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AUS DEM VORWORT ZUR ERSTEN AUFLAGE. 


Es scheint mir nothwendig, dem Buche, welches ich hiemit dem Publikum 
vorlege und dem ich gern, da es doch einen guten Theil meines Lebens mit 
sich führt, eine freundliche Aufnahme bereiten möchte, ein Paar einleitende 
Bemerkungen voranzuschicken. | 

Für’s Erste über die Wahl des Titels. Er sagt zu wenig und sagt zu viel; 
aber ich habe hin und her gesonnen, ohne einen besseren, der ähnlich bequem 
zu handhaben wäre, auffinden zu können. Wir gebrauchen .das Wort Kunst- 
geschichte im @ngeren und weiteren Sinne; in diesem, wenn wir die Ge- 
schichte der Musik und der Poesie dazu nehmen; in jenem, wenn wir nur von 
den räumlich bildienden Künsten (mit Einschluss der Architektur) sprechen. 
Das letztere ist in meinem Buche der Fall; und da das Wort ungleich mehr in 
seiner engeren Bedeutung als in seiner weiteren gebraucht wird, so glaubte auch 
ich immerhin der allgemeinen Sitte folgen zu dürfen. 

Ungleich wichtiger jedoch, als den Titel, ist es, die Aufgabe, die ich in 
diesem Buche zu erfüllen strebte, zu rechtfertigen. Es ist der erste umfassen- 
dere Versuch in seiner Art, der hier dem Publikum entgegentritt ; wenigstens 
glaube ich das, was früher über das Ganze der Kunstgeschichte geschrieböt ist, 
unberücksichtigt lassen zu dürfen, ohne dass man mich des Hochmuths zeihen 
wird. Es muss somit wohl ein guter Grund vorhanden sein, wesshalb mir mit 
solcher Arbeit noch keine andre, vielleicht mehr berufene Feder zuvorgekommen 
ist. Und allerdings liegt dieser Grund klar genug zu Tage: das Ganze unsrer 
Wissenschaft ist noch gar jung, es ist ein Reich, mit dessen Eroberung wir 
noch eben erst beschäftigt sind, dessen Thäler und Wälder wir noch erst zu 
lichten, dessen wüste Steppen wir noch urbar zu machen haben; da wird noch 


die mannigfaltigste Thätigkeit für das Einzelne erfordert, dasvist es schwer, oft 


fast unausführbar, ein behagliches geographisches Netz darüber zu legen und 
Provinzen, Bezirke, Kreise und Weichbilder mit saubern Farbenlinien von ein- 
ander zu sondern. Dass ich dies dennoch gethan, oder zu thun versucht, — 
ich könnte sagen, dass ich mehrfach und dringend dazu aufgefordert wurde und 
dass ich Jahr und Tag’habe verstreichen lassen, ehe ich es wagte, den freund- 
lichen Aufforderungen, die vielleicht meine Kräfte überschätzten, nachzugeben ; 
das wird indess den geneigten Leser wenig kümmern, er wird vielmehr nur 
nach den Gründen fragen, die mich zum Nachgeben veranlasst. Es sind die 
folgenden. Wenn wir auch noch viel, recht sehr viel in unsrer Wissenschaft 
zu thun haben, so liegt denn doch bereits eine so grosse Masse von Einzelheiten 
vor, dass für diese so viel Ordnung, als eben möglich ist, geschafft werden muss. 
Die allgemeine historische Wissenschaft (in deren Dienst wir jenes Reich zu er- 
obern streben) stellt uns doch allmählig die sehr ernsthafte Frage, was eigentlich 
wir in diesen Jahren geschafft haben und welcher Gewinn ihr aus unsern Be- 
mühungen erwachsen ist. Dann sind mancherlei Freunde da, die, zum eigenen 
Genuss, gern eine bequeme Anschauung von unserm Thun und Treiben haben 
möchten, und Jünger, die zu helfen gesonnen sind und denen wir die Wege 
zeigen sollen. Und nicht minder scheint es mir für uns: selbst ein dringendes 
Erforderniss; wenn wir stets nur auf das Einzelne, das Nahliegende blicken, 


möchten wir leicht Gefahr laufen, den Sinn für die Ferne und Weite, die das 


Ganze umschliesst, abzustumpfen ; wir möchten vergessen, dass das Einzelne 


seine vornehmste Bedeutung eben nur als ein Glied des Ganzen hat. Wir müssen 
somit Nähe und Ferne stets auf gleichmässige Weise im Auge behalten, wenn 
wir erfolgreich vorwärts schreiten wollen, wie das Blut zum Herzen einfliessen 
und vom Herzen ausfliessen muss, wenn das Leben sich gedeihlich entwickeln soll. 

Ich gebe somit einstweilen ein Ganzes, wie die Mittel, welche mir zu 
Gebote standen, sich eben zum Ganzen vereinigen wollten. Was ich, selbst 
erforscht, habe ich nach besten Kräften mit dem zu verschmelzen gesucht, 
was durch Andre geleistet worden ist. Die wichtigsten Quellen (die insgemein 
zugleich die besten Hülfsmittel zur weiteren Untersuchung der einzelnen Punkte 
darbieten) habe ich genannt, ohne jedoch für jedes fremde Wort die Autorität 
besofiders anzuführen ; das Buch würde dadurch unnöthig angewachsen sein ; 
oft wäre es auch unmöglich gewesen, da ich es keineswegs von jedem einzelnen 
Gedanken mehr sagen kann, ob er mir oder einem Andern angehöre, und da 
ich auf manche interessante Forschung gewiss nur durch diesen oder jenen 
äusseren Anlass geführt worden bin. Ich maasse mir übrigens, wie aus dem 
Obigen wohl zur Genüge hervorgehen wird, nicht an, dass mein Buch für die 
Wissenschaft einen bleibenden Werth haben werde; ich habe eben nur ihren 
gegenwärtigen Betrieb, so gut es der heutige Zustand erlaubt, zu fördern 


gestrebt . . 


Wie weit mir meine Aufgabe gelungen, das überlasse ich gern dem Er- 
messen derer, welche zum Urtheil berufen sind; mein Buch, die Fassung und 
Anordnung desselben, der Ideengang, der sich darin ausspricht,*die Art und 
Weise der Hindeutungen auf das Einzelne, Alles dies muss für sich selbst 
sprechen. Findet man das Buch brauchbar, so wird man demselben vielleicht 
auch die weiteren Mittheilüngen im Gebiete der Kunstgeschichte, die von den 


bevorstehenden Jahren zu erwarten sind, einarbeiten können 


Berlin, am 22, October 1841, 


ZUR ZWEITEN AUFLAGE. | 


Als ich das Vorstehende vor sechs Jahren schrieb, hatte es mir nöthig ge- 
schienen, das Unternehmen der Herausgabereines Handbuches der Kunstgeschichte 
zu rechtfertigen. Eine weitere Rechtfertigung haben die Jahre gebracht, die zu 
einer neuen’ Auflage führten, Das Buch, wie misslich auch seine Abfassung 
sein mochte, ist einem vielseitigen Bedürfnisse entgegengekommen, 

Freilich ist die Wissenschaft der Kunstgeschichte immer noch in steter 
Entwickelung begriffen. Die mannigfachsten neuen Beobachtungen und Ent- 
deckungen sind auf Feldern, auf denen wir schon heimisch zu sein glaubten, 
gemacht worden; ganze Kunst-Epochen und Zustände, die uns zum Theil völlig 
fremd waren, sind in den Kreis der übrigen hineingetreten; an wissenschaft- 
licher Erörterung, für das Ganze wie für das Einzelne, liegen die verschieden- 
artigsten neuen Arbeiten vor. Ich hoffe indess, dass mein Buch, in seinem 
Bau und in seiner Gliederung, überall die geeigneten Stellen darbietet, um auch 
das Neue, soweit letzteres überhaupt seine Zwecke berührt, in sich aufzunehmen. 

Die zum Theil sehr umfassenden Bereicherungen, welche hiedurch veranlasst 
wurden, unterscheiden die zweite Auflage von der ersten. Da ich an dieser 
Arbeit durch anderweitige Verhältnisse verhindert war, so hat mein Freund 
Jacob Burckhardt die Güte gehabt, ihre Durchführung zu übernehmen, Ich habe 
ihm, der kürzlich auch die Umarbeitung meines Handbuches der Geschichte der 
Malerei etc, vollendet hat, für di@se Hingabe im Namen der Werke, denen sie 


gewidmet war, meinen herzlichen Dank zu sagen, 


Berlin, den 15. September 1847, 


F. Kugler. 


Die von mir beigefügten Zusätze, welche etwa den zehnten Theil des ganzen 
Werkes ausmachen mögen, sind überall in demselben zerstreut; die wenigen 
neuhinzugekommenen Abschnitte kann man bei Vergleichung der Inhaltsangabe 
mit der der ersten Auflage leicht herausfinden. Ich habe mich dabei an den 
Maasstab und die Darstellungsweise der ersten Auflage nach Kräften zu halten 
gesucht. 

Was die bei Erwähnung einzelner Kunstwerke in Parenthese hinzugefügten 
Citate betrifft, so bemerke ich, dass dieselben sich auf das als Atlas zu gegen- 
wärtigem Handbuch zu benutzende, von Prof. Voit in München begonnene und 
jetzt von Dr. Ernst Guhl und J. Caspar herausgegebene Kupferwerk beziehen: 
„Denkmäler der Kunst zur Uebersicht ihres Entwickelungsganges 
von den ersten künstlerischen Versuchen bis zu dem Standpunkt 
der Gegenwart. AlsAtlaszum Handbuch der Kunstgeschichte, InFol. 
Stuttgart 1847,“ und zwar bedeutet die lateinische Majuskel einen der vier 
Abschnitte dieses Werkes, A—D; die lateinische Ziffer die Zahl der Tafel, die 
arabische Ziffer die Nummer der einzelnen Darstellung. 

Bei Benützung der königlichen Bibliothek dahier hat mich die aufopfernde 
Gefälligkeit des Herrn Dr. phil. Koner mannigfach gefördert, wofür ich dem- 


selben hier den aufrichtigsten Dank abstatte. 


Berlin, im October 1847, 


Dr. Jaec. Burckhardt. 
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$. 1. Allgemeine Grundsätze. 


Der Ursprung der Kunst liegt in dem Bedürfniss des Menschen, 
seinen Gedanken an eine feste Stätte zu knüpfen und dieser Ge- 
dächtnissstätte, diesem „Denkmal“ eine Form zu gebew, welche 
der Ausdruck des Gedankens sei. Aus solchem Beginn "entwickelt 
sich, stufenweise fortschreitend, der ganze Reichthum und.die ganze 
Bedeutung der Kunst, auch bis zu ihren spätesten, unabhängiesten, 
spielenden Leistungen hinab. Denn überall führt es der Begriff der 
Kunst mit sich, dass sie in körperlicher Gestalt das Leben des 
Geistes darstelle; und überall ist es ihr höchstes Ziel, in den Er- 
scheinungen der Körperwelt den geistigen Inhalt, in dem Vergäng- 
lichen das Dauernde, in’ dem Irdischen das Ewige zu vergegen- 
wärtigen. Darum aber ist es falsch, wenn man den Ursprung der 
Kunst aus dem rohen sinnlichen Bedürfniss, welches das Thier ebenso 
wie den Menschen zu einer bildenden Thätigkeit führt, oder aus 
eitlem Nachahmungstrieb herleitet. Wie erstaunenswürdig auch die 
Werke sein mögen, welche aus diesen beiden Trieben und nament- 
lich. aus dem erstern, hervorgehen, mit der Kunst, in der höheren 
und eigentlichen Bedeutung dieses Wortes, haben sie an sich nichts 
gemein; und nur wenn sich ihnen ein schon vorhandener Kunst- 
sinn zugesellt, vermögen ihre Leistungen auch eine künstlerische 
Gestaltung zu gewinnen, 

Ueberall bedarf der Mensch in den Zeiten seiner Kindheit nur 
einfacher Zeichen zum Ausdruck seiner Begriffe, überall ist in den 
kindlichen Culturverhältnissen des Geschlechts das Denkmal eben 
nichts weiter, als die einfache Bezeichnung einer besonderen, aus- 
gewählten Stätte. Von solchen Denkmalen der einfachsten Art be- 
richten uns schon die ältesten Erzählungen der heiligen Schrift. An 
dem Orte, wo Jacob im Traume die Himmelsleiter gesehen und den 
Degen Jehovah's empfangen hatte, errichtete er einen Stein und 
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weihete ihn zum Gedächtniss der Offenbarung, die ihm zu Theil 
geworden ; ebenso ward ein Mal und ein Haufe von Steinen als heiliges 
Zeugniss des Bundes aufgerichtet, den Jacob mit Laban geschlossen 
hatte. ! Ein schlichter Stein ‚bildet‘ ‘m jenen frühesten Tagen den 
Altar, auf den die Gottheit sich niederlässt, die Gaben und die Ge- 
bete der Sterblichen zu empfangen; ein Hügel von Erde thürmt sich 
über den Gebeinen des entschlafenen Helden’ empor, der sich zum 
Kreise der Unsterblichen aufgeschwungen und dessen Grossthaten an 
dem Orte seiner irdischen Rast durch Opfer gefeiert werden. 

Freilich sind der formlose Stein, der rohe Erdhügel an sich. noch 
willkürliche Zeichen; noch. scheint an ihnen Nichts hervorzutreten, 
wodurch sie in Wirklichkeit zu Trägern der Idee, die sichin ihnen aus- 
sprechen soll, gestaltet wären. Das aber ist das Wesen des Kunst- 
werkes, dass es nicht ein an sich inhaltloses Zeichen für die Idee, 
dass es vielmehr der Körper sei, mit dem vereint und durch den sie 
erst in die Erscheinung tritt. Gleichwohl liegt es in der Natur der 
Sache, dass — wie das menschliche Geschlecht sich weiter ent- 
wickelte und seine Begriffe allmählich eine festere Gestalt gewannen, 
— so auch jene rohen Denkzeichen ein bestimmtes Gepräge erhalten, 
der wirkliche und unmittelbare Ausdruck, wenn zunächst auch nur 
des einfachsten Gedankens werden mussten. Ja, noch ehe diese Denk- 
zeichen .durch die werkthätige Hand des Menschen auf besondere 
Weise ausgebildet wurden, waren sie ‚gleichwohl bereits geeignet, 
zur bestimmteren Verkörperung des Gedankens zu dienen. Bei der 
Auswahl der verschieden geformten Steine, wie sie die Natur (als 
Gerölle oder im Steinbruche) gab, bei der eigenthümlichen Weise 
ihrer Aufstellung, ihrer Zusammenordnung konnten immerhin schon 
die allgemeineren Eindrücke der Erhabenheit ,.des Maases ,. selbst 
der Harmonie erreicht werden. 

Doch ist es schwer, in jene frühe Jugendzeit der Menschen- 
geschichte hinabzusteigen. Wir wissen nicht, in welchem Lande 
wir die ersten, einfachsten Denkmäler, welche das menschliche Ge- 
schlecht aufgerichtet, zu suchen haben; wir können nur zu wohl 
vermuthen, dass die neuen Geschlechter, die an die Stelle der alten 
getreten sind, die von diesen hinterlassenen Werke nicht immer 
werden geschont und gepflegt haben; wir dürfen uns auch nicht 
einmal einer ausgebreiteten Kunde dessen, was die Oberfläche der 
Erde noch gegenwärtig bewahrt, rühmen. Indess ist es nicht der 
nächste Zweck dieses Buches, an dem Faden der Kunstdenkmäler 
eine Geschichte des Menschengeschlechtes zu liefern; ich habe nur 
die Absicht, die Geschichte der Kunst an sich, je nach den ver- 
schiedenen Graden ihrer eigenthümlichen Entwickelung zu schreiben. 
Indem wir aber in der allgemeinen Geschichte keineswegs ein 
gleichmässiges Fortschreiten der Cultur wahrnehmen, indem wir stets 


* 1, B. Mosis, c. 28,18; c. 31, 46. 
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neben Völkern, die bereits auf einer höhern Stufe stehen, auch 
solche erblieken, die, ssich von niedrigeren, ja von den untersten 
Stufen noch nicht erhoben haben; so wird es auch für unsern Zweck 
gleichgültig sein, welchem Jahrtausend der Geschichte diejenigen 
Denkmäler angehören, an denen wir die..ersten Entwickelungsver- 
hältnisse der Kunst wahrnehmen. Uns genügt es, solche Denkmäler, 
gleichviel wo, aufzusuchen und an ihnen zu erforschen, wie sich 
die künstlerische Thätigkeit des Menschen in ihren ersten Aeusse- 
rungen verhalte. 


g. 2. Uebersicht der Denkmäler des nordeuropäischen Alterthums, 


In Asien, das insgemein als die Wiege des menschlichen Ge- 
schlechtes bezeichnet, wird, kennen wir nur wenige Denkmäler, die 
uns den Beginn der. Kunst vergegenwärtigen; zudem sind diese 
Denkmäler vereinzelt und ohne sonderliche Bedeutung. ! Eine grosse 
Menge solcher Werke finden wir dagegen in den nördliehen Ländern 
von Europa. ? Sie gehören den ursprünglichen Bewohnern dieser 
Gegenden an: den celtischen Völkern in Frankreich (besonders im 
Flussgebiete der Loire und in der Bretagne), auf den britischen 
Inseln, im südlichen und westlichen Deutschland und in der Schweiz, 
selbst in Spanien; sodann den germanischen Völkern in Deutsch- 
land (besonders ‘in Norddeutschland) und in den skandinavischen 
Ländern, vielleicht auch den slavischen Völkern in den nordöstli- 
chen Theilen. des:jetzigen Deutschlands, wo germanisches und sla- 
visches Element einander berührten. Für das Zeitalter, in welchem 
diese Denkmäler errichtet wurden, liegen uns keine näheren Be- 
stimmungen vor; im Allgemeinen werden wir sie als gleichzeitig 
mit dem Jugendalter dieser Völker, d. h. als ungefähr gleichzeitig 
mit den früheren Zeiten des römischen Staates, in dessen Geschichte 
die ihrige mehrfach verflochten war, betrachten müssen; auch ist 


1 So finden sich u. a. in Persien einige Denkmäler, aus rohen Steinen zu- 
sammengesetzt, ‘die ganz den Charakter der folgenden celtischen und ger- 
manischen haben. $. Ouseley, travels in various countries of the East, U, 
t. 32; t. 55, no. 14. — Die heiligen „Obo’s,“ Hügel von Steinen u. dgl., 
mit denen die Höhen ‚der Mongolei geschmückt werden, sind kaum hie- 
her zu rechnen. S. Stuhr, die Religionssysteme der heidnischen Völker des 
Orients, S. 254. 


Uebersichten über die alten Denkmäler im nördlichen Europa finden sich 
bei F. J. Mone, Geschichte des. Heidenthums im nördlichen Europa (Fort- 
setzung von (reuzer’s Symbolik). Ueber die deutschen Denkmäler ist zu 
vergleichen: @. Klemm, Handbuch der germanischen Alterthumskunde; 
über die skandinavischen: Leitfaden zur nordischen Alterthumskunde, her- 
ausg. von der k. Gesellschaft für nord. Alterthk.; über die celtischen J. 
Gailhabaud’s Denkm. der Baukunst, bes. Lieferung «85—86. — In diesen 
Werken findet man auch die weitere, zum Theil sehr ausgedehnte Literatur 
der in Rede stehenden Denkmäler angeführt. — Zahlreiche monographische 
Beiträge u. a. bei H. Schreiber: Taschenbuch für Gesch. und Alterth. in 
Süddtschld. Freib. i, B, Jahrgg. 1—5. 
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es möglich, dass in einzelnen Ländern solche Denkmäler bis in das 
Mittelalter hinein, bis zu der theilweise späten Einführung des 
Christenthums,, aufgeführt sind. Sie gehören somit wenigstens. nicht 
durchgängig. der Urzeit der Geschichte des Menschengeschlechtes 
an, sie tragen aber durchaus das Gepräge eines einfachen, ursprüng- 
lichen Culturzustandes, und wo etwa eine Vermischung dieses Cultur- 
zustandes mit dem ausgebildeteren der Römer stattfand — wie dies 
namentlich in Gallien, seit der Unterjochung des Landes durch die 
Römer der Fall war, — da zeigt sich an den aus solcher Vermi- 
schung hervorgegangenen Denkmälern, wenigstens an ihrer künst- 
lerischen Gestaltung, das Element des höher gebildeten Volkes so 
vollkommen vorherrschend , dass durch einen solchen Gegensatz die 
Ursprünglichkeit der in Rede stehenden Werke nur um so klarer 
ersichtlich wird. Uebrigens scheint, so ausgebreitet das Gebiet ist, 
dem diese Denkmäler angehören, zwischen den Grundsätzen, nach 
denen sie errichtet wurden, keine wesentliche Verschiedenheit ob- 
zuwalten ; wenigstens dürften die besonderen volksthümlichen Unter- 
schiede mehr in das Gebiet der Alterthumskunde jener Völker und 
Länder, als in das der Kunstgeschichte gehören. Doch ist jedenfalls 
zu bemerken, dass die grossartigste Entfaltung dieser einfachsten 
künstlerischen Thätigkeit bei den celtischen Völkern gefunden wird. 

Zu den schlichtesten Denkmälern, welche wir in den nördlichen 
Ländern Europa’s in unermesslicher Anzahl (diese zwar auch nicht 
selten in andern Gegenden) hie und da gruppenweise beisammen 
vorfinden, gehören die Grabhügel. Ueber den Gebeinen des 
Todten, die von einem kleinen, aus Steinplatten zusammengesetzten 
Gemachesumschlossen waren, oder über der Urne, die seine Asche 
enthielt, ward der Hügel emporgewölbt, die Erinnerung an den Ge- 
schiedenen ‚festzuhalten. Die Grösse, auch die Gestalt dieser Hügel 
ist verschieden. Wo sie zu einer kolossalen Höhe (bis zu 200 Fuss) 
sich erheben, deuten sie natürlich auf eine besonders hervorragende 
Persönlichkeit oder auf ein besonders ausgezeichnetes Ereigniss; 
Fürsten und Helden ruhen in ihrem Schoosse „soder es sind die 
Schaaren der Krieger, die gemeinsam in blutiger Schlacht fielen. 
Bisweilen sind mehrere kleine Steinkammern mit Leichen theils über, 
theils neben einander angeordnet; bei wichtigern Grabhügeln führt 
auch wohl eine niedrige Galerie von rohen Steinplatten in’s Innere 
hinein, ‚an.welche sich jene kleinen Cellen anschliessen. Häufig be- 
kränzt ein Kreis von Steinen den Fuss des Hügels, ebenso pflegt 
auch sein Gipfel durch mächtige Steinplatten bekrönt zu sein. Viel- 
leicht liegt ein besonderer symbolischer Sinn in dieser Einrichtung, 
gewiss aber ist sie zugleich die Aeusserung eines bestimmten künst- 
lerischen Gefühles; denn indem der Fuss des Denkmales auf eine 
in die Augen fallende Weise umgrenzt, indem dessen oberster Punkt 
ebenso hervorgehoben wurde, musste das formlose Werk bereits 
den Anschein eines geschlossenen Ganzen gewinnen, 
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Eine zweite Art einfacher Denkmäler sind die Steinpfeiler, 
hohe, schlanke Steine von einer zuweilen fast obeliskenartigen Form. 
Sie stehen — theils auf dem diekern, theils auch auf dem dünnern 
Ende — einzeln oder in Gruppen beieinander und haben zum Theil 
eine ausgezeichnete Höhe. Im skandinavischen Norden kommen sie 
häufig vor; dort nennt man sie Bautasteine und hält sie (ähn- 
lich den Grabhügeln) für Denkmäler gefallener Helden. In der 
Bretagne, wo sie sich ebenfalls häufig finden , heissen sie Men- 
hir, Min-hir oder Peul-ven; ob sie Sinnbilder von Gott- 
heiten oder Grabmäler, oder Grenzsteine gewesen, lässt sich nicht 
wohl ermitteln. 

Dann finden sich Denkmäler, die dureh eigenthümliche Zusammen- 
setzung von Steinen entstanden sind. Häufig ist die Einrichtung, dass 
zwei niedrigere Felsstücke, oder mehrere, im Viereck geordnet, 
einen grossen platten Stein, oft von riesiger Ausdehnung und mäch- 
tigem Gewicht, tragen. In der Regel sind diese Werke von einem 
Steinkreise umgeben. In ihnen macht sich somit, wenn zumeist auch 
in rohester Weise, das Prineip der Gliederung, eine Trennung zwi- 
schen Last und Stütze und eine Sonderung der stützenden Theile, 
bei bestimmtem räumlichem Einschluss , bemerklich. Man hält sie 
theils wiederum für Grabmonumente, theils für Opferstätten, was 
sich durch die beekenartigen Vertiefungen und Rinnen auf der Ober- 
fläche, zum Abfluss des Blutes, zu bestätigen scheint. In Deutsch- 
land werden sie gewöhnlich Hühnenbetten genannt, in der 
Bretagne Dolmin oder Lech. Zuweilen erheben sich die stützen- 
den Theile höher über dem Boden, sie rücken mit ihren Seiten- 
flächen näher aneinander, so dass das Ganze zugleich als die voll- 
kommen abschliessende Umgebung eines innern, durchgängig etwas 
oblongen Raumes dient, der ohne Zweifel zu heiligen Handlungen 
benutzt ward. Die Denkmäler solcher Art werden von den Brita- 
niern mit dem Worte Kist-ven (Steinkisten bei den Deutschen) 
bezeichnet; in Frankreich heissen sie meist Feenhöhlen. Das 
wichtigste Denkmal dieser Art findet sich unweit Saumur (Denk- 
mäler der Kunst A. Taf. I. Fig. 3, 4.); hier tragen die aus einwärts 
geneigten Steinplatten bestehenden Wände drei ungeheure Deck- 
platten; ähnlich eine andere Grotte bei Tours. Auch finden sich 
deren, die im Innern besondere Abtheilungen haben; ein merk- 
würdiges und grossartiges Monument dieser Gattung sieht man zu 
Esse, bei Rennes in der Bretagne. ! Hie und da sind diese Gemächer 
zu Gängen (Alldes couvertes) verlängert; ein Hauptdenkmal dieser 
Gestalt bei Locmariaker in der Bretagne (A. I, 2). 


1 A. de Laborde, les monumens de la France ete. pl. IT. — H. Schreiber, 
die Feen in Europa, Freib. 1842. 4. — Aehnliche Bauwerke kommen üb- 
rigens auch in Ländern vor, welche wahrscheinlich nie von Celten bewohnt 
waren, z, B. am Kaukasus und in der Krim, (Dubois de Montpereux, 
Voyage au Caucase, Atlas, Serie IV, Taf. 30.) 
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Grosse Steine von länglicher Gestalt, die durch unterstützende 
Steine in eine schräge Stellung gebracht sind (sogenannte Halb- 
Dolmen), darf man vielleicht nicht eigentlich als Denkmale be- 
trachten ; auch kommen sie nur selten vor. Häufiger sind die merk- 
würdigen Wagsteine, Felsen, die auf einer oder zwei Unterlagen 
so aufgesetzt sind, dass man sie mit leichter Mühe, wie den Balken 
einer Wage bewegen kann. Vorzugsweise finden sie sich in den 
celtischen Ländern. In Britannien, wo sie Rokkingstones ge- 
nannt werden, haben sie. die eigenthümliche Einrichtung, dass in 
dem oberen Stein und in seiner Unterlage halbkugelförmige Ver- 
tiefungen angebracht und durch eine freiliegende Kugel ausgefüllt 
sind, so dass der Wagstein auf jeder Seite und auch im Kreise 
bewegt werden kann. Bei den Skandinaviern heissen sie Rokke- 
stene. Indess sind auch sie wohl nicht als eigentliche Denkmäler, 
sondern als den geheimnissvollen Gebräuchen des Gottesdienstes 
angehörig, zu betrachten. 

Die geweihten Stätten werden insgemein, wie im Vorigen bereits 
angedeutet, durch Steinkreise, celt. Cromlech’s, umschlossen. 
Bei deren Anlage hat man oft keine weitere Sorgfalt angewandt, 
als Steine von ungefähr übereinstimmender Grösse neben einander 
zu legen; oft sieht man aber auch schlanke Steine, die in aufrechter 
Stellung den Kreis bilden, so dass schon hiedurch der gesammte 
Raum ein in die Augen fallendes Gepräge gewinnt. Zuweilen findet 
sich der Zugang, der in das Innere des Kreises führt, durch mäch- 
tige Pfeiler von jener mehr obeliskenartigen Gestalt ausgezeichnet. 
Die Steinkreise sind übrigens nieht immer in wirklicher Kreislinie 
geführt , oft haben sie eine längliche oder eine viereckige Gestalt. 
Man findet kleinere Kreise von grösseren umschlossen, so wie 
mehrfache Kreise in verschiedenartiger Weise neben einander an- 
gelegt. So bestand z. B. der grosse, jetzt fast zerstörte Cromlech 
von Abury (Wiltshire, England) aus zwei neben einander liegenden 
Doppelkreisen, welche beide von einem sehr grossen Kreise sammt 
Graben umgeben sind; in diesen mündeten zwei krumme mit Steinen 
eingefasste Wege, deren einer zu einem kleinern, abgelegenen Crom- 
lech führte. Nimmt man zu einer solchen Anordnung noch die Men- 
hir’s u. dgl. hinzu, welchein der Regel den Mittelpunkt der Kreise 
ausmachen, so bildet sich oft ein Ganzes von mehrfacher Gliede- 
rung und von bedeutsamer Wirkung. In den skandinavischen Ländern 
finden sich mancherlei grossartige Anlagen solcher Art; die merk- 
würdigsten jedoch in den celtischen Ländern. 

Das bedeutendste der celtischen Heiligthümer in Frankreich ist 
das zu Carnac, bei Quiberon in der Bretagne gelegen. (A,I, 1.) 
Dies ist ein weites Feld, ganz mit obeliskenartigen Steinpfeilern 
bedeckt, welche, gegen 4000 an der Zahl, theils von geringerer 


1 Mönea. 4.0:,11,8.:360,° Age Laborde, a. a. O0. pl. V.u. VL — 
Cambry, monumens celtiques, etc. 
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Grosse sind, theils eine Höhe von ungefähr 30 Fuss erreichen und 
zumeist — ohne Zweifel, um dadurch den Eindruck des Wunder- 
baren zu erhöhen — auf ihrem dünnern Ende stehen. Sie sind auf 
eigenthümliche Weise in breiten Gängen, an der Vorderseite der 
Anlage in einer Kreisstellung geordnet. — Ungleich merkwürdiger 
aber ist das vorzüglichste der alten Heiligthümer iu England, 
Stonehenge (A.I, 6, 7), unfern von Salisbury, nach seinem ur- 
sprünglichen Namen „Choir Gaur* (oder Cör Gawr) d.h. der grosse 
Kreis, der grosse Tempel genannt. * Hier ist nicht blos eine gesetz- 
mässige Weise der Anordnung ersichtlich, sondern die Steine, aus 
denen das Denkmal besteht, haben schon an sich eine gewisse ge- 
setzmässige Gestalt, so wie eine mehr organische Weise der Ver- 
bindung gewonnen. Es sind vier concentrische Kreise. Der äussere 
Kreis, 108 Fuss im Durchmesser, bestand ursprünglich aus 30 Stein-. 
pfeilern von länglich viereckiger Gestalt und ungefähr 16 Fuss Höhe; 
über diesen Pfeilern waren Steinbalken gelegt, so dass hiedurch 
ein fester Ring als Einschluss des Ganzen gebildet ward. Der zweite 
Kreis, zunächst innerhalb des Genannten, bestand aus 40, etwa 
7 Fuss hohen Pfeilern, ohne jene Balkdnrerkintine. Innerhalb (dieses 
Kreises erhoben sich 10 Pfeiler, wiederum von länglich viereckiger 
Gestalt, aber von etwa 22 Fuss Höhe; von he waren je zwei 
und zwei durch grosse Balken verbunden. Den engsten Kreis endlich 
bildeten 30 kleine Pfeiler. Gegenwärtig sind die Steine zum grossen 
Theil niedergeworfen oder zertrümmert; um die wundersame Ruine 
breitet sich ein ödes Feld hin.? — Es finden sich noch ähnliche 
Denkmäler in England, obgleich keins von gleich mächtiger Anlage. 

Von den grossen Asylstätten, in welche die Celten bei Krieges- 
zeit sich und ihre Habe in Sicherheit brachten, sind noch an meh- 
reren Orten Spuren vorhanden, die bedeutendsten auf dem Odilien- 
bergim Elsass. Von einer 35,000 Fuss langen, meist aus gewaltigen 
Quadern errichteten Umfangsmauer sieht man hier noch beträcht- 
liche Ueberbleibsel. — Die sogenannten Mardelles, trichterförmige 
Gruben, höchst wahrscheinlich Unterbauten oder Kellergeschosse 
celtischer Wohnungen, müssen um ihrer runden Grundform willen 
erwähnt werden, welche wie bei den Cromlechs u. s. w. für die 
Celten charakteristisch ist. — Ueber die runden Thürme in 


t Mone, a. a. 0. II, S. 439. — J. D. Passavant, Kunstreise durch England 
und Belgien, $. 143.,— Archaeologia Britann. XI. p. 103. — J. @. 
Keysler, antiquitates selectae septentrionales et celticae. U. a. m. 


Vor einigen Jahren wurde in einer Sitzung der architektonischen Gesell- 
schaft zu London die Anzeige gemacht, dass die grösseren Steine von Sto- 
nehenge aus fremdem weissem Marmöi; beständen , dass sie ursprünglich 
regelmässig behauen seien und dass nur die Einflüsse der Witterung ihnen 
eine scheinbar unregelmässige Form gegeben hätten. Wir müssen diese sehr 
auffallende, von den Zeitungen mitgetheilte Anzeige bis auf das Erscheinen 
genauerer Berichte dahingestellt sein lassen. — Der neueste Berichterstatter, 
Breton (1846) erwähnt nichts davon, 
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Irland, welche wohl erst in die christliche Zeit gehören, werden wir 
unten das Nöthige beibringen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass in Denkmälern, wie 
die im Vorigen besprochenen, welche entschieden das Gepräge 
des einfachsten Culturzustandes haben, in denen erst die allge- 
meinsten Gesetze einer künstlerischen Anordnung, aber noch keines- 
wegs die Weisen einer durchgebildeten Gestaltung erscheinen, 
dass in solchen eben das gesammte künstlerische Vermögen be- 
griffen sein musste. Von einer Scheidung der beiden Haupt- 
gattungen der räumlichen Kunst, der Architektur und der Bildnerei, 
kann bei ihnen noch nicht füglich die Rede sein. Im Gegentheil 
glaube ich, dass in ihnen- die Keime zu beiden Gattungen verborgen 
liegen, und ich halte die Vermuthung nicht für zu kühn, dass man 
zum Theil in ihnen eben so gut eine bildnerische, wie eine archi- 
tektonische Richtung zu erkennen habe. Wenn z. B. schlanke Steine 
als Denkmale ausgezeichneter Personen errichtet werden, so scheint 
es dem naiven Sinn und der Alles ergänzenden Phantasie eines 
kindlichen Culturzustandes durchaus nicht unangemessen , solche 
Steine geradezu als das Bild jener Personen zu betrachten. 1 So 
darf es denn natürlich auch nicht befremden, wenn wir neben diesen 
Werken eben nichts von dem, was wir Bildnerei nennen, oder 
auch nur von einem kunstreich gestalteten Schmucke finden, und 
wenn die Reste, die in jenen kolossalen Steingräbern erhalten sind, 
Urnen und anderes Geräth, gleichfalls nur die grösste Einfachheit 
in Form und Behandlung zeigen. 


$. 3. Andeutungen über die weitere Entwickelung der Kunst im nordeuropäischen 
Alterthum. 


Doch finden wir Zeugnisse, dass, wenigstens in den germani- 
schen Ländern, die Oultur und die Kunst nicht auf jener kindlichen 
Stufe geblieben waren, sondern dass sie, ehe noch mit dem Christen- 
thum das Erbe einer ausgebildeten Cultur (der römischen) dorthin 
übergetragen ward, schon eine weitere Stufe der Entwiekelung ein- 
genommen hatten. Die Beobachtung dieses ersten Fortschrittes 
würde, für die allgemeine Entwickelungsgeschichte der Kunst viel- 
leicht eben so wichtig sein, wie für den Ursprung derselben die 
Beobachtung jener einfachen Denkmäler des europäischen Nor- 
dens. Indess können wir über diesen Fortschritt nur aus einzelnen, 
zerstreuten Zügen urtheilen. Vornehmlich kommen hier wiederum 
die Gräber der germanischen Völker, oder vielmehr die Gegenstände, 


! Doch will man in einem riesenhaften Monolithen, gen. la fille de Mai, bei 
Lützel unweit Basel, die durch Kunst hervorgebrachten Linien einer mensch- 
lichen Gestalt deutlich erkennen. (Vgl. Mitth. d. antig. Ges. in Zürich, 2. 
Bd. 2. Abth. S. 86.) — Eine noch kolossalere Figur, 180 Fuss hoch, ist in 
den Kreidefelsen bei Gerne (Dorsetshire, England) eingehauen. Dieselbe stellt 
einen Krieger vor und gilt ebenfalls für celtisch. Vgl. Kunstbl, 1843, S, 346, 
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die dem Verstorbenen mit in’s Grab gegeben wurden, in Betracht. 
Denn man hat bemerkt, dass wie die äussere Gestalt und die ganze 
Beschaffenheit dieser Grabmäler allmählig minder kolossal wird, wie 
an ihnen mehr und mehr die äussere Charakteristik verschwindet, 
so ihr Inhalt in gleichmässiger Stufenfolge ansehnlicher und bedeut- 
samer wird, was unbedenklich auf bestimmte Zeitunterschiede 
schliessen lässt, Findet man in den mächtigsten Gräbern nur wenig 
einfaches Steingeräth und wenig rohe Urnen von Thon, so erscheinen 
in den spätern Gräbern Geräthe der mannigfaltigsten Art, aus 
verschiedenen Metallen gefertigt, und diese, sowie die nunmehr 
besonders zahlreichen T'hongefässe,, nehmen die verschiedenartigsten 
Formen an (A. I, 8— 26). Mehr oder weniger tritt an diesen 
Arbeiten ein geübtes Handwerk hervor; die Formen, in denen sie 
gebildet sind, verrathen einen lebendig erwachten, künstlerischen 
Sinn und zeigen (in ihrem Profil) nicht. selten schon ein feines 
Gefühl für den elastischen Schwung der Linien; die Verzierungen, 
die sich auf ihnen befinden, geben ihnen oft ein anmuthig reiches 
Gepräge. Gleichwol ist zu bemerken, dass alles Einzelne an diesen 
Gegenständen wiederum noch die einfachste Stufe einer selbständig 
künstlerischen Thätigkeit bekundet. Die Verzierungen, die überall 
nur eingeritzt sind, entstehen durchweg aus der Combination der 
einfachsten Elemente; es sind nur gerade Streifen, abwechselnd mit 
Linien, die im Ziekzack oder nach Art des griechischen Mäanders 
geführt sind, kleine Kreise, Wellenlinien, spiralförmige Ver- 
schlingungen u. dgl. Nachahmungen von organischen Gebilden 
der Natur kommen gar nicht oder nur so durchaus vereinzelt vor, 
dass auf diese höchst geringen Ausnahmen kein Gewicht zu legen ist. 
Die reichsten Bildungen solcher Art finden sich an den skandinavischen 
Denkmälern; hier sind zugleich, als den letzten Zeiten der alten 
nationalen Blüthe angehörig, die Runensteine zu bemerken, 
deren Inschriften auf reich und phantastisch verschlungenen Bändern 
enthalten sind, denen man den Kopf und den Schwanz einer 
Schlange gegeben hat, — dies, unter dem Erhaltenen, die Haupt- 
Beispiele einer Art von organischer Gestaltung. 

In diesen Gegenständen äussert sich somit der erste Puls eines 
wahrhaften Kunstsinnes; befremdlich aber ist es, dass die eigent- 
lichen Denkmäler, denen sie’ angehören, die Gräber, gegen die der 
frühern Zeit zurückstehen, und dass sich überhaupt keine Spur von 
einer künstlerischen Ausbildung jener altnationalen Monumente zeigt. 
Indess lassen sich hiefür wohl genügende Gründe auffinden. Es scheint, 
dass überall den Völkern der Erde nur ein einzelnes bestimmtes Glied 
der allgemeinen"Entwickelung der Cultur zugewiesen ist, oder dass es 
wenigstens einer vollkommenen Umgestaltung ihrer Lebensverhältnisse 
bedarf, um in einen neuen Kreis der Cultur eintreten zu können. 
Jene mächtigen Steindenkmale aber sind unbedenklich als die Zeug- 
nisse der ursprünglichen und eigenthümlichen Cultur des europäischen 
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Nordens zu betrachten, bis hier, ‘zum. grossen Theil wenigstens, 
durch die eindringende Römerherrschaft ‘und mehr noch durch die 
Völkerwanderung die Verhältnisse mannigfach getrübt und! verwirrt 
wurden. Die spätern Denkmale des Nordens werden somit 'nur als 
die einer Nachblüthe der einheimischen Cultur, der ‘es aber im 
Allgemeinen schon an der ursprünglichen Kraft zu fehlen begann, 
zu betrachten sein. Dazu kommt: auch der Umstand, dass, wie 
es scheint, in der spätern Zeit des germanischen und vomehmlich 
des skandinavischen Alterthums der religiöse Sinn und mit ihm die 
Gestaltung der Denkmäler, in denen er sich aussprechen musste, 
eine veränderte Richtung gewonnen hatte. Dichter und Sänger waren 
die Träger der Göttersage geworden; sie hatten die'Thaten der Götter, 
gleich denen der menschlichen Helden, in ausführlicher Schilderung 
vor die Phantasie ihrer Zuhörer geführt, sie hatten den Göttern 
ein, der irdischen Anschauung erfassbares, menschliches Gepräge 
gegeben. Und wie man sich nun die Götter in bestimmter Erscheinung 
dachte, so wollte man sie auch in bestimmter körperlicher Forn vor 
sich sehen. Man fertigte wirkliche Götterbilder, man erbaute ihnen 
Wohnungen, Tempel. Das Unbestimmte des Eindruckes jener alten 
Heiligthümer war für die neuen Bedürfnisse gewiss nicht überall 
mehr genügend; ob aber die neuen Werke jenen an Bedeutsamkeit 
gleichgekommen, wissen wir nicht, müssen es aber schon aus dem 
Grunde bezweifeln, dass von ihnen nichts erhalten ist. 

Die spätern Dichtungen des skandinavischen Alterthums, mehr 
aber noch die Berichte über die Einführung ‘des Christenthums in 
den verschiedenen germanischen Ländern, führen häufig Tempel 
und Götterbilder auf, die in diesen Ländern vorhanden gewesen, 
während noch zur Blüthezeit der Römerherrschaft ausdrücklich ver- 
sichert wird, dass Beides bei den Germanen ursprünglieh nicht 
gefunden wurde. Ueber die Beschaffenheit dieser Tempel und dieser 
Bilder erhellt aber aus jenen Berichten nichts Näheres; einzelne 
besondere Züge sind zu phantastisch, um als die Ergebnisse eigner 
Anschauung gelten zu können. ! Nur, dass die Tempel von Holz 
gebaut, somit vielleicht nicht von sonderlicher künstlerischer Bedeutung 
waren, geht aus den meisten näheren Angaben hervor. So konnten 
denn auch die;Tempel leicht dem Eifer der Christenprediger erliegen, 
ebenso, wie diese vor Allem auf die Zerstörung der Götterbilder 
bedacht sein mussten. In Deutschland haben sich hier und da kleine, 
aus Metall gefertigte Statuetten von ziemlich roher und ‚unförmlicher 
Arbeit gefunden, die man für Götterbilder, welche der häuslichen 
Andacht gewidmet waren und leichter der Zerstörung entgehen 
konnten, hält. Viele von diesen hat aber die heutige Forschung als 
Erzeugnisse neuerer Zeiten bezeichnen müssen; auch an den meisten 
minder zweifelhaften hat man es nachgewiesen, dass sie unter dem 


ı So der Bericht des Adam von Bremen über den Haupttempel von Upsala 
in Schweden, Vgl. Mone, a. a, O. I, S. 251, 
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Einfluss von Kunstwerken gebildeterer Völker entstanden sind. Sie 
können somit im Wesentlichen nicht als Zeugnisse einer nationalen 
Kunstentwickelung gelten. 

Eine um ein Weniges bestimmtere Anschauung von der Ein- 
richtung der Tempel und von den Götterbildern ‘in dieser spätern 
Zeit des. nordischen Alterthums gewinnen wir durch die Berichte 
über die Einführung des Christenthums in Pommern, in denen 
die genannten Gegenstände ausführlicher“und genauer besprochen 
werden.? Es handelt sich hiebei zwar um slavische Völkerschaften ; 
doch standen .die®Bewohner Pommerns in einem gewissen näheren 
Verkehr mit ihren germähischen Nachbarn, besonders mit dem 
skandinavischen Norden, auch unterschieden sie sich gerade durch 
ihre Tempel und Götterbilder von den übrigen‘Slaven, die weiter 
gen Osten wohnten, so dass wir die Werke ihrer Kunstthätigkeit 
füglich den.eben besprochenen anreihen können. In jenen Berichten 
nun tritt uns, was. die Tempel anbetriftt, ein auf gewisse Weise 
ausgebildeter Holzbau, an dem jedoch die. Technik besonders 
bemerkenswerth . erscheint, entgegen. Am den Haupttempeln auf 
Rügen (zu Arkona und zu Karenz) waren aber die Wände des 
Heilisthums, im Charakter des Zeltbaues, nur durch Purpurteppiche 
geschlossen. Der Haupttempel zu Stettin war mit Schnitzwerk, 
welches figürliche Darstellungen enthielt und in lebhaften Farben 
erglänzte, geschmückt. Auch anderweitig.kömmt solcher Schmuck 
von Schnitzwerken vor. Die”grösseren Götterbilder, mehrere von 
riesiger Grösse, bestanden ebenfalls’ aus Holz, zum Theil aus ver- 
schiedenartigen Hölzern, die sehr geschickt zusammengefügt waren. 
Aus Metall waren kleinere Götterbilder gefertigt. Was aber die 
besondere Form der Bildung, in der Architektur wie in der Seulptur, 
anbetrifft, so ist uns Nichts für die eigene Anschauung erhalten. ® 
"Wir wissen nur, dass monstrose Bildungen, namentlich mehrköpfige 
Götterbilder, vorkamen, was überall das Kunstwerk noch als ein 
mehr oder weniger willkürliches Symbol für die Idee bezeichnet. 
Der leichte Holz - und Zeltbau, für, den Zweck der bedeutsamsten, 
der religiösen Denkmäler angewandt, . scheint: auch hier nicht auf 
eine tiefere künstlerische Sinnesrichtung hinzudeuten. 

ı Vgl. Klemm’s Handb. der germ. Alterthumskunde, S. 349. — Klemm ist 
übrigens (8. 322) der Meinung, dass der berühmte sogenannte Crodo-Altar 
zu Gosslar, der von grossen Bronzefiguren getragen wird, sammt diesen 
Figuren ein Werk der heidnischen Zeit Deutschlands sei, — eine Ansicht, 
der ich nicht beistimmen kann. Vgl. das von mir redigirte „Museum,“ I 
S. 227 f. Ich werde später auf dies merkwürdige Werk zurückkehren. 

2 Vgl. Mone, a. a. O., 8. 176. — von Rumohr, Sammlung für Kunst und 
Historie.I, 1, $S. 23 u. A. m. 

3 Eine grosse Menge bronzener Idole von höchst barbarischer Form, nebst 
andern Geräthen, ist im vorigen Jahrhundert in Mecklenburg zum Vorschein 
gekommen, als Erzeugniss slavischer Kunst.-vielfach besprochen und wird 
gegenwärtig auf der grossherzogl. Bibliothek zu Neustrelitz bewahrt. Die 


Unächtheit dieser Gegenstände ist aber neuerlich von Levezow nachgewiesen. 
Vgl. L. Giesebrecht, in den baltischen Studien, VI, 1, S. 128, 


ZWEITES KAPITEL. 
DIE DENKMBLER AUF DEN INSELN DES GROSSEN OCEANS. 


Betrachten wir jene rohen Monumente des nordeuropäischen 
Alterthums als Beispiele für den ersten Beginn einer künstlerischen 
Thätigkeit, so finden wir, wie es scheint, die Beispiele einer 
zweiten Entwickelungsstufe in denjenigen Denkmälern, die uns auf 
verschiedenen Inseln des grossen Öceans, zwischen Asien und 
Amerika, bekannt geworden sind. Auch diese Denkmäler gehören, 
obgleich sie grössten Theils älter sind, als der Verkehr der Europäer 
mit jenen Inselbewohnern, gewiss nicht in die Urzeit der Geschichte 
des Menschengeschlechts ; aber auch sie lassen, soweit wir wenigstens 
genauere Kunde von ihnen besitzen, einen Culturzustand erkennen, 
der sich unabhängig von den Einflüssen höherer Bildung entwickelt 
hat. Zwar stehen uns diese Denkmäler nur als fragmentarische 
Erscheinungen gegenüber, sei es, dass sie überhaupt nur die 
Zeugnisse einer fragmentarischen Entwickelung sind, oder dass ver- 
hältnissmässig Weniges erhalten, oder auch, dass uns nur Weniges 
bekannt ist; doch ist dies Wenige immerhin zur Charakteristik des 
Standpunktes genügend. 

Auch hier begegnen uns zunächst einfachrohe Monum ente, 
die mit jenen des nördlichen Europa’s zu vergleichen sein dürften. 
So fand man z. B. auf der Oster-Insel grosse Steinhaufen 
von pyramidalischer Form. Vorherrschend aber erscheinen bei den 
wichtigsten Deukmälern:s den Morai’s (den heiligen Begräbniss- 
orten) — sofern diese überhaupt eine architektonische Gestaltung 
haben — regelmässig behauene Steine, Korallenblöcke, oft von sehr 
bedeutender Grösse, die zu einem ebenso regelmässigen, wenn auch 
sehr einfachen architektonischen Ganzen zusammengefügt werden. 
Aus ihnen bilden sich starke Mauern, welche den heiligen Raum 
umschliessen,, einfache Kapellen, die vermuthlich für den Todtendienst 
bestimmt waren, u. dgl. m. Das merkwürdigste unter allen diesen 
Architekturwerken ist das kolossale Morai eines Häuptlings, welches 
Cook aufOtaheiti entdeckte. Inmitten eines grossen, gepflasterten 


* Eine Uebersicht dieser Denkmäler findet sich bei J. D, von Braunschweig, 
“ über die Alt-Amerikanischen Denkmäler, 8. 96 &, 
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und von einer Mauer eingefassten Platzes von 344 Fuss Breite und 
360 Fuss Länge erhob sich hier ein Monument von eigenthümlich 
pyramidenförmiger Gestalt, auf lärglich viereckiger Basis von 87 Fuss 
Breite und 267 Fuss Länge; die Seiten desselben stiegen in eilf 
Stufen empor, die oberwärtg, dem. First eines Daches ähnlich, 
zusammenliefen; die Gesammthöhe betrug 44 Fuss. — An die Stelle 
der unbestimmten Formation jener alterthümlichen nordeuropäischen 
Monumente ist hier somit ein klar ausgesprochenes, scharfbegrenztes 
Maas getreten. Im Uebrigen herrscht aber auch hier noch die 
grösste Einfachheit der Anlage, und das Bedürfniss einer organischen 
Durchbildung scheint noch nicht erwacht. 

Wir sehen ferner auf den Inseln des grossen Oceans Werke einer 
selbständigen und ebenfalls beachtenswerthen bildnerischen 
Kunst. Auf der Oster-Insel fanden die ersten europäischen 
Besucher kolossale Bildsäulen von Stein, ähnliche auf der Pitt- 
cairn-Insel; diese indess sind nachmals zerstört worden, und wir 
können sie hier somit nicht in nähern Betracht ziehen. Genauere 
Kenntniss haben wir dagegen von mancherlei verschiedenartigen 
seulptirten Figuren, grösseren und kleineren Idolen, die man auf 
den Morai’s der Sandwich-Inseln fand ! (A. II, ie Wir 
können diese füglich als Zeugnisse für den ersten Versuch einer 
wirklichen Bildnerei betrachten. Es sind menschliche Gestalten ; 
aber der Sinn der Künstler war ungleich weniger auf Natur- 
nachahmung als auf die Darstellung besonderer Begriffe, auf die 
Verwirklichung besonderer Einzelintentionen, gerichtet und zugleich 
noch im höchsten Maase durch die allgemeinen formalen Gesetze 
(die architektonischen, wenn man so sagen darf) gebunden. So 
erscheint der Kopf än diesen Figuren (der Sitz des Geistes) durch- 
weg unförmlich gross, oft auch in eigen monstroser Bildung; so sind 
überhaupt die Körpertheile nur roh angedeutet, doch nicht formlos, 
sondern in entschiedener Führung der Linien ausgeführt ; so verliert 
sich das Einzelne der Körperbildung mehrfach ganz in eine will- 
kürlich ornamentistische Gestaltung. 

Die Gefässe und Geräthschaften endlich, vornehmlich 
diejenigen, die sich bei den Sandwich-Insulanern finden, erscheinen 
wiederum in edler Weise, nach einem reinen architektonischen 
Gefühle gebildet und zum Theil mit einfachen Ornamenten, jenen 
der alten Gefässe des europäischen Nordens vergleichbar, auf 
geschmackvolle»Weise versehen. Auch zeigen sich auf ihnen rohe 
Versuche figürlicher Darstellungen, die man als erste Regungen 
des Sinnes für Malerei ansehen darf. ? 


1 Gute Abbildungen solcher. Idole siehe bei Choris, Voyage pittoresque autour 
du monde. — Vergl. Chamisso’s Werke, I, 8. 226, und II, S. 311. 
® Ohoris, a. a. 0. 


DRITTES KAPITEL. 
DIE ALTEN DENKMELER VON AMERIKA. 


Vorbemerkung. 


Als Beispiele einer auf’s Neue vorgeschrittenen Entwickelung 
der Kunst, zum Theil als höchst wichtige Beispiele, haben wir 
die alten Denkmäler von Amerika zu betrachten.! Als die Europäer 
am Ende des 15. und im Anfange des 16. Jahrhunderts n. Chr. G. 
mit Amerika ‚bekannt wurden, fanden sie in verschiedenen Ländern 
dieses Welttheils Völker, die sich einer eigenthümlich ausgebildeten 
Culturstufe erfreuten, ja, deren Cultur bereits mehr oder minder 
entartet war und- deren Blüthenalter schon einer zum Theil frühen 
Vergangenheit angehörte. Grossartige Denkmäler der Kunst standen 
als die Zeugen dieser eigenthümlichen Culturverhältnisse da. Aber 
die blutigen Kriege, mit denen die Habgier der Europäer die neue 
Welt heimsuchte, brachen die Kraft jener Völker; die Denkmäler 
lagen vereinsamt, oft durch religiösen Fanatismus verwüstet; die 
Oede, die sich um sie her breitete, ward zur dichtverwachsenen 
Wildniss, "und die Uebermacht der Vegetation tropischer Länder 
arbeitete emsig- jenen Zerstörungen nach. Bald war das Dasein 
dieser Monumente, so wie-ihr Bezug zu den historischen Ver- 
hältnissen der eingeborenen Völker vergessen. Erst seit dem Beginn 
des gegenwärtigen Jahrhunderts, seit Alexander von Humboldt 
das Licht der heutigen Wissenschaft in die Länder der neuen 
Welt hinübergetragen, hat man sich auf’s Neue der Erforschung 
des amerikanischen Alterthums zugewandt. Die merkwürdigsten 
Denkmäler wurden auf’s Neue entdeckt, beschrieben, abgebildet. 
Aber noch immer ist das, was wir genauer kennen, gering im 
Verhältniss zu dem, wovon wir nur erst eine oberflächliche Kunde 
besitzen; Vieles mag auch noch gänzlich unsern Blicken verborgen 
sein. Gleichwohl reicht dasjenige, was’ uns bekannt geworden, 
wenigstens hin, um die allgemeine Bedeutung jener Denkmäler für 
den Entwickelungsgang der Kunst zu bestimmen. 


* J. D. von Braunschweig, über die Alt-Amerikanischen Denkmäler, Berlin 1840. 
— American Antiquities and Researches into the origin and history of the red 
rıce, by Alex. W. Bradford. New-York 1841. gr. 8. 
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A. DENKMÄLER IN DEN VEREINIGTEN STAATEN VON 
NORDAMERIKA. 


Die Denkmäler des amerikanischen Alterthums sind verschiedener 
Art, je nach den verschiedenen Gegenden, welchen sie angehören. 
Als solche, die wiederum noch dem ‚einfachsten Culturzustande 
(parallel dem des nordeuropäischen Alterthums) entsprechen, sind 
zunächst diejenigen zu.nennen, die sich, in sehr bedeutender Anzahl, 
in den vereinigten Staaten von Nordamerika befinden. ! Diess sind 
einfache Grabhügel von konischer Form, zum Theil aus Erde, zum 
Theil aus übereinander gelegten Steinen aufgeführt. Einige sind von 
sehr bedeutendem Umfange (so hat der bei St. Louis im Missouri- 
Staat 600 Fuss Durchmesser und 100 Fuss Höhe), andere sind klein. 
Einige wenige auch finden sich (ebenfalls bei St. Louis und bei 
Point Creek), die in grossen Absätzen emporsteigen, somit schon eine 
entschiednere Form haben und an die Stufen-Pyramiden in Mexico 
(von denen hernach) erinnern. Ausser diesen Hügeln kommen in 
denselben Gegenden auch zahlreiche Befestigungen vor, die häufig 
mit jenen in Verbindung stehen. Es sind Umwallungen von grosser 
Ausdehnung, vorherrschend im Achteck geführt und theils von Erde, 
theils von Steinen gebildet. 


B. DENKMALER IN SÜDAMERIKA. 


Den ebengenannten Denkmälern sind zunächst die von Südamerika 
anzureihen.*? Das alte Incas-Reich — Peru, Quito, Bolivia — 
enthält deren eine bedeutende Menge, doch liegen uns’ über diese 
noch erst sehr wenige genügende Nachrichten vor. Es scheint, dass 
wir diese Denkmäler mit denen auf den Inseln des grossen Oceans 
vergleichen und vielleicht in ihnen einen Schritt zu weiterer Aus- 
bildung wahrnehmen können. 

Was die Beschaffenheit einiger Pyramiden-Gruppen anbetrifft, 
die sich in Peru, im Departement Ayacucho, finden, so fehlt 
es uns über sie an genauerer Kenntniss. Näher sind wir mit ein 
paar andern Denkmälern bekannt. Unter diesen sind besonders die 
Denkmäler von Tiaguanaco, in Bolivia, unfern von la Paz, zu 
nennen; ? sie bestehen aus langen Reihen viereckiger Pfeiler und 
aus einem, mit letzteren in Verbindung stehenden portalartigen 
Monument, welches aus Einem Felsstücke gearbeitet ist (A. II, 4, 5). 
Dies Monument, das hier vornehmlich in Betracht kommt, ist von 


einfach viereckiger Gestalt, in der Mitte von einer, ebenfalls 
1 v. Braunschweig, 8. 71. 
* Uebersicht (mit Ausnahme der Monumente von Bolivia) bei v. Braunschweig, 
asar 05.9088 
? d’Orbigny, V’homme ame£ricain, Taf. 9— 11. 
Kugler, Kunstgeschichte, 2 
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rechtwinklig gebildeten Thür durchbrochen; auf der Fronte sind zu 
den Seiten der Thür Fensternischen, von derselben Gestalt, in zwei 
Geschossen übereinander angebracht. Einfache, flache Bänder machen 
die Gesimse *des Monumentes aus und deuten somit schon auf ein 
bestimmtes Bedürfniss der Gliederung und: 'Theilung hin; ganz 
eigenthümliches Interesse aber erwecken die Umfassungen der Thür 
und der Fensternischen, die sich, obgleich‘ auch in einfachster An- 
ordnung, doch mit Geschmack dem schönen Prineip der griechischen 
Architektur annähern. “ Auf der Rückseite des Monumentes sind 
keine Nischen, sondern statt dessen Relief-Seulpturen (A. II, 10) 
als Schmuck des Obertheiles, angebracht. Diese Sculpturen geben 
wiederum ein sehr wichtigeg\Beispiel für die ersten Anfänge der 
bildenden Kunst. Auch sie zeigen, bei einer zwar sorgfältigen 
Behandlung, nur die Auffassung der allgemeineren Bedingnisse der 
körperlichen Form, während die eigentliche Gestaltung noch ein 
phantastisch willkührliches Gepräge hat und die Ausbildins nach 
conventionellen Gesetzen erfolgt ist; doch sind sie bereits mehr 
entwickelt, als die oben en Idole der Sandwich - Inseln. 
Dasselbe eilt von einigen andern Sculpturen, die ich zu Tiaguanaco 
und an andern Orten in Bolivia gefunden haben. ! 

Merkwürdig ist sodann die Ruine eines Inkas-Tempels auf der 
Insel Titicaca (ebenfalls in Bolivia).? Es ist eine einfach viereckige 
Masse, die Gestaltung des Oberbaues nicht mehr deutlich erkennbar 
(A. II, 6). Unterwärts sind an den Wänden des Tempels Thüren 
und Thürnischen angebracht, die eine pyramidale Gestalt (d. h. 
eine ‚schräge Neigung der Seitenflächen ) haben und auf ähnliche 
Weise wie die Thür und die Nischen des Monumentes von Tiaguanaco 
umfasst und bekrönt sind. 

An vielöi: Orten, namentlich in Peru, werden die Ruinen von 
Palästen der Incas erwähnt; die wenigen, von denen wir Ab- 
bildungen besitzen, zeigen einfach massive Mauern, ohne weitern 
Schmuck; die Thür- und Fensteröffnungen haben auch hier eine 
pyramidale Gestalt. Ebenso wird in diesen Gegenden häufig der 
Ruinen alter Städte gedacht. Die vorziglichnie Bedeutung aber 
scheinen hier diejenigen Bauwerke zu haben, welche für die Zwecke 
des öffentlichen Nutzens errichtet waren. Unter diesen ist vor Allen 
die grosse Incas-Strasse zu nennen, ein riesenhaftes Werk, 
welches von Quito nach Cuzco führte, auf mächtigen Erddämmmen 
die Abgründe überschreitend und im Gebirg durch die Felsen gehauen; 
neben ihr waren in gewissen Entfernungen Herbergen (Karavansereien), 
Tempel und Festungen angelegt. Der Festungsbau überhaupt, auch 
der Kanalbau, war in dem alten Peru bedeutend ausgebildet. 

Eigenthümliche Monumente endlich finden sich in dem, jetzt 

ı d’Orbigny, Tafel 6 — 8. 
2 Ebendaselbst, Taf. 13. 
3 v. Humboldt, Vues des Oordillöres, t. 17 —20, t. 24. 
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von rohen Horden bewohnten Gebiete des Orinoco-Stromes. 
Es sind riesige Darstellungen von symbolischer Bedeutung, Thiere, 
planetarische Figuren und dergleichen, welche man dort auf die 
Fläche der Felsen eingegraben sieht. 


C. DENKMELER IN MEXxICO UND DEN ANGRENZENDEN GEGENDEN 
VON ÜENTRAL-AMERIKA. 


Als die wichtigsten Denkmäler in Amerika erscheinen uns die 
alten Monumente des mexicanischen Staates und die damit wesentlich 
übereinstimmenden der südlich angrenzenden Länder Yucatan und 
der jetzigen Republik Guatemala. Dieselben geben das geschlossene 
Bild einer und derselben, nach den einfachsten Prinzipien vollständig 
durchgeführten Kunst, ! 


$. 1. Alter und Originalität der .mexicanischen Denkmäler. 


Sehr wünschenswerth würde es sein, über das verschiedene Alter 
dieser Monumente und über die verschiedenen Völkerschaften, denen 
die einzelnen unter ihnen angehören, nähere Bestimmungen vorlegen 
zu können. Aber noch ist unsere Kenntniss des mexicanischen Alter- 
thums überhaupt, sowie die der Monumente in ihrer Gesammtheit, 
keinesweges schon bis zu dem Grade fortgeschritten, ‚dass wir 
hierauf mit genügender Schärfe eingehen könnten. * Nach.den 
bisherigen Forschungen haben wir im Allgemeinen nur anzunehmen, 
dass die Errichtung jener Denkmäler in die Zeit des Mittelalters falle. 
Zu verschiedenen Perioden des Mittelalters begegnen uns hier Völker- 
züge, die von Norden nach Süden ziehen und in dem südlichen 
Theile des mexicanischen Staates, besonders auf dem Hochlande 
des eigentlichen Mexico (dem alten Anahuac) blühende und civilisirte 
Staaten gründen. Zu den wichtigsten dieser Völkerschaften gehören 
die Tulteken, die im siebenten, und die Azteken, die am Ende 
des zwölften Jahrhunderts in Anahuac einwanderten; die letzteren 


Uebersicht bei ®. Braunschweig, a. a. O. — Werke mit Abbildungen: Lord 
Kingsborough, Antiquities of Mexico (vornehmlich Bd. IV., welcher u. a. 
die Monuments of New Spain, by M. Dupaix, enthält). — C. Nebel, Voyage 
pittoresque et Apchlologique, dans la partie la plus interessante du Mexique. 
— J. de Waldeck, Voyage pittoresgue et arch£ologigue dans la province 
d’Yucatan. — Neueste Reisen mit Abbildungen: J. L. Stephens, Incidents of 
travel in Central- America, Chiapas and Yucatan, 10. Ed., London 1842, 
2 vol. 8. — Von demselben: Incidents of travel in Yucatan ete., London 
1843, 2 vol. 8. — 'B. M. Norman, Rambles in Yucatan, New-York 1843, 
1. vol. 8. — Das Geschichtliche s. in der Einleitung von: W. J. Prescott, 
Geschichte der Eroberung von Mexico etc. Aus dem Engl. Leipzig 1845. 


? Man glaubt an der grössern oder geringern Einfachheit, namentlich des 
plastischen Schmuckes, an”der Grösse und Bearbeitungsweise der Bausteine 
u. s. w. das vörschiedene Alter nachweisen zu können, was indess bei 
unserer Unkenntniss der den einzelnen Bau begleitenden besondern Um- 
stände und Absichten immer eine höchst unsichere Sache bleibt. 
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waren noch das herrschende Volk, als Ferdinand Cortez Mexico 
eroberte. Der bildnerische Theil der Denkmäler, die wir in den 
verschiedenen Provinzen, vornehmlich im Süden des mexicanischen 
Staates, finden, scheint auf namhafte volksthümliche und historische 
Unterschiede hinzudeuten ; doch müssen wir, wie gesagt, noch weitere 
Forschungen und Mittheilungen abwarten, ehe wir mit Sicherheit 
das Einzelne dieser Unterschiede motiviren können. Auch in der 
Architektur der Denkmäler sehen wir manches Verschiedenartige vor 
uns; gleichwohl ist hier das Grundprinzip, der eigentliche Geist, 
der diese Formen belebt, überall gleich, und wir müssen demnach 
im Allgemeinen, wenn nicht entschiedene Verwandtschaft jener 
Völkerschaften, so doch ein mehr oder weniger gleichmässiges 
Verharren auf derselben Culturstufe annehmen. . Vor Allem aber 
ist es für unsern Zweck wichtig, zu bemerken, dass wiederum, 
obgleich wir diese Denkmäler nicht in eine Urzeit des menschlichen 
Geschlechts zurücksetzen können, in ihrer künstlerischen Gestaltung 
kein fremder Einfluss sichtbar wird, dass sie somit, unberührt von 
den Kunstformen einer höhern Civilisation, als die Zeugnisse einer 
selbständigen volksthümlichen Entwickelung vor uns stehen. Zwar 
hat man,tausend abenteuerliche, zum Theil auch scheinbar begründete 
Hypothesen, aufgestellt, um die Entstehung dieser Denkmäler aus 
Einflüssen, die von den Völkern der alten Welt ausgegangen seien, 
zu ‚erklären; neuerdings hat man besonders mit grossem Scharfsinne 
das oetliche Asien als die Wiege der amerikanischen Cultur dar- 
zustellen gesucht. Doch ist durch alle diese Anstrengungen noch 
durchaus Nichts, was als entschieden unwiderleglich zu betrachten 
wäre, ermittelt worden. Vor Allem erscheint die Architektur, welche 
hier ein entscheidendes Kriterium abgibt, bei den Mexicanern 
durchweg auf einer ungleich primitivern Stufe als bei denjenigen 
Völkern Asiens, welchen man die Ursprünge der mexicanischen 
Cultur zuschreiben möchte; man sucht darin vergebens selbst nach 
den entferntesten Reminiscenzen der höher entwickelten ostasiatischen 
Baustyle. Und wollte man selbst zugeben, dass Einzelnes an den 
bildnerischen Darstellungen der mexicanischen Denkmäler mit Noth- 
wendigkeit nach Asien hinüberdeute,? dass es die Mexicaner in der 
That von dorther aufgenommen hätten, so würde daraus nur um so 
mehr die Originalität ihrer Kunst hervorgehen; es würde dadurch 
bezeugt werden, dass eben nur Einzelheiten, nur Aeusserlichkeiten 
(in künstlerischem Sinne) aus der Fremde aufgenommen sind, dass 


1 So besonders v. Braunschweig, a. a. O. 

2 In diesem Betracht hat man u. a. namentlich darauf Gewicht gelegt, dass 
an einigen der bisher bekannten Monumente (an dem von Xochicalco und zu 
Palenque) menschliche Figuren dargestellt sind, die nach asiatischer, besonders 
hindostanischer Art mit untergeschlagenen Beinen sitzen. Wir kennen aber 
die Vorzeit Amerika’s keinesweges genau genug, um behaupten zu können, 
dass eine so zufällige und überdiess vielleicht den primitiven Zuständen 
aller Völker gemeinsame Sitte nothwendig aus der Fremde herrühren müsse. 
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ihnen aber ein zu selbständiger künstlerischer Sinn gegenüberstand, 
als dass der eigentliche Charakter der mexicanischen Kunst durch 
solche Elemente hätte können verändert werden, oder dass er gar 
durch sie seine ursprüngliche Richtung und Ausbildung empfangen 
hätte. Denn in der That erscheint uns die mexicanische Kunst, 
ihrem innern Wesen nach, durchaus verschieden von Allem, was 
wir sonst an.künstlerischen Leistungen unter den Völkern der Erde 
kennen. Wenn es nun gleichwohl aus anderweitigen Gründen wahr- 
scheinlich bleibt, dass der vorzüglichste Theil der alten amerikanischen, 
namentlich der mittelamerikanischen Bevölkerung aus Asien herstamme, 
so wird man doch die eigentliche und ursprüngliche Heimath derselben 
nicht bei den asiatischen Culturvölkern, sondern eher im nördlichen 
Asien zu suchen haben, wo sich der nächste und natürlichste 
Uebergangspunkt aus dem einen Welttheil in den andern darbieten 
musste. 


$. 2. Gattungen der mexicanischen Kunst. 


Die Kunstwerke, welche wir in Mexico finden, sind vornehmlich 
grossartige, religiöse Denkmäler. Sie haben eine gemessene, aus- 
gebildete, gegliederte architektonische Gestalt. Die architektonische 
Masse ist mehrfach mit reichem Schmucke versehen, der theils nur 
in anmuthigem Linienspiele die Flächen bedeckt, theils aber auch 
organische Gebilde, Werke einer selbständigen Sculptur, enthält. 
Die letzteren haben, wie es scheint, wiederum einen wirklich 
monumentalen Charakter, sofern sie nämlich, als eine Bilderschrift, 
auf die besondere Bedeutung des einzelnen Monumentes hinweisen. 
Ausserdem gibt es aber auch mancherlei selbständige statuarische 
Arbeiten, theils Figuren menschlicher Personen, deren (vielleicht 
ebenfalls verehrtes) Andenken durch sie, wie es scheint, festgehalten 
werden sollte. Endlich sind zahlreiche Werke der Malerei zu nennen, 
die entschieden als eine wirkliche Bilderschrift betrachtet werden 
müssen, und zwarzals eine Bilderschrift von solcher Ausdehnung und 
Ausbildung, dass in ihr die mannigfaltigen schriftlichen Urkunden des 
Volkes auf Pflanzenpapier, von denen wir Nachricht haben und von 
denen viele Fragmente erhalten sind, verfasst werden konnten. 


8. 3. Styl der mexicanischen Architektur. 


Unter den Architekturwerken von Mexico erscheint zunächst Eine 
Hauptform als die überall vorherrschende. Es ist die einfachste 
Form des religiösen Denkmales — der erhabene Altar, auf welchem 
der Gottheit die Opfer dargebracht werden; aber es ist derselbe 
zu riesiger Grösse emporgebaut, damit die Flamme des Altares 
der Göttheit näher entgegengeführt und die heilige Handlung, die 
auf seinem Gipfel vor sich geht, den Augen der Menschen weithin 
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sichtbar gemacht werde. Diese riesigen Opferaltäre haben die Gestalt 
vierseitiger Pyramiden ; sie werden mit dem Namen Teocalli 
(Gotteshaus) bezeichnet, sind genau nach den vier Weltgegenden 
gerichtet und oberwärts zu einer grösseren oder kleineren Fläche 
abgeschnitten. Sie steigen entweder in einfachen schrägen (bisweilen 
etwas convexen) Flächen, oder in mehreren grossen Absätzen empor, 
die theils besondere Terrassen bilden, theils auch nur durch umher- 
laufende Gurtungen als solche bezeichnet werden. Steile, breite 
Treppen führen an einer oder an mehreren Seiten auf die obere 
Fläche hinauf; zuweilen, doch nur selten, sind die Treppen auch 
so angeordnet, dass sie im Ziekzack oder in anderer Anordnung 
von einem Absatz auf den andern führen. Auf dem oberen Plateau 
der Pyramiden"erheben sich, je nachdem dies von kleinerem oder 
grösserem Umfange ist, geringere oder ausgedehntere Baulichkeiten, 
Kapellen, Tempel, Hallen u. dgl., die in einzelnen Fällen sehr 
imposante Anlagen bilden, meist aber die Höhe von 20 — 30 Fuss 
nicht überschreiten. Umgeben waren diese Teocallis insgemein 
mit grossen Höfen, in denen die Wohnungen der Priester und die 
andern Räume, deren man. für die Zwecke des Gottesdienstes 
bedurfte, enthalten waren. — Sodann finden sich auch grossartige 
Bauanlagen, die denen auf den Gipfeln der Pyramiden ähnlich sind, 
jedoch nicht durchgängig auf einem pyramidalen Unterbau ruhen; 
man hält diese nicht eigentlich für Tempel, sondern für Gebäude, 
die zu andern, gleichfalls jedoch religiösen Zwecken oder auch als 
Paläste errichtet wurden. Hier kehrt die zu Grunde liegende Pyramidal- 
form insofern wieder, als die Ausdehnung der verschiedenen Stock- 
werke sich stufenartig vermindert. — Im Uebrigen wissen wir, dass 
die altmexicanische Architektur auch alle übrigen untergeordneten 
Bedürfnisse des Lebens in zum Theil grossartiger Gestaltung um- 
fasste; doch ist unsere Kenntniss von solchen Werken nur gering. 
Oft findet sich eine ganze Anzahl verschiedenartiger Denkmäler in 
mehr oder minder planmässiger Vertheilung beisammen und gewährt 
so den Umriss ganzer grosser Städte. 

Sehen wir in diesem System des Pyramidenbaues ein einfaches 
architektonisches Prineip auf imposante Weise in die Erscheinung 
treten, so ist in demselben nicht minder auch die Ausbildung des 
architektonischen Details interessant. _Ueberall ist in den Werken 
der Architektur die Formation des einzelnen Gliedes (wenn dieselbe 
natürlich auch stets durch das Verhältniss des Gliedes Zum Ganzen, 
durch die Bedeutung, die dasselbe im Ganzen hat, bedingt sein 
muss) charakteristisch für den Grad des Lebens, bezeichnend für 
den Organismus, der in dem architektonischen Ganzen waltet. 
Und so auch hier; aber alles Detail, alle Gliederungen sind hier 
nur nach den einfachsten Gesetzen gebildet. Ihr Vorhandensein 
bezeugt zwar eine Architektur, die sich bereits ihger Entwickelung 
bewusst ist, ihre Bildung aber, dass auch diese Eng 
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wiederum noch auf der untersten Stufe steht. Es sind durchweg 
nur einfache, starke Bänder von geradlinigem (rechtwinkligem oder 
spitzwinkligem) Profil, welche die krönenden oder trennenden Gesimse 
ausmachen; auch wo sie mehrfach zusammengesetzt erscheinen, fehlt 
ihnen gleichwohl noch alle eigentlich belebte Gestaltung, welche 
durch die Anwendung; bewegter Formen von elastisch geschwungenem 
Profil entsteht. Ebemso sind es fast durchweg nur geradlinig (oder 
auch ganz willkührlich) gebildete Erhöhungen oder Vertiefungen, aus 
denen an einigen Monumenten, wenn zum Theil auch in reicher und 
mannigfaltiger Zusammensetzung — als verschiedenartiges Kasetten- 
werk, als Ziekzack- Ornamente, als Mäanderzüge u. dgl. — der 
Schmuck der Wandflächen besteht. Und schon die Art und Weise, 
wie dieser Schmuck fast willkührlich, wenigstens ohne eigentliche 
architektonische Motivirung, angewandt wird, bezeugt den noch 
immer kindlichen Zustand der Kunstentwickelung. — Solcher Schmuck 
findet sich vornehmlich an den obern Wänden einiger grössern 
Gebäude, die auf dem Plateawider Teocalli’s; oder die selbständig 
aufgeführt sind.. Diese Gebäude erscheinen durchweg, ihrer Haupt- 
form nach, als einfache viereckige Massen. Einfache, geradlinig 
überdeckte Portale, oder Stellungen von einfach viereckigen Pfeilern, 
die ebenfalls mit geradlinigem Gebälk überdeckt sind, öffnen diese 
Gebäude nach aussen und bilden den untern Theil der Fagaden; 
der obere Theil besteht aus einem oft sehr hohen, friesartigen 
Aufsatz, welcher mit Seulpfüren der genannten Art, oft in über- 
ladenster Weise, bedeekt und von Gesimsen eingefasst ist. Säulen, 
eines der wichtigsten Zeugnisse für eine lebendiger entwickelte 
Architektur, kommen nur ganz ausnahmsweise vor, nur im Innern 
der Gebäude, und auch sie sind ohne weitere architektonische 
Ausbildung. 

Das Material besteht aus wohlbehauenen Steinen von ver- 
schiedener Grösse; die Mauern bestehen insgemein aus zwei Wänden 
dieser Art, deren Zwischenraum ‚mit Mörtel und kleinen Steinen 
ausgefüllt ist. Indess lässt sich aus mehr als einer Ursache ein 
ursprüngliches Ausgehen von der Holzeonstruction vermuthen. So 
sind z. B. zwei spitzwinklige Gesimse, welche, das eine aufwärts, 
das andere abwärts geschrägt, zusammen die Bekrönung eines 
Gebäudes ausmachen, durch ein starkes Band getrennt, welches sie 
wie ein aufgeschraulbter Balken zusammenhält. An andern Gesimsen 
finden sich, mit bedeutender Schwierigkeit aus den Quadern der 
Wand frei herausgemeisselt, die sonderbarsten Knäufe und Quasten 
vor, welche wie die Reminiscenz eines ehemaligen Zapfenwerkes 
oder sonst einer ursprünglich nicht steinernen Zuthat. aussehen. 
Hie und da ist die Wandfläche des Gebäudes, sei es oben oder 
am Basament, ganze Strecken weit wie eine Reihe aufrechtstehender 
Cylinder ausgemeisselt, welche man sich als ursprüngliche Baum- 
oder Rohrstämme denken darf. Bei der Macht und dem Reichthum 
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der centralamerikanischen Vegetation hat eine anfängliche Anwendung 
des Holzbaues auch durchaus nichts Befremdendes. An einzelnen 
obern Thürschwellen wurden sogar die Holzbalken noch später 
beibehalten, wovon deutliche Spuren vorhanden sind. 

Dagegen ist die Ueberdeckung der (meist schmalen und länglichen) 
innern Räume, mit Ausnahme weniger Fälle, vollkommen nach 
dem Prineip des Steinbaues, und zwar des «möglichst einfachen, 
ausgeführt. Es findet sich hier nämlich insgemein dasjenige System 
der. Ueberdeckung, welches mehrfach auch an den alterthümlichen 
Architekturen der alten Welt (in Griechenland und Italien sowohl, 
wie in Aegypten und dem asiatischen Orient) erscheint, dass nämlich 
nicht grosse Steinplatten, die etwa von einer Wand zur andern 
reichen, sondern dass kleinere Platten angewandt sind, die stufen- 
artig, und zwar ziemlich steil ansteigend, übereinander vorragen, 
bis sie oberwärts einander begegnen und so den Raum schliessen. 
So erscheint diese Bedeckung dem Innern eines Daches ähnlich, 
wobei jene stufenartige Form theils beibehalten, theils ‘aber auch 
in eine grosse schräge Fläche verwandelt ist. In ähnlicher Weise 
sind auch zuweilen die Portale überdeckt. Im Aeusseren hat diese 
Bedeckung theils eine horizontale Oberfläche, theils“erhebt sie auch 
hier sich dachartig, d. h. mit den Hauptformen der Architektur 
übereinstimmend, in pyramidaler Gestalt. — Ein bedeutender Innenbau 
konnte schon dieser Bedachung wegen nicht aufkommen. Das 
Innerste dieser Paläste und Tempel besteht aus meist parallel 
laufenden, schmalen, mannigfach abgetheilten Räumen, welche 
ausser ihren Stuccoreliefs und Hieroglyphen keine künstlerische 
Bedeutung haben. Bisweilen finden sich mehrere Stockwerke über- 
einander, meist aber scheint der Kern des untern Stockwerkes 
massiv und nur der Rand desselben durch einfache, doppelte, auch 
dreifache Corridore eingenommen zu sein. Jener hohe, massive 
Fries, welcher fast durchgängig den untern Theil der Wand zu 
erdrücken scheint, findet seine Erklärung wesentlich in diesem 
Ueberdeckungs - System, welches auch, zumal bei dem Mangel 
an Fenstern, den sämmtlichen Gebäuden einen unwohnlichen 
Charakter giebt. 


$. 4. Die wichtigsten architektonischen Denkmäler in Mexico. 


Wenden wir uns nunmehr zu den einzelnen erhaltenen und uns 
bekannten Monumenten von Mexico, so.ist vorerst zu bemerken, dass, 
wie oben angedeutet, bei weitem die meisten nur in dem Stande einer 
mehr oder weniger beschädigten Ruine auf uns gekommen sind und 
dass namentlich bei mehreren der Teocalli’s nur die rohe Masse erhalten 
ist, die Steine aber, welche die künstlerisch ausgebildete Bekleidung 
ausmachten, ganz oder zum Theil verloren gegangen sind. 

Zu diesen gehören zunächst zwei merkwürdige Pyramiden bei 
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San Juan de Teotihuacan, in dem weiten Thale, welches sich 
um die Stadt Mexico ausbreitet. * Die eine von diesen führt den 
Namen Tonatiuh Ytzaqual (Haus der Sonne); ihre Basis hat 
645 Fuss Länge, ihre Höhe beträgt 171 Fuss. Die andere, von 
etwas kleinerer Dimension, heisst Meztli Ytzaqual (Haus des 
Mondes). Sie gehören den älteren Monumenten des Landes an; 
wenigstens schrieben die Völker, welche dies Land bei der Ankunft 
der Spanier bewohnten, sie fer tultekischen Nation zu, d.h. dem 
achten oder neunten Jahrhundert nach Chr. G. Sie bildeten vier Ter- 
rassen (Absätze), von denen aber nur noch drei zu erkennen sind. 
Treppen von grossen Quadern führten auf die Spitze, wo nach dem 
Bericht der frühesten Reisenden Statuen aufgestellt waren, deren 
Ueberzug aus dünnen Goldplatten bestand. Jede der Hauptterrassen 
war in kleine Stufen von gegen vier Fuss Höhe abgetheilt, deren 
Fugen man noch unterscheiden kann. Rings um beide Teocalli’s 
erstreckt sich ein förmliches System kleiner Pyramiden von etwa 
30 Fuss Höhe, die, mehrere Hundert an der Zahl, in breiten Strassen 
stehen. Gegenwärtig haben diese die Gestalt kleiner Hügel. Man hält 
sie für Grabdenkmäler. — Nächst diesen Pyramiden ist das grosse 
Monument von Cholula ? zu nennen, ebenfalls ein pyramidaler 
Bau, der in vier breiten Terrassen emporsteigt und dessen oberes 
Plateau eine sehr bedeutende Ausdehnung hat. Auf diesem erhoben 
sich ursprünglich ohne Zweifel mannigfaltige Baulichkeiten (etwa wie 
zu Palenque, vgl. unten). Die Basis des Monuments misst 1350 Fuss 
Breite, die Höhe beträgt 166 Fuss. Auch dies zählt man zu den 
ältesten Werken des Landes. 

Ungleich steiler als die eben genannten steigt eine Pyramide 
empor, die sich zu San Cristobal Teopantepec (südlich von 
Tlacotepec) befindet. Bei ihr führen die Treppen nicht gerade auf 
das Plateau, sondern, in einer Ziekzacklinie, von einem Absatz zum 
andern. Aehnlich ist eine Pyramide im Distrikt von Cuernavaca. 
Ein Teocalli in der alten Stadt Guatusco (neun Meilen östlich 
von Cordova), aus drei Absätzen mit vertikalen Seitenflächen 
bestehend, ist ausgezeichnet durch ein kapellenartiges Gebäude auf 
der Höhe, welches auf eigenthümliche Weise die Gestalt%einer 
dreifach abgetheilten, oben abgestumpften Pyramide mit Kammern 
im Innern und mit Torkiefidn Verzierungen auf den Seitenflächen 
darstellt. ® Anders, und ebenfalls eigenthümlich, gestaltet ist der 
Bau, der sich auf einer Pyramide unter den Ruinen der alten Stadt 
von Tusapan erhebt.* (A. I, 7.) 

i A. v. Humboldt, Versuch über den politischen Zustand des Königreichs 

Neu-Spanien, II, S. 59. 

2 ». Humboldt,"a. a. O. 8. 132. — Ders. Vues des Cordilleres ete. t. 7. 
3 Abbildungen dieser drei Monumente gibt Dupaix, bei Kingsborough, IV. 
Abth. I, t. 2, 7, 5. Dasjenige von Teopantepec bei Gailhabaud, Denk- 


mäler etc. Tier 36. 
* Abbildungen bei Nebel und bei Gailhabaud, a, a. O. 
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Unter allen uns bekannten Teocalli’s aber erscheint die Pyramide 
von Papantla (in Vera-Cruz) als die merkwürdigste.* (A. II, 8.) 
Sie steigt in sieben Absätzen empor, welche jedoch nicht durch 
eigentliche Terrassen, sondern durch breite, mit spitzwinkligen 
Gesimsen gekrönte Bänder, die mit viereckigen Kassetten und mit 
bildlichen Darstellungen geschmückt sind, gebildet werden. An der 
Ostseite führt eine grosse Doppeltreppe gerade auf das obere Plateau. 
Die Breite der Basis misst 120, die Höhe 85 Fuss. Die Pyramide 
führt bei den Eingeborenen den Namen Taxin, und zahlreiche 
Ruinen, die sich in dem Urwalde umher ausbreiten, bezeugen, dass 
auch sie den Mittelpunkt einer einst mächtigen Stadt ausmachte. 
In derselben Gegend, bei dem Orte Mapilca, finden sich die, 
ebenfalls sehr bedeutsamen Trümmer einer andern Stadt, ? unter 
andern auch von pyramidalen Bauten ; doch steht von diesen nichts 
mehr aufrecht. — Auch eine andere der merkwürdigsten Pyramiden, 
die von Xochicalco (südlich von Mexico, bei Cuernavaca,)? 
ist nur als Ruine erhalten; sie bestand aus fünf Absätzen, von 
denen nur noch der unterste vorhanden ist; alle Theile dieses 
merkwürdigen Bauwerkes waren mit Sculpturen und mit Ornamenten 
bedeckt; erhaltene Farbenspuren bezeugen es, dass diese reichen 
Zierden zugleich bemalt waren. (A. IH, 8—9. 17.) Die Pyramide 
erhob sich auf einem Hügel von kegelförmiger Gestalt, dessen Abhänge 
terrassirt-und durch starke Mauern unterstüzt sind. (A, II, 9.) 

Mannigfache Bauanlagen von pyramidaler Art finden sich ferner 
zu Tehuantepec (in der Provinz Oaxaca).* Hier zeichnet sich 
namentlich ein sehr kolossales Monument aus, welches in acht 
Absätzen emporsteigt und auf dem grossen Plateau, das. seine 
obere Fläche bildet, verschiedene Baulichkeiten enthält. Man meint, 
dass dies Monument nicht blos für religiöse, sondern auch für 
kriegerische Zwecke aufgeführt worden sei. Unter den pyramidalen 
Denkmälern von Tehuantepee findet sich auch eins, welches eine 
kreisrunde Grundfläche hat und in acht Absätzen, einem schlanken 
Kegel ähnlich, emporsteigt. (Andere Bauten A. II, 10 — 12.) 

Die ausgedehntesten unter den uns bekannten Anlagen sind die 
von Palenque (in der Provinz Chiapa).’” Es sind theils breite, 
pyramidale Substructionen, auf denen sich mannigfache Baulichkeiten 
erheben, theils Gebäude, die ohne einen solchen Grundbau „aufge- 
führt sind. Sie führen bei den Bewohnern der Gegend den Nämen 
der „steinernen Häuser“ (Casas de piedras). Die ansehnlichste dieser 
Anlagen (A. U, 13—15) ruht auf einem weiten, in drei Absätzen 


Nebel. — Gailhabaud, Lief. 17. Hier sind die Kassetten fensterartig aus- 
gehöhlt, als dienten sie zur Erleuchtung innerer Corridore. 
Nebel. 
? Derselbe. 
Dupaix, Abth. II, t.. 1—5. — Gailhabaud, a. a. O. 
Dupaix, Abth. III, t. 10— 38. — Stephens, Oentral-America, Bd, II. ' 
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emporsteigenden, pyramidalen Unterbau. In der Mitte der einen Seite 
ist eine breite Treppe. Auf der geräumigen oberen Fläche befindet 
sich ein Complex verschiedener Gebäude und Höfe, eingeschlossen 
von einem Aussenbau, der sich am Rande des Plateaus hinzieht, 
nach aussen in Pfeilerstellungen geöffnet, die mit Stucco - Reliefs 
verziert sind. Innerhalb dieses Aussenbaues sind drei Höfe von 
verschiedener Grösse, und zwischen diesen und zu ihren Seiten die 
verschiedenen Gebäude. Die letzteren ruhen hier auf einem Unter- 
satz von nicht unbedeutender Höhe; sie sind wiederum durch Pfeiler- 
stellungen geöffnet, zu denen kleine Treppen emporführen. An der 
Basis sind vortretende Streben mit Relieffiguren angebracht; ander- 
wärts finden sich zu beiden Seiten der Stufen grössere»Gestalten 
in Relief, welche mit andächtiger Geberde aufwärts schauen. Aus- 
gezeichnet ist unter diesen Gebäuden ein Thurm (der einzige, den 
wir in der mexicanischen Architektur kennen), von fünf Hauptge- 
schossen und eben so. viel kleineren, durch Gesimse getrennten 
Zwischengeschossen; die Grundfläche jedes höheren Geschosses ist 
von geringerem Umfange, so dass auch hier eine Aechnlichkeit mit 
den Formen des Pyramidenbaues hervortritt. Uebrigens sind die Details 
der Architektur zu Palenque durchweg ziemlich einfach; doch ist sie 
durch die sehr zahlreichen, mannigfaltigen und eigenthümlichen 
Sculpturen, die ihren Schmuck bilden, ausgezeichnet. — Die andern 
ringsum zerstreuten Casas de piedra stehen sämmtlich ebenfalls auf 
pyramidalen Unterbauten. Im Innern sind entweder mehrere Cellen 
durch einen Gang verbunden oder eine Celle ist von einem dop- 
pelten Corridor von drei Seiten umgeben, u. s. w. Auf dem Dach 
finden sich durchbrochene Steingallerien u. dgl. — Unweit von Pa- 
lenque, ebenfalls in Chiapa, finden sich die Ruinen von Ocosingo, 
wovon ein Teocalli mit einer hintern, von einem Corridor umgebenen 
Hauptcella und zwei vordere Nebencellen das Wichtigste ist. — 
In Santa Cruz del Quiche ist u. a. ein Teocalli erhalten, 
dessen Unterbau nur aus drei sehr steilen Treppen besteht. 
Höchst merkwürdig und grossartig sind ferner die Monumente, 
die sich zu Uxmal (dem alten Itzalanegyin der Provinz Yucatan) 
erhalten haben.t Hier ist zunächst eine Pyramide von oblonger 
Grundfläche zu bemerken, deren Basis an ihrer Langseite 213 Fuss 
misst, während sie eine Höhe von etwa 100 Fuss hat. Auf ihrem 
Plateau erhebt sich ein Tempel von 81 Fuss 8 Zoll Länge, 14 Fuss 
8 Zoll Breite und 17 Fuss Höhe. Dies Gebäude ist eins der inter- 
essantesten Beispiele mexicanischer Architektur, indem seine Facade, 
die grösseren Flächen der Wand sowohl als die Gesimse, mit dem 
zierlichsten Kassettenwerk und mit andern sculptirten Ornamenten 
geschmückt ist; auch. haben sich die Reste lebhafter Farben 


ı S, das Werk von Waldeck, dessen Zeichnungen allerdings auf starken Er- 
gänzungen beruhen dürften, — Stephens: Yucatan, und Norman: Rambles 
in Yucatan. 
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gefunden, durch welche dieser Schmuck ein noch reicheres Ansehen 
erhielt. Zu den Seiten des Portales lehnten Statuen von auffallend 
kunstreicher Arbeit; diese sind zwar zerstört, doch noch genug 
Bruchstücke von ihnen vorhanden, um aus letzteren ein genügendes 
Bild ihrer ursprünglichen Beschaffenheit gewinnen zu ‚können. Ich 
komme auf sie weiter unten zurück. — Nahe bei der Pyramide 
von Uxmal ist ein grosser Hof von 227 Fuss 8 Zoll Länge und 
172 Fuss 9 Zoll Breite. Zu den Seiten dieses Hofes erheben sich, 
über einem gemeinschaftlichen Unterbau von etwa 15 Fuss Höhe 
vier Gebäude, die man für Priesterwohnungen hält (jetzt gewöhnlich 
Casa de las monjas genannt). Ihre Faeaden haben einen ähnlichen 
Styl wie die des Tempels auf der Pyramide, doch ist nicht bei 
allen das Kassettenwerk ebenso reich gebildet. Auch hier haben 
sich Farbenspuren gefunden. An dem einen dieser Gebäude ist die 
Facade mit riesigen Schlangen geschmückt, die sich über dieselbe 
hinziehen und, in bestimmten Absätzen einander durchschlingend, 
die Wandfläche in eine Reihe besonderer Felder theilen; auch 
andere ornamentistische Sculpturen so wie Statuen, denen des 
Tempels ähnlich, kommen an dieser Facade vor. Wieder andere 
ornamentistische Sculpturen finden sich an den übrigen Ge- 
bäuden. Alle diese Sculpturen haben natürlich ihre besondere 
symbolische Bedeutung. Der Hof, den diese Gebäude einschliessen, 
ist mit 43,660 steinernen Platten gepflastert, auf deren jeder eine 
Schildkröte in flachem Relief dargestellt ist. Der Eindruck, den 
diese Gebäude, mitten in dem Schweigen der einsamen Natur, auf 
den Reisenden hervorbringen, ist im höchsten Grade wunderbar. 
Nahe dabei findet sich auf einer zweistufigen pyramidalen Terrasse 
ein langes, grosses Gebäude, die sogenannte Casa del gobernador, 
wovon die untere Hälfte der Wand glatt, die obere Hälfte dagegen 
abwechselnd mit Mäandern und kleinern Verzierungen ausgefüllt 
ist. Ein kleineres Nebengebäude, die Casa de las tortugas, hat etwas 
Strenges und Einfaches, insofern die Oberwand hier blos als eine 
Reihe von Cylindern gebildet wurde. Die andern Bauten von Ux- 
mal sind sehr zerstört, doch lässt sich in der Casa de las Palomas 
eine sechsstufige Pyramide mit Gängen erkennen. — In Kabah 
unweit Uxmal sind noch mehrere Teocalli’s und Pallastbauten, 
letztere ebenfalls auf Pyramidalsubstructionen, erhalten; eine dieser 
Casas ist über und über mit sinnverwirrendem Wulst- und Quasten- 
werk bedeckt, andere dagegen eben so einfach, wie die Casa de 
las tortugas zu Uxmal. Ein sehr ruinirter Thorbogen, dessen reich- 
verzierte Seitenwände auf irgend eine besonders feierliche Bestim- 
mung schliessen lassen, folgt in der Construction ‘der bereits er- 
wähnten Wölbungsweise. — Eine ausnahmsweise Ausbildung des 
mexicanischen Innenbaues zeigt sich in dem dreistöckigen Palast 
von Zayi oder Salli, in der Nähe von Kabah. Hier sind nämlich 
eine Reihe von Gemächern sowohl bei ihrer Oeflinung nach aussen, 


a 


$. 4. Die wichtigsten architektonischen Denkmäler in Mexico. 29 


als auch in ihrer Mitte durch je zwei runde Säulen und durch 
Mauermassen gestützt. Die Säulen erscheinen den Abbildungen 
zufolge als Cylinder ohne Schwellung; die Stelle des Capitäls nimmt 
eine einfache vierseitige Platte ein. Zwischen je zwei und zweien 
dieser Gemächer führt eine Treppe aufwärts, ebenfalls mit einem 
Eingang von aussen, der Rest der Unterwand wird von jenen 
Cylinderreihen eingenommen, welche hier oben, in der Mitte und 
unten durch eine Verzierung eingekerbt sind, die den doppelt spitz- 
winklichen Kranzgesimsen nachgeahmt scheint. — Andere Ruinen 
finden sich in der Umgegend zerstreut, in Sabachtsche (eine 
hübsche kleine Casa), in Labnah (ein Thorweg, ähnlich dem von 
Kabah, und Reste eines Palastes von ähnlicher Wandverzierung, 
wie in Zayi), n Chewick, Sachbey, Chunhuhu, Xampon, 
Labphak, Iturbide ete. Sehr wichtige Ueberreste finden sich 
sodann bei Chiehen-Itza im nordöstlichen Theile von Yucatan. 
Von den Prachtbauten einer mächtigen Stadt sieht man hier noch 
einen sehr hohen Teocalli, sodann einen räthselhaften Rundbau auf 
vierseitiger Basis, ferner einen Palast auf hoher Treppenterrasse, 
(las monjas genannt), an welchem nicht nur die Oberwand, sondern 
auch alle Gesimse in einen ungeheuren Reichthum von Verzierungen 
aufgelöst scheinen, endlich einen grossen viereckigen Hof, umgeben 
mit vierfachen Alleen vierseitiger Pfeiler, welche vielleicht ehemals 
ein (hölzernes?) Gebälk trugen. — Eine andere Ruinenstadt, Tu- 
loom, mit einfachem Teocalli und andern Gebäuden liegt an der 
Ostküste der Halbinsel. 

Als ein Seitenstück zu den Priesterpalästen von Uxmal und 
Chichen-Itza sind endlich die, ebenfalls höchst grossartigen und 
eigenthümlichen Paläste von Mitla (in der Provinz Oaxaca) zu 
nennen (A. II, 3,16—18). ! Der eigentliche Name dieses Ortes ist 
Miguitlan, was einen „Ort der Trauer“ bedeutet; nach alter 
Tradition ist er ein fürstliches Grablocal und man meint, die Pa- 
läste seien zu einer fürstlichen Trauer-Residenz bestimmt gewesen. 
Um einen Hof von 123 Fuss Länge sind auch hier vier Gebäude, 
auf einem‘ beträchtlich vorspringenden Unterbau, belegen. Grosse 
Stufen führen zu den Eingängen empor ; der letzteren sind in jedem 
Gebäude drei, die durch je zwei starke viereckige Pfeiler von ein- 
ander gesondert werden. Vor Allem ist auch hier wieder die De- 
koration der Facade merkwürdig. Die schrägen (spitzwinkligen) 
Glieder, welche sonst die Gesimse der mexicanischen Architektur 
ausmachen, “erscheinen hier riesig vergrössert, SO dass (wenigstens 
an den Ecken der Gebäude) kaum eine geringfügige Andeutung 
der vertikalen Fläche übrig bleibt, — eine Weise der architekto- 
nischen Formation, die um so auffallender ist, als jene spitzwink- 
ligen Glieder zumeist aufrecht stehend (nur am Basamentn it 

1 Abth. I, t. 27—39. — Vgl. v. Humboldt, Vues des Cordillöres, 

t. 49 — 50, 
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gesenkter Neigung der Fläche) erscheinen. Ohne Zweifel hat man 
eine solche Anordnung schon als eine entschiedene Ausartung des 
ursprünglichen architektonischen Prineips zu betrachten. Doch sind 
in diesen Gliedern bedeutende Vertiefungen angebracht, wodurch 
eben jene vertikale Fläche für einzelne Stücke der Facade wiederum 
auf gewisse Weise hergestellt wird. Diese Vertiefungen sind mit 
reichem musivischem Schmucke versehen, welcher die mannigfaltig- 
sten Combinationen des geradlinigen Ornamentes, Mäanderzüge u. 
dgl. enthält. Dieselbe Verzierung findet sich auch an den Pfeilern. 
In zweien der Säle von Mitla haben sich, als ein sehr seltenes Beispiel, 
Säulenstellungen gefunden, welche zur Unterstützung der Decke 
bestimmt waren; die letztere fehlt gegenwärtig und bestand ver- 
muthlich aus Holz. Die Säulen sind von Porphyr, 15 Fuss (d. h. 
sechs untere Durchmesser) hoch und verjüngt; indem ihnen aber 
nicht blos die Cannelirung, sondern auch Kapitäl und Basis fehlen, 
scheinen sie schon an sich darauf hinzudeuten, dass der Säulenbau 
in der mexicanischen Architektur keine Ausbildung erlangt hat. — 
Die Gräber, die zum Theil unter den Palästen, zum Theil in deren 
Nähe liegen, sind unterirdische Gemächer,, deren einzelne eine 
nicht unbeträchtliche Ausdehnung haben. Ihre Wände haben den- 
selben musivischen Schmuck, wie die Facaden der Paläste. — 
Neben den letzteren liegen noch mehrere Gebäude-Gruppen von 
ähnlicher Anordnung. 

Wir wissen, dass noch an vielen andern Orten des mexica- 
nischen Staates (besonders in der Provinz Yucatan) Monumente von 
mannigfach verschiedener Art vorhanden sind; doch reicht diese 
Kunde:nur eben hin, um künftigen Forschern die Wege der Unter- 
suchung anzudeuten. Indess sind hier noch die merkwürdigen Mo- 
numente von La Quemada (bei Villa Nueva, südlich von Zaca- 
tecas) anzuführen.! Es sind Ruinen, die, als die Reste einer 
ansehnlichen Stadt, einen ganzen Hügel überdecken. Hier sieht 
man eine beträchtliche Anzahl von Tempelräumen, die mit Mauern 
umschlossen oder mit Priesterwohnungen umgeben sind und in deren 
Mitte sich die Pyramiden erheben. Für die Grundsätze, die bei 
solchen Anlagen befolgt wurden, sind diese Baureste ‚sehr wichtig, 
indem wir anderweitig die Gesammt-Anordnung nirgend in gleichem 
Maase vollständig erhalten finden. Dabei aber sind..diese Anlagen 
und besonders die Pyramiden durchweg nur von kleiner Dime 
so dass wir hier, wie es scheint, schon auf eine späte” ei der 
Erbauung zu schliessen haben. Auch hier haben sich im Innern 
einiger Rare, die Reste von Säulenstellungen gefunden. 

Bähliesslich ist noch eine Gruppe von Denkmälern zu_erwähnen, 
die im Norden des”mexicanischen Staates, am Rio Gila gelegen und 
unter dem, Namen der Qasas grandes (der grossen Häuser) 


ı S, das Werk von Nebel, 


$. 5. Die alte Stadt Mexico. 54 


bekannt ist. ! Sie sıcheinen den bisher besprochenen des südlichen 
Mexico verwandt, doch haben wir über sie nur dunkle Nachrichten, 
die von älteren Reisenden herrühren. Diese Gebäude nehmen die 
Fläche einer Quadratmeile ein; sie haben zum Theil mehrere Stock- 
werke. Das Haupt-Monument, in der Mitte der übrigen belegen, 
steigt über einer Grundfläche von 566 Fuss Länge und 419 Fuss 
Breite in stufenartiger Bauweise empor. 
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Die im Vorigen besprochenen Denkmäler ragen als die verein- 
samten Zeugen einer untergegangenen Cultur in das Leben der 
Gegenwart herein. In den Berichten der spanischen Eroberer über 
das Land und das Volk, dessen Blüthe sie zerstörten, ist uns indess 
noch ein ziemlich anscauliches Bild dieser Cultur und des Zu- 
sammenhanges der Denkmäler mit dem Leben des Volkes erhalten. 
Besonders interessant sind die Berichte über die Hauptstadt des 
Reiches der Azteken, Mexico, ? oder, wie sie damals gewöhnlich 
genannt ward, Tenochtitlan. (Mexico bedeutet den Wohnsitz 
des Mexitli oder Huitzilopochtli, des mächtigen Kriegsgottes der 
‚Azteken.) Mexico war auf einer Inselgruppe inmitten eines See’s 
gebaut, dem man erst später einen grössern Umfang festen Bodens 
abgewonnen hat. Grössere und kleinere Kanäle durchschnitten die 
Stadt; breite Dimme von zwei Stunden Länge verbanden sie mit 
den Ufern des See’s. Eine Menge Teocalli’s erhob sich aus den 
Gruppen der Häuser; der Haupt-Teocalli, auf welchem dem Huitzi- 
lopochtli die schrecklichen Menschenopfer dargebracht wurden (A. 
IH, 15—16), stand in der Mitte der Stadt an derselben Stelle, wo 
später die Kathedrale von Mexico erbaut wurde. Er hatte fünf Ab- 
sätze; seine Basis war 298-Fuss breit, seine Höhe betrug 114 Fuss. 
Auf seinem Plateau standen Altäre, die mit hölzernen Tabernakeln 
überbaut waren. Um den Teocalli breitete sich ein grosser Hof aus, 
der mit starken Mauern und mit den Wohnungen ‚der Priester um- 
geben war. Vier Thore führten in den Hof, deren jedes mit einem 
grossen, thurimartigen Bau bekrönt war. Der Hof war mit Platten 
von so glatt jpolirtem Marmor gepflastert, dass die Spanier, nach- 
dem sie die Stadt erobert hatten, bei jedem Schritte ausglitten ; 
Cortez sah sich, um dem Aberglauben der Eingeborenen zu be- 
gegnen, genöthigt, besondere Vorsichtsmassregeln gegen diesen 
Uebelstand zu treffen. Der Markt der Stadt hatte eine bedeutende 
Ausdehnung und war mit einem ungeheuren Porticus umgeben. 
Dort wurden die mannigfaltigsten Waaren, in vorschriftsmässigen 
Abtheilungen und unter genauer Marktpolizei, verkauft; dort fanden 


I ». Braunschweig, S. 46. 
2 ». Humboldt, Versuch über den polit. Zustand des Königr. Neu-Spanien. 
8. 29. — Vgl. Schorn’s Kunstblatt (nach Beltrami) 1831, No. 102 £, 
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sich die Buden der Barbiere, der Apotheker, die Speisehäuser 
u. s. w. In der Mitte des Marktes stand ein Gerichtshaus, welches 
dem Handel und Wandel alle nöthigen Rechtsmittel darbot. Das 
ganze Bild dieses Marktes entspricht vollständig der Einrichtung 
der römischen Foren. Zu bemerken ist übrigens, dass die Stadt 
Mexico erst im J. 1325 gegründet und der grosse Teocalli sogar 
erst im J. 1486 erbaut worden war. 


$. 6. Die bildende Kunst der Mexicaner. 


Was die Werke der mexicanischen Seulptur anbetrifft, so ist 
schon oben bemerkt worden, dass in ihnen sich mehr, als es in 
den Architekturen der Fall ist, volksthümliche Unterschiede, viel- 
leicht zugleich die Zeugnisse verschiedener Entwickelungsgrade der 
bildenden Kunst, wahrnehmen lassen. An verbreitetsten sind die- 
jenigen Arbeiten, dieman den Azteken zuschreibt; ! sie bezeichnen 
die niedrigste Entwickelungsstufe der mexicanischen Bildnerei. Man 
sieht in ihnen, wie dem Auge des Künstlers zuerst die Bedeutung 
der organisch belebten Gestalt entgegentritt, wie er zuerst die 
Aeusserungen des Seelenlebens aufzufassen sich bemüht. Aber noch 
gelingt es ihm nur, das Allgemeine dieser Verhältnisse, und zwar 
vorerst nur in roher Andeutung auszudrücken; die Körperform ist 
vorherrschend schwer, breit und kurz (obwohl auch überschlanke 
Figuren vorkommen), die einzelnen Theile, besonders der Kopf, 
von übermässiger Grösse; Nase, Augenlider und Lippen sind nur 
roh aus der Fläche herausgeschnitten; charakteristische Gesichts- 
bildungen finden sich nicht häufig; einen verhältnissmässigen Adel 
erkennt man in einem gewissen nationellen Profil, welches haupt- 
sächlich in den Sculpturen von Palenque (s. u.) vorkommt. Der 
Schmuck, der den Gestalten (oft gewiss mit symbolischer Bedeu- 
tung) zugefügt wird, nimmt ebenfalls noch einen übermässigen Raum 
ein und wird architektonisch conventionell behandelt. Die Aus- 
führung geht nur selten in das feinere Detail der Formen ein; die 
Phantasie, geleitet von den Vorstellungen einer düsteren Priester- 
lehre, schweift zum Theil noch willkürlich umher und fällt bei 
einzelnen Theilen in das Kalligraphisch - Schnörkelhafte, in eine 
phantastische Stylistik zurück, während andere Theile auffallend 
naturwahr gebildet sind. So wilde und wüste, ohne Zweifel ab- 
sichtlich grauenvolle Grimassen auf diese Weise entstehen, so muss 
doch sehr anerkannt werden, dass sich die Monstruosität hierauf 
meist beschränkt, seltener aber die Theile verschiedener Geschöpfe 


! Die besten Abbildungen (besonders der im Folgenden genannten Monu- 
mente) bei Nebel. — Andere bei v. Humboldt, Vues des Oordilleres, und 
bei Kingsborough, Bd. IV. — Ob die Mexicaner blos Steinmeissel oder 
auch Metallinstrumente gebrauchten, ist nicht ganz entschieden, Vgl. Ste- 
phens, Central-America I, 8. 154. 
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zu einem Ganzen vereinigt oder gar wie bei den Indern die 
einzelnen Glieder vervielffacht. — In solcher Art sind viele Idole von 
gebranntem Thon (deren. grosse Rohheit man indess nicht als 
maasgebend betrachten darf, da sie offenbar nur für den gemeinen 
Privatgebrauch bestimmt waren), so wie andere von Basalt, auch 
von Metallen behandelt. Eins der interessanteren Monumfhte ist 
ein runder Opferaltar (im der Stadt Mexico befindlich), der von einem 
Baßrelief, eine historische Scene vorstellend, umgeben ist; man 
sieht auf demselben reich geschmückte Krieger, deren jeder einen 
Besiegten, welcher sich beugt und jenem. "@eine Blume darbietet, 
bei den Haaren fasst. Andere Altäre bestehen aus Halbtkierisalien 
Grimassenköpfen; wieder andere (z. B. einer zu Copan in Hondu- 
ras) sind. vierseitig mit je vier Reliefigtiren in kauernder Stellung. 
— Sehr merkwürdig ist ferner. (in Mexico). die mittelgrosse Basalt- 
figur eines mexicanischen Priesters, der sich, einer besonderen, 
religiösen Sitte gemäss, die Haut seines menschlichen Schlachtopfers 
über. das Gesicht und den Körper gezogen hat; diese Arbeit ist 
schon-mit einem leidlichen Natursinne ausgeführt; sie wurde zu 
Tezcuco, unfern Mexico gefunden. Eine besondere Klasse von Seulp- 
turen sind die grossen Steinpfeiler, deren. besonders zu Copan 
in Honduras eine Anzahl vorkömmt. Vorn ist eine Menschengestalt 
eingehauen, welche aber vor dem ungeheuer überladenen Sohmnck 
von Binden, Federn, Scalpen, Schlangen und Zierrathen aller Art 
kaum zu erkennen ist. Auf den Sao und auch hinten. sind 
wiederum die sonderbarsten Ornamente und Hieroglyphen ange- 
bracht. Von dieser Art ist die kolossale Basaltstatue der aztekischen 
Todesgöttin Teoyaomiqui (zu Mexico), ein höchst unförmliches, und 
scheussliches Graunbild, phantastisch aus Schlangen, Krallen, Perlen 
und Federputz, aus Schädeln und andern Opferzeichen. aufgebaut, 
so dass man kaum den Eindruck einer wirklichen Gestalt gewahrt 
und bei ihrem Anblicke nur den Schauder des Monstrosen empfindet. 

Verwandt mit diesen Arbeiten sind die Reliefsculpturen an 
den Resten des Teocalli von Xochicaleo.* (A. UL,8, 9, 17). 
Wir sehen auf ihnem menschliche Gestalten, Thierfiguren und 
wiederum phantastische Ungeheuer. Die menschlichen Gestalten 
zeichnen sich durch ein gewisses rohes Formengefühl aus. Sehr 
merkwürdig ist es, dass hier die Umrisslinien der Figuren zum 
Theil erhöft und wie schmale Bänder ausgeschnitten sind; dieser 
Umstand scheint ein eigenthümliches Beispiel für die Entstehung 
des Reliefs aus der Zeichnung darzubieten (doch umgekehrt wie in 
der ägyptischen Kunst, wo das Relief aus eingeschnittenen Umriss- 
linien entstanden ist). Dieselbe Behandlung findet sich auch bei den 
Details (Mund und Augen) einiger der oben erwähnten Thonfiguren. 


1 Nebel. 
Kugler, Kunstgeschichte. 3 
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In dem Style dieser aztekischen Sculpturen sind insgemein auch 
die, zumeist bieröölyullschen Malereien der mexicanischen Kunst 
ausgeführt. 1 Sie, „bestehen aus‘ einfach colorirten Umrisslinien. 

An den Mönumenten von Uxmal? zeigen. diejenigen Sculpturen, 
die einen mehr ornämentistischen Charakter haben, ebenfalls. eine 
gewisse Verwandtschaft mit den eben besprochenen ; dabei’ “jedoch 
sind sie,, als ärchitektonische Zierden, durchweg mehr oder weniger 
conventionell behandelt und hierin, wenn auch streng, so doch nicht 
ohne künstlerischen Sinn durchgebildet. Wesentlich verschieden 
aber erscheinen jene Statuen, welche die Facade des.auf der Py- 
ramide belegenen Tempels schmückten. Es waren nackte männliche 
Gestalten‘yon beinahe 6 Fuss Höhe, das Haupt mit einem Helme 
und die Schultern mit einem (einer griechischen Aegis vergleich- 
baren) Kragen bedeckt. Die Arme hielten sie gekreuzt auf der 
Brust, ihre Stellung- war feierlich und ruhig. Sie waren, wenn auch 
noch in strengem Style, so doch in trefflichen Verhältnissen ge- 
bildet und‘ Hosönders die unteren Theile des Körpers mit gutem 
Verständniss ausgeführt; man dürfte sie, den Abbildungen nach, 
mit den. een Werken der ägyptischen Kunst gleichstellen 
können, Ihnen Aehnliches bieten die uns bekannten ‚ Werke der 
mexican en Kunst nicht weiter dar. 

Wiederum.in ganz anderem Style erscheinen endlich‘ übe, zahl- 
reichen, in-Stueco gearbeiteten Sculpturen von Palenque,? (A. 
IH, 18), welche die mannigfaltigsten symbolischen u. a. Darstellungen 
zu enthalten scheinen. Sie lassen einen sehr belebten Natursinn 
erkennen; die menschlichen Gestalten erscheinen in voller Aus- 
bildung ihres. Organismus, besonders der Musculatur ; die Formen 
sind schlank, die Bewegungen weich gehalten. Damit aber verbindet 
sich im inkelnen der Gestaltung, wie in den Geberden, die bi- 
zarıste Ausartung; die Köpfe zeigen eine eigenthümlich nationelle, 
aber ebenfalls bis zur Karrikatur verzerrte Physiognomie (obgleich 
ausnahmsweise auch ausgezeichnet schöne Kopfbildungen vor- 
kommen); der Schmuck, mit dem.die Figuren oft versehen sind, 
ist in schwülstig ‘überladener Weise angewandt: Man könnte dies 
barocke Wesen. etwa mit den Verzerrungen vergleichen, die die 
bildende Kunst von Ostäsien bei den Chinesen erlitten hat; doch 
soll diese Bemerkung keineswegs auf ein wirkliches Verwandtschafts- 
Verhältniss hindeuten, da sich sonst:keine nähere Ueber@instimmung 
zwischen den Sculpturen von Palenque und denen von China findet. 


* Zahlreiche Abbildungen bei v. Humboldt, Vues des Cordilleres, und in dem 
Werke des Lord Kingsborough. 

®: 8. das Werk von Waldeck. 

3? Abbildungen bei Dupaix, a. a. O. Doch sind diese, sowie die früher her- 
ausgegebenen Abbildungen der Sculpturen von Palenque, nicht genügend. 
Proben einer besseren Darstellung gibt Waldeck, t. XVII, 4, und t. XXI. 
Von Letzterem ist ein ausführliches Werk über Palenque zu erwarten. 
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Wir sehen hier eben nur, wie‘ ‚dort, Ban Ben eines Kunst- 
sinnes, der bereits jenseit der Gre e der ihm gesteckten Voll- 
endung in tiefe Entaftung versunken" war. ” 

Uebrigens. scheint diese Kunstrichtüig nicht Palengue‘‘ ‚allein 
anzugehören. Wenigstens zeigt eil'zu Öaxaca gefundenes Relief i 
ganz dieselbe Weise der Auffassung “und Behandlung. 

Von den europäischen Sammlwigen mexicanischer Alterthümer 
ist diejenige des Herrn Uhde zu Handschuchsheim bei ‚Heidelberg 
ohne Zweifel die bedeutendste. Hier findet sich zunächst eine An- 
zahl von Thonniodellen, aus Grabstätten entnommen“ und Teocalli’s 
darstellend. Sie haben die ‚gewöhnliche einfache -Eorm derselben, 
nur auf dem 'obern Plateau* statt der kapellenartigen Bauten schlanke 
Spitzkegel, deren Spitze durch eine "horizontal liegende Rundplatte 
gesteckt ist. ? Sodann zahlreiche bildnerische Seulpturen, an welchen 
sich Unterschiede der Entstehungszeit und Volksthümlichkeit zu 
ergeben scheinen. Ein einzelner grosser Köpf hat durch die starken 
Lippen und die Form der Backenknochen, "miehr ab@r in dem hohen 
Kopfputz eine äusserliehe-Aehnlichkeit mit ägyptischen Arbeiten. 
Die Figur eines Priester entspricht etwa der in Mexico befind- 
lichen (s. oben), Scheint aber minder bedeutend. Am glücklichsten 
verbindet sich Naturnachahmung und willkürliche Stylistik- in ein- 
zelnen Thierbildungen ; so ist namentlich der höchst kolossale Kopf 
eines Papagef’s sogar mit-einer Schönheit gebildet, die den ägyp- 
tischen Thierbildungen : den Rang streitig macht; auch an, zum 
Theil nicht minder kolötsalen Schlangen findet. En treffliche Arbeit. 
Eine Anzahl von Thongefässen ist in der "Form wie in den auf- 
gemalten Ornamenten etwa mit gewissen Klassen der etruskischen 
und ägyptischen zu vergleichen. Fine grosse Menge von Stempeln, 
die zum Drucken bestimmt‘ waren, enthält Ornamente ganz von 
derselben Art, wie sie an den Palästen von Mitla und an andern 
mexicanischen Monument vorkommen. (Abbildungen verschiedener 
mex. Sculpturen, A. Taf. II.) 


1 w. Humboldt, Vues des Oordilleres, t. 11. 


® Diese Kegel hat die mexicanische Kunst mit der primitiven verschiedener 
andern Länder, z. B. der alt-italischen, gemein ; die damit verbundenen 
Rundplatten erinnern sogar an die fabelhaften Berichte über das Grabmal 
des Porsenna. So trifft die mexicanische Kunst auf rein zufällige Weise 
mit dieser oder jener Kunstform der alten Welt zusämmen. 


VIERTES KAPITEL. 


DIE KUNST BEI DEN ZEGYPTERN UND NUBIERN. 


8. 1. Allgemeine Bemerkungen über den Standpunkt und die Verhältnisse der 
ägyptischen und der altasiatischen Kunst. 


Erst jetzt können wir uns zur Betrachtung derjenigen Kunst- 
leistungen wenden, mit denen insgemein die Uebersicht des histo- 
rischen Entwickelungsganges der Kunst eröffnet wird: zu den alten 
Monumenten, die in Afrika, an den Ufern des Nilstroms, ausgeführt 
wurden, und zu denen der alten Völker von Asien. Bei weitem 
der grössere Theil dieser Denkmäler ist ohne Zweifel ungleich 
älter, als die in den vorigen Abschnitten besprochenen, zum Theil 
auch reichen sie gewiss in die frühesten Culturperioden des mensch- 
lichen Geschlechtes hinauf; in dieser Beziehung ist es also in der 
That nicht unpassend, wenn man mit ihnen die historische Ueber- 
sicht beginnt. Gleichwohl ist zu berücksichtigen, dass sie fast 
ohne Ausnahme bereits das Gepräge einer höheren Entwickelung 
tragen, als die alten Monumente des europäischen Nordens, als die 
auf den Inseln des grossen Oceans und die von Amerika; dass 
die Einfachheit des Formensinnes, die bei diesen — zwar verschieden 
abgestuft — zur Erscheinung kam, bei ihnen schon einer ungleich 
mehr belebten Gestaltung Platz macht; dass somit für die An- 
schauung der ersten Stufen der Kunstentwickelung andere Beispiele 
gefordert werden, wie wir solche eben bei den bisher besprochenen 
Monumenten gefunden haben. 

Im Allgemeinen können wir die Höhe der Entwickelung, welche 
die ägyptischen und altasiatischen Denkmäler einnehmen , als die- 
selbe betrachten. Nicht genügt mehr eine einfach abgegrenzte 
Gestalt und eine Gliederung, die zwar die Theile sondert, ihnen 
jedoch noch kein selbständiges Leben zu verleihen im Stande ist; 
ein wirklicher lebendiger Organismus tritt jetzt in den Gebilden 
der Kunst hervor, gibt ihnen Bewegungfünd lässt den einen Theil 
sich mit einer gewissen Nothwendigkeit aus dem andern entwickeln. 
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Doch gelangt auf diesen Stufen der Kunst der Organismus der 
Gestalt noch nicht zur Durchbildung und Vollendung; noch herrscht 
in der Bildung der Gestalten eine grössere oder geringere Willkür- 
lichkeit, die, zum Theil mehr durch ein äusserliches Gesetzy, als 
durch jenes klare Maas, welches im inneren Gefühle wurzelt, be- 
schränkt wird; noch fehlt es namentlich, mehr oder weniger, an 
einem bewussten Gleichgewicht zwischen den Gestalten von all- 


gemeiner und denen von besonderer Bedeutung — d. h. zwischen 
der Architektur und den mit ihr in Verbindung stehenden bildlichen 
Darstellungen. 


Bei den allgemeinen Uebereinstimmungen dieser Art sind indess 
zugleich sehr bedeutende Unterschiede zwischen den Klassen der 
in Rede stehenden Denkmäler wahrzunehmen, und zwar Unterschiede, 
die nicht bloss aus äusseren lokalen oder volksthümlichen Verhält- 
nissen hervorgegangen sind, sondern solche, in ‘denen zugleich die 
Verschiedenartigkeit der Elemente, auf denen der künstlerische 
Bildungsgang beruht, sichtbar wird. Indem bei dem einen Volke 
das eine,»bei dem andern das andere Element mit Entschiedenheit 
aufgenommen und mit einer gewissen Ausschliesslichkeit ausgebildet 
ward, musste, wie es scheint, das Einzelne um so mehr erstarken, 
damit ein jüngeres Volk zu einem um so klareren Bewusstsein der 
Gegensätze und zu dier höheren Vollendung, die aus der Vereinigung 
der Gegensätze hervorgeht, hingeführt ‚werden konnte. Zunächst 
haben wir es freilich nur mit diesen einseitigen Gegensätzen zu 
thun, in denen uns hier der Westen und der Osten entgegentreten. 
Im ägyptischen Nil-Lande sehen wir, bei einer unläugbaren Grösse 
des Sinnes, mehr den nüchternen Verstand und ein bestimmt be- 
wusstes, aber auch Ibestimmt begrenztes Wollen vorherrschen; in 
Asien, namentlich in dem hindostanischen Osten dieses Welttheiles, 
finden wir statt dessem eine ungleich regere Phantasie, ein wärmeres 
Gefühl, das aber, won keinem bestimmten Bande gehalten, in’s 
Formlose hinausschweift. Wunderbar sind die Denkmäler hier und 
dort; vor den ägyptischen aber fühlt sich der Geist des Beschauers 
noch eingeengt, vor den indischen noch zerstreut. Die Grundzüge 
zu einer harmonischen Gestaltung der Kunst scheinen sich, nach 
wenigen erhaltenen Resten zu urtheilen, in den Denkmälern der 
vorderasiätischen Länder anzukündigen ; es scheint, dass hier in 
gewissem Maase vorbereitet ward, was das griechische Volk später 
zur Ausführung und Vollendung brachte. Auch schliesst sich in der 
That die Kunst der östlichen Griechen in manchen Einzelheiten an 
die der westlichen Asiaten an. 

Wir wenden uns nunmehr zu den Kunstleistungen der einzelnen 
Völker, welche der in Rede stehenden Entwickelungsstufe ange- 
hören; wir beginnen mit denjenigen, bei denen die strengere Form 
vorherrscht und die zugleich unbedenklich als die ältesten betrachtet 
werden müssen. 


IV. Aegypter und Nubier. 


52. Weberblitk; über die historischen Veran segyptens. 


sw, 
Pr 


Ueber ‚die frühe Blüthe Aegypten fiber seine eigenthümliche 
die hohe Bedeutsamkeit seiner Denkmiler besitzen wir _ 

sse in den erhaltenen Schriften des Alterthums, 

den Schriften der Hebräer (in der Bibel, als in denen 

der "Griechen und. Römer. Das merkwürdige Land. das sich, ein 
schmäler, langgedehnter Streif, von Sand- And Felsvüsten begrenzt, 
an den. Seiten des Nilstromes von Süden nach Noden dehnt und 
nur im Norden, an der* ‘yielarmigen Mündung des Nils, eine etwas 
grössere Breite gewinnt, war mit einer Ueberzahl zum Theil sehr 
kolossaler Denkmäler. bedeckt. Sehr viele von dieen Denkmälern 
sind heutigen Tages verschwunden, besonders in den nördlichen 
Gegenden, wo später eingedrungene Völker dieselben ıls willkommene 
Steingruben für die Werke, die sie selbst aufzufüren gedachten, 
benutzt. haben; sehr viele stehen aber auch noch, mehr oder we- 
niger alten, in ihrer ‚wunderbaren Pracht, und Maestät da. Ober- 
Aegypten und der an dieses Land sich anschliessen Landstrich des 
unteren Nwubiens, dahin.die ägyptische Cultur hinübagetragen ward, 
sind in diesem Betracht ‘vornehmlich zu nennen Die heiligen 
Schriften, ‚die in diesen Denkmälern eingehauen sirl und die lange 
Zeit ein "unerforschliches Räthsel schienen, hat de Wissenschaft 
des heutigen Tages „aufs Neue zu entziffern begonhn, und in ihnen 
neue Zeugnißse für- das zum Theil wenigstens ”ehr hohe Alter 
dieser Denkmäler entdeckt. 2. Bis in das Dunkel @r Urgeschichte 
reicht «die Blüthe des ägyptischen Volkes und de Entwickelung 
seiner Cultur hinauf; es bildete schon bedeutsame Staaten, als es, 
etwa um die Zeit des Jahres 2000 vor Christi @o., von noma- 
dischen Völkerschaften, den sogenannten Hyksos (d. h. Hirten- 
Königen) unterjocht ward. Als ein paar Jahrhundete später das 
fremde Joch wieder abgeschüttelt wurde, begann n Folge dieser 
neuen Erhebung die glänzendste Zeit des Volkes deren Blüthe 
jene der Periode um die Mitte und nacl der Mitte des 
weiten Jahrtausends v. Chr. G. angehört; die grosarligsten Denk- 
Adler des Landes bilden die Zeugen dieser glüclichen Verhält- 
nisse. Lange Zeit blieb nun das Volk mächtig, bises endlich, im 
Anfange des sechsten Jahrhunderts v. Chr. G., denPersern dienst- 
bar und später, seit Alexander d. Gr., von. griechschen Fürsten, 
sowie nachmals von den Römern beherrscht ward. Aber auch in 


* Ueber Aegypten und seine Monumente im Allgemeinen gl. Heeren’s Ideen 
über die Politik, den Verkehr und den Handel der vornhmsten W ölker der 
alten Welt, II., Th. I. — K. O. Müller's Handbuch dr Archäologie der 
Kunst, Anhang, I. — Schnaase, I, 289 ff. 


? 8. die Schriften von Champollion le jeune, besonders dessen Precis du 
systeme hieroglyphique des anciens Egyptiens. 


8. 2.. Ueberblick der historischen Verhältnisse. 3% 


diesen‘Zeiten der Erniedrigung blieb die ägyptische ‚Völksthüm- 
lichkeit unangetastet, und mannigfache Denkmäler ‚.. die noch jetzt 
entstanden, bezeugen die entschiedene und ungetrübte Fortdauer 
der heimischen ‚Siriiesweise. Erst die Einführung des Christen- 
thums, welches-“dem Sinn und den Gedanken der Menschen eine 
andere Richtung gab, „musste jene altüberlieferten "Bestrebungen 
unterbrechen, und ‘erst die Eroberung, ‚des Landes durch die Araber, 
im Anfange des Mittelalters, hatte“eine ganz neue Gestaltung. der 
Dinge zur Folge. 


$. 3, Allgemeiner Charakter der ägyptischen Kunst, 


P% 

“Abgeschlossem durch seine geographische Lage,hatte das Leben 
des ägyptischen Volkes“früh eine ganz eigenthümliche Gestaltung 
angenommen undl dieselbe, wie eben schon angedeutet, ‚bis an das 
Ende seiner Geschichte „streng bewahrt. Alle Einriehtungen des 
Lebens erscheinen hier auf, die bestimmteste Weise sabgemessen. 
Eine streng geregelte Thätigkeit, dem regelmässigen Steigen und 
Fallen des Niles: folgend, hatte das Land fruchtbar und reich ge- 
macht; nur die stäte Fortdauer einer solchen Thätigkeit konnte 
das Land in diesseM Zustande erhalten... Ein jeder Einzelne war 
durch Geburt seinem besonderen Berufe zugewiesen; festgezogene 
Schranken hieltem die. Geschäfte des Lebens und die Stände, denen 
die verschiedenem, Geschäfte oblagen, von einander getrenntg Ueber 
der Aufrechthaltiing solcher Ordnung wachte der obersteg.der eigent- 
lich herrschende Stand, der der-Priester, welcher den Stellvertreter 
der Gottheit ausimachte.’ Das feierliche Ceremoniell, aufs Mannig- 
faltigste ausgebiltdet, mit dem die Priester den heiligen Dienst ver- 
richteten, sichertte ihnen ihre höhere Würde, und selbst die Könige 
waren durch die, Gesetze des Ceremoniells auf bestimmte Kreise 
hingewiesen. S0, war dem Leben eine feste Bahn vorgezeichnet, 
und so strebte Dnan, selbst dem Tode eine feste Gestalt zu geben. 
Der Leichnam, der dereinst von der Seele des Abgeschiedenen 
neu belebt werden sollte, wurde unverwesbar gemacht, und dem 
Todten nicht blos ein Denkmal seiner Ruhe gestiftet, sondern ihm 
eine Umgebung geschaffen , wie sie der Würde des Lebenden nur 
angemessen sein konnte. Ueberhaupt war der Sinn des Aegypters 
dahin gerichtet, nichts Bedeutsames im Wechsel des Lebens vor- 
überschwinden zu lassen, Alles vielmehr fest zu fassen und in 
unzerstörbarer Gestalt den kommenden Geschlechtern zu überliefern. 
Daher diese untibersehbare Menge von Monumenten, deren jedes 
einzelne seine Entstehung einem besonderen Anlasse verdankt und 
die durchweg und in vollstem Maase den Namen des Denkmals, 
in der ursprünglichen Bedeutung des Wortes, verdienen. Die ägyp- 
tischen Monumente sind die mit Riesenschrift geschriebenen Bücher 
ihrer Geschichte, und wir haben diese Schrift auf's Neue zu lesen 
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begonnen, Aber es ist nur ein äusserliches Thun, davon uns diese 
Schrift Kunde gibt; und der Grieche, der in den Gebilden der 
Kunst den Ausdruck eines inneren Seelenlebens suchte, hatte wohl 
Recht, wenn“ser den bedeutsamsten Theil dieser Denkmäler als das 
Werk eines „eitlen Strebens“ bezeichnete. Und so blieb, wie das 
ganze Leben des ägyptischen Volkes, auch ihre Kunst starr und 
keiner wahren innerlichen Entwickelung theilhaftig. 


$. 4. Gattungen der ägyptischen Kunst, 


Die ägyptischen Monumente sind Tempel, Grabmäler und Denk- 
mäler ‚des Glanzes der lebendigen Herrscher — Paläste. In ihnen 
entfaltet sich ein vielgestaltiges Innere, namentlich ein ausgebildeter 
Säulenbau, was uns als das ‚wesentlichste Moment einer neuen 
Entwickelungsstufe der architekfonischen Kunst zunächst bedeutsam 
entgegentritt. Mit den. Formen der Architektur verbinden sich, im 
ausgedehntesten Umfänge, die Gestalten der bildenden Kunst, theils 
als Statuen, die freistehend oder mit der Architektur verbunden 
und oft im kolossalsten Maasstabe ausgeführt sind, theils als flache 
Reliefs, welche die Wände und nicht selten auch die übrigen Theile 
des architektonischen Ganzen bedecken. In diesen sind alle be- 
sonderen Begebenheiten und Verhältnisse ausgedrückt, welche auf 
die Gründung der Monumente und ‚auf die Personen der Stifter 
Bezug haben. Sie enthalten also eine höchst mannigfaltige Bilder- 
sprache. Doch konnte eine solche Sprache den Absichten des 
Aegypters, der in diesen Werken auch das ganz Besondere, z. B. 
den Namen des Stifters, für die Erinnerung bewahren wollte, nicht 
genügen; das Bedürfniss führte somit zu der Erfindung einer förm- 
lichen Schrift, deren Zeichen zwar von den Bildern natürlicher 
Gegenstände hergenommen waren, aber ihre besondere, durch das. 
Herkommen festgestellte Bedeutung hatten. Dies sind die Hiero- 
glyphen, die gemeinsam mit jenen eigentlich künstlerischen Dar- 
stellungen und oft zu ihrer näheren Erläuterung angewandt er- 
scheinen. Architektur und Bildwerke waren durchweg durch einen 
heitern farbigen Anstrich belebt. So erscheinen endlich an der 
Stelle dieser farbigen Reliefs, besonders in den Räumen der Gräber, 
häufig auch wirkliche Malereien, die sich indess der ganzen Auf- 
fassungsweise der Reliefs aufs Vollkommenste anschliessen. 

Die Bildwerke der Aegypter, sowohl die frühesten als die 
spätesten, die wir kennen, sind im Wesentlichen in demselben 
Style ausgeführt; wenigstens machen sich an ihnen nur sehr ver- 
einzelte Motive einer weiteren Umbildung bemerklich, die für das 
Ganze der Entwickelung von keinem erheblichen Belange zu seim 
scheinen. Bei den Architekturen aber lassen sich gewisse Styl— 


1 Strabo, ec, 17, 
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Unterschiede wahrnehmen, welche bestimmter auf die verschiedenen 
Zeiten der Erbauung hindeuten; gleichwohl betreffen auch diese 
Unterschiede immer nur Einzelheiten der Anlage und der Aus- 
führung, während die Fassung des Ganzen auch hier, in frühester 
wie in spätester Zeit, dieselbe bleibt. 


$. 5. Der ägyptische Pyramidenbau. 


Bei der näheren Betrachtung der ägyptischen Architektur, ! 
zu der wir jetzt übergehen, haben wir zunächst einige besondere 
Gruppen von Monumeniten ins Auge zu fassen, indem diese vorzüglich 
geeignet sind, den ägyptischen Baustyl in seiner ursprünglichen 
Richtung und Reinheit erkennen zu lassen. 

Als um die Zeit des Jahres 2000 v. Chr. G. die nomadischen 
Völkerschaften der Hyksos sich über Aegypten ergossen, wurden 
alle Monumente, die sie in dem Lande vorfanden, von ihnen 
verwüstet und zerstört. Nur die, zum Theil höchst kolossalen, 
Grabdenkmäler des alten Memphis, welches eine kurze Strecke 
oberhalb des Delta (dem heutigen Kairo gegenüber) lag und damals 
einen der blühendsten Staaten Aegyptens bildete, blieben erhalten. 
Dies sind die viel gefeierten Pyramiden von Aegypten, die, 
den auf uns gekommenen historischen Bestimmungen des Alterthums 
gemäss, zum Theil einer für uns unberechenbaren:.Urzeit der 
Geschichte angehören. ? Sie liegen, in einer Strecke von acht 
Meilen, an den Abhängen der libyschen Bergkette verstreut, in 
mehreren Gruppen, die man gegenwärtig nach verschiedenen Dörfern 
— Ghizeh, Saccara, Daischur, Meidun — zu bezeichnen pflegt. 
Es sind ihrer, der Zahl nach, ungefähr vierzig.. Sie erscheinen, 
soviel wir aus ihrem jetzigen Zustande urtheilen können, als wirkliche 
Pyramiden von einfachster Form, über einer, nach den vier Welt- 
gegenden gerichteten, quadraten Grundfläche aufgeführt. Ihre Höhe 
ist sehr verschieden, einige sind nur klein, andere haben durchaus 
riesige Maase. Die grössten Pyramiden finden sich in der Gruppe 
von Ghizeh. Die bedeutendste: von diesen führt, nach den alt- 
ägyptischen Sagen, den Namen des Königes Cheops, der sich 
dieselbe zum Grabmale erbaut; ihre Grundfläche hat, nach den 


ı Hirt, die Geschichte der Baukunst bei den Alten, I., Ss. 1ff.— Unter den 
Kupferwerken siehe besonders das Prachtwerk der französischen Expedition 
unter Bonaparte: D&scription de l’Egypte, Antiquites. Auch Denon, voyage 
dans la haute et baısse Egypte. Werke über besondere Gegenden werden 
weiter unten angeführt ‚werden. 


2 Die neuerlich wieder mannichfach angeregte Frage über Alter, Ursprung und 
Bestimmung der Pyramiden wird, wie man erwarten darf, durch die Resultate 
der unter Leitung won Prof. Lepsius statt gehabten preussischen Expedition 
eine neue Lösung finden. Mit dem,in Aussicht stehenden umständlichen 
Werke desselben dürften manche derwesentlichsten Streitpunkte der ägypti- 
schen Alterthumskunde in ein neues Stadium treten, 
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verschiedenen Messungen, eine Breite von 699 bis 728 Fuss; ihre 
Höhe beträgt 422 bis 448 Fuss. (A. IV, 4,5.) Die zweite 
Pyramide von Ghizeh, die des Königes Chephren, misst 663 Fuss 
in der Breite, 437, Fuss in der Höhe. Die schrägen Wände der 
Pyramiden waren mit kostbaren Steinen bekleidet und darauf, ‘zum 
Theil‘ wenigstens, Sculpturen eingehauen ; diese Bekleidung auf 
bequeme und sichere Weise anzubringen, wurden die Pyramiden 
in Absätzen erbaut, das Material von den unteren auf die oberen 
emporgeführt und so mit der’ Vollendung der oberen Theile der 
Anfang gemacht. Die Araber jedoch, zur mittelaterlichen Zeit, 
haben überall diese Bekleidung heruntergenommen, so dass man 
jetzt durchweg nur die rohe Form sieht. Einige Pyramilen erscheinen, 
den mexicanischen ähnlich, in Stufenform (A. IV. 7, 8.), doch 
bleibt unentschieden, ob diese Form ursprünglich beibsichtigt war, 
oder ob es nur jene Absätze sind, welche des weitren Ausbaues 
wegen so angelegt waren; wenigstens wissen wir, lass man hier 
schon zur Zeit der Römer unvollendete Pyramiden saı. Bei einigen 
sind die Seitenwände nicht in einer gleichmässigen Tläche empor- 
geführt, sondern in einer gebrochenen, so dass de: untere Theil 
steiler, der obere mehr geneigt emporsteigt. Viele Prramiden auch 
sind jetzt nur rohe Schutthügel. Das Innere bildet enen fast ganz 
massiven Kern, der nur von wenigen nicht breiter Gängen: und 
Kammern durehbrochen ist. In der Hauptkammer war ler Sarkophag 
des Königes aufgestellt. Die Bedeckung dieser Riume" geschah 
theils durch querübergelegte Steinbalken, theils durch übereinander 
vortretende Steine, theils durch Steine, die sparreiförmig gegen 
einander gestellt wurden. Der Eingang in das Inner hatte keine 
Bezeichnung; er war durch einen von der übrigen Beleidung. nicht 
abweichenden Stein verschlossen. 

50 gehören diese Werke dem Kreise der Denkräler, ‘welche 
noch die einfachste Stufe der Kunst-Entwickelung beeichnen, an. 
Doch scheint ihre Ausführung, wenn auch nur zum heil, bereits 
in die Zeit einer gewissen höheren Entwickelung, da ran die hoch- 
alterthümliche Form mit besonderer Absicht festgehaltn, zu fallen. 
Darauf deuten die Sculpturen, die ihre Seitenflächerschmüickten. 
Darauf deutet ebenso ein anderes riesiges Sculpturwrk, welches 
sich vor der Pyramidengruppe von Ghizeh erhebt; e ist dies die 
Gestalt einer aus dem Felsen gehauenen Sphinx von ® Fuss Höhe, 
die hier ‚als Wächterin der Gräberstätte lagert, unddie zwischen 
ihren Vordertatzen ein Tempelchen einschliesst. 

Ausser der Gegend von Memphis (und einigen kstem iin der 
benachbarten Landschaft Fayoum) kommen in Aeypten keine 
Pyramiden weiter vor. Ih den oberen Gegenden vonNubiem aber 
finden sich solche in beträchtlicher Anzahl; doch sid diesie von 
abweichender Beschaffenheit und gehören einer späten Zeiit an. 
Wir werden weiter unten auf dieselben zurückkomme; 
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Nach der Vertreibung der Hyksos erschien, wie oben angegeben, 
die Blüthezeit des ägyptischen Lebens; in diese Periode gehören 
die glänzendsten Denkmäler, die an den Ufern des Nils aufgeführt 
wurden und von denen noch ein bedeutender Theil auf unsere Tage 
erhalten ist. Vor allen sind in diesem Belange die Denkmäler von 
Theben, in Ober-Aegypten, zu nennen, dem Sitze der mächtigen 
Herrscher, von. denen der gefeiertste, Ramses, der Grosse oder 
Sesostris geheissen (um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
v. Chr. G.),seine Waffen zu den entlegensten V-ölkern der Erde trug. 
Von ihm, wie von seinen Vorgängern und näherern Nachfolgern 
rühren, bis auf einige wenig bedeutende Ausnahmen, die thebanischen 
Monumente her. Theben, von den Griechen das hundertthorige 
genannt, war an einer Stelle des Nilthales gelegen, wo die an- 
srenzenden Bergketten weiter auseinander traten; der Durchmesser 
der Stadt mass, in der Länge wie in der Breite; zwei geographische 
Meilen. Heut liegen dort die Ruinen ‘in einzelnen Gruppen. zer- 
streut; man bezeichnet sie nach dem Namen der Dörfer, welche 
die ärmlichen ‘Nachkommen in sie hineingebaut haben. Der Nil 
theilte die Stadt in zwei Hälften. Die östliche war die grössere 
und gehörte den Lebenden; hier sind die Ruinen von Luxor, 
Karnak und Med-Amuth zu bemerken; die kleinere westliche 
Hälfte enthielt die Paläste der Todten, deren Reste bei den 
Dörfern Medinet-Abu und Kurnah liegen; an sie schliessen 
sich, in den Thälern der libyschen Bergkette, zahlreiche Felsengräber 
an: "Paläste, Grabmäler und Tempel sind diese Ruinen, — der 
Einrichtung und dem Styl nach (mit Ausnahme der Felsengräber) 
im Wesentlichen nicht von einander unterschieden, denn sie alle 
sind, wie dies oben schon angedeutet wurde, historische Denkmäler; 
und das äussere Ceremoniell, mit dessen Anforderungen die Lokale 
übereinstimmen mussten, scheint bei der Huldigung, die man den 
lebenden Königen , bei der Verehrung, die man den todten Herrschern 
und den Götter, 'darbrachte, nicht sonderlich verschieden gewesen 
zu sein. Diese gegenseitige Ürbereimstimmuns ‚ die hohe Bedeutung 
dieser MontM&hte, der Umstand, dass wir sie (bis auf ein Paar 
kleine Ausnakren) mit Sicherheit jener Blüthenperiode des ägypti- 
schen Volkes zuzuschreiben haben, während der bei weitem grösste 
Theil der übrigen Denkmäler Aegyptens ungleich jünger ist, gibt 
die beste Gelegenheit, aus ihnen das System der ägyptischen 
Architektur in seiner ursprünglichen Reinheit zu entwickeln. Dabei 
ist jedoch zu bemerken, was sich zwar auch schon aus dem 
Frühereu ergibt, dass nätalich diesen Monumenten von Theben, 
die uns als die ältesten Beispiele einer ausgebildeten Architektur 
in Aegypten erscheineh, eine längere Entwickelungsperiode ‚voran- 
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gegangen sein muss, dass somit an ihnen schon Einzelnes hervortreten 
dürfte, dessen Form mehr conventionell als ästhetisch begründet 
wäre. Ein wichtiges Zeugniss für die Vorzeit der ägyptischen 
Architektur ist der Umstand, dass einige der ältesten Monumente 
von Theben (der Palast und der grössere Tempel zu Karmak) zum 
Theil aus Materialien älterer Gebäude, deren ursprüngliche Form 
und Behandlung mit der an diesen Monumenten hervortretenden 
übereinstimmt, erbaut worden sind. 


8. 7. Styl der ägyptischen Architektur, nach den thebanischen 
Monumenten entwickelt. 


Wir betrachten die freistehenden ägyptischen Architekturen — die 
Felsengräber lassen wir vor der Hand unberücksichtigt — zunächst 
inihrer einfachsten Form. Auch in dieser kündigt sich wiederum 
die älteste Architekturform, die der Pyramide, an. Die Mauern 
erscheinen im Aeusseren in schräger Neigung der Seitenflächen, 
die Bedeckung bildet eine horizontale Fläche. Doch tritt insofern 
schon eine bemerkenswerthe künstlerische Ausbildung ein, als 
sämmtliche Kanten des Gebäudes durch Rundstäbe eingefasst sind 
und somit, für das Auge, einen festen Abschluss erhalten. Ober- 
wärts wird dieser Abschluss noch bedeutsamer hervorgehoben, 
indem über dem dort befindlichen Rundstab ein starkes Kranzgesims 
angeordnet ist, eine Platte, die durch eine mächtig aufragende 
Hohlkehle getragen wird. In diesen Formen des Rundstabes und 
der Hohlkehle begegnen uns zuerst belebte Gliederungen, dergleichen 
in den früher betrachteten Architekturen nicht gefunden werden. 
(A. IV, 31— 33.) Das so gestaltete Mauerwerk »umschliesst einen 
inneren Raum, der eine einfache cubische Gestalt hat, indem die 
Wände an ihrer inneren Seite in senkrechter Fläche erscheinen. 
In das Innere führt eine Thür, an der Facade des Gebäudes, 
rechtwinkelig umschlossen (nicht mit schräger Neigung ihrer Seiten) 
und mit einem Kranzgesims von der Form des vorhererwähnten 
bekrönt; sie bildet gewissermassen einen besonderen Bau, der, die 
Formation des Inneren vordeutend, in die schräge Vorderwand des 
Gebäudes eingeschoben ist. In solcher Weise gestaltet sich die 
einfachste Celle; diese Grundform, diese Weise der Gliederung bildet 
auch bei den am reichsten zusammengesetzten Architekturen überall 
die Grundlage. — Doch sind mit solcher Anlage insgemein noch 
Nebenräume, namentlich eine Vorhalle, verbunden. Hiebei 
macht sich eine anderweitige Eigenthümlichkeit der ägyptischen 
Architektur bemerklich, die wiederum ein stehender Grundzug ihres. 
Charakters bleibt, die aber auch ihre Unfähigkeit zur organischen Durch- 
bildung eines zusammengesetzten Werkes sehr deutlich bezeichnet. 
Die Nebenräume werden nämlich als Anbauten betrachtet, während 
die ebenbesprochene Form der Celle ihre ganze eigenthümliche 
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Ausbildung behält; die Vorhalle ist insgemein bedeutsamer und 
ansehnlicher als die Celle, und diese wird nun mit ihrer schrägen 
Vorderwand ebenso in die Rückwand der Halle eingeschoben, wie 
die Thür auch in jene nur eingeschoben erscheint. Ein solches 
Einschachtelungs-System wiederholt. sich fort und fort, je 
nach der mehr oder minder ausgedehnten Zusammensetzung des 
Ganzen. Im Aeusseren bleibt dabei entweder die Zusammenfügung 
oder das Ineinander-Bauen verschiedener pyramidaler Theile sichtbar ; 
oder es wird, und zwar in der Regel, eine hohe, starke Mauer 
um das Ganze umhergezogen, die den äusseren Anschein eines 
einfachen pyramidalen Werkes hervorbringt, was aber ebenfalls 
nicht als die organische Lösung: einer verwickelten Aufgabe gelten 
kann. Ein Paar sehr charakteristische Beispiele von einfacheren 
Zusammensetzungen dieser Art geben die beiden kleinen Tempel 
bei Medinet-Abu. ! 

Der hintere Raum des Gebäudes ist derjenige, der- für den 
eigentlichen, besonderen Zweck desselben zunächst als der wichtigste 
betrachtet werden muss. Beim Tempel enthält er das nur dem 
Geweihten zugängliche Heiligthum, bei dem Grabmonumente den 
ebenfalls geheilisten Raum, wo der Todte ruht, bei dem Herrscher- 
palaste die eigentliche Wohnung des Fürsten. Dieser Raum also, 
der es zunächst mit den äusserlich gegebenen Bedürfnissen zu 
thun hat, wird sich, je nach der Natur dieser Bedürfnisse, sehr 
verschiedenartig gestalten müssen; bei dem fürstlichen Palaste 
zerfällt er natürlich in allerlei Gemächer, Säle u. dergl. Da es 
sich hier aber eben nur um untergeordnete persönliche Bedürfnisse 
handelt (denn auch die Götter werden persönlich gedacht, und ihr 
Heilisthum ist ihre Wohnung), so erscheinen diese hinteren Räume, 
was ihre künstlerische Gestaltung und ihre Ausdehnung anbetrifft, 
durchweg auch nur als untergeordnet; und je grossartiger die Anlage 
des Ganzen ist, um so grossartiger, um so entschiedener monumental 
gestalten sich die vorderen Räume, die dem Volke die Bedeutsamkeit 
des Werkes veranschaulichen sollen. Trotz der besonderen Bedeutung 
jener hinteren Räume sind es somit nur die vorderen, die bei den 
grösseren Architekturen, was ihre künstlerische Ausbildung anbetrifft, 
in näheren Betracht kommen. 

Als ein sehr wichtiger Bautheil ist unter diesem zunächst die 
Vorhalle, auf die im Vorigen bereits hingedeutet wurde, zu 
nennen. "Sie erscheint bei den thebanischen Monumenten rings von 
Wänden umschlossen. Ihre Decke wird insgemein von Säulen 
gestützt, deren Anzahl, je nach der Ausdehnung des Raumes, 
mannigfach wechselnd ist und zuweilen einen förmlichen Säulen- 
wald bildet. Die Säulen, in ‘Reihen geordnet, tragen steinerne 
Balken (Architrave), auf denen die schweren Platten der Decke 


Description de l’Egypte, Antt. IL pl, 18; fig. 1 ete.; fig. 4 ete, 
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ruhen. "Bei den Hallen von grösserer Ausdehnung sind die Säulen 
der beiden mittleren Reihen (welche den Weg durch die Halle zu 
den hinteren Räumen einschliessen) stärker und höher; über ihnen 
ist somit auch die Decke. höher belegen, so dass sich eine Art 
Mittelschiff bildet; an den ©beren Seitenwänden dieses Mittelschiffes 
sind kleine, gitterförmige: Fensteröffnungen angebracht. Doch sind 
diese Oeffnungen offenbar nicht dazu bestimmt, Licht in den inneren 
Raum der Halle zu senden, so wenig wie andere, noch kleinere 
Oeffnungen, die sich zuweilen in der Decke finden; ohne Zweifel 
dienten sie nur dazu, einen Luftzug, namentlich zur Abführung 
des Weihrauches u. dgl., zu ‚veranlassen. Die ganze Vorhalle ist, 
ihrer ursprünglichen Einrichtung nach, dunkel, und nur auf den 
feierlichen Eindruck einer künstlichen Beleuchtung berechnet. 

In diesem Säulenbau (A. IV, 23—30. V, 14, 15.) beruht, 
wie bereits angedeutet, eins der wichtigsten Momente der weiteren 
Entwickelung der Architektur, welche uns die ägyptischen Denkmäler 
vergegenwärtigen; erst bei der Anwendung der Säulen tritt an die 
Stelle der schweren architektonischen Masse das Bild eines in sich 
abgeschlossenen und aus sich heraus’ wirkenden Einzellebens. Auch 
finden sich bei der ägyptischen Säule bereits die verschiedenen 
Elemente, welche das Wesen der Säule bedingt, und zugleich auf 
eine gesetzmässig bestimmte Weise wiederkehrend, wenn auch 
dieses Gesetz nicht durchaus als aus einer inneren Nothwendigkeit 
hervorgegangen erscheint. Ueber einer runden Plinthe erhebt sich 
der Schaft der Säule, von eylinderartiger Gestalt, über der Plinthe 
mehr oder weniger eingezogen, nach oben zu ‚sich allmählich ver- 
jüngend (so dass hierin ein gewisses elastisches Emporschwellen 
angedeutet ist). Ueber dem Schafte steigt das Kapitäl empor, 
welches dem Druck des Gebälkes entgegenzustreben hat; es bildet, 
in seiner vorherrschenden Erscheinung, einen etwas schweren 
rundlichen Körper, der nach unten zu ausgebaucht ist und ober- 
wärts sich verengend eine starke, aber nicht ausladende Platte 
trägt, auf welcher der Architrav ruht. Die Verzierungen dieses 
Kapitäles geben ihm insgemein den Anschein einer Frucht oder 
einer geschlossenen Blüthe. Neben dieser Form des XKapitäles 
kommt aber auch noch eine zweite vor, welche die Gestalt eines 
geöffneten Kelches hat; auch auf letzterem ruht, doch bedeutend 
gegen die Ausladung des Kelches zurücktretend, jene Platte (die 
hier aber keine harmonische Vermittelung zwischen dem Kapitäl 
und dem Architrav hervorbringt). Diese zweite Kapitälform erscheint 
an den thebanischen Monumenten nur ausnahmsweise, nur an den 
mittleren, höheren Säulenreihen jener vielsäuligen Hallen, sowie 
an einigen ganz isolirten Säulengängen. Ich vermuthe, dass das 
entschiedene Festhalten an den beiden eben genannten Formen auf 
einer conventionell symbolischen Bedeutung, welche man damit 
verband, beruhe; die weiteren Forschungen über die Symbolik des 
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ägyptischen Alterthums;werden hierüber näheren Aufschluss geben. t 
Uebrigens sind die Säulen der alten thebanischen Monumente in 
der Regel sehr einfach gehalten; sie haben entweder nur am unteren 
und oberen Theil des Schaftes einige eingegrabene Zierden, oder 
es ist sonst der Schaft, wechselnd, mit vertikalen und horizontalen 
Streifen geschmückt; ähnlich auch jene geschlossene Kapitälform. 


Das Kelchkapitäl hat einfache und feine schilfartige Zierden. Nur 


ganz ausnahmsweise und in vorzüglich bedeutenden Räumen finden 
sich auf den Säulen mannigfaltige bildliche Zierden, namentlich 
Hieroglyphen, eingegraben. Bei den späteren Monumenten wird 
dieser reichere Schmuck, der die Ruhe des Eindrucks stört‘, oft 
mit einer grossen Ueberladung angewandt. Die Verhältnisse der 
Säulen in Höhe, Stärke und Abstand von einander sind wechselnd; 
im Allgemeinen gewähren sie, an sich selbst wie in der Zusammen- 
ordnung, einen eigenthümlich mächtigen Eindruck, ohne aber schwer 
zu erscheinen. 

Vor der Vorhalle erstreckt sich insgemein ein umschlossener 
Hof, an dessen Wänden Säulen - oder Pfeilerstellungen angeordnet 
sind. Die Säulen haben hier die eben besprochene Form .mit dem 
geschlossenen Kapitäle; über dem Architrav, den sie tragen, erhebt. 
sich, als Kranzgesims, die Hohlkehle und Platte. Sind Pfeiler- 
stellungen statt der Säulen angewandt, so haben diese stets den 
Zweck, kolossalen Statuen, die mit’ gekreuzten Armen vor ihnen 
stehen und die als die priesterlichen Wächter des heiligen Raumes 
erscheinen, »zur*Rücklehne zu dienen. 

Den Eingang in den Hof bildet“ein prächtiges Thor, in seiner 
Gestalt den oben besprochenen Thüren gleich. Zu dessen Seiten 


Das kelchförmige Kapitäl bedeutet ohne Zweifel die Lotosblume, eins der 
gebräuchlichsten Symbole in der äpyptischen Kunst; zugleich scheint diese 
Form ästhetisch begründet (wenn auch nicht durchgebildet), so dass das 
Festhalten an ihr, besonders in der späteren Zeit der ägyptischen Archi- 
tektur, nicht weiter auffallen darf, Nicht eigentlich ästhetisch und fast 
befremdlich ist jedoch jene geschlossene Kapitälform , die bei den thebani- 
schen Monumenten durchaus vorherrscht. Denn da das Kapitäl überhaupt 
den Uebergang zwischen der emporstrebenden Kraft der Säule und der 
niederdrückenden Last des Architravs bildet, so hätte man nicht am unteren 
Theil jener Form (wo das Aufstreben der Säule noch wirksam erscheinen 
muss), sondern am oberen (wo die Einwirkung der drückenden Last sich 
zeigen soll) die Ausbauchung zu erwarten; statt aber, dieser Voraussetzung 
gemäss, dem Echinus der griechisch-dorischen Architektur sich irgendwie 
anzunähern, bietet das in Rede stehende Kapitäl gerade die umgekehrte 
Erscheinung dar. Hier also muss jedenfalls eine conventionell symbolische 
Bedeutung zu Grunde liegen. Ich weiss nicht, ob der obige Vergleich mit 
einer Frucht oder geschlossenen Blüthe zu einer solchen Erklärung hin- 
reichend ist; — vielleicht ist die Vermuthung nicht zu gewagt, die ganz& 
mit diesem Kapitäl versehene Säule als ein Bild des Phallus zu betrachten. — 
Das in der jüngsten Zeit der ägyptischen Kunst so häufig erscheinende 
Maskenkapitäl verdankt seinen Ursprung ebenfalls nicht dem ästhetischen 
Gefühl, sondern gewiss auch nur einer äusserlichen Symbolik. 
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steigen thurmartig kolossale Flügelgebäude empor, welche dem 
Eingange des Denkmales ein höchst ausgezeichnetes Gepräge geben. 
Ueber oblonger Grundfläche erheben sie sich wiederum in pyramidaler 
Gestalt, an ihren Kanten, gleich den übrigen Gebäuden, mit 
Rundstäben eingefasst und mit Hohlkehle und Platte bekrönt. Man 
hat diese Anlage der Doppelthürme mit dem Namen des Pylon 
bezeichnet. Auf bildlichen Darstellungen, wie solche sich schon 
unter den Reliefs der ältesten Monumente vorfinden, sieht man den 
Pylon mit riesigen Masten und Flaggen, wahrscheinlich einen 
festlichen Schmuck zu bezeichnen, versehen; auch hat sich eine 
Tempelanlage (zu Edfu — vgl. unten) erhalten, wo an der Vorder- 
fläche der Doppelthürme starke Vertiefungen zur Aufnahme jener 
Masten vorhanden sind. — Vor dem Pylon erheben sich in der 
Regel Obelisken, mit Hieroglyphenschrift bedeckte Denkpfeiler 
von vierseitiger Gestalt, nach oben zu sich verjüngend und mit 
einer pyramidenförmigen Spitze schliessend. Auch sind an derselben 
Stelle öfters riesige Gedächtniss-Statuen angebracht. 

Die bisher besprochenen Theile bezeichnen die Hauptelemente 
der grösseren architektonischen Anlagen. Doch erscheinen diese 
insgemein in reicherer Ausdehnung, indem die Vorbauten auf ver- 
schiedenartige Weise vervielfältigt werden. Insgemein ist vor dem 
Pylon noch ein zweiter Vorhof vorhanden, vor dem sich wieder. 
ein Pylon erhebt; auch kommt wohl noch ein dritter Pylon vor. 
In anderen Fällen werden Nebengebäude mit der Hauptanlage 
verbunden und zum Theil in diese hineingeschoben. Endlich sind 
auch die Strassen, welche zu dem Haupteingange führen, aufs 
Prächtigste und Grossartigste geschmückt: durch Reihen von Widder- 
oder Sphinx-Kolossen, die zu den Seiten des Weges lagern. Diese 
Alleen werden zuweilen durch grosse Prachtpforten, von der Form 
der oben besprochenen Thüren, unterbrochen. Die Anlage und 
Ausdehnung dieser Vor- und Nebenbauten ist natürlich nicht durch 
den ursprünglichen Plan bedingt, vielmehr erscheinen sie mehr oder 
weniger willkürlich. Sie sind häufig als spätere Hinzufügungen 
Zus. betrachten, und es konnten mehrere Jahrhunderte hingehen, 
ehe die Gesammtanlage diejenige Ausdehnung erhielt, die wir in 
den erhaltenen Resten erkennen. Die Namen der verschiedenen 
Herrscher, die man auf den einzelnen Theilen der Monumente 
gefunden hat, geben hiefür das gültigste Zeugniss. 

Es ist schon im Obigen bemerkt, dass die sämmtlichen Wände 
der Architekturen mit Relief-Seulpturen bedeckt sind, welche 
die besondere Bedeutung jedes einzelnen Monumentes aussprechen. 
Die Anordnung dieser Reliefs füget sich insofern den architektoni- 
schen Gesetzen, als sie sehr wenig erhöht sind und den allgemeinen 
Eindruck der Wandfläche nicht stören. Im Aeusseren mamentlich 
treten sie gar nicht über die Fläche vor, indem die Umrisise vertieft 
eingegraben sind, so dass die Reliefs gewissermassen in ‚die Fläche 
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der Wand eingesenkt erscheinen. (Man nennt sie in diesem Fall 
Koilanaglyphen.) Dennoch stehen sie im Widerspruch gegen 
die Gesetze der Architektur, indem sie,;am den Stellen; wo deren 
Masse ‚als solche vorherrschen soll, ein bumtbewegtes Leben ent- 
falten; auch bedecken sie oft die grössten Flächen (z.B. die der 
Pylonen), ohne durch „zäumlichen Abschluss in» einzelne Theile 
gesondert zu werden, ohne somit eine architektonische Ordnung in 
die,.bunte Mannigfaltigkeit zu bringen. Am Empfindlichsten ist es, 
wenn sie selbst auf den Schäften. der Säulen angewändt werden. 
In alledem zeigt sich wiederum das noch immer mangelhafte Gefühl 
für organische Durchbildung, während z..B. in der griechischen 
Kunst das lauterste gegenseitige Verhältniss zwisehen Arellitektur 
und Sculptur obwaltet. \ 

Was nunmehr die einzelnen Monumente von Theben anbetrifft, 
so sind zunächst die Reste zweier riesigen "Paläste zu’ Karnak 
und zu Lüxor (A. V, 1—2.) zu nennen, die »dükchseine über 
6000 Fusswlänge Allee von Sphinx-Kolossen verbun ı werden. 
In den vorderen Hof des Palastes von Karnak ist ei npelbau 
hineingeschoben, so dass dessen Pylon. in den Hof h ntritt: - Ein 
zweiter lempelbau liegt seitwärts in der Nähe des Palastes, und: 
neben ‚diesem „noch ein kleiner Tempel; der letztere aber gehört, 
wie es allen Anschein hät, der spätesten Zeit. .der- ägyptischen 
Kunst an."Bei Medinet-Abu liegt ebenfalls ‚ein grosser Pälast 
(von “dessen «Nebengebäuden weiter unten). Nördlich von diesem 
ein Trümmerfeld mit vielen Bruchstücken kolossaler: Statuen, von 
denen Zwei ,nöch aufrecht #itzem; die eine der "letzteren ist "die 
berühmte Memnons-Statue,. die beim Aufgehien.“der”Sonne. einen 


wunderbaren Klang ertöfen liess. Wahrscheinlich sind’ die 
Reste von dem, im Alterthume gefeierten Grabmale des"Osymank yas. 
Nördlich davon ist ein Todtenpalast, ein Mausoleum des Ramses 


(A. V, 6—9.), das in dem fränzösischen Prachtwerke über Aegypten 
als das Grabmal des.Osymandyas bezeichnet. wird. 

Ein anderer, Todtenpalast let bei Kurnah. (A. V, 3—5.). 
Dieser /hat sin ‚seiner. arehitektonischen Einri@htung” eine, auffallend 
abweichende Eigenthümlichkeit. Es sind wänhlich yor,d&n Gebäude 
keine Höfe ünd Pylonen vorhanden‘; ‚sondern es wird. diev vordere 
Seite desselben durch 'eine offene Säulenstellung ausgefüllt. Hiebei 
treten jedoch die Seitenwände des Gebäudes, - selbst die’ Anfänge 
der Vorderwand‘ mitsihren schrägen’Aussenflächen,, auf"eine Weise 
vor, dass es den Anschein hat, als sei, die Vorderwand im Uebrigen 
aur herausgeschnitten und statt deren «die Säulen eingesetzt. Auch 
der Rest des architöktonischen Montimentes zuMed-Amuth — es 
sind nur einige Säulenreihen — scheint .eine verwandte Anordnung 
gehabt zu haben. Säulenstellungen’; die dem Aeusseren zugewandt 
sind, ‚scheinen aber der ägyptischen Architektur ursprünglich nicht 

Kugler, Kunstgeschichte, 
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eigen gewesen zu sein; die eben besprochene anomale Anordnung 
gibt dies zu erkennen. Dazu kommt auch noch der Umstand, 
dass man gleichwohl nicht gewagt hat, diese Säulenstellungen als 
wirklich: freie und :offne zu behandeln; vielmehr hat man hohe 
und starke’ Brüstungsmauern zwischen die Säulenschäfte eingesetzt 
und selbst ‚zwischen die dem Eingange.gegenüberstehenden Säulen 
die Pfosten einer Thür angeordnet (wobei aber, seltsamer Weise, 
die Oberschwelle und das Kranzgesims der Thür nicht durchgeführt 
ist, sondern nur über den Pfosten angedeutet und in der Mitte 
ausgeschnitten erscheint). Bei den späteren Monumenten zeigt sich 
diese Einrichtung, die an den vier grossartigsten Monumenten 
von Theben und an den beiden Haupttempeln von Karnak nicht 
wahrgenommen wird, sehr häufig. Aber auch sie ist, in ihren 
verschiedenen Beziehungen, ein neuer Beweis für das Mangelhafte 
in der organischen Durchbildung der, ägyptischen Architektur. 

Bei dem Palaste von Medinet-Abu sind noch ein Paar 
Nebengebäude zu bemerken. Das eine von ihnen, welches man als 
pP ar Hannt hat, erscheint wiederum in sehr eigenthümlicher 
Anordnung. (AL IV, 20—22.) Es ist ein kleiner Bau mit zwei 
Seitenflügeln, die Wände auch im Aeusseren senkrecht, doch die 
Vorderseiten der Flügel pylonenartig vortretend. Das. Innere enthält 
mehrere Geschosse, die sich durch Fenster öffnen. Oberwärts ist 
nicht das gewöhnliche Kranzgesims, sondern eine Bekrönung von 


Zinnen angewandt. Aehnliche Bauwerke, selbst Festungsbauten von 

ähnlicher Form, sieht man auf den Reliefs der alten Monumente 

von Thebei dargestellt, so dass hier die fremdartige Form an sich 

nicht auf ein jüngeres Alter schliessen lässt. Ein neben diesem 

Pavillon belegener Tempel erscheint jedoch , wenigstens der Haupt- 
e nach, als ein Gebäude der späteren Zeit. 


N 


$. 8. Die Felsengräber bei Theben. 


In den Bergen, westlich von Medinet-Abu und Kurnah, befinden 
sich die Felsengräber; die bedeutsamsten unter diesen sind die 
sogenannten Königsgräber in dem fast unzugänglichen Felsenthale 
Bib an-el-Maluk. In Rücksicht auf die architektonische Aus- 
bildung stehen diese Werke den bisher besprochenen Monumenten 
beträchtlich nach. Als’unterirdische Grotten ermangeln sie zunächst 
einer äusseren Architektur; ihr Zugang, der stets eng, in der 
Weise einer Thür, gehalten ist, hat nur. verhältnissmässig geringe 
architektonische Zierden. Auch das Innere ist durchweg, aus wie 
mannigfaltigen Gallerien, Hallen, Sälen und Cellen es auch bestehen 
möge, nur einfach gehalten. ..In den grösseren Räumen sind in der 
Regel Pfeiler als Stützen der Decke stehen geblieben; diese haben 
aber stets nut, eine ganz schlichte viereckige Form, ohne weitere 
architektonische Gliederung. Sehr merkwürdig ist hier nur der 
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Umstand, dass mehrfach, besonders in den grösseren Räumen, die 
Decke in der Form eines Gewölbes ausgehauen ist, ‚und dass selbst 
an den hier und dort angebrachten architektonischen Zierden der 
‘Wände eine solche Bogenform wiederkehrt. Doch liegt es gewisser- 
massen auch nah, dass man sich bei einer Bätänlaced die eine 
ganz freie Behandliung des Materials erlaubte, auch freier bewegten 
Formen zuwandte; überdies scheint es das neh Gefühl zu 
fordern, dass sich bei grösseren Räumen die drückende Last der 
Felsendecke durch ein solches Mittel erleichtert und verringert zeige. ! 
Bei dem hindostanischen Felsenbau hat diese Gefühlsrichtung ganz 
eigenthümliche Erscheinungen zur Folge gehabt.*— Im Uebrigen 
sind die Wände der ägyptischen Felsengräber aufs Reichste. mit 
Sculpturen und Malereien geschmückt. 

Noch an verschiedenen anderen Orten finden sich Felsengräber 
von ganz ähnlicher Beschaffenheit. 
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An die Betrachtung dieser thebanischen Monumente reihen wir 
zunächst einige Denkmäler in Unter-Nubien (zwischen .der ersten 
und zweiten Katarakte des Nil?) an,— die von Ipsambul, Derri, 
Girscheh und Sebus, — indem diese mit Bestimmtheit als Werke 
derselben frühen Periode‘ zu betrachten sind, zugleich aber: einen 
eigenthümlichen Cyelus bilden. sie sind ganz oder zum Theil in 
den Felsen gehauen, ohne Zweifel Grabmäler oder im Sinne von 
solchen der Verehrung grosser Todten gewidmet, der Anlage nach 
den eben besprochenen Felsengräbern im Wesentlichen vergl&ichbär, 
doch bei Weitem grossartiger gestaltef: Auch bei ihnen findet sich 
als regelmässige Form der viereckige Pfeiler angewandt, während 
die Säule nur als vereinzelte Ausnahme in dem Vorbau eines 
dieser Monumente vorkommt. Gewölbartige Deeken erscheinen bei 
ihnen aber nicht, vielmehr findet sich statt deren überall nur die 
horizontale Fläche. 


* Unter den thebanischen Felsengräbern finden sich aber auch ein Paar Bei- 
spiele, in denen eime wirkliche, aus keilförmigen Steinen gebildete Gewölbdecke 
erscheint: Und zwar soll diese Construction nicht aus späterer Zeit her- 
rühren, sondern es sollen sich ‚daran die Namen sehr, früher Herrscher, 
von Wertahren des grossen Ramses, gefunden haben. S. Hoskins, travels 
in Ethiopia, p. 852. Wir müssen hierüber noch genauere Mittheilungen 
abwarten. Sollte indess auch "dies Faetum seine volle Richtigkeit haben, 
die Kunst des Wölbens auch in frübster Zeit schon den’Aegyptern bekannt 
gewesen sein, so ist doch immer zu berücksichtigen, dass das architektonische 
System, wie es an ihren Monumenten erscheint, dadurch im Wesentlichen auf 
keine Weise bedimgt wurde,'sondern sich ganz unabhängig von der Gewölb- 
form entfaltet hat, 


® Hauptwerk: Neuentdeckte Denkmäler von Nubien, an den Ufern des Nils, 
von der ersten bis zur zweiten Katarakte, gezeichnet und vermessen von 
F, C. Gau. — Vergl. Heeren’s Ideen, II. Th. I, S. 361, ff. 
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Das grösste Interesse gewähren- die beiden Monumente von 
Ipsambul (oder-Abussambul), vornehmlich das grössere von diesen, 
welches ein dem grossen Ramses geweihtes Denkmal ist, (A. IV, 
4-— 3,).Beide Monumentewsind, ohne.allen Freibau, ganz in den 
Felsen gehauen. Das gtössere Besteht, ausser einigen Oellen im 
Hintergrunde,, aus zwei Vorräumen, von denen der.hintere durch 
vier einfache viereckige Pfeiler, : Wer; vordere durch acht Pfeiler, an 
denen Kolossal- Stätuen lehnen „> äusgefüllt wird. Das kleinere 
Monument 'hat“nur Einen Vorraum, mit sechs Pfeilern ohne Stand- 
bilder. Eine emfache Thür führt von der-äusseren Wänd des Felsens 
inydiese inneren Räume. Zu den Seiten und über der Thür aberäst 
die äussere Wand”beider Monumente aufstGrossärtigste geschmückt. 
Neben der Thür des grösseren Montumentes “sind nämlich vier 
kolossale, sitzende Statuen von 65 Fuss’Höhe (aufgerichtet würden 
sie etwa 'so Fußs hoch sein) ausgehauen; das Ganze ist dabei in 
einen Rahmen eingeschlossen ‚welcher die Formen des ägyptischen 
Freibaues _ nachahmt: Neben der Thür des, kleineren Monumentes 
erscheinen sechs stehende Kolossalstatuen« von geringerer Dimension 
als die vorigen; die Einrahmumg ist hief, einfacher gehalten. — 
Auffallend sind einige Zierden im Innern dieses kleineren Monumentes. 
An der Vorderfläche der Pfeiler, die dasselbe enthält, ist oberwärts 
nämlich eine Maske (ein menschlicher Kopf ) därgestellt und über 
dieser ein Aufsatz von tempelartiger Form} ähnlich wie “as Masken- 
Kapitäl an den Säulen der späteren ägyptischen Architektur gebildet 
wird; ja, auch auf ‚einem Relief’in dem Sanctuarium dieses Monu- 
Imentes finden- sich Säulen darstellt, welche dieselbe Kapitälform 
haben. * Nichtsdestoweniger -ist das Ganze nach den auf Ramses 
den Grossen" bezüßlichen Hieroglyphen aus schr früher Zeit; auch 
tritt die Maske„hier erst als: Zierrath: und noch nicht mit archi- 
tektonischer Bedeutung auf. ») 

Das Monument von Dertj,"ebenfalls ganz in den Felsen 
gearbeitet, hat ähnliche$Anlagen, doch keinen äusseren Schmuck, 
wie die ebengenannten; es erscheint übrigens in der architektonischen 
Behandlung ziemlich. roh. — Das Monument von’ Girscheh 
(A. V,:.10, 12.) verbindet mit ‚einer Felsenanlage derselben Art 
einen Heigebauten Vorhof, sder vörn durch ‘einen Pylon begrenzt 
wird. Der Vorhöf hat," ausser. ZW. ei Pfeilerreihen mit Standbildern 
(wie solche zugleich in "dem inneren . Vorraum des Mönumentes 
erscheinen), auch 6. Säulen. © Die letzteren, „sowie die sämmt- 
lichen Standbilder, "sind hier-aber vön schr schwörtt, selbst roher 
Form, .was man als das Zeugfissseines vorzüglich hohen Alters 
angesehen hat. == An dem Monumente von Sebua (oder Essabua) 
sind nur die Cellen in den Felsen gearbeitet. Die vorderen Räume 
sind freier Bau, doch ist die Halle vor den Cellen noch-im Style 


1 Gailhabaud, Denkmäler, Lief, I. 
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der Felsanlagen behandelt, indem sie nämlich durch Pfeilerstellüungen, 
an deren mittelste Reihen wiederum Statuen‘ 'anlehnen ‚ausgefüllt 
wird. Vor der Halle ist’auch hier ein Vorhof und Pylon. 
Ein Paar kleine Felsenmönumente in Unter-Nubien haben eine 
abweichende Anlage. Unter diesen ist hier das südlichste (unterhälb 
der zweiten Katarakte des Nil), das von Balanje, zu nennen, 
dessen Hauptraum nicht durch Pfeiler, sondern durch »vier'ssehr 
einfache Säulen mit geschlossenem Kapitäb ausgefüllt wird. 
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Die bisher betrachteten Monumente gewährten uns die sichersten 
und vorzugsweise charäkteristischen Beispiele für ‘den Styl der 
ägyptischen Architektur während .der Blüthezeit“des Volkes.. Es ist 
schon bemerkt, dass ‘in der späteren Zeit mäncherlei Veränderungen 
in der.Anlage und im Einzelnen der Form’ ersichtlich werden. Diese 
Veränderungen bestehen vornehmlich in Folgendem. “ 

Die vordere grosse Säulenhalle erscheint fast nirgend mehr 
geschlossen, sondern (wie an den Monumenten von Kurnah und 
Med-Amuth) ‘mit offener Säulenstellung‘' so jedoch, dass die 
Brüstungsmauern und Thürpfosten zwischen den Säulen nie fehlen; 
vor dieser Halle,‚befindet,. sich dann zuweilen noch der Vorhof mit 
dem Pylon, sehr häufig aber fehlt”auch diese vordere Anlage. 
Dann finden sich" nicht selten Gebäude, die auf all&h vier=Seiten 
von einer Säulenstellung dieser. Art umgeben sind; vermuthlich ist 
eine solche Anlage als Nachahmung griechischer Tempelbauten zu 
betrachten; doch ist insofern auch hier das Grund - Element der 
ägyptischen Architektur beibehalten, als auf den Ecken Pfeiler mit 
schräger Neigung der Seitenflächen angeordnet sind, so dass auf 
allen vier Seiten die.Mauer wiederum‘nur herausgeschnitten und 
durch jene Säulen ersetzt scheint. Natürlich macht sich hierin der 
Mangel an organischer /Durchbildung auf sehr empfindliche Weise 
bemerklich. In dieser Weise sind namentlich. die dem verderblichen 
Typhon geweihten Nebentempel der. grösseren Tempelanlagen, die 
Thyphonien, gebildet. ! Endlich finden sich auch vierseitige Säulen- 
stellungen ohne solche Eckpfeiler; diese dienen aber nur" zum 
Einschluss eines offenen Raumes, wobei jedoch auch hier die 
Brüstungsmauern und Thürpfosten nicht fehlen; man hat sie als 
heilige Thiergehege erklärt. 


* Nach neuerer Annahme sind diese Typhonien die Geburtsorte göttlicher 
Personen (Mammisi’s). Sie finden sich immer bei solchen Tempeln, in 
welchen eine Trias verehrt. wird; die Göttin der Trias söllte darin die 
dritte Person der Trias geboren haben. Auch die ägyptischen Königinnen 
warteten in diesen Mammisi’s ihre Entbindung ab. Zugleich waren diese 
Gebäude allerdings dem Typhon geweiht, dessen Bild darin regelmässig 
wiederkehrt. 
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Sodann bietet die Formation des Säulenkapitäles mancherlei 
abweichende Eigenthümlichkeiten dar. Jene Form des nach oben 
zu®geschlossenen Kapitäles kommt nur noch selten vor; gewiss sind 
die meisten Monumente, an denen sie ausser Theben sich vorfindet, 
auch als ältere zu betrachten. Die Kelchform erscheint jetzt durch- 
aus als"die vorherrschende, aber auf die mannigfaltigste, oft auf 
sehr“ schöne Weise geschmückt; gewöhnlich ist der Kelch aus 
mehreren kolossalen Blättern gebildet, auf denen sodann insgemein 
die verschiedenartigsten Pflanzenzierden, zumeist vonder Form der 
Schilf- oder Palmenblätter, ausgearbeitet und durch bunte Färbung 
ausgezeichnet sind; auch erscheinen nicht selten die Blätter des 
Kelehkapitäles in Verbindung mit eigenthümlichen Voluten und 
Schnörkeln 7 wodurch eine gewisse Aehnlichkeit mit der griechisch- 
korinthischen Kapitälform hervorgebracht wird. In einersund der- 
selben Halle wechseln. diese Kapitäle, was ihre Hauptform ‘und ihre 
Zierden "anbetrifft, aufs Mannigfaltigste ab. — Die Platte zwischen 
Kapitäl,und Architrav ist von verschiedener Höhe, zuweilen sehr 
flach, zuweilen “über «die Würfelform erhöht; besonders an den 
Typhonien bildet sie‘ einen hohen Aufsatz, an “dessen Seiten 
dämonische , Gestalten dargestellt sind. — Eine besonders späte 
Ausbildung scheint die zu sein, dass ein hoher Aufsatz über dem 
Kelchkapitäle zunächst mit vier Gesichtsmasken (Bildern der Isis 
oder‘ Athöor) und über diesen mit vier kleinen Tempelfagaden 
geschmückt ist; darüber pflegt dann noch eine besondere kleine 
Platte angeordnet zu sein; auch finden sich die Beispiele, dass bei 
dieser Anordnung der eigentliche Kelch des Kapitäles ganz weg- 
gelassen ist und dasselbe nur aus den Bildern jenes Aufsatzes 
besteht. Ich habe schon bemerkt, dass mit dieser Dekoration eine 
besondere symbolische Bedeutung verbunden ist. — Von der jetzt 
häufigeren, aber störenden Dekoration der Säulenschäfte durch 
bildliche Zierden ist ebenfalls bereits gesprochen. 

Endlich ist zu bemerken, : dass in wenigen, offenbar sehr späten 
Fällen sich auch fremde Architekturformen (griechische und römische) 
den ägyptischen beimischen, oder dass aus der‘Vereinigung beider 
ein eigenthümliches, zuweilen nicht unschönes Ganze entsteht. 


8. 11. Uebersicht der Monumente in Unter-Nubien, Aegypten 
und den Oasen. 

Folgendes sind die bedeutsameren Monumente (neben den bisher 
betrachteten) in Unter-Nubien, Aegypten und auf den Oasen der 
benachbarten libyschen Wüste. 

Als die südlichsten Monumente des unteren Nubiens sind zunächst 
mehrere Tempelreste zu nennen, die eine Strecke oberhalb der 
zweiten Katarakte des Nil liegen, namentlich die von Sesseh! 


1 Caillaud, voyage a M£roe ete. IL, pl. 7, 8. 
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und Soleb.! Die Ruinen des "zuletztgenannten Ortes sind die 
wichtigsten; sie gehören aber zu den am leichtesten gebauten 
ägyptischen : Architekturen. 

Unterhalb der zweiten Katarakte sind als die bedeutenderen 
Monumente, die südwärts liegen, die schon besprochenen Felsen- 
Monumente zu erwähnen. Zwischen ihnen und weiter nordwärts 
findet sich. sodann eine namhafte Anzahl freigebauter Architekturen, 
die aber mehr oder weniger das Gepräge des späteren Styles tragen. 
Ein Monument zu Ammadon (zwischen Derri und Sebua) hat an 
seinem, zwar später zugefügten Vorbau eine Art griechisch-dorischer 
Säulen, mit Hieroglyphen. Nördlich von Sebua, zu Maharraga, 
findet sich ein Gebäude von ganz eigenthümlicher Anlage; es besteht 
aus. einer Säulenstellung innerhalb eines rechtwinkeligen Mauer- 
Einschlusses, so dass es eine ziemlich nahe Verwandtschaft mit 
den griechischen Hypäthral-Tempeln hat; doch haben die Säulen die 
ägyptische Form (nur scheinen sie unvollendet). Die darauf folgenden 
Monumente von Kesseh, Dekkeh, Danduhr, Kalabsche, 
Tefah, Gartas, Debut, entsprechen, ihrer Anläge nach, den 
gewöhnlichen ägyptischen Bauten. Besonders bedeutend ist das 
grosse Monument von Kalabsche. Hier findet sich auch ein kleines 
Felsendenkmal, dessen Hauptcelle durch zwei Säulen mit Schäften 
von dorischer Art, und mit Hieroglyphen, gestützt wird. 

In Ober-Aegypten erscheinen, unmittelbar unter der ersten 
Katarakte des Nil, als sehr bedeutsame Anlagen die auf dei Insel 
Philä: sie wurden zur Zeit der griechischen Regenten A@&yptens, 
der Ptolemäer, erbaut. (A. IV, 15— 19.) — Zwei eigenthümliche 
Tempel liegen auf der Insel Elephantine: ihre CeHen sind 
nämlich ganz von Pfeiler- und.Säulenstellungen umgeben, so dass 
an den Langseiten Pfeiler erscheinen, zwischen denen an jeder 
Schmalseite zwei Säulen (mit geschlossenem Kapitäl) stehen; dabei 
ist, ganz ausnahmsweise, gar keine schräge Neigung der äusseren 
Linien des Gebäudes mehr zu bemerken. (A. IV, 13-19.) — 
Ein kleiner Tempel in gewöhnlicher Gestalt zu Syene — Ein 
Doppeltempel von eigenthümlicher Anlage und’ Typhonium zu Om- 
bos, aus der Ptolemäerzeit. — Felsengräber zu Silsilis. — 
Ein grosser Tempelbau und Typhonium zu Gross-Apollinopolis 
(dem heutigen Edfu); wiederum aus der Ptolemäerzeit. — Ein 
kleiner Tempel zu Eilethyia, denen von Elephantine ähnlich. 
Dort auch interessante Felsengräber. — Zwei Tempel zu Lato- 
polis (dem heutigen Esneh), der eine schwer und scheinbar 
strenger in der Form, der andere bestimmt spät. Fin ebenfalls später 
Tempel zu Contralato, Esneh gegenüber. — Ein kleiner Tempel 
zuAphroditopolis (Eddeir). — Eine eigenthümliche, ebenfalls 
gewiss späte Tempelanlage zu Hermonthis (Erment). 


ı Caillaud, pl, 9, f. Vgl. Hoskins, travels in Ethiopia, pl. 40 — 43. 
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Hierauf folgen die Monumentesyon Theben.— Weiter nördlich 
die wenig bedeutenden Reste von Kleän-Ap ollinopolis (Kous) 
und von K-optos, (Kuft). — Sodann ein höchst prachtvoller Tempel 
nebst *Typhonium, zu Tentyris (Denderah), von Cleopatra 
und Julius Cäsar begonnen , von den römischen Kaiser vollendet. 
— Sehr eigenthümliche Baureste zu Abydus, "vermuthlich ein 
Grabmonume&ht; mehrfache, durch Mauern abgetheilte Säulenreihen 
(die Säulen ganz einfach, mit „dem geschlossenen Kapitäl); davor 
eine Reihe von Kammern mit gewölbartiger (doch nicht aus Keil- 
sieinen gebildeter) Decke. — Zu Antäopolis eine (neuerlich ganz 
zusafumengestürzte) Säulenstellung, deren Kapitäle eine schöne, 
schlanke, schilfblattartige Form haben, ohne Zweifel wiederum aus 
späterer Zeit. — „Zu Lyeopolis (Syut) Felsengräber. 

Von den Montimenten in Mittel- und Unter-Aegypten, die zum 
Theil eine sehr hohe Bedeutung hatten, ! $ind«nur geringe Reste 
erhälten. Unter diesen ist hier namntlich nur @inesßäulenstellung 
zuHermopo 118 zu nennen, deren Formation (mit (dem.geschlossenen 
Kapitäle) den" thebanischen entsprichts — Der ‘Pyramiden von 
Memphis «ist bereits. gedacht in derselben Gegend sind auch 
mannigfachex unterirdische Grabanlagem, seinzelne_ mit Säulen, unter 
denen; sich wiederum griechisch ‘dorische finden. — Neben Mittel- 
Aegypten@war die Landschaft des Sees Moeris (das heutige 
Fayoum) ebenfalls durch Monumente ausgezeichnet, unter denen 
insbesondere das Labyrinth als ein höchst wundersames Werk 

Es war ein Grabdenkmal, aus vielen Höfen mit Säulen- 
stellungen- und aus unzähligen Gemächem, Sälen, «Gallerien und 
anderen Räumen; theils unter‘, theils über der Hide, bestehend. 
Daneben war eine Pyramide erichtets+— In der Ufergegend, westlich 
von Alexandria, ist u. a. ein nicht uninteressantes kleines Denkmal 
zu bemerken, welches den Namen Casaba Schamame el 
Garbie führt und eine artige Verbindung römisch-griechischer und 
ägyptischer Formen zeigt. ? 

In dem Nachbar-Distrieten ‘des ägyptischen Nil-Landes ist zu- 
nächst ein Felsenmoniment im Gebirge, östlich von Edfı, zu nennen, 
welches“den. unter-nubischen sehr ähnlich ist; es besteht aus meh- 
reren Cellen, einer Halle mit vier Pfeilern und einer freigebaäuten 
Vorhalle mit einfachen Säulen, die das geschlossene Kapitäl tragen. 
Noch weiter östlich, bei Sekket, finden sich Felsengräber in einem 
ägyptisirend römischen Style. 3 In den Oasen El Kargeh und 
El Dakel, diesim Alterthum unter dem Namen der „grossen 
Oase“ zusammengefasst wurden, westlich von Theber, finden sich 
mehrere Tempelruinen ägyptischen Styles, unter denen besonders 


Vgl. darüber Hirt, Gesch. der Bauk,, I, S. 10, ff. 
v, Minutoli, Reise zum Tempel des Jupiter Ammon, t. II. 
Caillaud, voyage a V’Ouasis de Thebes etc, pl, 2; pl. 6, 7. 
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der grosse Tempel von El-Kargeh bedeutend ist. ! Andere auf der 
„kleinen Oase“ (El Kasr), nördlich von jener. Auf der Am- 
monischen Oase (Siwah) sind von dem berühmten, doch nicht 
sehr grossen Ammontempel nur noch geringe Reste, bei Omm- 
Beydah, erhalten. ? Hier finden sich wiederum auch Gebäude in 
ägyptisirend römischem Style. ® 


$. 12, Aegyptischer Wasserbau, 


Neben den zahlreichen Architektur-Weerken, welche, als Denk- 
mäler, vornehmlich einen idealen Zweck hatten, waren die Aegypter 
zugleich auch in den, _ dem gemeinen ‘Nutzen . gewidmeten Unter- 
nehmungen höchst ausgezeichnet.’ Diese” betreffen- besonders den 
Wasserbau, der durch die jährlichen Ueberschwemmungen des Nil 
veranlasst wurde. Von ihnen den grösstmöglichen Vortheil zu ziehen 
und die Nachtheile, die aus ihnen entstehen konnten, zu verhüten, 
sah man sich zu mannigfachen Vorkehrungen genöthigt. Die be- 
fruchtenden Fluten müssten allenthalben hin über das Land aus- 
gebreitet und ihnen ‘ebenso ein leichter Abfluss gewährt werden ; 
man musste die Wohnungen gegen das andringende Wasser schützen 
und zugleich einen Theil desselben für die trockene Zeit des Jahres 
zurückbehalten: ein vielverzweigtes System vun grösseren und 
kleineren Kanälen, von Teiehen und Seen, von Dämmen, Schleusen 
und Brücken .breitete sich in Folge dessen über das ganze Land. 
Der S@e Moeris, der von Menschenhänden gegraben sein soll, war 
nur ein, diesen Zwecken dienender colossaler Wasserbehälter. Zur 
Regulirung der Ueberschwemmungen bedurfte man zugleich besonderer 
Anstalten, um die Höhe des Wassers zu messen; ein solcher Nil- 
messer, aus verschiedenen, zum Flusse hinabführenden Treppen 
und aus den, an den Seitenwänden eingehauenen Maasen bestehend, 
hat sich auf der Insel Elephantine erhalten. Diesen mannig- 
faltigen Anstalten verdankte das Land seine grosse Blüthe, und 
die Vernachlässigung derselben, besonders seit den Zeiten der tür- 
kischen Barbarei, hat seine Verödung nach sich geführt. 


$. 13, Die Monumente von Ober-Nubien, 
“ 
Wir haben im Vorigen die Monumente der Gegenden des oberen 
Nubiens, * namentlich die von Mero&, unberücksichtigt gelassen, 
indem sie sich durch mancherlei Eigenthümlichkeiten von den unter- 


1 Caillaud ete, — Vgl. Hoskins, visit to the great Oasis of the libyan desert, 
2 », Minutoli, Reise ete. — Jomard, voyage & l’Oasis de Syouah, — Cail- 
laud, voyage & M£ro£, II, pl. 43, 

Jomard, pl, III—IV, 

Caillaud, voyage & Mero& ete, I, — Hoskins, travels in Ethiopia. — Vgl. 
Heeren’s Ideen, I,, Th. I., S. 403, ff, 
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nubischen und ägyptischen unterscheiden, obschon sie sich im All- 
gemeinen an diese anschliessen. Ihre ganze Eigenthümlichkeit deutet 
darauf hin, dass sie — wenn auch vielleicht nicht alle, so doch 
gewiss der grösste Theil — der spätesten Zeit der ägyptischen 
Kunstrichtung angehören, der Periode um den Schluss der alten 
und den Anfang der neuen Zeitrechnung, bis in den Beginn des 
Mittelalters, da hier verschiedene mächtige Staaten blühten. ! 

Diese Denkmäler sind theils Grabmonumente, theils Tempel- 
anlagen. Die ersteren sind Pyramiden von verhältnissmässig 
kleiner Gestalt (die grösseren. nicht über 80 Fuss hoch), die in 
zahlreichen Gruppen beisammen stehen. Die bedeutendsten Pyra- 
midengruppen finden sich in der Gegend der alten Stadt Mero& 
(A.IV, 9, 10), besonders bei dem heutigen Assur; andere, eben- 
falls sehr zahlreich, weiter nördlich, an der Stelle des alten Na- 
pata, dem heutigen Merawe, am Berge Berkal. Ausser ihrer 
kleinen Dimension unterscheiden sich diese Pyramiden von den 
ägyptischen durch ihre ungleich schlankere Form, durch eine be- 
sondere Einfassung der Ecken und durch eigenthümliche Vorbauten, 
die bei denen von Assur die Form kleiner Pylonen haben. In 
dieser Anwendung der Pylonenform, die an sich nur dazu bestimmt 
ist, thurmartig ein zusammengesetztes Ganzes zu beherrschen, nicht 
aber sich als Dekoration einem Grösseren unterzuordnen, zeigt sich 
sehr deutlich das Element missverstehender Nachahmung, somit die 
späte Zeit der Erbauung. Die Vorhallen sind im Inneren insgemein 
gewölbt, in der Form des Tonnengewölbes; bei Merawe findet sich 
sogar im einzelnen Falle ein spitzbogiges Tonnengewölbe ange- 
wandt. 2? Eine der Pyramiden von Assur wird im Innern durch 
eine Celle ausgefüllt, die ebenfalls tonnengewölbartig überdeckt 
ist; sie hat keinen Vorbau, sondern nur eine Thür von gewöhn- 
licher Form. ? 

Unter den Tempelanlagen sind zunächst die von Merawe zu 
nennen, die im Allgemeinen den grösseren ägyptischen Anlagen 
entsprechen, sich jedoch durch eigenthümlich schwere und zum 
Theil entschieden späte Formen unterscheiden. In der Säulenhalle 
des grösseren der dortigen Tempel haben die Säulen, obgleich im 
übrigen von ägyptischer Art, nur ein kleines Kapitäl, der Form 
des griechisch-dorischen Eehinus ähnlich. — Sodann sind mancherlei 
Tempelanlagen, im Allgemeinen ebenfalls den ägyptischen Styl 
wiederholend, zu Naga, südlich von Assur, vorhanden. Eines dieser 
Monumente aber zeigt eine sehr zierliche Umbildung des ägyptischen 


ı Nach Lepsius (Kunstbl, 1844, $S. 316) reichen die ältesten Sceulpturen 
dieser Gegend nicht über die Ptolemäerzeit hinauf, Nur bis zum Berge 
Berkal finden sich noch ältere Monumente, etwa aus dem 8, Jahrh, v, Chr. 
(S. ebenda, S. 312). 

2 Hoskins, pl, 28, 

® Caillaud, pl. 44, no, 1—5. 
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Baustyles nach römischer Art. Es ist ein unbedeckter Portikus, 


der einen offenen Raum umschliesst, von vier Säulen in der Länge 
und Breite, die Säulen durch Brüstungsmauern verbunden und über 
den letzteren oflene Fenster, theils in Bogenform, theils im ägyp- 
tischen Style. — Südlich von Naga liegen die Monumente von 
Messaurah, aus verschiedenen, in sich verbundenen Baulich- 
keiten bestehend, unter denen sich besonders zwei Tempel be- 
merklich machen. Doch ist deren Anlage mehr eine griechische als 
eine ägyptische zu nennen, indem der eine nach Art eines grie- 
chischen Peripteros, der andere nach Art eines Prostylos gestaltet 
ist; die Säulenfragmente des ersteren sind in einem sehr geschmack- 
vollen römisch-ägyptischen Style gebildet. — Mit Ausnahme der 
Monumente von Messaurah sind übrigens die sämmtlichen vorge- 
nannten Anlagen, sowie die Vorhallen der Pyramiden, mit Seulpturen 
ägyptischen Styles bedeckt. 

Endlich ist noch der Monumente von Axum,! östlich von 
Mero&, näher nach dem arabischen Meerbusen, zu gedenken. Sie 
bestehen vornehmlich aus einer bedeutenden Anzahl von Obelisken 
(einer Form, die in Mero& nicht vorkommt); diese sind aber freier 
gebildet, als die ägyptischen, auch ohne Hieroglyphen, und statt 
deren nur mit verzierenden Sculpturen geschmtickt. 


$. 14. Die bildende Kunst der Aegypter. 


Die Werke der ägyptischen bildenden Kunst ? schliessen sich 
vorzugsweise der Architektur an. Sie bestehen theils aus vollkommen 
ausgearbeiteten Statuen (aus freistehenden oder aus solchen, die an 
Theile der Architektur anlehnen), theils aus Darstellungen, die nur 
ein Scheinbild des körperlichen Gegenstandes auf der Fläche ent- 
halten; die letzteren sind sehr flache Reliefs oder Malereien. Die 
Statuen, wenigstens die bedeutsameren, sind in der Regel aus Stein 
gebildet, oft aus sehr hart gefügtem Gestein, und haben nicht selten 
kolossale Dimensionen. Metallfiguren kommen nicht häufig vor; sie 
sind insgemein von kleiner Dimension und aus späterer Zeit. Aus 
Holz geschnitzte Statuen, zum Theil von kolossalen Massen, werden 
in den Berichten der Alten erwähnt; erhalten haben sich nur kleinere 
Arbeiten atıs diesem Material, so auch sehr zahlreiche kleine Idole 
aus gebranntem Thon. Die Reliefs finden sich, wie bereits bemerkt, 
im ausgedehntesten Umfange an den Wänden der Architekturen ; 
sie sind grossentheils aus vertieften Umrissen flach erhaben hervor- 


* Valentia, voyages and travels to India, Ceylon ete, III, p. 87. — Vergl. 
Heeren’s Ideen I, Th. I, S. 475, ff. 

2 Vgl. Hirt, die Geschichte der bildenden Künste bei den Alten , $, 3, ff, 
und die vorgenannten Werke, — Den Kupferwerken ist hier vornehmlich 
noch hinzuzufügen : Rosellini, i monumenti dell’ Egitto e della Nubia, 
Auch : Caillaud, recherches sur les arts et metiers, les usages dela vie civile 
et domestique des anciens peuples de V’Egypte, dela Nubie et de V’Ethiopie. 
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gearbeitet, so dass sie über die Wandfläche nicht vortreten (Koil- 
anaglyphen); zuweilen sind die Darstellungen, namentlich an äusseren 
‘Wänden, auch allein durch die eingegrabenen Umrisslinien bezeichnet. 
Insgemein ist bei der Sculptur, und ganz durchgehend beim Relief, 
ein buntfarbiger Anstrich angewandt, der sich..theils der Naturfarbe 
der dargestellten Gegenstände annähert, theils (bei der Darstellung 
mancher göttlichen oder anderer dämonischen Wesen) eine symbolische 
Bedeutung hat; doch bestehen die Farben im Einzelnen durchweg 
nur aus nahen, ungebrochenen Tönen. Die Malereien sind eolorirte 
Umrisszeichnungen, die ganz nach derselben Weise behandelt 
werden; Modellirung durch Schatten und Licht wird bei ihnem!noch 
nicht bemerklich. An,den Wänden der Felsengräber, auf den Kasten, 
welche die Mumien seinschliessen, auf Zeugen und Papyrus-Rollen 
haben sich viele Malereien solcher Art erhalten. Als Nebenzweig 
der Sculptur ist endlich noch die Kunst der Edelsteinschneider zu 
nennen; sehr ausgedelint” zeigt sich diese an den sogenannten 
Scarabäen, deren glatte untere Fläche, zum Siegeln dienend, ver- 
tiefte Darstellungen enthält, während die’obere in der (symbolischen) 
Gestalt eines Käfers gebildet ist: 


8. 15. Printip der bildenden Kunst bei den Aegyptern. 


Betrachten wir den Inhalt und den Zweck der Werke der bil- 
denden Kunst bei den Aegyptern, so finden wir hier. die'monumentale 
Richtung (im nächsten Sinne des Wortes) auf’s Entschiedenste vor- 
wiegend, ja, sie allein ist es, die dieser Kunst ihre Ausdehnung 
und die grosse Mannigfaltigkeit ihrer äusseren Motive gegeben hat. 
Wie schon früher angedeutet wurde, ist die bildende Kunst hier 
die Schrift, welche die Erinnerung an bestimmte Persönlichkeiten, 
an deren besondere Verhältnisse, an die einzelnen Thaten, die durch 
sie ausgeführt wurden u. s. w. festhalten soll. So ist es bei den 
mannigfaltigen Gedächtnissstatuen, so ganz besonders bei all jenen 
Reliefs und Malereien der Fall. Das priesterliche Leben mit seinem 
vielgegliederten Ceremoniell — Opfer, Processionen, Anbetung der 
Götter, heilige Weihen u. dgl. —, die Grossthaten der Helden — 
Kampfscenen der mannigfaltigsten Art, Triumphzüge, Gesandtschaften 
u. Ss. w. —, der gesammte bürgerliche und häusliche Verkehr in 
seinen unendlichen Abstufungen, alles dies tritt uns hier aufs An- 
schaulichste entgegen, so jedoch, dass jede einzelne Darstellung 
immer von dem Bezuge auf ein besonderes Individuum ausgeht. 
Mit der grössten Sorgfalt wird dahin gestrebt, die charakteristischen 
Momente der dargestellten Scenen zur möglichst klaren Anschauung 
zu bringen. Oft zwar greifen diese in übersinnliche Verhältnisse 
ein,“wobei sodann eine feststehende Symbolik zum Ausdrucke des 
Gedankens dient; oft aber, und noch häufiger, sind es unmittelbare 
Darstellungen des Lebens, und wir erhalten hiedurch eine so 
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umfassende Uebersicht über die äussere Gestaltung des Lebens jener 
fernen Zeit, wie die ‘Geschichte der Kunst uns vielleicht kein zweites 
Beispiel darbietet.” Aber es ist eben nur die äussere Gestaltung. 
Die körperliche Form ist den Aegyptern,eben nichts als körperliche 
Form; davon, dass sie zugleich an+sieh‘ der Ausdruck des Geistes 
sei, dass sie wesentlich nur dazu diene, den Geist zur Erscheinung 
zu bringen, wissen sie nichts; sie ahnen, es nicht, dass über der 
geschehenen That, die sie im Bilde. festhalten, ein göttlicher Hauch 
geschwebt und die Herzen der Menschen erfüllt habe ;.sie kennen 
nicht den verklärenden Schimmer der Poesie, welcher di@ irdische 
That zu einem Zeugnisse des göttlichen Waltens erhebt und.das 
Denkmal der That, deren einzelne Bedeutung im Lauf der Jahre 
gleichgültig wird, zu einem Denkmal des ewig Gültigen macht. 
Wie demnagh die bildende Kunst der Aeg gypter vorzugsweise 
für den Verstand arbeitet, so ist es ihr vor Allem auch um klare 
Verständlichkeit zu thun. Daher, wie schon bemerkt, die grösste 
Genäuigkeit in allen chärakteristischen Einzelheiten, besonders in 
dem Costüm und dem ganzen äusseren Apparat, in welchem die 
einzelnen Figuren auftreten. Nicht blos die verschiedenen Stände, 
Geschlechter, Aemter und Würden der Aegypter selbst, auch die 
der fremden Völker, mit denen sie in freundlichem oder feindlichem 
Verhältnisse erscheinen, werden aüf solche Weise bestimmt unter- 
schieden. In diesem Gegensatz der volksthümlichen Verhältnisse 
wird ebenso auch auf die Unterschiede der Bildung und Farbe des 
Körpers, besonders aber auf die Unterschiede der Gesichtsbildung, 
Rücksicht genommen., Ja, es zeigt sich sogar bei den Darstellungen 
der ägyptischen Könige ein entschiedenes und nicht unglückliches 
Bestreben, selbst schon die Portrait-Aehnlichkeit aufzufassen. Dann 
aber wird die Charakteristik auch durch mancherlei symbolische 
Zuthat erhöht, und in besonderer Ausbildung zeigt sich diese Sym- 
bolik bei der Darstellung göttlicher und därmdnischer Wesen. Es 
werden diese zwar, der Mehrzahl und der Hauptform nach, als 
Individuen von menschlicher Gestalt gefasst; indem aber der religiöse 
Sinn der Aegypter von der Anschauung und Verehrung der Natur, 
besonders der Thierwelt, ausging, so verbinden sich hier mit der 
menschlichen Form häufig auch Theile thierischer Formen, wie z.B. 
der Gott Ammon häufig mit einem Widderkopfe, der Sonnengott 
mit einem Sperberkopfe, T'hot mit einem Ibiskopfe, Anubis mit einem 
Hundskopfe, die Göttin Neith zuweilen mit einem Löwenkopfe, Athor 
zuweilen mit einem Kuhkopfe, dargestellt wird, u. dgl. m. Hieher 
gehören u. a. auch die wundersamen Sphinxbildungen (meist Löwen 
mit Menschenköpfen) und andere Vermischungen von menschlichen 
und thierischen Formen oder von den Formen verschiedener Thier- 
arten. Im Allgemeinen aber ist auch hier wiederum zu bemerken, 
dass, wenn schon die Phantasie zu Compositionen solcher Art in 
Bewegung gesetzt werden muss, doch stets der nüchterne Verstand 
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vorherrschend erscheint und dass man sich stets bewusst bleibt, 
wie solehe Zusammensetzung lediglich nur eine symbolische ist, 
wie die symbolischen Einzelheiten stets nur zur Vergegenwärtigung 
abstraeter Begriffe dienen und auch, je nachdem die Begriffe in 
einander überspielen, mehrfach mit einander’ wechseln können; dass 
der abstracte Begriff nie gegen die phantastische Form zurücktritt 
und dass diese fast nie (etwa nur mit Ausnahme der Sphinxbildungen 
und einiger andern Gestalten, in denen die Thierform vorherrscht) 
ein wahrhaft individuelles, organisches Leben gewinnt. 

Auf demselben Grunde beruhen ferner manche conventionelle 
Eigenthümlichkeiten, die sich vornehmlich bei den Reliefs und Ma- 
lereien bemerklich machen, namentlich die Abwesenheit alles dessen, 
was wir unter dem Begriff der Perspective zusammenfassen. So zu- 
nächst der Umstand, dass an den einzelnen Gestalten nie eine 
Verkürzung dargestellt ist, sondern dass jedes Glied des Körpers 
in seiner vollen Gestalt klar und deutlich erscheint; das Gesicht 
sieht man z. B. stets im Profil, die Brust in ihrer Breite von 
vorne, die Beine wiederum von der Seite. So gibt es für die ägyp- 
tischen Darstellungen keine Ferne, die gegen das Auge minder 
deutlich zurückträte; vielmehr erscheinen bei den grösseren Scenen 
die Figuren in Gruppen und Reihen über einander geordnet, die 
sämmtlich in gleicher Weise behandelt und ausgeführt sind. Wohl 
aber sind die Figuren in der Grösse oft unterschieden, doch nur, 
damit diejenigen, die der Verstand als die wichtigeren anerkennen 
soll, auch gleich dem Auge durch ihre äussern Maase als solche 
entgegentreten; so ist stets, in den Kampfscenen u. dgl., die Gestalt 
des Königs riesengross über die andern erhaben. Wo Volksmassen 
in gemeinsamem Thun vorgestellt werden, da sind ihre Bewegungen 
durchaus gleichförmig, insgemein in paralleler Führung der einzelnen 
Umrisslinien dargestellt; in solcher Weise kniet z. B. häufig eine 
Schaar Ueberwundener vor dem siegreichen Könige, während dieser 
mit der einen Hand das Kopfhaar der Menge zusammenfasst und 
die andere zu dem tödtlichen Streiche erhebt. 


$. 16. Styl der bildenden Kunst bei den Aegyptern. (A. Taf. VI.) 


Was nunmehr die Auffassung und die Behandlung der Form an 
sich betrifft, so wird diese vornehmlich durch das Verhältniss der 
bildenden Kunst der Aegypter zu ihrer Architektur bestimmt. Beide 
haben bei ihnen einen gemeinsamen Zweck, ihre Wirkung ist eine 
gegenseitige, von einander abhängige; aber noch sind sie nicht auf 
klare, gesetzmässige Weise von einander gesondert, noch ist nament- 
lich den Werken der bildenden Kunst keine freie, unabhängige 
Entfaltung vergönnt. Es liegt bei diesen durchweg noch ein gewisses 
architektonisches Gesetz zu Grunde; ihre Formen sind in grossen, 
oft streng symmetrischen Zügen gezeichnet und somit zur Hervor- 
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bringung eines feierlich erhabenen Eindruckes allerdings geeignet. 
Aber es fehlt ihnen, mehr oder weniger, das durchdringende Gefühl 
des Lebens; jener Eindruck bleibt ein allgemeiner, ohne dass sich 
das Gemüth des Beschauers näher menschlich berührt fühlte. Am 
schärfsten macht sich diese Eigenthümlichkeit an den grossen Statuen 
bemerklich, die theils sitzend, theils stehend dargestellt sind; diese 
erscheinen äusserst gleichmässig und bewegungslos in ihrer ganzen 
Haltung, die Arme an den Körper geschlossen, die Beine, falls 
eine schreitende Stellung beabsichtigt ist, auch nur steif und streng 
gemessen bewegt. In der Körperbildung machen sich gewisse natio- 
nelle Eigenthümlichkeiten bemerklich, so jedoch, dass insgemein 
ein würdiges Gesammtverhältniss mit Glück erstrebt wird. Durch- 
gehend ist aber, wie eben bemerkt, nur mehr das Allgemeine der 
Form gegeben, während das Besondere der Musculatur und na- 
mentlich der Bildung der Gelenke, nur auf untergeordnete Weise 
angedeutet ist, oder wenigstens nur selten in feinerer, mehr durch- 
gebildeter Behandlung erscheint. Der Kopf zeigt insgemein die- 
selben, regelmässig wiederkehrenden Typen, von denen indess die 
besseren Bildnissdarstellungen der Fürsten zum Theil eine Ausnahme 
machen; Mund und Auge sind aber durchaus starr und ohne den 
Ausdruck individuellen Gefühles. Die Gewandung erscheint noch 
ganz ohne freie Bewegung; entweder ist sie straff an den Körper 
gezogen, so dass dessen Formen vollkommen hindurchscheinen, 
oder sie ist in.streng schematischer Weise, wiederum nach einem 
gewissen architektonischen Prineip,, gezeichnet. Alle eben genannten 
Eigenthümlichkeiten führen es natürlich mit sich, dass die Dar- 
stellungen bewegter Handlung (auf Reliefs und Malereien) überall, 
wo es auf den Ausdruck des Momentanen ankommt, den Anschein 
eines erstarrten Lebens haben, während sie jedoch mit einem ge- 
wissen Pathos der Bewegung nicht im Widerspruche stehen und 
scheinbar selbst zur Erhöhung desselben dienen. 

Die bedeutsamsten Gebilde der ägyptischen Kunst sind die 
Darstellungen der Thiere, was theils gewiss mit der den 
Aegypten eignen Verehrung der Thierwelt zusammenhängt, theils 
aber auch darin beruht, dass es bei der Darstellung des Thieres 
eben nur auf die körperliche Form als solche ankommt, und dass 
dieselbe, wenigstens in gewissem Betracht, dem architektonischen 
Organismus näher verwandt erscheint. Von erhaben feierlichem Ein- 
drucke sind in diesem Bezuge vornehmlich die Reihen der Sphinx- 
oder Widder-Kolosse, welche den Zugang zu den grösseren archi- 
tektonischen Anlagen bilden; die Ruhe ihrer Gestalten bereitet 
würdig auf die mächtigen Architekturformen vor, und die kräftig 
durchgeführte Gliederung benimmt ihnen das Steife und Erstarrte, 
das in den menschlichen Gestalten auffällig ist. Dann sind die 
mannigfaltigsten Darstellungen von Thieren auf den Reliefs und 
Malereien zu nennen, in denen sich nicht blos im Allgemeinen eine 
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glückliche Naturbeobachtung, söndern auch der Sinn für die künst- 
lerische Auffassung naiver und spielender Momente des Naturlebens 
bemerklich macht. Diese Richtung der ägyptischen Kunst steigert 
sich, namentlich bei den Darstellungen der Pferde, selbst bis zur 
Schönheit und Grazie. 

Die Grösse und die Mängel der ägyptischen Kunst beruhen in 
ihrer äusseren Bestimmung. Indem überall zwar der Begriff des 
Denkmales in den Vorgrund tritt, indem dieser aber stets nur mit 
nüchternem Verstande aufgefasst wird, hat das freie künstlerische 
Gefühl nicht eben häufig Gelegenheit, sich unbehindert zu ent- 
falten. Doch zeigt sich in denjenigen Bildwerken (wie namentlich 
in den zuletzt besprochenen), wo die naive Auffassung der Natur 
verstattet war, ein sehr’ lebendiger und feiner Sinn. Am Klarsten 
tritt dieser aufeiner, zwar noch mehr untergeordneten Stufe hervor, 
nemlich’in den ornamentistischen Gebilden, die nur zum 
freien Schmucke bestimmt waren. Zuweilen macht sich zwar auch 
in diesen ein symbolisches Element, welches äusserlich conventionelle 
Formen. erfordert, bemerklich; sehr häufig aber sind sie der freien 
Phantasie des’ Künstlers überlassen, die sich hier in der That dem 
Bereiche vollendeter Schönheit annähert und die, bei dem Reich- 
thum der mannigfaltigsten Gebilde, stets durch ein festes Maashalten 
charakteristisch ist und erfreulich wirkt. In solcher Weise erscheinen 
z. B. die geschmackvollen Pflanzenzierden. an den Säulenkapitälen 
der späteren Architekturen. Intsoleher Weise die mannigfaltigsten 
Geräthe des Lebens ‚- die*wir auf den Reliefs und Malereien darge- 
stellt sehen; Streitwagen, Thronen und Sessel, musikalische Geräthe, 
Gefässe der mannigfaltigsten Art, u. dgl. m. So auch die Gefässe, 
die sich in den Gräbern der Aegypter erhalten haben und die oft, 
in dem. Schwunge ihres Profiles, mit den besten griechischen ‘Ar- 
beiten auf gleicher Stufe stehen. Dasselbe gilt endlich von der 
Composition der teppich-artigen Muster, die auf vielen dieser Gegen- 
stände erscheinen und im Linten-; wie im Farbenspiele von sehr 
anmuthiger Wirkung sind. 

Was die technische Ausführung der ägyptischen Bild- 
werke anbetrifft, so zeigt sich darin durchweg die grösste Meister- 
schaft des Handwerks. Namentlich ist es bewunderungswürdig, wie 
bei ihren colossalen Seulpturen oft die härtesten Stoffe überwunden 
und mit vollkommenster Eleganz und Präeision zu den beabsich- 
tigten Formen ausgearbeitet sind. Ueber Alles, was den äusseren 
Betrieb in der Fertigung der ägyptischen Kunstwerke anbetrifft, 
geben die, an den Wänden der Gräber enthaltenen Darstellungen 
des Lebens, wie sie den gesammten Verkehr des Lebens umfassen, 
eine höchst interessante und belehrende Auskunft. 
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$. 17, Styl-Unterschiede in der bildenden Kunst der Aegypter. 


Von historischer Entwickelung sind im Style derv,ägyptischen 
Bildwerke nur geringe Spuren wahrzunehmen. Im Allgemeinen und 
in der sehr überwiegenden: Mehrzahl sind die Werke der späteren 
Zeit denen der früheren gleich. Auch wird uns (durch Plato) aus- 
drücklich berichtet, es sei den ägyptischen Malern und Bildnern 
gesetzlich verboten gewesen, irgend: eine Neuerung in die“ Kunst 
einzuführen. Natürlich konnte ein solches Verbot nur in einer Zeit 
entstehen, wo man schon Neuerungen zu befürchten hatte, ja j es 
lässt sogar schliessen, dass dergleichen in der That versucht war; 
aber ebenso bezeugt es auch das absichtliche Festhalten an dem 
nationellen Style in seiner eigenthümlichen Ausbildung. Ueber die 
vorhandenen Styl-Unterschiede dürfte besonders das Folgende her- 
vorzuheben sein. ! 

An den Seulpturen der alten Monumente des unteren Nubiens 
(doch vorzugsweise nur an den runden Sculpturen, nicht an den 
Reliefs) zeigen sich eigenthümlich schwere und massige Formen. 
In auffallender Schwere machen sich diese vornehmlich an.dem 
grossen Monumente von Girscheh bemerklich. Man hat.diese-Eigen- 
thümlichkeit als das Zeugniss eines höheren Alters betrachtet; 
doch dürfte sie an sich noch nicht zu einer solchen Annahme 
berechtigen; vielmehr ist es eben so gut möglich und fast wahr- 
scheinlicher, dass sie einem besonderen lokalen Formensinne, unter- 
schieden von dem der eigentlichen Aegypter, ihren Ursprung ver- 
danke. Auch an den bildlichen Darstellungen der obernubischen 
Monumente findet sich mehrfach eine schwerere Formenbildung ; 
hier erscheint sie aber durchaus nur als eine Barbarisirung ägyp- 
tischer Behandlungsweise, somit entschieden auf eine späte Zeit 
hindeutend, ebenso, wie es bei dem architektonischen Style der 
meisten Monumente des oberen Nubiens der Fall ist. 

Das Blüthenalter der ägyptischen Bildnerei entspricht dem der 
Architektur; es ist die Zeit des grossen Ramses und seiner näheren 
Vorgänger und Nachfolger. Dieser Periode gehören die grossartigsten, 
eigenthümliehsten und in dieser Eigenthümlichkeit am Reinsten 
durchgebildeten Werke an. Aber, wie bemerkt, noch eine Reihe 
von Jahrhunderten hindurch erscheinen die Arbeiten ganz in ver- 
wandter Beschaffenheit, obgleich nicht immer in ebenso vollendeter 


* Vgl. u. a. die Bemerkungen Waagen’s in seinem Werke: Kunstwerke und 
Künstler in England und Paris; II, S. 90, ff; I, S. 75, fl, — Näheres 
über die verschiedenen, von der Pyramidenzeit bis auf die Ptolemäer in 
Aegypten gebräuchlichen Canones der menschlichen Körperverhältnisse dürfen 
wir von Hrn, Prof. Lepsius erwarten, Vgl. Berliner archäol, Zeitung 1844, 
S. 237 u. 1846, S. 391. 
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technischer Ausführung. Wie aber in.der Architektur der späteren 
Zeit manche, Abweichungen und fremdartige Anklänge bemerklich 
werden, so auch in den „Werken der bildenden Kunst, wenn zumeist 
auch nur -in„leiserer Andeutung. So zeigen sich, noch vor dem 
Eintritt der Srieehischen Ptolemäerherrschaft , bei einzelnen ägyp- 
tischen Seulpturen ‚„.die im Wesentlichen ganz die Strenge des 
nationellen Styles ‚bewahren, ‚nänche Feinheiten der Formenbildung 
(im Auge, im:Oyal des, Gesichts ‚“in»den Händen und Füssen), die 
ein Streben nach-weiterer: Entwickelung verrathen, was aber viel- 
leicht schon durch ‚griechische Kinwirköng! zu erklären sein dürfte. 
Deutlicher ‘wird dies Streben ind diese Einwirkung. in. manchen 
Werken, die seit dem. Beginn der! Ptolemäerherrschaft” entstanden 
sind; im solchen wird. das "Starre des ägyptischen Styles durch eine 
mehr oder. weniger bedeutsame griechische Umbildung zuweilen mit 
Glück ermässigt. Dann sind .mancherlei Werke zu nerinen , welche 
der. ‚späteren Zeit”der Römerherrschaft, besonders der Regierung des 
Kaisers‘ Hadrian, angehören 'und in dasen das Gepräge des ägyp- 
tischen Styles. für: freindartige Zwecke nachgeahmt-wurde; in diesen 
Arbeiten sieht man es sehr ‚deutlich, wiedie Küristler,. auf, einer 
höheren Entwickelungsstufe stehend, sich mit bewusster Absicht, 
aber "keinesweges: mit unbefangenem Gefühle, den Gesetzen der 
alterthiimlichen Kunst,,gefügt haben. Andere Werke dieser späteren 
Zeit endlich nehmen nur den äusserlichen Apparat der ägyptischen 
Bildwerke auf, gestalten sich aber, der’ griechisch-römischen’Kunst 
gemäss, im: Uebrigen auf völlig Abm eichende Weise. Natürlich ge- 
hören diese, wie, auch schon die“vorigen, eigentlich gar nicht mehr 
dem Kreise der. ägyptischen Kunstleistungen an: 

Da die ägyptische Bildnerei zumeist.mit den architektonischen 
Werken verbunden ist, so findet, sich natürlich.auch die bei weitem 
grössere Mehrzahl ihrer Leistungen im Lande. selbst. Vieles Einzelne 
ist jedoch auch: schon, im Alterthum, .sowi&besondets in der-nduern 
Zeit, von dort ausgeführt’worden. Die grösseren euröpäischen Museen 
kalten zum Theil. sehr bedeutsame und:wichtige Arbeiten, welche 
uns charakteristische Beispiele der ägypäischenst Kunst darbieten. 


FÜNFTES KAPITEL. 


DIE KUNST BEIDEN ALTEN VÖLKERN DES WESTLICHEN ASIENS. 


Allgemeine Bemerkungen, 


Ueber die Kunst der alten Völker des“westlichen Asiens (diesseits 
des Indus) besitzen wir nur sehr fragmentarische Kenntnisse; es 
sind über sie nur üngenügende Berichte von. Seiten der Schriftsteller 
des Alterthums und nur vereinzelte, zum Theil sehr geringfügige 
Reste ihrer Denkmäler auf unsere Zeit gekommen.. Doch scheint 
es, dass wir nicht mit ‚Unrecht die verschiedenen künstlerischen 
Bestrebungen, deren Andeutung uns hier begegnet, auf einen über- 
einstimmenden Grundcharakter zurückführen, sie als ein aus gemein- 
samer Wurzel Entsprossenes betrachten können. Denn wir wissen, 
dass diese Völker zum Theil einem gemeinsamen Stamme (dem 
syrischen oder semitischen) angehörten; zum Theil das eine von 
dem andern die Elemente der äusseren Cultur, somit ohne Zweifel 
auch die künstlerischen Formen, angenommen hatten. Und. ebenso 
wissen wir, dass es bei ihren Kunstwerken ‚; in grösserer‘ oder ge- 
ringerer Uebereinstimmung, vorzugsweise auf äussere Prächt und 
Luxus abgesehen war; dass man»namentlich. gläuzendesmetallisehe 
Zierden, Bekleidung des Inneren der Architekturen, und auch 'der 
Bildwerke durch kostbare Metallstoffe liebte; dass durchgehend der 
Schmuck prächtig gefärbter, kunstreich gewirkter"Zeuge zur Aus- 
stattung dieser Werke als nothwendig befunden ward. Ueber den 
wichtigeren Punkt der Uebereinstimmung der künstlerischen Formen 
fehlt es uns zwar an einer, irgendwie genügenden Ansehauung; 
döch sind verschiedene Umstände vorhanden, die uns auch in diesen 
ein- gemeinsames Grundelement voraussetzen lassen. Wir wenden 
uns nunmehr zur Betrachtung des Einzelnen. 
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V. Westliches Asien. — A. Babylon. 


A. Dıs DENKMAELER VON AssYRIEN UND BABYLOoN. 
$. 1, Architektonische Denkmäler von Babylon. 


In das Dunkel der Urgeschichte hinauf reicht die Blüthe der 
mächtigen Reiche von Babylon. * Die Residenzstadt dieses Namens, 
am Euphrat belegen, hatte im Lauf der Jahrhunderte eine riesige 
Ausdehnung gewonnen; sie mass im Durchmesser, sowohl in der 
Länge als in der Breite, drei geographische Meilen. Die Schrift- 
steller des Alterthums geben uns über sie und ihre Denkmäler 
Bericht; die neueren Reisenden haben sie in den, zum Theil weit 
von einander entlegenen Trümmerbergen in der Gegend des Ortes 
Hillah am Euphrat wiedererkannt. 

Vor allen war unter ihren Denkmälern ein Heiligthum ausge- 
zeichnet, dessen Gründung in eine, nicht bestimmt berechenbare 
Frühzeit der Geschichte fällt, und dessen schon die ältesten biblischen 
Sagen (Genesis, XI, 3) unter dem Namen des Thurmes von Babel 
gedenken. Es ist der Tempel des Baal oder Belus (auch Grab- 
mal, sowie Burg des Belus genannt), ein massiver Bau von einer 
gewissem“ pyramidalen Anlage, der an der Basis 600 Fuss breit 
und ebenso hoch war, und in acht grossen Absätzen emporstieg. 
Eine. Treppe, die sich um jeden der Absätze umherzog, führte 
ausserhalb auf die Höhe des Baues empor. In der Mitte der Treppe 
war ein Rastort mit Ruhesitzen. In dem obersten Absatze fand 
sich ein Tempel; in diesem aber kein Götterbild, sondern nur ein 
Ruhebett -und ein goldner Tisch für den Gott. Unterwärts war in 
dem Bau eine zweite Tempelhalle; diese enthielt ein goldnes Kolossal- 
bild des Gottes, einen goldnen Thron und Tisch. Ausserhalb stand 
ein &Soldner Altar. Der heilige Raum, der den Bau umgab, bildete 
ein Viereck von 1200 Fuss Breite; eherne Thore führten in sein 
Inneres. Man hat den Tempel des Baal mit Sicherheit in einem 
grossen terrassenförmigen Hügel auf der Westseite des Euphrat, 
der den Namen Birs Nimrod führt, erkannt; dieser Hügel misst 
2082 Fuss im Umfange und über 200 Fuss in der Höhe; er ent- 
hält noch Theile eines festen Mauerwerkes. Es ist interessant, in 
dieser ganzen Anlage wiederum die primitive Form der architekto- 
nischen Denkmäler, und insbesondere die grösste Aehnlichkeit mit 
den Teocalli's der älten Mexicaner zu finden. Es fehlt uns aber 
an aller besonderen Kunde, wieweit und ob überhaupt Anlagen 
derselben_Art sich bei den alten Babyloniern wiederholt haben. — 
Zu den ‚älteren Monumenten von Babylon gehörte sodann die alte 
königliche Burg, ebenfalls auf der Westseite des Euphrat belegen; 


i Vgl. Heeren’s Ideen, I, Th. II, S. 131, ff, — Hirt, Geschichte der Baukunst 
bei den Alten, I, S. 130, ff. — Unter den Reisewerken s, besonders: Ker 
Porter, travels in Georgia, Persia, etc, 
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ihre Mauern waren mit bildlichen Vorstellungen, grosse Jagden 
wilder Thiere enthaltend, geschmückt. Auch von ihr hat man die, 
zwar minder bedeutsamen Reste gefunden. 

Die übrigen Reste von Babylon sind auf der Ostseite des Euphrat 
belegen. Diese gehören einer jüngeren Zeit an, da sich, nach dem 
Sturze des alten Reiches von Babylon, durch das Eindringen des 
nordischen Nomadenvolkes der Chaldäer, ein neues, chaldäisch- 
babylonisches Reich erhob. Die Blüthe dieses Reiches fällt in die 
Zeit seines mächtigen Königes Nebucadnezar, um 600 v. Chr. G. 
Die Chaldäer nahmen Sitte und Bildung der überwundenen Baby- 
lonier an; somit werden auch die Werke, die von ihnen als ein 
neuer Theil der Stadt Babylon errichtet wurden, im Style ‘der alten 
ausgeführt worden sein. Unter diesen späteren Werken war ein 
zweiter«königlicher Palast, und in dessen Nähe eine Anlage. sehr 
eigenthümlicher Art, ein prächtiger Garten, der sich terrassenförmig 
erhob. Die Garten-Anlage mass 400 Fuss im Quadrat; mächtige 
Substructions-Mauern, durch schmalere Gänge getrennt und durch 
kolossale steinerne Deckplatten verbunden, bildeten den Kern der 
Terrassen; die oberste Terrasse, 50 Fuss hoch, war dem Euphrat 
am nächsten und erhielt von dem Flusse aus durch ein Pumpwerk 
die nöthige Bewässerung. Auch Wohngebäude waren auf diesen 
Terrassen angelegt. Die Folgezeit hat diese Anlage unter die sieben 
Wunder der Welt ‚gezählt und sie, durch die Benennung der 
„hängenden Gärten der Semiramis*, in eine halb mythische 
Periode der Geschichte hinaufgerückt. Der Trümmerberg, der Jetzt 
den Namen El Kassr führt, wird für den Rest des Palastes ge- 
halten; einzelne parallele Mauern mit Gängen dazwischen, in seiner 
Nähe, erscheinen als die Ueberbleibsel der hängenden Gärten. Der 
nächste Zweck der Anlage war, wie es scheint, in dem babylo- 
nischen Flachlande den: Eindruck eines Berggartens zu gewinnen ; 
doch dürfte man auch in dem Terrassenbau eine Erinnerung an die 
Formen der Stufen-Pyramide, in denen jener alte Baal-Tempel er- 
scheint, ‚finden können. — Zu beiden Seiten der Ruine EI Kassr 
machen sich noch zwei andere Schuttberge bemerklich. Der eine, 
Mucallibe genannt, bildet ein viereckiges Plateau, auf dem 
andere Gebäude gestanden haben müssen; man hält ihn für den 
Rest der Citadelle des neuen Königsschlosses. (Auch eine solche 
Anlage erinnert an Bauweisen, die sich auf die Pyramidenform 
gründen, wie wir wiederum Acehnliches bei den Mexicanern gefunden 
haben.) Der zweite, sehr ausgedehnte, aber auch sehr formlose Rest 
wird der Amramshügel genannt. 

Von den gewaltigen Umfassungsmauern, die sich um die un- 
geheure Stadt umherzogen, sind ebenfalls noch Reste zu erkennen. 
Sie enthielten hundert Thore, deren Pfosten und Oberschwellen 
ebenso wie die Thürflügel aus Erz gebildet waren. 
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8. 2. Baustyl der babylönischen Denkmäler, 


Ueber die besondere architektonische Ausbildung%er Denkmäler 
von Babylon ist-zur Zeit nichts. Bestimmtes zu«sagen. Seit Jahr- 
tausenden schon sind diese Massen als eine willkommene Steingrube 
für den Bau, benachbarter Städte benutzt worden, und dadurch zu 
unregelmässigen Schutthaufen zusammengesunken. Das durchaus 
vorherrschende Baumaterial ist gebrannter Thon, zum Theil von 
sehr vorzüglicher Beschaffenheit; die Backsteine wurden duxch ein 
Erdharz, zum Theil auch durch Kalkmörtel "auf sehr feste “Weise 
verbunderk Ob : die Babylonier bei diesem Baumaterial den Säulen- 
bau anwändten, wissen wir nicht; doch liegt in der Beschaffenheit 
des Materials De unmittelbarer Weidörspruch gegen diese Annahme, 
wie wns«“ dies die»Ausbildung des Backsteinbaues an den mittel- 
alterlichen? Gebäuden des nordöstlichen Deutschlands hinreichend 
lehrt. Wie weit andere Steinarten, von denen (wie z. B. von Marmor) 
sich manche „Reste. unter jenen Schutthaufen gefunden haben , mit 
den Backstein-Massen verbunden waren, wissen wir- eben sowenig. 
AusserdemWliegt es aber auch nahe, dass das Erz zur Herstellung 
architektonischer Formen könne benutzt worden sein ; bei den-zahl- 
losen Thoren ‚von Babylonswird desselben ausdrücklich gedacht; 
bei kunstvörwändten Völkern wird es ebenso, in Bezug auf andere 
architektonische Zwecke;serwähnt, und’namentlich”bei den Phöniciern 
kommen mehrfach sogar Säulen von Erz, angeblich selbst von Gold 
vor. Es ist übrigens mit Bestimmtheit zu.Öerwarten, dass eine 
genauere Untersuchung der Reste von Babylon manch ein ärchi- 
tektonisches Detail ans Licht ‚bringen und eine nähere Anschauung 
des dortigen Formensinnes.gewähren werde. Backsteine mit einge- 
drückten Sehriftzeichen, auch mit Thierfiguren, “sind daselbst*schon 
mehrfach gefunden worden. — Beiläufig mag noch bemerkt werden, 
dass sich von Gewölben, deren Anwendung man “bei dem Material 
des Backsteines erwarten.'zu dürfen glaubte, bis jetzt kein® Spur 
gezeigt hat, und dass wenigstens die Schilderung von dem Unterbau 
der hängenden Gärten mit einer solchen Constructionsweise‘ im 
Widerspruch steht. ' 

Ueber andere architektonische Denkmäler von Babylonien ist noch 
weniger bekannt; doch weiss man von ähnlichen „Backsteinhügeln, 
die sich auch noch an andern Orten — zu Ackerkuf, zu AlHymer, 
besonders zu Borsippa — vorfinden. — Sodann ist noch des, in der 
Blüthezeit des Landes sehr ausgebildeten Wasserbaues zu er- 
wähnen. Zwischen den beiden Flüssen Euphrat und Tigris belegen, 
von denen der erste ein ungleich höheres Bett hatte als der andere 
und stets bis an den Rand mit Wasser gefüllt war, sah sich das 
Land jährlich einer bestimmt wiederkehrenden Ueberschwemmung 
ausgesetzt; diese musste unschädlich gemacht und von ihr all 
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derjenige Vortheil gezogen werden, den ein heisses Klima wünschens- 
werth macht. Aus solchen Verkältniesch entwickelten sich. hier voll- 
ständig dieselben ‚Erscheinungen, welche das jährliche Uebertreten 
des Nils bei den. Aegyptern „hervorgerufen hatte. 


$..3. Bildende Kunst‘ der Babylonier, 


Ueber die bildende Kunst der Babylonier ist ebenfalls wenig 
Bestimmtes zu sagen. An den Backsteinmauern, wie an denen ‘der 
alten Königsburg von Babylon; sah man .Reliefs, wahrscheinlich 
von, Stucco, die. mit ‘bunter Farbe geschmückt waren. Die Götter- 
statuen, zum Theil kolossal, bestanden aus edlen. Metallen, Gold 
und Silber, welche über einen hölzernen Kern, gezogen ' waren; 
ausser .den öben&enannten Werken des Baal- -Teinpels werden ehon- 
daselbst, in anderm. Berichten, auch nöch andere Götterfiguren er- 
wähnt,sdie mitphantastischen. Thierfiguren in Verbindung standen. 
Von Stembildern"wird seltener: gesprochen ;, an “einigen ;sin” den 
Ruinen von. Babylon gefundenen Resten solcher Art, Thierfiguren 
enthaltend, wird bei der Strenge des Styles die Sorgfalt der Arbeit 
gerühmt. *,. Am Häufigsten wird ‘der geschnittenen Edelsteine ge- 
dacht, „und solcher .hat sich auch bereits .eine»beträchtliche Anzahl 
gefunden ; sie dienten theils zum. Siegeln, theils als Amulete. Die 
letzteren, von denen wir die meisten Beispiele, besitzen, haben 
eine Cylinderform; sie sind der Länge mach durchböhrt und auf 
der Cylinderfläche mit eingegrabenen Darstellungen versehen, "wölche 
theils göttliche, theils menschliche , ne oder as 
Gestalten, häufig miteinander im Kampfe begftiffen, enthalten. Die 
Arbeit an diesen Cylindern ists von sehr verschiedenem Kunstwerth, 
insgemein aber macht sich an ihnen ein offener. Sirn für’ die kör- 
päsliche ‚Form bemerklich. —..Neben- diesen Arbeiten ist auch der 
zierlich eeschnitzten Stockknöpfe zu gedenken, welche ebenfalls in 
grösster Masse gearbeitet wurden, da jeder "Babylonier, wie seinen 
Siegelring, so auch seinen Stock trug; — Endlich scheinen die ge- 
webten”Teppiche einen Haupttheil der babylenischen Kunst gebildet 
zu haben. Auf ihnen sah man wundersam phantastische Gestalten 
dargestellt. Sie dienten sowohl zum Schmuck der Tempel und selbst 
der .Götterbilder,‘ als auch zum Luxus des Privatlebens. ; 
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Seit einigen Jahren sind nun -auch in.der Umgegend von Mossul 
am Tigris, wo man schon lange die ‘Trümmer desswuälten Ninive 
vermuthet hatte, höchst bedeutende Trümmer ausgegraben worden, 
welche uns einen bisher unbekannten Styl der Sculptur vor Augen 


‘ Ob der Styl völlig identisch ist mit dem der Denkmäler von Ninive (S, 
die folg. $.), vermögen wir vor der Hand nicht zu bestimmen, 
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führen. Die Eutstehungszeit derselben RN so lange vollkommen 
dunkel bleiben, bis die Schr zahlreichen Keilschriften entziffert sein 

a ; doch lässt sich einstweilen mit Sicherheit ne Epoche 
schliessen, welche der persischen Eroberung von Mesopotamien 
(VI. Jahrh. v. Chr.) voranging. Die Öertlichkeiten sind: der Flecken 
Nunia, gegenüber von Mossul auf dem östlichen Ufer des Tigris; 
das Dorf Chorsabad, fünf Stunden von Mossul; das unweit 
davon gelegene Dorf Nimr oud; das chaldäische Dorf Malthai 
und das Kurdendorf Baraı letzteres etwa. 15. Stunden von 
Mossul:; 

Welche der genannten Stellen die Ruinen des alten Ninive in 
sich schliesse, ist noch nicht ausgemittelt. Nunia ist über einer 
alten Trümmerstadt gebaut, welche ein unregelmässiges Parallelo- 
gramm von etwa 10000 Schritten Umfang bildet, bis jetzt aber 
noch nicht durchforscht ist. Dagegen sind in Chorsabad die 
reichsten und merkwürdigsten Alterthümer zu Tage gefördert wor- 
den, welche vor der Hand zugleich die einzigen sind, wovon ge- 
nügende Abbildungen und Abgi üsse existiren. 

Es fand sich ein Gebäude vor, dessen Bestimmung und ur- 
sprüngliche Gestalt noch immer ein "Räthsel sind; nach‘ der jetzt 
vorwaltenden Ansicht war es ein Königspalast. Derselbe erhob 
sich, ähnlich wie mehrere babylonische Bauten, auf einer hohen 
Terrasse, nur dass diese hier nicht blos aus Backsteinen besteht, 
sondern mit einer Strebemauer von Quadern eingefasst ist, wozu 
das nahe Gebirge das Material lieferte. Das Gebäude selbst scheint 
aus mehreren Höfen oder Gemächern mit Durchgängen bestanden 
zu haben, sämmtlich in rechtwinklichen Formen, übrigens von ver- 
sclhedenster Grösse und nicht durch. blosse Mauern, sondern durch 
bedeutende, mit Erde und Backstein ausgefüllte Zwischenräume 
geschieden. Grosse, fussdicke Platten von Kalkstein, mit Reliefs 
und Keilinschriften über und über bedeckt, bilden die Wände ; 
hinter denselben finden sich Mauern von Backstein. Ob diese Räume 
und welche davon jemals bedeckt gewesen, ist ungewiss; bedeutende 


Brandspuren lassen es wenigstens hie uud da vermuthen. Der 

* Nunia wurde zuerst genauer untersucht von Rich (Narrative of a residence 
in Koordistan and on the site of ancient Nineveh, by A. J. Rich, London 
1836, 2, vol); Chorsabad seit 1843 von P, E, Botta, welcher unse auf 
eigene Rechnung, dann im Namen der französischen Regierung die wichtig- 
sten Ausgrabungen vollführte ; die übrigen Stellen von Rouet, dem Nach- 
folger Botta’s im franz, Consulat zu Mossul, und von den Engländern 
Layard und Rawlinson. — Literatur: Botta’s "Briefe im Journal asiatique 
1843 u. 1844; Revue archeologique 1844, S, 213 u. f.; sodann Augsb, 
Allg. Ztg.. 1846, Beilagen 30,41, 120; Kunstblatt a, m, O,, bes. 1846, 
No, 31 (von Walz) und No, 60, = Angefangenes Prachtwerk , noch ohne 
Text: Monument de Ninive, decowvert & deerit par Mr. P. E. Botta, me- 
sur€ et dessin€ par M,. E. Flandin, Paris, bis jetzt 18 Lief, — Von Chor- 
sabad sind gegenwärtig alle wichtigern Sculpturen nach Paris gebracht wor- 
den, wo sie demnächst ihre Stelle im Louvre finden sollen, 
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Fussboden und die Unterlage der Wandplatten sind durchgängig 
von Backstein. Das Ganze scheint kaum jemals bewohnbar gewesen 
zu sein, wenn man nicht einen verloren gegangenen Ueberbau an- 
nimmt. Der wichtigste Raum ist ein grosser oblonger Hof oder 
Saal, dessen zwei Haupteingänge mit je zwei kolossalen, aus der 
Mauer hervortretenden Halbstatuen von Stieren mit Menschenköpfen 
versehen sind, die einzigen bedeutenden Beispiele freier Sculptur, 
während alles Uebrige nur in Relief gearbeitet ist. Die ganze An- 
lage hat im Verhältniss zu dem sehr entwickelten Style des Pla- 
stischen etwas höchst Primitives; von Säulenbau ist bis jetzt keine 
Spur vorhanden; auch an den Wänden ist keinerlei architektonische 
Gliederung zu erkennen. Die Anordnuug der Reliefs lässt sogar auf 
einen directen Mangel an architektonischem Gefühl schliessen, indem 
dieselben zwei Reihen über einander bilden, welche durch breite 
Streifen mit Inschriften von einander getrennt sind. Hievon machen 
nur einige kolossale Reliefgestalten .eine Ausnahme, indem sie die 
ganze Höhe der Wand in Anspruch nehmen. 

Die Reliefs treten beträchtlich mehr aus der Fläche hervor, als 
die ägyptischen. Die Höhe der Figuren beträgt, abgesehen von 
jenen Kolossen meist nur etwa drei Fuss. Von einer polychroma- 
tischen Bemalung sind noch hin und wieder rothe und blaue Spuren 
sichtbar, auch scheinen die Inschriften mit Kupfer oder-einer andern 
Metallmasse ausgelegt gewesen zu sein. Ueber den Inhalt der Dar- 
stellungen lässt sich jetzt nur so viel sagen, dass derselbe theils 
religiöser und ceremonieller, theils und hauptsächlich historischer 
Art ist. Eine Menge einzelner geschichtlicher Ereignisse sind, bis- 
weilen mit Wiederholungen, an allen Wänden dargestellt; man 
sieht Krieger, welche zu Fuss, zu Pferde und zu Wagen kämpfen, 
Festungen von zwei bis vier Mauern mit Zinnen und Thürmen 
übereinander, * welche mit Maschinen berannt, mit Leitern er- 
stiegen, mit Fackeln in Brand gesteckt werden, die Belagerung einer 
Stadt auf einer Insel; Schiffe zur See, u. dgi. Die verschiedenen 
Stände und Völker sind durch die Kleidung, theilweise selbst durch 
die Physiognomie deutlich unterschieden ; Gefangene sind. durch 
Fesseln kenntlich gemacht ; Getödtete liegen nackt auf der Erde. 
Ausserdem lassen sich Opfer, Processionen, Friedensschlüsse (?), 
Jagden u. del. und von mythologischen Gegenständen, ausser den 
schon genannten Stieren mit Menschenköpfen, auch Menschen mit 
Vogelsköpfen und Flügeln, an einem Eingang endlich zwei kolossale 
männliche Gestalten erkennen, welche Löwen in ihren Armen er- 
drücken. (Die Seulpturen von Malthai und Bawian zeigen, 
ausser den auch in Chorsabad vorkommenden Gegenständen, noch 


! Man wird dabei ebensowohl an den babylonischen Pyramidenbau mit Ab- 
sätzen, als an Herodot’s Beschreibung von Ecbatana (I, 98) erinnert. Sehr 
merkwürdig sind die an diesen Festungen vorkommenden Thore mit rund- 
bogiger Ueberwölbung, 
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Menschengestalten auf Thieren stehend, diejenigen von Nimroud 
Löwen mit Menschenköpfen und. Armen, in „welchen sie Blumen 
und zum Theil Hirsche “halten, geflügelte Stiere und Darstellungen 
von Löwenjagden u. s. w. Der letztgenannte Ort mit seinem kolos- 
salen Palast, welcher einen grossen Saal und sehr viele Zimmer 
enthalten soll, verspricht eine ‚eben so reiche Ausbeute als Chor- 
sabad. Bei Malthai und Bawian sind die riesenhaften Reliefs in 
mehreren Reihen über einander an schroffen Felswänden angebracht.) 


8. 5. Styl der assyrischen Plastik. 


Dem Style nach sind diese Arbeiten offenbar eine höchst be- 
deutende Vorstufe der-persis.chen, welche zwar in mehr als einem 
Betracht dieselben übertreffen, in andern Dingen sie aber nicht 
erreichen.‘ Wir sehen hier: nicht blos abstracte, zum Symbol ge- 

wordene Ceremonien, söndern ‚eine grosse Anzahl einzelner histo- 
rischer Thatsachen in verhältnissmässig sehr freier, den. Raum wohl 
ausfüllender.. Composition dargestellt. Die Hauptfigufen‘ geberden 
sich mit würdevoller Ruhe ; in’andern, namentlich in den gemeinen 
Kriegern, ist die heftige Bewegung oft sehr glücklich zur Erschei- 
nung gebracht, während ‚die Miene vollkommen ruhig bleibt.» Zu- 
nächst.-zeigb.sich ein vortheilhafter Unterschied von den ä&yptischen 
Sculpturen in der Vermeidung des Parallelen ;. wo mehrere Figuren 
in ähnlicher Beschäftigung hinter einander stehen, laufen ihr Um- 
risse und Bewegungen.doch nie in gleichen BB auch sind sie 
meist. .durch ungleiche-Entfernungen geschieden, sodass sich die 
Abwechslung, und der "Contrast schon als Pinstlerisches Prineip 
geltend macht. Die Figuren stehen insgemein ‚auf einer Linie, welche 
indess nicht der untere Rand des Bildes, sondern der Beginn eines 
durch Zackenlinien u. dgl. angedeuteten Fussbodens ist, der gleich- 
sam einen untern Fries bildet; in den Schlachtenreliefs pleet der- 
selbe mit nackten Leichen von kleinerem Maasstab bedeckt zu sein. 

Eine Verschiedenheit der Körpergrösse zwischen Herrsch@rn und 
Untergebenen, Siegern»sund Besiegten ist zwar auch sonst mehrfach 
bemerkbar, aber lange nicht so auffallend, wie in den ägyptischen 
Bildwerken ähnlicher Gattung. Hie und da, z.B. in den Belagerungs- 
bildern, wo der Gegenstand in verhältnissmässiger Ferne liegt, hat 
der verkleinerte Maasstab der Angreifer und Vertheidiger von vorn 
herein seine Berechtigung. — Einzelne dieser Reliefs stehen in der 
lebendigen Combination der Motive selbst griechischen. Arbeiten 
parallel, so namentlich einige Sehlachtbilder, in welchen die Reiter 
und die Maulthiere der Streitwagem,die Besiegten zu Boden treten 

dgl. Als Besonderheit #t, die wunderliche Stellung der Bogen- 
schützen anzuführen, welche, meist halb knieend, ihre Pfeile rück- 
wärts loszudrücken scheinen. Dass man es durchgängig mit Absicht 
vermieden hat, die Körper durch ‘gerade Linien, z. B. vorgehaltene 
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Speere und Stäbe, zw schneiden, lässt hinwiederum auf die Anfänge 
eines sehr regen Stylgefühles schliessen. 

Für die” Ausbildung des Einzelnen sind natürlich die Kolossal- 
figuren wichtiger, als die verhältnissmässig meist nur kleinen. ge- 
schiehtlichen 'Reliefs;"namentlich gewährt der eine Reliefkoloss von 
Chorsabad einen genauen Schlussrauf die Detailbehandlung im All- 
gemeinen. Die Gesammtverhältnisse des Körpers. sind‘ minder richtig 
als bei den Aegyptern und später bei den Persern; alle bekleideten 
Theile:=- vom Häls bis zu den Knieen und bis in die Mitte des 
Oberarmes — sind theils’zu rundlich, theils zu schmächtig im Ver- 
hältniss zu den gewaltigen Beinen und Armen und zum Kopfe. 
Merkwürdiger Weise ist ..bei: den ‚ganz nackten Figureh, nämlich 
bei den Leichen der Besiegten, 's0' viel sich aus den „Abbildungen 
urtheilen lässt, der Rumpf sel, zichtiger%&ebildet, so "dass man 
glauben Sollte, das Missverhältniss der Bekleideten beruhe wenig- 
stens nicht ausschliesslichsauf Unkenntniss. — Der körperliche Typus 
weicht ‘von dem ägyptischen„durchaus ab; man erkennt ein stäm- 
miges, untersetztes’Geschlecht von sehr kraftvoller, aber zum Fett- 
werden geneigter Constitution; ein höchst eigenthümliches Gemisch 
von Energie und .Ueppigkeit. Die Stirm ist zum Theil bedeckt; 
prachtvoll geschwungene ‘Augenbrauen ziehen sich noch weit seit- 
wärts; dem Auge ist durch Vertiefung des Sternes und durch edle 
Behandlung debr Augenlider ein strenger Blick verliehen; die Nase, 
mit etwas scharfem»Rücken, zeigt ein stark abserundete® Profil; 
weiche Lippen und ein rundes, üppiges Kinn vollenden die überaus 
stattliche Physiognomie, wo nicht ein zierlich gepflegter Bart“-diese 
®Bheile. verdeckt. Haarwuchs und Bart sind nämlich bei den Haupt- 
personen durchgängig mit einem Luxus behandelt, wie sonst nir- 
gends; die Locken fallen. oft in dicke Rollen gewunden auf die 
Schultern nieder; der Bart ist in eine Reihe paralleler Spirallocken 
mit re@elmässig hervorragenden einzelnen Haarringeln getheilt; um 
den. Mund kräuseln sieh auf das Zierlichste. eine” Unzahl von Löck- 
chen in» mehreren Reihen; selbst die Augenbrauen sind bei den 


Kolossalfiguren: in saubere blattförmige. Löckchen abgetheilt. — Die 
Kleidung — ein Rock,.der bis an’s Knie oder auch bis an die 
Knöcher reicht und vorn über einander geschlagen ist > scheint 


meist aus einem sehr harten Stoffe zu bestehen, welcher den Körper- 
formen nur wenig folgt und gar keine Falten bildet. Hier erscheint 
die assyrische Kunst im offenbaren Nachtheil gegen die ägyptische 
und persische ; . die Schultern haben die Gestalt von Halbkugeln, 
und auch die übrigen bekleideten Theile gewinnen durch diese 
Gewandung ein etwas lebloses Ansehen. Die nackten Arme dagegen 
sind von sehr kräftiger Bildung, die Hände breit, energisch und 
bisweilen höchst naturwahr, die Beine endlich von einer absichtlich 
gewaltigen Bildung: das Knie bleibt beim Schritte straff angezogen, 
so dass die Haut vorn derbe Falten bildet; Wade, Ferse und 
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Knöchel treten zwischen starken Sehnen sehr nachdrücklich heraus, 
während die ägyptische Kunst die Muskulatur mehr nur obenhin 
behandelt. Uebrigens sind die Füsse auch .bei solchen Figuren, 
welche nicht im Profil, sondern von vorn dargestellt sind, immer 
schreitend und von der Seite genommen. Der Gesammteindruck 
dieser Figuren, seien es Männer, Weiber oder Eunuchen, hat immer 
etwas Ernstes und Imposantes. An Vielartigkeit der Charakteristik 
scheinen sie den ägyptischen Sculpturen beträchtlich überlegen. 

Das Ornament ist zwar vielfach gehäuft, z. B. an Gewändern, 
aber in der Einzelform sehr einfach und keineswegs phantastisch. 
Von den Schmucksachen deuten die spiralförmigen Metallringe um 
‚den Oberarm auf einen..noch ‚wenig entwickelten Culturzustand, 
während z. B. eine Spange am rechten Unterarm des schon er- 
wähnten Kolosses von Chorsabad — zwei Hundeköpfchen, die in 
eine Rosette beissen — beinahe von griechischer Schönheit ist. 
Die Thiere sind überhaupt von trefflichster Bildung, namentlich die 
reich aufgeputzten Maulthiere vor den Streitwagen, die sprengenden 
Pferde u. dgl., doch ist wie in den menschlichen, so auch in den 
thierischen Gestalten blos Bewegung, nicht momentane Leidenschaft 
zu bemerken. (Von den Thierkolossen mit Menschenköpfen sind 
noch keine genügenden Abbildungen vorhanden.) Auch an den 
Thieren ist der Bau des Kopfes und die. Muskulatur der Beine 
höchst energisch, der Leib dagegen weniger durchgeführt. Mähnen 
und Haare sind, wenn auch «nicht durchgängig, mit derselben 
strengen Zierlichkeit, fast in heraldischer Weise gebildet, wie der 
Haarwuchs der Menschen. 

Die Oertlichkeit ist hie und da, wie wir erwähnten, sehr unf- 
ständlich veranschaulicht, das Detail derselben indess höchst ein- 
fach und beinahe symbolisch ausgedrückt. Eine Zacken- oder 
Wellenverzierung bedeutet den Erdboden, sonderbar verschlungene 
Wellenlinien das Meer, darin mehrere Arten von Fischen; die 
Bäume sind Stämme, an welchen federförmige Zweige befestigt 
scheinen. 

Durch diese ganze Plastik geht nun eine so gleichmässige 
Strenge des Styles, dass man bis jetzt Aelteres und Neueres noch 
nicht unterscheiden kann. Ein näheres Eingehen auf das Verhältniss 
der Darstellungsweise zu ihrem Inhalt wird vollends erst dann 
möglich sein, wenn der letztere historisch ermittelt sein wird. 


B. Diez Kunst BEI DEN PHoENICIERN. 


Die Phönicier bildeten einen Theil desselben Völkerstammes, 
welchem die Babylonier angehörten; ihr religiöser Cultus stand in 
inniger Verbindung mit dem von Babylon. Die Erzeugnisse ihrer 
Kunstfertigkeit, durch ihre Handelsschiffe über alle Küstenländer 
des mittelländischen Meeres ausgebreitet, waren schon früh im 


B. Die Kunst bei den Phöniciern. 77 


Alterthume berühmt. Doch sind uns die Eigenthümlichkeiten ihrer 
Kunst wiederum nur wenig bekannt. 

Mancherlei bedeutsame Tempel und andere Architekturen werden 
sowohl im phönieischen Mutterlande als in den Colonieen dieses 
Volkes genannt. Was, wir über diese wissen, bezieht sich zumeist 
nur auf die glänzende Ausschmückung, die sie durch edle Metalle, 
auch durch Glas, das von den Phöniciern frühzeitig erfunden war, 
erhielten. Des Glases bediente man sich, um damit das Täfelwerk 
an Wänden und Decken auszulegen. Zu den berühmtesten Tempeln 
gehören die von Tyrus, die von König Hiram, dem Zeitgenossen 
der israelitischen Könige David und Salomo, erbaut waren; in den 
Tempel des Melkarth (Herkules) zu Tyrus soll Hiram goldene 
Säulen gestellt haben. Carthago besass einen prachtvollen Tempel 
auf der Burg; an einem andern Tempel, der am Markte von Car- 
thago belegen und dem Apollo geweiht war, hatten die inneren 
Wände einen Ueberzug von Goldplatten. Ausserdem war Carthago 
durch seinen grossartigen Hafenbau ausgezeichnet; um den innern 
Hafen lief hier eine ionische Säulenstellung, deren Form möglicher 
Weise eine Nachahmung griechischer Architektur, vielleicht auch 
eine eigenthümliche war, da (wie sich aus mehreren Andeutungen 
mit Bestimmtheit entnehmen lässt) die ionisch-griechische Säulen- 
ordnung ihrem Prineip nach aus Asien herstammt. Im Tempel des 
Melkarth zu Gades (in Spanien) standen ehermne Säulen. Der 
Tempel zu Hierapolis (in Syrien) hatte wiederum im Innern, 
an den Thüren, den Wänden, besonders aber an der Decke, 
reichen Goldschmuck. 

Eine, um ein Weniges bestimmtere Anschauung gewinnen wir 
von dem berühmten, aber nur kleinen Tempel zu Paphos auf der 
Insel Cypern.! Von ihm oder vielmehr von der Umfassungsmauer 
des heiligen Raumes, in dem der Tempel stand, haben sich Ruinen 
erhalten ; seine Facade findet sich mehrfach auf Münzen und Gemmen 
dargestellt. Jene Umfassungsmauer mass 150 Schritte in der Länge 
und 100 Schritte in der Breite; sie schloss zwei Höfe ein, von 
denen der äussere, nach den vorhandenen Trümmern zu urtheilen, 
eine Säulenstellung enthielt. Im innern Hofe stand der Tempel. Bei 
den vollständigeren Darstellungen desselben unterscheidet man an 
ihm einen höheren Mittelbau, an dessen Obertheil sich fensterartige 
Oefinungen befinden, und niedrige, mit Säulen geschmückte Seiten-' 
bauten. Da die letzteren mehrfach fehlen, so ist, in Rücksicht auf 
die conventionelle Behandlungsweise der Architekturen auf den 
Münzen, anzunehmen, dass sie nur Anbauten, zu untergeordneten 
Zwecken dienend, ausmachten. An den beiden Eeken des Mittel- 
baues sind hohe Pfeiler, oberwärts mit gespaltener Spitze, darge- 
stellt; man hält diese für freistehende Denksteine (Obelisken) von 


* Münter, der Tempel der himmlischen Göttin zu Paphos. Zweite Beilage 
zur Religion der Karthager, 
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symbolischer Bedeutung‘. döch können sie auch ebenso gut mit der 
Afchitektur unmittelbarverbunden gewesen sein ;;wenigstens erscheinen 
sie stets mit dem Gebäude auf Einer;Plinthe. Vor dem. Gebäude befand 
sich @ifi halbkreisrlinder,-von einem „Gitter umschlossener Raum, das 
Gehege für.die, der Tempelgöttin geheiligten. Tauben. 

„Hier müssen wir zwei Bauwerke einteihen$ welche "zwar in 
iliter rohen Regellosigkeit mit dem, was wir" von den phönizisch- 
karthagischen Bauten-wissen , gar Bicht verglichen werden können, 
jedoch der historischen Wahrscheinlichkeit "gemäss kaum einem 
andern Volke als den Karthagern , sellerehr einer sehr» frühen 
Eäitwickelungsepöche derselben, zuzuschreiben sind und sogar einige 
Analogien mit dem®Tempel von Paphos zu bieten schälen. Das 
eine* deiselben ist auf der Insel Gozzo unweit Malta erhalten, wo 
es Giganteia oder der Riesenthurm“ heisst. In einem höch- 
gethürmten Haufen ungeheuter Steinblöcke.yon unzegelmässiger 
Eorm _und theils hörizoniäfhr , theils vertikaler “Lage sind zwei 
gegenwärtig (und wohl von jehef) unbedeckte Räume enthalten, 
ein jeder aus fünf, unregelmässigen Halbkreisen oder Halbellipsen 
bestehend, die sich einem mittlern ..Gange_ anschliessen; zwei 
Oefinungen an einer und derselben» ‘Wand bilden die Eingänge. 
Im Innern finden sich’ mehrfach Steintische, aufrechtstehende Platten, 
rohe Pfeiler, Schranken, Wiäasserbeeken ul ahdere Gegenstände 
mehr, welchen man, wieg ‚dem Raum» überhaupt ‚eihe heilige 
Bestimmung - glaubt zutheilen“'zu" müssen. In einem steinernen 
Fachwerk ati der. Wand* über- einem -Steintische will man ähnliche 
Behälter für. die geheiligten Tauben, in ®inem konischen Stein, 
welcher den Hintergrund in dem.einen Seitenräume des grössern 
Tempels einninimt, eimsähnliches Bild der weiblichen Naturgottheit 
erkennen, wie sich. beides auf Münzen von Paphos nachweisen 
lässt. Indess ist die Anlage, wie gesagt, so regellos, dass sie mit 
den uns einigermassen bekannten Bauten phönicischer Art gar nicht 
verglichen werden kann und somit. entweder einer sehr primitiven 
Entwickelune szeit oder vielleicht kunstlosen karthagischen Seefahrern 
zuzuschreiben sein möchte. Von Ornamenten “finden sich blos 
einfache. Wellen- und Spirallinien u. dgl. auf einzelnen Steinen 
eingehauen; eine Bekleidung des Innern mit grossen Steinplatten 
ist nur noch in geringen Teberresten vorhanden. Ehemals schloss 
sich aussen ein Steinkreis fast von celtischer Art an diese Räume 
an. Die grösste Länge derselben beträgt 81 und etwa 64 Fuss. t 

Eine andere, von den sonstigen phönieischen Bauten eben so 
weit abweichende und im Wesentlichen der Giganteia durchaus 
entsprechende Anlage findet sich auf Malta, unweit von dem 
Dorfe Krendi, und wird von den Einwohnern Hagiar-Chem 
genannt. * Zwei ungefähr .elliptische Haupträume sind hier von 


1 Gailhabaud, Denkm., Lief. 4. 
?2 Kunstblatt, 1841, Nr. 52, mit Abbild. 
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vier ebenfalls elliptischen und 'mehrern kleinen Nebenräumen um- 
geben; ‚mehrere Eingänge führen von aussen herein und von einem 
Raum in den andern. Hier sind an den ‚Wänden die grossen, 
meist aufsihrer schmalern Fläche ‘stehenden Steinplatten noch 
grossentheils erhalten; aueh finden sich im Innern wiederum jene 
Steintische, Altäre und Schranken, hie-und da mit einer ähnlichen 
Linearverzierung ; auch der konische»Stein fehlt nicht. Im All- 
gemeinen scheint die Bearbeitung der Steine schon etwas sorg- 
fältiger und gleichmässiger, wenn“ sich auch noch.keine Art von 
architektonischer Gliederung zeigt. “In. der Nähe findem: sich noch 
die sehr entstellten Ruinen ähnlicher Anlagen. — Acht kleine, 
jetzt kopflose Figuren, theils von Stein, theils von gebranntem 
Thon und glasirt ‚meist in ‚kauernder Stellung, welche daselbst 
gefunden worden sind, ‘deuten mefkwürdiger Weise mehr auf eine 
verkommene,, ‘als auf eine primitive Kunst,„insofern bei einer.sonst 
keinesweges monströsen Bildun® die einzelnem Glieder wüst und 
sehlauchartig angeschwollen sind. 

Was die bildende Kunst der Phönicier anbetrifft,'so erscheint 
uns diese, nach den geringen Andeutungen, die wir sonst über sie 
besitzen, der babylonischen. ganz ähnlich. Auch hier herrscht die 
Ausführung ‚in edlen Metallen‘; (als Blech‘, über einen. hölzernen 
Kern gelegt,) vor. Damit verbinden sich manche anıdie schthückende 
Stoffe, namentlich Elfenbein, auch Bernstein. Im Erzguss waren 
die Phönieier gleichfalls sehr erfahren; doch diente dieser „..wie es 
scheint, mehr nur.szur Herstellung, von Prachtgeräthen. In: der 
Darstellung zeigt sich ebenso viel”phantastisches Element; selbst 
die Götterbilder. waren häufig aus thierischen ‚und nenschlißhen 
Formen zusammengesetzt. In der Fertigung geschnittener Steine, 
von ‘denen, sich‘ einzelne erhälten haben, in den prachtvollen 
gewirkten Teppichen stehen die Phönizier ebenfalls den Babyloniern 
zur .Seite. 


C. Dre Kunst. BEI DEN IsRABLITEN. 


An die Kunstwerke der Phönicier schliessen sich unmittelbar 
die der Israeliten an, vornehmlich diejenigen, die ünter Salomo zu 
Jerusalem ausgeführt wurden. ! Die Beschreibung ;#welche uns die 
Bücher des alten Testaments von diesen Werken hinterlassen haben, 


* Die Literatur über die Bauten yon Jerusalem, besonders über den Jehovah- 
Tempel, ist äusserst ausgedehnt. Kunsthistorische Kritik zeigt sich .indess 
erst in den neusten Schriften, und Zwar in denen vön Hirt (der' Tempel 
Salomo’s, und Gesch, d. Bauk. bei den Alten, I, 8.120, ff.), v. Meyer..(der 
Tempel Salomo’s, u. a. a. O.), Stieglitz (Gesch. d. Baukunst, 8. 67, ff. und 
Beiträge zur Gesch, der Ausbildung der Baukunst); am Gediegensten bei 
@Grüneisen (Revision der jüngsten Forschungen über den Salomonisehen 
Tempel, im Schorn’schen Kunstblatt, 1831, Nr. 73, ff.), Keil (der Tempel 
Salomo’s, 1839), und Schnaase (Gesch. d. bild. Kunst, I, S. 264). 
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gibt uns im Allgemeinen dieselbe Richtung der Kunst zu erkennen, 
welche in den Nachrichten von phönieischer Kunst angedeutet ist; 
auch wird ausdrücklich bemerkt, dass phönieische Künstler an 
ihrer Ausführung Theil genommen. 


$. 1. Die Stiftshütte. 


Doch war eine solche Kunstrichtung den Israeliten (die wiederum 
demselben Stamme der semitischen Völker angehören) schon ursprüng- 
lich eigen. Dies bezeugen die prachtvollen Werke, die von ihnen 
bereits unmittelbar nach dem Auszuge aus Aegypten (um 1500 
v. Chr. &.), auf ihrer nomadisirenden Wanderung unter Moses, 
ausgeführt wurden. Vornehmlich der bewegliche Tempelbau, die 
sogenannte Stiftshütte. ! Dies war ein zeltartiger Bau, 30 Ellen 
. lang, 10 Ellen breit und 10 Ellen hoch (die Elle zu 1, Fuss). Die 
Seitenwände und die Rückwand bestanden aus Brettern, welche 
mit Goldblech überzogen waren und silberne Füsse hatten; durch 
Riegel und Zapfen wurden sie, nachdem sie aufgerichtet waren, 
fest mit einander verbunden. Die Decke bildete ein prächtiger 
Teppich mit eingewirkten Cherubgestalten; über ihr lagen noch drei 
andre Decken. Ein ähnlicher, an fünf Säulen befestigter Teppich 
bildete die Vorderwand des Zeltes, ein andrer schied im Inneren 
desselben den heiligen Vorraum von dem Allerheiligsten; der Vor- 
raum hatte 20 Ellen, das Allerheiligste 10 Ellen in der Tiefe. Das 
Heiligthum umschloss ein Hof von 1000 Ellen Länge und 50 Ellen 
Breite. Die Umfassung desselben wurde durch 60 hölzerne, mit 
Silberblech überzogene Pfosten mit ehernen Füssen gebildet, zwischen 
denen wiederum Teppiche aufgehängt waren. Zur Stiftshütte gehörte 
sodann noch mancherlei prachtvolles Geräth. Das bedeutsamste 
Stück unter diesem war die Bundeslade, welche im Allerheiligsten 
stand: eine hölzerne, mit Goldblech überzogene Kiste, in der die 
mosaischen Gesetztafeln aufbewahrt wurden; über ihr der sogenannte 
Gnadenstuhl, die Kaporeth, — ein massiv goldner Deckel, auf 
dem sich zwei goldne Cherubsgestalten erhoben. Die Cherubim 
waren phantastische Gestalten, im Charakter der asiatischen An- 
schauungsweise; die menschliche Gestalt war an ihnen vorherrschend, 
damit verbanden sich Flügel und andre thierische Theile. In dem 
heiligen Vorraum der Stiftshütte stand der Tisch, auf den die 
Schaubrode gelegt wurden, von Holz, mit Goldblech überzogen, 
und der massiv goldne Leuchter, dessen sieben Arme in blumiger 
Gestalt gebildet waren; dazu gehörte mannigfaches Geräth, das 
ebenfalls von Gold gearbeitet war, Vor der Stiftshütte endlich ward 
der grosse Opferaltar, von Holz und mit Erz überzogen, aufgestellt; 
zu ihm gehörte mancherlei ehernes Opfergeräth. — Auch noch von 


t II. Buch Mosis, ec. 25 —27. 
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andern Kunstarbeiten ähnlicher Art ist zur Zeit des israelitischen 
Zuges die@Rede ;.;unter. diesen sind dasgGötzenbild des goldenen 
Kalbes und das. Bild der ehernen”Schlänge Szw; nennen, sowie 
mehrfach auch. der Arbeit . ‚Steine gedacht Fr. 


a 


8. er Der Tempel N Jerusalen. 


Der, klöthe Bätı der Stifighütte ward. „une * ir Regierung des 
prachtliebenden Salomo,.(um: das. Jahr 1000 v. Chr: G,), durch einen 
massiyen Tempel,»auf dena Berge „Moriah zus, Jerusalem , eisetät. 1 
Die Anlage.des Tempels folgte ‘dem Plane der£ tiftshütte, „so jedoch, 
dass der Feiztere, in seifienz ‘Maäsen sowohhuals in seinen "Theilen, 
erweitert ward.. Die Steine, dazu, ‚würden i im Bruch, hehauen . un ‚fertig 
zur Baustelle gebracht; König>Hiram von Tyrus sand auf, ‚Sa Yan 'S 
Begehren #für das Holzw: erk des» Baues Cedern vom Lib non, ün 
einen Werkmeikter,. Hiram oder Huram Abifz „der war „ein. Meiste 
inErz, voll Weisheit, Verständ und Kunst , uhdl „wüsste zu arbeiten 
in Gold, Silber, Eisen, ‘Stein, Holz Parpur ; Scharlach, 
Byssus, hd zu Minen? im edler Steinen und. a, Bein ee 


mägheng was man ihm vo orgab. > 5 2 


Der „Gipfel des Berges ‘Moriah‘ LE keigk, KEN we L 
um ausser dem heiligen Gebäude, „auch die ‚Vorhöfe,4deren.; man 
bedurfte , anle egen zu" "Köinem ZW "diesem. Behufe liess Salom 
der Ostseite des Berges, aus dem Thale. des Baches Kid 
mächtige Substr u6ligns- Mauer au ühren , dem” is an 
mit Erde ausfüllen und so: die obere & Fläch®\,.des Berges &xweitern. 
In späterer Zeit (hesonden wie eg wer N Er d. Gr, ” 
als man die Umgebungen des Heili ‚thum, 
fürnöthig nr “wurden ähnliche Substruc 
dene übrigen Seiten ‚des‘ "Berges« ängelegt; t 
ward On densalten Schriffstellern unter die Berge Werke 
der Eide$gerechnet. Die, ?&war bedeutenden Reste, "diegsich "voh 
ihm erhälten haben, ‘Sind das einzige Z eugnisg, ‚des Tohovall -Tempels, 
das seine Zerstörung, übördauert hat. As 

Der Teinpel selbst; dessen Vorderseite Häch, ‚Osten Belegen, war, 
beständ zunä&hst aus dem San ctwarium (dem Aller heiligsten), 
welches im Inneren 20. „Ellensin der Breite, „sLäfige unt®Höhe mass, 
und» aus” dem "heiligen „V.oi&fume, der, "bei»20 Ellen „Breite, 
40 Ellen Länge und 30 Ellen Höhe hatte. Ueber, ‚dem,Sarttuarium 
befanden sich, ‚wie es scheint , Oberkammern’ ‘(Alijoth), durch”welehe 
das“ Atussere ‚des Hauptbaues = des -eigentlichen Tempelhauses — 
gleiche Höhe "erhielt. Auswendig um das Tempelhaus, und zwar 


* 8. vornehmlich Buch IE. der Könige, Cap. 6 u. 7; Buch II. der Chronik, 
Cap. 3 u. 4. 


Kugler, Kunstgeschichte, 6 
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an seinen Seiten und an der Hinterfront, lief ein Anbau umher, 
der etwa um ein Drittel niedriger war als jenes; er bestand aus 
Kammern in drei ‚Stockwerken, deren jedes im Lichten 5 Ellen 
Höhe hatte” Die Kammern des untern Stockwerkes waren 5 Ellen, 
die des mittleren 6, die des oberen 7 Ellen breit, woraus hervor- 
geht, dass die Mauer des Tempelhauses in gleichem Maase nach 
oben zu, und zwar in grossen Absätzen, abnahm; auch wird aus- 
ärtieklich erwähnt, dass die Balken des Ankanes., ohne in die 
Tempelmauer selbst einzugreifen, auf diesen Absätzen ruhten. Die 
Seitenkammern dienten vermuthlich zur Aufbewahrung der Tempel- 
schätze, heiliger Geräthe u. dgl.; sie hatten ihren besonderen Eingang 
an der Südseite, und eine Wendeltreppe führte aus dem unteren 
in’ die oberen Stockwerke. An der Vorderseite des Tempelhauses 
war eine Vorhalle (Ulam) angelegt, welche, bei der gleichen 
Breite von 20 Ellen, 10 Ellen in der Tiefe hatte. Die Höhe der 
Halle wird auf 120 Ellen angegeben. Ein solches Höhenmaas steht 
aber Ausser allem Verhältniss, sowohl zu der Breite und Tiefe der 
Halle selbst (auch wenn wir diese Maase nur vom Inneren verstehen, 
und für die äussere Breite der Basis ‘eine ungleich grössere Aus- 
dehnüing. annehmen, somit: der Vorhalle im Aeusseren etwa eine 
pyramidale Gestalt geben wollten), als zu allen übrigen Maasen des 
Tempels; haben wi zu dem Höhenmaas des Tempelhauses auch 
noch einige Ellen für den Sockel und für die Decke zuzuzählen, 
so*würde doch immer ein Vorbau solcher Art mindestens viermal 
so hoch erscheinen, und die ganze übrige Anlage würde gegen ihn, 
zumal wenn man sich ihn in jener pyramidalen Gestalt denkt, zu 
einem ganz unscheinbaren Nebenwerk hinabsinken. Es ist aber, 
mit Ausnahme der, nur ein einziges Mal (Chronik IL, C. 3, 4) 
vorkommenden Maasbestimmung von 120 Ellen Höhe, könn Angabe 
vorhanden, die auf eine so ausgezeichnete Bedeutung der Vorhalle 
schliessen lässt. Man hat demnach schon vielfach diese Maas- 
Bestimmung als eine irrthümliche, etwa als einen Schreibfehler, 
angefochten, und auch wir können sie nicht als zuverlässig aner- 
kennen. Geht man aber einmal von ihr ab, so ist zugleich wohl 
zu bemerken, dass wir alsdann überhaupt nichts Bestimmtes über 
die Höhe der Halle vor uns haben, und dass kein dringender 
Grund vorhanden ist, ihr eine anderweitig ausgezeichnete ,. wenn 
auch minder verhältnisslöse, Höhe zu geben. Für den Fall, dass 
die Halle das Tempelhaus gar nicht ‘oder nicht wesentlich an Höhe 
überragte, dürfen»wir uns die Facade des Gebäudes ungefähr der 
des Tempels von Paphos ähnlich denken; wenigstens waren auch 
bei diesem, wie oben bemerkt, untergeordnete Anbaue auf den 
Seiten mit einem höheren Mittelbau verbunden. 

Die Umfassungsmauern des Tempelbaues waren aus Steinen 
aufgeführt ; ihre grosse Stärke , vornehmlich am Untertheil, giebt das 
bedeutende Steigen der Breite in den oberen Räumen der Seiten- 
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kammern zu erkennen. Das Innere der heiligen Räume aber war, 
die Einrichtung der Stiftshütte nachahmend, durchaus mit Holz 
bekleidet und mit prachtvollem Goldüberzuge versehen. Der Fuss- 
boden bestand aus Cypressenholz, die Decke und das Täfelwerk 
der Wände aus Cedernholz. Aus Cedernholz bestand auch die 
Wand, die das Allerheiligste von dem heiligen Vorraum trennte; die 
in dieser Wand befindliche Thür aber war von wildem Oelbaumholz, 
die Thür dagegen, die aus der Vorhalle in den Tempel führte, 
aus Cypressenholz. Auch die Thüren, die sich in goldnen Angeln 
bewegten, waren mit Gold bekleidet. Alles Täfelwerk an Wänden 
und Thüren, in den beiden Räumen des Tempels, war mit plastischem, 
getriebenem Bildwerk geschmückt, Palmen, Coloquinthen und 
Cherubim darstellend. Ueber der Thür, die in das Allerheiligste 
führte, war eine kettenförmige goldne Verzierung angebracht; diese 
Thür stand offen, doch ward die Einsicht in das Allerheiligste, 
wie in der Stiftshüttte, durch einen prächtigen Vorhang mit ein- 
gewirkten Cherubim verdeckt. An dem ÖObertheil der Wände des 
heiligen Vorraumes waren Fenster von einer, wie es scheint, gitter- 
artigen Form angebracht, die ohne Zweifel nur zum Abzuge des 
Weihrauches dienten. — Die Oberkammern über dem Allerheiligsten 
waren an ihren Wänden ebenfalls mit Gold überzogen. 

Im Allerheiligsten war die mosaische Bundeslade aufgestellt. 
Zu ihren Seiten hatte Salomo noch zwei kolossale Cherubgestalten 
errichten lassen, von Holz und mit Gold überzogen, 10 Ellen hoch 
und mit 5 Ellen langen, ausgebreiteten Flügeln, von denen die 
inneren Flügel der beiden Gestalten aneinanderstiessen, während 
die äusseren die Seitenwände des Gebäudes berühiten. Im Heiligen 
standen ein Räucheraltar, von Holz und mit Goldblech überzogen, 
zehn goldene Leuchter und zehn Schaubrodtische, sammt dem dazu 
gehörigen goldenen Geräth, alles dies so gebildet, wie Leuchter, 
Tisch und Geräth in der Stiftshütte beschaffen gewesen waren. 

Der Tempel war von zwei Höfen umgeben, In dem inneren 
Hofe befanden sich kolossale Werke von Erz, welche die vorzüg- 
lichsten Zierden für die äussere Erscheinung der Tempelanlage 
bildeten. Vor Allem interessant sind unter diesen Arbeiten zwei 
mächtige Säulen, die von Hiram Abif in Erz gegossen wurden; 
ihre Schäfte hatten 18 Ellen Höhe bei 4 Ellen Durchmesser , sie 
waren innen hohl und bestanden aus 4 Finger dicker Metallmasse; 
die-Kapitäle, welche auf die Schäfte aufgesetzt waren, hatten 5 Ellen 
Höhe. Diese Kapitäle waren sehr reich verziert; die bezüglichen 
Stellen des alten Testaments geben davon ausführliche Beschreibungen, 
die aber nicht geeignet sind, eine klare Anschauung zu vermitteln. 
Nur soviel lässt sich aus diesen Stellen entnehmen, dass die Kapitäle 
in (wie es scheint) zwei Haupttheile zerfielen, von denen der obere 
ausgebaucht war; dass um die Kapitäle zwei Reihen von je hundert 
Granatäpfeln herumliefen; dass an diesen Granatäpfelreihen sich ein 
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kettenförmiges, gitterähnliches Geflecht befand;* und dass ausser- 
dem, ohne Zweifel an dem oberen Theile des Kapitäls, eine 
lilienförmige Verzierung angebracht war. Wir habenszu geringe 
Kenntniss von den Formen der westasiatischen Ärchitektur, um 
bestimmte Analogieen auf diese unbestimmten Angaben anwenden 
zu können. Man hat, um die letzteren anschaulich zu, machen, 
die ägyptischen Formen in Betracht gezögen; doch scheinen diese 
wenig Uebereinstimmung zu bieten, wie überhaupt. in? der Anlage 
des Tempels von Jerusalem Nichtsbemerklich wird, was auf ein 
unmittelbares Verhältniss zur ägyptischen Architektur hindeutete. 
Näher dürfte ein Vergleich mit den Säulen von Persepolis: (vergl. 
unten) liegen; wenigstens bestehen “auch hier die Säulenkapitäle 
(diejenigen, die nicht% durch. Thierformen gebildet werden) aus 
mehreren Abtheilungen, und‘ es kommt bei ihnen zugleich eine 
Art von Perlenschnüren vor, die jenen.Granatäpfelreihen auf,gewisse 
Weise zu entsprechen scheift, wie denn überhaupt die Form des 
Perlenstabes der asiatischen (und durch ihre Wermittelung der 
griechischen), nicht aber der ägyptischen Architektur anschn — 
Die Säulen ®tanden vor dei, Vorhalle» des Tempels, »die eine zur 
Rechten, die andre zur Lifiken. Neuere Forscher? haben die 
Meinung ‚aufgestellt, dass sie unmittelbar mit der Tempelarchitektur 
verbunden waren und zum@Tragen des Hallendaches, dienten; da- 
gegen ist die Wahrscheinlichkeiß dieser Annahme durch „die»jiingste 
Kritik des biblischen Pextes wieder in Zweifel gesetzt.? Ueberdies 
scheint die grosse Sorgfalt, die in, der Beschreibung des Tempel- 
baues den Säulen ‚gewidmet wird; und besonders der Umstand, 
dass sie sogar durch die Erffiöffüng‘ besondrer Namen, als Werke 
von eigenthümlich abgeschlossener ‚Bedeutun& dargestellt werden, 
dafür zu sprechen, dass sie nicht die’Theile’eines grösseren Ganzen, 
sondern selbständige Werke bildeten.“ Die-eine Säle war nämlich 
Jachin (d. h. „er stellt fest *), die andre Boas#(d; h. „in ihm 
ist Stärke“) benannt.* Sie, sind somit nur als. ein symbölisches 
Zubehör des Tempels zu betrachten und, mehr als den ägyptischen 


ı Nach Schnaase’s Vermuthung wären die sieben Kettengewinde und die zwei 
Reihen von hundert Granatäpfeln nicht als Schmuck der Kapitäle selbst, 
sondern äl® eine von denselben ausgehende, das ganze Tempelhaus um- 
gebende Verzierung aufzufassen?, “Als Analogie dafür lässt sich geltend 
machen, dass auf einigen cyprischen Münzen die beiden Säulen vor dem. 
Tempel von Paphos wenigstens durch eine Guirlande mit einander ver- 
bunden scheinen. 


v, Meyer und Grüneisen, a. a. O.; neuerlich auch Merz, Kunstblatt 1844, 
Nr. 98 

>- Durch Keil, a. 2.20.98. 80,1. 
Aus dieser etymologischen Bedeutung lässt sich noch auf keine Weise 
folgern, dass die Säulen Etwas getragen haben müssten. Diese Namen 


können irgend einen symbolischen Bezug haben, dessen Deutung uns jetzt 
nicht mehr zu Gebote steht. 
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Obelisken, den verschiedenen freistehenden Säulen und reichausge- 
bildeten Denkpfeilern’zu vergleichen, die sich in den althindostanischen 
Tempelhöfen finden. Dass wir im Uebrigen von freistehenden Säulen 
wenig wissen, darf uns hiebei nicht befremden, da uns ja eben 
die gesammte Westasiatische Kunst so wenigybekannt ist. 

Ausser den Säulen standen im inneren Tempelhofe die mächtigen, 
gleichfalls ehernen Opfergeräthe, Unter diesen ist zunächst der 
eherne Brandopferaltar, von 20 Ellen Länge und»Breite und 10 
Ellen. Höhe, zu nennen. Sodann“das sogenannte „eherne Meer 4, 
ein rundes Wasserbecken, welches zur Reinigung der beim Opfer 
beschäftigten Priester diente ;*es war* aus Erz gegossen ‚»eine Hand- 
breit dick, hatte 5 Ellen Höhe, 10 Ellen Durchmesser, und seine 
Gestalt glich einem Becher öder einer, aufgeblühten „Blume; zwölf 
eherne Rinder, mit den Köpfen nach aussen gekehrt, trugen dasselbe. 
(Vielleieht strömte das Wasser aus den Mäulern der Rinder.) ‘Dann 
die zehn ehernen Gestelle, welche die Becken zür Abwaschung 
des Opferfleisches trugen ; sie bildeten grosse, kunstreich gearbeitete 
und»mit Löwen, Stier- und Cherubimfiguren verzierte Kasten und 
standen* auf Rädern. Dazu kam endlich eme Menge kleineren 
Opfergeräthes. % 

Der innere Hof des Tempels war gegen den äusseren zu 
etwas erhöht. Er, wurde von diesem ‚durch einesFundamentmauer 
von Steinen und durch ein hölzernes Geländer won .@edernbalken 
abgetrennt. Der.äussere Hof umgab*den inneren auf allen Seiten; 
er; war durch eine Mauer abgeschlossen, an welcher '&emächer 
und>»Portiken hinliefen. Thore;mit ehernen Flügeln führten in den 
äusseren, wie ‘in den inneren Hof. Nur in jenen Kälte das Volk 
Zutritt; der innere Hof war für die"Priestent bestimmt, ‚die allein 
auch nur den Tempel betreten durften. In das Allerheiligste des 
Tempels, das stets den Blicken der Menschen“ durch jenen Vorhang 
verhüllt blieb, durfte, nur der Hohepriester, und4jährlich nür Ein 
Mal, eintröten. j De 

Ungefähr 420 Jahre nach seiner Erbäütngs ward der Tempel 
Salomo’s durch Nebucadnezar zerstört; die glänzenden Prachtgeräthe 
würden nach Babylon entführt. Nachdem die Juden aus’ dem Exil 
zurückgekehrt. waren, bauten sie gegen Ende des sechsten Jahr- 
hunderts (vor Christi Geburt) den Tempel neu; äber der: Neubau 
war nur ein Schatten ‚von der Pracht und Herrlichkeit des alten 
Tempels. — Zwanzig Jahre vor Christi Geburt , ‘unter der Regierung 
des prachtliebenden Königes der Juden, Herodes des Grossen, begann 
ein zweiter.Neubau, der den alten Ruhm des ‚Salomönischen ‚Tempels 
wiederherstellen ‘sollte. Der Tempel» und die Höfe wurden in’ den 
Hauptelementen ‘der Anlage dem ursprünglichen Bau ähnlich auf- 
geführt ; der Baustyl aber war der, in jener *Zeit- bereits weit 
verbreitete griechische. Den beiden: Vorhöfen wurde jetzt noch 
ein dritter, für die Heiden, hinzugefügt; glänzende Hallen zogen 
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sich an den Wänden der Höfe hin. Die Augenzeugen wissen die 
Pracht des neuen Tempels nicht genug zu rühmen. Aber er stand 
nur 70 Jahre. Als Titus Jerusalem eroberte, ward er aufs Neue 
zerstört. — Zum vierten Male wurde ein Neubau unternommen. 
Kaiser Julian, der, dem immer mächtiger aufstrebenden Christenthum 
gegenüber, die Herrlichkeit der alten Welt zurückzuführen gedachte, 
liess mit Eifer das Werk beginnen. Aber furchtbare Flammenkugeln, 
so berichtet ein Schriftsteller jener Zeit, ! brachen häufig aus dem 
Boden hervor und vereitelten alle Anstrengung. — Heute steht an 
der Stelle des Jehovah-Tempels die Moschee Omar’s. 


8. 3. ‘Salomo’s Schloss und andre Werke. 


Ausser dem Tempel wurden durch Salomo aber auch noch 
andre Anlagen von grossartiger Pracht aufgeführt. Dahin gehört 
vornehmlich sein königliches Schloss, welches den Namen vom Walde 
Libanon’ führte.*? Mächtige Säulenhallen, unter denen namentlich 
eine Gerichtshalle angeführt wird, bildeten die vorderen Räume des 
Schlosses; die hinteren enthielten die Wohnung. Man könnte diese 
Anlage mit den ägygtischen Königspalästen vergleichen; ebensogut 
passt aber auch der Vergleich mit den Palästen der Perser (im 
Folgenden das Nähere). Der Palast von Persepolis zeigt im All- 
gemeinen dieselbe Anlage; das Material des Cedernholzes, aus dem die 
Säulen und das Balkenwerk des Salomonischen Baues ausgeführt 
waren, stimmt mit dem Palaste von Ekbatana (nicht aber mit den 
ägyptischen Palästen) überein; so auch die kostbaren Stoffe, besonders 
des Goldes, dann auch des Ebenholzes und Elfenbeins, deren man 
sich (wie.bei dem Tempel) durchweg zur Auszierung des Schlosses 
bedient hatte. 

Als ein besonderes Prachtwerk wird Salomo’s Thron beschrieben, 
der aus Gold und Elfenbein gefertigt und mit Löwengestalten an den 
Lehnen und auf beiden Seiten der sechs Stufen geschmückt war. — 
Als eines glänzenden Prachtbaues aus etwas späterer Zeit ist 
schliesslich noch des „elfenbeinernen Hauses“ zu gedenken, welches 
KönighAhab hatte erbauen lassen. ® 


D. Dıes Kunst BEI DEN MEDERN UND PERSERN, 


8. 1. Allgemeine Bemerkungen. 


Verschieden von dem Stamme der bisher betrachteten semitischen 
Völker waren diejenigen, die, den Stamm der Iranier bildend,, östlich 


1 Ammianus Marcellinus, 23, 1. 
2 Buch I. der Könige, Cap. 7, 1—8; Cap. 10. 
3 Buch I. der Könige, Cap. 22, 39: (Vgl. Amos, Cap. 3, 15.) 
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vom Tigris, bis zum Indus hin, wohnten, und unter denen die Meder 
und Perser, vornehmlich die letzteren, unsre Aufmerksamkeit auf 
sich ziehen. Der unmittelbare politische Zusammenhang aber, in 
dem sie mit jenen Völkern standen ,- führt uns auch hier auf das 
Bild derselben Entwickelung der Cultur im Allgemeinen , sowie der 
Hofsitte und der dem Herrscherglanze dienenden Kunst insbesondere. 
Denn aus dem .Sturze des alten babylonischen Reiches, welches 
auch über diese Völker sich erstreckt hatte, erhob sich, am Ende 
des achten Jahrhunderts vor Christi Geburt, das Reich der Meder, 
und das kräftige, aber ungebildete Volk, welches in ihnen zur 
Herrschaft gelangte, machte nunmehr die vorgefundene Cultur zu 
seiner eignen. Derselbe Fall trat ein, als sich, in der Mitte des 
sechsten Jahrhunderts, die Perser aus der Dienstbarkeit der Meder 
befreiten, die Herrschaft an sich rissen und die Gewalt ihrer Waffen 
fast über den ganzen Orient ausbreiteten. Dies sind Erscheinungen, 
die sich. fort und fort in der Geschichte von Asien wiederholen. 
Die Blüthe des Perserreiches währte zwei Jahrhunderte hindurch, 
bis ihr, nach der Mitte des vierten Jahrhunderts, durch Alexander 
den Grossen ein Ende gemacht ward. Glänzende Denkmäler wurden 
als die Zeugnisse dieser Blüthe aufgeführt. Was wir über sie, 
so wie über die Denkmäler der medischen Zeit, wissen, stimmt 
wesentlich mit den eben besprochenen Kunstrichtungen überein ; 
aber ein günstiges Geschick hat zugleich einige Reste dieser Denk- 
mäler auf unsre Zeit kommen lassen, die für uns um so unschätzbarer 
sind, als sie nicht blos an sich ein reichhaltiges Interesse gewähren, 
sondern zugleich fast die einzigen zureichenden Urkunden für die 
künstlerische Bildung des gesammten westasiatischen Alterthums 
ausmachen. Denn als solche haben wir sie in der That zu betrachten, 
theils aus den allgemeinen historischen Gründen, die ich eben ange- 
führt habe, theils in Rücksicht auf den Umstand, dass sie schon 
an sich eine hohe Ausbildung zeigen, die nicht plötzlich erfunden 
werden konnte und die auch nicht auf einer fremden Kunstbildung 
(wie z. B. auf der ägyptischen) begründet ist; ja, in gewissen 
Einzelheiten, sieht man hier die Erzeugnisse einer schon aus- 
artenden Kunst, was mit der späten Zeit der Ausführung der 
persischen Denkmäler, im Verhältniss zu der frühen Blüthe der 
asiatischen Cultur, zur Genüge übereinstimmt. Wir werden somit 
gewiss nicht irren, wenn wir diese Denkmäler, zwar nicht in 


ı Heeren’s Ideen, I, Th. I. — Vgl. Hirt, Gesch. d. Bauk., I. S. 160 ff. — 
Unter den bildlichen Darstellungen der persischen Denkmäler ist für den 
kunsthistorischen Zweck fast allein genügend Ker Porter, travels in Georgia, 
Persia etc, Ausserdem sind noch brauchbar: Morier, journey through Persia, 
und desselben second journey; sowie QOuseley, travels in var. countries of 
the ..east. — Die schönsten Abbildungen in dem noch unvollendeten Werke 
von Texier, Description de l’Arm£nie, de la Perse etc. Paris gr. fol,, und 
in dem noch umständlichern von Flandin und Coste: Voyage en Perse, 
dessen Text unter der Leitung von Burnouf, Lebas u. A. erscheint. 
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all ihren besondern Eigenthümlichkeiten, doch “in der ‚allgemeinen 
Richtung des künstlerischen Sinnes, der Sich, än ihnen ausspricht, 
als maasgebend und charakteristisch‘ für; ie ammte Kunst des 
westlichen Asiens. für. die "uns sonst eine Ab Anschauung 
fehlt, betrachten, 


8. 2. Die persischen ‘Residenzstädt® 


In der Glanzzeit des persischen Reiches waren, es besonders 
drei Städte, in denen dieKönige «der Perser, je nach dem Wechsel 
der’ Jahreszeiten), ihr Hoflager nahmen: Eikbatina ‚in Medien, Susa 
und Babylon. Ekb atana war die Residenz des medischen Reiches 
gewesen und ihre Bug schon beim,Beginn der Mederhertschaft-auf 
erossartige Weise ‘angelegt”worden. Auf ‚einer Anhöhe stieg” sie, 
an die babylonischen Terrasßßnbauten &rinnerhd ein sieben Absätzen 
empor; die übereinander emporragenden Malerängen dercABsätze 
erglänzten in verschiedenen. Farbenz- von den" beiden | obersten“ Zirinen 
war, die eine versilbert, die andre vergoldet. - Am” Fus ‚der Burg 
lag" der Königliche Palast; die Säulen, das Krk. und. das 
Täfelwerk der W. ände, „bestand hier aus Cedern - und. ‚Cyprössenholz, 
wiederum»aber war. dasselbe durchaus "mit Gold-= und Suppe: 
überzögen. „Selbst die Ziegel der Eindachung bestanden Aus Gold 
und Silber. _Auf-dieselbe Weise‘ war auch“ der dortige "Tempel 
der Göttin Anahrd eingefichtet. Die, zwar geringen, Reste von 
Ekbatana hat ‚man «in? der Nähe des heutigen Hamadan entdeckt; 
die Säulenfragmente, die‘ sich hier. vorgefunden haben, namentlich 
Basis und Schaft„einer Säule ‚* stimmen ganz mit den Formen ‚der 
persepolitanis@hen Architektur überein. — Von-Susa, dess&h Er- 
bauung den ersten, persischen Herrschern tugegchrieben ‚wird und 
das in nicht bedeutender Entfernung, von. der- Grenze »des’babylo- 
nischen Landes lag, wissen wir aus bestimmten Nachrichten der 
Alten ‚" dass »es in der Bauweise von Babylon angelegt war. „ Auch 
diese Rösfdenz zeichnete sich durch prachtvolle Anlagen aus. Man 
hat, wenigstens mit grösster Wahrscheinlichkeit, ihre Stelle in der 
Gegend des heutigen Bench, wieder gefunden, wo sich sehr bedeutende 
Hügel von Backsteinen } ‘denen von Babylon gleich ‚' ‚zeigen. 

Das eig@ntliche Heilithum des persischen, Reiches, der Ort, der 
in der Blüthezeit dessReiches durchs die hedfutgaristen af örtimente 
verherrlicht ward, war der alte Stammsitz der’persischen Herrscher, 
in den fruchtbaren Flussthälein von „Me lascht «und “Murghab, 
nördlich von Schiras. „Hier „war die % üre des königlichen-Ge- 
schlechtes; hier wurden die „Gebeine ‚der Könige bestattet und die 
Stelle ihrer Rast durch glänzende Denkmäler bezeichnet; hier erhob 
sich, zur Seite dieser Denkmäler, ein neuer, umfangreicher Palast, 


4 Abbildung bei Morier, second journey, p. 269. 
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der zu einem Sinnbilde der Herrschermacht gestaltet ward. In einer 
Strecke von ungefähr zwölf Meilen dehnen sich die Reste dieser 
Anlagen hin, und sie eben sindses, die uns ein näheres Bild der 
persischen Kunst geben. «Der, urspfüngliche Name des Ortes war 
Pasargadä (d. i. Perserlager), was die Griechen in Persepolis 
übersetzten. Doch unterscheiden die griechischen Schriftsteller beide 
Namen insgemein so, dass sie unter dem ersteren die alte Residenz 
(die nördlicher -belegene, in der Gegend von Murghab), unter dem 
Namen Persepolis den jüngeren Reichspalast (weiter; südlich, in der 
Gegend. von Merdascht) begreifen. 


8.3 Das Grabmal des Cyrus. 


Die Gegend von,Murghab enthäkt, mancherlei Reste, die indess 
nicht genügen, um uns von dem alten Pasargadä eine nähere An- 
schauung ‚zu, geben. - Doch hat sich dort .ein höchst merkwürdiges 
Derikmal erlialten, welches gegenwärtig als das Grabmal der Mutter 
Salomo’s benanntswird und in dem man das Grabmal des ersten 
Königs «der Perser, des Cyrus, erkannt hat, von welchem. eine 
genaue Beschreikähg auf unsre Zeit gekommen ist. (A. VII, 1.) 
Die Anlage des Denkmales, und die ursprüngliche Auszierung des- 
selben erinnern .auffallend. an babylonische-Vorbilder. Es ist ein 
pyfamidaler Bau, aus kolossalen weissen Marmorblöcken aufgeführt, 
an der Basis ' “44 Füss lang :und 40 Fuss. breit, sowie im Ganzen 
einige 40 Fuss hoch; es steigt in sieben Stüfen empor- und auf der 
oberen Fläche findet sich ein steinernes Häuschen mit, giebelförmigem 
Dache (gleichfalls von Marmor), welches. "letztere mit eitem einfach 
feinen Gesimse von derzWandfläche absetzt?: Dies Häuschen enthielt 
den goldnen Sarg des Königes und. einLagerbett mit goldnen 
Füssen, das mit einem Teppich von bahylönischer Arbeit bedeckt 
war, Hund auf welchem Prachtgewande, ‘Schmuck’ und Waffen des 
Königes lagen» Von einer Säulenstellung,;. die das,Denkmal umgab, 
haffen, ich) ebenfalls- Reste. gefunden. — Von den. übrigen Gebänden 
des alten Pasargadä sind nur noch einzelne Pfeiler / Postamente. mit 
Stufen u. dgl. erhalten. ! 


8, 4, Die persischen Felsengräber, 


Die Gräber der späteren Könige gehören der Gegend des alten 
Persepolis an.? Es sind ihrer sechs; vier liegen .an dem Fels- 
berge, der den Namen- Nakschi-Rustam (A. VII, 2,3) führt; zwei 
(von denen das’ eine dem Darius Hystaspis angehört) an dem: Berge 
Rachmed, “vor dem sich ‚die Trümmer des Pälastes‘ von Persepolis 
ausbreiten. Diese ‘Gräber weichen jedoch in ihrer Anlage von der 


1 Flandin & Coste: Voyage’en Perse. 
2 Gailhabaud, Denkm. Lief. 3. 
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des eben beschriebenen wesentlich ab. Es sind in den Felsen 
gearbeitete Kammern mit verschlossenem und verborgenem Eingange, 
an dem Aeusseren der Felswand durch eine ausgemeisselte Facade 
bezeichnet. Das architektonische Gerüst dieser Facade ist bei allen 
von übereinstimmender Anordnung, an sich zwar einfach, doch 
durch bildnerische Zierden bereichert, und zunächst insofern sehr 
interessant, als es für das Ganze der persischen Architektur einen 
wichtigen Anknüpfungspunkt darbietet. Es besteht nämlich aus 
einer Reihe schlanker Halbsäulen, in deren Mitte eine Thür ange- 
deutet ist und über denen ein mehrfach gegliedertes Gebälk ruht. 
Die Halbsäulen haben keine weitere Zierde als das Kapitäl, das 
zumeist in sehr eigenthümlicher Form erscheint; es hat vorherrschend 
die Gestalt zweier, nach den Seiten hinausragender Thiere, Ein- 
hörner, die mit den Leibern zusammenhängen (ohne Zweifel eine 
Composition von symbolischer Bedeutung) ; zwischen den Hälsen 
der Thiere tritt die Stirn eines Balkenwerkes vor, welches offenbar 
einen Querbalken andeutet, auf dem der Architrav des Hauptge- 
bälkes ruht. Das letztere erinnert, wenn ebenfalls auch nur in ein- 
facher Weise, an die Formen der griechisch-ionischen Architektur 
und gibt eins der Zeugnisse, wie die letztere aus der Architektur 
des westlichen Asiens hervorgegangen ist. Es ist ein dreitheiliger 
Architrav, von einer schlichten Hängeplatte bekrönt, unter welcher 
eine Art von Zahnschnitten (oder kleinen: Sparrenköpfen) hinläuft. 
Ueber dieser Architektur erhebt sich ein anderes, schmaleres Ge- 
rüst, eine Art von prächtigem Thronbau, der indess grösstentheils 
durch die Darstellung menschlicher Figuren ausgefüllt wird; an den 
Füssen dieses Gerüstes bemerkt man die Glieder, aus denen die 
sogenannte attische Säulenbase der griechisch-ionischen Architektur 
gebildet wird: Pfühle, mit Kehlen wechselnd. Diese Glieder sind 
mit feinem architektonischem Gefühl gebildet; doch erscheinen sie 
hier in so vielfacher Wiederholung, dass ihre Wirkung wesentlich 
geschwächt wird, und dass man schon hierin den Charakter“ einer 
ausartenden Architektur angedeutet sieht. Von den Bildwerken der 
Grabfagaden wird später gesprochen werden. — Grabfacaden von 
verwandter Beschaffenheit hat man auch in Medien, zu Bisutun und 
Hamadan, entdeckt. 


$. 5. Der Palast von Persepolis. 


Bei weitem das merkwürdigste Denkmal der persischen Kunst 
bilden indess die Reste des grossen Palastes von Persepolis (A. 
VII, £&—15), die gegenwärtig den Namen Tschil-Minar (die 
vierzig Säulen) führen. Sie erheben sich auf einer Abdachung des 
Berges Rachmed, dessen Gestein, ein schöner schwarzgrauer Marmor, 
zu ihrer Aufführung benutzt ward. An babylonische Anlagen 
erinnernd, steigen sie in mehreren breiten Terrassen empor; auf 
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diesen waren die einzelnen Gebäude vertheilt; das Ganze umfasste 
einen Raum von 1400 Fuss Länge und 900 Fuss Breite. Zur 
Seite der niedrigsten Terrasse bildet eine breite Doppeltreppe, an 
den Wänden der Terrasse aufsteigend, den Zugang. Die Treppe 
führte zu einem Portikus, von dem noch auf beiden Seiten die 
starken Eingangspfeiler stehen; an diesen sieht man kolossale 
phantastische Thiergestalten ausgehauen, die mit ihren Vordertheilen 
aus der Masse der Pfeiler vortreten, wohl die Wächter des Thores. 
Zwischen den Pfeilern standen vier Säulen. Eine zweite Doppel- 
treppe, an ihren Wänden mit zahlreichen Reliefbildern geschmückt, 
führt ‚auf die zweite Terrasse, und zwar zunächst zu einem aus- 
gedehnten Säulenbau, der aus einer grösseren Säulenhalle in der 
Mitte und schmaleren Hallen auf den Seiten bestand; eine Anzahl 
dieser Säulen steht noch aufrecht. Seitwärts von den Säulenhallen 
finden sich die Umfassungsmauern eines andern grossen Gebäudes 
mit seinen Portalen, das wiederum reichen Schmuck an Relief- 
bildern hat und vor dessen Vorderseite ein Paar Pfeiler mit ähn- 
lichen Wunderthieren, wie die vorhin bezeichneten, errichtet sind. 
Auf der dritten Terrasse endlich liegen mehrere Gebäude von ver- 
schiedener Anlage, zum Theil mit Säulensälen, an ihren Wänden 
ebenfalls mit Bildwerken geschmückt. Diese letzteren waren die 
eigentlichen Wohnräume des Palastes. 

In Bezug auf die architektonische Ausbildung kommen vor- 
nehmlich die Säulen der grossen vierfachen Halle und die Portäle 
in Betracht. Die Säulen sind von eigenthümlich schlanker und 
leichter Gestalt; die der grossen Halle haben bei 55 Fuss Höhe 
nicht volle 4 Fuss im untern Durchmesser. Ihre Schäfte sind, mit 
reinem künstlerischen Gefühle, geschmackvoll kannelirt, und zwar 
wiederum ganz nach Art der griechisch-ionischen Säulen (mit tiefen 
Kanälen und Stegen zwischen diesen); sie haben eine Basis von 
eigenthümlich weicher Formation (über der Plinthe ein hohes, um- 
sakralutdh Karnies mit zierlichen Blättern, darüber ein Pfühl und 
Rundstab) und reichgebildete Kapitäle, die jedoch nach den ver- 
schiedenen Stellen der Säulen wechseln. In den Seitenhallen des 
grossen Säulenbaues auf der zweiten Terrasse bestehen sie nemlich, 
wie insgemein an den Wandsäulen der Grabfagaden, aus gedoppelten 
Halbthieren (Einhörnern oder Stieren), zwischen deren Hälsen ohne 
Zweifel, wie dort, ein Gebälk eingelegt war. An der Mittelhalle 
aber haben die Kapitäle eine gänzlich verschiedene, mehrfach zu- 
sammengesetzte Gestalt. Der untere Theil hat die Form eines 
bauchigen Gefässes, darüber erhebt sich ein schlankes kelchartiges 
Glied; beide sind verziert, namentlich mit Perlenstäben und Perlen- 
schnüren. Ueber dem letzteren Gliede ist dann noch ein Aufsatz 
von ganz eigenthümlicher Form; nach seinen vier Seiten springen 
nemlich Doppelvoluten hinaus, die ganz den Voluten des griechisch- 
ionischen Kapitäles entsprechen, doch so, dass diese Verzierung 
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nicht, ‘wie es dort ihrer Natur gemäss der Fall ist, horizontal liegt, 
sondern aufrecht steht. Aehnlich sind, die Säulen des Portikus auf 
der ersten Terrasse gebildet; doch Sind hier die--Voluten sogar 
zwiefach (nebeneinander) wiederholt. Die gänze Zusammensetzung 
dieser Kapitäle sowohl, als die besondere Weise, wie die;Voluten 
angewandt sind, ist”übrigens nur dann zu begre 'en, wenn .wir, 
wie ich schon mehrfach bemerkt«habe,' die persepolitanischen Denk- 
mäler als Werke betrachten, diesam Schlusse einer lange fortgesetzten 
(und auch "wohl mehrfach - umgewandelten) ‚Kunstbildung stehen, 
die einer schon ausartenden Kunst angehören’ und somit nothwendig 
auf ursprünglich einfachere “ Verhältnisse zurückgeführt werden 
müssen, So.bin ich z. B. überzeugt, dass jene Voluten ursprünglich 
so angewandt waren, wie es beider griechisch-ionischen Architektur 
der Fall ist; ja, wenn.wir der kleinen Zeichnung "trauen dürfen, 
die uns einer der,.neueren Reisenden von einem Felsengrabe zu 
Nakschi-Rustam geliefert ‘hat,#so finden wir "an den Halbsäulen 
desselben wirklich (statt der sonst üblichen’Einhorn-Kapitäle) ein- 
fache Voluten ganz nach ionischer Art. —:Von dem Gebälk der 
Säulenhallen haben-sich keine Reste gefunden; dieser Umstand und 
die ausserordentliche Schlankheit der Säulen. lässt uns mit Bestimmit- 
heit annehmen, dass das Gebälk aus dem leichten Material’ des 
Holzes gearbeitet war, ohne Zweifel aber auch einen ähnlich 
teichen Schmuck ‚hatte, wie, das Balkenwerk des Palastes von 
Ekbatana. Für die Form des Gebälkes’geben uns die Felsengräber 
das nächste Vorbild ; doch werden wir uns dasselbe, bei der zier- 
licheren Gestaltung der Säulen; auch zierlicher durchgebildet, denken 
müssen. » Von einer Mauerumgebung- der Säulenhallen auf der 
zweiten Terrasse hat ‚sich gleichfalls keine Spur gefunden. Ver- 
muthlich waren sie nur durch Teppiche ab&eschlegsen, wie uns eine 
Einrichtung solcher. Art von dem Palast& zu Susa berichtet wird. ? 

Die Thüren, Portale und Wandnischen (A. VH,16 u. 
19) haben eine einfach viefeckige Umfassung und-über dieser ein 
krönendes Gesims, welches an die Form der ‘ägyptischen Kranz- 
gesimse ‚erinnert: ein Rundstab, über dem.sich eme grösse Hohl- 
kehle mit‘ einer Platte erhebt. Man hat hierauf Gewicht Beleet, um 
darzuthun, dass die persische Kunst aus®der ägyptischen hervor- 
gegangen sei, indem zugleich ausdrücklich berichtet wird, ® dass 
Cambyses, nachdem er Aegypten unterjocht, Baukünstler von«dort 
nach Persien, ‘zur Aufführung ‘der königlichen Schlösser, habe 
kommen lassen. Mit Ausnahme der Thürbekrönung aber finden wir 


ı Quseley, travels II. pl. 48, Not 6 


? Buch Esther, I,=6. (Auch die neuere persische Baukunst hat Säulenhallen, 
die nach aussen nur dufch Teppiche abgeschlossen sind. Die Abbildung 
einer solchen, aus dem königlichen Palaste zu Ispahan, ist mitgetheilt in 
Chardin’s Reisen, II, t. 39.) 

® Durch Diodor, I, 26. 
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in der persischen Architektur Nichts, was ägyptischen Geschmack 
verriethe, vielmehr -die entschiedensten Gegensätze ‚des ‚letzteren; 
ebenso erscheint auch die bildende Kunst der Perser in Auffassung 
und Behandlung wesentlich versehieden von: der ägyptischen. Wir 
werden somit bei jener. Nachricht, vorausgesetzt,‘ dass® sie voll- 
kommen begründet $ei, nur etwa an Handwerker zu denken haben, 
deren man zur technischen Ausführung heimathlich feststehender 
Formen bedurfte. Die, verwandte Formenbildung bei den Bekrö- 
nungen der Thüren mag zufälli& Sein ; “Auch ist ihre Detailbilduiig 
eine andere ‚“als bei den Acgyptern ; namentlich ist zu. bemerken, 
dass der Rundstab unter: der Hohlkehle die, den Aegyptern fremde, 
den Asiaten und ionischen Griechen aber eigenthümliche Verzierung 
des Perlenstabes hat. 

Als Alexander der, Grosse die eis Macht; gestürzt und 
Persepolis erobert hatte,” ‘warf er den Feuerbrand in den pracht- 
vollen, Reichspalasf;- und ein Theil dess@lben brannte nieder.. Die 
Schutthügel zwischen jenen Säulerhallen und zwischen den Wohn- 
gebäuden auf der dritten Terrasse “sind ohne Zweifel die Zeugnisse 
dieser. Zerstörung. 

Reste eines kllinern Palastes, ebenfalls auf einer Terrasse, sind 
zu Istäkhr, an der, Strasse nach Ispahan erhalten. Man sicht noch 
Mauerpfeiler und eine hohe ,- schlanke Säule, ‘nebst Fragmenten 
vieler andern. -Nach den Abbildung&n entspricht der Styl derselben, 
die Kannelüren, die Voluten, undxdie oben„angebrachten Thier- 
figuren vollkommen dn persepolitanischen, ‘Säulen. Unweit ‚davon, 
ohne Zweifel dazu gehörend, findet, sich noch ein ruimirter Thorweg, 


mit einer Stellung * von Stützen . welche unten. rund, oben vier- 
seitig sind. 


$. 6. Die bildende Kunst an den persischen Denkmälern, 


Ein so wichtiges @lied die Denkmäler von ‚Peisepolis für die 
Betrachtung der Atchitekturgeschichte ausmachen, “ebenso wichtig 
sind für die Geschichte “ der bildenden 'Rünst die Bildwerke, die 
sich an ihren Mauern und an dem Facaden. der, Felsgräber erhalten 
haben. Dies sind durchweg, wie.an den assyrischen Denkmälern, 
Reliefs von flacher Erhebung; eine Andeuting freier Seulptur findet 
man nur an den Wunderthieren der Eingangspfeiler, indem an 
diesen, wie schon bemerkt, der Vordertheil frei aus der Mauermasse 
vortritt, während gleichwohl der bei weitem grössere Theil ihrer 
Bildung ebenfalls nur als Relief, an der Seite der Pfeilermauer, 
dargestellt ist. 


$. 7, Prineip der bildenden Kunst, 


Was den Inhalt dieser Bildwerke anbetrifft, so haben auch sie 
wiederum einen entschieden monumentalen Charakter, doch in einem 
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höhern, abstractern Sinne, als die ägyptischen und auch als die 
meisten assyrischen Bildwerke. Auch an ihnen sehen wir Gestalten, 
Verhältnisse, Scenen des Lebens von verschiedenartig besonderem 
Bezuge, sowie einige Figuren von symbolischer Bedeutung, darge- 
stellt; es sind die Hauptmomente aus dem Herrscherleben des 
Königes und der Glanz seines Höfhaltes, es sind Darstellungen, 
welche ihn als den Diener der reinen Religion des Feuers, als den 
Streiter für das Prineip des Guten verherrlichen, oder Darstellungen, 
die in allgemeinerer Beziehung auf die Macht und Weisheit des 
Herrschers hindeuten. Mannigfache Inschriften finden sich bei diesen 
Darstellungen; man hat die Entzifferung ihrer fremdartigen Cha- 
raktere (eine Keilschrift) begonnen und darin, mehrfach wieder- 
kehrend, die Namen bestimmter Könige — des Darius Hystaspis 
und des Xerxes — und lobpreisende Beiwörter gefunden. Hieraus 
ersieht man, dass diese Darstellungen, wenn auch nur zum Theil, 
bestimmten Bezug auf die ebengenannten Könige hatten, und dass 
ohne Zweifel die Bilder der Könige ihrer besondern Persönlichkeit 
gelten sollten. Gleichwohl ist bei alledem der Zweck dieser Bild- 
werke wesentlich von dem der ägyptischen und wenigstens eines 
Theils der assyrischen Darstellungen verschieden. Nirgend tritt in 
ihnen die Absicht hervor, das einzelne, zufällige Factum im Bilde 
festzuhalten, das Einzelleben in seiner Beschränktheit starr und 
dauernd zu machen; das Einzelne hat hier seine Bedeutung nur 


im Ganzen, und das Ganze soll nieht etwa den Darius oder Xerxes 
in ihrer königlichen Macht darstellen, sondern umgekehrt, unter 
dem Bilde des einen oder andern Fürsten, die Bedeutsamkeit, die 
Kraft, die Macht, die Weisheit der königlichen Herrschaft an sich. 
Der Palast von Persepolis mit seinen Bildwerken ward solcher 
Gestalt ein Denkmal dieser Herrschaft; er sprach es in seiner 
unmittelbaren Erscheinung aus, dass hier das politische Heiligthum 


€ 


des Volkes gegründet sei. 

Ein flüchtiger Blick auf den Inhalt der Bildwerke im Einzelnen 
(A, Taf. VII.) und auf ihre Anordnung wird dies näher deutlich 
machen. Wenn man die erste Treppe zu dem Palaste von Persepolis 
hinaufstieg, so sah man an den Pfeilern des Portikus zunächst der 
Treppe jene seltsamen Wunderthiere ausgehauen; an jedem der 
Vorderpfeiler ein Einhorm; an den hinteren Pfeilern geflügelte Thiere 
mit dem Leibe des Löwen, mit Stierfüssen und einem menschlichen, 
gekrönten Haupte, Symbole der höchsten Kraft und der höchsten 
Weisheit. Mannigfache Reliefs schmücken die Seitenwände der 
zweiten Treppe. In den Ecken sieht man auch hier Thiergruppen 
dargestellt: einen Löwen, der ein Einhorn zerreisst, in viermaliger 
Wiederholung, — das Sinnbild der Herrschergewalt, der auch die 
stärkste Macht erliegen muss. Zu den Seiten der Treppenstufen 
erscheint eine Reihe bewaffneter Männer, die Leibwache des Königs 
vorstellend. Sodann lange Züge von Reliefs, in mehreren Reihen 
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über einander geordnet, auf der linken Seite die Hofleute und 
Hofbediente des Königes, auf der Rechten die Abgesandten der 
verschiedenen Nationen des Reiches, alle in ihren eigenthümlichen 
Costümen, ihren Tribut darbringend. Die Gestalt des Königes selbst 
erscheint erst auf den Gebäuden der oberen Terrassen, eigenthümlich 
bedeutsam an dem grossen Gebäude zur Seite der Säulenhallen. 
Hier sieht man ihn auf prächtigem Throne, theils Gesandte em- 
pfangend, theils in anderweitiger Darstellung, die ihn in seiner 
Herrschergrösse zeigt, stets auch durch Körpergrösse vor den 
übrigen Figuren ausgezeichnet. An demselben Gebäude erscheint 
der König zugleich viermal im Kampfe mit phantastischen Thier- 
gestalten, besonders Greifen, welche die Genien der unreinen Welt, 
ihn somit als deren Besieger darstellen. In den Bildwerken an den 
Wohngebäuden der dritten Terrasse war das Privatleben des Königs 
enthalten, wie dasselbe nach heiligen Vorschriften eingerichtet werden 
musste. — Auf den Reliefs der Grabmäler endlich sieht man den 
König als den Hort der Rechtgläubigen, als den Verehrer des heiligen 
Feuers, somit in seiner eigenen Heiligung, dargestellt. 

Alles dies ist nicht ohne eigenthümliche Wärme des Gefühles 
aufgefasst; über alle Gestalten breitet sich eine eigenthümliche Feier, 
eine Ruhe und gemessene Würde aus, welche den Beschauer die 
Ehrfurcht, die der Nähe des gottähnlichen Herrschers gebührt, 
mitempfinden lässt. Mit solcher Wärme des Gefühles stimmt es 
zugleich überein, dass die Figuren von symbolischer Bedeutung, 
jene mehrfach vorkommenden phantastischen Wunderthiere, hier wie 
in der assyrischen Kunst als individuelle, organisch durchgebildete 
Gestalten erscheinen, während die verwandten Gebilde der ägypti- 
schen Kunst sich selten über die Darstellung des abstracten Begriffes 
erheben. Doch hat auch die persische Kunst ihre geistige Schranke, 
die wenigstens in einzelnen Fällen scharf genug bemerklich wird. 
Es ist wiederum der Gegensatz dessen, was die ägyptische Kunst 
einengt. Indem hier jene Richtung auf das Allgemeine vorwiegt, 
indem es vorzugsweise darauf ankommt, die Gestalten nur als 
Repräsentanten der Herrschermacht und der Herrschernähe hinzu- 
stellen, bleibt auch jenes Gefühl nur ein allgemeines, bleibt es 
durchweg von dem Bande einer gewissen höfischen Etikette gefesselt. 
Das All&eineine des Begriffes und das Besondere der Persönlichkeit 
haben einander noch nicht zu ergreifender Wirkung durchdrungen ; 
die Aeusserung heroischer Leidenschaft findet hier noch keine Stätte. 
Dies zeigt sich vornehmlich auffallend in den eben erwähnten Dar- 
stellungen, wo der König im Kampfe mit den dämonischen Thier- 
gebilden begriffen ist; er erscheint hier in ebenso abgemessener 
Ruhe, wie auf denjenigen Bildwerken,, wo ihm der Zoll der Ehrfurcht 
dargebracht wird. In dieser einen Beziehung versprach die assyrische 
Kunst bedeutend mehr, als die persische gehalten hat, insofern sie 
neben jenen rituell erhabenen, feierlichen Figuren auch der bewegten 
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Comp osition ,.der Darstellung des Einzelfactums,und des Momentanen 
den weitesten Spielraum verstattet hätte. In diesem Sinne“kann man 
sagen, dass die persische Kunst, mit der assyrischen Sir Fig 
im Ceremoniell erstarrt und entartet scheine, 
Mo» 
8. 8. Sin der Mdenden Kunst. 

Die stylistischen Unterschiede, zwischen @en assyrischen Bild- 
werken bog den persischen habeir wir schon ob&n «8. Abschn. +N. 
$. 4 u. 5 dieses) Cap.) angedeüfet. «In der Ausführung des Einzelüen 
zeigt ch hier ein unverkennbarer Fortschritt zum Naturwahren 
und Allgemeingültigen, während die grössere Mannigfaltigkeit der 
Composition, schon wegen des reichen epischen Inlältes,, allerdings 
auf Seiten def assyrischen. Kunst bleibt. , Vor“allem ist de Gestalt 
in edlern Giesammtverhältnissen und, ohne ‚die gewaltsain derbe Be- 
handlung der Arme und Beiite gebildet, der Organisinus des Nackten 
mit gutem Verständniss atıfgefasst und dürchgeführt. Es ist auch 
eine freiere Auffässung der Förm als bei den MAegyptern. ? Schon 
darin zeigt sich diese freiere Auffassung, das$’»die Gestalten, die 
im Profil dargestellt sind, in der Hauptsache bereits den Gesetzen 
der perspektivischen Verkürzung, fol&&h; nur wo man:sie von vorn 
sieht, erinnern sie noch an das kindlich &onvenfionelle Prineip der 
Sim afischari und ässyrischen Kunst, ihdem #emlich ihre Füsse 
gleichwohl die Profilstellung beibehalten. Als ein vorhertrschend 
conyehtionelles Element ist ausserdem noch der Umstand zu be- 
trachten, dass -bei den schreitenden Figuren stets beide: Füsse mit 
der bäuzen Plätte.am. Boden’ haften, was mit der Bewegung eigentlich 
in Widerspruch: steht. 'Döch“s$timmt dies wenigstens, in gewissem 
Betracht, mit dem feierlich Gemesseneir der Bewegung, wie "diese 
durchgehend erscheint, überein. "DiewGewandung äst; wiederum 
hiemit ühegeinstinamend;, convention@ll gefaltet und . gemessen 
bewegten Linien gezeichneik es ist das Gesetz eines noch strengen 
Styles, eines’ solchen, in dem das»architektonische Gefühl'noch 
vorwiegt, was sieh hierin ausspricht; gleichwohl ist in dieser Linien- 
führung der Gewänder einy schlichter Wohllaut, der ;dem. stärr 
willkürlichen Schematismüs der ägyptischen Gewandlinien und dem 
lederharten,;- faltenlosen Stoff der assyrischen Kleidung bereits sehr 
fern steht, nicht zu. verkennen. Auch das Haar ist comgentionell 
behandelt, so jedoch, dass man deutlich sieht, dass dies nicht blos 
aus der Strenge des bildnerischen Styles , sondern zugleich, wie ohne 
Zweifel auch, bei den Assyrern, aus der Nachahmung künstlicher 
Haartrachten herrührt. Im Allgemeinen zeigt sich, in der. Weise 
der Behandlung, wie in der Stufe der Ausbildimip" eine grosse 
Verwandtschaft zwischen den Sculpturen von Persepolis und den 
altgriechischen. — Der kräftigste und lebendigste Natursinn tritt in 
den Thierbildungen hervor, sowohl bei den schon erwähnten, unter 
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denen besonders die an den: Eingangspfeilern das Gepräge einer 
majestätischen, Gewalt haben, -als auch in den verschiedenartigen 
Thieren ‚' die bei den. Zügen.der Tributpflichtigen dargestellt sind. 
Bei jenen phantastischen Thiergestalten hat, das Haar mehrfach 
wiederum seine besondere künstliche Zurichtung, ähnlich dem Haäar- 
putz der Männer‘, erhalten. !— Nach .neuen Untersuchungen wären 
diese Sculpturen, wie sich schon aus der Analogie der assyrischen 
vermuthen liess, durch "eine brillante Polychromie belebt gewesen; 
auf tiefhimmelblauem-Hintergrund hätten sich die Goldgewänder ‘der 
Königsbilder ‚ die bunten der übrigen Gestalten und die derbe Fleisch- 
farb&’des Nackten beinahe mehr als kräftig hervorgehoben, was wir 
einstweilen auf’ sich beruhen lassen. ? ® | 

Ausser den Bildwerken von Persepolis sindneuerlichwauch noch 
andre. entdeckt worden, die sich, in beträchtlicher Entfernung von 
dort, zu. Bisutun, an der medischen Grenze, vorfinden.‘ Hier ist 
an einer Felsenwand eine grosse Anzahl von Reliefs .ausgehauen., 
Doch “kennen wir von diesen nur erst eine, ‚aus zwölf Figuren 
bestehende Darstellung, einen König enthaltend, dem’eine Reihe 
Gefangener vorgeführt wird.‘ Der Styl in dieser Darstellung stimmt 
ganz mit dem der peisepolitanischen Reliefs überein, nur ist‘ die 
Behandlung schlichter als dort; aus diesem Grunde, sowie auch 
in Rücksicht auf einige andere Umstände, hält man die Arbeiten 
von Bisutun für etwas älter. Man meint, dass in jenem Relief Cyrus 
dargestellt sei. Ohne Zweifel haben: wir hier Scenen von besonderm 
historischem Inhälte*- vor uns; es wird. sehr interessant sein, aus 
den vollständigen Aufnahmen dieser Bildwerke künftig ersehen zu 
können, wie sich‘die persische Kunst einem Gegenstande solcher 
Art .Segenüber verhalten habe. 

Ein halbes Jahrtäusend nach ‚dem Sturze des alten Perserreiches 
ward. ein neupersisches Reich, durch die Fürsten aus dem Stamme 
der»Sassaniden,,. gestiftet. Wir werden unten (Abschn. II, CapX., 
am Ende) auf die merkwürdigen Kunstwerke dieser Epoche, deren 
Styl ‘eine manierirte. Ausartung des römischen”.mit altpersischen 
Reminiscenzen verbindet, zurückkommen. 


E: Dm.Kosst per KLEINASIATISCHEN VOELKER. 
Neuere Rorschungen haben endlich auch die ältesten Monumente 


Kleinasiens ‚an’s Licht gezogen und in’ denselben gewisse Style 
erkennen lassen, weiche sowohl dem ältesten griechischen, als dem 


1 Nähere Charakteristik der Ei Bildwerke s. bei Waagen, Kunstwerke 
und Künstler ih England, I. S. 108. 

® Restaurationen in diesem Sinne bei Texier, Deser, de ’Arm£nie, de la 
Perse etc, 
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der andern 'westasiatischen. Völker selbständig zur Seite stehen.! 
Allerdings sind beinahe nur Grabmonumente erhalten,  grossentheils 
in den Fels gehauen; von grössern, künstlerisch gestalteten Frei- 
bauten dagegen scheint nichts auf unsere Zeit gekommen zu sein. 
Und selbst jene Gräber stammen nur geringeren Theiles aus der 
selbständigen Zeit der kleinasiatischen, Völker; das Meiste ist 
Wiederholung der alten, durch Gebrauch (und Symbolik ?) geheiligten 
Form aus griechischer und römischer Epoche und mit Anbequemung 
an die Kunstformen der letztern. 

Zunächst sind einzelne Festungs- und Substructions- 
mauern zu beseitigen, welche zum Theil den unten zu.erwähnenden 
Cyelopenmauern der Pelasger entsprechen und der künstlerischen 
Form noch völlig entbehren. Dergleichen findet sich auf der Acropolis 
des Berges Sipylus, in Knidus,. zu Iassus. in Karien (wo man ein 
verschanztes Lager der Leleger vermuthet), u. a. a. ©. Auch der 
thesaurenartige „Brunnen des Hippokrates“ auf der Insel Cos mag 
hier genannt werden. 


f $. 1. Die Denkmäler von Phrygien. 


Wichtiger sind die Grabmonumente, in welchen sich zwei 
verschiedene Style, beide unverkennbar von der Holzconstruction 
ausgehend, kund geben. 

Der eine, minder ausgebildete dieser Style tritt hauptsächlich 
im nordwestlichen Kleinasien, zumal in Phrygien auf.” An Fels- 
wänden, meist in ziemlicher Höhe über der Erde, sind kleine senk- 
rechte, mit Giebeln gekrönte Facaden eingehauen, deren Mitte die 
in’s Innere der Grabkammer führende Oeffnung einnimmt. Während 
nun der niedrige Giebel schon die Nähe Griechenlands zu verrathen 
scheint, ist die ganze übrige architektonische Gliederung ausser- 
ordentlich matt tind ohne Nachdruck, Die Gesimse treten nur fast 
unmerklich ‚vor, das Ganze ist möglichst flach gehalten und erinnert 
am Meisten an eine aus Brettern zusammengestellte Decoration. 
Der untere Theil der Facade wird von mäanderartigen und qua- 
dratischen Verzierungen eingenommen und in der Regel oben und 
auf den Seiten von einem Bande. umfasst, in welchem wiederum 
viereckige und rautenartige Ornamente angebracht sind. Bisweilen, 
doch wohl nur an den Mönumenten aus bereits griechischer Zeit, 
ist ein Fries mit roher vegetabilischer Verzierung und unter dem- 
selben.ein Architrav angewandt, in welchem sich jene quädratischen 
Ornamente, in grössere Vierecke eingefasst, wiederholen, so dass man 
letztere etwa mit den griechischen® Metopen* vergleichen könnte. 
Der Giebel ist in der Mitte meist durch einen balkenartigen Streifen 
gestützt; seine Schrägbalken sind ähnlich decorirt wie das Uebkige; 


i Prachtwerk: Texier, Description del’Asie mineure, Paris (noch nicht vollendet). 
? ‚Steuart, Ancient monuments in Lydia and Phrygia. London 1842, fol, 
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auch die Fläche des Tympanon hat einen kassettenartigen oder ähn- 
lichen Schmuck. Den Gipfel krönt- ein Akroterion „ welches aus den 
beiden sich kreuzenden Enden der Schrägbalken entstanden. sein 
möchte; es bietet insgemein eine*aufwärts gerichtete’rohe Do] pel- 


volute und ist in der Mitte mit einer Rosette versehen. Diese ganze 
Construction und Verzierung hat nichts, was nicht offenbar auf ur- 
sprünglichen Holzbau hinwiese. Rauten und Quadrate sind diejenigen 
Ornamente, welche sich im Holz am leichtesten darstellen lassen ; 
die Art, wie die Schrägbalken des Giebels aufgelegt ‚sind und die 
blos andeutungsweise behandelten Profile sprechen ebenfalls dafür; 
endlich lässt sich der Stützbalken des Giebels gar nicht anders 
erklären. Es ist ‘ein innerlich noch sehr gebundener Styl, Welcher 
auch bei dem Vorwiegen einer ganz bedeutungslosen Decoration, 
keine Zukunft zu versprechen scheint. en 

Die meisten Felsgräber dieser Art liegen in der Umgegend des 
alten Cotyäum (Kutahia) und Nacoleia im nördlichen Phry- 
gien, Hier findet sich bei dem Dorfe Dogan-Lü dasssog. „Grab 
des Midas“, welches gleichsam den Urtypus der Gattung darstellt, 
der dann durch allmählige ‚griechische Einflüsse seinen Charakter 
verliert, und endlich an dem nahen „Solonsgrab“ bei Gombet-Li 
vollkommen in’s Griechische umgedeutet erscheint, Andere Gräber 
dieser Art, vorgeblich den phrygischen Königen gewidmet, finden 
sich in der Nähe von Dagon-Lü, Gombet-Li und Yavul- 
Dak. Bei letzterm Orte findet sich ein Denkmal, dessen Tyinpanon 
auch noch einen Theil der Hauptwand einnimmt und in Relief zwei 
Pferde enthält, welche auf einen Phallus (mit einer.der. attischen 
ähnlichen Basis) zuschreiten. Die Schrägbalken ragen..hier etwas 
über die Breiteshinaus; die Bänder längs der Fagade erhalten! durch 
Kassettirungen ein Ansehen von Rustico. — Einzelne Gräber.bei 
Nacoleia sind auch blos als einfach mit Bändern öder Rinnen 
eingefasste, unverzierte Thüren gestaltet; doch fehlt auch hier der 
bezeichnende Giebel nicht. — Ein Grab bei Afghan-Khiu un- 
weit Cotyäum ist jedoch als Freibau behandelt und erinnert"etwas 
an die unten. zu erwähnenden Denkmäler Lyeiens. Es ist ein roher 
viereckiger Bau von Quadern, mit einem rundbogigen Tonnengewölbe 
bedeck#; die Kapitäle, womit der vordere Bogen. desselben auf die 
etwas vortretenden Pilaster aufsetzt, bestehen aus einem plumpen 
wellenförmigen Gliede zwischen zwei Wülsten. Vielleicht‘ schloss 
sich ehemäls ein Vorbau oder Umbau an das Denkmal an; im 
Innern fanden sich sechs -Steinsärge. 


$. 2, Die Denkmäler von Lyeien. 


Eine ungleich höhere stylistische Durchbildung zeigt sich in den 
Monumenten vonLyceien.! In der Nähe umfangreicher Städtetrümmer 


" Ch, Fellows : A Journal written during’an excursion in Asia Minor, London 
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aus gtiechischer Zeit finden’sich Grabmäler, sowohl Freibauten als 
Felsmonumente, welehe vielleicht ohne Ausnahme ebenfalls nicht 
älter. sind5 sim Wesentlichen aber’ einen ältern, ‚nichtgriechischen 
Styl befolgen. Ob derselbe den Ayeischen Ureinwohnern, ‚oder den 
spätern Landesherren, ‚den Persern, angehörtz wird, so. lange 
unentschieden bleiben müssen, als uns der Styl der Kunst im 
persischen Reiche blos durch die‘ -Prachtbauten einer einzigen 
Provinz bekannt ist. Genug, die neuesten Forscher wollen keinem (?) 
Iyeischen Denkmal ein höheres Alter. als das fünfte Jahrhundert 
Y r Christus zuerkennen; so dass die frühsten derselben von den 
‚mit Lyeiern ; vermischten griechischen Colonisten unter persischer 
Herrschaft herrühren würden. | 

Den Ausgangspunkt gewähren die Freibauten , insofern“.deren 
Styl “Offenbar auf die Felsbauten übertragen ist. Einzeln stehende 
vierseitige Pfeiler, oben mit Reliefs und Deckplatte, unten mit 
inehrern Stufen versehen, bilden die’ einfachste Gattung; als Beispiel 
dient däs Harpyien-Monument. von Xanthos, dessen Sculptur in 
altgriechischem Styk (s. unten Abschnitt II, Cap. VIIL, B. $. 2) sich 
jetzt in London befinden. Alle übrigen Gattungen gehen von einem 
ursprünglichen Holzbau aus, welcher sich auch in\ den‘ spätesten 
Exemplaren aus.der römischen Kaiserzeit nicht verläugnet. Man 
erkennt das Bild eines derben festgefügten Holzgebäudes, mit dessen 
senkrechten Balken drei Lagen von wagerechten (oben, etwas über 
der“Mitte und unten) verzapft scheinen, 80 ‘dass die Enden der 
letztern noch» beträchtlich aus den Wandflächen hervorragen; oben 
zuht der Giebel: oder der oft friesartig gegliederte Aufsatz auf meist 
sehr ‚starken Balkenköpfen ‚oder auf eylindrisch zugehauenen schein- 
baren Baumstämmen ; ‚selbst „die Wände. werden von einem sehr 
nachdrücklich hereintretenden ‘Getäfel. eingenommen, welches an 
einzelnen wichtigen Stellen Reliefs enthält. "Entweder sind nun ganze 
freistehende Denkmäler auf diese:Weisedurchgeführt , oder es sind 
gänz ähnliche Fagaden in die Felswände hineingemeisselt, welchen 
dann" Grabkamfnern im Innern» entsprechen. An den Steinplatten, 
welche die Thüren darstellen, ist bisweilen das metallene Beschläge 
genau 'nachgeahmt. Dies Alles combinirt sich vielfach mit griechi- 
schen Bauformen, z. B. mit ionischen Säulenstellungen ; doch bleibt 
immer ein Rest: des ältern Systems, und wären es auch nur die 
derben Balkenköpfe unter dem Giebel oder ‚Aufsatz. Die. Breite 
und Tiefe der Denkmäler ist sehr verschieden, so dass das Täfel- 
werk der Wände bald nur ‘aus einer Tafel, bald aber auch aus 
vieren besteht. — -Das- primitivste Aussehen haben diejenigen 
Gräber, seien es Freibauten oder"Felsbauten, deren Aufsatz auf 


1839. — Non demselben: An account of discoveries in: Lycia ete. London 
1841. — Spratt & Forbes: Travels in Lyeia, London 1847, Simmtlich mit 
skizzenartigen Abbildungen. — Das Prachtwerk von Pexier, Deser. de V’Asie 
mineure, umfasst bis jetzt erst @inen Theil der lyeischen Denkmäler. 
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scheinbaren runden Baumstämmen ruht, eine Form ,, welche ‚man 
noch an den Hütten der ‘jetzigen Iyeischen Bauern 1 wiederfindet. 
Beispiele bei Phellus, Antiphellus, Myra, wo, wie auch ‚bei Tlos, N 
ganze Felswände ‘mit malerisch abwechselnden Grabmälern ‘von 
verschiedenster Gestalt bedeckt sind, Schon. mehr der. elassischen 
Architektur  angenähert erscheint «jene; auf weit hervorragenden 
Balkenköpfen ruhende Bekrönung, welche sich, theils,„mit rein 
lyeischem,, theils mit gräcisirendem Unterbau verbunden, an manchen 
Gräbern von Antiphellus, Telmissus, Myra, Tlos .ete. findet. — 
Von besonderer Eigenthümlichkeit aber sind eine Anzahl von meist 
freistehenden , seltener in den Fels gehauenen Monumenten, welehe 
schmaler. und höher als die übrigen, oben mit einem Tonnengewölbe 
im Spitzbogen schliessen, das mit einem Steinkamm gekrönt ist, 
wobei letzterer, von vorn gesehen, als Akroterion verziert ist. Das 
Giebelfeld wird hier meist von Sculpturen eingenommen, welche 
indess durchgängig in der. Mitte durch: einen Stützbalken ‚getrennt 
sind. Denn auch hier zeigt sich überall der ursprüngliche Holzbau; 
dem innern Rande des Spitzbogens entlang ziehen sich wi 
Balkenköpfe empor; an den Wänden ragt zwischen den schönste 
spätgriechischen Seulpturen dasselbe starre Zapfenwerk heraus, wie 
an. den übrigen Gräbern. . Beispiele zu Antiphellus, wo’ ein, ganzer 
Hügel damit. besetzt ist, Telmissus u. s. w. Aus einzelnen Reliefs, 
welche Iyeische Städte "yorstellen, lässt.-sich übrigens ; ‚schliessen, 
dass nöch andere spitzbogige Bauten und Kuppeln daselbst vor- 
kamen. Was nun den Iyeischen Gräberstyl von dem Uebergang in 
den griechisch-römischen fortwährend zurückhielt, kann kaum etwas 
Anderes al$ eine alte, geheiligte Ueberlieferung, vielleicht @ine 
mythische Reminiscenz gewesen sein. — Uebrigens war dasisüdliche 
Kleinasien:in der griechischen Zeit das Väterland:reicher und pracht- 
voller Denkmäler, von welchen wir-“das Mausoleum, das‘ spätere 
Monument von Mylasa u. a-.m. unten zu erwähnen haben. Das 
sogenannte Grab des Tantalus, am Berge Sipylus, ist (dagegen nur 
ein einfacher: konischer Bau mit senkrechtem Untersatz, im Innern 
eine kleine Kammer. 
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Endlich. lassen einzelne Ueberreste vermuthen, dass in einer 
freilich kaum zu bestimmenden Zeit die Sculptur im "nördlichen 
Kleinasien eine gewisse einheimische Blüthe erlebt habe. Das 
wichtigste Denkmal sind die grossen Felsreliefs unweit der alten 
Stadt Pterium in Gälatien; sie stellen fürstliche Ceremonien, 
einen feierlichen Tanz und- zahlreiches Gefolge dar, alle Figuren 
neben einander, nicht verschoben, und vielfach in ähnlicher, obwohl 


1 Vgl. beide Werke von Fellows. 
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nicht sklavisch iederkölian Geberde. Der Styl, soweit wir nach 
den Abbildungen ! urtheilen können, ist trotz grosser Unterschiede 
doch am nächsten mit dem assyrischen und persischen zusammen- 
zustellen; auch. hier ein feierlich ritueller Inhalt, nur lebendiger, 
hier und da selbst orgiastisch bewegt; auch hier Vermeidung des 
Monströsen, die Thiere mit Menschenköpfen ausgenommen; auch 
hier ziemlich richtige, nur theilweise etwas kurze Körperverhältnisse 
und natürliche Bewegung. Dagegen scheint das Einzelne des körper- 
lichen Organismus wigleieh weniger verstanden und durchgearbeitet, 
und zwar so, dass man weniger an eine primitive Gebundenheit 
als’ vielmehr an eine fläue Abschwächung des vorderasiatischen 
Styles zu denken versucht ist. Die Köpfe sind von angenehmer 
Bildung, übrigens noch ohne den Ausdruck des Individuellen und 
Momentanen. Die Gewandung, meist ein kurzer, gegürteter Rock, 
ist entweder faltenlos wie an den assyrischen Bildwerken, oder, 
wo. 8ie6,.z.‘B. bei den weiblichen Gestalten, bis auf den Boden 
reicht, mit cannelirenartig stylisirten Falten versehen. Die meisten 
Fi .uren * tragen "hohe Spitzhüte mit aufgeklapptem Schirm und 
Sehi äbelschuhe; in den Händen halten sie Keulen und andere 
Waffen; auch jenes gehenkelte Kreuz, welches dem ägyptischen 
Ni Behlüssel ‘gleicht, kömmt mehrfach vor: Die schon erwähnten 
Thiere sind von guter, etwas allgemeiner Bildung, aber mit der 


8; 


Vortreffliichkeit der Thierfiguren von Chorsabad nicht zu vergleichen. 
Auch das sogenannte Sesostris-Relief bei Nymphi (Carabel) unweit 


Smyrna lässt in seinem verwitterten Zustande dieselbe Tracht, wie 
bei dem genannten Denkmal, die Schnabelschuhe und den Spitzhut, 
erkönndi ? — Ob.die vorgebliche Statue der Niobe, welche am 
Berge Sipylus in einer Felsnische sitzend angebracht ist, dem- 
selben. Style angehört, ist bei der jetzigen Zerstörung derselben 
wohl kaum mehr auszumitteln.‘ 


1. Texier,, Asie mineure, I. Taf. 75, ft. 

2 Das Denkmal rührt, selbst wenn Herodot es richtig als das des Sesostris 
bezeichnet, jedenfalls nicht von ägyptischen Künstlern her; auch ist der 
Königsring mit den Hieroglyphen in den neuesten Abbildungen zu einigen 
unbestimmten Zierrathen zusammengeschmolzen. Die Breite und Unförmlich- 
keit der Figur, im Vergleich mit den Reliefs von Pterium, lässt allerdings 
auf ein beträchtlich höheres Alter schliessen; war es eine Verherrlichung 
des ägyptischen Siegers durch unterworfene Keinssisten. so würde es in’s 
vierzehnte Jahrhundert v. Chr. fallen. 


3.Steuart, a. a. O. 


SECHSTES KAPITEL. 
DIE KUNST BEI DEN ALTEN VOELKERN DES ;ORSTLICHENZASIENS. 


A, Dre InDIıscHE ’Kevnsr. 
$. 1. Allgemeine Bemerkungen. 


Getrennt von dem Völkerleben des westlichen Asiens entwickelte 
sich. der Osten. dieses Welttheiles, als dessen Cultursitz vornämlich 
Hindostan, — Ostindien, erscheint. Auch hier erblühte das Leben, 
schon früh zu einer bedeutsamen.Gestalt ‚und hinterliess. zahlreiche 
und. grossartige Denkmäler, die an Umfang und Pracht nur mit 
denen des ‚ägyptischen Volkes zu vergleichen sind. ! Aber. die 
Schriften des europäischen Alterthums geben über sie keine Kunde; 
diese Denkmäler : waren uns fremd bis auf die jüngste-Zeit, da 
euröpäisches Leben mehr und mehr*in Ostindien eingedrungen 
ist und die Eigenthümlichkeiten des Landes und des Volkes »zu 
erforschen begonnen hat. Jetzt liegt uns eine bedeutende Reihe 
von Mittheilungen über das indische Alterthum vor; zwar sind 
diese noch nicht durchweg genügend, auch haben wir gewiss noch 
mannigfaltige wichtige Entdeckungen zu erwarten; doch reicht das 
Vorhandene immerhin schon aus, um uns die Eigenthümlichkeiten 
der indischen Kunst”klar zu machen. Den alten Denkmälern .des 
Volkes reihen sich sodann viele andre an, die-in späteren Zeiten, 
bis in die Gegenwart herab, entstanden sind. und die wir neben 
jenen in Betrachtung ziehen müssen; denn das Volk der Hindus hat 
sich bis auf den heutigen Tag in seiner Eigenthümlichkeit erhalten 
und Denkmäler in dem ihm "eigenthümlichen Charakter — wenn 
auch nicht frei von aller Umbildung desselben — aufgeführt. 


t Vgl. P, v. Bohlen, das alte Indien. — Heeren’s Ideen, I, Theil II. — 
Schnaase, I, S. 99, ff. — Langlös, monuments anciens ei modernes de 
U’Hindoustan. (Dies letztere als übersichtliches Kupferwerk, dem aber die 
neueren Mittheilungen fehlen.) 
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Im. Charakter des indischen Volkes ist eine grosse Weichheit 
des Gefühles, eineslebhafte Glut der/Phantasi@®vorhertschend; eine 
ref taliee Götterlehre , eine "Welt von Sagen und M& ährchen, 
eine glänzende poetische Literatur sind aus solcher Richtung des 
Charakters hervorgegangen. Diese Riehtung erscheint in’ solchem 
Maas€ überwiegend, dass in ihr sich fast alle übrige Thätigkeit 
des Geistes auflöst. Die ganze Existenz des Inders, möchte man 
sagen, gehört dem Bereiche der‘Phantäsie an; das Nächste und 
das-Gewöhnliche sieht er im Lichte des Wunderbareit; die Ge- 
schichte verschwimmt vor BeinemAuge und verwandelt sich ihm 
in Sage und.Mährchen. In dieser Einseitigkeit bildet der Charakter 
des Inders den grössten Gegensatz gegen den des Aegyptersy: bei 
dem ebenso entschieden die Thätigkeit des Verstandes vorherrscht 
und der“die Geschichte ebenso entschieden nur in ihrer prosaischen 
Gestalt kennt. Auf gleiche Weise verhält"es sich mit der indischen 
Künst.- In ihr tritt durchweg ein lebendiges’Gefühl hervor, welches 
die Förm nicht um einerconventionellen Bedeutung wrilleh, sondern 
um ihrer selbst willen bildet; aber die fessellose Phantasie gestattet 
dem. Gefühle nicht, oder Boch nur selten, die Ruhe, die allein zu 
einer ER sronischen Durchbildung führt; sie häuft Formen auf 
Formen und endet zuletzt.mit dem Eindhicke einer fast chao- 
tischen Verwirrung. 

Natürlich wird eine solche Gestaltung der Kine je nach den 
verschiedenen Entwickelungsstufen des Volkesyi werschiedenie Erschei- 
nungen hervorbringen, und es lässt sich mit Bestimmtheit erwarten, 
dass ‘den Zeiten derkräftigsten geistigen Thätigkeit- auch solche 
Erscheinungen angehören werden, die das Gepräge einesıhöheren 
Adels tragen. Doch ist die Zeitbestimmung der indischen Monumente 
im höchsten Grade ‚schwierig. Wir haben nur wenig feste An- 
knüpfungspunkte. für‘ die Bestimmungen der indischen ‘Geschichte 
überhaupt, undvihre Denkmäler‘ stehen ganz ohne einen unmittel- 
baren Bezug auf geschichtliche Ereignisse und Verhältnisse da; 
sie sind nur im Allgemeinen die Zeugnisse blühender Cultur- 
Perioden, nur im"Allgemeinen die Denkmäler der 'Sinnes- und 
Anschauungsweise des ‚Volkes. . Indess lässt sich, wie es scheint, 
doch eine gewisse Andeutung über die Zeiten, denen die Denk- 
mäler angehören; und somit über den Entwickelungsgang der Kunst 
auffinden. Es ist in. dieser Rücksicht günstig,’ sie.nach den _ver- 
schiedenen Gruppen, in« die sie ' "geographisch auseinander- fallen, 
zu betrachten. Wir thun.dies, indem. wir vorerst nur die Ausbildung 
des architektonischen Elements ar ihnen in’s Auge fassen. 


8. 2. Historische Notizen. 


Was die Zeitbestimmungen, die wir dabei zu berücksichtigen 
haben, anbetrifft, so sind für unsern Zweck die folgenden hervor- 
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zuheben. Der Beginn‘ .der indischen Cultur gehört dem. zweiten 
Jahrtausend vor Christi Geburt an; ungefähr um die Zeit des 
Jahres 1400 v. Chr. _G. setzt man (nach astronomischen Berech- 
nungen) diesEntstehung der..ältesten heiligen Schriften des Volkes, 
der..Veda’s. Einige Jahrhunderte später, etwa um‘ die Zeit .des 
Jahres 1000, fällt-die Entstehung der grossen indischen Helden- 
gedichte ‚.deren bedeutendste, dieNamen Ramayana und Mahabharata 
führen; in diesen Gedichten. und durch sie entwickelte.„sich ‚erst, 
wie. uns. derselbe Fall in. der.'Geschichte der griechischen -Cultur 
entgegentritt; die reiche und: vielgestaltige Mythologie der Inder, 
die volksthümliche..Religion des Brahmaismus. Um..die Mitte des 
sechsten Jahrhunderts ward eine eigenthümliche. „Religionssekte 
gestiftet, die, im. Gegensatz gegen jene sinnlich phantastische Götter- 
lehre, den Geist des Menschen mit strenger Ascetik auf sich zu- 
rückzuführen strebte ; der Stifter dieser Sekte heisst Buddha. Einige 
Jahrhunderte nach "seiner Stiftung gelangte der Buddhismus” zu 
bedeutender Blüthe ; seine Dauer in Indien bestand, wenn auch 
nicht ohne Widerspruch, bis zum sechsten Jahrhundert nach Chr.-G., 
in welcher Periode er ‚hier durch blutige Verfolgungen ausgerottet 
ward; doch hatte er sich schon vorher weit über die Nachbarländer 
ausgebreitet; und’noch heute bildet er, unter verschiedenen Namen, 
die ausgedehnteste Religion des Orients. In der Periode, da in 
Indien Brahmaismus und Buddhismus neben einander bestanden, 
vornehmlich in dem Jahrhundert zunächst vor Chr. Geb., entfaltete 
sich die anmuthige-Blüthe der indischen Literatur ; in diese Periode, 
in die Regierungszeit des Vikramaditya, der in den Gangesländern 
herrschte, gehört namentlich. die schöne Ausbildung’der dramatischen 
Poesie der Inder? Bis zum Ende des zehnten Jahrhunderts nach 
Chr. G. währte die selbständig freie Entwickelung; des indischen 
Lebens; von jener Zeit ab, seit der: Herrschaft der türkischen 
Gazneviden, beginnt das Eindringen‘der feindlich gesinnten Religion 
des Islam, welche die alten  volksthümlichen Elemente vielfach 
vernichtete. Doch hat sich, wie bemerkt, neben der Herrschäft des 
Islam und neben der neuerlich immer stärker um sich greifenden 
Herrschaft der Europäer, die alte Nationalität der Inder noch immer 
lebendig erhalten. 
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In den.Gangesländern entfaltete sich der Brahmaismus zuerst; 
hier waren ‘die Sitze®der alten Beherrscher des Landes. Aber hier 
auch erhoben Sich nachmals die muhamedanischen Staaten und die 
neuen Denkmäler des Islam, denen die alten weichen mussten. 50 
ist uns in dieser Gegend Nichts _von.Monumenten. eines höheren 
Alterthums „bekannt: Viel Bedeutsames dagegen hat’ sich in den 
südlicheren Gegenden, im Dekan, erhalten. 
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Als die wichtigsten der Denkmäler des Dekans ist zunächst 
eine Reihe von, zum Theil sehr umfassenden Felsmonumenten zu 
nennen, die sich auf der Westseite der Halbinsel, in grösserer oder 
geringerer Entfernung von der Stadt Bombay, befinden. !+.Sie sind 
in die Felsen des Ghat-Gebirges, und zwar in den nördlichen Theil 
desselben und in den Zug, der von seiner Nord-Ecke nach: Osten 
streicht, sowie in die Felsen einiger Inseln, die als die Vorsprünge 
desselben Gebirges erscheinen, gearbeitet. Sie bestehen aus Grotten- 
tempeln von ‚verschiedener Anlage. Das südlichste unter diesen 
Monumenten, soweit wir dieselben kennen, ist bei der Stadt Mhar 
belegen. Weiter nördlich, in der Nähe des Forts Laghur, liegen 
die,Grotten von Carli. Auf diese folgt der Grottentempel auf der 
Insel Elephanta bei Bombay, sodann die Insel Salsette, 
welche durch verschiedene Monumente der Art ausgezeichnet ist. 
Wiederum nordwärts im Zuge der Ghats folgen die Grottentempel 
der Pandu Lena, unferın der Festung Nassuk. Oestlich von diesen 
liegen die Monumente von Ellora, in der Nähe von Daulatabad, 
die grossartigste und umfassendste Anlage dieser Art, zugleich 
diejenige, an deren Denkmälern zum Theil eine vorzüglich hohe 
Entwickelung der Kunst bemerklich wird (A. IX, 1 u. 9, 2 u. 10). 
Noch weiter östlich schliessen sich den ebengenannten endlich die 
Grotten von. Adjunta an, die wiederum von namhafter Bedeutung 
sind. Durch Zeichnungen kennen wir unter diesen Monumenten die 
von Eliora, Carli, Salsette und Elephanta, die übrigen nur erst 
durch schriftliche Berichte. Die von Ellora ? sind für uns, wie eben 
schon angedeutet, die wichtigsten; sie sind, eins neben dem andern, 
in einen felsigen‘ Bergkranz gehauen, der sich in Halbmondgestalt 
über eine: Stunde weit ausbreitet. 
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Alle diese Monumente, soweit wir sie näher kennen; haben in 
Rücksicht auf den Styl und die Richtung der. Kunst, die an ihnen 
hervortritt, eine mehr oder weniger entschiedene Uebereinstimmung ; 
sie gehören ohne Zweifel derselben Entwickelungsperiode an, mag 
man dieser auch, wozu freilich die Kolossalität und „die Ausdehnung 
vieler von den genannten Anlagen nöthigt, eine verhältnissmässig 
lange Dauer zuschreiben. Doch liegt uns keine äussere Bestimmung 
über, das Alter dieser Periode vor. Frühere Forscher haben die 
Monumente theils in eine Urzeit der Geschichte hinauf, .theils in 
die spätere Zeit des Mittelalters hinabgerückt ;, zu einer ungefähren 


* Die Uebersicht derselben s. bei ©, Ritter, Erdkunde, V. $S, 669— 684. (Hier 
sind auch .die weiteren Quellen für alles Einzelne enthalten.) 


? Das Hauptwerk über diese ist: Daniell, the excavations of Ellora ; kleinere 
Nachstiche davon bei Lungles. =’ 
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Entscheidung. können wir unter Berücksichtigung der folgenden 
Umstände kommen. Die epischen Gedichte der Inder enthalten 
überhaupt nur sehr geringe Andeutungen über das Vorhandensein 
heiliger Tempelgebäude ; das südliche Indien insbesondere erscheint 
in ihnen noch uncultivirt, und unter: den wilden Bewohnern..dieser 
Gegenden hausen nach ihrer Schilderung nur einzelne brahmanische 
Weise, die sich in Wäldern und an Quellen angesiedelt haben und 
hier ihre heilige Busse üben. Dagegen zeigen sich’in den Bild- 
werken, welche die genannten Grottentempel schmücken, viele 
Darstellungen, welche in unmittelbarem Bezuge auf den Inhalt der 
Epopöen stehen. Sie sind also unbedenklich jünger als diese. 
Sodann finden sich fast allenthalben unter diesen Anlagen, neben 
den Tempeln, die dem Brahmaismus angehören, auch solche, die 
als unzweifelhaft buddhistische betrachtet werden müssen; sie fallen 
demnach, wenn auch nur zum Theil, in die Periode, in welcher 
beide Religionsformen friedlich nebeneinander bestanden. Doch 
zeigen sich deutliche Spuren, dass die buddhistischen Tempel der 
späteren Entwickelung der Kunst angehören; die andern sind mithin 
zum Theil als die älteren zu betrachten. Wir haben ferner eine 
sichere Nachricht, derzufolge in Ceylon, als dort um das. Jahr:300 
v. Chr. G. der Buddhismus eingeführt ward, sogleich aüch viele 
Tempel, und namentlich auch Grottentempel, ausgeführt wurden; ! 
es scheint, dass wir in Folge dieser Angabe sehr wohl berechtigt 
sind, auch für die buddhistischen Tempel der Ghatgebirge: ein 
mindestens gleiches Alter in Anspruch zu nehmen. Endlich macht 
sich an einzelnen der in Rede stehenden Monumente eine eigen- 
thümliche, sehr feine Ausbildung bemerklich , die aber schon zum 
Theil das Gepräge der beginnenden Ausartung in sich trägt, wenn 
auch keineswegs in solcher Art, wie wir es an Monumenten finden, 
die der späteren Zeit der selbständigen Blüthe Indiens zugeschrieben 
werden müssen. Ich glaube, dass es nicht zu gewagt ist, wenn 
man diese besonders zierliche Behandlungsweise mit dem neuen 
Aufschwunge des indischen Lebens zur Zeit des Vikramaditya 
zusammenstellt.? Nach alledem haben wir somit anzunehmen, dass 
diese Denkmäler im Allgemeinen dem Jahrtausend zunächst vor 
Christi Geburt ihre Entstehung verdanken, dass sie wahrscheinlich 
schon in der ersten Hälfte dieses Jahrtausends begonnen wurden, 
dass ihre ‘feinere. Ausbildung in die zweite Hälfte desselben fällt, 


* Stuhr, die Religions-Systeme der heidnischen Völker des Orients, S. 287. 


* In dieser Rücksicht ist namentlich auch die Ausbildung der Sculptur an 
jenen feineren Monumenten (besonders zu Ellora) änzuführen. Die Sculptur 
‚zeigt hier. einen Grad der. Entwickelung, der, wenn ein Vergleich mit der 
Entwickelungsgeschichte der griechischen Cultur maasgebend sein darf, ebenso 
mit der Blüthe der dramatischen Poesie 'zusammenfallen dürfte, wie'es in 
Griechenland der Fall war.» 
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wei wir uns ei zur Betrachtung des architektonischen 
Charakters, wie derselbe sich an’ diesen Monumenten entwickelt. 
Sie bestehen, wie gesagt, aus Grottenanlagen ‘und sind mithin 
zunächst mehr auf eine Architektur des Inneren als des Aeusseren 
berechnet. Doch ist’ das Innere insgemein nicht gegen das Aeussere 
abgeschlossen (wie z. B. bei den ägyptisch-nubischen Felsmonu- 
menten), sondern gegen dasselbe frei geöffnet; auch verbindet sich 
in einzelnen Fällen mit der Grottenanlage ein wirklicher, ‘sehr aus- 
gebildeter Freibau, obgleich auch dieser nur aus dem Felsen gemeisselt 
ist. Die Monumente waren mithin schon in ihrer ursprünglichen 
Idee aufseinen offenen religiösen Verkehr gerichtet, und da sie 
zugleich »das, Zeugniss von dem Vorhandensein eines entwickelten 
Freibaues geben, sö musste der so vielfach wiederkehrenden Grotten- 
anlage eine. bestimmte Absicht zu Grunde liegen. Dass .sie aus 
dem’Gräberdienst entstanden seien, davon ist keine Spur vorhanden, 
vielmehr erscheinen sie durchweg als Tempel. Es scheint nicht zu 
kühn, wenn man’annimmt, dass sie zum 'Gedächtniss des Aufent- 
haltes heiliger Büsser, die in der Vorzeit in diesen abgelegenen 
Gegenden, etwa in natürlichen Felshöhlen, gehaust, errichtet worden 
sind, und dass sie in der Blüthezeit des Landes als heilige Wall- 
fahrtsörter galten und aus den reichen Opfergaben, welche:.die Pilger 
brachten, entstanden®sind. Doch kann dies Alles zunächst nur von 
den brahmanischen Tempelanlagen gelten ; die buddhistischen haben 
manches Abweichende. Aber da die’ letzteren offenbar nicht als die 
ältesten zu betrachten sind, so können sie‘auch über den Ursprung 
dieser Anlagen nichts entscheiden. ‘Wir betrachten beide Classen 
gesondert, zunächst die. dem Brahmaismus angehörigen. 

Die letzteren bilden gewöhnlich "einen viereckigen, zuweilen 
auch, wie es die Beschaffenheit des Felsens gestatten mochte, einen 
unregelmässigen Hauptraum von grösserer oder “geringerer Aus- 
dehnung. „An den Hauptraum schliessen sich nicht selten kleinere 
Nebenräume an, unter denen als der wichtigste (und stets vorhandene) 
das eigentliche Sanctuarium, mit dem ‚Bilde oder dem Symbol des 
Gottes, zu nenneniist. Das Sanetuarium bildet entweder eine besondere 
Kammer für sich, oder es ist ein Gang um dasselbe umher aus- 
gemeisselt, so‘ Bass es sich BEWjBSCHBATESH im Innern” a Haupt- 


Be 


1 Der neueste,Forscher (Hergusson:. on the * TR FOR. 2 Ändig ‚im 
Journal.of the royal‘ Asiatic- Society, London 184658. 30), vorkai - die 
sämmtlichen Felsmonum: mente. in..die. xseit Mitte des. dritten ‚Jahrh. 


v. Chr. und schreibt. den Buddhisten frühste Anwendung’ des Grotten- 


baues zu. — Vgl; Schnaasez: I, S.. 142. 
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raumes befindet. Der letztere, der somit stets:als-die Vorhalle des 
eigentlichen Heiligthumes zu betrachten"ist, hat stets eine flache 
Decke , welche durch Säulen- ‚oder 'Pfeilerstellungen gestützt wird. 
Die vordere’ Reihe von diesen bildet , wie schom-angedeutet, die 
offene Fagade des: Tempels ; sie Beichnaf sich ausserdem in der Regel 
durch einige geschmückte Streifen über" und unter der Siulenstellung 
aus. „Höfe: mit Gallerieen, Nebenkammern, monolithen Monumenten 
finden= sich häufig” vor. den Teempeln... Zuweilen sind zwei, auch 
sogar drei solcher Tempelräume übereinander angeordnet. 

Die Säulen- oder Pfeilerstellungew (A.IX, 7, 8), welche 
die PFelsdecke' des Hauptraumes stützen, stehen insgemein in recht- 
winkelig sich durchschneidenden Reihen, an der Deekesauf harmo- 
nische Weise “dureh-architravähnliche Streifen verbunden; mit.ihren 
Reihen correspondiren.Pilaster, die‘ an: den Wänden‘ hervorspringen 
und: Nischen “zwischen sich einschliessen, die in der Regel durch 
Bildwerke ausgefüllt werden. ‘Jene freistehenden Stützen haben in 
den meisten Fällen: eine Säulen-artige Gestalt, deren Bildung ihren 
Zweck, eine riesige PFelslast kühn zu tragen, in sehr geistreicher 
Weise lebendig ausspricht. » Sie bestehen. durchweg aus einem 
festen Untersatz von Würfel-artiger Form, der aber höher: alsıbreit 
und an seinem obern.‚Rande zuweilen auf besondere Weise geschmückt 
ist; aus einem sehr. kurzen runden Schafte, einem'grossen Kapitäl, 
welches in: seiner Hauptform’ einem: gedrückten Pfühle gleicht, und 
aus“ einem)-viereckigen Aufsatze über letzterem , an welehen_ sich 
nach den Seiten, wie zur Unterstützung jenes Architrav-Streifens, 
zwei Consolen; Snhliessen, Der Schaft der Säule, -Verjüngt und 
unterwärts insgemein ausgebaucht‘, ist mit eigenthümlichen ‚Canne- 
lirungen “oder: vertikalen Streifen versehen; ı . eini, 
Zwischenglieder. zum Kapitäl über, Welches auf gleiche Weise mit 
Streifen geschmückt ist; ein horizomal um die»Mitte des Kapitäls 
umherlaufendes Band fasst diese Streifen (und im..ihnen zugleich 
die*elastische Kraft. des Kapitäles)‘ stark zusammen: Der Aufsatz 
mit «den Consolen wird verschiedenartig einfacher: oder zusammen- 
gesetzter gestaltet. Die ganze Composition zeugt,.von entschieden 
künstlerischem Sinne, und es dürfte-für Säulen, die..einezüberge- 
waltige Last zu tragen haben, schwerlich eine‘andere, organisch 
gegliederte Gestalt von»ähnlicher Schönheit zu erfinden sein. Doch 
hat diese Form an den indischen Felsbauten mancherleisModifica- 
tionen. Zuweilen erscheinen, ihre Motive in grosser Einfachheit, 
wie z. B. bei einem der kleineren Monumente von; Salsette, und bei 
derjenigen Tempelanlage von Ellora, welche den Namen Dher-) Vaı 
führt. Inkeiner‘klaren und edlen Ausbildung sieht man sie u. a. 
an den Säulen des Tempels von Ellora, dersDumar-Leyna genannt 
wird, und an’denen des Tempels von Elephanta.* Bei andern 


1 Die beste und vorzüglich charakteristische Abbildung der Säulen dieses 
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erscheint der Obertheil der Säule zuweilen schwer, besonders durch 
ein karniesförmiges Glied, welches sich über dem Pfühl des Kapi- 
täles "erhebt und zur besondern Unterstützung des Aufsatzes dient. 
— Uebrigens ist-hier gleich zu erwähnen, dass diese Form, und 
vornehmlich die Anordnung des Kapitäles und der Consolen über 
demselben, als die Grundform des indischen Säulenbäues, auch bei 
den leichteren Verhältnissen des Freibaues, erscheint. 

Doch ist bei diesen Säulen der Felsbauten noch einiger eigen- 
thümlichen Nebenformen zu gedenken. Eine sehr anmuthige, weitere 
Entwickelung jener Hauptform sieht man an den Säulen eines 
Tempels von Ellora, den man als das Grabmal desRavana benannt 
hat. Hier sind. die Verhältnisse, namentlich die des Säulenschaftes, 
leichter, und der letztere ist auf sehr anmuthige Weise mit’ man- 
nigfaltigen ‘Verzierungen geschmückt; dann ist über dem Pfühl des 
Kapitäles noch ein besonderes viereckiges Glied übergelegt, welches 
auf den Ecken, fast volutenartig, überhängt. Jedenfalls ist diese 
Form jünger als die vorige; auf ein zweites Beispiel, in dem sie 
erscheint, komme ich weiter unten zurück. 

Eine andere Abart findet sich bei zwei andern kleinen Tempeln 
von“Ellora, dem kleineren Tempel des Indra und dem des Parasua 
Rama. Bei den Säulen beider fehlen die Schäfte und es steigt 
statt ihrer, der'»cubische Untersatz, über besondern Fussgliedern, 
als ein viereckiger Pfeiler bis gegen das Kapitäl empor, wo er.in 
dessen Rundform übergeht. .In dem einen Tempel sind die Seiten 
der Pfeiler cannelirt, hier ungefähr nach Art der ionisch-griechischen 
Säule; in beiden hängen an den oberen Ecken der Pfeiler grosse 
Blätter 'nieder. ! 

Endlich finden sich mehr&t@ Tempel, in denen überhaupt keine 
durchgebildete Säulen, sondern nur viereckige' Pfeiler zur Unter- 
stützung der Felsdecke angewandt sind. Diese sind ganz einfach 


r 


Tempels, von Erskine-mitgetheilt, s, in den Transactions of the lit. society 
of Bombay, I, p. 213, 

* Neuere Archäologen haben jene Blätter mit den Akanthusblättern der griechi- 
schen Architektur verglichen, in diesem Umstande eine Nachbildung des 
griechisch-korintischen Kapitäles finden und in Folge dessen die ganze 
indische Architektur aus Einflüssen von Seiten der Griechen herleiten 
wollen! Ein Blick auf die Darstellungen jener Pfeiler zeigt aber die grosse 

„@ Willkürlichkeit dieser Schlussfolgerung. Ebenso deuten auch die genannten 
Cannelirungen nicht nothwendig auf griechische Formen, da dieselben, wie 
wir bei den ‚persischen Monumenten sahen. und wie wir andre Gründe .zü 

# vermuthen haben, zunächst als eine Eigenthümlichkeit der asiatischen Archi- 

@ tektur zu betrachten sind. Die Fussglieder beider Pfeiler entsprechen über- 
dies entschieden den Formen der indischen Kunst. Sollten indess genauere 
Untersuchungen gleichwol einen“ Einfluss der griechischen Künst bei den 
Formen der beiden genannten Tempel ‚wahrscheinlich machen (wie ein solcher 
in der Zeit nach Alexander dem Grossen, da griechische Cultur“über das 
westliche Asien ausgebreitet ward, allerdings möglich sein kann), so würde 
doch immer aus so vereinzelten Beispielen kein weiterer Schluss auf das 
Ganze der indischen Kunst gemacht werden dürfen. 
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und nur mit schlichten Consolen versehen, sonst ohne alle architek- 
tonissche Gliederung, wenn zum Theil auch nicht ohne. anderweitigen 
Schmuck. Wir sind nicht im Stande, zumal da es uns noch“än 
aller genaueren Darstellung dieser Form fehlt, zu“entscheiden, ob 
sie einer früheren oder einer späteren Zeit, als der, in welcher der 
Säullenbau sich ausgebildet hatte, angehören. Auf die Annahme 
einer späteren Zeit könnte der Umstand führen , »dass auch im 
Inneren der buddhistischen Tempelanlagen einfache Pfeilerformen 
vorzuherrschen .pflegen. 


$. 6. Freistehende Monumente unter den Felsanlagen der Ghat-Gebirge, 


Es ist im Vorigen bereits bemerkt, dass sich mit diesen Grotten- 
tempeln auch Architekturen verbinden, an denen, obgleich sie wie 
jene aus dem Felsen gemeisselt sind, die Formen des Freibaues 
erscheinen. Dies geschieht zunächst dadurch, dass der Gang, der 
das Sanctuarium umgibt, in beträchtlicher Breite angelegt und die 
Felsdecke über ihm weggenommen wird, sö dass das Sanctuarium 
eine. gesonderte Kapelle inmitten eines Hofraumes- bildet. Eine 
solche Anlage erweitert sich sodann in dem Maase, dass diese 
Felskapelle zu einem grossen. freistehenden Tempelbau gestaltet, 
und dass der Hof umher ebenfalls ausgedehnt und auf mannig- 
faltige Weise ausgebildet wird. Ellora bietet u. a. ein paar sehr 
merkwürdige Beispiele auch für diese Einrichtung, dar. Zunächst 
den grösseren Tempel des Indra (A, IX, 3 u. 11). In.dem ab- 
geschlossenen Vorhofe desselben, an den sieh. mehrere Tempelgrotten 
anschliessen, erhebt sich ein kleiner freistehender Tempel der 
ebembeschriebenen Art. Es ist eine viereckige Kapelle, auf jeder 
Seite eine Thür mit Säulen, mit einer Art pyramidalen 'Daches, 
welches in Abstufungen von verschiedenartig geschweifter Form und 
mit mancherlei Zierrathen versehen emporsteigt. Die Säulen haben 
schlanke runde Schäfte, ihre Kapitäle gleichen denen der Grotten- 
tempel. Auf der einen Seite..des. kleinen „Gebäudes steht , ein 
kolossaler, aus dem Felsen gehauener Elephant‘, auf der’ andern 
eine hohe Säule, "welche ein kleines Bildwerk trägt; auch an ihr 
erscheinen die 'Grundformen des indischen Säulenbaues; aber vor- 
trefflich für den Zweck einer -isolirt. ‚stehenden Säule entwickelt; 
sie gehört unbedenklich zu den schönsten Denksäulen solcher Akt, 
die wir kennen, — Ungleich bedeutenderjedoch, das kolossalste 
der. Monumente von Ellor&, ist jenes, welches den Namen des 
Kailasa! führt (A. IX, 4 u. 12). Es“bildet einen weiten, in der 
Felsmasse ausgehöhlten Hofraum, ‚aus dessen-Mitte‘ ein grosser, 
wiederum aus dem ‚Stein gearbeiteter Tempel, 103"Fuss..lang und 
56 Fuss breit, emporsteigt. Dieser Tempel zerfällt im Innern in 


1 Gailhabaud, Denkm. Lief. 2. 
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verschiedene Gemächer, unter denen sich eine grosse Säulenhalle 
befindet. Verschiedene seiner Gemächer springen aus der Hauptmasse 
mehr oder wenigervor; an ihnen wird«das Basament im Aeusseren 
durch Elephantenreihen gebildet, die den Tempel zu'tragen scheinen. 
Sonst "sind..die Aussenwände des Tempels mit‘ Pilastern verziert, 
deren Deckgesimse wiederum den Kapitälen der Säulen entsprechen. 
Das Dachwerk über den Pilastern hat geschweifte Formen. Ueber 
dem Sanctuarium des Tempels steigt ein pyramidaler Bau in"ver- 
schiedenen Absätzen ‚bis “auf 90 Fuss Höhe, vom Boden, empor, 
kuppelarti®s gekrönt; die Seschweiften Linien; die an diesen Dach- 
werken vorkommen, gehen zuweilen in, die'Form des Spitzbogens 
über. An den Wänden:.des Hofes läuft"eine gedehnte Gallerie, “mit 
viereckigen Pfeilerü, umher; über derselben finden sich einzelne 
Grottentempel, zu dehten von dem Dach des Haupttempels, Brücken, 
jetzt zum Theil‘ Zertrünmerte, ‘hinüberschlugen. Im Hofe “stehen 
auch hier frei”aus dem Stein gehauene Elephanten, sowie hohe 
Denkpfeiler, die reich mit Pilasterwerk‘ verziert sind ‚aber. freilich 
an Schönheit der‘ Form gegen die freistehende Sie, im .Hofe des 
Indratempels "beträchtlich zurücktreten. Alles ist. in Kailasa mit 
Verzierungen "bedeckt, eine ganze. Welt von bildnerischen Dar- 
stellungen erfüllt Bose Räume. ‘Die. ganze Bildungsweise zeigt 
aber, dass das Monument zu den jüngsten von Ellora‘ gehört. 


578.7... Die buddhistischen Grote opel in den Ghat-Gebirgen. 


Wir gehen" nunmehr zur Betrachtung der buddbistischen Tempel- 
anlagen über, wie diese bei dem in Rede stehenden Monumenten- 
Cyklus erscheinen. (A.X, 1.) Sie finden sich unter den Denkmälern 
der sämmtlichen,,. ebekeonanifeh Orte, mit Ausnahme von Mhar.und 
Elephanta, die ein jeder nur Einen brahmapızehen Tempel enthalten ; 
zu Ellora wird der buddhistische Tempel gewöhnlich als Tempel 
des Wiswakarma ! bezeichnet. Sie unterscheiden sich ‚von den 

 brahmanischen Tempeln "zunächst dadurch, dass sie sich, was den 
eigentlichen Tempelbau anbetrifft, nicht frei gegen das Aeussere 
hin öffnen, sodann "durch die” ganze “innere Anlage. Diese bildet 
stets einen länglichen Raum,.der nach dem hinteren Ende im 
Halbkreise abschliesst und rings von einem schmalen Umgange 
hi en ist; Pfeilerstellun; gen. trennen den „Umgang von dem 
mittleren Hauptraume. ‚Die Decke des letzteren hat die Form «eines 
Tonnengewölbes (überdem linteren Ende die Form einer Halbkuppel), 
Tee. im überhöhten, zuweilen hufeisenförmigen Halbkreise geführt 

; die.Decke des Umgänges ist flach; demsWVebergange von dem 
Ba. Architrave, der die: Pfeilerreihen verbindet, zu.den Linien 
des, Gewölbes fehlt es insgemein "an organischer Durchbildung. 


1 Gailhabaud, Denkm, Lief. 18, 
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Die Pfeiler sind theils einfach achteckig, ohne Basis und Kapitäl; 
theils mehr durchgebildet und mit Basis und Kapitäl versehen, 
beide in der Hauptform den Säulenkapitälen der vorhin besprochenen 
Grottentempel vergleichbar, auch‘ wohl über dem Kapitäle mit 
phantastischen Sculpturen geschmückt. Im Grunde des Mittelraumes, 
vor seinem halbkreisförmigen Abschluss, findet sich das eigentliche 
Heilisthum, welches: vor Allem diese Anlagen als buddhistische 
bezeichnet; dies ist der sogenannte Dagop, eine Masse von .der 
Form einer etwas überhöhten Halbkugel, auf einem breiten eylinder- 
förmigen Untersatz ruhend. Es ist das Bild der Wasserblase , welches 
durch den Dagop vergegenwärtigt werden soll;..das stets wieder- 
kehrende Symbol des Buddhismus , das sich-unmittelbar auf Buddha’s 
eigene ascetische Lehre bezieht, der mehrfach „über den Vergleich 
des menschlichen Leibes mit der Wasserblase“*, die Hinfälligkeit 
des irdischen Lebens zu bezeichnen, ‚gepredigt hatte. ! Gewöhnlich 
schliesst dieser Dagop (ob aber: auch bei den in Rede stehenden 
Monumenten, weiss ich nicht zu sagen) irgend eine Reliquie Buddha’s 
oder eines Buddhaheiligen ein; vor ihm erscheint hier insgemein 
die Statue Buddha’s in ihrer, stets wiederkehrenden typischen Bildung. 
Ohne Zweifel war es die Form des Dagop, was die, ihr entsprechende 
gewölbartige Bildung der Decke des Hauptraumes veranlasste; auch 
die Form der letzteren wird somit symbolisch zu deuten sein, und 
damit stimmt allerdings ihre nicht genügende künstlerische Durch- 
bildung überein. Gleichwohl ist auf keine Weise zu verkennen, 
dass diese Gewölbform zugleich ihre zureichende künstlerische Be- 
deutung hat, dass sie das Innere der Architektur als ein selbständig 
sich Erhebendes, als ein Umfassendes und Abschliessendes darstellt; 
es ist darin eine auffallende Verwandtschaft mit den Kirchenbauten 
des europäisch-christlichen Mittelalters. Vielleicht verschwindet aber 
das Befremdliche dieses Verhältnisses, wenn wir, wie tief auch der 
Buddhismus unter dem Christenthume stehen mag, die unläugbare 
Verwandtschaft zwischen beiden berücksichtigen, die-sich in der 
Lehre, wie in vielen äusseren Institutionen ausspricht. Im Buddhis- 
mus. war »es, wie im Christenthum, auf einen Tempeldienst abge- 
sehen, den die Gemeinde, nicht ein, bevorrechteter Priester, im 
Inneren des Heiligthumes abzuhalten hätte, und bei dem’ sie in 
eigner Kraft ihre Gedanken und Sinne von der Erde aufwärts 
wenden sollte; solchem geistigen Bedürfniss aber musste auch die 
künstlerische Form entsprechen. Wir haben demnach nicht nöthig, 
die Verwandtschaft dieser Formen. durch unmittelbare gegenseitige 
Einflüsse zu erklären, so wenig: wie das Christenthum ‚überhaupt 
aus dem Buddhismus abzuleiten ist, wenn auch bei der weiteren 
Gestaltung des ersten einzelne mittelbare Einflüsse von Seiten des 


*,C, Ritter, die Stupa’s, S. 159, u. a. a, O. 
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Orients mitgewirkt haben mögen.! — Vor den buddhistischen 
Tempeln finden sich sodann insgemein Höfe mit Gallerieen, Neben- 
cellen, Grotten u. dergl. Die Gallerieen im Hofe des sogenannten 
Wiswakarma-Tempels zu Ellora werden durch Säulen gebildet, deren 
Form den Säulen in dem sogenannten Grabmal des Ravana voll- 
kommen entspricht. Dieser Umstand ist vorzüglich charakteristisch 
in Bezug auf die verhältnissmässig spätere Zeit, welcher der Tempel 
angehört; in Rücksicht auf die einfache Pfeilerformation seines 
Inneren scheint er aber zugleich einer der früheren unter den 
Tempeln mit gewölbter Decke zu sein. 


$. 8. Andre Felsen -Monumente in Ostindien, 


Neben den Denkmälern der Ghat-Gebirge finden sich sodann 
noch an einigen andern Orten von Ostindien Felsenmonumente, die 
wir jedoch, da sich manche Eigenthümlichkeiten an ihnen bemerklich 
machen, gesondert betrachten müssen. 

Zwei Gruppen von Grottentempeln liegen nördlich von dem eben 
besprochenen Cyclus, im Norden des Nerbudda-Stromes, auf dem 
central-indischen Hochlande von Malwa und Harowti. ? Die eine 
Grüppe ist die von Dhumnar; doch scheint diese in künstlerischer 
Beziehung nicht vorzüglich bedeutend zu sein, wenigstens fehlt es 
uns zur Zeit noch an einer näheren Kenntniss,, woraus dies hervorginge. 
Die zweite Gruppe von Grottentempeln Bader sich in der Nähe der 
kleinen Stadt Baug. Soviel uns über die letzteren bekannt ist, ® 
so findet sich hier, während das Allgemeine der Anlage mit den 
brahmanischen Tempelgrotten der Ghat - Gebirge übereinstimmt, 
mancherlei abweichendes, und zwar in einer Art, dass man hier 
in der That geneigt wird, einen wirklichen Einfluss griechischer 
Kunstformen anzunehmen. Dies dürfte übrigens hier insofern am 
Wenigsten befremden, als diese Monumente unter den uns bekannten 
altindischen Denkmälern diejenigen sind, die dem Indusgebiete, der 
Grenzscheide, bis zu welcher hin nach Alexander dem Grossen 
griechische Cultur vorgedrungen ist, am Nächsten liegen, In der 
Hauptgrotte von Baug nemlich sieht man starke Rundsäulen, ohne 
jenen cubischen Untersatz, mit einem Kapitäl, welches den Formen 
der griechisch - dorischen Architektur verwandt ist, und mit einer 
Ausbildung der Consolen über demselben, die auch mehr griechischen, 


1 Webrigens scheinen die, im Obigen geschilderten Tempel mit gewölbartiger 
Decke nur die Haupttempel der Buddhisten zu sein; neben ihnen finden 

% sich bei den in Rede stehenden Felsbauten zuweilen (wie namentlich zu 

- Nassuk und zu Adjunta) auch Tempelgrotten von gewöhnlicher Anlage, 
welche gleichwohl unzweideutige Spuren“des Buddhismus tragen sollen. 
Hierüber dürften noch genauere Mittheilungen wünschenswerth sein. 

2 Ritter, Erdkunde, VI, S. 825. 

3 Vgl. Dangerfield, some account of.the caves near Baug, in den Transactions 

of the lit. society of Bombay. II, p. 199. 
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als indischen Charakter zu verrathen scheint. Die Schäfte dieser 
Säulen sind mit gewundenen Reifen verziert; sie haben eine Basis, 
die wiederum mehr nach griechischer, als nach indischer Gefühlsweise 
gebildet sein dürfte. In einer zweiten Grotte, ebendaselbst, sind 
die Wände mit Malereien geschmückt. Von diesen werden uns 
einige Ornamente mitgetheilt, die ebenfalls, namentlich ein gemalter 
Mäander, dem Style der antiken Kunst sehr nahe stehen. Sie dürften 
etwa mit den Malereien etruskischer Gräber verglichen werden können. 

Sodann findet sich eine andere, sehr merkwürdige Gruppe von 
Felsen-Monumenten ganz in entgegengesetzter Lage'von den bisher 
besprochenen, im Süden der östlichen Küste des Dekans, an der 
Coromandel-Küste, eine Stunde nördlich von der Stadt Sadras. 
Dieses merkwürdige Lokal führt, den Inschriften zufolge, die sich 
an den Monumenten finden, den Namen Mahamalaipur ie 
Stadt des grossen Berges, bisher gewöhnlich mit dem Namen 
Mahabalipuram oder Mavalipuram bezeichnet). Die Monu- 
mente sind hier, wenn auch im Einzelnen nicht von bedeutender 
Ausdehnung, so doch von mannigfach verschiedener Beschaffenheit, 
und wiederum durch besondere Eigenthümlichkeiten bemerkenswerth. 
Einige derselben sind Grotten-Tempel. Derjenige unter diesen, von 
dem wir die beste bildliche Darstellung haben, ! zeigt einen Portikus 
von schlanken eckigen Säulen, die von aufrecht sitzenden Löwen- 
gestalten getragen werden (A. IX, 5 u. 6); ihre Kapitäle erinnern 
im Wesentlichen an die Säulen der Grotten-Tempel in den Ghat- 
Gebirgen, so jedoch, dass sie für das schlanke Verhältniss der 
Schäfte zweckmässig modifieirt erscheinen. An der Aussenseite des 
Portikus erhebt sich über den Säulen ein buntes Dachwerk, so dass 
hier die Formen des Freibaues nachgeahmt erscheinen. Bei einem 
andern Grotten-Tempel sieht man Säulen, ebenfalls von schlankem 
Verhältniss, deren Kapitäle mit Reiterfiguren geschmückt sind: 2 
Sodann ist zu Mahamalaipur eine Anzahl freistehender architekto- 
nischer Monumente zu bemerken, die, obgleich im Aeusseren reich 
dekorirt, doch im Inneren nicht ausgehöhlt sind. Im Style entsprechen 
sie ungefähr den freistehenden Monumenten von Ellora. Sie steigen 
nämlich der Hauptform nach pyramidal empor, indem verschiedene 
Geschosse, an ihren vertikalen Wandflächen mit Pilastern geschmückt, 
sich übereinander erheben und die Absätze zwischen den Geschossen 
die Gestalt eines gewölbten Daches haben. Den Obertheil bildet 
eine kuppelförmige Bekrönung. Bei dem einen dieser Monumente 
hat der Obertheil. eine längliche Gestalt und erscheint an der 
Giebelseite spitzbogig gebildet, so dass hier eine gewisse, freilich 


! Mitgetheilt von Babington, an account of the sculptures etc, of Mahama- 
laipur, in den Transactions of the roy, asiatie society of Great Britain, 
Mel IE P. 1.p:.258, 

? Die Darstellung dieses Grotten-Tempels, wie die der folgenden Monumente, 
$. bei Daniell, und nach diesem bei Langl2s, II, pl. 23, 24, 
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nur ferne Aehnlichkeit mit der sogenannten gothischen Architektur 
entsteht. Ausserdem findet sich zu Mahamalaipur, unmittelbar an 
der: Seeküste, noch ein, aus wirklichen -Werkstücken aufgeführtes 
Monument von grösserer Dimension, welches im Aeusseren wiederum 
in. derselben Anlage, doch reicher, bunter und verworrener durch- 
gebildet ist. Dies ‚gehört schon vollständig zu den sogenannten 
Pagodenbauten, von ‚denen ‘im Folgenden die Rede sein. wird. 
Endlich sind ebendaselbst einige kolossale Felsstatuen von Löwen 
und Elephanten zu bemerken, sowie auch.an den Felswänden mehr- 
fach Reliefs von bedeutender Ausdehnung ausgemeisselt sind. ! — 
Was das Alter der Monumente von Mahamalaipur anbetrifft, so 
lässt sich, in Rücksicht der verschiedenen, eben besprochenen Motive, 
wohl’ahinehmen, dass sie mit den jüngeren Monumenten der Ghat- 
Gebirge gleichzeitig sein dürften. 


8. 9. Der Pagodenbau von Östindien. 


Neben den Felsen-Monumenten von Mahamalaipur besitzt die 
gesammte Coromandel-Küste, zum Theil in beträchtlicher Ausdehnung 
westwärts, in's Land hinein, eine sehr grosse Anzahl architektonischer 
Denkmäler, indem sich gerade hier der alte Glaube und die alte 
Nationalität des Volkes am ungetrübtesten erhalten hat. Ebenso 
finden: sich auch weiter nordwärts auf der Ostküste Indien’s, auf 
d&m heiligen Boden von Orissa (in der Umgegend der Stadt Cuttack), 
verschiedene vorzüglich wichtige Werke. Dies Alles sind eigentliche, 
aussWerkstücken (oder zum Theil auch aus Ziegeln) aufgeführte 
Freibaüten; an ihnen entwickelt sich der indische Freibau in seiner 
eigenthümliehen Gestaltung;und bis zu seiner, oft sehrempfindlichen 
Äusartung.- Es sind Tempelbauten, von den- Europäern gewöhnlich 
Pıa&oden" (verdorben aus dem Worte Bhagavati, d. i. heiliges 
Haus) genännt. Je nach dem Grade der Heiligkeit des Lokales 
haben diese Anlagen eine grössere oder geringere Ausdehnung. 
Dem Haupttempel schliessen sich mannigfache Nebentempel und 
Kapellen an; dann finden sich Säulenhallen, mehrfach von grosser 
Ausdehnung und von fast unzählbarer ‘Säulenmenge, Reinigungs- 
teiche und: andre, dem Cultus dienende Anlagen; als sehr wichtige 
Gebäude, die bei keinem Heiligthum: von höherer Bedeutung, fehlen 
dürfen, sind. ferner die Tschultri’s zu nennen, Herbergen für 
die Wallfahrer, die zum Theil von grossem Umfange und.mit der 
ersinnlichsten Pracht ausgestattet sind. Insgemein bilden die ver- 
schiedenen Baulichkeiten kein eigentlich zusammenhängendes Ganze; 
sie liegen zumeist einzeln nebeneinander; Mauern umschliessen den 
heiligen Raum. Der Hof, in welchem der Haupttempel liegt, wird 


1 Dass die Monumente von Mahamalaipur der Rest einer, zum Theil ins Meer 
versunkenen ‚Stadt seien, und'dass’ man die Trümmer noch tief ins Meer 
hinein verfolgen’ könne, ist eine unbegründete Sage: 
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mehrfach von einem zweiten, sowie dieser zuweilen von einem dritten 
Hofe umgeben. Mächtige Prachtpforten führen in das Innere der 
Höfe. Es liegt in der Natur der’Sache, dass die zusammengesetzteren 
Anlagen solcher Art sehr allmählich erst die Gestalt,‘ in welcher 
sie gegenwärtig erscheinen, erhalten haben dürften. Als die wich- 
tigsten Pagoden der Coromandel-Küste sind die von Madura 
(oder Mathura) (A. X, 2), von Tandjore, von Tritchinapali, 
von Siringam, von Tranquebar, von Chalembrom (eigent- 
lich Chalembaram) (A. X, 3— 5), von Candjevieram (eigentlich 
Canji-Puram) u. a. zu nennen. In Orissa ist besonders ausgezeichnet 
die Pagode von Jaggernaut (eigentlich Puri Jaganathas), der 
sich sodann noch verschiedene andre anschliessen. 1 Auch -in.den 
Gangesländern finden sich einzelne Pagoden. 

Betrachten wir nunmehr den Styl dieser Pagoden - Bauten, so 
tritt uns hier als Hauptform wiederum diejenige entgegen, die” wir 
überall, wenn auch in der verschiedensten „Ausbildung, als die 
Grundform des architektonischen.Monuments "kennen gelernt haben, 
— die Form der Pyramide. Sie steigt in Absätzen mit vertikalen 
Seitenflächen empor; der Uebergang von dem einen Absätze zudem 
andern wird stets durch eine Art gewölbförmigen Daches (im Profil 
die Linie eines Viertelkreises oder die mehr geschwungene Linie 
eines liegenden Kamnieses bildend) vermittelt; die oberste Bekrönung 
hat, ‘dieser Form analog, gewöhnlich die Gestalt einer Kuppel. 
Schon diese Grundbestimmungen zeigen in den geschwungenen Linien 
der Uebergänge den eigenthümlich weichen Charakter der ändischen 
Kunst; doch erscheint die Form nirgend in so« einfacher Weise 
abgeschlossen. Insgemein treten aus dem Dach eines jeden unteren 
Absatzes Reihen kleiner Kuppeln hervor, welehe das Zurücktreten 
des oberen Absatzes decken. Damit verbindet sieh sodann mannig=- 
faches Pilasterwerk (zum Theil auch Säulen) an den Wähden) der 
unteren Absätze, Nischen, die ihre besondern buntgeschweiften (zum 
Theil spitzbogig geschweiften) Bekrönungen haben, ein grosser Reich- 
thum von Zwischengesimsen ‚ besonders vielgestaltige Fussgesimse, 
endlich eine, oft übergrosse Menge von bildnerischen Dätstellungen, 
die alle freien Stellen der Architektur einnehmen.: Indem’ alle diese 
Dinge im buntesten Wechsel, zuweilen bis zu fünfzehn.Göschossen 
in der Höhe wiederkehren, erhält die einfache Grundform der Pyramide 
das Gepräge einer wüsten Verworrenheit, die den Sinn des Beschauers 
schwindeln .macht. Im Inneren dieser Pyramidenbauten ist im*der 
Regel kein ausgedehnter freier Raum. Gewöhnlich haben die T&mpel 
selbst diese Form‘, doch insgemein keine grosse Anzahl von Ge- 
schossen übereinander; die Pforten, die in die 'Tempelhöfe führen, 


bestehen‘, dagegen durchweg ats solchen Werken‘, und "an ihnen 
vornehmlich- findet man diese "Anläge.bis ins Ungemessene alfge- 


* Vgl. Ritter, Erdkunde, VI, S. 542, ff. 
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bildet. — Es liegt in der Natur der Sache, dass, wo bei den 
Anlagen solcher Art eine schlichtere Gefühlsweise hervortritt, auch 
ein grösseres Alter vorausgesetzt werden muss. Ein Beispiel von 
verhältnissmüssig bedeutender Einfachheit der Anlage bietet uns 
eine der Pagoden von Candjeveram dar; ! sie ist vielleicht 
älteste unter den sämmtlichen Werken dieser Art, von denen 
wir nähere Kunde haben. Jünger als diese, obgleich” immer noch 
ohne sonderliche Ueberladung, erscheinen sodann die, schon «im 
Obigen besprochenen Felsmonumente von Ellora und Mahama- 
laipur. Die Mehrzahl der Uebrigen, besonders diejenigen, deren 
Gesammtanlage eine grössere Ausdehnung hat, zeigt dagegen schon 
eine»sehr entschiedene Ausartung in der Form ihrer pyramidalen 
Bauten. Sie sind zum Theil gewiss beträchtlich jünger, d.h. dem 
Mittelalter und selbst wohl der neueren Zeit angehörig. Von einigen 
wissen wir dies durch ausdrückliche Zeugnisse, wie z. B. von Jag- 
gernaut, wo der gegenwärtige Haupttempel im J. 1198 n, Chr. @. 
vollendet wurde. 

Was den bei diesen Pagodenbauten angewandten Säulenbau 
betrifft, so"finden wir auch in ihm, im Verhältniss zu den Säulen 
der Felsenmonumente, das Gepräge einer jüngeren Zeit. Die Säulen, 
rund oder-achteckig, haben ein mehr oder weniger schlankes Ver- 
hältniss. Ihre Kapitäle bewahren insgemein noch eine Erinnerung 
an die Säulenform der Felsenmonumente, so jedoch, dass die Haupt- 
form ins Kleine zusammenschrumpft und die verzierenden Glieder 
den bedeutendsten Theil einnehmen. Auch die Consolen erscheinen 
insgemein noch (oft bilden sie allein das Kapitäl); aber auch ihre 
Form ist zumeist eine dekorative geworden und zu Schnörkeln oder 
Voluten umgebildet, die zu den Seiten, oft ohne den Architrav zu 
stützen, hinaustreten. Gewöhnlich haben die Säulen reich gegliederte 
Basen, oft„auch ein Piedestal, welches aus dem eubischen Unter- 
satz der Felssäulen entständen sein dürfte. Zuweilen erscheinen 
die Säulen aus mehrfach wechselnden eubischen und cylinderförmigen 
Stücken zusammengesetzt, was wiederum aus der Composition der 
Felssäulen, aber schon als ein entscheidendes Missverständniss dieser 
Form, hervorgegangen sein dürfte. Der Architrav über den Säulen 
ist durchweg leicht, über ihn hängt insgemeinyein grosses karnies- 
förmiges, Glied nieder, das mit der bei den Pyramidenbauten an- 
gewandten Dachform übereinstimmt. Alle Theile des Säulenbaues 
haben die reichste Verzierung. — Die architektonischen 
Glieder, an den Säulenfüssen wie an den grösseren Baumassen, 
sind zumeist sehr vielgestaltig, doch so, dass eine organische 
Entwickelung des einen aus dem andern, sehr selten hervortritt; 
Glieder von schwellend weicher Formation wechseln mit gradlinigen 
auf ®ine oft sehr‘ disharmonische Weise ab. 


1 Abgebildet bei Valentia, travels 'to India; Ceylon etc. Nach ihm, doch 
minder genau, bei Langles, II, pl. 28. 
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Statt der Säulen erscheinen an den jüngsten Monumenten endlich 
auch zuweilen Pfeiler-von höchst phantastischer Composition, 
Architekturtheile aufs Reichste und Verworrenste mit, thierischen 
und menschlichen Gestalten verknüpfend. Das glänzendste Beispiel 
solcher Art bietet der kolossale Saal des Tschultri.zu Madura 
(A. X, 6 u. 7.) dar. Wir wissen aus bestimmter Nachricht, dass 
dies Gebäude erst im J. 1623 n. Chr. G. begonnen wurde. Aus 
dem Bericht über die Führung dieses Baues ist es interessant, zu 
ersehen, wie die Inder noch in dieser späten Zeit die mechanischen 
Mittel des kindlichsten Culturzustandes, ohne Zweifel einer, alt- 
geheiligten Ueberlieferung folgend, anwandten. Als nämlich die 
Pfeiler aufgerichtet waren und über sie die riesigen - steinernen 
Deckplatten aufgelegt werden sollten, füllte man den Raum mit 
Erde an, richtete auf dem so gewonnenen festen Boden die, Arbeit 
zu und schaffte nach deren Vollendung die Erde wieder hinaus. ! 


8. 10. Bauten des werkeltäglichen Verkehres. 


Was die dem werkeltäglichen Leben dienenden Bauwerke betrifft, 
so haben wir mannichfache Nachrichten, dass die Inder auch, in 
solchen schon früh Bedeutendes leisteten. Schon das Epos schildert 
ausführlich die Pracht der alten Residenzstadt Ayodhya mit ihren 
Palästen, Mauern und Gräben; die weitgebreiteten Trümmer liegen 
in der Gegend des heutigen Oude. Von Bergfesten, ‚von Strassen- 
und Brückenbauten zeugen ebenfalls schriftliche Nachrichten und 
vorhandene Reste. Die sehr anschauliche Schilderung eines grossen 
Palastes mit seinen Höfen und Gärten gibt das indische Drama 
Mrichakat.? In den heutigen Wohnungen und Palästen der Inder, 
die sich durch Hallen, Säulengänge und Veranden, sowie durch 
bunten Farbenschmuck auszeichnen, dürfen wir Nachbilder der alten 
Bauanlagen finden. 


$. 11. Theoretische Schriften. 


Endlich ist zu bemerken, dass die alte Literatur des indischen 
Volkes zahlreiche Abhandlungen über die Architektur und die mit 
ihr verwandten Künste besitzt. Diese führen den Gesammtnamen 
Silpa Sastra, d. i. Theorie der mechanischen Künste. ‚Soviel 
wir über dieselben wissen, scheinen sie jedoch für die Auffassung 
des künstlerischen Elementes der Architektur von keiner grossen 
Wichtigkeit; sie gehören offenbar schon den Zeiten des Verfalles 
der Kunst an und belehren über die Bildung der Formen nur nach 
trocken schematischen Regeln ; das Wichtigste ihres Inhalts scheint 


1 S. Langles, U, p. 10. 
? Theater der Hindu’s, aus der englischen Uebertragung des Sanscrit-Originales 
von Wilson, I, S. 164, ff. 
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in ausführlichen Vorschriften über die heiligen Gebräuche, die bei 
der, Gründung der verschiedenen Bauwerke und bei der Führung 
ihres Baues.zu beobachten sind, zu bestehen. Ein gelehrter Brahmine, 
Ram Räz, hat kürzlich nach-den Vorschriften jener alten Abhandlungen 
und nach dem,Muster der vorhandenen Pagodenbauten ein System der 
indischen Architektur in englischer Sprache verfasst. (A.X, 8—11.) 


$. 12. Die bildende Kunst der Inder. (A. Taf. XI) 


Im reichsten Maase sind die architektonischen Monumente der 
Inder mit Bildwerken geschmückt. In den Grottentempeln stehen 
sie insofern in einem trefflichen Verhältniss zu der Architektur, als 
sie nie im die selbständigen Formen der letzteren übergreifen (wie bei 
den Aegypten), sondern an ihren abgeschlossenen Stellen, zumeist 
in den Nischen, zwischen den Pilastern der Wände, ausgeführt sind. 
In den Pagodenbauten aber verknüpfen sie sich, wie bereits an- 
gedeutet, häufig auf eine,Weise mit den schon überladenen Formen 
der Architektur, dass sie hier nur zu oft das Verworrene des Gesammt- 
eindrucks vermehren helfen. Mit Ausnahme der, für die Anbetung 
bestimmten. Götterbilderj-die als freie Figuren gebildet und aus Stein 
oder Metallen,. söwie auch ats "andern. Stoffen gefertigt wurden, 
sind es in det Regel Hautreliefs von Stein; von den Farben, mit 
denen sie bemalt waren, haben sich, auch an den ältesten Arbeiten, 
vielfache Spuren. gefunden. Einige Grottentempel (namentlich die zu 
Adjunta und zu* Baug) enthielten statt der Seulpturen einfache 
Malereien. — Leider jedoch ist unsre Kenntniss von der.bildenden 
Kunst der «Inder im Ganzen noch sehr beschränkt, indem wir 
namentlich-von den Werken, die .der. Blüthezeit ihrer Kunst an- 
gehören, nur erst einige wenige Abbildungen, die das Gepräge der 
Treue an sich tragen, besitzen. 

Der Inhalt »der indischen Bildwerke gehört vorzugsweise dem 
Bereiche ihrer Mythologie, ihrer mährchenhaften Sagen und. vor- 
nehmlich der besonderen Gestaltung, welche diese im Epos erhalten 
hatten,. an. Da den Indern, wie oben. bemerkt, überhaupt der 
historische. Sinn fehlt, .sO konnte ihre Kunst auch nicht darauf 
gerichtet, sein, mit hißtorischer "Treue und Genauigkeit auf die 
Erscheinungen des gewöhnlichen Lebens, in ihrer besonderen und 
verschiedenärtigen Eigenthümlichkeit, einzugehen; und.ebenso wenig 
war es ihre Absicht,’ dureh bildliehe Darstellungen abstraete Begriffe 
auszudrücken, das, Bild. somit zu einem nicht an sich, sondern 
nur in ‚symbolischem Bezuge. gültigen zu ‘machen. Ihre Kunst 
hat eine durchaus poetische Richtung‘; „es sind die unmittelbaren 
Anschauungen des Geistes, die sich in diesen Formen aussprechen. 


1 Essay on the Architekture of the Hindüs, by Räm Räz ete.' London 1834, 
Die Kupfer, welche dies Werk begleiten, sind vorzugsweise geeignet, von 
der Ausbildung der jüngeren indischen Architektur eine Anschauung’zu geben. 
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Es: ist das Leben der Götter, der Heroen und Dämonen, in denen 
das Bewusstsein des Inders ‘über die Entwiekelung der Welt und 
über die Urgeschichte seines Volkes sich verkörpert hat,.und die 
hier . dem: Auge in »körperlicher Gestalt entgegengeführt werden. 
Doch:‘fehlt es diesen Gestalten insgemein, mehr oder weniger, an 
der eigentlichen Kraft des Daseins, durch die allein das Kunstwerk 
eine ergreifende Wirkung hervorzubringen vermag; getragen von 
der verschwimmenden Weichheit des Gefühles und von der fessellos 
umherschweifenden Phantasie, die überhaupt dem Charakter des 
Inders eigen sind, steigen sie aus ihrem Traumlebeir nur selten 
auf den festen Boden der Wirklichkeit herab. 


8. 13. Die Bildwerke an den indischen Felsmonumenten. 


Was das Besondere der ‘künstlerischen Behandlung anbetrifft, 
so fassen wir zunächst nur die Bildwerke an den Felsmonumenten 
ins Auge. An den menschlichen Gestalten herrscht hier die nackte 
Körperform durchaus vor; von der Gewandung sieht man im Ganzen 
nur geringe Andeutungen. Schon dieser Umstand scheint ein lebendiges 
Gefühl für die Bedeutsamkeit der Form an sich anzudeuten. Dabei 
aber fehlt es den Hauptfiguren fast nie an mannigfachem Schmuck, 
der auf dem Haupte, am Halse, an. den Gelenken der Hände und 
Füsse getragen wird. Die Körper sind insgemein in edeln Ver- 
hältnissen und mit Verständniss - gebildet, durchgehend aber in 
weichen Linien, so dass ihnen das Gepräge einer höheren Kraft 
fehlt; fast überall hat die Körperform etwas jugendlich Schüchternes. 
Besonders entschieden spricht sich dieser weiche Formensinn in der 
Bildung der weiblieclhen Gestalten aus, an denen das der weiblichen 
Form überhaupt Eigenthümliche (namentlich die Fülle in Brust und 
Hüften) mit Absicht; hervorgehoben wird. * Hiemit stimmt sodann 
auch der'Charakter der Bewegungen überein; auch in ihnen erscheint 
durchweg derselbe weiche Fluss der Linien. Wo solche Bewegung 
dem Gegenstande angemessen war, wie z. B. bei den weiblichen 
Gestalten, die mit untergeschlagenen Beinen sitzen, hat sie oft 
etwas ungemein Reizvolles; in andern Fällen aber dient sie auch 
nur dazu, den Charakter der Weichlichkeit, der ohnedies schon in 
den Formen liegt, zu erhöhen. Uebrigens scheint, wenn auch nur 
zum Theil, in dieser Weichheit und Fülle der Form und Bewegung 
der Grund zu liegen, dass die indische Sculptur ihre Bildungen, 
als Hautreliefs, stärker aus der Fläche hervorhob, während das 
flache Relief, welches mehr nur Andeutungen, als wirkliche Dar- 


1.Schon. das’ Epos beschreibt das Ideal weiblicher Schönheit vollkommen in 
der Weise, wie wir dasselbe in ‚den Bildwerken dargestellt sehen. Vergl. 
Ardsehuna’s Reise zu Indra’s Himmel, Episodedes Maha-Bharata, übersetzt 
von E. Bopp, S. 10, wodas. Gedicht mit Wohlgefallen auf der Schilderung 
der Urwasi verweilt, i 
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stellungen gibt, bei einer solchen Richtung der Kunst ungleich 
grössere Schwierigkeiten entgegensetzen musste. Doch wird auch 
schon der blosse Inhalt der indischen Kunst, der ebenfalls statt 
blosser, mehr auf den Verstand berechneter Andeutungen eine 
wirkliche Gegenständlichkeit verlangte, hiebei mitgewirkt haben. 
Nächst der besonderen Weise, wie in der indischen Kunst 
die Naturformen aufgefasst wurden, bildet sodann das Element 
des Phantastischen einen wichtigen Theil ihrer eigenthümlichen 
Erscheinung. Göttliche und dämonische Gestalten tragen häufig 
thierische Köpfe über menschlichen Leibern, oder auch mehrere 
menschliche Köpfe auf Einer Brust. Alle Wesen von übermensch- 
licher Bedeutung haben insgemein mehr als zwei Arme. Dann 
kommen oft eigenthümlich gebildete gnomenartige Wesen vor, u. dgl. m. 
Natürlich muss bei solchen Bildungen insgemein eine symbolische 
Deutung zu Grunde liegen; aber im Bewusstsein des Inders stehen 
Inhalt und Form sich auch hier nicht als getrennte Dinge einander 
gegenüber, vielmehr hat bei ihm das Ungeheuerliche eine in sich 
lebendige Gestalt erhalten. Sehen wir z. B. in der indischen Kunst 
den Gott der Weisheit Ganesas, mit einem Elephantenkopfe dar- 
gestellt, so erscheinen an ihm der Leib, die Arme und Beine zwar 
nach dem Vorbild menschlicher Formen, doch auf eine Weise 
umgebildet, dass sie mit der schweren Form des Thierkopfes in 
angemessener Uebereinstimmung stehen; das Bild des Gottes ist 
für unser Gefühl wunderlich genug, aber wir fühlen wenigstens, 
dass wir es hier mit einer belebten und von der Einbildungskraft 
als lebendig geschauten Gestalt zu thun haben. So sind namentlich 
auch jene gnomenartigen Gestalten zumeist mit einer glücklichen 
Phantasie gebildet; sie geben zuweilen Anlass zu eigenthümlich 
humoristischen Vorstellungen. Als das abenteuerlichste Element 
der indischen Kunst ist jene, so häufig vorkommende Vielarmigkeit 
der Gestalten zu bezeichnen. Da die indische Kunst es nicht 
erreicht hat, in der Bildung der Körperform an sich den Ausdruck 
einer höheren Machtvollkommenheit zu finden, so muss, statt dessen, 
eine Vervielfachung der Glieder den Eindruck übermenschlicher 
Macht und Thätigkeit gewähren. Diese Vervielfachung kann freilich 
nur einen zerstreuten, verwirrenden Eindruck auf den Sinn des 
Beschauers hervorbringen ; gleichwohl ist an den Werken, welche 
der Blüthezeit der indischen Sculptur angehören, auch in diesem 
Betracht jene lebendig regsame Anschauung zu erkennen: die beiden 
vordern Arme erscheinen an diesen Gestalten durchweg in reiner 
naturgemässer Bildung; die übrigen, seien es zwei oder noch mehrere, 
reihen ‚sich diesen hinterwärts als ein, fast untergeordnetes Zubehör 
an. — In Bezug auf die Composition erscheinen die Bildwerke der 
Periode, von der hier die Rede ist, oft sehr glücklich geordnet, 
oft aber auch überladen. Doch mindert. sich ‘diese Ueberladung 
dadurch in gewissem Maase, dass die Hauptfiguren in grösseren 


8. 13. Bildwerke an den indischen Felsmonumenten. 123 


Dimensionen erscheinen, während sich ihnen die übrigen, die 
zumeist nur ‘untergeordnete und dienende Wesen vorstellen, in 
kleinerer Dimension anreihen. 

Unter den Abbildungen, die uns vorzüglich in das Wesen der 
indischen Seulptur zur Blüthezeit ihrer Kunst einführen, sind zu- 
nächst einige zu nennen, in denen Bildwerke des Grottentempels 
von Elephanta dargestellt sind; ! in ihnen sehen wir die indische 
Kunst zwar bereits entwickelt, im Ganzen jedoch noch in einer 
schlichten Ausbildung vor uns. Unter diesen Sculpturen findet 
sich, als ein eigenthümlich bedeutsames Werk, eine dreiköpfige 
Kolossalbüste, welche die indische Dreieinigkeit (Brahma, Vischnu 
und Siva, die drei obersten Götter, die als Ausströmungen Eines 
höchsten Urgeistes begriffen und unter dem Namen des Trimurtis 
zusammengefasst werden) vorstellt. Sehr charakteristisch für den 
Formensinn der Inder ist der Kopfschmuck an dieser Büste; ganz 
im Gegensatz gegen die Strenge des Styles in den Formen der 
deeorirenden Kunst bei den Aegyptern, ist derselbe mit weich und 
fast regellos gebildeten Zierrathen umgeben, in einer Weise, dass 
diese vollständig das Gepräge des Rococo -Styles der jüngst- 
verflossenen Zeit tragen.? — Sodann besitzen wir eine Reihe von 
Abbildungen der Seulpturen von Ellora, vornehmlich aus dem 
dortigen Kailasa. ? Diese erscheinen in einer überraschenden 
Vollendung; wir haben sie unbedenklich als die Zeugnisse der 
höchsten Blüthe der bildenden Kunst in Indien zu betrachten. — 
Ferner besitzen wir eine, nicht unbeträchtliche Anzahl von den 
Seulpturen, die sich im Aeusseren der Felswände, in den Grotten- 
tempeln und an den freistehenden Monumenten von Mahamalaipur 
finden. * Bei diesen Arbeiten ist im Allgemeinen ein schwererer 
Charakter durchgehend, der wohl auf eine besondre Schule der 
Bildner schliessen lässt; doch sind auch hier die Grundbedingungen 
des Styles dieselben und einzelne Darstellungen nicht ohne edleren 
Formensinn ausgeführt. — Die Bildwerke der buddhistischen Tempel 
sind, in Uebereinstimmung mit dem Prineip des Buddhismus, von 
einfacher Beschaffenheit. In ihnen kehrt stets die Figur des Buddha, 
in tiefes träumerisches Nachsinnen verloren, zuweilen von einigen 
dienenden Gestalten umgeben, wieder. Die Formenbildung folgt 
dem System der indischen Kunst; doch zeigt sie bei solcher 
Darstellung ‘höchster Ruhe natürlich auch nur eine schlichte, 
zuweilen. selbst troekne Behandlung. 


1 Erskine, account of the cavetemple of Elephanta, in den Transactions of 
the lit. society of Bombay, I. 

? S. die sehr genaue Abbildung des Schmuckes bei Erskine, a, a. O5, Pı. 217. 

3 Melville Grindlay, an account of some sculptures of Ellora, in den T’rans- 
actions’of the royal asiatie society of Great Britain, II, P. I, p. 326; 
P. IL’p. 487. | 

% Babington, an account of the sculptures etc. of Mahamalaipur, in den 
Transactions of the roy. asiatie society of Great Britain, II, P. IL p. 298. 
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$. 14. Spätere Bildwerke. 


Ungleich weniger erfreulich scheinen im Allgemeinen die Bildwerke 
aus den späteren Zeiten der indischen Kunst. Soviel wir von diesen 
kennen, tragen sie ziemlich durchweg das Gepräge einer mehr oder 
weniger leblosen Nachahmung dessen, was bei den eben besprochenen 
Denkmälern aus dem lebendigen Gefühle hervorgegangen ist. Mit 
ihrer inneren Starrheit steht die hergebrachte Weichheit in Formen 
und Bewegungen und die unverhüllte Monstrosität phantastischer 
Gestalten in einem sehr widerwärtigen Contrast. 


8. 15. Die Malerei der Inder. 


Von den Malereien der Inder zur- Blüthezeit ihrer Kunst wissen 
wir nur äusserst wenig. Es ist schon erwähnt, dıss sich, zu Nassuk 
und zu Adjunta, Grottentempel finden, die satt der Sculpturen 
mit Malereien geschmückt sind. Die Ausführwg und Behandlung 
dessen, was sich von diesen Malereien erhalten hat, wird mit 
allgemeinen Worten sehr gerühmt; doch fehlt es uns zur Zeit noch 
an aller näheren Anschauung. — Dagegen ist von Malereien, die 
zumeist der jüngeren Zeit anzugehören scheineı, Manches zu uns 
gekommen, und man findet interessante Beispele der Art in den 
europäischen Kunstsammlungen und Bibliotheker. Es sind Arbeiten 
von. kleinerer Dimension, zumeist auf Pflanzapapier ausgeführt. 
Vieles unter ihnen, besönders wo Gegenstänie der Mythologie 
behandelt werden, gibt wiederum Beispiele der ebem besprochenen 
Starrheit einer“ priesterlich befangenen Kunst. Vieles aber auch, 
besonders wo Scenen des Lebens vergegenwätigt sind, ist von 
ganz eigenthümlicher- Anmuth. Man sieht au $ollchen "Blättern 
Scenen des geselligen Verkehres, namentlich Fetlichkeiten, heilige 
Büsser, die in der einsamen Natur hausen oder von Weltmenschen 
Besuch empfangen; Mädchen, die sich schmückn, oder im Garten 
wandeln, oder, von Jägern belauscht, baden ; Lielesseenen u. dgl. m. 
Allerdings sind diese kleinen Darstellungen, den Ssehheinbar wider- 
sprechend, was oben über den Gesammtinhalt derindischen Bildnerei 
gesagt wurde, dem Verkehr des gewöhnlichen ‚elbens zugewandt. 
Gleichwohl war es auch "hier nicht die eigentiehe, Absicht ‚- die 
Aeusserlichkeiten des Lebens nüchtern abzusareilen ; "vielmehr 
dienen diese Darstellungen zumeist nur dazu, eine sonıdre ‘Stimmung, 
einen eigenthümlichen Klang des Gefühles auszupriechen. ' Auch’in 
ihnen tritt somit die "poetische Richtung des ‘hdierss entschieden 
hervor, besonders “anziehend da, wo sie sie) imn “Kreise "des 
Mädchenlebens halten, wo’z. B. Mädchen mit Blimnen oder Gazellen 
sprechen u. 8. w. Sie’ sind für die bildende: Kust ‚der Inder das, 
was die Lyrik für ihre Poesie. Daher habem-soshe "Darstellungen 
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auch, trotz der conventionellen Behandlung, oft eine eigenthümlieh 
zarte Naivetät in dem Bewegungen der Gestalten. Aber auch. der 
phantastische Sinn des Inders spricht sich zuweilen in-ihnen aus, 
besonders in der».Darstellung von den Kunststücken -der ' Gaukler, 
z.. B., wie sich diese zu den wundersamsten'‘Thiergestalten ineinander 
verschränkt zeigen. Zum Theil sind die in Rede stehenden Malereien 
in bunten“Farben, doch mehr oder. weniger &rell, ausgeführt; zum 
Theil bestehen sie (und dies sind die eigentlich anziehenden) aus 
Umrisszeichnungen, die nur hie- und da mit Farben ein wenig 
angetuscht und mit "leiser Schattenangabe versehen sind. Diese 
Schattenangabe ist aber stets” mehr conventionell ,” mehr nur zur 
Unterscheidung der Formen angewandt, als dass sie nach den 
wirklichen Gesetzen der: Beleuchtung erfolgt: wäre. 


B. WEITERE - VERBREITUNG DER INDISCHEN KUNST ÜBER 
DAS ÖSTLICHE ASIEN. 


Von Ostindien aus verbreitete sich, wie die höhere Cultur über- 
haupt, so auch die Kunst über die anderen, dafür empfänglichen 
Länder und Inseln ‘der östlichen Hälfte von Asien. Vornehmlich 
geschah. dies durch die Vermittelung. der buddhistischen Religion, 
die, wie bereits bemerkt,.schon früh fast von den sämmtlichen 
Bewohnern jener Gegenden angenommen ward. Doch zeigen sich, 
je nach dem besonderen Charakter dieser Nationen, auch mancherlei 
Umbildungen der bei den Indern entsprossenen Kunstformen. Wir 
betrachten diese nach den verschiedenen Gegenden, soweit uns eine 
nähere Kunde davon zugekommen, 


$- 1. Die Monumente von Kabulistan. 


Zunächst ist @ih grosser Cyklus von Monumenten ins Auge 
zu fassen, die sich, im Gegensatz“gegen die übrigen, westwärts 
von Indien aus E!Streeken. Sie beginnen im: Induslande .(dem 
sogenannten Pendjah) , noch auf der Ostseite des Indus, bei dem 
Orte Manikyala, und ziehen sich die grossev alte Königsstrasse 
entlang, die von Indien aus durch Kabulistan’ nach‘ Persien und 
Bactrien führte; die meisten liegen an schwer.zu durchsetzenden 
Gebirgspässen oder längs ‚dem Rücken‘ von; Hügelreihen, ‘die das 
niedrigere Land umher beherrschen. Nächst Manikyala finden sich 
die Hauptgruppen derselben«in «den Gegenden: von -P'eschaw er, 
Jelalabad, Kabul, Beghram, bis Bamiyan hin. Alle diese 
Monumente sind im Wesentlichen von.gleichmässiger Beschaffenheit; 
es sind thurmartige Bauten von 50 bis’ 80 Fuss Höhe); über einem 
cylinderförmigen Untsrsatz, der„rings "umher' insgemein mit Pilaster- 
werk verziert ist, tagen sie einen hohen, kuppelartigen Oberbau. 
Die Entdeckung, vie die wissenschaftliche Untersuchung dieser 
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Denkmäler gehört der jüngsten Gegenwart an;!-doch hat man 
schon über hundert kennen gelernt. Sie werden in jenen Gegenden 
mit dem Worte Tope (einer Umbildung des Sanseritwortes Stupa, 
d. i. Tumulus) bezeichnet. Man hat in ihnen buddhistische Heilig- 
thümer erkannt, dieselben, nur in grösserem Maasstabe erbaut, 
die wir schon im Inneren der indisch-buddhistischen Tempelgrotten 
unter dem Namen der „Dagop's* kennen lernten. Der obere Theil \ 
des Kuppelbaues, der an diesen Denkmälern ohne Zweifel seinen 2 
besonderen Schmuck hatte, ist überall zerstört; das Innere ist 
grösstentheils massives Mauerwerk, doch scheint in der Mitte 
überall ein hohler, brunnenähnlicher Schacht, aus verschiedenen 
kleinen Kammern übereinander bestehend, hinabgegangen zu sein. 
In diesen kleinen Kammern wären allerlei kleine Kostbarkeiten 
und andere Dinge, in denen man buddhistische Reliquien erkannt 
hat, sowie Münzen verschiedener Art niedergelegt. Diese ganze 
Einrichtung hatte, wie auch die äussere Form, ohne Zweifel ihre 
besondre mystisch-symbolische Bedeutung. Die Periode, in welcher 
diese merkwürdigen Denkmäler entstanden, ist diejenige, in welcher 
hier, seit. dem Sturze der macedonisch -bactrischen Herrschaft 
(136 v. Chr. G.) bis zum siebenten Jahrhunderte nach Chr. G., 
und zum Theil noch länger, mächtige. buddhistische Reiche blühten. 
Die besondere Beschaffenheit-der Münzfunde, die man in den Tope’s 
gemacht, hat besonders auf den Beginn des Mittelalters, als die 
eigentliche Erbauungszeit der Tope’s schliessen lassen. — In 
dieselbe Periode gehören sodann noch ein Paar höchst kolossaler 
Sculpturen, die sich an der Felswand von Bamiyan »finden; es 
sind stehende Figuren, aus Nischen in erhabenem Relief vortretend, 
die eine von ihnen 120 Fuss hoch. Gegenwärtig sind sie in hohem 
Grade zerstört; soviel man noch von der ursprünglichen Arbeit 
erkennen kann, war sie indess nur von roher Beschaffenheit. Das 
Gewand war aus einem Gyps-Stucco aufgelegt, die Nischen mit 
Malereien geschmückt, wovon sich noch einige Reste erhalten haben. 
Auch in ihnen hat man buddhistische Darstellungen gefunden. 


ee ARE 


8. 2: Die Monumente von Ceylon. 


Den eben besprochenen Denkmälern dürften sodann die, von ihnen 
zwar beträchtlich entfernt liegenden der Insel Ceylon anzuxeihen 
sein. Es ist schon oben bemerkt, dass hier bereits am Ende des 
vierten Jahrhunderts v. Chr. G. der Buddhismus eingeführt ward, 
und dass in dessen Gefolge zahlreiche Bauunternehmungen entstanden. 


.4 O0, Ritter, die Stupa’s (Tope’s) oder die architektonischen Denkmale an der 
indo-baktrischen Königsstrasse und die Colosse.von Bamiyan. — Vgl. Erd- 
kunde,"VII, S. 98, ff. — Die neuesten Untersuchungen C, Musson’s über 
die Tope’s von Kabul etc. finden sich in H, Wilson’s Oriana antiqua (auf 
Kosten der ostindischen Compagnie herausgegeben), 
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Von sehr bedeutsamen, mit höchster Pracht ausgeführten Werken, 
namentlich von kolossalen Dagop’s, die im zweiten ‘Jahrhundert 
vor Chr. G. erbaut wurden, berichten uns die alten. Annalen von 
Ceylon. 1 Neuerlich ist auch hier eine grosse Menge: von Denk- 
mälern entdeckt worden, die wiederum eine eigenthümliche Kunst- 
welt eröffnen; doch. scheinen-diese jünger zu sein, als die eben 
genannte Epoche, etwa mit dem Alter der Tope’s von Kabulistan 
gleichzeitig und spätestens -bis in das zwölfte Jahrhundert nach 
Chr. G. hinabreichend. * Die wichtigsten- Denkmäler von Ceylon 
begreifen die der alten Königsstadt Anurajapura, im Inneren 
der Insel. ® Hier finden sich, neben vielen kleineren, sieben grosse 
Dagopbauten. Ihre Gestalt ist im Wesentlichen der der vorgenannten 
Tope’s ähnlich, doch ist zugleich das Ornament ihrer Spitze, welches 
jenen fehlte, ‘erhalten; es besteht aus einer Art reichverzierten 
Obeliskes, der sich über einem Piedestal erhebt. Um diese Dagop’s 
reihen sich schlanke Steinpfeiler umher. Solche Steinpfeiler, doch 
nur von kleiner Dimension, scheinen überhaupt Ceylon eigenthümlich 
zu sein; so findet sich z. B. unter den Trümmern von Anurajapura 
eine ausgedehnte Anlage dieser Art, „die tausend Pfeiler“ genannt. 
Dann sieht man, ebendaselbst, mancherlei Terrassenanlagen, unter 
denen besonders der heilige „Bo Malloa“, ein Terrassenbau, der 
auf seinem voberen Plateau die dem Buddha geheiligten Feigen- 
bäume trägt, ausgezeichnet ist. Auch Felsbauten, namentlich auch 
Grottentempel, finden sich in derselben Gegend. — Noch an meh- 
reren andern Orten von Ceylon finden sich ähnliche Denkmäler, 
Dagopbauten und  Steinpfeiler, sowie buddhistische Seulpturen, 
namentlich auch grosse Anlagen, die ein, vor Zeiten sehr ausge- 
bildetes Wasserbau-System bezeugen. * 


$. 3. Die Monumente von Nepal. 


Derselbe. Baustyl zeigt sich ferner an den wichtigsten Monu- 
menten von Nepal, im Norden des indischen Gangeslandes. ° Auch 
diese haben die kuppelartige Form des Dagop, doch schon mit 


1 Ritter, die Stupa’s, S. 161. 

Ebendas,, S. 166. 

3 Chapman, remarks on the ancient eity of Anurajapura etc,, in den 
Transactions of the roy. as. soc, of @r. Brit, III, P, III, p. 463. (Dabei 
bildliche Darstellungen; einer der Dagop’s nachgebildet bei Ritter, die Stupa’s 
T, VI, fig. 1.) Auszüglich in Ritter’s Erdkunde, VI, S.. 249, " 

Pi Ken el 

* Vgl. Ritter’s Erdkunde VI, S. 93, ff, — Ueber die neuesten Entdeckungen 

wurde in der Sitzung der k. asiatischen Gesellschaft zu London am 1, Februar 

1840 Bericht erstattet. 

Hodgson, sketch‘of Buddhism, in den Transactions of the roy. as.’ soc. of 

Gr. Brit. IL, p. 222, (Dabei 'bildliche Darstellungen; einer der Chaitya’s 

nachgebildet bei Ritter, die Stupa’s, t.VI, f, 2.) — Asiätie researches, X VI, 
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mannigfacher Umbildung und Ausartung, wie überhaupt der Budd- 
hismus - von*Nepal, einer: jüngeren. Zeit. angehörig, das Gepräge 
einer auffallenden Entstellung trägt. Diese Monumente führen hier 
den Namen®»Chaitya. Im Inneren sind sie bereits ‘zum freien, 
hochgewölbten Raum geworden. Ihr Fuss ist im Aeusseren reich 
geschmückt, mit mannigfachen ‘Gesimsen, Bildwerken und mit 
kleinen Tabernakelbauten , die den barocken Formen des spätindi- 
schen Pagodenstyles verwandt erscheinen. Der Obelisk, der sich 
auf der Spitze ‘der Dagop’s von Ceylon findet, dort aber der 
Gesammtmasse untergeordnet ist, ragt hier“hoch empor und ist 
gewöhnlich stüfenförmig gebildet,. im Aeusseren, wie es scheint, 
die symbolisch bedeutsamen Absätze darstellend, die früher (wie 
in den Tope’s von Kabulistan) geheimnissvoll im Innern enthalten 
waren. Zuweilen wird der‘ ganze. Chaitya hier auch zur verhält- 
nissmässig kleinen Bekrönung eines in ‘den barocken Formen des 
Pagodenbaues aufgeführten Gebäudes. — Die Bildwerke von Nepal 
haben im Allgemeinen das- buddhistische Gepräge,. doch erscheinen 
auch sie,-was die Körperform und den Styl der Gewandung betrifft, 
in einer mahieristisch barocken Ausartung.- Die ganze Kunstweise 
von Nepal lässt es deutlich erkennen, dass hier ein Uebergangs- 
punkt zwischen der indischen und der chinesischen Kunst vorliegt. 
Ehe wir uns indess zw”der letzteren wenden, ist noch ein anderer 
Monumenten-Cycelus ins Auge zu fassen. 


$. 4, Die Monumente von Java. 


Bedeutende Denkmäler. haben sich auf der Insel Java (auch 
auf einigen anderen der Sunda-Inseln) erhalten. * Sie gehören der 
Zeit des Mittelalters an (nach den gewöhnlichen Annahmen besonders 
etwa der Periode von 1100 bis 1300), und verdanken ihren Ursprung 
indischen Colonisationen. Buddhistische und brahmanische Religion 
gehen in der Blüthezeit von Java durcheinander; in dem Styl der 
Denkmäler ‚verbindet ‘sich ebenfalls das architektonische Prineip 
beider Religionsformen, : so jedoch, dass es, wie reich dieselben 
auch ausgebildet sein mögen, doch insgemein eine gewisse Ruhe 
des Gefühles zeigt, die mehr an die älteren indischen Formen, als 
an die des späteren ausgearteten Pagodenbaues erinnert. Auf 
Java ‘sind’ besonders drei grosse Gruppen von Denkmälern zu 
unterscheiden, die von Brambänan im District von Mataran, die 
des B6ro Budor im Distriet von Kadu, und. die von Singa- 
sarı im,Distriet"von Malang. "Zu Brambanan ist namentlich eine 
grosse. Anzahl verschiedener Denkmäler zu bemerken, unter denen 
die Ruinen des Haupttempels in zierlich brillanten Formen erscheinen. 


ı Raffles, the history of Java. . (Mit. vielen bildlichen Darstellungen). — 
Vgl. v. Braunschweig, über die alt-amerikanischen Denkmäler, ‚S.106; Stuhr, 
die Religions-Systeme der heidnischen Völker des Orients, u, A, m. 
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Am Interessantesten ist ohne Zweifel der Haupttempel von Boro 
Budor, ! eine grosse pyramidale Anlage von 526 Fuss Breite und 
116 Fuss Höhe. Er steigt, nach der Weise der Pagodenbauten, in 
sechs Absätzen empor, die Absätze reich mit Nischen geschmückt, 
in denen buddhistische Figuren sitzen und deren jede eine Bekrö- 
nung in der Gestalt eines einfachen Dagop hat. Oberwärts ist ein 
grosses Plateau, aus dessen Mitte sich ein Doppelkreis kleiner 
Dagop’s, der innere wiederum höher als der äussere, erhebt; ein 
grosser Dagop, aus, der Mitte des inneren Kreises emporsteigend, 
bildet den Schluss des Ganzen. — Die Denkmäler von Java ent- 
halten zugleich einen grossen Reichthum von Bildwerken, die theils 
dem Kreise der buddhistischen, theils der brahmanischen Religion 
angehören, theils in eigenthümlich phantastischen Formen erscheinen. 
Sie sind aus Stein oder auch aus Metallen gearbeitet; ein grosser 
Theil von ihnen ist durch wirkliche Schönheit der Form, durch 
eine grosse Feinheit und Reinheit der Linien ausgezeichnet. * Auch 
sie sind somit den besseren Arbeiten der indischen Kunst anzureihen. 


8. 5. Die Kunst bei den Chinesen. 


Auch China verdankt Ostindien seine Kunst, die es, gleich den 
oben genannten Ländern, im Gefolge der Religion des Buddha (in 
China Fo genannt) empfing. ® Von der Mitte des ersten Jahrhunderts 
nach Chr. G. ab begann dort der Buddhismus entschiedene Fort- 
schritte zu machen; seit dem dreizehnten Jahrhundert ist er als 
die allgemeine Volksreligion der Chinesen zu betrachten. Aber .die 
Natur des Chinesen ist von Hause aus eine wesentlich verschiedene 
von der des Inders; er kennt nur die gemeine Prosa des Lebens, 
und erkennt nur das praktisch Nützliche als ein Gehaltvolles an. 
So musste denn auch die Kunst unter seinen Händen eine wesent- 
liche, und zwar zumeist sehr unerfreuliche Umgestaltung erleiden. 

Die bedeutsamsten Monumente der Chinesen gründen sich 
wiederum auf der alten geheimnissvollen Dägopform. Aber wie 
diese schon in Nepal bedeutend umgestaltet erscheint, so "noch 
mehr bei ihnen. Sie beseitigten den symbolischen Kuppelbau gänzlich 
und behielten nur die stufenförmige Spitze bei, die sie zum selb- 


1 Crawford, on the ruins of Boro Budor in Java, in den Transactions of 
the lit. society of Bombay, II, p. 154. 
» $, vornehmlich die trefflichen Abbildungen bei Raffles. 
ar 
3 Wir besitzen noch erst wenig umfassende Mittheilungen über die chinesische 
Kunst. Eine der wichtigsten Quellen ist das Werk, welches die Gesandtschafts- 
reise des Lord Macartney veranlasst hat: An authentie account of an embassy 
from the king of Great Britain to the emperor of China. (Mehrere deutsche 
Uebersetzungen.) Vgl. Alexander, custom of China. Sodann: Chambres, 
desseins des Edifices etc, des Chinois, 
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Kugler, Kunstgeschichte, 
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ständigen Thurmbau, Tha genannt, ausbildeten.* Diese Thürme 
steigen in vielfachen Geschossen empor, jedes obere um etwas 
verjüngt, jedes mit einem buntgeschweiften Dache versehen und 
mit lustig klingelnden Glöcklein behängt; die Dachziegel haben 
einen goldig blinkenden Firniss, die Wände sind buntfarbig "ange- 
strichen oder mit glänzenden Porzellanplatten belegt. Der Porzellan- 
thurm von Nanking (im fünfzehnten Jahrhundert erbaut) ist eins 
der berühmtesten Bauwerke dieser Art. 

Die Tempel der Chinesen sind an sich von kleiner Dimension, 
insgemein von Säulenstellungen umgeben; döch haben diejenigen, 
die sich einer höheren Verehrung erfreuen, anderweitige Umge- 
bungen, namentlich Höfe und Säulenhallen verschiedener Art. In 
ihrer architektonischen Beschaffenheit sind sie von den Privatbauten, 
namentlich von den Höfen und Hallen in den Prachtwohnungen 
der Vornehmen nicht weiter unterschieden. Man erkennt in dem 
Prineip des Säulenbaues wiederum eine grosse Verwandtschaft 
mit den Säulenbauten der spätindischen Kunst. Dahin gehört 
namentlich die Anwendung der, auf verschiedene Weise geschnitzten 
Consolen, die an dem Obertheil der Säulen, statt eines Kapitäles, 
zur Unterstützung des Architravs hervortreten; auch die Basen der 
Säulen (wo solche vorhanden sind) erinnern insgemein an spät- 
indische Formen. Uebrigens sind ihre Säulen durchweg aus Holz 
gebildet; eine glänzend rothe Lackirung gibt ihnen das Stattliche, 
wie es das Auge des Chinesen erfordert. Oberwärts ist zwischen 
den Säulen oft ein künstliches vergoldetes Gitterwerk angebracht. 
Das Dach hat stets eine geschweifte, nach den Ecken aufwärts 
gekrümmte Form; über den Ecken ist es gewöhnlich mit allerhand 
fabelhaftem Schnitzwerk, besonders mit krausen Drachenfiguren 
geschmückt. Auch diese Dachform scheint eine Reminiscenz des indi- 
schen Pagodenbaues, nur chinesisch spielend umgestaltet. Zuweilen, 
bei Tempeln, wie auch bei Wohngebäuden, findet sich ein oberes Ge- 
schoss über dem untern, jedes mit seinem besonderen Dache. Ueber- 
haupt bildet diese Dachform jede obere Bekrönung der chinesischen 
Architekturen, so z. B. auch der Thore, der Grabmäler u. s. w. 

Der praktische Sinn des Chinesen führte auch zur Errichtung 
eigentlicher historischer Denkmäler, in denen die löblichen Thaten 
ausgezeichneter Personen, den Andern zum Exempel, verherrlicht 
werden sollten. Da sie hier aber mit eignem Sinne erfinden mussten 
(die indische Kunst kennt dergleichen nicht), so zeigt sich in der 
Gestaltung dieser Denkmäler auch die ganze Prosa der Chinesen 
in ihrer abschreckenden Kahlheit. Es sind eine Art Pforten, queer 
über die Strasse gebaut, Pä-lu genannt. Sie bestehen, jenachdem 
ein Durchgang oder deren drei beabsichtigt waren, aus zwei oder 
vier Pfosten (von Stein oder auch nur von Holz), die oberwärts 


ı 8. die schöne Entwickelung bei Ritter, die Stupa’s, S. 231. 
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durch verschiedene Queerbalken verbunden werden. Von architek- 
tonischer Ausbildung erscheint daran keine Spur; nur. das chine- 
sische Dach, welches das Ganze krönt, gibt demselben: eine gewisse 
Gestalt. An den Queerbalken, Jedem sichtbar, der die Strasse 
geht, steht mit goldner Schrift der Name und das Verdienst des- 
jenigen angeschrieben, dem des Kaisers Gnade ein solches Ehren- 
zeichen verstattet hat. 

In den Bauanlagen, die dem gemeinen Nutzen dienen, ‚sind 
dagegen die Chinesen, wie dies ebenfalls in ihrem Charakter liegen 
musste, sehr ausgezeichnet. Dahin gehört die kolossale Mauer, 
im Norden des Reiches, die das Land gegen die Einfälle der 
Mongolen, zu schützen bestimmt war. Ihre Erbauungszeit fällt 
schon in das frühe Alterthum der chinesischen Geschichte, die 
Zeit um das J. 200 vor Chr. G.; 25 Fuss hoch »und breit, alle 
300 Fuss durch besondere Bastionen verstärkt, zieht sich dies 
Werk eine Strecke von fast 400 Meilen hin, Dahin gehört ferner 
der ausgedehnte Wasserbau, indem ein System von Kanälen, unter 
denen besonders der grosse Kaiserkanal von Bedeutung ist, die 
gen Osten fliessenden Ströme des Landes verbindet und solcher 
Gestalt die ausgedehnteste Wasser- Communication hervorbringt. 
Hiemit steht natürlich ein sehr ausgebildeter Brückenbau in Ver- 
bindung. Auch diese Anlagen gehören grösstentheils schon dem 
Alterthum der chinesischen Geschichte an. 

Die bildende Kunst der Chinesen! bewegt sich in allen 
Stoffen; sie haben Bildwerke aus Steinen, aus Porzellan, aus 
Metallen, aus Elfenbein, u. s. w., ebenso die mannigfaltigste Malerei. 
Die Gegenstände gehören theils dem Kreise untergeordneter Gott- 
heiten und Dämonen, theils dem Bereiche des gewöhnlichen Lebens 
an. In Allem, was das äusserliche Handwerk an diesen Arbeiten 
betrifft, erscheinen sie sehr ausgezeichnet, oft bewunderungswürdig; 
künstlerischer Geist aber wird in ihnen vergeblich gesucht. In 
dem Allgemeinen des Styles, der Auffassung der Formen, erkennt 
man auch hier noch das eigenthümliche Element der indischen 
Kunst; es ist dasselbe aber auf eine Weise verdreht und verzwickt 
und verzerrt, dass der Eindruck dieser Dinge auf den Sinn des 
Beschauers bei längerer Betrachtung gar unheimlich wirkt. Man 
sieht, die Meister, die diese Arbeiten gefertigt, hatten allerdings 
wohl ein dunkles Gefühl davon, dass es bei der Kunst auf etwas 
Anderes. als auf das blose Spiegelbild. des Lebens ankomme; schon 
die äussere Behandlung der Kunstformen , die sie von den Indern 
empfangen hatten, musste sie darauf führen. Aber indem sie gleich- 
wohl von der gemeinen Prosa des Lebens festgehalten wurden, 


ı Ausser den obengenannten Kupferwerken ist hier vornehmlich auf die 
Sammlungen chinesischer Merkwürdigkeiten zu verweisen, die sich mehr- 
fach in Europa finden und die besonders im vorigen Jahrhundert einen 
Hauptgegenstand vornehmer Prachtliebe ausmachten. 
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geriethen sie in ein grimassenhaftes Gaukelspiel, das lächerlich sein 
würde, wenn es nicht gar so kläglich wäre. Mit ruhigerem Gefühl 
und nicht ohne Interesse vermögen wir diejenigen ihrer Malereien 
anzuschauen, in denen sie einfach Gegenstände der Natur darstellen. 
Ihre Blumen, ihre Vögel, Fische u. dergl. sind höchst sauber und 
mit der grössten Genauigkeit gemalt; auch die Scenen des ein- 
fachen Verkehres der Menschen zeigen oft eine glückliche Beob- 
achtungsgabe, und man fühlt deutlich, dass hier das Skurrile der 
Bewegungen weniger dem Maler, als seinen Originalen angehört. 
Diese Malereien sind den indisehen vergleichbar, wenn man von 
dem zarten poetischen Hauche der letzteren absieht; die Schattirung, 
welche die Formen modellirt, ist hier ebenfalls nur leis, und zwar 
auf eine conventionelle Weise, angedeutet. Die Ausbildung der 
Perspective fehlt bei der chinesischen Malerei, wie überall bei der 
Kunst auf ihren früheren Entwickelungsstufen. Doch fehlt es den 
Chinesen nicht an einer klügelnden Vertheidigung dieser kindlich 
conventionellen Behandlungsweise der Kunst, an der sie mit be- 
wusster Absicht festhalten. Der Schatten, so sagen sie, sei etwas 
Zufälliges und brauche desshalb nicht angedeutet zu werden, zumal 
da er das Colorit verunstalte; ebenso müsse man auch die Gegen- 
stände in der Ferne nicht so klein malen, als sie zu sein scheinen, 
da dies ein Augenbetrug sei, den der Verstand nicht unberichtigt 
lassen dürfe. 


ZWEITER ABSCHNITT. 


GESCHICHTE DER CLASSISCHEN KUNST. 
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SIEBENTES KAPITEL. 


DIE GRIECHISCHE KUNST IM HEROISCHEN ZEITALTER. 


Dem weiten Kreise der bisher betrachteten Kunststufen stellen 
wir das Bild der griechischen Kunst gegenüber. In vielfachen Be- 
ziehungen sind die Elemente der griechischen Kunst den Elementen 
jener verwandt; hier aber entwickelte sich, im Verlaufe der Zeit, 
die künstlerische Form zum klaren durchgebildeten Organismus; 
das Gepräge der individuellen Freiheit und das einer durchwaltenden 
Gesetzmässigkeit erscheinen hier im lautersten Maase gegeneinander 
abgewogen. Die griechische Kunst gedieh zu einer in sich ge- 
schlossenen Vollendung; sie ward — wenn auch wiederum nicht 
frei von mancher Umwandlung — der allgemeine Ausdruck euro- 
päischer Cultur, und soweit im Alterthum diese Cultur über Asien 
und Afrika ausgebreitet ward, soweit fanden auch ihre Formen 
Eingang. Wir fassen die Erscheinungen der nationell griechischen 
und der mit ihr zunächst verwandten und von ihr abhängigen Kunst 
unter dem, schon vielfach für ähnliche Zwecke angewandten Namen 
der „elassischen* Kunst zusammen. ! 

Aus dem eben Gesagten erhellt, dass in dieser Periode der 
classischen Kunst verschiedene Stadien der Entwickelung zu unter- 
scheiden sind. Als das erste Entwickelungsstadium betrachten wir 
die Leistungen der Kunst, welche dem heroischen Zeitalter der 


i Das „Handbuch der Archäologie der Kunst von K. O, Müller“ (zweite 
Ausg. 1835) ist hier als umfassendster Leitfaden für das Studium der 
classischen Kunst, als eine der wichtigsten Autoritäten für die Bestimmung 
des Einzelnen und als reichhaltigster Nachweis der schriftlichen und bild- 
lichen Hülfsmittel für das Ganze und für das Einzelne zu nennen, Die 
Anführung dieses Werkes üherhebt mich vielfacher Citate, Die weiteren 
Nachweise, die ich im Verlauf der Darstellung der classischen Kunst geben 
werde, sollen dem Leser nur das zunächst Wichtige, und insbesondere die 
gediegensten bildlichen- Darstellungen bemerklich machen. 

Als tabellarische Uebersicht ist vorzüglich zu empfehlen: F\, v, Bartsch, 
Chronologie der griechischen und römischen Künstler.bis zum Ablauf des 
fünften Jahrhunderts nach Chr. Geb. 
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griechischen Geschichte, vornehmlich der Epoche des, trojanischen 
Krieges (die Eroberung von Troja wird in das Jahr 1184 v. Chr. 
Geb. gesetzt), angehören. In diesen frühesten Zeiten war, soviel 
wir wissen und urtheilen können, ein und derselbe Volksstamm , — 
das Urvolk der Pelasger, über alle griechischen Lande (vielleicht 
nur einzelne geringe Ausnahmen abgerechnet) verbreitet. Mehrere 
merkwürdige Denkmäler, die sich auf unsre Zeit erhalten haben, 
sodann die Anschauungen, die den Mythen und Sagen des griechi- 
schen Alterthums, besonders den homerischen Gesängen, zu Grunde 
liegen, geben uns, wenn auch nicht ein umfassendes Bild der künst- 
lerischen Leistungen jener frühen Tage, so doch einige nicht ganz 
ungenügende Andeutungen über die Richtung, welche die Kunst in 
ihnen genommen hatte. 

Aus diesen Andeutungen geht aber hervor, theils, dass die 
Stufe, welche die griechische Kunst im heroischen Zeitalter ein- 
nahm, wiederum noch eine niedre war, theils, dass sie, wenn auch 
nicht ohne namhafte Eigenthümlichkeit, doch der altorientalischen 
Kunst fast näher stand, als der später griechischen, indem die 
letztere in Folge höchst bedeutender politischer Umwälzungen eine 
ganz neue Richtung gewinnen sollte. Es schliesst sich somit das 
zunächst Folgende eigentlich noch unmittelbar an die so eben be- 
schlossenen Abschnitte an. 

Die einfachsten Denkmäler, deren in den homerischen Gesängen 
und in andern Nachrichten über das griechische Alterthum Erwäh- 
nung geschieht, sind die Grabmäler der gefallenen Helden. Diese 
scheinen freilich mehr an das nord-europäische (und nord-ameri- 
kanische) Alterthum zu erinnern, als an den Orient. Sie werden 
insgemein als kegelförmige Erdhügel geschildert, in deren Tiefe 
die Asche des Verstorbenen beigesetzt ward; auf ihre Spitze waren 
bisweilen einzelne grosse Steine aufgerichtet, theils roh, theils 
bearbeitet. Von Einem Grabhügel dieser Art, dem des Aegyptus 
in Arkadien, dessen ebenfalls schon Homer gedenkt, ! berichtet 
Pausanias, ? dass er einen kreisrunden steinernen Unterbau gehabt 
habe, — eine Anordnung, die sich, als ein Zeugniss ursprüng- 
licher Stammes-Verwandschaft, bei den alten Völkern des mittleren 
Italiens an noch erhaltenen Denkmälern wiederfindet.? Von einigen 
Grabhügeln wird erzählt, dass sie mit Bäumen bepflanzt worden 
seien. — Eine besonders merkwürdige Anlage scheint das Grabmal 
des Alyattes (+ 571 v. Chr.) am gygäischen See in Lydien 
gewesen zu sein, welches Herodot (I, 93) als das imposanteste 
Bauwerk nächst den ägyptischen und babylonischen bezeichnet. 
Ueber einem wahrscheinlich runden Unterbau mit grossen Steinen, 
dessen Umfang sich zum Durchmesser wie 38 zu 13 verhielt und 


1 Tlias, II, V. 604. 
4 Buch VOL, -c, 16,3. 
3 Vgl: unten: Kap. N, 84,1. 
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6 Stadien betrug, erhob sich ein grosser Erdaufwurf und auf des- 
sen Höhe fünf etwa kegelartig zu denkende Pfeiler mit Inschriften. 
Man wird dabei an das sog. Grabmal der Horatier und Curiatier 
bei Albano und an die Beschreibung des Grabes Porsenna’s 
bei Plinius erinnert. * Höker, Handwerker und Freudenmädchen 
sollen das Grabmal gebaut und in jenen Inschriften die Theilnahme 
einer jeden Klasse verewigt haben. 

Ueber die Anlage des Tempelbaues in der heroischen Zeit 
haben wir nur wenige und dunkle Nachrichten, welche keine nähere 
Anschauung verstatten. Häufig auch tragen diese Nachrichten noch 
ein ganz mythisches Gepräge; so wird von dem Apollo - Tempel 
zu Delphi erzählt, dass er zuerst aus Lorbeerzweigen errichtet 
worden sei, dann aus Flügeln, die mit Wachs verbunden waren, 
dass man ihn später aus Erz und noch später (aber ebenfalls noch 
in mythischer Zeit) aus Steinen erbaut habe; dieser steinerne Tempel 
sei in der Mitte des sechsten Jahrhunderts v. Chr. G. durch Feuer 
zerstört worden. ? — Ein sehr zerstörter eyclopischer Bau auf dem 
Berge Ocha (Euböa) gilt als Tempel der Hera (B. I, 19). Auf 
einfach oblongem Grundplan erheben sich Mauern von grossen 
Blöcken, mit einer Thür und Fenstern, deren Structur den unten 
zu erwähnenden Thorbauten entsprechen; ebenso besteht die Be- 
dachung des Ganzen aus überkragten grossen Steinlagen. 

Die wichtigsten Aeusserungen künstlerischer Thätigkeit finden 
wir in der Anlage der Burgen und Herrenhäuser; über sie 
besitzen wir nicht blos einzelne nähere Nachrichten, sondern es 
sindauch bedeutsame Reste dieser Anlagen auf unsre Zeit gekommen, 
so dass wir noch aus eigner Anschauung über die in ihnen her- 
vortretende Kunstrichtung urtheilen können. 

Zunächst merkwürdig sind die gewaltigen Menann, welche diese 
Burgen umgaben und die in der späteren Zeit Griechenlands — 
ebenso wie man die alten Steinmäler unsers Vaterlandes dem Ge- 
schlechte der Riesen zuschreibt — mit dem Namen Cyclopen- 
Mauern bezeichnet wurden, $® Der allgemeine Charakter dieses 
Mauerwerkes besteht darin, dass zu einer Ausführung nicht recht- 
winkliche Quadern , sondern polygone Steinblöcke angewandt wurden; 
doch lassen uns die erhaltenen Reste verschiedene Gattungen unter- 
scheiden, welche auf die allmähligen Fortschritte der künstlerischen 
Technik hindeuten. Die ältesten Mauern erscheinen in dieser Art 


* Thiersch (Abhandlgn. d. K. Bayr. Akad. d. Wissenschaften, philos.-philel. 
Klasse, I (1835), S. 393 ff.) deutet auf die Einwanderung der Tyrrhener 
aus Lydien nach Etrurien hin. Eine ziemlich nahe Analogie, wenigstens für 
den runden Steinunterbau bietet das oben erwähnte Tantalusgrab am Sipylus. 

? Pausanias. X, c. 5,5 

9 Vgl, besonders: w. Gell, Argolis und Dodwell, classical and topogr.. tour 
through Greece. — Auch: W. @ell, Probestücke von Städtemauern des alten 
Griechenlands; a. d. Engl, — Petit-Radel, Recherches sur les monuments 
Oyelopeens, Paris 1841. 
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aus rohen kolossalen Blöcken aufgethürmt, bei denen die Lücken 
durch kleinere Steine ausgefüllt wurden; die Mauern von Tiryns 
(in Argolis) sind als ein Haupt-Beispiel dieser Gattung anzuführen 
(B. I, 1). Später wurden die Steine mehr oder weniger sorgfältig, 
in polygonischer Art, behauen und mit ihren Kanten und Winkeln 
genau ineinander gefugt, so dass sich ein mannigfach wechselnder, 
und dadurch eigenthümlich fester Verband ergab; das Letztere ist 
wohl die Ursache, dass solches Mauerwerk auch in der jüngeren 
Zeit Griechenlands zuweilen, besonders bei den Unterbauten, wie- 
derkehrt. Unter den alten Werken sind hier vornehmlich die Mauern 
von Argos und ein Theil derer von Mycenä (B. I, 2) zu nennen. 
Mehrere Mittelstufen, besonders das Streben, die Steine in horizontalen 
Schichten übereinander zu legen, führten sodann allmählig in den 
regelmässigen Quaderbau hinüber. 

Die in diesen Cyklopen-Mauern angebrachten Thore haben 
verschiedene Gestalt. Ihre Seitenwände haben in der Regel eine 
schräge (pyramidale) Neigung, theils dadurch hervorgebracht, dass 
die oberen Steine über die unteren mehr heraustreten, theils durch 
schrägstehende grössere Pfosten gebildet. Auch ihre Bedeckung 
ist häufig in giebelförmiger Schräge geführt, theils wiederum. durch 
übereinander vorkragende Steine, theils durch solche, die Sparren- 
förmig gegeneinander gestützt sind. In dieser Art bilden sich bis- 
weilen sogar (wie zu Tiryns B. I, 15,16) förmliche Gallerieen, 
die sich durch Pfeilerstellungen nach aussen öffnen. Seltner sind 
horizontal liegende Steine zur Ueberdeckung angewandt. Bei grösseren 
Thoren vereint sich die letztere Weise der Ueberdeckung mit der 
vorigen in der Art, dass über die Thürpfosten ein grosser Stein 
als Oberschwelle gelegt, dieser aber von dem Gewicht der Mauer 
entlastet wird, indem sich über ihm ein leeres Dreieck, an dessen 
Seitenflächen die Steine der Mauer übereinander vorkragen, bildet. 
Dies Dreieck wird sodann durch einen flachen Stein von verhält- 
nissmässig geringem Gewichte ausgesetzt. Ein sehr bedeutsames 
Werk solcher Art ist das sogenannte Löwenthor zu Mycenä 
(B. I, 5 u. 6); der dreieckige Stein über der Oberschwelle des 
Thores besteht hier aus dunkelgrünem Marmor und enthält die 
Reliefdarstellung zweier Löwen, die sich gegen eine Kändelaber- 
artige Säule emporrichten. Diese ganze Anordnung ist, wenn auch 
noch roh in der Composition, doch sehr eigenthümlich und nicht 
ohne frappante Wirkung. Bei den geringen Resten»von architek- 
tonischem Detail, die sich aus der in Rede stehenden Frühperiode 
der griechischen Kunst erhalten haben, ist zugleich die besondere 
Formation, die an der Säule des ebengenannten Reliefs bemerklich 
wird, für diesmähere Beobachtung des Formensinnes in jener Zeit 
höchst. wichtig; sowohl an dem. Kapitäl derselben, als an der 
Basis, auf welcher sie steht, sieht man nemlich Gliederungen, 
deren Profil in einer weichen, geschwungenen Linie geführt ist. — 
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An dem cyclopischen Thore zu Abä in Phocis ist sogar in den 
'Thorpfosten selbst ein Anfang von Gliederung bemerklich; auf die 
gerade stehende Unterwand derselben folgt ein hervorragendes wel- 


lenförmiges Profil, dann einwärts geschrägte Quadern und über 


diesen die kolossale Deckplatte. (Ganz ähnlich das Thor von 
Phigalia (B. I, 7), während zwei in Amphissa und auf Sa- 
mos erhaltene Thore (B.I, 8 u. 9) bereits senkrechte Wandflächen 
und eine sorgfältigere Behandlung des Steines zeigen.) 

“ Die Beschaffenheit der Herrenhäuser kennen wir nur aus 
den homerischen Schilderungen, vornehmlich aus der Schilderung 
vom Hause des Odysseus auf Ithaka. Wie in den Pallästen der 
orientalischen Herrscher, so sehen wir hier eine zusammengesetzte 
architektonische Anlage und die Anwendung reich schmückender 
Stoffe. Eine Mauer umschloss das Ganze. Durch einen äusseren 
Hof gelangte man zu einem inneren, in welchem ein Altar aufge- 
richtet, und der mit Säulenhallen und mannigfachen Gemächern 
umgeben war. Der innere Hof führte zu einem grossen Säulen- 
saal, in welchem die festlichen Versammlungen stattfanden. Hinter- 
wärts. schlossen sich sodann die Räume für das Familienleben, 
namentlich die Wohnung der Frauen an. Die Wände erglänzten von 
Erz und kostbaren Metallen, von Elfenbein und anderen Pracht- 
stoffen. So wird es namentlich von der Wohnung des Menelaus 
berichtet; so von der fast zauberhaften Wohnung des Aleinous auf 
Scheria, bei der, wieviel des Schmuckes auch der dichterischen 
Phantasie angehören mag, doch immer eine volksthümliche An- 
schauung zu Grunde liegen musste. ? 

Ein eigenthümlicher Theil dieser fürstlichen Anlagen besteht 
in den Thesauren oder Schatzhäusern. Dies sind gewölb- 
artige, zumeist unterirdische Räume, welche wie es scheint, vor- 
nehmlich zur Aufbewahrung von Kostbarkeiten bestimmt waren. 
Die Sagen und die Berichte des griechischen Alterthums erwähnen 
dieser Bauwerke mehrfach, zum Theil in genauer Schilderung; 
mehrere von ihnen sind ganz oder in deutlichen Resten auf unsre 
Zeit gekommen, so dass wir von der merkwürdigen Struetur,, die 


bei ihnen zur Anwendung kam, eine bestimmte Anschauung haben. 


Sie sind von kreisrunder Grundfläche und erheben sich kuppel- 
förmig, in einer Bogenlinie. Das Prineip der Structur ist dasselbe 
wie wir es schon häufig auf den früheren Entwickelungsstufen der 
Kunst, und so auch bei den vorhin besprochenen Thoren, gefunden 
haben; es liegt nemlich eine Reihe von Steinkreisen übereinander, 
von denen jeder obere über den unteren vorkragt, bis der oberste 
Kreis so eng wird, dass eine einzige Platte den Schluss bildet; 
durch Abschrägung der vorkragenden Ecken hat sodann das ge- 
sammte Innere die gewölbartige Gestaltserhalten. Eine runde Grund- 


* Vgl. Odyssee IV, v. 72; VII, v. 84, ff, 
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form musste man dabei anwenden, um solcher Gestalt dem Drucke 
des umgebenden Erdreiches begegnen zu können. Die Steine jedes 
einzelnen Kreises sind zwar der Hauptform nach, quadratisch zu- 
gehauen, so dass sie, nach der Tiefe zu, nicht aneinanderschliessen; 
indem man aber kleinere Steine zwischen sie hineintrieb, erhielt 
man gleichwohl eine Art keilförmigen Zusammenhanges; auch hat 
man gefunden, dass die Steine in der That, einige Zoll von der 
inneren Fläche des Gewölbartigen Raumes nach der Tiefe zu, 
einen wirklich keilförmigen Ansatz und Zusammenschluss haben. 
Jeder einzelne Steinkreis ist somit nach dem Prineip des Gewölbes 
construirt. Es ist auffallend, dass man von dieser, gegen den 
Druck des Erdreiches und in der Horizontalfläche angewandten 
Structur nicht auch Anwendung auf die Vertikallläche gemacht 
hat, d. h. dass man nicht von ihr aus zur Ausbildung des wirk- 
lichen Gewölbes gekommen ist. Es scheint, dass dies nur durch 
die umfassende Einführung eines architektonischen Systems, welches 
in Folge der schon angedeuteten politischen Umwälzungen des 
griechischen Lebens sich ausbilden sollte und welches mit der Bo- 
genlinie im Widerspruche stand, verhindert worden ist. ! 

Das merkwürdigste und am Besten erhaltene unter den uns 
bekannten Schatzhäusern ist das des Atreus zu Mycenä (B. 
I, 10 — 14 und 18).” Das Innere desselben misst im unteren 
Durchmesser und in der Höhe gegen 48 Fuss. Man hat Spuren 
gefunden, dass dieses Gebäude im Inneren mit Erz bekleidet war; 
einige eherne Nägel, welche die Bekleidung festhielten, haben sich 
noch erhalten, von den übrigen sieht man die Löcher. Eine solche 
Dekoration stimmt mit dem überein, was oben über den Schmuck‘ 
der fürstlichen Wohnungen bemerkt wurde. Auch wird anderweitig 
in den Berichten der Alten von ehernen unterirdischen Gemächern 
gesprochen, die ohne Zweifel dieselbe Beschaffenheit hatten; als 
ein solches hat man sich z. B. das sogenannte eherne Fass zu 
denken, in welchem Eurystheus sich vor Herkules verbarg. Zwar 
stellen die Berichte der Alten bei den Gebäuden solcher Art nicht 
immer den Zweck, Kostbarkeiten zu bewahren, in den Vordergrund, 
doch liegt es in der Natur der Sache, dass man sich ihrer über- 
haupt bedient hat, wenn man eines sichern Verschlusses, wie z. B. 
bei geheimen Frauengemächern oder bei Gefängnissen, oder wenn 
man eines sichern Zufluchtsortes bedurfte. Auch mit den alten Tem- 
peln scheinen häufig Räume dieser Art verbunden gewesen zu sein. 

Das Schatzhaus des Atreus ist ausserdem durch den Eingang, 
der von der Seite in dasselbe hineinführt, ausgezeichnet. Der 
Eingang ist ebenso construirt, wie das Löwenthor von Mycenä, 


it Welche weiteren Erfolge jene alterthümliche Constructionsweise bei den 
alten Völkern des mittleren Italiens hatte, wird sich weiter unten ergeben. 
Vgl. Kap. IX, 8. 3. 

2 Vgl. besonders: Donaldson,, im Suplement zu den Alterthümern Athens, c. 5. 
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nur ist hier jener Stein, welcher die dreieckige Oeffnung über der 
Oberschwelle verschloss, nicht mehr vorhanden. Doch ist der 
Eingang des Schatzhauses sorgfältiger ausgebildet, namentlich die 
Thüröffnung mit mehreren Streifen eingefasst, und es finden sich 
an ihm die ‚Spuren, dass er ursprünglich, wie das Innere, eine 
reichere Bekleidung hatte. Man hat architektonische-und dekorative 
Bruchstücke, aus rothem, grünem und weissem Marmor bestehend, 
unter den Trümmern aufgefunden, die ohne Zweifel zu den Zierden 
dieses Einganges gehörten. Sie sind sehr wichtig, indem sie uns 
eine nähere Anschauung von dem Formensinne jener Zeit, — noch 
deutlicher als an dem Relief des Löwenthores, doch nicht ohne 
eine gewisse Uebereinstimmung mit den dort bemerkten weichen 
Formen, — gewähren. Vermuthlich standen zwei Halbsäulen zu 
den Seiten des Einganges; ein Theil des Schaftes einer Säule und 
eine Basis haben sich von ihnen erhalten. Die Basis ist hoch und 
breit, von auffallend weicher Gliederung und sowohl in den Glie- 
dern selbst, als in deren Zusammensetzung an die Säulenbasen von 
Persepolis erinnernd (somit wiederum die Verwandtschaft mit alt- 
asiatischer Kunst bezeichnend). Die Hauptglieder der-Basis sind 
mit flachen Reliefornamenten verziert; das grosse Karnies, welches 
den Ansatz zum Schafte bildet, mit einer Art von Blättern, der 
Pfühl unter demselben, das Hauptelied der Basis, in ähnlicher 
Weise wie der Schaft. Auf dem letzteren laufen nemlich grosse, 
im Zikzak geführte Bänder umher, zwischen denen ein Muster von 
Spirallinien (ganz ähnlich der späteren Wellenverzierung der grie- 
chischen Kunst) angebracht ist. Die übrigen Schmucktheile des 
Einganges bestehen aus Platten, die dieselben Spiralzierden, Ro- 
setten und Kreise enthalten. Die ganze Behandlung der Ornamente 
erscheint in dem Charakter einer beginnenden Entwickelung der 
Kunst: reich, fleissig durehgeführt, aber noch ohne diejenige Prä- 
eision, die erst das Resultat einer lange gebildeten Kunstschule ist. } 

Als Schmuck der Herrenhäuser und des fürstlicheu Lebens 
überhaupt werden sodann, vornehmlich wiederum in den Gesängen 
Homers, die mannigfaltiesten Pracht geräthe angeführt. Auch 
sie deuten auf eine, der asiatischen verwandte Richtung der Kunst. 


‘ Es ist von verschiedenen Seiten bezweifelt worden, ob all diese aufgefun- 
denen Schmucktheile wirklich zum Schatzhause des Atreus (in dessen ur- 
Sprünglicher Anlage) gehört haben ; auch hat man behauptet, dass sie im 
Gegentheil einer viel späteren Zeit, der des byzantinischen Mittelalters, 
angehören. Ich kann indess dieser Ansicht nicht beipflichten. Denn abge- 
sehen von den äusseren Gründen, die für das in Anspruch genommene 
Alter dieser Fragmente sprechen, so finde ich in ihnen, in der Gliederung 
der Basis und in den Ornamenten, einen Charakter, der (wie oben ange- 
deutet) dem’ höheren Alterthum der Kunst eben so vollständig entspricht, 
wie er in beiden Beziehungen (in den Gliederungen, wiein den Ornamenten) 
von der Kunst des byzantinischen Mittelalters , die vorzugsweise auf den 
spätrömischen Formen fusst, verschieden ist. : 


142 


VO. Die griechische Kunst 


Theils sind es Arbeiten aus Holz, denen kunstreicher Schmuck aus 
Gold, Silber, Elfenbein und Bernstein eingelegt war, theils Metall- 
arbeiten verschiedener Art, theils Teppiche und Zeuge mit einge- 
wirkten Figuren. Einzelne dieser Werke gehören geradezu der 
bildenden Kunst an, und wieviel man auch hier wiederum der 
willkürlich ausmalenden Phantasie des Dichters zuschreiben mag, 
so lässt sich immer nicht behaupten, dass dieselbe ohne eine vor- 
handene Kunstübung der entsprechenden Art zu jenen Erfindungen 
hätte kommen können. Unter diesen Arbeiten sind die goldenen 
Statuen im Saale des Aleinous zu nennen, die als Fackelträger 
dienten, sowie die aus Silber getriebenen Hunde, die ebendaselbst 
als Wächter der Thür aufgestellt waren. (Letztere möchte man 
etwa mit den Löwen am Throne Salomo’s vergleichen.) Als das 
bedeutsamste Werk aber erscheint der Schild, den Hephästos für 
Achill fertigte und der mit den mannigfaltigsten Reliefdarstellungen, 
zum Theil aus verschiedenen Metallen gearbeitet, versehen war, ! 
obschon es sehr überflüssig sein dürfte, nach der Schilderung des 
Dichters ein wirkliches Bild zu entwerfen. 

Im Uebrigen besitzen wir nur geringe Andeutungen über die 
bildende Kunst der heroischen Zeit. Die ältesten Cultusbilder der 
Griechen werden häufig noch, die niedrigste Kunststufe bezeichnend, 
als einfache Steinpfeiler geschildert. Aus solchem Anfange entwickelt 
sich (äfnlich wie wir dies schon anderweitig auf den frühesten 
Stufen der Kunst bemerkt haben) ein weiterer Fortschritt dadurch, 
dass man aus der rohen Masse die vorzüglich charakteristischen 
Theile der Gestalt, den Kopf und die Arme, welche die Attribute 
halten, hervortreten lässt. Doch fehlt es uns an aller Anschauung, 
wie weit sich in solchen Gebilden ein eigentlicher Kunstsinn, be- 
thätigt. habe. Die sogenannten Hermen der späteren griechischen 
Kunst — viereckige Pfeiler mit menschlichen Köpfen — dürfen 
hiebei nicht in Betracht kommen, indem bei ihnen die höher ent- 
wickelte künstlerische Auffassung und die naiv alterthümliche Com- 
position in entschiedenem Widerspruche stehen und eben nur eine 
absichtliche Andeutung alterthümlich geheiligter Motive erkennen 
lassen. — Dann ist häufig von alten, aus Holz geschnitzten Bildern 
der Götter, die in diese Frühzeit ‚der griechischen Geschichte hinauf- 
reichen, die Rede; sie wurden mit grellen Farben bestrichen, mit-buntem 
Putz und mit wirklichen Gewändern geschmückt. Aber auch von 
ihnen haben wir keine Anschauung. An ihre Ausführung knüpfen 
sich gewisse Künstlernamen, wie z, B. der des Dädalus, der 
auch als der Werkmeister grosser Bauunternehmungen genannt 
wird, der des Smilis u. A. m; Indess hat die ganze Existenz 
dieser Personen, gleich der der griechischen Heroen, noch ein 
durchaus mythisches Gepräge. 


a Se ee a a en 


ı Ilias, XVIU, v, 478, f. 


im heroischen Zeitalter. 143 


Dass jedoch nicht, wie es nach den eben angeführten Bemer- 
kungen scheinen dürfte, die bildende Kunst der herdischen Zeit 
Griechenlands auf den untersten Stufen der Entwickelung verharrt 
sei, ergibt sich aus dem einzig erhaltenen bildnerischen Denkmal 
dieser Periode, dem schon erwähnten-Relief des Löwenthores 
von Mycenä.! Die beiden, auf demselben enthaltenen Löwen 
(denen leider die Köpfe fehlen) sind zwar durchaus . schlicht und 
einfach gehalten; aber es zeigt sich an ihnen ein Sinn, der für 
die Beobachtung der Natur bereits geöffnet ist und der bei be- 
schränkenden äusseren Verhältnissen (bei dem gegebenen beengenden 
Raume) doch die allgemeinen Bedingnisse der körperlichen Form 
sehr wohl aufzufassen und wiederzugeben vermag. 


ı 8. besonders die treffliche Abbildung bei A, Blouet, Expedition seientique 
de Moree, II, pl, 64, 65, 


ACHTES KAPITEL. 


DIE GRIECHISCHE KUNST IN DER HISTORISCHEN ZEIT. 


Allgemeine Uebersicht des Entwickelungsganges. 


Achtzig Jahre nach, der Eroberung Troja's, im J. 1104 (der 
gewöhnlichen Zeitrechnung zufolge), begann jene merkwürdige Um- 


wälzung des griechischen Lebens, welche fortan der ganzen Geschichte 
Griechenlands ein so eigenthümliches Gepräge geben sollte, durch 
welche überhaupt erst die historische Bedeutsamkeit des Volkes 
begründet ward. Aus den nordgriechischen Gebirgsländern stieg der 
Stamm der Dörier herab und setzte sich im Peloponnes fest; 
der grössere Theil Griechenlands wurde von ihm unterworfen ; über 
das ganze Volk der Griechen erstreckte sich der Einfluss seiner 
körperlichen Macht oder seiner geistigen Richtung. Vor ihm entwich 
aus dem Peloponnes der dort ansässige, den Urbewohnern des 
Landes angehörige Stamm ‚der Ionier; dieser fand zuerst in Attika 
eine neue Heimath, breitete sich aber von da in zahlreichen Kolo- 
nieen nach Klein-Asien hinüber. Auch die Dorier sandten Kolonieen 
nach Klein-Asien, doch gewannen diese nicht die Bedeutung der 
ionischen; ungleich wichtiger waren die dorischen Kolonieen, die 
sich nach dem Westen zu, nach Sicilien und Unter-Italien (Gross- 
Griechenland) gewandt und dort griechisches Leben hinüberge- 
tragen ‚hatten. Beide Stämme wurden die Hauptrepräsentanten des 
griechischen Geistes : die Dorier im Westen und in dem grösseren 
Theile des eigentlichen Griechenlands vorherrschend, die Ionier im 
Osten, für Griechenland selbst aber zunächst nur in Attika_bedeu- 
tend. Das dorische Sparta und das ionische Athen wurden im 
Verlaufe der Zeit die beiden Angelpunkte, um welche das 
griechische Leben sich bewegte. 
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War das heroische Zeitalter der griechischen Geschichte noch 
in.. einem gewissen verwandtschaftlichen Verhältnisse zum Orient 
erschienen, so entwickelte sich nun, durch die Dorier und durch 
den Einfluss, den sie ausübten, auf’s Entschiedenste der Geist des 
europäischen Oceidents. Mit ihnen trat jenes freie, innerliche Be- 
wusstsein der Kraft, geleitet und zusammengehalten durch einen 
strengen Sinn für«Maas und Gesetz, trat jene harmonische Ver- 
bindung von Verstand und Phantasie hervor, wodurch der Kunst 
das angemessenste Feld eröffnet, ihr die würdigste Bahn zur 
weiteren Entwickelung vorgezeichnet war. Ueberhaupt liegt in dem 
Charakter des dorischen Stammes eine Würde, ein feierlicher „Ernst, 
der, wie es scheint, von vorn herein eine höhere Idealität der Kunst 
bedingen musste. Dabei jedoch ist er keineswegs frei von einem 
einseitig herben und schroffen Wesen; und die ihm inwohnende 
Neigung, an alter Sitte und Herkommen festzuhalten, würde solcher 
Gestalt eine vollendete Entwickelung der griechischen Kunst un- 
möglich gemacht haben, wenn diese eben auf ihm allein beruht 
hätte. Hier nun tritt das Wechselverhältniss zwischen dem dorischen 
und dem ionischen Stamme als höchst bedeutsam hervor. Die 
Ionier, dem alten Culturvolke Griechenlands angehörig, erscheinen, 
wie wir es bei letzterem in künstlerischer Beziehung bereits kennen 
gelernt, von vorn herein mit einer grösseren Weichheit und Beweg- 
lichkeit des Gefühles begabt; ihre äussere Richtung gegen den 
Orient musste dieser Eigenthümlichkeit ihres Charakters eine stete 
Nahrung gewähren. Dass dieselbe aber nicht ausartete, sich nicht 
geradezu in das orientalische Element auflöste, das verhinderte der 
innere Zusammenhang der sämmtlichen griechischen Stämme und 
vornehmlich eben jene Einwirkung des dorischen Geistes, die um 
so weniger ausbleiben konnte, als die Ionier , im Gegensatz gegen 
die Dorier, mit einer leichteren Empfänglichkeit begabt waren. So 
erhielt der ionische Charakter eine höhere Kräftigung, als er durch 
sich selbst hätte erreichen können, so ward er befähigt, auf den 
dorischen zurückzuwirken, so war es die Vereinigung beider, woraus 
die höchste Blüthe, wie des griechischen Lebens überhaupt , so 
auch der griechischen Kunst hervorging. Fassen wir die Blüthezeit 
der griechischen Kunst ins Auge, so sehen wir eine mehr oder 
weniger einseitige Ausbildung der beiden verschiedenen Elemente 
eben nur in denjenigen Gegenden, wo die beiden Stämme einseitig 
vorherrschten , entschiedenen Dorismus in Sieilien und Grossgrie- 
chenland , entschiedenen Ionismus in Kleinasien; im Peloponnes 
erscheint der dorische Charakter in einer schon mehr gemässigten 
Weise und nicht ohne sänftigende Einwirkung des ionischen ; in 
Attika aber, und vornehmlich in Athen, finden wir, den Verhält- 
nissen des Landes gemäss, die von den Doriern "angenommenen 
Formen in anmuthvollster Ermässigung, die ionischen in dem 

Kugler, Kunstgeschichte, 10 


10 VIII. Griechen. Historische Zeit. 


Gepräge der edelsten Kraft. Doch waren freilich auch noch 
andere Umstände wirksam, um Athen auf den Gipfel menschlicher 
Bildung zu erheben. 

Die früheren Zeiten des Entwickelungsganges der griechischen 
Kunst seit dem Auftreten der Dorier sind uns, was den näheren 
Einblick in ihre einzelnen Verhältnisse anbetrifft, nur wenig bekannt. 
Ueber ein halbes Jahrtausend verging, ohne dass uns über diese 
Periode eine, nur einigermassen umfassende Kunde zugekommen 
wäre, ohne dass wir von den Ursprüngen der nachmals so bedeut- 
samen Erscheinungen genügende Beispiele erhalten sähen. Doch 
können wir aus dem Späteren mit Bestimmtheit auf das Frühere 
zurückschliessen , namentlich aus der Gestaltung der Architektur, 
die überall, wo sie nur als eine selbständige erscheint, das Ergebniss 
allgemeiner, volksthümlicher Zustände ist. Von der Architektur 
zunächst gelten die im Vorigen ausgesprochenen Bemerküngen; sie 
tritt uns nunmehr als eine eigenthümliche, vollkommen durchge- 
bildete entgegen, aber zugleich in der Art, dass sie, je nach dem 
Charakter des dorischen und des ionischen Stammes, ein zwiefach 
verschiedenes Gepräge gewonnen hat. Diedorische und die ionische 
Ordnung (wie man sich auszudrücken pflegt) der griechischen 
Architektur sind der unmittelbare Ausdruck des Formensinnes, wie 
sich dieser in einem jeden der beiden Stimme, seiner Eigenthüm- 
lichkeit gemäss, allmählig ausgebildet hatte; erst nachmals wurden 
diese Ordnungen zum Theil, mehr aus ästhetischen als aus natio- 
nalen Rücksichten, mit freier Wahl angewandt. Auch im den Formen 
der bildenden Kunst hatten sich ohne Zweifel die Stamm-Unter- 
schiede auf ähnliche Weise ausgeprägt; doch ist uns hier nicht 
eine eben so bestimmte Anschauung erhäten. 

War jenes erste halbe Jahrtausend seit dem Auftreten der 
Dorier, wie wir aus verschiedenen Andeutwgen voraussetzen dürfen, 
nicht ohne mancherlei bedeutsame künslerische Unternehmungen 
hingegangen, so entwickelte sich doch est, seit sich die neuen 
politischen Verhältnisse vollständig gerejelt, seit das gesammte 
griechische Leben eine bestimmte, klare Gestalt gewonnen hatte, 
ein weiterer, mehr umfassender und folgerreicher Betrieb der Kunst. 
Man kann den Beginn dieser erhöhten Nätigikeit etwa in die Zeit 
um den Anfang des sechsten Jahrhunders w. Chr. G. setzen. Die 
griechischen Freistaaten hatten einen meh «odler weniger lebhaften 
Handel gegründet und in den erworbenenReichthümern die Mittel 
zur Ausführung mannigfacher künstlerischr Werke gefunden. Aus 
vielen Staaten erhoben sich in dieser Z&, lei dem Kampfe der 
Geschlechter um_ die oberste Stellung , Allleünherrscher (von den 
Griechen Tyrannen genannt), welche der Glanz ihrer Regierung 
durch grossartige Denkmäler der Kunst z belkunden strebten und, 
indem sie vielfache Kräfte in ihrer Hand verinüigtten, um so Grösseres 
zu leisten und die Ausübung der Kunstumn so entschiedener zu 
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fördern vermochten. Die gymnastischen Spiele der Griechen hatten 
das Auge auf die Bedeutung der Kraft und Schönheit des mensch- 
lichen Körpers hingeführt; indem man dieselbe in dem Ehrenbilde 
des Kämpfers darzustellen begann, entwickelte sich ein reger Sinn 
für den Organismus der lebendigen Gestalt. Der religiöse Cultus 
endlich hatte sich zu einer feststehenden Form ausgebildet. Die 
Götter waren der menschlichen Anschauung in verwandter Erschei- 
nung gegenüber getreten; man strebte, diese Erscheinung im Bilde 
festzuhalten, ihr das Gegräge der höchsten Würde zu geben, ihren 
verschiedenartigen Charakter in der künstlerischen Bildung der 
Form (im Gegensatz gegen eine willkürlich.phantastische Symbolik) 
auszudrücken. Die Tempel wurden diesen menschlichen Göttern 
als Wohnungen erbaut, aber ihr Aeusseres ward auf eine Weise 
eingerichtet, dass es die ganze Bedeutsamkeit der Götterwohnung 
aussprach. Es ist dies die Periode des grossartigsten Strebens, 
einer mächtig ringenden Entwickelung; aber noch waltet in all den 
Werken, die ihr angehören und die bis in das fünfte Jahrhundert 
hinabreichen, ein eigenthümlich strenges Gefühl, noch ist in ihnen 
die freie Entfaltung der Form nicht erreicht, 

Andre günstige Umstände bewirkten die höchste Entfaltung des 
griechischen Lebens und bereiteten der Kunst den gedeihlichsten 
Boden. Die Macht der Tyrannen war gestürzt, die Staaten waren 
wiederum frei geworden, dla drohte von Asien her der Selbständig- 
keit des ganzen Griechemlands entschiedene Vernichtung. Aber 
das unermessliche Heer des Perserköniges erlag der griechischen 
Kraft; 490 ward bei Marathon, 480 bei Salamis und Artemisium, 
479 bei Platää und Mykäle gesiegt; noch andere Siege folgten. 
Diese Ereignisse riefen im ®riechischen Volke das lebendigste Selbst- 
bewusstsein hervor, das sich bald in mannigfachen Werken kund 
geben sollte. Athen, dass an jenen Siegen den grössten Antheil 
gehabt, trat an die Spütze des griechischen Staatenbundes; der 
Bundesschatz, zur Bestreitung des Krieges gegen die Perser ge- 
sammelt, ward nach Athem geführt, das, indem es den Bundes- 
genossen Sicherheit nach auıssen verhiess, die Summen des Schatzes 
zur Sicherung und zur Schmückung der eignen Stadt verwenden 
durfte. An der Spitze dier athenischen Staatsverwaltung stand 
Perikles, ein Mann, der die Bedeutung der Kunst für das Leben 
im edelsten Sinne erkannt hatte, dessen Sorge die Stadt ihre er- 
habensten Denkmäler verdankt; an der Spitze der künstlerischen 
Unternehmungen Athen’s stand des Perikles Freund, Phidias, ein 
Meister der Kunst von höchstem Range; um ihn reihte sich ein 
grosser Kreis der vorzüglichsten Talente. Alle inneren und äusseren 
Gründe vereinigten sich, um Athen auf den höchsten Punkt der 
künstlerischen Entwickelung zu führen, um das ähnlich fortschrei- 
tende Streben des übrigen Griechenlands zu fördern und zu durch- 
leuchten. Das Zeitalter des Perikles, um die Mitte und nach der 
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Mitte des ‚fünften Jahrhunderts v. Chr. G., bezeichnet die edelste 
Blüthe der griechischen Kunst, in welcher sich göttlicher Ernst 
und erhabene Würde aufs Lauterste mit zarter, menschlicher An- 
muth vereinigt hatten. 

Die eben genannte Periode währte indess nur kurze Zeit. So 
schnell Athen zu-seiner grossen Macht emporgestiegen war, eben 
so Schnell sank es wieder hinab. Die Eifersucht Sparta’s entzün- 
dete den peloponnesischen Krieg, dessen fast dreissigjährige Dauer 
(er währte von 431 bis 405) eine sehr fühlbare Umgestaltung des 
gesammten Griechenthumes veranlasste. Als die Flamme:des Krieges 
gelöscht ward, war, in dem strengen Sparta nicht minder als in 
dem beweglicheren Athen, die alte Würde des griechischen Lebens 
dahingeschwunden; ein neues Geschlecht war in den Jahren des 
Krieges emporgewachsen, das die Leidenschaft nicht mehr im Inneren 
zurückzuhalten vermochte, dessen Streben auf raschen Genuss des 
Augenblickes, auf scharfen, spannenden Reiz gerichtet war. So 
erhielt auch die Kunst eine veränderte Gestalt. Zur Ausführung 
grossartiger Öffentlicher Denkmäler fehlten, häufig wenigstens, die 
Mittel und auch die Lust; der Architektur zunächst war somit 
ihre bedeutsamere Unterlage genommen; die bildende Kunst erhielt, 
im Gegensatz gegen die Stille der Seele, die die Werke der vorigen 
Periode ausgezeichnet hatte, eine Richtung, in der es vorzugsweise 
auf den Ausdruck der Leidenschaft, auf die Darstellung sinnlichen 
Verlangens und sinnlichen Reizes ankam. Bei alledem aber war 
der griechische Geist so kräftig, so erfüllt und durchdrungen von 
jenem Geiste des Maases und der Klarheit, dass diese Umwand- 
lung des Charakters für die Kunst noch keine eigentliche Gefährde 
brachte; vielmehr erscheinen die Werke der Periode, um die es 
sich hier handelt, als eine zweite, nicht minder bedeutsame Blüthe 
der griechischen Kunst. Nur in der Architektur bemerkt man, neben 
einzelnen neuen Erscheinungen von interessanter Eigenthümlichkeit, 
ein allmähliches Nachlassen der Kraft und um den Schluss dieser 
Periode bereits die wirklichen Anzeichen des Verfalles. Der 
Schluss fällt in die Zeit Alexanders des Grossen, der von 336 
bis 324 regierte. 

Die letzte Periode der eigentlich griechischen Kunst währt von 
der Zeit Alexanders bis auf die Unterjochung Griechenlands durch 
die Römer, um die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. G. 
Alexander hatte die griechischen Waffen weit über den Orient 
getragen und ein mächtiges Reich gegründet. Nach seinem Tode 
löste sich dasselbe in eine Reihe einzelner Staaten auf, deren 
Fürsten griechischen Stammes waren und griechische Cultur an 
ihren Höfen pflegten; eine grosse Anzahl neuer Städte ward gebaut, 
der Kunst wurden die mannigfachsten, zum Theil prachtvollsten 
Aufgaben gestellt. Es scheint auf den ersten Anblick, als ob sich 
durch diese Verhältnisse ein neues Feld zu weiterer Entwickelung 


Allgemeine Uebersicht des Entwickelungsganges. 149 


für die Kunst habe eröffnen müssen; dies war aber, was das innere 
Wesen der Kunst betrifft, nicht der Fall. Indem sie mehr den 
äusseren Zwecken fürstlicher Prachtliebe, als dem inneren Bedürfniss 
diente, konnte auch keine innerlich bedeutsame Fortbildung statt- 
finden. Es waren der Hauptsache nach die schon vorhandenen 
Formen, die in einem weiteren Kreise als früher umhergetragen 
und mannigfaltigeren Zwecken eben nur angepasst wurden. Was 
an neuen Erscheinungen hervortrat, beruhte vorzugsweise nur auf 
dem Streben, eine wundersam -überraschende Wirkung hervorzu- 
bringen. Dieser letztere Umstand wirkte allerdings auch auf das 
innere Wesen der Kunst ein, aber nicht zu ihrem Vortheil; denn, 
wie entschieden in den Hauptwerken auch dieser Zeit die gediegene 
griechische Praktik noch immer sichtbar bleibt, so kündigt sich 
doch in ihnen, mehr oder minder, eben jenes Streben nach Effekt 
an, welches mit ‚der naiven Unmittelbarkeit des Gefühles, die 
überall in den früheren Werken der griechischen Kunst vorwaltet, 
im Widerspruche steht und das beginnende Verderben der Kunst 
bezeugt. Ungleich schärfer tritt. diese Richtung noch, später her- 
vor, in der Zeit, in welcher die griechische Kunst der römischen 
Herrschaft diente. Indem aber durch die Römer andre und wesentlich 
abweichende Elemente mit denen der griechischen Kunst verbunden 
wurden, ist es zweckmässiger, diese spätere Entwickelungszeit einem 
gesonderten Abschnitte der classischen Kunst vorzubehalten. 

In der Betrachtung der selbständig griechischen Kunst seit 
dem Auftreten der Diorier. unterscheiden wir demnach die folgenden 
fünf Perioden: 

1) Die erste, nioch dunkle Entwickelungszeit, etwa bis zum 
sechsten Jahrhundert; v. Chr. G. 

2) Die Zeit einer 'bedeutsameren und grossartigeren Entwickelung, 
im sechsten Jahrhundert und im Anfange des fünften, 

3) Die erste Blütthen-Periode, um die Mitte und in der zweiten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts. 

4) Die zweite Bllüthen-Periode, im vierten Jahrhundert. 

5) Die Zeit des beginnenden Verfalles, im dritten Jahrhundert 
und in der ersten Hälfte des zweiten v. Chr. G. 

Was aber das Eingehen in die Einzelheiten des Entwickelungs- 
ganges anbetrifit, So ist zu bemerken, dass unsre Kenntniss der 
griechischen Kunstgeschichte, vornehmlich in Rücksicht auf die 
erhaltenen Denkmäler und die durch letztere vermittelte nähere 
Anschauung, immer nur eine fragmentarische ist, und dass uns 
namentlich das Wechselverhältniss zwischen den verschiedenen 
Gattungen der Kunst, bis auf einzelne bedeutsame Ausnahmen, 
nicht anschaulich genug vorliegt. Theils aus diesen Gründen, 
theils aber ach, weil es überhaupt eine klarere und bestimmtere 
Uebersicht hervorbringt, ist es’ für die Zwecke dieses Buches 
günstiger, bei dem Eingehen auf das Einzelne die nöthigen 
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Abschnitte zunächst nicht nach den verschiedenen Perioden der 
griechischen Kunst, sondern nach ihren verschiedenen Gattungen 
anzuordnen, diese verschiedenen Gattungen für sich getrennt zu 
betrachten und bei der Darstellung einer jeden von ihnen besonders 
nachzuweisen, wie sich jener Entwickelungsgang in ihr zu erkennen 
gibt und wieweit wir denselben in seinen feineren Verhältnissen 
wahrzunehmen ‘vermögen. 


A. ARCHITEKTUR. 
I. Das System der griechischen Architektur. 
$.1. Der Tempelbau in seinen allgemeinen Formen. 


Die architektonischen Denkmäler der griechischen Kunst, ? im 
Zeitalter ihrer oceidentalisch eigenthümlichen Entwickelung, bestehen 
vorzugsweise in Göttertempeln; an ihnen bildete sich die archi- 
tektonische Kunst aus, deren Formen sodann auch bei den 
anderweitigen Bauanlagen, je nachdem diese für eine ideale Ge- 
staltung mehr oder weniger empfänglich waren, in Anwendung 
gebracht wurden. 

Der griechische Tempel ist in seiner ursprünglichen Anlage von 
sehr einfacher Beschaffenheit; er ist eben nur das Haus des Gottes 
und besteht in seinen wesentlichen Theilen zunächst nur aus der 
Celle (durchgehend von viereckiger Grundform), in welcher das 
Götterbild aufgerichtet ist, und aus einer offnen Vorhalle. Diese 
Elemente an sich bedingen noch keine höhere Ausbildung der 
architektonischen Kunst. Aber indem die  Vorhalle, wie eben 
angedeutet, geöffnet war, indem sie somit das Volk gewissermassen 
zum Eintritt in das Heilisthum des Inneren einladen sollte, musste 
sich an ihr auch eine aus freien, gesonderten Theilen bestehende 
Architektur, sowie ein in die Augen fallender, bedeutungsreicher 
Schmuck entfalten. Man gab ihrer Schauseite eine freie Säulen- 
stellung, man verband damit mannigfache bildnerische 
Zierden. Fast bei allen grösseren Anlagen führte man sodann, 
die todte Wand des Aeusseren zu beleben, diese Säulenstellung 


! Das Hauptwerk für das Studium der antiken Baukunst ist: Die Geschichte 
der Baukunst bei den Alten von A. Hirt, 1821, f. Doch ist-zu bemerken, 
dass dem Verf. die neueren Entdeckungen natürlich fremd geblieben waren, 
und dass er überhaupt mehr nur mit einem römisch gedildeten, als mit 
Jeinem griechisch gebildeten Auge zu sehen vermochte. — Unter den theo- 
tischen Werken nimmt „Die Tektonik der Hellenen ,“ von Carl Bötticher, 
die erste Stelle ein. Ueber das statische Prineip der griechischen Baukunst 

und seinen Ausdruck in der Bildung der einzelnen Formen finden sich hier 
„;g,. umfassende künstlerische und archäologische Aufschlüsse, Die erste Ab- 
“ -theilung (Potsdam 1844, mit Atlas) enthält die „Einleitung und Dorika “; 
in der. zweiten folgen die „Ionika.“ 
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und den mit ihr in Verbindung stehenden bildnerischen Schmuck 
rings um das Tempelhaus umher. 80 gestaltete sich das Aeussere 
des griechischen Tempels in lebendiger, organisch 'gegliederter 
Weise, so war der höheren künstlerischen Ausbildung ein würdiges 
Motiv gegeben. 

In der Anordnung dieser Säulenhallen ward..aber ebenso schlicht 
und naturgemäss verfahren, wie das gegenseitige Verhältniss zwischen 
den architektonischen und den bildnerischen Theilen mit demklarsten 
Gefühle abgewogen. Beide Theile dienen zur gegenseitigen Ergänzung ; 
die Architektur erscheint als Gerüst für das Bildwerk, und. das 
letztere erscheint als die Blüthe, die aus dem Stamme der Architektur 
emporsprosst. Sie sind aufs Bestimmteste von einander geschieden, 
aber sie bilden erst in ihrer Vereinigung ein vollendetes Ganze. 
Das architektonische Gerüst besteht zunächst aus der Reihe der Säulen, 
die über einem gemeinsamen, aus mehren Stufen bestehenden Unterbau 
aufgerichtet sind und in lebendiger Elastieität, in geschlossener Kraft 
emporstreben, und aus dem Balken des Architravs, der über-ihnen 
ruht, die innere Bewegung, die in der Säulenform ausgedrückt ist, 
abschliesst und durch seine äussere Form die flache Bedeckung der 
Halle und ihre Verbindung mit dem eigentlichen Tempelhause an- 
deutet. Ueber dem Architrav aber erhebt sich nicht unmittelbar, 
wie sonst durchgehend in den Architekturen der alten Welt, das 
krönende Gesims, sondern hier ist zunächst ein Raum für den 
bildnerischen Schmuck angeordnet; dies ist der Fries, der zur 
bestimmten Bezeichnung seiner Bedeutung, mit seinem griechischen 
Namen „Bilderträger“ (Zophoros) heisst. Ueber dem,Bildwerk des 
Frieses ruht sodiann das Kranzgesims, dessen Hauptglied, eine 
starke, vortretendie Platte, einen festen Abschluss bildet. An der 
Schauseite des Tempels aber und der ihr entsprechenden Rückseite 
steigt über dem Kranzgesimse noch der Giebel empor, dessen Gestalt, 
ein flaches Dreieck, durch die Form des Tempeldaches motivirt 
ist; in seiner Fläche ist das*bedeutsamste Bildwerk &nhthälten, das 
wiederum in dem kräftig vortretenden Giebelgesimse seinen Abschluss 
findet. Die Form des Giebels fasst gewissermassen die ganze 
Architektur der Schauseite zu einem in sich geschlossenen Ganzen 
zusammen; seine Endpunkte — der Gipfel und die äusseren Ecken — 
sind ausserdem noch durch freigebildetes, aufstrebendes Ornament 
ausgezeichnet, so dass diese letzten Schlusspunkte des Gebäudes 
aufs Klarste hervorgehoben sind. 

Je nach der einfacheren oder reicheren Anwendung .dieser 
architektonischen Formen unterscheidet man verschiedene Gattungen 
von Tempeln; die architektonische Schule der späteren Zeit des 
elassischen Alterthums hat für diese Unterschiede die folgende 
Classification eingeführt : 

1) Der Tempel in antis, so genannt, wenn die Anten, 
d. h. die Stirnseiten der Mauern (hier der Seitenmauern der Vorhalle), 
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bis unter den Giebel vortreten, und (wenigstens in der Regel) 
Säulen zwischen ihnen stehen. (Daher der gewöhnliche Ausdruck, 
etwa: „ein Tempel mit zwei Säulen in antis.“) R 

2) Prostylos, ein Tempel, dessen Vorhalle in ihrer ganzen 
Breite durch eine Säulenstellung (ein Prostyl) gebildet wird, — 
an dem somit die Ecksäulen vor jenen Anten stehen. 

3) Amphiprostylos, ein Tempel, der, wie an der Vorder- 
seite, so auch an der Rückseite ein solches Prostyl hat. 

4) Peripteros, ein Tempel, der auf allen Seiten von einer 
Säulenstellung umgeben ist. Dabei ist zugleich zu bemerken, dass 
das Tempelhaus, welches von jener Säulenstellung umgeben wird, 
gewöhnlich schon an sich in der Weise von einer der drei vor- 
genannten Gattungen angelegt ist, dass somit die Vorder- und 
die Hinterseite des Peripteros nicht selten eine doppelte Säulen- 
stellung haben. 

5) Pseudoperipteros (falscher Peripteros), eine in der 
griechischen Kunst seltne Abart,. in welcher das Tempelhaus mit 
Halbsäulen umgeben erscheint, 

6) Dipteros, ein Tempel, welcher mit einer zwiefachen 
Säulenstellung umgeben ist. 

7) Pseudodipteros (falscher Dipteros), eine ebenfalls seltne 
Abart, in welcher der Tempel zwar nur mit Einer Säulenstellung 
umgeben ist, aber in demjenigen Abstande der Säulen von dem 
Tempelhause, welcher dem Abstande der äusseren Säulenstellung 
des Dipteros entspricht. 

Ferner pflegt man die Tempel, jenen Schulregeln gemäss, nach 
der Zahl der Säulen an der Vorderseite des Tempels (die immer, 
da der Eingang in der Mitte liegt, eine gerade Zahl sein muss) 
zu bezeichnen, und zwar als: tetrastylos (viersäulig), hexastylos 
(sechssäulig), octastylos (achtsäulig), dekastylos ( zehnsäulig), 
dodekastylos (zwölfsäulig). Die Zahl der Säulen an der Langseite 
der Peripteral-Tempel ist dabei unbestimmt ; häufig, obgleich 
keinesweges als Regel, findet es sich, dass diese Zahl eins mehr 
als das Doppelte der Zahl der Säulen an der Vorderseite beträgt, — 
im Allgemeinen kann man jedoch nur sagen, dass ein längliches 
Verhältniss und eine ungerade Zahl der Säulen an der Langseite 
vorgezogen wurde. — Eine andre Schulbezeichnung. ist die nach 
der geringeren oder grösseren Breite des Zwischenraumes zwischen 
je zwei Säulen, als: pyknostylos (engsäulig), systylos (nahsäulig), 
eustylos (schönsäulig), diastylos (weitsäulig), ariostylos (fernsäulig). 
Doch sind diese Unterscheidungen einseitig, indem überall die 
Breite jener Zwischenweiten mit den anderweitigen Verhältnissen 
der architektonischen Theile zu einander in unmittelbarer Verbindung 
steht. Ganz unzulässig aber ist es, sie, wie es in der späteren 
classischen Schule eingeführt war, nach bestimmten Maasen unter- 
scheiden zu wollen, da die erhaltenen Monumente der griechischen 
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Kunst hierin, wie in allen übrigen Verhältnissen, sehr mannig- 
faltige Variationen zeigen; auch ist zu bemerken, dass die letzten 
der eben angeführten Gattungen gar nicht der griechischen Archi- 
tektur angehören. 

Was das Innere der Tempelanlagen anbetrifft, so besteht das 
eigentliche Tempelhaus, wie bemerkt, zunächst aus der eigentlichen 
Cella (dem Naos), die bei den gewöhnlichen Anlagen stets ohne 
Fenster war, und aus der Vorhalle (dem Pronaos); eine grosse 
Thür verband beide Räume. Zuweilen kommen Doppeltempel mit 
zwei Cellen vor. Bei einzelnen Tempeln, namentlich bei solchen, die 
mysteriösen Culten angehören, finden sich besondre Sanctuarien; 
bei andern kommt ein abgeschlossenes Hinterhaus (Opisthodom, 
zumeist wohl als Schatzkammer dienend) hinter der Cella, doch mit 
dieser gemeinschaftlich in dieselben Seitenmauern eingeschlossen, 
vor. Bei dem Amphiprostylos (wo dieser für sich besteht oder wo 
er durch eine äussere Säulen-Umgebung zum Peripteros wird) bildet 
sich insgemein an der Rückseite eine dem Pronaos entsprechende 
Halle (Posticum ?). — Auf ganz eigenthümliche Weise gestaltet 
sich das Innere des griechischen Tempels bei den sogenannten 
Hypäthren; hier wird die Cella zu einem unbedeekten Raume, 
der sodann wiederum in der Weise der äussern Architektur behandelt 
ist: mit Säulenreihen vor den Wänden, oft mit zweien übereinander, 
von denen die obern (meist von einer andern Ordnung) eine Galerie 
bildeten, — oder mit vorspringenden Wandpfeilern, von denen mehr 
oder weniger tiefe Nischen eingeschlossen waren. Diese Anordnung 
findet sich in der Regel an solchen Tempeln, bei welchen es auf 
Pracht und Luxus abgesehen war, und auf diese mit einem inner 
Säulensystem versehenen Gebäude schränkt Vitruv die Bedeutung 
des Wortes aedes hypaethros, d.h. „unter freiem Himmel“, ein. 
Allein die neueste Forschung? hat es mehr als wahrscheinlich 
gemacht, dass auch die meisten übrigen griechischen Tempel 
gewissermassen Hypäthraltempel waren, insofern eine grössere oder 
kleinere Oefinung (Opaion) im Dache ihnen dasjenige Licht 
verlieh, ohne welches sie trotz Oeffnung aller Pforten vollkommen 
dunkel geblieben wären. Zur Regenzeit scheint das Opaion mit 
einem Schutzdach von Teppichen, Brettern oder Metallblech theil- 
weise oder völlig geschlossen gewesen zu sein; für den Regen der 
übrigen Jahreszeiten war wohl durch eine leise Neigung der Boden- 
fläche ein Ablauf veranstaltet, — Einzelne Anlagen von eigenthüm- 
licher Anordnung werden weiter unten, bei der Betrachtung der 
einzelnen Monumente, erwähnt werden. 


1 Die alten Schriftsteller haben übrigens nicht immer die oben angegebene 
Unterscheidung zwischen „Opisthodom“ und „Posticum.“ An sich bezeichnen 
beide Worte dasselbe, den hintern Theil des Gebäudes. 


® C. Bötticher: Der Hypäthraltempel, Potsdam 1846. (Abhandlung in 4.) 
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$. 2. Die Formen der dorischen Architektur. 


Im Vorstehenden sind die allgemeinen Elemente des griechischen 
Tempelbaues gegeben. Die besondre Bildung der Formen hängt von 
den verschiedenen Eigenthümlichkeiten des dorischen und des ionischen 
Stammes ab, durch welche, wie dies oben bereits. näher ausgeführt 
wurde, die griechische Architektur ein zwiefach verschiedenes Gepräge 
gewonnen hat. Wir wenden uns nunmehr zur näheren Betrachtung 
dieser Formenbildung und zwar zunächst zu der der dorischen 
Architektur, indem diese theils an sich das Gepräge einer höheren 
Ursprünglichkeit hat, theils auch in Rücksicht auf den historischen 
Entwickelungsgang (den obigen Andeutungen zufolge) als die ältere 
betrachtet werden muss. 

In der dorischen Architektur sind die Formen des architektonischen 
Gerüstes mit einfacher Bestimmtheit gebildet, die Zwischenglieder, 
welche die Haupttheile desselben trennen oder verbinden, und die 
Schmucktheile ebenso einfach, selbst in strenger Weise gestaltet; 
dabei aber ist in denjenigen Theilen, in denen sich der Ausdruck 
einer bewegten Kraft entfalten soll, eine Bildung angewandt, welche 
diesem Bestreben aufs Entschiedenste und Unmittelbarste entspricht. 
Ruhe und Kraft, Festigkeit und Würde sprechen sich durchweg in 
diesen Formen aus. Die Säulen haben ein starkes Verhältniss, 
sie stehen enggeschaart und streben kühn dem Drucke des Gebälkes 
entgegen, welches mächtig über ihnen lagert. 

Nur aus zwei Theilen, die in sich zugleich im innigsten 
Zusammenhange stehen, sind die dorischen Säulen gebildet, aus 
dem Schaft und dem Kapitäl. Eine Basis haben sie nicht, vielmehr 
strahlen sie unmittelbar aus der obersten Stufe des Untersatzes 
empor, was ihnen von vorn herein das Gepräge der Kühnheit 
sichert. Der Schaft ist kannelirt, aber in einer Weise — durch 
straff gespannte (flache) Kanäle, die in scharfen Stegen zusammen- 
stossen, — dass in dieser Gliederung die in der Säule empor- 
strebende Kraft streng in sich zusammengehalten erscheint; nach 
oben zu verjüngt sich die Säule, und zwar in erheblichem Maase, 
wodurch eben jene Kraft, je näher sie dem Druck des Architravs 
entgegentritt, um so mehr concentrirt wird. Eine leise Schwellung 
des Säulenschaftes, die sich mit dieser Verjüngung verbindet, dient 
gleichfalls zur grösseren Belebung seiner Gestalt und bezeichnet 
jene emporstrebende Kraft als eine progressiv fortschreitende. Eine 
starke, vorragende Platte, — der Abacus, das Obertheil des 
Kapitäles, — bildet über jeder Säule das feste Unterlager für den 
Architrav. Gegen diese Platte stösst die lebhaft bewegte Säule 
an; ihre Kraft quillt unter dem Druck der Platte mächtig vor und 
bildet ein Glied von ausgebauchter Gestalt, — den Echinus, das 
Untertheil des Kapitäles, — dessen Formation, in der Mitte zwischen 
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den aufstrebenden und den niederdrückenden Theilen, für die gesammte 
dorische Architektur und, je nach seiner verschiedenartigen Bildung, 
auch für die verschiedenen Gattungen des Dorismus vorzüglich 
charakteristisch ist. Unterwärts ist der Echinus durch mehrere Ringe 
umfasst, welche zum letzten festen Zusammenhalt des aufstrebenden 
Elements der Säule dienen und in deren Bildung ein ähnliches 
Gesetz, wie in der Kannelirung des Schaftes, waltet. Unterhalb 
dieser Ringe ziehen sich um die Kanäle ein oder mehrere feine 
Einschnitte, die, dem Auge als schwarze Linien erscheinend, das- 
jenige vordeuten, was in den Ringen wirklich erfolgt. 

Der Architrav ist ein einfacher, rechtwinklig gebildeter Balken. 
Seine Bekrönung und seine Trennung vom Friese bildet eine vortretende 
Platte. Das Hauptglied des Kranzgesimses ist, wie bereits bemerkt, 
ebenfalls eine einfache, stark vortretende Platte, welche gegen die 
bewegten Formen des Bildwerkes im Friese einen entschiedenen 
Abschluss hervorbringt. Der Fries der dorischen Architektur ist 
aber nicht durchweg mit Bildwerken ausgefüllt; vielmehr sind dessen 
Formen durch architektonische Theile gesondert, die sich in regel- 
mässigem Wechsel über den Fries hinziehen. Dies sind die 
sogenannten Triglyphen, viereckige, aus der Fläche des Frieses 
etwas hervortretende Platten. Man erklärt sie als die Stirnseiten 
der Querbalken, welche ursprünglich auf den Architrav seien 
aufgelegt worden. (Bei den vorhandenen Monumenten liegen diese 
Querbalken, welche die innere Bedeckung der Säulenhalle tragen, 
durchweg höher als der Architrav.) Jedenfalls erscheinen die 
Triglyphen als die architektonischen Stützen für das Kranzgesims; 
auch haben wir ein ausdrückliches Zeugniss, ' dass bei alter- 
thümlichen Tempeln die Räume zwischen den Triglyphen — die 
sogenannten Metopen, die bei den vorhandenen Monumenten durch 
Reliefs ausgefüllt erscheinen — offen waren. Die ‚viereckige Gestalt 
der Triglyphen ist durch ihre Stellung zwischen den vierekigen 
Formen der Hängeplatte des Kranzgesimses und des Architravs 
bedingt; ihren Namen haben sie von der an ihnen regelmässig 
wiederkehrenden Verzierung, senkrechten Schlitzen, die als eine, 
zwar nur ornamentistische, Rückdeutung auf die Kanäle des Säulen- 
schaftes erscheinen und somit für die Harmonie des Ganzen wesentlich 
mitwirken, Unterhalb eines jeden einzelnen Triglyphen, und zwar 
noch unter dem Bande des Architravs, ist ein kleines Band ange- 
ordnet, an dem als feinerer Zierrath eine Reihe sogenannter Tropfen 
hängt, — das Ganze dieser Verzierung wiederum als ein Vorspiel 
der Triglyphenform erscheinend. Ueber den Triglyphen treten, unter 
der Hängeplatte des Kranzgesimses, kleine Platten vor, die soge- 
nannten Mutulen oder Dielenköpfe, an denen ebenfalls Reihen 
von Tropfen angebracht sind, — dies gewissermassen eine Nach- 


.* In einer Stelle derIphigenia in Tauris von Euripides, v. 413. 
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wirkung der Triglyphenform, — so dass durch Alles dies eine 
unmittelbare Verbindung der verschiedenen Theile des Gebälkes 
hervorgebracht wird. Die Hängeplatte endlich ist durch ein 
feines Blättergesims, von frei ornamentistischer Form, bekrönt. 

Unläugbar liegt diesen Formen noch die Reminiscenz an eine 
rohe, materielle Construction, und zwar an eine Holzconstruction, 
zu Grunde, so dass nicht nur die Triglyphen in der That die 
vortretende Stirn der Balkenköpfe vorstellen, sondern auch die 
Mutulen an das Sparrenwerk des Daches, die Tropfen an die 
(etwa ‘.hölzernen) Nägel erinnern, weiterer Analogieen nicht zu 
gedenken. Es ist wohl nicht ohne Bedeutung für den Charakter 
des dorischen Stammes, dass er an diesen alterthümlich ehrwürdigen 
und dadurch geheiligten Elementen des Tempelbaues festhielt. Allein 
mit Unrecht würde man (wie frühere Erklärer wollten) diese Formen 
für mehr als einen blossen Nachklang, für eine absichtliche, 
unmittelbare Vergegenwärtigung jener ursprünglichen Construction 
halten,. wie dies z. B. bei den oben erwähnten Grabdenkmälern 
Lyeiens (Cap. V, E. $. 2.) allerdings der Fall ist; diese sind in 
Stein ausgeführte Holzbauten und wollen nichts anderes sein; in dem 
dorischen Tempel dagegen ist die zu Grunde liegende Erinnerung 
in einem vollkommen neuen und selbständigen Sinne umgebildet 
und ihre Gestaltung wesentlich dem künstlerischen Gefühle anheim- 
gestellt. Immerhin bleibt, trotz der vollendeten Harmonie, worin 
diese Decoration an den Denkmälern der Blüthezeit erscheint, etwas 
Willkürliches übrig, was sich nur durch die anfängliche Bedeutung 
der. Formen erklärt. 

Die Bildwerke in den Metopen des Frieses bestehen insgemein 
aus stark vorspringenden Reliefs, so dass sie einen wirkungsreichen 
Gegensatz gegen die Architekturformen bilden. Noch bedeutsamer 
jedoch erscheint das Bildwerk des Giebels, welches zur vorzüglichsten 
Zierde des Tempels. bestimmt ist, indem dasselbe aus völlig freien 
Statuen besteht, welche von der Hängeplatte des Kranzgesimses 
getragen werden. Das Giebelgesims wird in seiner Hauptform 
durch eine ähnlich ausladende Platte gebildet, der aber, da sie mit 
keinen Triglyphen in Verbindung steht, die Mutulen fehlen. Ueber 
dieser Platte erhebt sich, kräftig emporstrebend, noch ein besonderes 
krönendes Glied, die Sima, der sogenannte Rinnleisten, der 
mit mannigfach buntem Ornament bemalt ist. (Ueber die weiteren 
Farbenzierden s. weiter unten.) Vorspringende Löwenköpfe bilden 


1 Als plastische Arbeiten erscheinen die Bildwerke in Fries und Giebel 
wenigstens der Regel nach; oft mögen es aber auch nur Malereien gewesen 
sein. Wenn die letzteren an den entsprechenden Stellen, wo die erhaltenen 
Monumente keine plastischen Zierden haben, nicht mehr sichtbar sind, so 
liegt die Vermuthung für eine Ergänzung der eben angedeuteten Art wenig- 
stens nahe. Auch hat man neuerlich verschiedene Grabpfeiler entdeckt, 
die an der Stelle der sonst auch an ihnen gebräuchlichen Reliefs Malereien 
enthalten. 
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an den Seiten den Abschluss der Sima. Zuweilen, und vornehmlich 
an den späteren Architekturen, erscheint sie als Regenrinne auch 
an den Langseiten des Gebäudes umhergeführt und hier eine Reihe 
von Löwenköpfen, gleich den ebengenannten, angeordnet, die zur 
Abführung des Regenwassers dienen. Auf dem Gipfel und den 
Ecken des Giebels erheben sich endlich jene schon oben erwähnten 
freien Zierden, die sogenannten Akroterien, die gewöhnlich in einer 
Blumenform, zuweilen auch in figürlicher Sculptur, gebildet sind. 
Aehnliche Blumen (Palmetten), nur von kleinerem Maase, laufen in 
gewissen Abständen über dem Kranzgesims der Langseiten (an der 
Stelle der späteren Regenrinne) und auf dem Dachfirste hin, sie 
bilden, gleich den Akroterien, das letzte Ausklingen der architek- 
tonischen Kräfte, beziehen sich aber zugleich auch auf die äussere 
Anordnung des Daches, indem sie den Reihen der Hohlziegel 
entsprechen, die über den Plattziegeln liegen. In diesem Bezuge 
werden sie als Stirnziegel und Firstziegel benannt. 

Die innere Bedeckung der Säulenhalle geschieht, wie schon 
oben bemerkt, durch, dem Architrav ähnliche, nur leichtere Quer- 
balken, über denen breite Platten liegen. In den letzteren sind 
Kassetten ausgearbeitet, Querbalken und Kassetten bilden solcher 
Gestalt ein gegliedertes Ganze, das wiederum mit der Gliederung 
des Säulenbaues im Einklange steht. 

Als ein eigenthümlich bedeutsamer Architekturtheil sind endlich 
noch die Anten zu nennen, Hierunter versteht man, wie bemerkt, 
eigentlich nur die vortretende Stirn der Mauer, die ihre besondere 
architektonische Ausbildung, durch feine und leichte Deck=-,- auch 
Fussgesimse erhält. Wo seitwärts unmittelbar über der Ante ein 
Deckbalken ruht, da tritt sie, in der Breite des Balkens, auch zur 
Seite um ein Weniges aus der Mauer vor und &thält auch hier 
dieselbe Gliederung; immer indess erscheint sie als ein, mit der 
übrigen Mauer organisch verbundener Theil, nicht als selbständiger 
Mauerpfeiler oder als Pilaster, wie dergleichen in der späteren, 
namentlich der römischen Kunst angewandt werden. Auch sind die 
wichtigsten Glieder ihrer Deck- und Fussgesimse insgemein an der 
Tempelmauer fortgeführt. Ihr Deekgesims hat im Wesentlichen Nichts 
mit den mächtig ringenden Formen des Säulenkapitäles gemein; es 
hat mehr den Charakter eines Schmucktheiles und besteht, der 
Hauptsache nach, aus einem flachen, mit Blumen bemalten Bande, 
einem krönenden Blättergliede und einer feinen Platte; doch ver- 
binden sich hiemit oft noch andre, feinere Glieder.. 

Mit diesen architektonischen Formen verbindet sich endlich eine 
ziemlich ausgedehnte farbige Bemalung. ! Ueberhaupt erscheint 


1 Die Beobachtung dieses farbigen Schmuckes gehört erst der jüngsten Zeit an 
Vgl. meine Schrift „über die Polychromie der griechischen Architektur und 
Sculptur und ihre-Grenzen.“ Viele „wichtige Mittheilüngen neuerer Ent- 
deckungen über die vorhanden gewesene Anwendung der Farben sind dieser 
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in der griechischen Formenbildnerei, der architektonischen wie der 
statuarischen, das Element der Farbe’ nicht ausgeschlossen, viel- 
mehr mit unbefangenem Gefühle überall angewandt, wo es zu einer 
kräftigeren Gliederung, zur Herstellung einer lebendigeren Fülle, 
eines glänzenderen Schmuckes dienen konnte. Doch bildet die 
Form an ‘sich durchweg die Grundlage, das Ursprüngliche, das 
eigentlich Bestimmende der griechischen Kunst. So zunächst in 
der Architektur. Das architektonische Gerüst blieb im Wesentlichen, 
wie es scheint, frei von der farbigen Bemalung, die vorzugsweise 
nur die schmückenden Theile, namentlich den Fries und die den- 
selben zunächst berührenden Glieder, sowie die feineren Zierden des 
Kranzes und den Giebel betraf. Die Bildwerke im Fries und Giebel, 
selbst mit mannigfaltigem farbigem Schmuck versehen, erhoben 
sich aus kräftig gefärbtem Grunde. Die Hauptfarbe der Triglyphen 
scheint durchgehend blau gewesen zu sein. Die kleineren Glieder, 
die verschiedenartigen Bekrönungen, das Kassettenwerk an der Decke 
der Säulenhallen, die Deckglieder der Anten, alles dies hatte einen 
vielfach wechselnden bunten Schmuck. In der Bemalung der durch- 
laufenden Gliederungen findet man ein bestimmt wiederkehrendes 
Gesetz. Das in der dorischen Architektur so häufig vorkommende 
Glied von überschlagendem Profil, — eine Form, die an sich keine 
architektonische Bedeutung hat, — war stets mit gereiht stehenden 
Blättern bemalt. Der in der Form des Echinus gebildete Viertelstab 
erscheint stets mit Eiern bemalt, die Welle mit Herzblättern, der 
Rundstab mit Perlen, — eine Weise der Verzierung, die ganz auf 
architektonischen Gesetzen beruht, da sie durchweg das Profil des 
einzelnen Gliedes auf dessen Fläche gemalt darstellt und so die 
eigenthümliche Gestalt des Gliedes um so charakteristischer sichtbar 
macht. Die rechtwinkligen Glieder haben häufig einen gemalten 
Mäander, der ebenfalls aus ihrer Form hervorgegangen ist, oder, 
als ganz freien Zierrath, ein blumiges Ornament. Ueberall sind 
die Farben in entschiedenen, ungebrochenen Tönen angewandt, die 
dem Auge theils in leuchtender Kraft gegenüberstehen, theils, wo 
sie im engen Raume mit einander wechseln, ein zarteres harmonisches 
Spiel bilden. An den unbemalten Theilen erscheint dagegen, wenn 
die Tempel aus Marmor ausgeführt sind, das edle Material in seinem 
eigenthümlichen Glanze, oder bei schlechterem Material, ein licht- 
gefärbter Stuck-Ueberzug. 

In solcher Art gestaltet sich das System der dorischen Archi- 
tektur. In den gegenseitigen Verhältnissen und in der besonderen 
Ausbildung der Theile ist dasselbe jedoch den mannigfaltigsten 
Verschiedenheiten unterworfen, die für das höhere oder spätere 


(im J. 1835 herausgegebenen) Schrift gefolgt. Im Wesentlichen sind meine 
Resultate hiedurch bestätiget worden ; die bedeutendste Modification, zu der 
mich die neueren Mittheilungen veranlassen, besteht in der Annahme der 
gefärbten Triglyphen, die mir früher noch Zu gewagt erschienen war. 
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Alter der Monumente, für das strengere, einseitigere Festhalten an 
dem -Dorismus in seiner ursprünglichen Gestaltung, sowie für die 
mildere Ausbildung und endlich für die Verflachung desselben das 
deutlichste Zeugniss geben. 

Die Bauwerke im alterthümlich dorischen Charakter haben 
schwere, massige Verhältnisse; die besondere Formation ihrer Theile 
drückt eine gewaltige Kraftanstrengung aus. Die Säulen sind sehr 
stark, etwa nur viermal so hoch, als am unteren Durchmesser breit; 
ihre Verjüngung ist so bedeutend, dass der obere Durchmesser 
(unter dem Kapitäl) etwa nur zwei Drittheile des unteren beträgt ; 
dabei stehen sie zumeist so nahe neben einander, dass ihr Abstand 
kaum breiter ist, als ihr unterer Durchmesser. Die Höhe®es Ge- 
bälkes ist zuweilen der halben Säulenhöhe gleich, ähnlich hoch der 
Giebel. Die Zwischenglieder, und namentlich die von bewegter 
Formation, sind insgemein in auffallender Stärke gebildet, ihre 
Profile in schweren Linien geführt. Vornehmlich gilt dies von der 
Form des Echinus, der gewaltsam, in einer entschieden bauchigen 
Linie, vortritt. Manche Gebäude haben aber nur in den Haupt- 
formen diesen schweren Charakter, während die mehr untergeordneten 
Details an ihnen eine abweichende, feinere Bildung zeigen, so dass 
man hierin ein absichtliches Festhalten ‘an den alten Formen in 
den Zeiten einer vorgeschrittenen Ausbildung erkennt. 

In den Zeiten der schönsten Ausbildung der dorischen Archi- 
tektur werden die Verhältnisse, obgleich die Gebäude im Ganzen 
immer einen ernsten Charakter behalten, leichter, der Ausdruck 
der Kraftanstrengung in der Formation der einzelnen Theile mehr 
gemässigt;“er erscheint hier in einer sicheren, bewussten Haltung. 
Die Höhe der Säulen nähert sich der Breite von 6 untern Durch- 
messern (5'/, bis 5°/, Dm.), die Verjüngung beträgt nur 4), des 
untern Durchmessers, ihre Zwischenweite ist etwa gleich 1’/), Dm. 
Die Höhe des Gebälkes ist etwa einem Drittheil der Säulenhöhe 
gleich, der Giebel wenig höher. Die Zwischenglieder sind feiner 
und mit zarterem Schwunge des Profils gebildet; der Echinus 
erscheint in einer elastisch straffen Linie. — In den Zeiten des 
Verfalles werden die Verhältnisse noch leichter, die einzelnen Theile 
werden unbedeutend in ihrer Beziehung zum Ganzen, ihre Formation 
erscheint insgemein flach und charakterlos. Statt der geschwungenen 
Linien des Profiles finden sich an verschiedenen Gliedern oft nur 
gerade Abschnitte, die eben nur einen äusserlichen Uebergang von dem 
einen Architekturtheile zum andern hervorbringen. Besonders nüchtern 
erscheint es, wenn das Profil des Echinus in solcher Art nur durch 
eine gerade (schrägstehende) Linie gebildet wird. 

Die‘ Betrachtung der einzelnen Monumente, zu denen wir uns 
später wenden, wird für alles dies genügende Beispiele geben. 
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In der ionischen Bauweise ist die Form des architektonischen 
Gerüstes allerdings mit nicht geringerer Entschiedenheit beobachtet 
als in der dorischen; aber sie ist mehr gegliedert und reicher aus- 
gebildet; die Zwischenglieder sind mannigfaltiger, weicher und 
flüssiger; in denjenigen Theilen, in denen die Wirksamkeit der archi- 
tektonischen Kräfte am Entschiedensten hervortreten muss, spricht 
sich diese Bedeutung in einer prächtigeren, glänzenderen Weise aus. 
Die Verhältnisse sind freier und leichter, das Ganze hat das Ge- 
präge eifer anmuthvoll weichen Majestät. Der alte Vergleich, welcher 
der dorischen Architektur einen männlichen, der ionischen einen 
weiblichen Charakter beimisst, ist durchaus treffend. 

In wieweit diese Eigenthümlichkeit der ionischen Architektur 
auf der ursprünglichen Geistesrichtung des ionischen 
Stammes — ehe derselbe, von den Doriern gedrängt, seine alte 
Heimath verliess — beruhe, inwieweit sie sich, bei seiner spätern 
Ausbreitung gegen Asien zu, durch orientalische Einflüsse 
ausgebildet habe, vermögen wir gegenwärtig nicht mehr mit durch- 
greifender Bestimmtheit nachzuweisen, da von alterthümlich ionischer 
Architektur leider nur ein einzelner geringer Rest auf unsere, Zeit 
gekommen ist. Doch können wir mit Ueberzeugung annehmen, dass 
beide Verhältnisse für die Ausbildung der ionischen Architektur 
wirksam gewesen sind. Die wenigen Reste, die sich von architek- 
tonischen Formen des heroischen Zeitalters, vor dem Eintreten der 
Dorier, erhalten haben, liessen uns eine ähnliche Weichheit des 
Gefühles erkennen. Dann haben wir bereits früher, bei der Betrach- 
tung der westasiatischen, vornehmlich der persepolitanischen 
Architektur, ! gewisse Formen kennen gelernt, denen wir, was 
ihren Ursprung anbetrifit, ein höheres Alterthum beimessen mussten, 
und die wir von Seiten der griechisch-ionischen Architektur auf- 
genommen und in ihr eigenthümliches System verarbeitet finden. 
Dies sind: die besondere Art der Kannelirungen des Säulenschaftes, 
die beim Säulenkapitäl vorkommenden Voluten (Schnecken), die 
Mebhrtheiligkeit des Architravs, die unter der Hängeplatte des Kranz- 
gesimses angeordneten Zahnschnitte, auch das verzierende Glied 
des Perlenstabes ; selbst für die Gliederung der sogenannten attischen 
Basis fanden sich in der persischen Architektur entsprechende 
Beispiele. Nicht minder indess müssen wir annehmen, dass erst 
durch dorischen Einfluss, der überall erst dem griechischen Leben 
seine selbständige Gestalt gab, die ionische Architektur zu ihrer 
höheren Entwickelung gediehen sei, dass durch ihn sich in der- 
selben jener klare, feste Organismus, jenes geregelte Verhältniss 


1 Vgl. den ersten Abschnitt, Cap. V. D, $. 4 und 5, 
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zwischen den architektonischen und den bildnerischen Theilen, 
jenes sichere und geläuterte Ebenmaas ausgebildet habe, wodurch 
die ionische Architektur sich, trotz der verwandten Bestandtheile» 
wesentlich und innerlich von der orientalischen unterscheidet, wo- 
durch sie eben zu einer wirklich griechischen geworden ist. Auch 
finden sich einzelne Theile, die unmittelbar aus der dorischen in 
die ionische Architektur übergegangen sind, wie namentlich der 
Echinus des Kapitäles, obgleich derselbe hier als ein minder 
bedeutsames Glied erscheint. 

Was nunmehr die Formen der ionischen Architektur im Einzelnen 
anbetrifft, so ist es zunächst charakteristisch, dass ihre Säule — 
wiederum den Säulen von Persepolis, sowie denen am Schatzhause 
des Atreus entsprechend — mit einer besondern Basis versehen ist. 
Die Basis bildet eine Vermittelung zwischen den Stufen des 
Unterbaues und der Säule, einen Untersatz, auf welchem die empor- 
strebende Kraft der Säule ruht; ihre Gliederung deutet es jedoch 
an, dass sie dem Druck der Säule eine selbständige Kraft entgegen- 
zusetzen bestimmt ist, dass auch hier das Leben der architekto- 
nischen Theile unmittelbar mit deren einzelner Entfaltung beginnt. 
Das Hauptglied besteht aus einer vortretenden Kehle von straffer 
elastischer Spannung, die ein energisches Zusammenziehen der 
Kraft ausdrückt; über der Kehle ruht ein Pfühl, dessen Form 
durch den Druck der Säule motivirt ist. Im Uebrigen hat sie eine 
verschiedenartige Ausbildung, je nach der verschiedenen Gestaltung 
des Ionismus. Sehr interessant ist es, unter den geringen Resten 
des alten Juno-Tempels zu Samos Säulenbasen erhalten zu sehen, 
welche, wenn auch zierlich ornamentirt, doch diese Grundform in 
einfachster Gestalt zeigen. An den spätern Gebäuden des ionischen 
Kleinasiens findet sie sich weicher entwickelt, vornehmlich dadurch, 
dass statt Einer grossen Kehle deren zwei, durch kleine Zwischen- 
glieder getrennt, angewandt werden; diese Form wird speciell mit 
dem Namen der ionischen Basis bezeichnet. In Attika scheint 
ursprünglich ebenfalls die einfachste Form dieser Basis angewandt, 
zu sein; bei den älteren ionischen Monumenten aber zeigt sich 
hier schon ein Rundstab unter der Kehle, der bald zum kraftvoll 
bedeutsamen Pfühle anmwächst. Diese Formation bezeichnet man 
mit dem Namen der ättischen Basis. Doch behält hier, bei den 
Monumenten der Blüthezeit der Kunst, die Kehle stets ihre selb- 
ständig vortretende Stellung, dabei sind auch die Pfühle häufig 
mit (horizontalen) Einkehlungen versehen, welche auch in ihnen — 
analog der Kannelirung des Säulenschaftes — ein festes Zusammen- 
ziehen der Kraft ausdrücken. Bei den spätern Monumenten fehlt 
dies, und es tritt die Kehle mehr zwischen die beiden Pfühle 
zurück, wodurch das Ganze an Kraft verliert. Zuweilen findet man 
bei diesen Monumenten der spätern: Zeit, unter der attischen, wie 

Kugler, Kunstgeschichte, 11 
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unter der ionischen Basis, eine starke Plinthe angeordnet; doch 
bringt auch diese Einrichtung einen schweren Eindruck hervor, da 
sie mit den feinen und bewegten ‚Formen, welche in der ionischen 
Säule durchaus vorherrschen, im Widerspruche steht. ? 

Der Schaft der:ionischen Säule. ist minder energisch verjüngt 
und etwas weicher. geschwellt, als der der dorischen. Er ist kan- 
nelirt, aber, durch. tiefere Senkung der Kanäle und breitere Stege 
zwischen. diesen, in einer: Weise, dass sich auch hierin ein minder 
herbes ‚Zusammenziehen der Kraft ausdrückt. Die Bildung. des 
Kapitäles? ist sehr eigenthümlich ; :gleichwohl kann man dieselbe, 
so abweichend die Formen im Einzelnen von den dorischen Formen 
erscheinen (und so bestimmt in ihnen orientalischer Einfluss sichtbar 
wird), zunächst auf das Grundprineip der dorischen . Architektur 
zurückführen. Der untere Theil des Kapitäles ist ein Eehinus, 
in seiner Hauptform dem des dorischen gleich; nur, ist . derselbe, 
dem weicheren Wechsel. der Theile in der ionischen' Architektur 
gemäss, reicher ausgebildet, indem er zu einem, Eierstabe ausge- 
meisselt erscheint, — eine Weise der Verzierung, die sich (wie 
schon bemerkt). auf der Linie seines ‚Profils gründet. Statt der 
Ringe, die den unteren Theil:des dorischen Echinus scharf zusammen- 
binden, sieht man hier, in Harmonie mit jener Ausbildung, einen 
zierlichen Perlenstab angewandt. An der Stelle der rohen, unbe- 
weglichen Form des dorischen; Abacus wird sodann aber ein Glied 
angewandt, welches .ein reiches, glänzendes Leben entwickelt und 
die Kraft des vom Gebälk niederwirkenden Druckes in kühner, 
geistreicher Entfaltung zeigt. Dies ist das Polster mit den nach 
den Seiten hinaus tretenden Voluten (den Schnecken). In elastisch 
geschwungener Linie senkt sich dasselbe auf den Echinus nieder, 
seitwärts, in den Voluten, zusammengerollt, aber in einer Weise, 
dass es sich hier spiralförmig, mit elastischer Federkraft, zusammen- 
zieht und dass umgekehrt aus dem Auge der Voluten stets neue 
Kraft in das Ganze hinauszuströmen scheint. Nach oben zu schliesst 
sich dies ‚Glied der geraden Linie des Architravs an, doch ist es 
noch durch eine besondere feine Deckplatte, meist von bewegtem 
Profil gekrönt. 

Der Architrav besteht nicht aus einem einzelnen Balken, 
sondern aus zwei oder drei Platten, die um ein Geringes über 


* Bei der dorischen Säule, deren Formen an sich einfacher sind und wo 
namentlich. der Abacus des Kapitäles bereits eine ähnliche Erscheinung 
darbietet, würde eine solche Plinthe nicht jene Disharmonie hervorbringen. 
Doch würden durch deren Anwendung die Säulen auch hier an der frischen 
Unmittelbätkeit des Eindruckes verlieren; dies scheint der Grund, weshalb 
sie, wenigstens in der rein griechischen Ausbildung der dorischen Architektur, 
nie angewandt wird. 


Ernst Guhl: Versuch über das ionische Kapitäl, in Crelle’s Journal für 
d. Baukst.; Bd. XXI, — Besonderer Abdruck: Berlin 1845, 4. 
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einander vortreten; seine Last erscheint hiedurch getheilt und ge- 
gliedert. Seine Bekrönung bildet ein feines Band, welches durch 
ein besonderes Glied von bewegter Formation getragen wird.‘ Der 
Fries hat keine architektonischen Theile mehr, welche, wie die 
Triglyphen der dorischen Architektur, eine unmittelbare Verbindung 
zwischen Architrav und Kranzgesims hervorbrächten; vielmehr ist 
er in seiner ganzen Ausdehnung durch bewegtes‘ Bildwerk erfüllt. 
Die Hängeplatte des Kranzgesimses wird durch mehrere Glieder 
von bewegter-Formation getragen. Zwischen diesen finden sich 
häufig die sogenannten Zahnschnitte angewändt, — eine Platte, 
die in kleinen Abständen mit starken Einschnitten versehen ist. 
Diese Form ist, bei dem weichen,- lebenvollen’ Organismus‘ der 
ionischen Gliederungen, auffallend, sie "hat, im Gegensätz gegen die 
letzteren mehr das Gepräge eines starren, willkürlichen Ornamentes. 
Ihr Vorhandensein erklärt sich nur ‘durch den Einflus$ einer hoch: 
alterthümlichen oder fremdartigen Architektur; . da wir sie bereits 
in den persischen Monumenten: finden, ‚so. haben wir sie unbedenk- 
lieh, ‘wie schon bemerkt, von dort herzuleiten: An den ionischen 
Bauwerken von Attika, namentlich “an denen»der schönsten Periode, 
ist darum aber auch diese Form‘ als störend in dem Organismus 
des Ganzen, zumeist verschmäht worden, während sie: an den klein- 
asiatischen stets beibehalten’ erscheint. — Die krönenden Theile 
des "Ganzen endlich stimmen in ihrer weicheren und ‚reicheren Aus- 
bildung mit den eben besprochenen Architekturtheilen überein So 
auch die zumeist reicheren Formen des Kassettenwerkes an der 
Decke der Säulenhiallen, sowie die meist weicher gebildeten’ und 
mehrfach wechselnden Gesimsglieder im Innern, namentlich an der 
Bekrönung der Anten. | 

Ueber den farbigen Schmuck der ionischen Architektur 
haben wir bis jetzt im Ganzen nur wenig genügende Zeugnisse. 
Ohne Zweifel fand er auch hier in ähnlicher Ausbildung statt, ‘wie 
bei der dorischen Architektur, wenn auch, was aus mehreren Gründen 
vermuthet werden darf, wiederum in mehr gemilderter, gemässigter 
Behandlung. Bei den wenigen älteren Monumenten ionischer Kunst, 
die wir kennen, erscheimen die Glieder nach ähnlichem Prineip be- 
malt, wie bei den dosrischen Monumenten; bald aber wird der 
Gebrauch allgemein, ihre Zierden (wie beim Echinus des ionischen 
Kapitäles) plastisch auszumeisseln, womit gleichwohl Veine "An- 
wendung von Farben verbunden sein konnte. REN 

Was die allgemeinen Verhältnisse der ionischen Architektur 
anbetrifft, so beträgt die Säulenhöhe etwa 8), bis 9'/, untere 
Durchmesser, die Zwischenweite zwischen den Säulen -durch- 
schnittlich etwa 2 unt. Dm., die Gebälkhöhe zumeist nicht !/; der 
Säulenhöhe ; der Giebel, soviel wir urtheilen können, hat eine noch 
geringere Höhe, Bei den erhaltenen Monumenten bedingen die 
Zeitunterschiede hierin keine charakteristischen Verschiedenheiten ; 
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doch reichen auch nur wenige von ihnen bis in die erste Blüthen- 
periode der Kunst hinauf. Für die späteren Monumente ist es 
bezeichnend, dass die wichtigeren Theile an ihnen ein mehr cha- 
rakterloses Gepräge erhalten; namentlich gilt dies von der Kapitäl- 
form, in welcher hier die elastische Senkung des Volutengliedes 
gegen den Echinus zu fehlt. Ueber die Unterschiede der Säulen- 
basen, die zum Theil auch für die spätere Zeit bezeichnend sind, 
ist bereits im Obigen gesprochen. 

Im Allgemeinen gestattet die ionische Architektur in der Bildung 
der einzelnen Theile eine grössere Freiheit als die dorische. 
Dies gilt zunächst von jenen Formen der Säulenbasen, zugleich 
aber auch von den Kapitälen. Die Schneckenwindungen geben 
an ihnen zu mancherlei blumigen Zierden Anlass, namentlich in 
der Mitte der, dem Echinus zugekehrten Senkung. Eine bedeutsame 
Umgestaltung der gewöhnlichen Kapitälform ist die, dass die Vo- 
luten mächtiger hinaustreten und sich in ihnen, statt der Einen 
Rinne, durch welche ihre vordere Seite gebildet wird, eine doppelte 
bildet (so dass sie als zwei übereinanderliegende und ineinander- 
gewickelte Polster erscheinen); da aber durch solche Einrichtung 
das Kapitäl ein zu starkes Uebergewicht über die Säule erhalten 
würde, so wird noch der oberste Theil des Schaftes, als Säulen- 
hals, zu dem Kapitäl hinzugezogen, durch Ringe von den Kanälen 
des Schaftes abgetrennt und mit einem umherlaufenden reichen 
Blumenschmucke versehen. So darf es schliesslich auch nicht be- 
fremden, ‘bei den im Uebrigen beibehaltenen Formen der ionischen 
Architektur, zuweilen eine völlig freie Kapitälbildung zu finden, 
einen Blätterkelch darstellend, aus welchem Blumen und Ranken 
emporwachsen, von denen die letzteren sich, indem sie die energische 
Form der Voluten zum zierlichen Spiele umgestalten, als leichte 
Träger der Deckplatte emporwinden. Diese Form des Kapitäles, 
die wiederum sehr verschiedenartig ausgebildet wird, führt den 
Namen des korinthischen. In der ersten Blüthezeit der 
griechischen Architektur erscheint sie äusserst selten und nur an 
einzelnen Säulen, die eine vorzüglich bedeutsame Stelle einnehmen ; 
später findet sie sieh häufiger und schon bei Säulenreihen ange- 
wandt, am häufigsten gegen den Schluss der selbständig griechischen 
Kunätzeit. Doch sehen wir sie erst in der römischen Periode vor- 
herrschend ‘ind zu einer gesetzmässig wiederkehrenden Form aus- 
gebildet«— An Wandpfeilern, die sich in einzelnen Fällen in 
Verbindung mit griechisch-ionischen Säulenbauten finden, zeigt sich 
eine verschiedenartige Bekrönung,, die in ähnlicher Weise zu einer 
geschmackvollen Ausbildung mehr ornamentistischer Formen Anlass 
gegeben hat. 
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Die Tempel sind es, an denen sich der im Vorigen besprochene 
griechische Säulenbau entwickelte; sie gaben stets den. Anlass zu 
dessen bedeutsamster Entfaltung. Doch erscheint dieser Säulenbau 
auch noch bei mannigfaltigen Anlagen anderer Art ; überall eigentlich, 
wo man den Bauwerken ein höheres künstlerisches Gepräge auf- 
drücken wollte, wurden seine Formen zu diesem Behufe angewandt. 
In ihm ist das gesammte künstlerische Vermögen der griechischen 
Architektur beschlossen. 

Als Anlagen von hervorstechender Bedeutung reihen sich den 
Tempeln zunächst die Prachthallen an, welche den Zugang zu 
dem heiligen Bezirk, der die Tempel umgab,, bildeten, — die 
Propyläen. In ihrem Aeusseren der Erscheinung der Tempel sehr 
nahe stehend, unterscheiden sie sich von jenen vornehmlich dadurch, 
dass ihnen die Cellenmauern des Inneren fehlen, dass sie eben nur 
einen offenen Durchgang bilden. Bei den grösseren Anlagen solcher 
Art wurden, ausser den Säulen des Aeusseren, auch im Inneren, 
zur Unterstützung der Decke, Säulenstellungen angewandt; dies 
gab zu eigenthümlicher Anordnung, zu einem, auf interessante Weise 
durchgeführten Wechselverhältniss zwischen innerem und äusserem 
Säulenbau Anlass. — Dann wurden auch für andere Zwecke 
Säulenhällen von mannigfach verschiedener Einrichtung: aufge- 
führt, theils als ringsum offene Säulenstellungen, die eine gemein- 
same Decke trugen, theils ausserhalb der Säulen durch Mauern 
von dem werkeltäglichen Verkehr abgeschlossen, theils. als Säulen- 
höfe, etwa nach Art der Hypäthraltempel eingerichtet. U. a. gehören 
hieher die sogenannten Basiliken, Geriehtshallen, die jedoch, 
wie es scheint, erst; in der Periode der römischen Kunst. ihre 
höhere Bedeutung erhielten. — Auch bei den Gymnasien, den 
Orten, die für körperliche, zumeist auch für geistige Uebungen 
bestimmt waren und die für solche Zwecke mancherlei besonders 
eingerichtete Räume enthielten, bildeten die Säulenhallen insgemein 
den wichtigsten Schmuck. — Nicht minder in den Privatwoh- 
nungen, wo diese eine reichere Anlage ausmachten. Bis auf die 
Zeit des peloponnesischen Krieges war Letzteres im eigentlichen 
Griechenlande zwar nicht der Fall, indem die hohe Einfalt der 
Sitte, welche durch die Dorier verbreitet war, hiemit im Wider- 
spruche stand. Doch scheint sich jene glänzendere Anlage der 
Wohnungen, welche wir im heroischen Zeitalter kennen .lernten, 
bei den Ioniern Klein-Asiens auf gewisse Weise erhalten und von 
dort aus in späterer Zeit, namentlich seit der grossen Umgestaltung 
des griechischen Lebens, die durch Alexander den Grossen erfolgte, 
wiederum verbreitet zu haben. Die Hauptanlage in den Wohnge- 
bäuden dieser späteren Zeit ist dieselbe, wie die jenes höheren 
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Alterthums: ein Säulenhof (als wichtigster. Theil) ;-.um dem die 
Räume der: Männerwohnung „zum Theil mit‘ prachtvollen Säulen- 
sälen, belegen waren, und weiter zurück die Frauenwohnung ; 'hiemit 
waren sodann häufig, doch. von dem Hauptbau durch kleinere 
Zwischenhöfe ‚getrennt, besondere Gastwohnungen verbunden. Die 
grossen Prachtsäle führten, je-nach ihrer besonderen Einrichtung 
verschiedene Namen: Körinthische Säle, mit einfachen Säulen- 
reihen vor den Wänden; Aegyptische Säle, mit einer zweiten 
Säulenreihe ‚einer Gallerie, über den unteren Säulen (somit‘.den 
späteren Basiliken. vergleichbar); Cyzikenische Säle, eine Art 
von Gartensalons u: 8. w. Leider jedoch sind von allen Anlagen 
der. eben besprochenen Art theils nur wenige, theils gar keine 
Beispiele auf unsere, Zeit gekommen. 

Bedeutende Bauanlagen waren ferner diejenigen, die für..die 
Schau von Spielen und Wettkämpfen, gymnastischen und musischen, 
aufgeführt . wurden. Diese bestanden zunächst, ihrer Bestimmung 
gemäss, aus: dem einfachen Plan, auf welchem die Spiele vor sich 
gingen, und aus den Sitzplätzen der Zuschauer, welche sich um 
diesen Plan stufenförmig.-emporreihten. Das Stadium, für gym- 
nastische Kämpfe und besonders für den Wettlauf bestimmt, hatte 
eine längliche Gestalt; ähnlich, nur in ausgedehnterem Maase, der 
für den Wagenlauf bestimmte Hippodrom. Das Theater 
hatte eine halbkreisrunde Grundform; der Plan, auf welchem die 
Reigentänze des Chores aufgeführt wurden, hiess hier die Orchestra; 
zur“Seite der Orchestra, den Plätzen der Zuschauer gegenüber, 
erhob ‚sich das Gerüst für die handelnden. Personen des Schau- 
spielessund hinter diesem die architektonisch dekorirte Scene, als 
ein vom: Zuschauerraum durch breite Durchgänge abgetrenntes, 
besonderes Gebäude. ! Ein näheres Eingehen in die besonderen 
Einriehtungen des Theaterbaues verbietet der Zweck dieses -Hand- 
buches. Das Odeum, für musikalische Aufführungen bestimmt, 
war ein dem Theater ähnlicher Bau, doch von kleinerem Maas- 
stabe, und, um den Schall entschiedener zusammenzuhalten, mit 
einem Dache bedeckt. Für die Einrichtung des Stufenbaues der 
Sitzplätze ward bei allen diesen Anlagen gewöhnlich eine passende 
Localität, am Berghange oder in einem kleinen 'Thalkessel, vaus- 
gesucht, so dass insgemein nur ein mehr oder weniger unbedeutender 
Unterbau nöthig war; zur weiteren Ausführung jedoch wandte 
man, namentlich in der späteren Zeit, oft das prachtvollste Material 
an..-An sich wären diese Anlagen (etwa nur mit Ausnahme der 
Scene des Theaters) natürlich nicht auf die Herstellung künstle- 
rischer Architekturformen berechnet; wiederum jedoch pflegten mit 
ihnen Säulenhallen, namentlich als Umschliessung der obersten 
Reihe der Sitzstufen, angewandt zu sein. Reste von ihnen sind 


ı J. H. Strack: Das .altgriechische Theatergebäude etc. 1843, mit Abb. 
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mannigfach, in mehr oder weniger zerstörtem Zustande, ‘auf. unsere 
Zeit gekommen; über die, vorzüglich-interessante Einrichtung der 
Scene des griechischen Theaters ist uns bis jetzt aber nur eine 
dunkle und nicht genügende ‚Anschauung Vestattet. 

Unter den persönlichen Denkmäkern sind - vornehmlich 
diejenigen interessant, die von Seiten der Chorführer für den in 
musischen ‚Spielen errungenen Sieg errichtet“wurden, die chora- 
gischen Monumente. Sie, beziehen sich auf den Siegespreis 
des Dreifusses; entweder waren .es, Säulen oder durchgebildete 
Architekturen ‚auf deren Gipfel der Dreifuss aufgestellt ward, oder 
Kapellen-artige Bauten, die in ihrem Imneren das Siegeszeichen 
bewahrten. Uns sind ein paar interessante Denkmäler dieser Art 
aufbehalten. — Die Grabmäler waren zum. Theil“sehr einfach, 
schlichte Pfeiler, mit .einem ‚blumigen Schmucke (den Akroterien 
der Tempel ähnlich) bekrönt und an ihrer Vorderseite ein einfaches 
Bildwerk enthaltend, oder.von, Altar-ähnlicher Form, oder Fels- 
grötten, deren Fagade architektonisch dekorirt ward. In der spätern 
Zeit des griechischen Lebens, "und; besonders da, wo fremdes 
Element auf dasselbe einwirkte, erhielten die Grabmonumente zu- 
weilen eine kolossale Gestalt und mannigfach prächtige Zierden. 


UI. Uebersicht der Monumente. 


8. 5. Das Verhältniss der erhaltenen Monumente zur historischen 
Entwickelung. 


Nach dieser Darlegung des allgemeinen Systemes der griechischen 
Architektur wenden wir uns nunmehr. zur Betrachtung der einzelnen 
Denkmäler, die uns den Entwickelungsgang der Architektur. in 
seinen besonderen Momenten näher veranschaulichen. Viele Werke 
haben sich, entweder in ihren -Haupttheilen, oder%- wenn auch 
zerstört, doch in ihren Trümmern so deutlich erkennbar erhalten, 
dass wir hieraus ihre charakteristischen Eigenthümlichkeiten mit 
Genauigkeit auffassen können und dass wenigstens bildliche Re- 
staurationen ihres ursprünglichen Zustandes möglich waren. Von 
vielen aber ist Nichts, als eine ungenügende schriftliche Nachricht 
auf unsere Zeit gekommen. Dies letztere betrifft namentlich den 
Kreis derjenigen vorzüglich berühmten Bauwerke, die in den Ent- 
wickelungsperioden der griechischen Kunst, vor dem Zeitalter des 
Perikles, aufgeführt waren. Für die frühere Zeit dieser Entwickelung, 
bis zum Beginn des sechsten Jahrhunderts, fehlt es aber auch an 
schriftlicher Nachricht fast ganz; erst von da ab tritt uns manche: 
nähere Kunde entgegen, welche den Aufschwung, den die griechische 
Kunst in jener Zeit genommen, zu bezeichnen dient. 
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Unter "den erhaltenen Monumenten findet sich indess eine nicht 
ganz unbedeutende Anzahl von solchen, die das Gepräge einer 
mehr ‚oder weniger alterthümlichen Form tragen; doch sind dies 
nur dorische Architekturen, indem der einzige Rest alt-ionischer 
Baukunst, der auf unsere zZ eit gekommen ist, in den, schon oben 
berührten, Fragmenten des Iino- Tempels von Samos "besteht. Sie 
gehören denjenigen Gegenden an, in welchen der Dorismus in 
grösserer Einseitigkeit vorherrschte: Sieilien, Grossgriechenland und 
dem Peloponnes. Unter den Monumenten dieser ‚Gegenden findet 
aber der Unterschied statt, dass die peloponnesischen Architekturen 
vom Zeitalter des Parikias ab sich der geläutertsten Entfaltung der 
griechischen Kunst ziemlich nah anschliessen und nur in geringen 
Einzelheiten noch einen Nachklang der alterthümlichen Fromme eise 
erkennen lassen, während die lotztere in Sieilien und Grossgriechen- 
land das ganze fünfte Jahrhundert hindurch (zum Theil auch wohl 
noch länger) auf entschiedenere Weise wirksam bleibt. Ueberhaupt 
bilden die Monumente dieser westlichen Länder einen in sich ge- 
schlossenen Kreis, der seine eigenthümliche Entwickelung hat and 
auch in denjenigen Werken, Kr wir den späteren Zeiten der 
griechischen. Kunst zuschreiben müssen, mehrfach eine.:besondere 
Weise der Formenbildung erkennen lässt. Es ist demnach für die 
Uebersicht zweckmässig, diese Monumente zunächst für sich gesondert 
zu betrachten. Auf gleiche Weise scheiden sich sodann die griächischen 
Monumente Klein-Asiens von denen des eigentlichen Grade Hera 
ab. Doch auch im Einzelnen finden sich überall mancherlei locale 
Eigenthümlichkeiten, denen gemäss sich auch die Unterabtheilungen 
zumeist als locale Gruppen gestalten. 


$. 6. Die Monumente von Sicilien. 


Die Blüthezeit der sicilischen Geschichte (in der Periode des 
classischen Alterthums) ist das fünfte Jahrhundert v. Chr. G. Die 
äusseren Verhältnisse stehen in nahem Zusammenhange mit denen 
der Geschichte des eigentlichen Griechenlands. Die a den 
Persern verbündet, hatten sich Sieiliens zu bemächtigen gestrebt, 
waren aber, gleich jenen, im J. 480 besiegt worden. Diesen Sieg 
rief, wie die. Siege über die Perser von Seiten des eigentlichen 
Griechenlands, ein lebhaftes Nationalgefühl hervor; eine Menge 
grossartiger Monumente, denen die bedeutsamsten Reste, die wir 
in Sicilien kennen, angehören, entstand in Folge dieses begeisterten 
Aufschwunges. Doch ward die Blüthe des Landes schon vor dem 
Ende des fünften Jahrhunderts gebrochen, indem es jetzt den 
Karthagern gelang, sich den grössern Theil der Insel, wehn auch 
nicht dauernd, zu unterwerfen. Im vierten JTahrlundest erscheinen 
die sieilianischen Zustände längere Zeit verworren und trübe, bis 
in der späteren Zeit dieses Jahrhunderts, durch Timoleon von 
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Syrakus, wiederum glückliche Verhältnisse zurückgeführt wurden, 
und ein zwanzigjähriger Friede (337 bis 317) das Land beglückte. 
Dieser Periode scheinen einige der Reste von spätern Monumenten 
anzugehören ; andere der folgenden Zeit, namentlich etwa dem 
zweiten Jahrhundert vor Chr., da sich Sieilien unter der Herrschaft 
der Römer (von 210 ab war es römische Provinz) eines äusseren 
Wohlseins zu erfreuen begann. 

Den eben angegebenen Verhältnissen entsprechend, sind in den 
Monumenten Siciliens, welche der classischen Periode der Kunst 
angehören, * vornehmlich zwei Style zu unterscheiden. Der eine 
umfasst die Monumente, die bis zum Schlusse des fünften Jahr- 
hunderts errichtet wurden. Diese haben ein strengdorisches Gepräge, 
zum Theil von hochalterthümlicher Art, zum Theil in ihren Haupt- 
formen der klareren Entfaltung der dorischen Architektur verwandt, 
doch so, dass sie das alterthümliche Element nie ganz verläugnen, 
dass die Detailformen oft noch in dessen Weise gebildet sind, oft 
noch schwer und selbst in einer eigenthümlichen Röhheit erscheinen. 
Dabei aber ist es sehr auffallend, dass sich mit dieser Weise des 
strengeren Dorismus einzelne Formen verbinden, die (wie die häufig 
vorkommende Hohlkehle als krönendes Gesims und selbst die Form 
der Zahnschnitte) auf einen gewissen orientalischen Einfluss zu 
deuten scheinen. An mehreren dieser Architekturen hat man bedeu- 
tende Reste der farbigen Bemalung entdeckt, die, in Ueberein- 
stimmung mit der Formenbildung, ebenfalls einen schwereren Charakter 
hat. Einen anderen Styl zeigen die Monumente der jüngeren Zeit. 
Hier sind, im Gegentheil gegen die Strenge der früheren, weiche, 
feine und lebhaft geschwungene Formen vorherrschend, welche eine 
durchgreifende Umbildung des architektonischen Geschmackes er- 
kennen lassen; gleichwohl zeigt sich im Einzelnen auch hier noch, 
in einer disharmonischen Weise, die schwere Formenbildung der 
früheren Zeit wirksam. Der Einfluss des orientalischen Elementes 
(wenn man es so nennen darf) gestaltet sich hier zu einer direkten 
Vermischung ionischer und dorischer Formen, die freilich ebenfalls 
nicht zu einer harmonischen Ausbildung führen konnte. 


a) Monumente der früheren Zeit. 


1) Zu Selinunt. Hier sind (mit Ausnahme eines kleinen 
Gebäudes aus späterer Zeit) sechs Peripteral-Tempel in ihren 
Ruinen vorhanden, unter ihnen die alterthümlichsten Monumente 
Sieiliens. Charakteristisch ist für die letzteren, ausser ihren allge- 
meinen Verhältnissen, ausser der starken Verjüngung der Säulen 
und der, hiemit übereinstimmenden, stark ausladenden Form des 
Echinus des Kapitäles, eine mehr oder weniger entschieden ausge- 


! Hauptwerk: D. lo Faso Pietrasanta, Duca di Serradifalco, Antichita della 
Sieilia, — Sodann: F. Hittorf et L. Zanth, Architekture antique de la Sicile. 
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bildete. kehlenartige Einziehung “unterhalb des Echinus, wodurch 
dessen Form noch schärfer vortretend erscheint; sodann die schwere 
Bildung der Zwischenglieder, namentlich“derjenigen, die sich unter 
der.Hängeplatte des Kranzgesimses befinden. ‚Auch die ‚Form des 
Grundrisses hat ihre besonderen Eigenthünlichkeiten:: das Tempel- 
haus ist von bedeutender Länge, die durch einen Opisthodom noch 
vermehrt wird; der Pronaos hat bei zweien der ältesten Tempel 
kein&,Säulen in antis und scheint nach. aussen- durch eine Thür 
abgeschlossen. zu sein ; bei eben diesem Monumenten ist die vorderste 
Säulenreihe des’ Tempels gedoppelt ; endlich hat überall die Säulen- 
umgebung’ dieser Tempel einen Abstand vom Tempelhause, der ein 
mehr oder weniger entschiedenes pseudodipterisches Verhältniss’her- 
vorbringt.”Die Tempel liegen in zwei gesonderten Gruppen, auf,den 
beiden Hügeln (auf einem westlichen und einem östlichen), Auf 
denen die Stadt erbaut war; beide Gruppen strecken sich, in 
paralleler Lage der einzelnen Gebäude, von Nord nach Süd. 
Tempel des westlichen Hügels. — Der mittlere Tempel 
(B.. GH, 1—3), am entschiedensten alterthümlich, wohl noch im 
sechsten Jahrhundert gebaut. Manche Abnormitäten, welche den 
Gliederungen einen schweren Charakter geben; die Triglyphen sehr 
breit im Verhältniss zu den Metopen; die Dielenköpfe schwer, schräg 
vortretend und über den Metopen nur halb so breit wie über den 
Triglyphen. Von den Relief-Sculpturen der Metopen haben sich 
einige ..erhalten; der Styl, in dem sie ausgeführt sind, scheint vor- 
nehmlich für das angedeutete hohe Alter eine Bestimmung zu geben. 
Der nördliche Tempel, ebenfalls sehr alterthümlich, doch in 
der Formenbildung schon etwas feineres Gefühl. Die Anordnung 
und Form der Dielenköpfe wie bei dem vorigen Tempel. Der 
Pronaos ist hier, wie bei den gewöhnlichen Peripteral-Tempeln, offen, 
mit zwei freistehenden Säulen; statt der Anten aber ist die Stirn 
der Mauern durch Halbsäulen abgeschlossen. — Der südliche 
Tempel, ein Peripteros von gewöhnlicher Anlage, den Formen 
nach der späteren Zeit des fünften Jahrhunderts angehörig, der 
Ausbildung der attischen Bauten verwandt, doch in kleineren Einzeln- 
heiten noch die Schwere des sieilianischen Dorismus bewahrend. 
Tempel des östlichen Hügels. — Der mittlere Tempel, 
wiederum alterthümlich in Anlage und Form, die Säulen stark 
verjüngt und der Echinus stark ausladend, die Dielenköpfe schräg 
vortretend; im Uebrigen jedoch die Verhältnisse feiner, als an den 
erstgenannten Tempeln des westlichen Hügels, somit auch jünger. 
Die erhaltenen Reste der Metopen-Reliefs zeigen einen, zwar eben- 
falls noch alterthümlichen, doch schon mehr entwickelten Styl. — 
Der nördliche Tempel, ein sehr kolossaler Bau von 161 Fuss 
Breite und 367 Fuss Länge; ein Dipteros Hypäthros mit acht 
Säulen an der Schmalseite und siebenzehn an der Langseite. Das 
Kapitäl der Säulen des äusseren Peristyls von schöner Form, 
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besonders im Echinus, doch die Ringe unter diesem roh profilirt ; 
auch andere Details schwer ‚.namentlich die unteren Glieder des 
Kranzgesimses; die Dielenköpfe wiederum schräg worstehend. Im 
Inneren zwei Säulenstellungen übereinander, die unteren mit stark 
ausladendem Echinus, einer Kehle unter diesem, und mit einem 
Gebälk, an welchem Zahnschnitte angewandt sind. "Der Tempel 
war bei. der Eroberung von Selinunt durch die Karthager im J. 409 
noch nicht vollendet; erst einige wenige Säulen haben die voll- 
ständige Kannelirung. — .Der südliche Tempel, wiederum ein 
Peripteros von gewöhnlicher Anlage, den Architekturen der griechi- 
schen Blüthezeit am ‚meisten verwandt, doch auch er nicht frei von 
einzelnen schwereren und roheren Details. Mehrere: von den Reliefs 
der Metopen über Pronaos und Posticum erhalten. Der Styl derselben, 
gleich dem der Architektur, der Vollendung griechischer Kunst nahe 
stehend, aber auch sie im Einzelnen nicht frei von etwas schwererem 
Gefüge und von alterthümlichen Reminiscenzen. 


2) Zu Agrigent. — Hier hat sich ebenfalls eine bedeutende 
Anzahl von Tempeln, theils in mehr oder weniger deutlichen Trümmern, 
theils noeh aufrechtstehend erhalten. Doch haben sie nicht ein so 
hoch alterthümliches Gepräge, wie einige der Tempel ‘von Selinunt. 
Die fünf zunächst zu nennenden sind Peripteral-Tempel. 

Der sogenannte Tempel des Herkules; die Säulen von 
kräftigen Verhältnissen, stark verjüngt und mit stark ausladendem 
Echinus. Das Kranzgesimse mit eigenthümlich hohem und schwerem 
Rinnleisten, der auch. an den Langseiten herumgeführt war. Ver- 
muthlich ein Hypäthros. 

Der sogenannte Tempel des Castor und Pollux; die 
Säulen von ähnlicher Bildung, das Kranzgesimse von späterer Form, 
wahrscheinlich einer späteren Restauration angehörig. -Vermuthlich 
ebenfalls ein Hypäthros. — In der Nähe’ die. ‘Reste einer aus- 
gedehnten Säulenhalle. 

Der sogenannte Tempel der Concordia, ziemlich ausgebildete 
Architektur, doch die Masse des Gebälkes schwer. Grossentheils 
noch aufrecht stehend. 

Der sogenannte Tempel der Juno Laecinia, im Ganzen 
wohlausgebildet. Grossentheils noch aufrecht stehend. 

Der Tempel des Jupiter Polieus, die erhaltenen 
Theile in wohlausgebildeten Formen; in die heutige Kirche $. Maria 
de’ Greei verbaut. 

Der Tempel des Jupiter Olympius (B. I, 4—9.), ein 
Bau von sehr kolossaler Anlage, 178 Fuss breit, 359 Fuss lang, 
gegenwärtig fast gänzlich zerstört. Es war ein Pseudoperipteros 
(d. h. mit Halbsäulen im Aeusseren, die durch Mauern verbunden 
waren, vermuthlich desshalb so eingerichtet, weil der Stein bei den 
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kolossalen Maassen zur Herstellung einer freien Säulenarchitektur 
nicht-hinlängliche Haltbarkeit besass,) von 7 zu 14 Halbsäulen; die 
Thür aber befand sich ohne Zweifel in der Mitte der Westseite, 
so dass diese auf beiden Seiten drei Halbsäulen hatte. Im Innern 
ein Hypäthron,, mit Wandpfeilern und grossen Gigantenfiguren, welche 
über diesen Pfeilern das Gebälk trugen. Die architektonischen Formen 
entsprechen der Periode der höheren Entwickelung, doch mancherlei 
schweres und rohes Detail, namentlich die Dielenköpfe des äusseren 
Gebälkes sehr schwer. Die Gigantenfiguren noch alterthümlich streng 
behandelt (um ihnen einen mehr architektonischen Charakter zu geben), 
die Reste von den Sculpturen des Aeusseren im entwickelten Style. 
Der Tempel war bei der Eroberung Agrigents durch die Karthager 
noch unvollendet. 

Die übrigen Monumente von Agrigent gehören sämmtlich, wie 
es scheint, der späteren Zeit an. 


3) Zu Egesta. — Ein Peripteros, von dem noch der gesammte 
Peristyl nebst Gebälk und Giebeln steht. In den Formen einige 
schwerere und später flache Motive gemischt. Unvollendet ; die 
Säulen noch unkannelirt; die oberste Tempelstufe erst stückweise 
vollendet, so dass scheinbare Basen unter den Säulen entstehen ; 
die Steine der Treppe zum Theil noch mit den rohen Zapfen, 
Behufs des Transportes, versehen. Der Bau wurde vermuthlich 
durch den im J* 416 ausgebrochenen Krieg zwischen Egesta und 
Selinunt unterbrochen. 


4) Zu Syrakus. — Die wichtigsten Reste sind die des 
Minerven-Tempels auf der Insel Ortygia, gegenwärtig in die 
Hauptkirche der Stadt, S. Maria delle colonne, verbaut. Ein Peripteros, 
die Säulen des Peristyls von kräftiger Form, besonders im Echinus, 
doch manche besondre Eigenthümlichkeiten, die auf eine jüngere Zeit 
(vielleicht das vierte Jahrhundert) zu deuten scheinen; besonders 
auffallend die Säulen des Pronaos, die mit einer Art etruskischer 
Basen (Pfühl und Plinthe) versehen sind. — Von einem Tempel 
des olympischen Zeus, ausserhalb der Stadt, stehen nur 
noch zwei Säulen. Es war ein dorischer Peripteros, vielleicht 
derselbe, welcher zu Anfang des fünften Jahrhunderts v. Chr. hier 
errichtet wurde. 


1 So nach dem freilich unzuverlässigen Werke von Wilkins, Magna Graeeia, 
Cap. 2. — Ueber die Bildung des Kapitäles der Säulen des Peristyls ist 
mir durch Freundeshand eine Mittheilung zugekommen, die dasselbe besser 
geformt zeigt, als in der Darstellung von Wilkins. —- Nach Serradifalo 
wäre der Tempel schon vor 495 a. C, n. erbaut. (Ant. d. Sic. vol, IV.) 
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b) Monumente der späteren Zeit. 


Zu Agrigent finden sich verschiedene Architekturen, welche 
in der Weise der Structur, in der Vermischung verschiedenartiger 
Theile, in der Formation der Gliederungen deutlich das spätere 
Gepräge tragen. Dies sind namentlich: 

Der Tempel des Aesculap, ein T. in antis, mit zwei 
Halbsäulen und Ecekpfeilern (statt der Anten) an der Hinterwand; 
Säulen und Gebälk fehlen. 

Der Tempel des Vulecan, Reste eines dorischen Architravs, 
die Säulen mit Stegen zwischen den Kanälen, das Kranzgesims mit 
alterthümlich schwerer. Bekrönung, aber Zahnschnitte und Eierstab 
unter der Hängeplatte. 

Das sogenannte Grabmal des Theron, ein viereckiger, 
thurmartiger Bau mit pyramidaler Neigung der Seitenflächen. Zwei 
Geschosse, ein cubischer Untersatz, der Oberbau mit Ecksäulen, 
deren Basen attisch, die Schäfte dorisch, die Kapitäle roh ionisch 
sind; das Gebälk dorischh Die Gesimse mit weich profilirten 
Gliederungen, 

Das sogenannte Oratorium des Paar, ein kleiner 
tempelartiger Bau mit Pilastern auf den Ecken, ursprünglich, 
wie es scheint, mit einem viersäuligen Prostyl versehen. Die 
Gliederungen weich geformt; die Kapitäle der Pilaster nach dorischer 
Art, ihre Basen .attisch. 


Zu Selinumt finden sich zwischen dem südlichen und dem 
mittleren Tempel des westlichen Hügels die Reste eines kleinen 
Tempels mit zwei Säulen in antis. Die Architektur ist dorisch, 
in ihren theils flachen, theils weicher bewegten Formen die spätere 
Zeit bezeichnend. 1 


Zu Egestäa die Ruinen eines Theaters, dessen architektonische 
Reste theils der dorischen, theils der ionischen Ordnung angehörig, 
in ähnlicher Weise für die spätere Zeit der griechischen Architektur 
charakteristisch sind. 


Zu Syrakus die Reste eines sogenannten Dianentempels; der 
Echinus sehr weich ausgerundet. Ausserdem die Ruinen eines 
Theaters (die Enden der Scena sind durch viereckige Mauermassen 
bezeichnet) und eines Amphitheaters. Aus dem dritten Jahrhundert 


*“ In dem Werke von Hittorf und Zanth wird von diesem Monumente: eine 
abweichende, doch willkürliche Restauration geliefert, 
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v. Chr. die Ara Hiero’s II., ein oblonger Unterbau von der Länge 
eines Stadiums (125 Schritte), darauf ein ebenfalls’länglicher hoher 
Altar, mit Resten einer dorischen Bekrönung, Aus’ dem ersten 
Jahrhundert v. Chr. Felsgräber mit spät-dorischer Einfassung. 


Bei: dem heutigen Palazzuolo endlich’finden sich verschiedene 
Reste, theils zweien Theatern, theils andern Gebäuden angehörig, 
deren Gliederformen den späteren Charakter der griechischen Archi- 
tektur imseiner geschmackvoll weichen Ausbildung zeigen. Sie dürften 
für diese spätere Zeit der sicilisch - griechischen Architektur- eine 
vorzügliche Bedeutung haben. 


$. 7, Die Monumente von Grossgriechenland, 


Die wichtigste, Gruppe‘ der Srossgriechischen Monumente befindet 
sich‘ zu Pästum. ! Hier. stehen noch drei Gebäude aufrecht, 
deren Hauptverhältnisse den. dorischen Baustyl in seiner schwersten 
Gestaliung zeigen, deren ‚besondre Formen aber nicht auf ein vor- 
züglich. hohes Alterthum, zum Theil sogar auf eine beträchtlich 
späte Zeit deuten. Es sind die folgenden: 

Der sogenannte Tempel des: Neptun (B. I, 13— 15), 
ein Peripteros Hypäthros. Die Hauptverhältnisse, wie bemerkt, und 
auch die Hauptformen im alierthümlichen Charakter, die. Säulen 
stark verjüngt,. der Echinus sehr stark, doch in Si kräftigen 
Linie ausladend; dabei aber die Hängeplätte des Giebelgesimses 
durch eine weichgebildete Welle getragen, die Dielenköpfe sehr 
flach gearbeitet und.die Ringe des Echinus in einer Weise behandelt, 
dass man das Verständniss ihrer Form vermisst. Diese Umstände 
scheinen darauf hinzudeuten, dass der Tempel etwa erst in der 
späteren Zeit des fünften Jahrhunderts erbaut sein dürfte. Im Inneren 
zwiefache Säulenreihen,, übereinander. 

Der sogenannte Tempel der Ceres? (B. II, 10—12), ein 
kleinerer Peripteros. Aehnlich schwere Verhältnisse, doch im 
Einzelnen sehr abweichende Formen. Die Säulen stark verjüngt 
und stark geschwellt; der Echinus schön (wenn auch nicht ganz 
straff) gebildet; unter demselben eine bedeutende Einkehlung, stärker 
als an den älteren Selinuntischen Tempeln, die. mit zierlichem 
Blattwerk geschmückt ist; der Architrav mit mehrfach gegliederter 
Bekrönung, darunter ein Eierstab vorherrschend; die Triglyphen des 
Frieses in nüchterner Anordnung, sowie dieselbe in der römischen 
Periode erscheint; die Hängeplatte, statt der Dielenköpfe, mit ver- 
tieftem Kassettenwerk geschmückt. Alle diese feineren Formen in 


* Hauptwerk: De la Gardette, les ruines de Paestum. 
2 Siehe die genauere Darstellung desselben bei J, M, Mauch, Supplement zu Nor- 
mand’s vergleichender Därstellung der architektonischen Ordnungen etc. t. 1. 
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Widerspruch gegen die Hauptverhältnisse und, wie es scheint, 
auf. die späteste Zeit griechischer. Kunstübung deutend. Auffallend 
auch die Anordnung des-Pronaos; dieser nämlich mit besonderem 
viersäuligem Prostyl;- welcher soweit vor die Seitenmauern des 
Tempelhauses vortritt, dass er auch an der Seite vier Säulen zählt; 
die Säulen des Pronaos mit Basen, aus Pfühl und Plinthe bestehend. 
Beides, das starke Vortreten des Prostyls und die Form: der Basen, 
wie es scheint, Atf,italischen (etruskischen) Einfluss deutend. ! 

Eine Halle (Basilika) mit einem Peristyl von neun Säulen in 
der Breite und. achtzehn in der Länge. Aehnliche Verhältnisse, 
die Schwellung der: 'Säulenschäfte noch stärker, der’ Echinus in 
einer wulstigen Linie ausladend, unter demselben eine-ähnliche und 
noch reicher verzierte Einkehlung; der Fries ohne Triglyphen. Die 
Anordnung des Inneren unklar; Mauern oder Säulenreihen ‚begrenzt 
durch noch vorhandene viereckige Mauerpfeiler, mit eigenthümlichem, 
durch eine. grosse Hohlkehle gebildeten Kapitäl, darauf ursprünglich 
ohne. Zweifel ein gemaltes Ornament enthalten war. Die ab- 
weichenden Formen auch hier eine verhältnissmässig spätere Zeit 
der Erbauung bezeichnend. 

Ausserdem zu Pästum mancherlei andere Baureste. An archi- 
tektonischer Form sind hervorzuheben: Einige seltsame dorische 
Kapitäle, die wiederum eine späte Umbildung alterthümlicher Formen 
erkennen lassen, — schwerer Abacus, flacher scharf ausladender 
Echinus ‚, eigenthümlich gebildete Ringe und Einschnitte unter dem 
Echinus. Sodann, die Reste eines Gebäudes mit freigebildeten 
korinthischen Säulen (von denen der grössere Theil.im Mittelalter 
nach Salerno gebracht ist) und dorischem Gebälk mit Zahnschnitten, 
in einem weichen, römisch-griechischen Geschmak gebildet. ? 


Zu Metapont, am tarentinischen Meerbusen, ® findet sich 
(ausser andern architektonischen Resten) ein Theil von der dorischen 
Säulenumgebung eines Peripteral- Tempels. Die Verhältnisse der 
Säulenstellung haben etwas Freies und Edles; der Echinus des 
Kapitäles ladet, in weichgebogener Linie, stark aus; der Anlauf 
des Schaftes bildet unter den Ringen des Echinus eine kehlenartige 
Unterschneidung. Somit auch hier die Anzeichen eines entschiedneren 
Dorismus bei freierer Ausbildung der Verhältnisse. 


Diesen grossgriechischen Monumenten reihen sich einige archi- 
tektonische Reste der gegenüberliegenden Insel Corcyra an, 


1 Vgl. unten Cap. IX, 8.5. 
2. :Manuchs&, 8.0. T..15, 
? Metaponte, par le Duc de Luynes. 
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indem dieselben ebenfalls, wenn auch mit eigenthümlicher Modi- 
fication, das Verharren an den strengeren dorischen Formen erkennen 
lassen. * Besonders merkwürdig sind hier die Reste eines Peripteral- 
Tempels bei dem Orte Cadacchio (B. I, 16—19). Die Bildung 
des Kapitäls ist der ebengenannten von Metapont verwandt, besonders 
% in dem kehlenartigen Anlaufe unter den Ringen des Echinus; doch 
haben diese Ringe eine eigen kleinliche Bildung, die schon an 
sich auf spätere Zeit zu deuten scheint. Die Säulen sind ziemlich 
schlank und stehen in auffallenden Zwischenweiten (gleich 2Y, bis 
3 unteren Durchmessern) von einander entfernt. Vom Friese hat 
sich kein Stück gefunden. Es scheint, dass ein solcher gar nicht 
vorhanden war, und dass dadurch sowohl jene weite Säulenstellung 
motivirt ist, als auch die eigenthümliche (späte und zum Theil rohe) 
Bildung des Kranzgesimses, dessen Hauptglied, statt der Hänge- 
platte, aus einem Karnies besteht. Diese eigenthümliche Anordnung 
dürfte auch hier durch einen italischen (etruskischen) Einfluss zu 
erklären sein. ? 


$. 8. Die Monumente des eigentlichen Griechenlands. 


Die architektonischen Monumente des eigentlichen Griechenlands ? 
sind vorzugsweise zunächst in drei Hauptgruppen, dem historischen 
Entwickelungsgange gemäss, zu sondern. Die erste Gruppe umfasst 
diejenigen Monumente, welche den früheren Entwickelungsperioden 
der griechischen Kunst, bis auf das Zeitalter des Perikles, angehören; 
die zweite die aus dem Zeitalter des Perikles (mit Einschluss der 
Werke, die unmittelbar vor und unmittelbar nach Perikles ausge- 
führt sind), die dritte die Monumente der späteren Perioden. 


a) Monumente der Entwickelungsperiode. 


Von Architekturen eines alterthümlichen Styles ist hier nur sehr 
wenig erhalten. Von den wichtigeren Bauten der früheren Zeit sind 


* Railton, im Supplement zu den Alterthümern von Athen, c. 9. 


? Railton giebt dem Tempel von Cadacchio, in der von ihm mitgetheilten 
Restauration, einen Fries, zwar ohne Triglyphen, wodurch aber das Gesammt- 
verhältniss des Gebäudes, sowie das Verhältniss der Theile untereinander, 
sehr unschön wird, 


Hauptwerke über die vorhandenen Monumente: Stuart und Revett, Alter- 
thümer von Athen ; — Supplement zu den Alterthümern von Athen; — 
Alterthümer von Attika; — -A. F. von Quast, das Erechtheion zu Athen, 
nebst mehreren noch nicht bekannt gemachten Bruchstücken der Baukunst 
dieser Stadt und des übrigen Griechenlands, nach dem Werke des H. W. 
Inwood ete. (Ich eitire die deutschen Ausgaben der englischen Original- 
werke, theils weil sie bei uns mehr verbreitet, theils weil sie, besonders 
was den Text anbetrifft, umfassender behandelt sind.) — A. Blouet, Exp£- 
dition seientifigue de Moree, 

Viele der Monumente sind in mehreren dieser Werke behandelt, so dass 
die letzteren häufig zur gegenseitigen Ergänzung und Berichtigung dienen. 
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nur. schriftliche Nachrichten zu uns gekommen. Die merkwürdigsten 
Tempel, welche in diesen Nachrichten genannt werden, sind die 
folgenden, sämmtlich von dorischer. Architektur :75 

Der Juno-Tempel zu Olympia, ein Peripteros von nicht 
bedeutender Ausdehnung; in seinem Hinterhause bestand eine der 
dort vorhandenen Säulen aus Eichenholz. Man hat verschiedene 
Gründe, ‚seiner Erbauung in die frühere Entwickelungszeit der 
griechischen. Kunst hinaufzurücken; die Sage setzte ihn in die 
Zeiten‘ der Einwanderung. der"Dorier. Indem man diese Angabe 
zwar bezweifeln zu müssen glaubt, meint man doch, dass jene 
Holzsäule *ein: wirklicher Rest des uralten Höiliethumes gewesen 
sei, dessen Säulen-- somit sämmtlich aus Holz bestanden hätten. 
(Auch verschiedene: andere Nachrichten deuten darauf hin, dass in 
der Frühzeit der griechischen Architektur“däs: Material des Holzes 
mehrfach in Anwendung gekommen war.) 

‚Der Tempel des Olympischen Zeus zu Athen, ein 
sehr ausgedehnter Bau, der’unter der Herrschaft der.„Pisistratiden 
um. die. Mitte des sechsten Jahrhunderts «begonnen, ward. Als Bau- 
meister werden Antistates, Kalläschrus , Antimachides und Porinus 
genannt. Der Bau blieb aber unvollendet,”da man, nach der Ver- 
treibung der Pisistratiden, das von den N vranfien angefangene’ Werk 
nicht ‚fortsetzen mochte. Später, gegen die Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts v. Ehr., fiess König Antiochus Epiphanes von’ Syrien den 
Tempel neu Bauen, doch abweichend von der früheren Form, in 
korinthischer Ordnung ; diesen Bau führte der römische Baumeister 
Cossutius. Aber .auch diesmal blieb der Tempel unvollendet, und 
erst unter Kaiser Hadrian, im zweiten Jahrhundert nach Chr., ward 
er beendigt. Von dem korinthischen Umbau ‘stehen noch einige 
Reste;' Seine Ausdehnung beträgt 171 Fuss in der Breite, 35# in 
der Länge. 

Der Apollo-Tempel zu Delphi, nach der Mitte des 
sechsten Jahrhunderts v. Chr., nach dem Brande eines älteren 
Heiligthumes, ! durch den Baumeister Spintharus begonnen ,- ‚doch 
erst im Anfange des folgenden Jahrhunderts vollendet. 


2 
& 


Als erhaltene Mönumente dieser früheren Zeit, ebenfalls der 
dorischen Architektut.:angehörig, sind zu nennen: 

Zu Korinth, der Rest von dem Peristyl eines Tempels, wahr- 
scheinlich der Pallas (B. I, 20), durch sehr massenhafte Verhältnisse 
ausgezeichnet; die Säulen nicht 4 untere Duxehmesser hoch, der 
Echinus in einer kräftig geschwungenen Linie stark ausladend. 

Der MinerVen-Tempel zu Aegina (ohne hinreichenden 


1" Vgl. oben $. 117. 
Kugler, Kunstgeschichte, 12 
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Grund zuweilen als Tempel des Jupiter Panhellenius bezeichnet ?), 
ein Peripteros Hypäthros von 6 zu 12 Säulen (45 zu 94 Fuss in 
der Ausdehnung) ; die Verhältnisse bereits edel entwickelt (die 
Säulen 5*/, Dm. hoch), in den Detailformen noch die alterthümliche 
Strenge vorwaltend, doch bereits auf edle Weise ermässigt. Die 
Statuen der Giebel erhalten. Die Zeit des Baues fällt unmittelbar 
nach den Siegen über die Perser. (B. II, 20, 21). 

Der kleinere Tempel der Nemesis zu Rhamnus, in 
Attika; zwei Säulen in antis, der Styl dem des vorgenannten Tempels 
ähnlich. Säulen und Anten aus weichem, porösem Stein, die Mauern 
aus Marmor und in polygoner (cyklopischer) Weise, doch sehr 
sorgfältig, erbaut. Letztere vermuthlich der Rest eines älteren, etwa 
von den Persern zerstörten Heiligthumes, das Uebrige eine, un- 
mittelbar nach den Perserkriegen erfolgte Restauration. 


b) Monumente der Blüthezeit, 


1) Die Monumente zu Athen. — Hier vornehmlich hat 
die lauterste Entfaltung der griechischen Architektur ihren Sitz; 
die Gründe für diese Erscheinung sind bereits früher entwickelt 
worden.. Beide Formen der griechischen Architektur, die dorische 
und die ionische, erscheinen hier neben einander, in derjenigen 
Weise der Ausbildung, die im Obigen, bei der allgemeinen 
Charakteristik beider Ordnungen, als das Zeugniss der edelsten 
Vollendung bezeichnet ist. Doch lassen sich an den athenischen 
Monumenten dieser Periode wiederum verschiedene Grade der 
Ausbildung, und diesen gemäss eine historische Stufenfolge ihrer 
Ausführung, unterscheiden. 

Dem zweiten Viertel des fünften Jahrhunderts, der Zeit des 
Cimon, gehören an: 

Der Tempel der Nike Apteros (der ungeflügelten Sieges- 
göttin),2 vor dem Zugange zu der. Akropolis von Athen, auf dem 
westlichen Vorsprunge der von Cimon aufgeführten südlichen Mauer 
der Akropolis erbaut, vermuthlich zum Andenken des von Cimon 
im J. 470 erfochtenen Sieges am Eurymedon (B. III, 1). Ein 
kleiner, viersäuliger, ionischer Amphiprostylos von wenig. über 18 
Fuss Breite und wenig über 27 Fuss Länge ; in schlicht anmuthiger 
Ausbildung der ionischen Architektur und nicht sehr schlanken 
Verhältnissen (die Säulen erst wenig über 7?/,; Durchmesser hoch) ; 
die Basis noch zwischen attischer und ionischer Form schwankend, 
indem der untere Pfühl nur in der Gestalt eines kleinen Rundstabes 
erscheint, Der Tempel, der im siebenzehnten Jahrhundert n. Chr. 
noch aufrecht stand, ward nachmals von ‘den Türken abgetragen 


ı 8, Ross, im Schorn’schen Kunstblatt, 1837, No. 78. 
> Ross, Schaubert und Hansen, die Akropolis von Athen nach den neuesten 
Ausgrabungen ;"Abth. 1: der Tempel der Nike Apteros. 
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und zum Bau einer Batterie vor der Akropolis verwandt; im 
J. 1835 wurden die Stücke beim Abbruch jener Batterie wieder 
entdeckt und der Tempel wieder aufgerichtet. Die Reliefs’ des 
Frieses sind grossen Theils erhalten. 

Ein kleiner ionischer Tempel am Ilissus (B. IH, 6 u. 8), 
(verschieden bezeichnet: als T. der Artemis Agrotera, des Panops, 
des Triptolemus), fast vollständig nach dem Muster des ebengenannten 
erbaut, nur bereits in etwas leichteren Verhältnissen; die Säulen- 
basen bereits vollkommen attisch. Der Tempel, der im vorigen 
Jahrhundert noch aufrecht stand, ist gegenwärtig verschwunden. 

Der sogenannte. Theseus-Tempel (nach neuerer, jetzt 
wiederum aufgegebener Ansicht ein Tempel des Ares !), ein 'dori- 
scher Peripteros von 6 zu 13 Säulen, 45 zu 104 Fuss; die Ver- 
hältnisse des Ganzen höchst klar, zwischen den einzelnen Theilen 
die schönste Harmonie, nur durchgehend noch (z. B. in der etwas 
grösseren Stärke der Dielenköpfe) ein leiser Nachklang der alter- 
thümlichen Schwere. Die Säulenhöhe — 5'/, Durchm., die Zwischen- 
weite — 1, Dm., die Gebälkhöhe beinahe 4%, der Säulenhöhe. 
Der Tempel ist einer der am Besten erhaltenen des classischen 
Alterthums.: (B.: EHE,» 2,9, 11,:48,.1%) 

Dem dritten Viertel des fünften Jahrhunderts, der Zeit des 
Perikles, gehören an: 

Der Parthenon (d. i. Haus der Jungfrau) oder Hekatom- 
pedon (das hundertfüssige), — der grosse Tempel der Athene 
in der Mitte der Akropolis, von Ietinus und Callicrates erbaut und 
um das J. 438 vollendet, nachdem etwa 16 Jahre daran gearbeitet 
war. (B, I, 21 und III, 20.) Ein dorischer Peripteros Hypäthros 
von 8 zu 17 Säulen, 101 zu 227 Fuss; 65 Fuss hoch; Pronaos 
und Posticum durch sechssäulige Prostyle gebildet, das Hypätlten 
mit Reihen von je 7 Säulen, ausserdem ein Opisthodom , dessen 
Decke von 4 Säulen satragen wurde. Die lebenvollste und zarteste 
Vollendung der dorischen Architektur, in der glücklichsten Mitte 
zwischen alterthümlicher Schwere und zwischen der Schwäche der 
späteren Monumente. Die Säulenhöhe — 5?/, Dm., die Zwischen- 
weite fast 1'/);, Dm., die Höhe des Gebälks gegen Y,, die»Höhe 
des Giebels etwas über = der Säulenhöhe. Alle Gliederungen ih 
dem Ausdrucke einer aufs Edelste gemässigten Kraft, schr charak- 
teristisch in diesem Bezuge die ebenso leichte wie straff gezogene 
Form des Echinus an den Kapitälen.-Einige zierliche Gliederungen, 
die dem Tempel, in leiser Hindeutung auf die weichere Gefühls- 
weise der ionischen Architektur, das Gepräge einer höhern Eleganz 
geben, namentlich ein feiner Perlenstab, der über den Triglyphen 
des äussern Peristyls hinläuft, und Eierstab und Berlenstäb unter 


Vgl. Ross: 70 Onoslon, rat 6 vaog Tov ”Aoewg (Athen, 1838). — Da- 
gegen: E. Curtius,. in der Berliner archäol. Zeitung, 1843, Noi 6, 
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den Kopfgesimsen der Anton! Me Inneren ist a Fragment eines 
streng gebildeten korinthischen Kapitäls gefunden , reiches vielleicht 
eine "Yorzüglich ausgezeichnete Säule des Hypäthrons schmückte. 
Von der Architektur und so auch von dem zahlreichen plastischen 
Bildwerk des Tempels sind sehr bedeutsame Theile erhalten. — 
Ictinus scheint der eigentliche Meister des Baues gewesen zu sein, 
Callierates vielleicht der Unter-Architekt. Von andern Bauten, die 
Tetinus geleitet; wird später die Rede sein. 

"Die Propyläen’(B. UI, 12, 13, 47), das grosse Prachtthor, 
ches zu dem heiligen Raume der Akropolis:‘emporführte, von 
Mn sicles in.den Jahren von 437 bis’432 erbaut. Fünf Pforten, 
eine grössere in der Mitte, .zwei kleinere auf jeder Seite, vor denen, 
nach aussen und nach innen, ‚sechssäulige dorische Prostyle stehen. 
Die Zwischenweite zwischen den mittleren Säulen dieser Prostyle 
ist "grösser (zwei, Triglyphen oder .drei Metopen umfassend), um 
dem "Fuhrwerk einen "bequemen Durchgang. zu verstatten. Die 
Siiulenhalle an der innern» Seite hat eine geringere, die an der 
äusseren eite eine bedeutendere Tiefe; die Decke der letzteren 
wurde dürch" zwei Reihen yon je drei ionischen’ Säulen getragen. 
(Ueber den ionisehen Säulen- ruhten’ die Unterzugbalken der Decke, 
über diesen und.den Seitenmauern der. Halle die Querbalken.) „Zu 
den Seiten des äusseren Prostyles stehen: kleinere Flügelgebäude, 
deren Fronten, drei dorische Säulen in antis enthaltend,,. gegenein- 
ander gerichtet sind. Das nördliche von diesen Flügelgebäuden war 
eine Gemäldehalle ; der Seitenwand des südlichen gegenüber stand 
der schon genannte Tempel der Nike Apteros. Die geistreiche 
Compositiom’des Ganzen, die glückliche organische Verbindung der 
dorischen mit der iopiäehen Architektur, der durchaus‘ reine Styl 
in allen Einzelheiten (dem Parthenon ganz entsprechend; nur ohne 
desseit zierlichere: Details) ‘geben diesem Gebäude einen sehr hohen 
v ig, ; “schon das Alterthum warf seines Preises voll. Die Einrichtung 
act Decke, von der nicht genügende Reste erhalten sind, wird 
dureh,.die einer späteren, aber ziemlich genauen Copie deutlich ; 
dies sind die. grossen Propyläen von-Eleusis, von denen weiter unten. 

Das Odeum des Perikles, das einzige Gebäude. seiner Zeit, 
über welches wir, mit Ausnahme der beiden ebengenannten, eine 
sichere’ Nachricht haben. Im letzten Jahrhundert vor Chr. G. ver- 
brannte dasselbe; später ward es neugebaut. Ueber die Einrichtung 
der Odeen ist das Nöthige bereits früher gesagt. — 

Dem letzten Viert@P des fünften Jahrhunderts, der Zeit nach 
Perikles, gehört an: 

Das sogenannte Erechtheum,* (B. IH, 9,14, 15) auf der 
Akropolis, ein Doppeltempel der Athena Polias undder 
Nymphe Pandrgsos, in welchem zugleich der Heros Erechtheus, 


ı 8. das Schon genannte Werk von A. F, von Quast, (das Eröchtheion zu 
Athen ete.), dessen Ansichten über diesen TeMpel ich völlig beistimme. 
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Poseidon u, A. verehrt wurden, an, der Stelle eines uralten Heilig- 
thumes errichtet, wo Athene und Poseidon um die Oberherrschaft 
Athens gestritten hatten, wo durch Athene der heilige Oelbaum, 
durch. Poseidon ein Quell von Meerwasser hervorgerufen war; beide 
Göttergeschenke in den heiligen Raum „eingeschlossen. Durch die 
Perser war,» wie alle übrigen Heiligthümer Athens, so auch dies 
zerstört worden; über dem Neubau Jiegt keine ‚sichere Bestimmung 
vor. Doch hat sich eine Inschrift vom .I..409 erhalten, welche 
sich-auf diesen Tempel bezieht und welche. ihn als im Rohbau 
zumeist vollendet, in der Ausführung‘ des Einzelnen aber grossen- 
theils»noch unfertig darstellt; es ist ein Gutachten, augenscheinlich 
aufgenommen, um den Bau, der während dessdamaligen Krieges 
ins‘ Stocken gerathen zu sein scheint, zu Ende führen zu können. 
Der Beginn des Baues aber fällt höchst wahrscheinlich in die 
ruhigere Zeit von 422 bis 415; ihn in die Zeit:des®Perikles (est. 
429) hinaufzurücken, dürfte seinem ganzen Style nach unange- 
messen sein. Die Beendigung scheint unmittelbar nach der f 
jenes Gutachtens erfolgt zu sein. .— :Der« Tempel hat eine eigen- 
thümliche Anlage, die sich auf dem Lokal und auf der Lage. und 
Beschaffenheit der: besondern Heiligthümer, die er einschloss, gründet. 
Er lehnt mit der Süd- und Ostseite (der Vorderseite) an eine 
höhere Terrasse. Die Vorderseite, hat einen sechssäuligen ionischen 
Prostyl, welchem correspondirend; an derRückseite eine Reihe von 
Halbsäulen, Fenster zwischen #ich einschliessend, „angeordm et ist. 
Die vordere Hälfteder Celle ist auf dem öffent Boden und 
bildete vermuthlich das Heiligthum der Atheha: Polias ;..die hintere 
Hälfte, vermuthlich das Heiligthum der Pandrosos, ist niedriger; 
durch eine Mauer, den Fenstern Üer Rückseite gegenüber, ‚schied 
sich von letzterem eine Vorhalle ab. In diese Vorhalle führte auf 
der (tiefer gelegenen) Nordseite ein vorgeBäuter ionischer Prostyl, 
vier Säulen breit, unter d&m wahrscheinlich der heilige Oelbaum 
stand; auf der Südseite ist mit ihr ein andrer Vorbau verbunden, 
dessen Dach von sechs weiblichen Statuen (vier. in der Fronte), 
die/äuf einem gemeinschaftlichen Unterbau standen, getragen ward, 
diöger letztere Vorbau schloss vermuthlich den Salzbrunnen ein. 
Der. eigentliche Körper des Gebäudes misst 37 Fuss in der Breite 
und 73 in der Länge. — Die ionische Architektur erscheint ah 
diesem Tempel in ihrer höchsten Pracht und Eleganz ; die Säulen 
haben doppelrinnige : Schnecken und einen blumengeschmüekten 
Hals; an den attischen Basen sind die Pfühle ‚aufs Mannigfaltigst® 
kannelirt oder anderweitig ornamentirt ; talle Gliederungen sindin 
dem „zärtesten Flusse gebildet, an alled die dekorirend&h Details 
R bei den vorgenannten ionischen Architekturformen noch gemalt 
erscheinen) mit grösster- Sauberkeit plastisch Atßsgemeisselt. Vor- 
züglicher Reichthut$ entfaltet’sich an dem Säulen» des nördlichen 
Prostyls, die sich” auch dürch "besonder® schlanke und leichte, 
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Verhältnisse auszeichnen. (Am östlichen Prostyl ist die Säulenhöhe 
— 8°/, Durchm., die Gebälkhöhe = 27%, Dm., die Zwischenweite 
—= 2 Dm.; am nördlichen die Säulenhöhe — 9'/, Dm., die Gebälk- 
höhe = beinah 2 Dm., die Zwischenweite = 3 Dm.). Die grösste 
Anmuth aber erscheint an den Formen des, von jenen weiblichen 
Statuen getragenen Vorbaues auf der Südseite; hier fehlt dem 
Gebälke zugleich, um dasselbe für die Statuen nicht zu schwer 
erscheinen zu lassen, der Fries. Von den Reliefs, welche den übrigen 
Friesen angeheftet waren, haben sich geringe Reste erhalten. 
Neben den Formen des Erechtheums sind noch verschiedene 
andere Fragmente der ionischen Architektur, besonders Kapitäle 
oder Theile von solchen, zu nennen, die man zu Athen gefunden 
hat und die eine ähnlich reiche und elegante Ausbildung erkennen 
lassen ; theils haben sie ebenfalls doppelrinnige Schnecken, theils 
zeigt sich an ihnen eine freiere ornamentistische Behandlung. — 
Die ganze Sinnes- und Gefühlsweise, die sich in diesen Formen 
ausspricht, hat mehr das Gepräge der zweiten Blüthenperiode der 
griechischen Kunst, als das der perikleischen Zeit; auch mögen 
jene Fragmente zum Theil in das vierte Jahrhundert gehören. Die 
gemessene und kräftige Behandlung aber, die gleichwohl in allen 
Theilen des Erechtheums sichtbar wird, lässt es aufs Deutlichste 
erkennen, wie diese glänzendere Gestaltung der Architektur sich 
unmittelbar aus den Formen der perikleischen Zeit entwickelt. 


2) Die Monumente, die sichan andern Orten von 
Attika vorfinden, schliessen sich unmittelbar an die Monumente 
Athens, in derjenigen Entfaltung der dorischen Architektur, welche 
hier unter Perikles stattgefunden hatte, an. Es sind die folgenden : 

Der grössere Tempel der. Nemesis zu Rhamnus, (B. 
II, 22 u. 23), ein Peripteros von 6 zu 12 Säulen, 33 zu 70 Fuss, 
von grosser Anmuth, dem Style des Parthenon nahe stehend, doch 
nicht gänzlich und theilweise vielleicht erst etwas später vollendet. 

Der Tempel der Athene auf dem Vorgebirge Sunium, 
ein’ B@ripteros von 6 Säulen Breite ; Verhältnisse und Formen im 
Einzelnön schon um ein Weniges magerer, im Kopfgesims der 
Anten schon eine etwas gesuchte Zierlichkeit. Vielleicht in die für 
das Erechtheum angenommene Bauzeit fallend..— In den Hof dieses 
Tempels führten Propyläen von verhältnissmässig einfacher An- 
lage: eine Halle, nach den Seiten durch Mauern geschlossen, nach 
aussen und, innen mit Portiken von zwei Säulen in antis. Auch 
hier die Formen einfach. 

Eine Halle zu Thoricus, von? zu,d4 Säulen, 48 zu 
104 Fuss.“Treffliche Behandlung des dorischen Styls, doch ebenfalls 
mit;den Motiven einer &twäs spätern"Zeit und®nicht vollendet. 
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Der grosse Tempel der Demeter zu Eleusis, eine.der 
wichtigsten Bauten aus der Zeit des Perikles, dessen Einrichtung 
uns jedoch nicht ganz klar ist. Der Tempel war zur Feier der 
eleusinischen Mysterien bestimmt und hatte den Zweck, eine grosse 
Menschenmenge in sich aufzunehmen. Den vorhandenen, leider 
überaus geringfügigen, Resten zufolge war es ein grosser quadra- 
tischer Raum von 167 Fuss Breite ; vier Säulenstellungen theilten 
denselben in fünf Schiffe, von denen das mittelste eine bedeutende 
Breite hatte; über den Seitenschiffen waren Gallerien mit einer 
zweiten Säulenstellung angeordnet; das weite Mittelschiff hatte eine 
kunstreiche Bedeckung und in der Mitte derselben eine Licht- 
öffnung, Opaion.! Unter dem ganzen Gebäude scheint sich ein 
kellerartiger Raum befunden zu haben. Ictinus, der Baumeister. des 
Parthenon, wird als der Hauptmeister auch dieses Tempels genannt; 
die untern Säulenstellungen waren von Koröbus, die obern von 
Metagenes, das Opaion von Xenokles erbaut. Die dorischen Kapitäle, 
die sich aus dem Innern erhalten haben, zeigen einen wohlgebildeten 
Echinus, aber eigenthümlich stumpf profilirte Ringe unter demselben; 
es dürfte in Frage zu stellen sein, ob sie dem Bau des Ietinus, 
oder ob sie vielleicht einer späteren Restauration angehören,,Die 
andern, mit diesem Tempel verbundenen Anlagen fallen in*eine 
spätere Zeit. (Vgl. unten.) 


Der Apollotempel zu Delphi scheint, nach den bei neuern 
Ausgrabungen gefundenen Resten, im Aeussern dorischen Styles, 
im Innern mit ionischen Halbsäulen versehen gewesen zu sein. 


Re 


3) Die peloponnesischen Monumente dieser Periode 
folgen, was die Hauptformen anbetrifft, der schönen Entfaltung der 
Axchitektur, die sich in Athen ausgebildet hatte; gleichwohl 
bewahren sie, wenn wir nach den wenigen erhaltenem# Beispielen 
urtheilen dürfen, noch einen leisen Nachklang des ältern Dorismus, 
was sich durch das Vorherrschen des dorischen Elements im 
Peloponnes leicht erklären dürfte. Dabei aberszeigen sich zugleich 
einzelne Motive einer eigenthümlich weichen Gestaltungs» Die 
folgenden Monumente sind hier zu nennen: 

Der Tempel des Zeus zu Olympia, von Libon erbaut 
und um 435 vollendet;‘ ein dorischer Peripteros” Hypäthros von, 


1 So ergiebt sich (vgl. Bötticher, Hypäthraltempel, S. 32) dieselbe"einfache 
Beleuchtungsweise vermittelst der Dachöffnung, wie vermuthlich an den 
meisten griechischen Tempeln. Dass Plutarch auch den Erbauer dieser 
Dachöffnung zu nennen für nöthig findet, mochte in einer‘ besondern 
Schwierigkeit der Construction oder in einer besonders prachtvollen Aus- 
stattung seinen Grund haben. 
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wie es scheint, 6 zu 14 Säulen, 95 zu 230 Fuss. Nur wenige 
Reste erhalten ; die Säulenkapitäle in schöner Bildung, doch noch 
drei Einschnitte‘.am Halse, der Säule (während die attischen Monu- 
mente dieser Zeit stets nur Einem Einschnitt haben) ; das Kopf- 
gesims der Anten von alterthümlich einfacher Form, doch das 
Blätterglied‘san demselben « sehr weich: profilirt. Einige Reste. der 
Metopen + Reliefs. 

Der Tempel des Apollo Epicurius zu Bassä bei 
Phigälia in Arkadien (B. II, 4, 5, 7, 10, 16), von Ietinus' gegen 
430..erbaut ; ein dorischer Peripteros Hypäthros von 6 zu. 15 Säulen, 
27 zu 125 Fuss. Die Säulenhöhe — 5?/, Dm., die. Zwischenweite 
— 4?/, Dm., die Gebälkhöhe,— etwas über 1%, Dm. Die Formen 
des Peristyls denen des vorigen Tempels verwandt ; auffallend die 
(der‘ ionischen Architektur entsprechende) weiche Bildung der Sima, 
als Karniesund mit sculpirtem Blattwerk versehen. Die Einrichtung 
des Hypäthron sehr eigenthümlich: stark vorspringende Wandpfeiler, 
nach vorn als ionische Halbsäulen gestaltet und ein gemeinschaft- 
liches Gebälk tragend; die ionischen Formen aber sehr frei behandelt, 
die-Kapitäle mehr ornamentistisch als architektonisch, die Basen 
mehr als Eussgesimse der Pfeiler, doch sehr weich gebildet., Eine 
freistehende Säule im Grunde des Hypäthron mit korinthischem 
Kapitäl. Die merkwürdigen Reliefs des Frieses über dieser ionischen 
Architektur, erhalten. — Die. von den attischen Bauten abweichenden 
Detailformen dieses Tempels scheinen darauf hinzudeuten, dass, 
obgleich Ietinus dem Bau leitete, die Werkmeister in der Ausführung 
des Einzelnen doch nicht ängstlich gebunden waren. 

Von dem sogenannten Olympieum (Tempel des Jupiter) zu 
Megara, und von dem Tempel der Juno zu Argos, beide 
4 Periode angehörig, sind keine Reste vorhanden. 


Sodann sind einige- architektonische Reste auf der Insel 
Delos anzuführen: — Einige dorische Säulen, einem Apollo- 
Tempel angehörig, in ihrer Bildung den besten attischen Monu- 
menten verwandt, doch die Säulenhöhe schon = 6 Dm. Einige 
höchst eigenthümliche Fragmente: Niedrige Pfeiler, über denen je 
zwei Vordertheile knieender Stierfiguren vorragen, verbunden mit 
dorischen ‚Halbsäulen ; und Gebälke dorischer Art, an denen aber 
die Triglyphen mit Stierköpfen versehen sind. Ohne, Zweifel 
gehörten diese Fragmente einem architektonisch ausgebildeten 
grossen Prachtaltar an, ‘und wahrscheinlich dem sogenannten 
„hörnernen Altar,“ dessen Erscheinung so bedeutend war, 
dass einige Schriftsteller des Alterthums ihn unter den. sieben 
Wunderwerken der Welt aufführen. * 


1 Vgl. Osann.: der hörnerne Altar des Apollon auf Delos, im Schorn’schen 
Kunstblatt 1837, Nro. 11. 
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©) Monumente der späteren Zeit. 


Aus«den späteren Zeiten der. Kunst vom vierten Jahrhundert ab 
sind im’ eigentlichen‘ Griechenland wenig bedeutendere Monumente 
auf unsre, Zeit gekommen; doch ist das Vorhandene, hinreichend, um 
den Charakter der Architektur auch für diese Periode: zu eilfennen. 

Unter den peloponnesischen Monumenten ist zunächst 
der-Tempel der Athena Alea zu Tegea zu nennen, der von 
dem berühmten Bildhauer‘ Skopas im Anfange des vier "Jahr- 
hunderts erbaut war und als der grössteifüund schönste des ganzen 
Peloponneses' galt. Es war ein Peripteros Hypäthros, im»A eusseren 
mit einem ionischen Peristyl, im Inneren; mit dorischen Säulen- 
stellungen, über denen Gallerieen von korinthischen Säulen -standen. 
Die Anwendung der korinthischen Säulen als..einer selbständigen 
Ordnung , die durchgeführte Verbindung der drei verschiedenen 
Ordnungen zu einem Ganzen dürften hier ziemlich entschieden den 
Eintritt einer.neuen Epoche bezeichnen. Reste des Tempels sind 
leider nicht bekannt geworden. 

Sodann sind die Unternehmungen sehr wichtig, die im Pelopöhnes 
durch Epaminondas, durch seinen siegreichen Kampf gegen Sparta’s 
Oberherrschaft im zweiten Viertel des vierten Jahrhunderts hervor- 
gerufen wurden. Das früher unterdrückte Messene, Megalopolis und 
Mantinea erhoben sich nun in bedeutsamer Macht und.wurden mit 
glänzenden Werken ausgestattet. Von den Anlagen-von Messen e 
haben sich mehrere Reste erhalten. Ausser den Resten der’starken 
Befestigung der Stadt sind hier namentlich die Säulen: des Stadiums 
zu nennen. Diese sind dorisch, doch schon in bedeutender Ver- 
flachung der Form; der Echinus erscheint geradlinig, die übrigen 
Details eben so nüchtern; auch haben die Säulen. sehr breite 
Zwischenweiten. Dann, ebendaselbst, ein kleiner Tempel mit zwei 
Säulen in’ antis; die Kapitälform der Säulen hat hier noch etwas 
Alterthümliches , doch sind die Details im Uebrigen''theils ebenso 
flach, theils in ionischer Weichheit gebildet. — Aechnlich. sind 
die. architektonischen Fragmente, die sich zu Megalopolis 
gefunden haben. 

Denselben Styl zeigt der Jupiter-Tempel zu Nemea.(B. 
IV, 1.),- ein dorischer Peripteros von 6 zu 13 Säulen; auch hier 
sind ‘die Verhältnisse durchgehend dünn, die Detailformen flach und 
ziemlich charakterlos. 

Das sogenannte Philipp@um, welches König“ Philipp von 
Macedonien zu Olympia errichten liess, ein Rundbau, mit einer 
Säulenhalle umgeben, ist nicht mehr vorhanden. Einige .dörische 
Fragmente zu Olympia zeigen denselben Styl, wie die oben- 
genannten Bauten. 

So.rendlich auch die Reste einer dorischen Säulenhalle, die 
König Philipp, ausserhalb des Peloponneses, auf der Insel Drelo s 
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erbauen liess. Andre dorische Fragmente, ebendort und auf der 
Insel Paros, gehören derselben Zeit an. 


In Athen sind uns zwei kleine, aber eigenthümlich zierliche 
und charakteristische Monumente aus der späteren Zeit des vierten 
Jahrhunderts bekannt. Es sind: 

Dasichoragische Monument des Lysikrates (B. IV, 
2 — 4.)» für einen, im J. 334 errungenen Sieg errichtet. Ein hoher, 
fast thurmartiger Bau, bestimmt, den heiligen Dreifuss, den Preis 
des Sieges, zu tragen, an der Grundfläche 11 Fuss breit, 34 Fuss 
hoch. Ueber einem ceubischen Untersatz erhebt sich ein Rundbau 
mit sechs korinthischen Halbsäulen und entsprechendem zierlichem 
Gebälk; die korinthischen Kapitäle höchst anmuthig gebildet, die 
Gliederungen jedoch nicht mehr in der frischen Elastieität der 
früheren Werke, die Glieder unter der Hängeplatte (Welle und 
Karnies) sogar weichlich und unorganisch zusammengesetzt. Der 
Fries mit zierlichen Reliefs. Das Dach bildet eine flache Wölbung. 
Ueber seiner Mitte erhebt sich ein starker, 4 Fuss hoher Ständer, in 
Gestalt einer üppigen, reichgegliederten Blume, welche die griechische 
Behandlung der Acanthusblätter in ihrer schönsten Ausbildung zeigt; 
ohne Zweifel ist dies der Mittelstamm des Dreifusses. 

Das choragische Monument des Thrasyllus (B. IV, 
5—7.) für einen im J. 320 errungenen Sieg errichtet. (Neuerlich 
zerstört.) Eine Grotte am Südabhange der Akropolis, in welcher 
der Dreifuss aufgestellt war, der Eingang mit einfach zierlicher 
Architektur umrahmt; dorische Pilaster (in einfacher Antenform), 
und darüber eine Art dorischen Gebälkes, doch ohne Triglyphen 
und Dielenköpfe, statt deren der Fries mit Lorbeerkränzen ge- 
schmückt. — Etwas später wurde dies Monument jedoch’ verändert, 
als Thrasykles, der Sohn des Thrasyllus, das eigne Siegesdenkmal 
mit dem des Vaters zu vereinigen wünschte. Das Gebälk erhielt 
einen besonderen Aufsatz, über dem in der Mitte eine Statue des 
Bacechus und zu deren Seiten wahrscheinlich Dreifüsse aufgestellt 
wurden; zur Unterstützung wurde sodann in..der Mitte noch ein 
dünner Pfeiler, jenen Pilastern-ähnlich, hinzugefügt. Doch war diese 
Umänderung keineswegs günstig, indem der obere Aufsatz (über- 
dies von roherer Formation) drückend wirkt und der hinzugefügte 
Pfeiler, beinahe 17 Dm. hoch, verhältnisslos schlank ist und fast 
schwankend: erscheint. ‘ 

Ausserdem mag das Meiste von den oben erwähnten einzeln 
aufgefundenen Kapitälen in diese spätere Zeit gehören. So finden 
sich auf der Akropolis mehrere ionische Kapitäle (ursprünglich 
einem Rundbau angehörend), deren äusserer Volutenrand von einem 
Kranze vorspringender Blattzacken umgeben ist; diese Blattzacken 
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aber gehören Blumenkelchen an, welche die Seitenansicht der Voluten 
bilden und mit ihren Stielen ineinander geschlungen sind. 

Diesen Denkmalen reihen sich diejenigen Bauten an, welche 
mit dem grossen Mysterien-Tempel von Eleusis verbunden 
wurden. Diese sind: 

Die äussere Dekoration des Tempels, besonders ein grosser 
Prostyl von zwölf dorischen Säulen, welcher der einen Seite des- 
selben, um das J. 318, auf Veranlassung des Demetrius Phalereus, 
durch den Architekten Philo vorgebaut ward. Der Echinus des 
Kapitäles noch wohlgebildet, doch schon etwas flach, so auch das 
Profil der Ringe unter demselben; übrigens nicht vollendet. 

Die in den inneren Tempelhof führenden Propyläen, mit 
dem ebengenannten Prostyl etwa gleichzeitig; eine Halle mit Wand- 
pfeilern und Säulen, mit eigenthümlicher Einrichtung, die ohne 
Zweifel durch die Ausübung besondrer mysteriöser Feierlichkeiten 
bedingt war. Die vorhandenen Reste von eleganter Composition, 
doch im Charakter der genannten Zeit; besonders charakteristisch 
die Pfeiler, deren reich, aber weichlich gegliederte Basen und üppige 
Acanthuskapitäle dem Monument des Lysikrates entschieden ver- 
wandt sind. - (B. IV, 15 —f7.) 

Die in den äusseren Tempelhof führenden Propyläen 
(B. IV, 8—14.), eine in den Hauptformen und in den Maassen 
vollständig genaue Copie der athenischen Propyläen, mit Ausschluss 
der dort vorhandenen Seitengebäude; dabei jedoch auffallende Miss- 
verständnisse in der Bildung des feineren Details, der Echinus der 
dorischen Kapitäle flach, die Bekrönung der Deckgesimse der Anten 
und der Sima roh, die Basis der ionischen Säulen kraftlos; die 
Technik ohne die höhere Vollendung der athenischen Bauten, mehr 
den Gebäuden der Römerzeit entsprechend; römisch auch die An- 
wendung eines Bildniss-Medaillons im Giebel. Somit ohne Zweifel 
dasjenige Propyläum, welches zu Eleusis um die Mitte des letzten 
Jahrhunderts v. Chr., durch Appius Pulcher, errichtet ward. * 

Der kleine dorische Tempel der Diana Propyläa (B, IV, 
185—20) vor den äusseren Propyläen belegen, an der Vorder- 
und an der Rückseite mit zwei Säulen in antis. Sehr elegant und 
geschmackvoll durchgebildet, doch auch hier die feineren Details 
theils flach, theils eigenthümlich weich bewegt. Die Sima (in der 
weichen Wellenform) an den Langseiten herumgeführt, gleichwohl 
hinter derselben die Stirnziegel angeordnet, die letzteren übrigens 


1 Cicero, Ep. ad Att. VI, 1. — Die Bildung der Detailformen hatte mich schon 
früher (Ueber die Polychromie,der griechischen Architektur ete., S. 44, Anm.) 
auf die, oben angegebene späte Bauzeit der äusseren Propyläen geführt. 
Diese Ansicht ist nicht ohne Widerspruch geblieben. Neuerlich sind jedoch 
Ottfried Müller und A. Schöll durch genaue Untersuchung der Baureste zu 
demselben Resultat gekommen. Vgl. Schorn’sches Kunstblatt, 1840, No. 71. 
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mit höchst zierlichem Blätterschmuck. Ohne Zweifel dem vierten 
Jahrhundert angehörig. 


DE 
na 


Im dritten und zweiten Jahrhundert wurden zu Athen manchenlei 
bedeutende Bauten ausgeführt. Seine politische Bedeutung hatte 
Athen zwar: verloren, aber es blieb der Sitz der höheren«Geistes- 
bildung ; fremde Fürsten waren es, die jetzt eine Ehre darin suchten, 
zum Glanze der weltberühmten Musenstadt beizutragen. Ein von 
Ptolemäus Philadelphus erbautes Gymnasium, Hallen, die Attalus I. 
und Eumenes von Pergamum errichten liessen, der schon «erwähnte 
Neubau des Tempels des olympischen Zeus durch Antiochus Epiphanes 
werden unter den vorzüglichsten Prachtbauten erwähnt, doch ist 
Nichts davon auf unsere Zeit gekommen. 

Erhalten ist aus dieser spätesten Zeit nur ein kleineres Denkmal, 
dessen Formen indess in entschiedener Charakteristik dastehen und 
dasals ein Scheidegruss des selbständig griechischen’Geistes wiederum 
seine hohe Bedeutung hat. Dies ist der sogenannte‘W in dethurm, 
das Horologium (d. i. Uhr) des Andronikus Cyrrhestes 
(B. IV, 21 — 24.), ein hohes achteckiges Gebäude, an den vorderen 
Seiten mit, zwei kleinen zweisäuligen korinthischen Prostylen, an 
der Hinterseite mit einem halbrunden Ausbau. Unter dem Kranz- 
gesims sind in Relief „die Darstellungen der acht. Hauptwinde 
angebracht; ein über dem Dach erhöhter eherner Triton, als-Wind- 
fahne dienend, wies. mit einer Ruthe auf den jedesmal wehenden 
Wind nieder. Unter den genannten Reliefs sieht man die Linien 
einer Sonnenuhr, auf dem Boden des Inneren die zu einer Wasseruhr 
‚gehörigen Rinnen. Die architektonischen Details lassen noch den 
griechischen Charakter. erkennen, doch schon in ziemlich schwerer 
Umgestaltung. Merkwürdig sind besonders die Säulen, deren Kapitäle, 
in einem ägyptisirenden Geschmacke, aus schlanken Schilfblättern, 
unterwärts. von einem Akanthuskranze umgeben, bestehen. Auch 
anderweitig kommen Beispiele dieser Kapitälform, in ihrer Be- 
handlung: auf dieselbe Zeit deutend, vor. — Besonders interessant 
sind die Reste der Wasserleitung, welche der im Inneren 
enthaltenen Wasseruhr das nöthige “Wasser zuführte. Sie bestehen 
aus Pfeilern und Halbkreisbögen; die Pfeiler mit einfachen, 
wiederum etwas schwer gebildeten dorischen Pilastern, die Archi- 
volten durch schmale Leisten viereckig eingerahmt, die Dreieckfelder 
zwischen dem Archivolten-Gesims und den:Leisten mit Rosetten 
geschmückt. Diese, vom römischen Bogenbau höchst abweichende 
Composition gibt. ein: merkwürdiges Beispiel, wie die Griechen die 
ihrem Architekturstyl fremde Bogenform leichwöhl mit dem ebenso 
klaren wie natürlichen Gefühle, welches ihnen eigen. war, zu 
behandeln und. für ihr Bausystem zu gewinnen wussten. Auch ist 
hiebei der Umstand zu bemerken, dass es nicht»die, technisch zwar 
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vortheilhafte, Comstruction, sondern nur die ästhetische Form 
des Bogens war, was ihren Sinn zur Aufnahme desselben reizte; 
denn die Bögen bestehen sämmtlich aus Einem Steinblock. So finden 
sich auch noch “anderweitig zu Athen, sowie auf Delos, Bögen, 
deren Behandlung im Weesegelichen sah dieselbe ist. Buch schon 
war die 'eigenthümliche Kraft der griechischemi Kunst gebrochen ; 
eine weitere Ausbildung des: Bogenbaues im griechischen Geiste hat, 
soviel wir irgend wissen, nicht stattgefunden. 
Noch ist. schliesslich ‘ein interessantes athenisches Monument 
anzuführen, das zwar bereits „der römischen Kunstperiode, und 
zwar der Zeit um: Christi Geburt;" angehört, das gleichwohl: im 
Wesentlichen noch einen mehr srfocktischgn als römischen Charakter 
hat. Es"ist das der Athena Archegetis geweihte Propyläum 
des neuen Marktes von Athen, ein „viefsäuliger dorischer 
Prostyl. Die Verhältnisse sind“ schlank; in deh Defailformen. aber 
erscheint, im Gegensatz gegen die Flachhe tv und "Nüchternheit 
der vorgenannten dorischen Monumente aus‘ „spätgriechischer , Zeit, 
wiederum eine, vollere und kräftigere Bildung: weise. 


» 


$. 9. Die Monumente,von- Klein - Asien Bi die Umges Itung 
der griechischen Kunst unter orientalischem Einfluss 


An den kleinasiatischen Monet erscheint, in Eein- 
stimmung „mit der hier überwiegenden Ausbreitung des ionischen 
Stammegpdie, jonische Architektur entschied vorherrschend: Doch 
haben. wir. vom@der Beschäffenheit der wa ‚die ‘hier vor dem 
Zeitalter Alexanders des Grossen ausgeführt wurden, hür wenig 
nähere Kunde. 

Als die bedeutendsten Bauten aus den Zeiten des alter chüicheig 
Styles werden genannt : r 

Der Juno-Tempel auf Samos, in den letzfön Jahrzehnten. 
des siebenten Jahrhunderts durch Rhoecus und«dessen Sohn Theo- 
dorus aufgeführt. Der Tempel galt als eins "der bedeutendsten 
Werke des Alterthums ; doch ur bemerkt, ? dass es ein dofischer 
Bau gewesen sei. Die gegenwärtigen Reste: dieses Tempels Zeigen 
aber die Formen. der ionischen Architektur und zwar” in hoch- 
alterthümlicher Gestaltung “namentlich jene merkwürdigen Säuler*- 
basen, von denen bereits oben, 8.461, die Rede war); man- meint 
demnach, dass der Tempel zur Zeit des Polykrates, der mehrere 
bedeutende architektonische Unternehmungen in Samos ausführen 
liess, um«die Mitte’ des sechsten Jahrhunderts sei neugebaut worden. 
Dieser ionische Tempel warsvermuthlich ein zehnsäuliger Dipteros, 
von 189 zu 346 Fuss. — Einige, ebendaselbst vorhandene Reste 


* Alterthümer von Ionien, herausgegeben von der6&esellschaft der Dilettanti 
zu London. 
” Durch Vitruv, in der Vorrede‘zu Büch VII, 
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dorischer. Architektur gehörten wahrscheinlich den Propyläen des 
Tempels an; ihre Formen deuten aber bereits auf die letzte Zeit 
der griechischen Kunst. 

Der Dianen-Tempel zu Ephesus, das grösste Gebäude 
der classischen Zeit, ein achtsäuliger ionischer Dipteros Hypäthros 
von 220 zu 425 Fuss, die Säulen 60 Fuss hoch. Er wurde um 
das J. 600 begonnen; als Baumeister werden angeführt : der eben- 
genannte Theodorus, Chersiphron oder Ctesiphon und Metagenes; 
die Vollendung erfolgte erst nach zwei Jahrhunderten. Schon im 
Jahre 356 wurde dieser Tempel durch Feuer vernichtet (Herostrat, 
der dasselbe anlegte, hatte dadurch seinen Namen auf die Nachwelt 
bringen wollen); im Verlauf desselben Jahrhunderts wurde er sodann 
durch den Baumeister Dinokrates neugebaut. 


Die wichtigsten der erhaltenen Monumente gehören zumeist dem 
vierten Jahrhundert an; sie zeigen eine glänzende, zum Theil jedoch 
nicht mehr eine vollkommen edle Ausbildung der ionischen Archi- 
tektur. « Anzuführen sind: 

Der Tempel der Athena Polias zu Priene (B. IV, 
25 u. 26.), von dem Architekten Pytheus um 340 gebaut, von 
Alexander dem Grossen geweiht. Ein Peripteros von 6 zu 11 
Säulen, 64 zu 116 Fuss; das schönste Beispiel asiatisch-ionischer 
Architektur, die ionischen Säulenbasen von vorzüglich schöner 
Bildung, doch schon ’agf Plinthen stehend. 

Die Propyläen Mn Tempels; eine Halle mit ionischen 

Prostylen von je vier Säulen (auf attischen Basen); im Inneren 
der Halle zwei Reihen von je drei viereckigen Pfeilern; den letzteren 
correspondirend Pilaster an den inneren und auch an den äusseren 
Seiten der Halle. Die Pfeiler (schon an sich eine leblose Architektur- 
form) unpassend mit attischen Basen und schwererem Kapitäl versehen, 
welches letztere eine nicht günstige Nachahmung von den Kapitälen 
der Wandpfeiler des folgenden Tempels bildet. Der ganze Bau 
namhaft jünger als der Tempel, zu dem er gehört. 
Der Tempel des Apollo Didymäus bei Milet (B. IV, 
27 u. 28.), ein kolossaler Dipteros Hypäthros von 10 zu 21 Säulen, 
164 zu 303 Fuss (sehr zertrümmert). Schlanke Verhältnisse, die 
Säulenhöhe —= 9'/, Dm., dabei aber, wohl in Bezug auf die breite 
Flucht der Säulen , die Zwischenweite — nur 11/, Dm.; die ‘Haupt- 
formen des Peristyls nicht in genügender Kraft, — so die Bildung 
der ionischen Basen (doch ohne Plinthe), so die des Kapitäls,, dem 
die elastische Senkung des Kanales zwischen den Voluten gegen 
den Echinus zu fehlt. Das Hypäthron mit Wandpfeilern, deren 
Kapitäl die schönste mehr ornamentistische Umbildung der ionischen 
Form für die Zwecke-des Wandpfeilers enthält, und mit ebenso 
geschmäckvollen. korinthischen Halbsäulen. u @ 
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Der Tempel des Bacchus zu Teos, von Hermogenes, 
wahrscheinlich gegen Alexander’s Zeit gebaut, ein sechssäuliger 
Peripteros. Das Kapitäl ebenfalls flach, die Basen attisch. 

Der Tempel der Diana Leukophryne zu Magnesia, 
von demselben Hermogenes erbaut, ein Pseudodipteros von 106 
zu 198 Fuss. Nach Strabo durch Schönheit der Verhältnisse, 
Wohlgestalt und zierliche Arbeit höchst ‚ausgezeichnet. 

Von der Verschmelzung einheimischer kleinasiatischer Bauformen 
mit griechischen in den Grabmonumenten Phrygiens undLyeciens 
haben wir schon oben (Abschn. I, Cap. V, E, $. 1 u. 2) gesprochen. 
Auf dieselbe Weise erklärt sich wohl auch die Form des berühmten 
Mausoleums zu Halicarnassus in Carien, eines der 
Wunderwerke der alten Welt. Es war das Grabmal des: Königes 
Mausolus, in der Mitte des vierten Jahrhunderts durch Pytheus (den 
Baumeister des obengenannten Tempels von Priene) und Satyrus 
aufgeführt, ein fast quadratischer Bau von 412 Fuss im Umfange, 
mit einer Säulenstellung und Meisterwerken der Bildhauerei ge- 
schmückt, und gekrönt von einer hohen Stufen-Pyramide, auf deren 
Gipfel sich eine Quadriga erhob. — Ueber die ursprüngliche Form 
eines vielleicht in mancher Beziehung ähnlichen Denkmals aus dem 
vierten Jahrhundert v. Chr., des Harpagos-Monumentes zu 
Xanthos in Lycien, ist man bis jetzt nicht völlig im Klaren. ! 
Die nach London gebrachten Sculpturen desselben haben wir unten 
zu erwähnen. 

Ungleich bedeutender musste diese Efnwirkung des orientalischen 
Elements werden, nachdem Alexander der Grosse den Europäern 
die Wunder des Orients eröffnet hatte und europäische Fürsten die 
Beherrscher eines grossen Theiles der orientalischen Welt geworden 
waren. Griechische Kunst und asiatische Pracht vereinigten sich, um 
das Leben der Herrscher zum reizvollsten Mährehen umzugestalten. 
Die Berichte, die uns über einzelne künstlerische Unternehmungen 
erhalten sind, geben .davon ein, wenigstens das Allgemeine des 
Eindruckes bezeichnendes Bild, 

Zu diesen Werken gehört zunächst das Denkmal, welches 
Alexander seinem Lieblinge Hephästion in Babylon errichten liess, 
ein vierseitiger Bau, ohne Zweifel in der Form einer Stufen- 
Pyramide, mit den glänzendsten Zierden ausgestattet. — Zu ihnen 
ferner der kolossale goldene Wagen, in welchem die Leiche Alexander’s 
von Babylon nach der Oasis des Jupiter Ammon geführt werden sollte. 
Sodann, im Verlauf des dritten Jahrhunderts, das Prachtzelt des 
Ptolemäus Philadelphus von Aegypten, und die Riesenschiffe, 
schwimmende Prachtpaläste, welche sein Freund Hiero II. von 


* Fellows nimmt an, das Denkmal habe aus einem hohen doppelten Untersatz 
und einem kleinen ionischen Amphiprostylos auf dessen Gipfel bestanden; 
an dem obern Untersatze hätten sich dann die-beiden Friese, der eine am 
Gesimse, der andere am Sockel befunden, Vgl, Kunstbl. 1845, No, 77. 
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Syracus und’ sein Enkel Ptolemäus ‚Philopator erbauen nase: 
Phantastische Bauformen, zu denen die kostbarsten Hölzer, Gold 
und Elfenbein verwandt warden, Teppiche der. ’namnigfachsten Art, 
Bildwerke und Gemälde der ersten Meister, im bunten Wechsel 
aufgestellt, die kühnsten Combinationen der Mechanik, gaben diesen 
Werken ein völlig wundersames Gepräge. ! 

Aber, wie glänzend auch die Werke waren, die’durch Alexander 
und durch die Fürsten errichtet wurden, denen sein Erbe zugefallen 
war, ‘wie zahlreiche und praehtvolle Residenzen — unter denen 
namentlich Alexandria in Aegypten als Musterbild der übrigen 
Welt vorleuchtete —. sich @uch in jenen neugeschaffenen. Stäaten 
erheben, mochten, auf unsre Zeit, sind von alledem nur geringe 
Reste gekommen. Für unsre Anschauung dürfte unter diesen für 
jetzt kaum ein wichtigerest Monument zu nennen sein, ‚als eine 
der“ unterirdischen Grabanlagen zu Alexandria, welche die räum- 
liche Einrichtung der ägyptischen Felsengräber in eigenthümlich 
geschmackvoller Anordnung zeigt, im Uebrigen jedoch wesentlich 
im Style der spätgriechischen Architektur. ausgebildet ist. ? 


B. ScuLPpTüur. 
$. 1. „Allgemeine Bemerkungen über Inhalt, Styl und Behandlungs 


In der bildenden Kunst"der Griechen ® steht die Sculptur — ich 
begreife hierunter den ganzen Kreis der körperlich bildenden Künste, 
in "Holz, Elfenbein, .Stein und Metallen — voran. Die für die 
relieiöse. Verehrung bestimmten Göttergestalten,” die Weihgeschenke 


ER 


“Weihbilder, die bildnerischen Dekorationen der Tempelgebäude 
sind zumeist durch die Sculptur beschafft. wörden. 

Es sind die Gestalten einer-idealen Welt, in denen vorzugs- 
weise sich die ®tiechische Bildnerei bewegt. Die Darstellung der 


S., das Nähere" bei Hirt, Gesch, d. Baukunst, I, S. 74, 77,.170, 173, 179. 

2- Description de l’Egypte, Antiquites, V, pl. 42. 

3 Unter der höchst ausgedehnten Literatur über die bildende Kunst bei den 
Griechen sind als wichtige Handbücher (nächst Müller’s Archäologie) hervor- 
zuheben: A. Hirt, Geschichte der bildenden Künste bei den Alten (vornehm- 
lich auf die Berichte der alten Schriftsteller gegründet); — H. Meyer’s 
Geschichte der bildenden Künste bei den Griechen (durch die künstlerische 
Kritik der Monumente ausgezeichnet). — F. Thiersch, über die Epochen der 
bildenden Kunst unter den Griechen (weniger ein Handbuch , ‘als eine Reihen- 
folge wichtiger Forschungen), u. &.m. 

Abbildungen der Monumente in kunsthistorischer Anordnung, Bi, 
und höchst brauchbar; enthälten die „Denkmäler der alten Kunst,“ von 
©: 0. Müller und\O..Oesterley, I: Dies Werk macht hier dokn eine 
grosse Menge einzelner Nachweisungen überflüssig, — Ueber die Mehrzahl 

Ö em; mamentlich über,die römischen, existiren umfassende 

Kupferwerke. 
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gemeinen Existenz des Tages, die Richtung auf die flüchtigen, 
persönlichen Interessen der Gegenwart ist ihrem Geiste fremd; 
ebenso wenig aber hat sie sich im Geleite einer unstäten, fessellos 
unnherschweifenden Phantasie, entwickelt. Es sind die Sagen, der 
Götter und der Heroen, aus denen sie. ihren Stoff nimmt ‚: deren 
Schimmer sie über das Leben der Gegenwart hinbreitet. _In diesen 
Sagen hatten die träumerischen Erinnerungen, die dunkeln Ahnungen 
von den frühsten Zuständen volksthümlicher Entwickelung eine feste, 
auf einen: bestimmten Kreis abgegrenzte ‚Gestalt gewonnen; sie sind 
das Palladium, welches die volksthümliche Gesinnung fort und fort 
lebendig erhielt, an welchem das heimathliche Gefühl der Griechen 
sich immer aufs Neue kräftigte. Sie haben in diesem) Bezuge 
eine um so grössere Bedeutung, als sie in sich gegliedert, d. h. im 
Einzelnen aus den besonderen, eigenthümlichen Anschauungen der 
einzelnen Stämme des Volkes hervorgegangen sind. So erscheinen 
dire Götter und Heroen zunächst als die Repräsentanten dieser einzelnen 
Stämme; so entwickeln sie sich, je nach der Anschauungsweise der 
letzteren, zu einer bestimmten, in sich abgeschlossenen Individualität, 
erhalten sie das Gepräge bestimmter sittlicher Charaktere.* So war 
der bildenden Kunst die angemessenste und würdigste Bahn vor- 
gezeichnet. Die Götter und Heroen waren die Prototypen, wie der 
griechischen Stämme und des griechischen Volkes insbesondere, 
so des menschlichen Geschlechtes überhaupt; aber die menschliche 
Natur musste in ihnen eben so erhaben, wie charaktervoll, in ebenso 
klarem Gleichgewichte, wie in aller Kraft der Existenz därgestellt 
werden; die schöpferische Phantasie des Künstlers wurde bei solcher 
Darstellung ebenso in Anspruch genommen, wie das bildende Gefühl 
und der abmessende Verstand, 

Hiedurch war denn auch: die künstlerische Richtung. für andre 
Weisen der Darstellung "bestimmt. Einzelne Mythen forderten die 
Kunst allerdings zu einer einseitig. phantastischen Richtung auf; 
mancherlei dämonische Wesen, die in diesen auftreten, scheinen 
geeignet, jenes Gleichmaass der. künstlerischen Kräfte mehr oder 
weniger zu stören. Aber das Letztere entwickelte sich klar. genug, 
um sich auch diese, scheinbar widerstrebenden Elemente unter- 
ordnen zu können; auch in der Bildung ungeheuerlicher Gestalten, 
wie z. B. der Centauren, offenbart sich der naivste Sinn für 
organische (naturgemässe) Durchbildung, das lauterste Gefühl für 
Adel und, selbst für Anmuth. — Ebenso fehlte es, nach. einer 
andern Seite him, im Verlauf der Zeit nicht an Aufgaben, diegwon 


jener poetischen Auffassung -abwärts auf die reale Gegenwart 


führten; Gestalten des wirklichen Lebens traten in’ den Kreis der 
künstlerischen Darstellung ein; ausgezeichnete Männer wurden. durch 
die Errichtung von Gedäehtniss-Statuen geehrt. Aber auch hierlag 
stets die Absicht zum Grunde, “lie einzelne Gestalt zum Urbilde 


Kugler, Kunstgeschichte, 1 B) 
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des "Geschlechtes auszuprägen, sie derjenigen Zufälligkeiten zu 
entkleiden, welche den harmonischen Ausdruck der Kräfte stören. 
Die Ehre der Gedächtniss- Statuen ward schon an sich"gewisser- 
maassen wie eine Erhebung in den Kreis der, Heroen gedeutet; so 
arbeitete, man namentlich auch bei ihnen weniger auf eine Nach- 
ahmuing der gemeinen Natur, als auf eine, der Darstellung der 
Herden entsprechende Erscheinung hin. ‘Am häufigsten waren die 
Gedächtniss- Statuen- der Sieger in den, gymnastischen Spielen; bei 
diesen, abe® war es am Wenigsten auf ‚eigentliche Portraitirung 
abgesehem® Erst»in den späteren Zeiten der griechischen Kunst 
macht: $ich eine solche Richtung entschiedener bemerklich, aber 
auch dafhnoch, behält sie, ‚was. das Ganze .der Darstellung nik, 
stets ein mehr..oder weniger ideales Gepräge. 

Ein und derselbe Geist, der die Form des menschlichen Körpers 
als ‚den .mittelbaren -Ausdruck .der geistigen Kraft, der sittlichen 
Würde nimmt, waltet, in den Götterbildern, welche in den Tempeln 
aufgestellt wurden, in den Darstellungen mythischer Scenen, welche 
den Eries und dich Giebel der Tempel schmückten, in den Stand- 
bildern , »welche& den.-geweihten Raum umher erfüllten. Eine eigen- 
thümliche Grossheit nd Einfalt spricht sich in diesen Gestalten 
aus. Sie ‚sind"da,und bieten sich. dem Auge des Schauenden dar, 
ohne einengAnspruch auf die Schau zu machen... In ihrer Bewegung 
drückt”sich stets das volle ‚Gleichmaass der Kräfte aus; auch’in 
den Daısstellungen des höchsten Affektex bewahren sie somit das 
Gepräge*der Erhabenheit und Würde. Die Formen ihres Körpers 
sind ‘in grossen Linien gezeichnet; die Haupttheile des Körpers 
sondern sich auf eine entschiedene Weise, ohne der feinsten 
Naturbeobachtung und der vollständigsten Lebendigkeit etwas zu 
vergeben; das Auge fasst sie somit klar und deutlich auf und ver- 
mag auf ihnen mit Ruhe zu verweilen. Die Gewandung ist ihnen 
nicht gegeben, um ein äusserliches Bedürfniss darzustellen; ‚sie ist 
dem Körper ein Schmuck und dient theils dazu, durch einfache 
Linien und Massen, einfacher, als sie die bewegte Form des mensch- 
lichen Körpers darbietet, den Eindruck einer erhöhten Majestät zu 
geben; theils verstärkt sie umgekehrt die Bewegung der Gestalt 
und,. klingt dieser wie ein vielfach wiederholtes Echo nach. Die 
Haupttheile des Körpers aber erscheinen auch durch besonderen 
Schmuck ausgezeichnet. 

Die griechische Sculptur hat es vorzugsweise, wie»schon durch 
das. Vorstehende angedeutet ist, mit der Form an sich zu thun. 
Gleichwohl verschmäht sie es nicht, Unterschiede der Form auch 
durch Unterschiede der Färbung bestimmter zu bezeichnen. Sie 
bedient sich hiezu theils verschiedenfarbiger Materiale, theils wendet 
sie.eine wirkliche Färbung an. So ersoflkinen häufig die nackten 
Theile des Körpers aus- ahderm Matexial gebildet als das Gewand und 
die Schmucktheile, wobei allerdings auf die stoffliche Beschaffenheit 
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der darzustellenden Theile Rücksicht genommen wird. Die alten 
Tempelbilder waren häufig, wie “dies schon bei _der Kunst des 
heroischen Zeitalters bemerkt wurde, aus Holz geschnitzt; diesen 
Holzbildern fügte man die nackten Körpertheile, Kopf, Hände und 
Füsse, aus Marmor an und überzog die Gewandung zumeist mit 
dünnem Golde. Man benannte die Werke solcher Art als „Akrolithen.* 
Die weiche Erscheinung des Marmors und die’ ®pröde. des Gold- 
überzuges standen hier in. wirkungsreichem. Contraste” Noch weiter 
ging man an den sogenannten, oft sehr kolossalen, „chryselephantinen“ 
Werken; an ihnen ward, über einen hölzernen Kern, das Nackte, 
oft in sehr grossen Massen, aus: Elfenbein gebildet, dessen Stom 
von noch weicherer Erscheinung ist, als der Marmor; das Gewand, 
auch wohl stets das Haar, wurde in getriebenem Goldblech ge- 
arbeitet, und noch mannigfach andre Zierden hinzugefügt. In dieser 
Art waren die erhabensten Götterbilder gefertigt.. Bei den Bildern, 
die: ganz aus Marmor gearbäitet waren, „scheint das Gewand oft 
vollständig gefärbt worden zu sein; als Regel ist es wenigstens 
anzunehmen, dass man die Säume der Gewänder, um. sie scharf 
zu bezeichnen, farbig verzierte, ebenso die Schmucktheile der 
Gewandung, wenn diese nicht aus vergoldetem Metall angefügt 
wurden. Auch das Haar wurde in der Regel, wie‘es_scheint, ver- 
goldet. In den nackten Theilen erhielt der Marmor einen kaustischen 
Wachsüberzug , der dessen Erscheinung noch weicher ächte. 
Ueberall, wo weisses Material -zur Darstellung des Nackten an- 
gewandt ward, bezeichnete man den Stern des Auges durch ein 
dunkles Material oder durch dunkle Färbung; der Blick des Auges 
war zu bedeutsam, als dass man ihn hätte übergehen können; man 
wählte zu seiner Darstellung das natürlichste Mittel, und erst in der 
späteren Zeit bediente man sich statt dessen (wie in der modernen 
Kunst) anderweitiger Andeutungen. Im Uebrigen jedoch scheint eine 
illusorische Nachahmung der Naturfarben ausser dem. Wesen der 
griechischen Sculptur zu liegen; nur in der alterthümlichen Kunst, 
in der überhaupt die Farbe massenhafter angewandt ward, seheint 
man darin um einige Schritte weiter gegangen zu sein, und nur 
bei Werken von mehr spielender Bedeutung scheint man eine 
naturgemässe Bemälung erstrebt zu habemez. Bei den »ehernen Bild- 
werken wurden .die Kleidersäume und&die sonstigen Zierden mit 
Gold’ oder Silber eingelegt; häufig ward bei ihnen auch das Weisse 
im Auge durch Silber, der Stern des Auges durch ein dunkles 
Material bezeichnet. (Bei alterthümlichen Arbeiten auch die Bippen 
und Aechnliches.) Diese Bronze-Arbeiten lassen es am Deutlichsten 
erkennen, dass sölche Weise der Verzierußig nicht durch das Streben 
nach Naturnachahmung, sondern durch unabhängige ästhetische 
Gründe veranlasst war. ! 

' Vgl. meine Schrift „über die Polychromie der griechischen Architektur und 

Sculptur ete.“ Die neueren Entdeckungen (soweit sie sicher sind) und 
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Die besondre Weise der Auffassung und Behandlung unter- 
scheidet sich nach den einzelnen Stufen, in denen die griechische 
Seulptur ihre Ausbildung erhielt. Wir wenden uns zur näheren 
Betrachtung derselben. 


vr 8. 2: Die Entwickelungsperioden der griechischen Sculptur, 


“Wie in der Architektur, so ist uns auch in der bildenden Kunst 
die Frühperiode (seit der Umgestaltung des griechischen Lebens 
durch die Einwanderung der Dorier) dunkel und unbekannt. Einzelne 
schwankende Sagen geben uns kein sicheres Bild. Erst in der 
späteren Zeit des siebenten, und vornehmlich seit dem Beginne 
des sechsten Jahrhunderts treten uns deutlichere und bestimmtere 
Nachrichten entgegen, die auch hier einen glänzenden, grossartigen 
Aufschwung des Lebens erkennen lassen. 

Anden Cultusbildern konnte sich dieser zwar zunächst nicht 
zeigen. Der fromme Sinn musste hier an der altgeheiligten Form 
festhälten,,. bis anderweitig eine lebendigere Gestaltung der Kunst 
durchgedrungen war; erst in Folge dessen konnte jene starre Form 
zum bewussten Leben erwachen. Die bedeutsamsten Unternehmungen, 
über die wir zuerst Kunde erhalten, bestehen in glänzenden Weih- 
geschenken“für die Tempel, Gefässen und Geräthschaften, zum 

heil»von kolossaler Dimension und prächtigem Material, zum Theil 
mit bildlichen Zierden aufs Reichste ausgestattet. Unter diesen sind 
namentlich die Arbeiten der Künstlerschule von Samos, um die 
Zeit des Jahres 600, bedeutend, welcher die Erfindung (richtiger 
wohl: die erweiterte Ausbildung) des Metallgusses zugeschrieben 
wird; besonders werden hier jene Künstler, die schon bei dem 
Bau des Juno-Tempels zu Samos genannt wurden, Rhoecus und 
Theodorus, angeführt; von Theodorus (oder von einem jüngern 
Verwandten desselben Namens) rührten mehrere kolossale Gefässe 
in Gold, und in Silber, zum Theil für Crösus gearbeitet, her. In 
eben der Weise ist Glaucus von Chios ausgezeichnet, vermuthlich 
ein Zögling‘ jener Schule, dem man die Erfindung des Löthens 
zuschreibt. — Als ein eigenthümliches Prachtwerk solcher Art ist 
die Lade ker Cypseliden ! anzuführen, die, wohl in der 
zweiten Hälfte des siebenten Jahrhunderts, von dieser zu Korinth 
herrschenden Familie in den Juno-Tempel zu Olympia geweiht war. 
Sie war von bedeutendem Umfange, aus Cedernholz gearbeitet und 
zum Theil mit Gold und Elfenbein eingelegt; in fünf Reihen über- 
einander enthielt sie eine bedeutende Anzahl mythischer Dar- 
stellungen. — Dann der Thron des Apollo zu,Amyclä,? ein 


eigne nähere Untersuchungen der Antiken im Museum von Neapel haben 
meine in dieser Schrift ausgesprochenen Resultate nur bestätigt, 

" Pausamas V, 17, 7. 

? Pausanias IIL, 18, b. 
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weitschichtiges Werk, mit vielen Reliefbildern und freien Figuren, 
die zu seiner Unterstützung dienten ; der Verfertiger desselben 
hiess Bathykles. In Mitten dieses Thrones«war _ein .altes, 
riesiges Standbild des Gottes von Erz aufgestellt, von fast säulen- 
artigem Aussehen. — Häufig auch hatten solche, Weihgeschenke 
die Form von grossen Dreifüssen, mit denen wiederum bildnerischer 
Schmuek verbunden war. 

Im Verlauf des sechsten Jahrhunderts bildet sich die ee Rsche 
Seulptur selbständiger und in denjenigen Grundzügen aus, die äüber- 
haupt ihren Charakter bestimmen. Die Cultusbilder, die bis dahin 
zumeist roh aus Holz geschnitzt waren, werden jetzt häufig: inf der 
Weise der oben beschriebenen Akrolithen gearbeitet, bald ‘auch 
aus Elfenbein und Gold zusammengesetzt. Das edle Material des 
Marmors kommt mehr und mehr in Anwendung, der Erzguss wird 
in mehreren Schulen mit Vorliebe gepflegt. An die Stelle der aus 
Gefässen und Geräthen bestehenden Weihgeschenke treten lebenvolle, 
zum Theil reicheomponirte Statuengruppen, welche. mythologische 
Scenen enthalten. Die Ehrenstatuen der Sieger in den gymnastischen 
Spielen beginnen seit der Mitte des sechsten Jahrhunderts und 
werden bald sehr allgemein. Persönlich bedeutsame Meister‚treten 
auf, charakteristisch verschiedene Schulen bilden sich. ‘Zu Äegina, 
zu Argos, zu Sieyon, zu Athen u. s. w. erscheinen Schulen von 
eigenthümlicher Bedeutung. Es ist die Zeit der. lebhaftesten Ent- 
wickelung, des rüstigsten Vorschrittes ; sie währt im Allgemeinen 
bis gegen das Zeitalter des Perikles, welches aus solchen Blüthen 
die gereifte Frucht zu Tage fördert. 

Unter den wichtigsten Künstlern, die in dieser Entwickelungs- 
periode genannt werden, dürften hier etwa die folgenden anzu- 
führen sein: 

Dipönus und Seyllis aus Creta, um 570 v. Chr., die 
ersten, die sich durch Marmor-Arbeiten ausgezeichnet haben sollen. 
Im Tempel der Dioscuren zu Argos war von ihrer Hand eine 
Statuengruppe, die Dioseuren mit Frauen und Kindern vorstellend, 
von Ebenholz gearbeitet und einige Theile daran von Elfenbein. — 
Callon von Aegina (um 540—20), an den sich, bis auf 
Onatas (um 470— 50) hinab, zahlreiche Nachfolger anreihten. — 
Gitiadas von Sparta, wahrscheinlich ein Zeitgenosse des 
Callon, besonders ausgezeichnet durch seine zahlreichen Erzarbeiten 
im Tempel der Minerva Chaleioecos zu Sparta. — Canachus 
und dessen Bruder Aristokles von Sycion (um 510 — 490). — 
Ageladas von Argos (um 510— 460), der Meister der drei 
Barihiitesten Künstler der folgenden Periode: des Phidias, Polyklet 


und Myron. — Kritias und Hegias (oder Hegesias) von 
Athen (um 480—50). — Alle diese Künstler, mit Ausnahme 
der beiden zuerst genannten, waren vorzugsweise als Erzgiesser 


berühmt. Ueber die besonderen Eigenthümlichkeiten dieser und 
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andrer- namhafter Künstler derselben Periode haben wir jedoch 
kein näheres Urtheil® Die Charakteristik ihrer Werke, die wir in 
einzelnen flüchtigen Aeusserungen der alten Schriftsteller finden, ist 
höchst ungenügend; es wird im Allgemeinen nur-äuf die Härte ihrer 
‚Arbeiten, im Versleich zu denen der Folgezeit, und: bei dem Einen 
etwa, auf eine gtössere Strenge, als bei dem Andern, hingedeutet. 
Selbst die Andeuturigen über ‘die Unterschiede der Schulen reichen 
nicht hin, um uns ‚hievon einen irgendwie anschaulichen Begriff 
zu machen. Zur Erkenntniss der früheren Entwickelungs-Stadien 
der».griechischen Kunst dienen uns lediglich nur die erhaltenen 
Werke, deren Verfertißer wir zwar nicht kennen, unter denen sich 
jedoch glücklicherweise manch ein bedeutsames Stück findet, und 
die uns, ‘wenn sie uns auch nichts Näheres über die verschiedene 
Bildungsweise* der einzelnen Schulen und Meister geben, doch das 
Allgemeine dieser Bildungsweise anschaulich genug vorführen. 
Unter den «erhaltenen Sculpturen des altgriechischen Styles findet 
sich aber nur Weniges, was das Gepräge eines besonders hohen 
Alterthumes hat, ja sogar nur äusserst Weniges — wenn überhaupt 
nur Etwas, — was man mit Sicherheit in das sechste Jahrhundert 
setzen dürfte. Im Gegentheil deutet die Mehrzahl dieser Arbeiten 
auf diejenigen Momente der Entwickelung, die der vollendeten Aus- 
bildung” der Kunst zunächst, in mehr oder weniger unmittelbarer 
Nähe, vorangingen. Dabei ist jedoch zu bemerken, dass diejenigen 
Werke, die das alterthümlichste Gepräge tragen, gerade solchen 
Gegenden angehören, in denen überhaupt eine geringere Leb- 
haftigkeit der Entwickelung gefunden wird (namentlich solchen, in 
denen ein strengerer Dorismus zu Hause ist); dass demnach diese 
Werke auch .für die eines noch höheren Alterthums auf gewisse 
Weise als maasgebend zu betrachten sein dürften; dass wir endlich 
wohl nicht irren, wenn wir nach dem Beispiel, welches sie (ünd 
die ihnen entsprechenden Motive der übrigen Werke) uns bieten, 
die gesammte Entwickelungsperiode, von der hier die Rede ist, 
wenn auch nur in ihren allgemeineren Verhältnissen, beurtheilen. 
Demgemäss können.wir im Allgemeinen sagen: Es ist dies eine 
Zeit des Ringens. der individuellen Freiheit gegen die Obermacht 
eines ‚altgeheiligten formalen Gesetzes, — ungefähr in ähnlicher 
Weise, wie uns in der Geschichte der modernen Kunst die Leistungen 
des fünfzehnten Jahrhunderts n. Chr. G. erscheinen. Jenes formale 
Gesetz (für dessen vollständig einseitige Erscheinung uns kein Beispiel 
mehr vorliegt‘, dessen Durchbildung wir jedoch unbedenklich an den 
Werken des höheren Alterthums vordussetzen dürfen) zeigt sich hier 
zunächst in. der allgemeinen Starrheit der Gestalt, die nur sehr 
langsam "überwunden wird; dann in der Bildung derjenigen Theile, 
die sich mehr oder weniger unabhängig vom körperlichen Organismus 
gestalten, vornehmlich in der Gewandung und in der Anordnung des 
Haares. Beide werden nach streng schematischen Linien angelegt 
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und in dieser Weise oft aufs Sauberste ausgeführt,.so dass sie den 
Anschein eines zierlich ceremoniellen Schmuckes. "erhalten. Das 
Streben nach individueller Freiheit-aber spricht sich in der natur- 
gemässen Durchbildung des Nackten aus, die sich oft mit ‚guösser 
Energie, mit einem bis ins Einzelne gehenden Naturalismus. be- 
merklich macht, die aber insgemein, eben weil ihw die. Starrheit 
des Ganzen noch immer hemmend gegenübersteht, am Einzelnen 
haften bleibt. Auch dies Streben läutert -sich nur allmählig; seme 
letzte Stufe erreicht es, wenn es auch die Formen ;des Gesichtes, 
die am Längsten in maskenhafter Starrheit erscheinen, zu beleben 
und in ihnen den Ausdruck der Seele zu geben im Stande ist. 

Wie wir übrigens im Allgemeinen den erhaltenen Werken. des 
alterthümlichen Styles kein vorzüglich hohes Alter zuschreiben können, 
so ist zugleich zu bemerken, dass ein grosser Theil won ihnenj.seiner 
Beschaffung nach, sogar in Zeiten fällt, in denen diesKunst bereits 
ihre vollendete Ausbildung erreicht Backs; Dies erklärt sich für einige 
Werke dadurch, dass sie wiederum in Gegenden "gefertigt, würden, 
die den Mittelpunkten der höheren Entwickelung. ferne lagen "und 
in denen die alterthümlichen Elemente länger festgehaltem wurden; 
für andre, und zwar für die Mehrzahl, aus dem Umstände, dass 
sie für besonders. heilige Zwecke gearbeitet wurden;Sund dass» man 
bei:solchen an der altgeheiligten Form länger. (zuweilen -bis in. die 
spätesten Zeiten des classischen Alterthums hinab)‘ festhielt. — 
Wir wenden uns nunmehr zu. den einzelnen- erhaltenen Werken, 
indem die wichtigeren unter ihnen die vorstehenden Bemoregenn 
näher chain machen. - 

1) Tempel-Sculpturen. — Was sich Yofesoleken in 
alterthümlichem Style erhalten hat, ist. vorzüglieh ‚wichtig, indem 
hier dem bildnerischen Style der architekorfsche des zuschöfigen 
Tempels als weiterer Bestimmungspunkt zur Seite steht; im Einzelnen 
auch besondre Verhältnisse zur näheren Zeitbestimmung' ‘dienen. 
Zunächst kommen unter diesen die Sculpturen der sieilischen 
Tempel, und zwar vornehmlich die der Tempel von Selinunt, 
in Betracht. ! 

Der alterthümlichste unter den selinuntischen Tempeln ist, wie 
oben bereits bemerkt, der mittlereXdes westlichen Hügels, Von 
den Reliefs seiner Metopen sind drei erhalten, ‘die ebenfalls einen 
hochalterthümlichen Charakter haben. Sie stellen mythisch@ Scenen 
dar (B. V, 1 u. 2.): Herkules mit den Cercopen; Perseus, deriim 
Beisein der Minerva die Medusa erlegt, und eine Quadriga, deren 
Figuren indess bereits zu sehr zerstört sind, als dass sich ihre 


S. die vorzüglich gediegenen Abbildungen bei Serradifalco, Antichita .della 
Sieilia, II, (Die Abbildungen in ©, O. Müller’s Denkmälern, Bd, I, t. IV. 
und WR nach früheren Zeichnungen, sind ungenügend; von den durch 
Serradifaleo entdeckten Sculpturen des dritten Tempels sind einige im 
zweiten Bande der Denkmäler, t. XYIL, 184; und t, XXI, 230, mitgetheilt:) 
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Bedeutung näher angeben liesse. Die Figuren stehen schlicht 
nebeneinander, Gesichter und Gewandung sind streng typisch 
gebildet; besonders alterthümlich aber erscheint es, dass, während 
Brust, und Gesichter dem. Beschauer entgegengewandt sind, die 
Füsse»sich noch seitwärts wenden. (Dies erinnert an das uralter- 
thümliche Prineip der ägyptischen Kunst.) Die. Verhältnisse sind 
äusserst ‚breit und schwer, dabei aber zeigt sich in der Behandlung 
des Nackten schon ein aufs Entschiedenste vorwaltender Naturalismus, 
im Einzelnen eine sehr übertriebene Angabe der natürlichen Formen. 
Diese Arbeiten dürften im Vergleich zu den folgenden (namentlich 
zu den näher bestimmbaren von Aegina) noch in das sechste Jahr- 
hundert zu setzen sein. 

‘ Ungleich mehr entwickelt, somit beträchtlich Jünger, erscheinen 
die Seulpturen von dem mittleren Tempel des östlichen Hügels. Es sind 
die Fragmente zweier. Metopen, geharnischte Krieger vorstellend, 
die im Kampf gegen weibliche Gestalten erliegen, vermuthlich 
Scenen, ‚des‘ Gigantenkampfes. (B. V, 3 u. A.) Die Verhältnisse 
sind leichter, die Formen klarer, selbst nicht ohne Schönheitssinn 
gebildet, die Naturbeobachtung feiner, die Bewegungen lebendiger, 
wenn auch noch schroff und etwas. gezwungen. Die Gewandung 
ist schematisch angelegt, doch wiederum nicht ohne Geschmack, 
selbst schon mit Rücksicht auf die besondern Motive der Bewegung, 
besonders alterthümlich erscheint nur noch die Gesichtsbildung. 
Die Arbeiten stehen den Sculpturen von Aegina sehr nah und 
dürften somit (wie auch die Architektur.des Tempels) in die erste 
Hälfte des»fünften Jahrhunderts zu setzen sein. 

Sehon»bei der Betrachtung der sieilischen Architekturen ist 
bemerkt worden, dass sich hier alterthümliches Element länger erhielt 
und auch da.noch entschieden sichtbar wird, wo die Gebäude im 
Uebrigen bereits den Charakter der Blüthenperiode der Kunst (der 
zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts) tragen. Denselben Fall 
sehen wir im Bereiche der. bildenden Kunst, an den Sculpturen 
eines dritten Tempels zu Selinunt, des südlichen Tempels auf dem 
östlichen Hügel. Es ist wiederum eine Reihe von Metopen, mythische 
Scenen darstellend, unter denen man den Kampf der Minerva mit 
einem Giganten, Diana und Actäon (B. V, 5.), Jupiter und Semele (?), 
und den Kampf desÖHerkules mit einer Amazone erkennt. In diesen 
Werken waltet bereits ein hoher Shönheitssinn, sowohl in der 
lebenvollen Darstellung des Gedankens im Allgemeinen, als in der 
zarten Durchführung des. körperlichen Organismus und in der be- 
deutsamen Charakteristik. Doch sind die Verhältnisse noch etwas 
kurz, ist die Bewegung der Gestalten häufig noch etwas schüchtern, 
die Gewandung der weiblichen Gestalten zumeist noch ziemlich 
streng schematisch gebildet. Zu bemerken ist der eigenthümliche 
Umstand, dass, während die Hauptmasse dieser Sculpturen (gleich 
denen der vorigen Tempel) aus dem rohen Tuffstein des Landes 
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gearbeitet ist, die nackten Theile der weiblichen Gestalten aus 
Mlarmor angesetzt sind, wodurch ein den Akrolithen ähnliches 
Werfahren entsteht.” 

So sind die Werke dieser drei Tempel inihrem näheren lokalen 
Zusammenhange vorzüglich geeignet, die verschiedenen Stadien, 
wrelche die griechische Kunst in ihrer Entwickelungsperiode, seit 
diem Erwachen eines lebendigeren Natursinnes, zurückgelegt, näher 
zıu vergegenwärtigen. — Ihnen zunächst reihen sich die des grossen 
Jiupiter-Tempels von Agrigent an, die freilich ebenfalls schon 
amıs der späteren Zeit des fünften Jahrhunderts herrühren. Die 
Gtiganten, welche die Decke des Hypäthrons trugen, zeigen bereits 
eiine angemessen durchgebildete Körperform, doch dabei eine äusserst 
sttrenge Haltung (diese zwar, wie es scheint, durch die architek- 
tonischen Gesetze bedingt) und eine typische Gesichtsbildung. Die 
gieringen Fragmente von den Giebelreliefs (?) desselben Tempels 
lassen entwickelt freie Formen erkennen. 

Ungleich wichtiger noch, als die einzelnen der ebengenannten 
siieilischen Sculpturen sind die des Minerven-Tempels auf der 
Imsel Aegina. ! (B. V, 8.) Es sind die frei gearbeiteten Statuen, 
welche in den beiden Giebelfeldern aufgestellt waren, zum grössten 
T’heile“ erhalten. und gegenwärtig in der Glyptothek zu München 
biefindlich. Sie stellen Scenen aus den Kämpfen der Griechen gegen 
Troja dar, und°zwar solche, welche zur Verherrlichung des Ge- 
schlechtes der Aeaciden von Aegina dienten ; Minerva in der Mitte 
jedes Giebels als Vorkämpferin der griechischen Schaar. Die Geister 
dier Aeaciden aber hatten, wie die Sage ging, in der Schlacht von 
Salamis gegen die Perser (480 v. Chr.) mitgefochten, und Einzelnes 
in dem Costüm der dargestellten troischen Helden wiederholt voll- 
ständig und absichtlich das Costüm der Perser, wie uns dasselbe 
in den Berichten der Alten geschildert wird. So sehen wir in 
diesen. Werken eine Darstellung lokaler Mythen mit unmittelbarer 
Bezugnahme’ auf die grossen Thaten der Gegenwart; so erscheint 
dier ganze Bau als ein Denkmal dieser Thaten; so bestimmt sich 
die Zeit seiner Ausführung als unmittelbar nach der Befreiung 
von dem persischen Angriffe unternommen und als gleichzeitig mit 
dier Blüthenperiode des Onatas von Aegina. In dem Styl dieser 
Arbeiten zeigen sich die beiden Elemente, welche die Kunst jener 
Eintwickelungsperiode charakterisiren, sehr scharf hervortretend : 
in den, zumeist nackten Körpern der Helden ein sehr energischer 
Naturalismus ; ihre Bewegungen jedoeh noch schroff und hart; 
die Köpfe von entschieden maskenhaftem Ausdrucke; das Haar 
durchaus conventionell, das Gewand der Minerva streng schema- 
tisch behandelt. 


I Vgl. Wagner’s Bericht über die äginetischen Bildwerke. 
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Die sieilischen und die äginetischen Seulpturen gehören übrigens 
solehen Lokalen an, in welchen die Elemente des dorischen Stammes 
vorherrschend waren. Die Architekturen, für die sie gefertigt waren, 
bestätigen dies durch das Gepräge eines strengeren Dorismus; auch 
in dem Styl der Sculpturen dürfen wir demnach ein Vorwiegen 
des dorischen Charakters voraussetzen. Vielleicht ist dies in einer 
gewissen Herbheit der Formen, in einer, mehr oder weniger ent- 
schiedenen Schärfe und Strenge der Linienführung zu suchen. Leider 
fehlt .es uns jedoch an zureichender Kenntniss von Sculpturen, 
welehe den Lokalen andrer Stämme angehören und durch deren 
Vergleich wir in den Stand gesetzt würden, die Verschiedenheiten 
des künstlerischen Styles je nach den verschiedenen Stämmen (und 
somit auch nach den Hauptschulen) näher zu bestimmen. Indess 
haben wir einige Sculpturen zu erwähnen, welche in diesem Betracht 
wenigstens nicht ganz ohne Bedeutung sind. Dies ist eine Gruppe 
sitzender Statuen, welche sich, auf der ionischen Küste Klein- 
Asiens, an dem heiligen Wege der Branchiden, der zu dem 
Apollo-Heiligthum bei Milet führt, befinden. Sie sind 
äusserst schlicht und selbst roh gebildet, in der Anordnung etwa 
den sitzenden Statuen der ägyptischen Kunst vergleichbar, die 
Gewänder an ihnen wiederum auf eine schematische ‚Weise gelegt ; 
doch scheint die Linienführung, im Ganzen der Figuren, wie 
besonders in den Falten der Gewandung, auf einen weicheren 
Formensinn hinzudeuten, wie wir solchen ohnedies in der ionischen 
Kunst zu suchen haben. Leider sind sie zugleich- in hohem Grade 
verstümmelt. Den, an ihnen befindlichen Inschriften zufolge reichen 
sie bis’in die Zeit des J. 460 hinab. Dies ist allerdings, wenn man 
die Rohheit ihrer Ausführung mit: der Entwickelung der Kunst, welche 
in dieser Zeit zu Athen statt fand, vergleicht, sehr auffallend ; 
doch beweist es eben nur, was schon im Obigen bemerkt wurde, 
dass sich jene höhere Entwickelung nicht mit einem Schlage über 
alle griechischen Völkerschaften ausbreitete, und: dass manche von 
ihnen länger an der alterthümlichen Behandlungsweise festhielten. 

2) Die isolirten Statuen alterthümlichen Styles, die uns 
bekannt geworden sind,. gehören im. Wesentlichen einer weiter 
entwickelten Kunst an, als uns dieselbe in den Sculpturen des 
Tempels von Aegina entgegentreten. Sie lassen, . auf verschiedene 
Weise, die weiteren Fortschritte zur höheren Ausbildung der Kunst 
erkennen. Ob sie alle Originale, ob einzelne von ihnen etwa 
Copien späterer Zeit sind, ist übrigens zumeist schwer zu ent- 
scheiden. Die wichtigsten sind. die folgenden: 

Bronzestatue des Apollo (nach Anderer Erklärung ein Lampa- 
dephor) im Museum von Paris, ‚zu Piombino gefunden. Noch 
alterthümlich, aber minder streng, mit feiner, naturgemässer Durch- 
bildung.  — Die übrigen Werke von Marmor. 


1 Seit einigen Jahren hat sich auch diese Statue als eine Nachahmung des 
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Ueberlebensgrosse Apollostatue (aus der Sammlung von Choiseul- 
Gouflier) im britischen Museum zu London. Weiter entwickelt, 
doch minder zart. 

Athletenstatue im Museum von Neapel; ebenfalls schon von 
trefllicher Durchbildung. — Athletenbüsten in verschiedenen Museen, 
z. B. in Berlin. 

Alterthümliche Minervenstatue in der Villa Albani zu Rom. 
(Bu, 99) 

Alterthümlich strenge -Minervenstatue; in der Geberde der 
Vorkämpferin im Museum von ‘Dresden. (Ihr Gewand mit einem 
Streif kleiner Reliefs, Scenen des.Gigantenkampfes, eine Stickerei 
vorstellend;: diese im vervollkommneten Style, somit unbedenklich 
auf eine spätere Zeit hindeutend.) (B. V, 12.) 

Minervenstatue, als Vorkämpferin in grossartiger Bewegung, 
im Museum von Neapel (aus Herkulanum). Die durchgehend flaue 
Behandlung scheint auch dies Werk als eine Copie aüs späterer 
Zeit zu.bezeichnen. (B. V, 13.) 

Dianenstatue, ebendaselbst (aus Herkulanum). Ein Beispiel der 
anmuthigsten Ausbildung des alterthümlichen Styles; grosse Feinheit 
in der gesammten Behandlung, doch zugleich noch eine eigene zarte 
Schüchternheit,. die das sicherste Kennzeichen der Originalität ist. 

Zwei sitzende Statuen der Penelope im Vatikan zu Rom. Die 
eine (im Museo Chiaramonti) nur ein Fragment, doch ebenfalls in 
zartester Ausbildung des alterthümlichen Styles; die andere (im 
Museo Pio-Clementino) vollständiger, aber nur eine rohe Wieder- 
holung von jener. (B. V, 10.) 

Die Statue einer spartanischen Siegerin im Wettlaufe, im 
Vatican. Wiederum sehr anmuthige und ‘naive Dufchbildung des 
alterthümlichen Styles, der Vollendung der Kunst nah; im Styl 
der Gewandung eine eigenthümliche Kunstschule verrathend. 

Die sogenannte Giustinianische Vesta, seltsam schwer, die 
Falten .des Untergewändes fast wie die Kannelirungen eines Säulen- 
schaftes behandelt, das Nackte, auch der Kopf, schon ziemlich frei. 

Die sogenannte Barberinische Muse, nach der. neueren Restau- 
ration: Apollo Citharödus, in der Glyptothek zu München, hoch- 
bedeutsam, schon an der Schwelle der vollendeten Entwickelung 
der Kunst stehend. — U. a. m. 

3) Unter den Relief-Seulpturen sind zunächst einige zu 
nennen, die wiederum das Gepräge eines höheren Alterthums haben. 
So eine, auf Samothrace gefundene Platte, im Museum von Paris, 
vielleicht die Lehne eines Thronsessels, darauf das Bruchstück 
einer Rathsversammlung der griechischen Fürsten vor Troja. Die 


alten Styles aus. späterer Zeit ausgewiesen. Man fand im Innern auf Blei- 
plättchen eine Inschrift, deren Züge nicht über das erste Jahrh. v. Chr. 
hinaufreichen können Dieselbe nennt als Verfertiger „Munodotos ... . und 
ARSCH, on aus Rhodos,“ 
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ganze Behandlung äusserst schlicht und einfach. — Nächst dieser 
das sogenannte Relief der Leucothea in der Villa Albani zu Rom, 
(B. V, 7.), in der gesammten Ausbildung minder vollkommen als 
die äginetischen Statuen. 

Die bei weitem grösste Mehrzahl der Reliefs in alterthümlichem 
Style bilden die Verzierungen von Altären, von Untersätzen heiliger 
Dreifüsse, von :den Mündungen der Tempelbrunnen, oder es sind 
Platten, die als Weihgeschenke für errungene musische Siege in 
die Tempel gestiftet wurden. Die vorzüglichsten Museen von 
Europa enthalten Beispiele der Art. (In den römischen Museen 
finden sich verschiedene dieser Werke, im Museum von Paris der 
berühmte Altar der Zwölfgötter (B. V, 14.) u. A. (B. V, 6.), in 
Dresden eine dreiseitige Basis, u. s.. w.) Allen diesen Werken ist 
das .gemein, dass sie, mehr oder minder entschieden, den Zeiten 
einer vollkommen ausgebildeten Kunst (zum Theil sogar ziemlich 
späten Zeiten) angehören, dass somit die Formen im Wesentlichen 
eine völlig freie Behandlung zeigen und dass nur in der Geberde 
und vornehmlich in der zierlich gefälteten Gewandung das alter- 
thümliche Element beibehalten wird, um solcher Gestalt den dar- 
gestellten Figuren ein geheiligt ceremonielles Gepräge zu geben. 
Die Ausführung ist mehr oder minder sauber und elegant; zumeist 
aber sind es nur Nebenumstände, Ornamente, Styl der hier und 
da vorgestellten Architekturen u. dgl., welche die besondern Perioden, 
denen diese Arbeiten angehören, näher erkennen lassen. 

Eine besondere und höchst bedeutende Stelle nimmt hier das 
Harpyienmonument von Xanthos in Lycien ein, dessen 
Sculpturen gegenwärtig im britischen Museum zu London aufgestellt 
sind. Das Denkmal selbst besteht aus einem einfachen, vierseitigen 
Pfeiler von Kalkstein, 23 Fuss hoch, an dessen oberem Ende die 
aus 'weissem Marmor gearbeiteten Reliefs, von einem Gesimse 
bekrönt, eingelassen waren. Sie stellen, in je drei Platten an jeder 
Seite, den Raub der Töchter des Pandareus durch die Harpyien 
und mehrere andere, zum Theil noch streitige mythologische Mo- 
mente dar. Nach den bisherigen Abbildungen zu urtheilen ist der 
Styl derselben nicht nur sehr rein griechisch ohne orientalische 
Beimischung, sondern auch im Verhältniss zu der frühen Zeit 
(vor 536 a. C. n.), in welche dieselben versetzt werden, sehr 
durchgebildet und weich. Die Composition beschränkt sich allerdings 
durchgängig auf die einfachsten Bezüge, doch sind die Bewegungen 
bequem und anmuthig. Das Bewusstsein des körperlichen Orga- 
nismus erscheint bereits sehr ausgebildet, soweit die meist bekleideten 
Figuren ein Urtheil gestatten; die Köpfe sind von streng griechischer, 
theilweise sehr schöner Bildung und noch ohne: das Maskenhafte 
und Naturalistische der Aegineten. Die Gewandung ist an den 
sitzenden (wohl meist göttlichen) Figuren streng conventionell in 
parallelen Wellenlinien geführt, an den übrigen dagegen lässt sie 
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bei einem schönen, obwohl noch alterthümlichen Faltenwurf. die 
Körperformen durchscheinen. Das Relief tritt im Verhältniss zur 
Grösse der Figuren (3 Fuss) nur wenig (bis anderthalb Zoll) 
hervor; von einer alten Bemalung sind noch blaue, -rothe und 
bräunliche Spuren übrig. 

4) Eine eigene Classe von Werken alterthümlichen Styles besteht 
schliesslich in den Bronzestatuetten von kleiner Dimension. 
In diesen scheint der in Rede stehende Styl vorzüglich-lange und 
in vorzüglicher Ausdehnung beibehalten zu sein, indem bei so 
kleiner Fabrikarbeit theils die besondere Kunstliebhaberei und mehr 
noeh die Götzendienerei (der die alterthümlich rohe Form stets 
viel bedeutsamer erscheint als die einer freien Kunst) leichter 
befriedigt werden konnte, So findet sich u. a. im Berliner Museum 
selbst noch die, der altchristlichen Zeit angehörige Bronzestatuette 
eines guten Hirten, die eine entschiedene , wenn auch sehr rohe 
Nachahmung des altgriechischen Styles zeigt. An ächten Werken 
der in Rede stehenden Periode dürfte unter diesen Arbeiten dagegen 
nur sehr Weniges vorhanden sein; als eines der edelsten und 
trefllichsten, wiederum eine um etwas vorgeschrittene Entwickelung 
des äginetischen Styles bezeichnend, ist hier die Statuette eines 
wagenlenkenden Heros, im Antiquitäten-Cabinet der Tübinger Hoch- 
schule, zu’ nennen. 1 (B.'V,“15, vgl.’ 11.) 
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Im zweiten Viertel des fünften Jahrhunderts v. Chr. beginnt 
die freie Entfaltung der griechischen Sculptur. Der Widerspruch 
zwischen den strengen Bedingungen eines formalen Gesetzes und 
dem Streben nach vollkommen naturgemässer Darstellung löst sich 
jetzt zur lautersten Harmonie auf; aus dem innig verschmolzenen 
Zusammenwirken beider entwickelt sich der hohe Styl, durch*den 
fortan der griechischen Kunst, so lange sie sich völlig rein erhält, 
ihre eigenthümlich bedeutsame Wirkung gesichert ist. Jenes formale 
Gesetz erscheint nicht mehr als ein willkürliches, äusserlich 
gegebenes, vielmehr entnimmt es seine Bedingungen aus dem innern 
Wesen der Gestalt; daher verschwindet alle Starrheit, sowohl in 
dem Einzelnen der Form, als in dem Ganzen der Bewegung; nur 
in der eigenthümlichen Grossheit der Linien, .in der Klarheit ihres 
gegenseitigen Verhältnisses, in dem ruhigen und bestimmten 
Ebenmaass der gesammten Composition bleibt dies Gesetz auch 
noch ferner zu Grunde liegend. In demselben Maasse aber, wie 
jene Starrheit nachlässt, verbreitet sich die am Einzelnen haftende 
Natürlichkeit über das Ganze und wird dadurch frei und unbe- 
fangen, ohne gleichwohl zu einseitiger Herrschaft zu gelangen, 


2 0. Grüneisen, die altgriechische Bronze des Tux’schen Cabinets in Tübingen. 


VIH. Griechen. Hist. Zeit. — B. Sculptur. 


ohne die Darstellung gemeiner Körperlichkeit zu veranlassen. — 
Die erste Blüthenperiode der griechischen Kunst (bis zum Ende 
des fünften Jahrhunderts), von der hier die Rede ist, steht übrigens 
zu den Zeiten der Entwickelung noch in einem nähern Verbältniss, 
sofern nemlich in dem Wesentlichen ‘der Darstellung noch das 
Gepräge einer eigenthümlich hohen Ruhe vorherrscht, . keineswegs 
zwar durchgehend eine Ruhe in Bezug auf körperliches‘ Verhalten, 
wohl aber eine Ruhe des Gemüthes, die noch durch keine, aus 
dem Innern hervordringende Leidenschaft getrübt erscheint, die 
somit auch der körperlichen Bewegung stets das Gepräge einer 
eigenthümlichen Würde giebt. 

Aus dieser ersten Blüthenperiode der griechischen Seulptur 
haben sich viele Arbeiten erhalten, die, wenn wir sie auch nicht 
als Werke des ersten Ranges betrachten dürfen, doch für uns, indem 
sie uns den- künstlerischen Charakter jener Zeit vergegenwärtigen, 
einen unschätzbaren Werth haben. Ueber die Hauptwerke besitzen 
wir mehr oder weniger bestimmte Andeutungen; viele von diesen 
wurden in den folgenden Zeiten der elassischen Kunst mehr oder 
weni&er. frei nachgebildet; und von solchen Nachbildangen, die 
für das Allgemeine in Composition und Auffassung immer höchst 
wichtig sind, ist uns wiederum manch ein bedeutsames Stück 
erhalten geblieben. 

Zwei Hauptschulen sind in der Kunst dieser Zeit zu unter- 
scheiden: die attische und die peloponnesische: jene ist 
im Allgemeinen mehr in den erhabeneren Darstellungen der Götter- 
Welt ausgezeichnet, diese mehr in den Darstellungen menschlich 
athletischer Schönheit. Es scheint, dass solche Unterschiede schon 
in der früheren Entwickelungszeit begründet waren, wie sie auch 
in der Folgezeit wiederkehren. 


Athen nimmt, wie in der Architektur, so auch in der Bildnerei 
jetzt eine vorzüglich bedeutsame Stelle ein; an den grossen Monu- 
menten, die in dieser Periode zu Athen ausgeführt wurden, musste 
sich eine höchst zahlreiche Schule entwickeln. — Zunächst tritt 
uns "hier ein Meister entgegen, der den letzten Uebergang. zur 
vollständig freien Entwickelung der Kunst bezeichnet. Dies ist 
Calamis,,;blühend von 470 bis 430. Von seinen Arbeiten wird 
bemerkt, “dass in ihnen sich die Härte der früheren Meister schon 
bedeutend ermässigt zeige. Die Gegenstände, die man als Arbeiten 
seiner Hand anführt, bezeichnen ihn als: einen vielseitigen Künstler; 
in erhabenen Götterbildern, in zarten Frauengestalten (unter denen 
besonders seine Sosandra gerühmt wird), in der kräftigen, Dar- 
stellung der Pferde war er gleich ausgezeichnet. 

Der Ruhm .des Calamis wurde durch den des Phidias ver- 
dunkelt, den die Nachwelt als den erhabensten Meister des gesammten 
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Alterthums verehrt. Phidias war zu Athen um das J. 490 geboren; 
Perikles erkannte das hohe Genie, das in ihm lebte; er machte 
ihn zum Leiter. all der Unternehmungen, durch welche- zu seiner 
Zeit. Athen verherrlicht ward; nach seinen Ideen wurden diese 
Werke ‚ausgeführt, wurden die Schaaren der Künstler, die sich in 
Athen zusammengefunden hatten, beschäftigt. Die verschiedenen 
Werke, welche Phidias ausführte, zeigen ihn in den verschiedenen 
Gattungen der Sculptur thätig; selbst Werke der Malerei werden 
von seiner Hand angeführt; seine Haüptwerke aber waren kolossale 
Götterbilder aus Elfenbein und Gold, die er zugleich mit den mannig- 
faltigsten Nebenwerken von kleiner Dimension zu schmücken wusste. 

Die bei weitem grösste Mehrzahl seiner Arbeiten bestand aus 
Götterbildern; in diesen war. die göttliche Hoheit und Majestät 
unmittelbar in die Erscheinung getreten, aber in einer Weise, dass 
sowohl die Charaktere der verschiedenen Götter aufs Bestimmteste 
unterschieden, als auch die Charaktere der: besonderen Gottheiten, 
je nach dem Zweck und der Bestimmung des einzelnen Bildes, 
mannigfach variirt waren. In solcher Art hatte er vornehmlich das 
Bild der Athene mehrfach gearbeitet als die streitbare Göttin für 
die Stadt Platää (als Akrolith); in einem eigenthümlich milden 
Charakter für die Athener auf Lemnos; als Vorkämpferin (Promachos) 
für die Burg von Athen. (B. VI, 2.) Die letztere Statue war ein 
in Erz gegossenes Kolossalbild, 50. — 60 Fuss hoch, doch beim 
Tode des Phidias noch unvollendet. Die berühmteste Statue der 
Athene aber war die. aus Gold und Elfenbein gearbeitete im Par- 
thenon zu Athen, gleichfalls ein Kolossalbild, von 26 Ellen Höhe, 
im Charakter der Schutzherrin des athenischen Landes. Sie war 
aufrecht stehend dargestellt, gerüstet, mit Schild und Lanze, auf 
der einen Hand die vier Ellen hohe Figur der Siegesgöttin tragend;; 
der Helm war mit Greifen geschmückt, der Helmkamm in Gestalt 
einer Sphinx gebildet; an der inneren Seite des Schildes war der 
Gigantenkampf, an der äusseren eine Amazonenschlacht, am Rande 
der Fusssohlen war ein Centaurenkampf dargestellt. Die Vollendung 
dieser Statue fällt in das J. 438. Manche Minervenstatuen der 
späteren Zeit deuten auf dies Werk des Phidias zurück; eine der 
gerühmtesten, in denen man ähnliche Anordnung. und Charakter 
erkennt, ist die sogenannte Giustinianische Minerva im Vatikan zu 
Rom. — Aber vor allen als das Meisterwerk des Phidias galt 
seine, ebenfalls aus Gold und Elfenbein gearbeitete: Statue des 
Olympischen Zeus, in dessen Tempelzu Olympia. (B. VI, 1.) 
In diesem Werke war der Begriff der höchsten Göttlichkeit körperlich 
dargestellt, in ihm sahen die Griechen den Herm. der Götter und 
Menschen gegenwärtig, — wer starb, ohne ihn gesehen zu haben, 
war nicht glücklich zu preisen. Der König der Götter -war auf 
einem Throne sitzend vorgestellt, etwa 40 Fuss hoch, auf einer 
Basis von 12 Fuss Höhe; in der einen Hand hielt er ein Seepter, 
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vielfarbig von verschiedenen Metallen, auf der andern eine Sieges- 
göttin, gleichfalls von Elfenbein und-Gold; ‘sein ‘goldnes Gewand 
war mit Blumen geschmückt. Der Thron hatte die reichsten Zierden 
aus Gold, Elfenbein, Ebenholz und Steinen, —. in freien Statuen, 
Reliefs und Malerei bestehend; die Wände, die zwischen die Füsse 
und Stützen des Thrones eingelassen waren, * "hatte Panänus, der 
Bruder des Phidias, mit Gemälden geschmückt ; ebenso waren der 
Schemel, auf dem die Füsse des Gottes ruhten, und die Basis, die 
das ganze Werk trug, mit mannigfachem Bildwerk geziert. Von 
späteren Nächbiläinsen dieses höchsten Meißterwerkes ist, ausser 
einigen trefflichen Büsten, nur die sehr mittelmässige Statne des 
sogenannten Verospischen Jupiter, zu Rom, zu. nennen. — Der 
Olympische Zeus war im Jahr 433 vollendet; mit-ihm, der’dem 
griechischen Leben die höchste Vollendung gegeben hätte, beschloss 
Phidias seine glorreiche Laufbahn. Im folgenden Jahre starb er 
im Kerker zu Athen, den elenden Umtrieben einer Partei des Volkes 
erliegend, welche die Macht des Perikles zu stürzen gedachte. 
Uebrigens war Phidias nicht allein in der Därstellung‘ von 
Göttern ausgezeichnet; auch andere Werke seiner Hand werden 
angeführt. Unter diesel haben wir hier besonders die Nachbildung 
einer höchst grossartigen Statue, die eines rossebän dieenden 
Dioscuren (auf Monte Cavallo zu Rom), ‚hervorzuheben, Aeussere 
und innere Gründe bezeichnen dieselbe zwar als eine Arbeit aus 
römischer Kunstzeit, aber im Wesentlichen leuchtet in diesem 
kolossalen Werke der hohe Geist des Phidias noch siegreich und 
ergreifend hindurch. * — . Dann ist die Statue einer auf die Lanze 
sestützten (zum Sprunge sich ‘ vorbereitenden) Amazone von der 
Hand des Phidias zu nennen, die in mehreren Nachbildungen vor- 
handen ist; das schönste Exemplar im vaticanischen Museum zu 
Rom (B. VI, 15), ein minder bedeutendes im eapitolinischen Museum. 
Der grossen Schule, welche sich um Phidias versammelt hatte, 
war das Gepräge seines eigenthümlichen Geistes aufgedrückt ; die 
zahlreichen Sculpturen der athenischen Tempel, namentlich des 
Parthenon, von denen nachher die Rede sein wird, geben uns 
hiefür das entschiedene Zeugniss. Auch bei denjenigen Künstlern, 
die aus dieser Schule in grösserer Selbständigkeit hervortraten, 
lassen die auf uns gekommenen Nachrichten dasselbe vermuthen. 
— Unter den vorzüglichsten Schülern werden Aleamenes und 
Asgoracritus genannt. Berühmt ist namentlich ein Wettstreit, 


1 So erklärt sich, nach F. Röse’s höchst einleuchtender Auseinandersetzung, 
die Stellung der von Panänus bemalten Wände, — das Kreuz aller Archäo- 
logen, die bisher eine Restauration der Zeusstatue versucht hatten, — auf 
ebenso ungezwungene wie naturgemässe und mit dem Texte des Pausanias 
übereinstimmende Weise. S. das von mir redigirte Museum, 1837, No. 29, f. 


Vgl. Platner und Bunsen, in der Beschreibung der Stadt Rom, III, Abth. 
I., S. 404. 


$. 3. Die erste Blüthenperiode der griechischen Sculptur. 209 


der zwischen beiden statt fand; der Gegenstand war die Statue 
der Aphrodite; “Alcamenes siegte und» Agoracritus weilte seine 
Statue,.unter dem Namen. der Nemesis, nach Rhamnüs. Alcamenes 
hatte u.a. die Statuengruppe für das hintere. Giebelfeld "des 
olympischen Zeustempels gearbeitet. In. der schönen Ludovisischen 
Statue des Mars, zu Rom, glaubt man das glückliche, Nachbild 
einer von seinen Arbeiten erkennen zu- dürfen. 


Im Peloponnes war die Kunst, Erzstatuen von Athleten zu 
bilden, vorzüglich geübt worden. Jetzt, erfreute sich auch diese 
Richtung der Kunst einer vorzüglichen Ausbildung; . aber man 
strebte, wie es im Allgemeinen im Geiste. der griechischen. Kunst 
lag, in diesen Werken nicht sowohl dahin, das Abbild.dex.einzeln: 
Natur zu geben, als vielmehr an ihnen die Schönheit des jugendlichen 
Körpers überhaupt, die Kraft seines Organismus, denszarten Fluss der 
Formen, das gereinigte Ebenmaas der Verhältnisse zu eftwiekeln. 
Man nahm einfach und ohne Nebenabsichten die. menschliche Natur 
zum Gegenstande der künstlerischen Darstellung; ‚aber man bemühte 
sich, sie in dem Momente ihrer schönsten Vollendungzu erfassen, 
sie in solcher Vollendung als den unmittelbaren Ausdruck ‚der edelsten 
Gesittung, des geläuterten Gleichmaasses der Kräfte, hinzustellen. 

Unter den Künstlern dieser Richtung ist zunächst Pythagoras 
von Rhegium zu nennen (480 bis 430 blühend), dem man, zuerst 
ein eigentliches Studium der Verhältnisse des menschlichen’ Körpers 
und zugleich die Beobachtung des feineren Spieles der Natur- 
Formen zuschrieb. 

Ihre vorzüglichste Ausbildung aber erhielt diese Richtung in 
der sicyonisch-argivischen Schule, als deren bedentendster 
Meister nunmehr Polycletus, von Sicyon oder von Argos, etwa 
von 450 bis gegen 410 blühend, erscheint. Durch ihn wurden die 
Verhältnisse des jugendlichen Körpers zur feststehenden Regel 
entwickelt, wurde auf ein feines Wechselspiel der Formen hinge- 
strebt (besonders durch die Beobachtung des Grundsatzes, den 
Schwerpunkt des Körpers bei stehenden Gestalten nur ‚auf. einen 
Fuss zu legen), wurde der höchste Triumph ders Kunst"in der 
zartesten Vollendung der Formen: gesucht. Die meisten Arbeiten, 
die von Polyclet namentlich angeführt werden, sind jugendliche 
Gestalten ohne weitere mythische Bedeutung, bei denen ein belie- 
biges Motiv jugendlicher Beschäftigung den Anlass’zur Entwickelung 
der Formen gab. Eine der berühmtesten war die Statue eines 
Doryphoros (eines Lanzenträgers); bei dieser war das Ebenmaass 
der Verhältnisse in solcher Vollendung durchgebildet, dass sie als 
das gültigste Musterbild betrachtet und deshalb auch mit dem 
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Namen des Canons bezeichnet wurde. Eine andere berühmte Statue 
wär die eines Diadumenos, eines zarten Jünglings, im Begriff, sich 
die Kopfbinde um das Haar zu legen; eine Nachbildung von dieser 
Pigur findet ‘man in einer Statue der Villa Farnese zu Rom. (B. 
VII, 3.) In der Ausführung einer Amazonenstatue überwand Polyclet 
mehrere der. vorzüglichsten Künstler seiner Zeit, die im Wettkampfe 
denselben Gegenstand‘ behandelt hatten, namentlich auch. den 
Phidias, von dessen, für diesen Zweck gearbeiteter Amazone bereits 
die Rede war. Ein anderer von den Künstlern, die bei diesem 
Wettkampfe auftraten, war Ctesilaus; dieser hatte eine verwundete 
Amazone dargestellt, von der sich mehrere Nachbildungen erhalten 
haben, zwei im Capitol zu Rom, ein vorzügliches, doch. sehr 
beschädigtes Exemplar im Museum von Paris. Ueber die Amazone 
des Polyclet ist nichts Näheres bekannt. — In den späteren Zeiten 
einer mehr raffinirenden Kunst fand. man übrigens das Gesetz der 
dureh Polyclet eingeführten Körperverhältnisse zu einförmig. 

In den Darstellungen, in denen es auf höhere Würde ankam, 
namentlich in Tempelbildern, ward Polyclet dem Phidias nicht gleich 
gestellt. Gleichwohl galt sein aus @old und Elfenbein gefertigtes 
und wiederum mit vielen Zierden versehenes Kolossalbild der Juno 
zu Argos als eins der vorzüglichsten Werke dieser Gattung, und 
es wird wenigstens berichtet, dass er darin die Technik dieses 
Kunstzweiges noch weiter gefördert habe. In dem kolossalen 
Junokopfe der Villa Ludovisi zu Rom erkennt man eine, noch 
aus der vorzüglichsten griechischen Kunstzeit herrührende Nach- 
bildung. (B. VII, 1.) 

Einer der ausgezeichnetsten Nachfolger des Polyclet war 
Naucydes von Argos. In der schönen Statue eines stehenden 
Diseuswerfers, im vaticanischen Museum zu Rom (andere Wieder- 
holungensin andern Sammlungen), findet man die gelungene Nach- 
bildung h einer seiner Arbeiten, die von Einigen sogar für ein 
Original gehalten wird. 


An die Richtung des Polyclet schliesst sich die des dritten 
unter den«vorzüglichsten Meistern dieser Zeit, des Myron, aus 
Eleutherä in Attica, an. Er“fasste das Vorbild der Natur in ähn- 
lichem Sinne auf, aber er strebte besonders dahin, dasselbe in den 
mannigfaltigsten und in den regsten Aeusserungen des Lebens 
darzustellen.: Doch ward an seinen Werken jener hohe Grad der 
Vollendung, durch den sich Polyclet ausgezeichnet hatte, vermisst, 
und : namentlich erschien an den Köpfen seiner Gestalten . eine 
Behandlungsweise, die in gewissem Maase noch an die ältere Kunst 
erinnerte. Am Bedeutendsten sprach sich die Eigenthümlichkeit 
des Myron wiederum in Athletenstatuen aus. So war von ihm die 
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Gestalt eines Schnellläufers, des Ladas, im Momente der höchsten 
und letzten Anspannung dargestellt; so ein Discuswerfer in dem 
Momente des Abschleuderns. Die letztere Arbeit muss sich eines 
vorzüglichen Ruhmes erfreut haben, da von ihr zahlreiche Nach- 
bildungen erhalten sind, mehrere in den römischen Sammlungen, 
(B. VII, 16.) zwei schöne Bronzen im Museum von Neapel. Seine 
eigenthümliche Richtung führte ihn.auch auf die lebenvolle Dar- 
stellung von Thieren, unter denen besonders die Darstellung einer 
Kuh berühmt und durch mancherlei Sinngedichte gefeiert war. 
Unter den Götter- und Heroenbildern scheint ihm die Darstellung 
des Herkules, dessen Charakter wiederum seiner Richtung entsprach, 
vorzüglich gelungen zu sein. 

Neben diesen Meistern und ihren Schulen werden endlich noch 
manche einzelne Künstler, die sich durch besondere Eigenthüm- 
lichkeiten bemerklich gemacht, in den Berichten der Alten hervor- 
gehoben. Zu den namhaftesten gehören: Callimachus, an dem 
man jedoch das Uebermaas des Fleisses tadelte (dem man auch 
die Erfindung des corinthischen Säulenkapitäls zuschrieb); und 
Demetrius, der, in auffallender Abweichung von dem allgemeinen 
Geiste der griechischen Kunst, als ein Nachbildner der gemeinen 
Natur bezeichnet wird. 


Eine nähere Anschauung, als wir durch die Berichte der alten 
Schriftsteller und durch die späteren Nachbildungen einzelner 
Meisterwerke von der Kunstbildung der in Rede stehenden Periode 
gewinnen, geben uns die, zur Ausschmückung der Tempel gefer- 
tigten Sculpturen, von denen uns — wie von den Architektur 
selbst — ein glückliches Geschick zahlreiche Beispiele& erhal 
hat. Sie führen die schönste Blüthe der griechischen Kunst in 
ihrer wunderbaren Hoheit, in der lauteren Einfalt ihres: Styles, in 
der frischen natürlichen Kraft, in der keuschen Naivetät, die ihr 
eigen ist, unsern Augen vorüber; sie — die doch nicht, oder nur 
ausnahmsweise, als Arbeiten der höchsten Meister betrachtet werden 
dürfen — lassen uns ermessen, welche Vollendung,..die letzteren 
müsse ausgezeichnet haben. Zugleich findet man.in’ihnen wenig- 
stens einzelne Andeutungen über die letzten Momente der Ent- 
wickelung der Kunst zu ihrer gediegensten Vollendung, sowie über 
die Styl-Unterschiede, je nach den besonderen lokalen Schulen.„— 
Diesen Tempelsculpturen sind sodann noch einige wenige ‘Arbeiten 
verwandten Styles, wenn zum Theil auch von einer mehr unter- 
geordneten Ausführung, anzuschliessen. Im Einzelnen sind folgende 
Werke namhaft zu machen. 

Seulpturen athenischer Tempel: ! 


! Ausführlichere Abbildungen derselben, als ©. O. Müller’s Denkmäler 
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1) Sculpturen des sogenannten Theseustempels. Von den 
Giebelstatuen ist hier Nichts erhalten, Vieles dagegen von den 
Reliefs der Friese. (B. VI, 3.) ‚In den Metopen sind ‚Thaten des 
Herkules und„des Theseus dargestellt; diese haben noch einen 
gewissen alterthümlichen Charakter und erinnern im Verhältniss 
und Behandlung sogar noch an die Sculpturen von Aegina. — 
Die Friese über Pronaos und Posticum (mit durchlaufender Seulptur, 
ohne Triglyphen), enthalten die Darstellung eines Heldenkampfes 
in Gegenwart von’ sechs sitzenden Gottheiten und eines Kampfes 
zwischen Öentauren und-Lapithen. Hier ist diekünstlerische Behandlung 
bereits höchst vollendet, die ganze Composition höchst geistreich 
bewegt; nur die Körperverhältnisse sind noch ein wenig kurz. 

2) Sculpturen des Tempels der Nike Apteros. (B. VI, 12.) ! 
Reliefs des Frieses (leider sehr verletzt), von denen vier Platten 
im brittischen Museum zu London, die übrigen an dem wieder 
aufgerichteten Tempel sich befinden. An der Vorderseite ist wahr- 
scheinlich der (unbekannte) Mythus der ungeflügelten Siegesgöttin 
vorgestellt; an den übrigen Seiten Kampfscenen zwischen Griechen 
und Orientalen (in persischem Costüm). Auch diese Arbeiten sind 
bereits höchst geistreich und-voller Leben, die Verhältnisse jedoch 
wiederum noch etwas gedrungen. — Die Sculpturen beider eben- 
genannten Tempel stehen den unter Phidias’ Leitung ausgeführten 
Werken bereits sehr nah; es. zeigt sich in ihnen die athenische 
Schule,. vielleicht auch eine frühere persönliche Einwirkung des 
Phidias selbst, bereits in ihrem glänzenden Aufschwunge. 

3) Sculpturen des Parthenon. Unter allen erhaltenen Werken 
die ‚grossartigsten, unter der unmittelbaren Aufsicht des Phidias 
gearbeitet, somit unbedenklich als von seinem Geiste erfüllt zu 
betrachten..— Die Giebel (B. VI, 6 u. 7.) enthielten, in freien 
Kolossalstatuen dargestellt, auf der Ostseite die ‚Geburt der Athene 
aus dem Haupte des Zeus, auf der Westseite den Streit der Athene 
mit Poseidon um die Schutzherrschaft der athenischen Stadt. Von 
beiden ist nur eine Reihe mehr oder weniger fragmentirter Statuen, 
Sowie von einzelnen kleineren Bruchstücken erhalten. Die Arbeit 
bekundet hier eine so grossartig entwickelte Meisterschaft, dass 
wir sie als. Werke der vorzüglichsten Künstler, die unter Phidias 
beschäftigt waren, betrachten müssen (ähnlich, wie z. B. durch 
Alcamenes die Statuen des einen Giebels am Zeustempel zu 
Olympia ausgeführt wurden) ; auch ist es sehr wohl denkbar, dass 
Phidias «selbst an einzelne dieser Statuen Hand angelegt, — In 
den Metopen (B. VI, 4 u. 5.) des Peristyls erscheinen mannigfache 


enthalten, s. in Stuart und Revett’s Alterthümer von Athen, in den Elgin 
marbles, u Ss. w. — Ueber die, im britischen Museum befindlichen Sculp- 
turen dieser Periode vgl. Waagen, Kunstwerke und Künstler in England, 
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Kampfscenen, zumeist den.attischen Lokalmythen angehörig ; Cen- 
taurenkämpfe , Amazonenkämpfe u. dergl. Sie sind: in Hautrelief 
gearbeitet, zeigen indess eine gewisse Strenge in der Composition 
und in der Behandlung, die wiederum noch einen mehr alter- 
thümlichen Charakter hat. (Da Aehnliches, wenn auch in noch 
mehr erhöhtem Maasse, an den Metopen des Theseustempels 
ersichtlich wird, so scheint dies dahin zu-deuten, dass inan bei 
dem Bildwerk der, den Architekturformen mehr untergeordneten 
Metopen. jene grössere Strenge mit Absicht‘ beibehalten habe, 
indlem diese eine grössere Uebereinstimmung mit den architektonischen 
Linien. hervorbringt). — Der innere Fries (B. VI, 8—10.);> um 
Pronaos und Posticum, wie um die gesammte AussÖiiwand, des 
eigentlichen Tempelhauses ohne Unterbrechung durch Triglyphen 
umiherlaufend, den grossen panathenaischen Festzug darstellend, der 
alle fünf Jahre bei dem grossen Feste der Pallas Athene statt fand: 
auf“ der Rückseite des Tempels die Vorbereitungen für den-Reiter- 
zug,.dann auf beiden Seiten die Schaaren der “athenischen Reiter, 
die Theilnehmer des Wagenkampfes, die Greise und Greisinnen der 
Stadt, die Flöten- und Citherspieler, die Opferzüge, endlich auf 
der Vorderseite zwölf Götter, sitzend und von Jungfrauen,* welche 
die Weihgeschenke darbringen, und von den ordnenden Magistraten 
umgeben. Die Darstellungen sind hier, ihrer äusseren Bestimmung 
gemäss, in flachem Relief gehalten, sehr einfach, aber scharf und 
entschieden deutlich ausgearbeitet. Die Composition ist durchweg 
voller Geist und Leben, voll des frischesten, gesundesten Gefühles, 
voll der zartesten und edelsten Auffassung; als Composition bildet 
sie unbedenklich das vollendetste Werk des classischen Alterthums, 
von dem wir eine Anschauung besitzen. — Der grössere und 
namentlich der wichtigere Theil der erhaltenen parthenonischen 
Sculpturen befindet: sich im britischen Museum zu London, die 
übrigen zu Athen. 

4) Seulpturen des Ereechtheums. Von den Sculpturen, 
dem Friese angeheftet waren, sind nur geringe Fragmente erh ] 
Sehr wichtig aber sind die weiblichen Statuen, welche das Dach 
des auf der Südseite vorspringenden Vorbaues tragen (B. VI, 13.). 
Sie erscheinen im panthenaischen Festpuüfiz; ihre einfach ruhige 
Stellung ist ihrem$architektonischen Bestimmung angemessen; im 
Uebrigen jedoch ist in den Gestalten und in der Gewandung das 
schönste körperliche Leben bereits frei entwickelt. Eine von ihnen 
in London. (Eine ähnliche Figur im vaticanischen Museum zu Rom 
rührt nicht, wie fälschlich angegeben wird, vom Ereehtheum her.) — 

Einzelne Werke aus der attischen Schule jener Zeit: — a) Ein 
Relief im Museum von Neapel, Orpheus, Eurydice und Hermes 
vorstellend ; in der stillen Hoheit: des Gedankens, wie in der tech- 
nischen Behandlung den Sculpturen des Parthenons ganz nahe 
stehend; mit griechischer Beischrift der Namen. Zwei Wieder- 
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holungen, zu Paris und in der Villa Albani zu Rom; diese, mit 
römischen Beischriften, als eine Darstellung von Amphion, Antiope 
und Zethus bezeichnet. — b) Eine Kämpfergruppe, Fragment eines 
grossen Reliefs, in der Villa Albani; ebenfalls ganz im Geiste der 
parthenonischen Sculpturen. — c) Mannigfache Reliefs an Grab- 
denkmälern (einfachen Grabsteinen oder grossen steinernen Gefässen), 
zu Athen (B. VI, 14.), und in den Museen von Paris und Berlin, 
ete. Sie stellen insgemein den Abschied des Gestorbenen von den 
Seinen dar; die Composition hat durchweg die klare griechische 
Naivetät, die Ausführung aber ist zumeist nur handwerksmässig roh. 

Seulpturen peloponnesischer Tempel: 

4) Seülpturen "des Zeus-Tempels zu Olympiätv. Nur 
einige Reste von den Metopenreliefs des. Pronaos und Posticum, 
welche die Arbeiten des Herkules vorstellten, erhalten und im 
Museum von Paris aufbewahrt. In dem Allgemeinen des Gefühles 
und°der Auffassung zwar dieselbe Entwickelungszeit der griechischen 
Kunst bezeichnend, doch manches Abweichende von den attischen 
Arbeiten : die Verhältnisse kürzer und gedrungener, die Aüsführung 
in einzelnen Theilen nur mehr andeutend (mehr der Bemalung über- 
lassen); das Nackte des Herkules in der Mitte zwischen dem scharfen 
Naturalismus der äginetischen Statuen und den einfacheren Formen 
der Metopen des Parthenon. In alledem ist unbedenklich das 
Vorwiegen des dorischen Elementes zu erkennen. 

2) Seulpturen des Apollo-Tempels bei Phigalia.? Die 
Friese über den Pfeiler-Säulen des Hypäthrons, auf der einen 
Seite Kämpfe ‘zwischen Centauren und Lapithen, auf der andern 
gr: zwischen Griechen und Amazonen darstellend, gegenwärtig 
im britischen Museum zu London. (B. VI, 11.) Ausgezeichnet durch 
die grösste .Mannigfaltigkeit der Situationen, durch die höchste 
Küihnheit und Lebendigkeit, durch die geistreichste Charakteristik ; 
in diesem Betracht wiederum eins der merkwürdigsten Werke des 
gesammten Alterthums. Dabei aber manches eigenthümlich Hastige 
ad Scharfe, zuweilen selbst manches Gewaltsame in:den Bewe- 
gungen der Körper und, diesem entsprechend, in dem Style der 
Gewänder. Die Verhältnisse der Figuren etwas kurz. Gleichwohl 
deuten einzelne Motive der Composition auf unmittelbaren attischen 
Einfluss, indem sich in ihnen einzelne Scenen von den Sculpturen 
des sogenannten Theseustempels und des der Nike Apteros, wenn 
auch mehr oder weniger frei, wiederholen. Doch kann dieser Ein- 
fluss — ebenso wie es an der, von Ietinus entworfenen oder 
geleiteten Architektur des phigalischen Tempels ersichtlich wird, ® 


1 Expedition seientif. de Moree. I, pl. 74.f. — Vgl. Waagen, Kunstwerke 
und Künstler in Paris, S. 104. 
0. M, v. Stackelberg, der Apollotempel zu Bassä; G@. M, Wagner, Bassi- 
rilievi della Grecia u. a. M. 
Vgl. oben S. 184. 
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— nur auf das Allgemeine der Composition, nicht’auf die besondre 
Ausführung eingewirkt haben. ” re 
Die besondern Eigenthümlichkeiten, die an den Sculpturer = 
Tempel von Olympia und Phigalia ersichtlich werden, scheinen 
wesentlich mit dem, im Peloponnes vorwiegenden Charakter "des 
dorischen Stammes übereinzustimmen. (Auch an den Architekturen 
ist auf dasselbe Verhältniss bereits hingedeutet.) Nach Maassgabe 
der Unterschiede dieser Seulpturen von denen der Tempel Athens 
dürften somit für ‚den Unterschied der peloponnesischen Kunst- 
schulen von der attischen einige sichere Anknüpfungspunkte zu 

gewinnen sein. " 
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In der zweiten Blüthenperiode der grie&hischen Sculptur, ist 
zumächst wiederum die Schule von Athen bedeutend. Sie 
bleibt insofern ihrer früheren Richtung getreu, als es auch in dieser 
Zeit vorzugsweise die Gestalten der idealen Welt, die Kreise der 
Götter und der Heroenmythen sind, in denen ihre Leistungen sich 
bewegen. Aber die grossen Veränderungen im griechischen Leben, 
welche durch den peloponnesischen Krieg hervorgerufen waren, 
bewirkten, wie dies im Obigen bereits näher berührt ist, auch «in 
der bildenden Kunst eine wesentlich verschiedene Auffassung und 
Behandlung. Ein tiefer erregtes Gefühl, eine mehr innerliche Leiden- 
schaftlichkeit, ein stärkeres Pathos, — oder ein weicherem Schmelz 
der Empfindung , ein grösserer Reiz der körperlichen Erscheinung 
macht sich jetzt in den Gebilden der Kunst bemerklich. Demgemäss 
treten viele der früher behahdelten Gegenstände, die unbedingt. den 
Ausdruck einer erhabenen Ruhe forderten, von dem künstlerischen 
Schauplatze zurück, und andere, in denen die neue Richtung sich 
angemessener ausdrücken konnte, rücken an ihre Stelle. In letz- 


terem Bezuge sind namentlich digjpnigen Gottheiten, deren Verehrung 


aus jener tieferen Erregung des Gefühles entspringt, Dionysos und 
Aphrodite, und der Kreis der Gestalten, die sich um sie bewegen, 
zu nennen; sie ‚werden jetzt von den Meisterm der athenischen 
Schule mit besonderer Vorliebe gebildet und ihnen dasjenige Gepräge 
gegeben, welches ihnen die ganze folgende Zeit der classischen 
Kunst hindurch geblieben ist. Ebenso machen sich auch manche 
Veränderungen in der technischen Ausführung bemerklich. Es wird 
auf eine noch weichere, noch flüssigere Behandlung hingestrebt. 
Die glänzende Pracht der chryselephäntinen Statuen verschwindet 
oder erscheint nur noch in vereinzelten Leistungen; das ebenmässig 
klare Material des Marmors wird (von Seiten der attischen Künstler) 
in den meisten Fällen angewandt, die Darstellung auf die, eigen- 
thümliche Wirkung des Stoffes berechnet, die Hinzufügung farbiger 
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und metallischeryZierden in, wie es scheint, mehr untergeordnetem 
und „spärsamerem-Maase. benutzt. - RN. 
er : erste. bedeutende Meister dieser neuattischen Schule 
08, aus Paros gebürtig, etwa von 390--350 blühend, zu 
Inter. den. Werken, die von seiner Hand angeführt werden, 
erscheinen zuerst. die Gestalten des bacchischen Kreises und des 
der’ Aphrodite in grösserer “Anzahl; im Allgemeinen scheint sich 
darin ‘der Schwüng einer lebhaften Begeisterung ausgedrückt zu 
haben. So wird namentlich eine von ihm gearbeitete Mänade 
gerühmt, in welcher er den höchsten Taumel des göttlichen Rausches 
dargestelli”habe;. man erkennt Nachbildungen dieses Werkes in 
mehreren Reliefdarstellungen (eine sehr vorzügliche im Museum von 
Paris). In.„ähnlicher Weise wusste er auch andere Gegenstände 
zu behandeln, Dähin gehört namentlich eins seiner ausgezeichnetsten 
Werke, ' welehes -die Lust des Daseins in glänzendem Rausche 
entfaltete : «eine Gruppe von Meergöttern, auf Delphinen und Hippo- 
campeßsitzend und vön andern Wunderthieren des Meeres umgeben, 
welche ‘den Achill nach der Insel Leuke führen. Dahin gehört 
ebenso»seine»Darstellung des Apollo als Führer des Musenreigens, 
dem in lebhafterer,Geberde der Ausdruck der dichterischen Be- 
geisterung» gegeben war. Eine spätere, doch immer sehr charakte- 
ristische Nachbildung der letztgenannten Statue befindet sich im 
vaßicanischen Museum zu Rom (Saal der Musen) (B. VII, 5). 
Ein sehr bedeutsames Werk aus der Schule des Scopas, welches 
vorzüglieh geeignet ist, uns seine Richtung klar zu veranschau- 
lichen, ist die Statue der Venus von Milo (Melos) im Museum 
von Paris (B::VII,;4). In der einfach edlen und grossartigen Auf- 
fassung ‚steht sie, dem, Zeitalter des Phidias noch nah, zugleich 
aber hat sie eine Weichheit, Fülle und Reiz, welche mit Ent- 
schiedenheit die ‚durch Scopas 'neueröffnete Bahn bezeichnen, 1 
Noch ungleich wichtiger aber ist in diesem Bezuge die berühmte 
Gruppe der Niobiden, im Museum zu Florenz, welche mit 
grösster Wahrscheinlichkeit die Nachbildung eines der erhabensten 
Meisterwerke von Scopas’ Hand enthält. 2 Ohne Zweifel füllte diese 
Gruppe das Giebelfeld eines Tempels aus; sie stellt den Moment 
dar,.in welchem eine blühende Familie den rächenden Pfeilen der 
Gottheit erliegt, in der Mitte, hoch erhaben, die Gestalt der 
trauerreichen Mutter ; das’ erschütterndste Pathos, der Ausdruck 
des edelsten Seelenschmerzes waltet durch das ganze wunderbare 
Werk. Es ist durchaus auf Motive gegründet, welche der geistigen 
Stille der früheren Zeit noch fremd waren; aber es fasst diese 
Motive mit einer Würde und Grossheit auf, wodurch es sich ebenso 
wesentlich von den späteren Richtungen der Kunst unterscheidet. Die 
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florentiner Statuen (B. VII, 9—11) können jedoch nicht als Ori- 
ginale ‚gelten ; in den Bewegungen und in der Behandlung des 
Nackten ist eine gewisse Befangenheit, in der Gewandung eine 
entschieden kleinliche Behandlung, was mit der, grossartigen "Com- 
position in unmittelbarem Widerspruche steht. Zudem finden sich 
am andern Orten einzelne Niobidenfiguren, die in Ausführung und 
Behandlung ungleich bedeutender erscheinen; so eine höchst .edle 
weibliche athe im Vatican (Braccio nuovo), so vornehmlich der, 
mit dem Namen Ilioneus bezeichnete Knabe in der Glyptothek zu 
München (B. VII, 12), der unbedenklich als ein Original, und 
zwar als eins der allerbedeutsamsten Werke griechischer Kunst, 
die sich auf unsere Zeit erhalten haben, betrachtet werden muss. 
Neben Scopas steht der etwas jüngere Praxiteles von Athen, 
364— 340 blühend, derjenige Meister, in welchem sich die neue 
Richtung der attischen Schule in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit 
am Vollendetsten entwickelte. Jene Elemente einer schwungvollen 
Begeisterung, einer pathetischen Auffassungsweise, die sich bei 
Scopas bemerklich machten und die, wie ‘es scheint, sowohl in 
Bezug auf den Inhalt als auf die Behandlungsweise den Uebergang 
aus der älteren in die neuere Kunstrichtung bezeichnen dürften, 
verschwinden bei ihm und machen einer weicheren Schwärmerei, 
einer zarteren Sinnlichkeit, einer süsseren Schalkheit Platz. Er 
vollendete das Ideal der Aphrodite und wusste in der Gestalt der 
Liebesgöttin den unmittelbaren Ausdruck der Liebe und schmach- 
tenden Verlangens darzustellen; er wagte es zuerst, die ganze Fülle 
ihrer Reize unverhüllt — in gesunder, reiner und edler Sinnlichkeit — 
den Augen der Menschen zu entfalten. So hatte er namentlich die 
berühmteste seiner Venus-Statuen, die von Cnidos, gearbeitet, von 
der sich mehrere Nachbildungen (drei im Vatican, eine in der 
Glyptothek von München) erhalten haben, und die auch für andre 
Venusbilder der späteren Zeit den Grundtypus gegeben hat. — 
Auf gleiche Weise bildete Praxiteles das Ideal des Eros und in ihm 
die schönste Auffassung des menschlichen Körpers im Uebergange 
des Knabenalters zu dem des Jünglinges aus. Seine berühmtesten 
Eros-Statuen waren die zu Parion und zu Thespiä. Ein Nachbild 
des letzteren findet man in dem schönen Torso des Vaticans (B. 
VII, 8.), mit schmachtendem, fast tiefsinnigem Ausdrucke des Ge- 
sichtes, der sich auch im Museum von Neapel wiederholt. Verwandte 
Behandlung zeigt die sehr schöne, der griechischen Kunstblüthe 
angehörige Eros-Statue, die aus der Elgin’schen Sämmlung in das 
britische Museum übergegangen ist. Ob der, in vielen Sammlungen 
vorkommende ‚.bogenspannende Amor einem Originale des Praxiteles 
oder des Lysippus nachgebildet sei, ist zweifelhaft. — Auch die 
Gestalten des bacchischen Kreises behandelte Praxiteles in ähnlicher 
zarterer Anmuth, sowohl den Dionysos selbst, als die Satyrn seines 
Gefolges. Fast in allen Museen, oft mehrfach, findet sich die Statue 
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eines an einen Baumstamm gelehnten und in lieblicher Schalkheit 
vor sich hin schauenden Satyrs, der einem seiner vorzüglichsten 
Originale nachgebildet ist. — Selbst der Darstellung des Apollo 
wusste er ein ähnliches Gepräge zu geben, indem er ihn ebenso 
in der anmuthigen Zartheit des jugendlichen Alters darstellte. 
Vorzüglich «berühmt ist, in solcher Art, sein Apollo Sauroktonos 
(Eidechsentödter), von dem sich wiederum in den meisten Sammlungen 
Nachbildungen vorfinden. (B. VII, 6.) Auch andre jugendliche 
Apollogestalten (namentlich der schöne Apollino der Florentiner 
Gallerie) deuten auf die durch ihn ausgeprägte Bildungsweise des 
Gottes zurück. 

An Scopas und Praxiteles und an ihre Richtung reiht sich die 
grosse Schaar der übrigen Bildhauer an, welche das vierte Jahr- 
hundert hindurch den Glanz der attischen Schule bezeichnen. Neben 
Scopas fertigten Leochares, Timotheus und Bryaxis 
die Bildwerke an dem berühmten Mausoleum von Halikarnassus; 
doch ist von diesen Arbeiten nichts Näheres bekannt. Von Leochares 
war u. a. ein von dem Adler des Zeus emporgetragener Ganymed 
dargestellt worden; ein Nachbild dieser Composition sieht man im 
Vatican. (B. VII, 14.) — Dem Athener Polykles, einem 
Zeitgenossen des Scopas, schreibt man die Kunstschöpfung des 
Hermaphroditen zu, — eines Gegenstandes, der freilich entschieden 
auf dem Hervorheben des körperlichen Reizes beruht und der, 
wie bedeutsam er auch im Einzelnen behandelt sein mochte, doch 
bereits ‘die Stelle bezeichnet, an welcher die griechische Kunst 
erkranken musste. 

Den im Vorigen genannten einzelnen Originalwerken und späteren 
Nachbildungen ist hier noch die Notiz über einige Werke anzufügen, 
die nicht minder charakteristische Beispiele der attischen Kunst 
des vierten Jahrhunderts enthalten. Sie stehen in unmittelbarem 
Verhältniss zu vorhandenen Baulichkeiten und die Zeit ihrer Aus- 
führung ist mit mehr oder weniger Sicherheit zu bestimmen. — 
a) Verschiedene Hautreliefs und Fragmente, von solchen, die man 
neuerlich unter den Bausteinen des Tempels der Nike Apteros 
zu Athen gefunden hat und die eine Brüstung an der nördlichen 
Seite des Unterbaues, auf dem der Tempel steht, bildeten. Sie ent- 
halten die Darstellung geflügelter Sigesgöttinnen in verschiedenen 
Situationen, in der Composition ebenso anmuthig, wie in der Aus- 
führung vollendet, doch schon nicht ganz frei von einem gewissen 
Streben nach Effekt. Vermuthlich gehören sie der früheren Zeit des 
vierten Jahrhunderts an. !— b) Der Fries an dem choragischen 
Monumente des Lysikrates (nach dem J. 344), die Rache 
des Dionysos an den tyrrhenischen Seeräubern vorstellend, eine 
Reliefdarstellung, die, bei sehr kleiner Dimension, zwar nur leicht 


* Ross, ete., der Tempel der Nike Apteros, t. XIII, 
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behandelt, aber noch ungemein geistreich und lebendig componirt 
ist. (B. VOL, 15.) — ce) Die kolossale Bacchus-Statue, welche das 
choragische Monument des Thrasyllus, nach seiner durch 
Thrasykles um das Ende des vierten Jahrhunderts erfolgten‘ Um- 
änderung krönte. (Jetzt im britischen Museum zu London.) Auf 
eine mehr architektonische Wirkung berechnet, erscheint diese 
Gestalt ungleich schlichter und ruhiger aufgefasst, als dies bei den 
selbständigeren Sculpturen dieser späteren Zeit gefunden wird, und 
nur die sparsamere Anordnung des Gewandes ist es, was sie, dem 
Style nach, von den älteren Werken unterscheidet. 

In die Zeit um die Mitte des vierten Jahrhunderts werden auch 
die im britischen Museum zu London befindlichen Sculpturen des 
sogenannten Harpagosdenkmals von Xanthos in Lyeien 
versetzt. Der untere, niedrigere Fries des Unterbaues enthält in 
sehr flachem Relief die Erstürmung einer Stadt und die Demüthigung 
ihrer Greise vor dem Thron eines satrapisch. bedienten Eroberers; 
der obere, etwas höhere, eine Schlacht; die Giebelreliefs des 
tempelartigen Gebäudes auf dem Gipfel stellen wiederum einerseits 
Kämpfe, andererseits Gottheiten dar, welchen Hunde, vielleicht als 
Symbole der Unterwelt, beigegeben sind, endlich fanden sich, 
wahrscheinlich ehemals zwischen den Säulen und auf dem Dache 
des Tempels vertheilt, sechzehn, meist weibliche Statuen, feurig 
bewegte Gestalten, welchen leider’die Extremitäten fehlen. Der Styl 
dieser Arbeiten wird als ein vollendeter, die Motive als höchst 
lebendig und mannichfaltig gerühmt; besonders in den Statuen ist 
der Ausdruck der Körperbildung und Bewegung in den stürmisch 
fliegenden Gewändern mit höchstem Adel durchgeführt. ! 


Der Schule von Athen steht auch in dieser Periode die 
sicyonisch-argivische des Peloponnes gegenüber. Ihre Eigen- 
thümlichkeiten “beruhen auch jetzt noch auf ihrer ursprünglichen 
Richtung, die durch die Ausführung der Athletenbilder begründet 
und in der es vornehmlich auf die bedeutsame Darstellung körperlicher 
Wohlgestalt und heroischer Kraft abgesehen war. Doch macht sich 
auch hier die veränderte Richtung des künstlerischen Gefühls und 
Geschmackes bemerklich, sowohl in den Gegenständen selbst, als 
in deren Behandlung. Wirkliche Athletenbilder wurden jetzt seltner 
gefertigt; der schlichte Sinn, der sich in ihrer Errichtung ausgesprochen, 
genügte nicht mehr; die Zeit forderte Aufgaben, welche den An- 
schein einer grösseren Würde hatten, und so sind es die Standbilder 
einzelner Heroen und die idealisirten Darstellungen mächtiger Fürsten 


ı Vgl. Kunstblatt, 1845, No. 77 u. 78 (Mittheilung E. Förster’s, mit Abb.). — 
Berliner archäolog. Zeitung, 1844, No. 22 (Mittheilungen von E. Gerhard 
und E. Braun, 
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und ihrer Genossen, welche an deren ‘Stelle treten. ‚Ebensowenig 
genügte das’ einfache Bildungsgesetz, welches durch Polyklet ein- 
geführt war; man strebte, dasselbe, je nach den verschiedenen 
Charakteren, mannigfaltiger zu gestalten und namentlich an den 
Portraitfiguren die Verhältnisse schlanker und leichter zu machen, 
damit sie in solcher Weise noch mehr über den Kreis der gewöhn- 
lichen Erscheinungen des-Lebens emporgehoben würden. Daneben 
tritt auf der einen Seite ein eigenthümliches Streben nach Kolossalität, 
auf der andern nach nüchterngetreuer Auffassung der Natur, mehr 
als es früher ersichtlich ®ewesen ‘war, hervor. 

Unter den Hauptmeistern dieser Schule ist zunächst Eu phranor, 
vom korinthischen Isthmus, ein Zeitgenoss des Praxiteles, zugleich 
als Maler berühmt, zu nennen. Neben ihm Lysippus von 
Sieyon, derjenige Künstler, durch den diese Richtung ihre höchste 
Ausbildung erhielt. Auch er ein Zeitgenoss der beiden eben- 
genannten Künstler, doch länger blühend (368—324) und vornehmlich 
durch seine Arbeiten für Alexander den Grossen ! ausgezeichnet. 
Die Werke seiner Hand waren höchst zahlreich. Unter den Sculp- 
turen von idealer Bedeutung sind vornehmlich seine Darstellungen 
des Herkules zu beachten, indem er in diesen die Gewalt des 
mächtigsten Körpers in einer Weise auszubilden wusste, dass darin 
die Befähigung zur höchsten Kraftäusserung mit der leichtesten 
Beweglichkeit vereint war. Sie wurden die Vorbilder, denen alle 
späteren Künstler in der Darstellung des Herkules nachstrebten. 
Seine berühmtesten Herculesbilder führten den Helden ruhend, theils 
stehend und auf die Keule gestüzt, theils sitzend vor. Von den 
ersteren ist ein vorzüglich schönes Nachbild aus späterer Zeit, von 
dem Athener Glycon gearbeitet, in der Kolossalstatue - des 
farnesischen Herkules (im Museum von Neapel), von den 
sitzenden ein nicht minder schönes Nachbild in dem berühmten 
Torso des Vaticans, einem Werke des Apollonius, 
erhalten, — Unter seinen Portraitstatuen werden besonders seine 
Darstellungen Alexanders des Grossen gerühmt; ihm gelang es, 
die Eigenthümlichkeiten seiner Körperbildung zur bedeutsamsten 
Erscheinung auszubilden und das Weiche in der Haltung des 
Nackens und in den Augen mit dem Mannhaften und Löwenartigen, 
was in den Mienen des Königes lag, wunderbar zu verschmelzen. 
Verschiedene Statuen und Büsten Alexanders, die sich erhalten 
haben, deuten auf seine Originalbildungen zurück. Unter den zahl- 
reichen anderweitigen Portraitbildungen von Lysippus’ Hand war 
besonders eine grosse Gruppe ausgezeichnet ‚Sin welcher er eine 
Schaar von Griechen, die für Alexander am Granicus gefallen war, 
und den König in ihrer Mitte dargestellt hatte, 


* Einen Begriff von der Behandlung der Alexander-Bilder des Lysippus gibt 
vielleicht der in den „Denkmälern“ (B. VIN, 1.) aufgeführte Kopf. 
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An Lysippus schliesst sich eine zahlreiche Schule an, die in 
seiner Richtung fortstrebte. Sein Bruder Lysistratus aber 
erscheint als ein. mehr nüchterner Nachbildner der Natur; sein 
Verfahren, Gypsabgüsse von den Gesichtern der darzustellenden 
Personen zu nehmen und diese.der Arbeit zum Grunde -zu legen, 
bezeichnet seine Eigenthümlichkeit zur Genüge. Uebrigens fand auch 
dies Verfahren mannigfache Nachfolge. 

Verschiedene erhaltene Meisterwerke sheinen sich (ausser den 
schon eben erwähnten) derjenigen Richtung der griechischen Kunst, 
die in Lysippus ihren Mittelpunkt findet, anzuschliessen. Unter 
diesen sind vornehmlich hervorzuheben: Die Brönzestatue eines 
anbetenden Jünglinges (eines athletischen Siegers) im Museum von 
Berlin, ein Werk, welches den höchsten Adel der” griechischen 
Kunst entfaltet und noch ebenso schlicht in den Verhältnissen, wie 
in der Durchbildung zart und vollendet ist. — Die Bronzestatue 
eines sitzenden Mercur, im Museum von Neapel, von verwandter 
Schönheit der Arbeit. — Die Bronzestatue eines Knaben, der $ich 
einen Dom aus dem Fuss zieht, im capitolinischen Museum’ zu 
Rom, gleichfalls ein höchst treffliches Werk, ausserdem in mehreren 
Nachbildungen in Märmor vorhanden. — Dann verschiedene Poitrait- 
bildungen, z. B. die des Demosthenes (eine Statue im Vatican, 
eine vorzüglich schöne Büste zu Paris), und vornehmlich die, zwar 
etwas späteren, doch ebenfalls sehr ausgezeichneten Statuen der 
beiden Komödiendichter Menander und Posidippus, im- vaticanischen 
Museum. 
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Mit dem Zeitalter Alexanders des Grossen hatte die griechische 
Kunst ihren Ideenkreis ziemlich vollständig ausgefüllt. Für die ver- 
schiedenen Gestalten des griechischen Mythus, für die idealische 
Darstellung von Personen des wirklichen. Lebens waren die Typen 
in einer Weise ausgebildet und festgestellt, dass der freien Erfindung 
— wollte man von der Bahn der Schönheit nicht geradezu ablenken — 
zunächst nur noch ein geringer Spielraum übrig bleiben konnte. 
Ebenso war die Meisterschaft der technischen Behandlung aufs 
Vollständigste entwickelt. » Gleichwohl war die künstlerische Kraft 
noch keinesweges erloschen. Innerhalb der vorgezogenen Grenzen 
war wenigstens zu . mancherlei geistreichen Modificationen“mnoch 
Gelegenheit geboten, noch liess sich auf eine stärkere Erregung 
und Erschütterung des Gefühles, auf die Darstellung einer noch 
bewegteren Leidenschaft hinarbeiten. Solche Zwecke zu erreichen, 
musste denn auch die Meisterschaft der Technik in ihrem höchsten 
Glanze dargelegt werden. Aber indem man die früheren Leistungen 
der Kunst, in ihrer klarer Gediegenheit, zu überbieten trachtete, 
konnte es nicht fehlen, dass dies Streben mehr oder weniger 
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sichtbar ward, dass an die Stelle der früheren Naivetät eine gewisse 
theatralische Berechnung trat, dass man anfing, die technische 
Meisterschaft als solche zur Schau zu tragen. Mit dieser inneren 
Umwandlung der künstlerischen Richtung standen die äusseren Ver- 
hältnisse nur zu wohl im Einklange. Indem die Kunst an die Höfe 
der Fürsten, die sich in das Reich Alexanders des Grossen getheilt, 
hinübergeführt wurde, indem sie die Bestimmung erhielt, der 
orientalischen Pracht ihres Lebens zu dienen, musste nicht minder 
das Streben nach äusserem Scheine, nach überraschender Wirkung, 
nach verlockendem Sinnenreize sich geltend machen. Dennoch aber 
hatte die griechische Kunst aus den Ursprüngen ihrer Entwickelung 
eine solche Fülle von Gesundheit und Kraft in sich gesogen, dass 
sie auch in dieser Zeit, trotz der eben berührten Missstände, noch 
immer im höchsten Grade bewundernswerth erscheint. 

Als Hauptstätten der Kunst sind, in dieser Periode, nachdem im 
eigentlichen Griechenlande die näheren Einwirkungen des Praxiteles 
und Lysippus ausgeklungen waren, verschiedene Punkte der klein- 
asiatischen Küstenländer hervorzuheben. Zunächst die InselRhodus, 
wo ‚diese ganze Periode hindurch und bis in das letzte Jahrhundert 
v. Chr. G. &ine vorzüglich bedeutende Kunstschule blühte. Diese 
Schule schloss sich zunächst an die des Lysippus an. Der Rhodier 
Chares, der im Anfange des dritten Jahrhunderts blühte, war 
ein Schüler des Lysippus; von ihm wurde das über hundert Fuss 
hohe eherne Kolossalbild des Sonnengottes gefertigt, welches sich, 
ein Wunder der Welt, am Hafen der Stadt Rhodus erhob, doch 
schon nach 56 Jahren durch ein Erdbeben zusammenstürzte. Es 
war der grösste unter den hundert Sonnenkolossen, die zu Rhodus 
errichtet waren. — Das wichtigste der Werke Rhodischer Kunst, 
welches sich auf unsre Zeit erhalten hat, ist die berühmte Gruppe 
des Laocoon, im Vatican (B. VOI, 4.), von den Rhodiern 
Agesander, Polydorus und Athenodorus gefertigt. Vater 
und zwei Söhne von Schlangen umwunden und im Begriff, dem 
furchtbarsten Geschicke zu erliegen, zeigen hier das Pathos auf 
seinen höchsten Gipfelpunkt gesteigert, in ihrer Körperlichkeit die 
dem Moment entsprechende besonnenste Durchbildung, im Ganzen 
der Composition die feinste Berechnung. — Auch ein zweites 
berühmtes Werk des Alterthums scheint sich der Schule von Rhodus 
anzuschliessen : die Gruppe des sogenannten farnesischen Stiers 
im Museum von Neapel (Zethus und Amphion, welche die Dirce, 
die Schmach ihrer Muttet Zb rächen, an die Hörner eines wilden 
Stiers anbinden.) (B. VII, 5.) Die Künstler, die dasselbe gefertigt 
sind Apollonius und Tauriscus, aus Tralles in Lydien. Doch 


1 Der Ansicht Winckelmann’s, welcher das Werk in das vierte Jahrhundert 
v. Chr. versetzte, steht diejenige Lessing’s, welcher es der römischen Zeit 
zuschreibt, noch bis heut@ünvermittelt entgegen. Das Für und Wider beider 
Annahmen s, im Kunstblatt, 1846, No. 40 und 57. 
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erscheint in diesem Werke die Kunst schon ungleich mehr, als im 
Laocoon, auf eine äusserlich imposante Wirkung hinstrebend. 

In verwandtem Verhältniss treten uns, soviel wir urtheilen können, 
die Künstlerschulen von Pergamum und von Ephesus entgegen. 
In der pergamenischen Schule wird besonders Pyromachus 
gerühmt, zunächst durch eine Statue des Aesculap, in welcher er 
den typischen Charakter in der Darstellung dieses Gottes, wie er 
in vielen erhaltenen Statuen erscheint, ausgebildet hatte; sodann 
durch Kämpfergruppen, in denen die Siege der Fürsten von Per- 
gamum- über die in Asien eingedrungenen Gallier gefeiert wurden. 
Auch spätere Künstler von Pergamum arbeiteten Kampfscenen 
dieser Art. Als Nachahmungen von solchen, wie es scheint, sind 
einige erhaltene Statuen von namhafter Bedeutung zu nennen : der 
sogenannte sterbende Fechter (ein Gallier) im capitolinisehen 
Museum zu Rom, und die Gruppe der Villa Ludovisi zu Rom, die 
mit dem Namen Arria und Pätus bezeichnet wird, vermuthlich 
aber einen Gallier vorstellt, der sich und sein Weib tödtet, um 
so der Gefangenschaft zu entgehen. (B. VIII, 8.) — Aehnliche 
Kampfscenen scheinen in der Schule von Ephesus gearbeitet zu 
sein. Namentlich gehört hieher der von dem Ephesier Agasias, 
Sohne des Dositheus, gearbeitete sogenannte borghesische 
Fechter, im Museum von Paris, ein Fusskämpfer, der mit Schild 
und Lanze einen Reiter abwehrte, — in Bezug auf die künstlerische 
Durchbildung eins der merkwürdigsten Werke des gesammten Alter- 
thums. (B. VIII, 9.) 

Bildniss-Statuen der Fürsten, zunächst nach Lysippus’ Vorbildern, 
wurden in dieser Periode häufig, oft freilich höchst eilfertig, gearbeitet. 
Doch sind uns von solchen und von den Büsten nur wenig namhafte 
Beispiele erhalten. Neben diesen Bildniss-Statuen wurden die Dar- 
stellungen der Städtegottheiten sehr beliebt und vielfach an- 
gewandt. In ihnen entwickelte sich eine eigenthümliche Gattung, 
die zu mancherlei geistreicher Andeutung Veranlassung gab. Als 
eins der merkwürdigsten Werke dieser Art, das vielen andern zum 
Muster diente, wird die Stadtgöttin von Antiochia, die von dem 
Sieyonier Eutychides, einem Schüler des Lysippus, gearbeitet 
war, gerühmt. Eine nicht anmuthlose Nachbildung derselben findet 
sich im Vatican. 


Im eigentlichen Griechenlande war die Kunst nach dem Zeitalter 
Alexanders des Grossen allmählig in Verfall gerathen, so dass uns 
dort, fast die ganze letzte Periode der selbständig griechischen 
Kunst hindurch, keine bedeutsamen Namen mehr entgegentreten. 
Am Schluss dieser Periode, gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts, 
ward jedoch zu Athen eine Restauration der Kunst bewerkstelligt, 
indem man hier aufs Neue auf die Leistungen der grossen Meister 
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zurückzugehen und durch das Studium ihrer Werke sich wiederum 
zu einer würdigeren Erhebung zu befähigen bemüht war. In der 
That wurden aufs Neue Werke von bewunderungswürdiger Vollendung 
hervorgebracht, an ‘denen jedoch diejenige Kälte des Gefühles, 
derjenige Mangel an frischer Naivetät, der überall den Restaurations- 
perioden der Kunst eigen ist, mehr oder weniger ersiehtlich wird. 

Zu den Künstlern dieser Richtung gehört zuerst Kleomenes, 
Sohn des Apollodorus, von dem die berühmte Statue der 
Mediceischen Venus, im Museum von Florenz, herrührt. (B. 
VII, 6.) Es sind in dieser Statue die Motive der Cnidischen 
Venus des Praxiteles aufgenommen und mit grosser Grazie durch- 
gebildet; aber man: vermisst hier ‚bereits das Höchste — die 
Unschuld der Erscheinung. — Sodann der Sohn des ebengenannten, 
-gleichfalls Kleomenes geheissen. Von ihm ist die, als Germa- 
nicus benannte Statue eines Redners im Costüm des Hermes ge- 
arbeitet, die sich im Museum von Paris befindet (B.'VIIL, 7.) ; sie 
schliesst sich der Natur mit grosser Wahrheit an, ohne jedoch eine 
höhere Wirkung hervorzubringen. — Als spätere Meister dieser 
Richtung sind die Athener Glycon und Apollonius, die Ver- 
fertiger des farnesischen Herkules und des vaticanischen Torso, 
zu nennen, von denen bereits bei Anführung der Werke des 
Lysippus die Rede war. — Uebrigens ist es diese neuerwachte 
griechische Kunst, die von den Römern nach Italien verpflanzt 
wurde und die dort noch weitere Blüthen getrieben hat. Von ihr 
wird somit später noch einmal die Rede sein. 

Ausser den im Vorigen angeführten Bildwerken scheint ein 
sehr grosser, verhältnissmässig wohl der bedeutendste Theil der 
wichtigeren erhaltenen Sculpturen des Alterthums in dieser letzten 
Periode der griechischen Kunst entstanden oder erfunden zu sein. 
Unter den Arbeiten von vorzüglich bedeutendem Range sind hier 
namentlich noch anzuführen : 

Der sogenannte Barberinische Faun, in der Glyptothek zu 
München, dieser freilich noch im Gepräge der schönsten griechischen 
Kunstblüthe. — Die sogenannte Ariadne (früher : Cleopatra) im 
Vatican, ebenfalls noch der besten Zeit würdig. — Die Statue des 
Jason, in Paris und München, dem borghesichen Fechter nahe 
stehend. — Die Diana von Gabii, in Paris, eine Statue von ausser- 
ordentlicher Anmuth. — Die Reste einer kolossalen Gruppe von 
Menelaus und Patroclus, in mehreren Wiederholungen zu Rom und 
Florenz vorhanden (in Rom u. a. als die bekannte Figur des 
Pasquino). — Die sogenannte Gruppe des Papirius, vermuthlich 
Orest und Electra vorstellend, in der Villa Ludovisi zu Rom. — 
Die badende Venus mit dem Künstlernamen des Bupalus, im Vatican. 
— Die verführerisch reizvolle Venus Kallipygos im Museum von 
Neapel, — und vieles Andere, namentlich eine bedeutende Anzahl 
von Büsten, auch von Reliefs. 
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Als ein nicht unwichtiges Glied in der Geschichte der griechischen 
Sculptur erscheinen die Münzen mit ihrem ‚mannigfach verschieden- 
artigen.Gepräge (B. VIH, 10, 12—21). Die willkürlichen und rohen 
Zeichen, welche zur Unterscheidung der Münzen in Anwendung 
gebracht waren, wurden zur sinnvoll bedeutsamen Gestalt, und die 
Ausbildung der letzteren folgte den Schritten, welche die Kunst in 
ihrer Entwickelung that. Neben die einfachen Embleme "trat "die 
Darstellung mythischer Figuren, in Bezug auf das besondre Lokal, 
dem die Münze angehörte; neben diese nicht selten eine reichere 
Composition, welche auf Ereignisse der Gegenwart hindeutete, in 
derjenigen idealen Weise;“"wie solche Ereignisse überhaupt ‘durch 
die griechische Seulptur festgehalten wurden. In den späteren Zeiten 
der griechischen Kunst erscheinen sodann auf den Münzen die 
Bildnisse der Fürsten, in denen ‘die künstlerische Darstellung 
wiederum ein eigenthümliches- Element gewinnt. 

Doch ist es eine merkwürdige Erscheinung, dass in denjenigen 
Orten, die als Centralpunkte des reinsten Griechenthums betrachtet 
werden müssen, und namentlich da, wo die vorzüglichsten, und 
einflussreichsten Kunstschulen zu Hause sind, die künstlerische Aus- 
bildung des Münzgepräges keine ausgezeichnet höhere Bedeutung 
erlangt, und dass diese gerade solchen Gegenden angehört, wo das 
Element des griechischen Lebens auf der Einführung von Colonien 
beruhte. Vielleicht erklärt sich dies durch die Bemerkung, dass 
in den Hauptstätten des griechischen Sinnes und der griechischen 
Künst die letztere wesentlich um ihrer selbständigen, idealen Be- 
deutung willen gepflegt ward, und dass man somit keine besondre 
Neigung haben mochte, sie in ausgedehnterem Maase ‚auch über 
die äusseren Bedürfnisse des Lebens zu verbreiten. Und umgekehrt 
dürfen wir da, wo der Ernst der Kunst minder nah lag, zumal 
da, wo das Leben nicht völlig von griechischem Geiste durch- 
drungen war, auch eine gewissermaasen mehr spgende, mehr das 
äussere Leben erheiternde Aufnahme der Kunst voraussetzen. 

Die Einführung des geprägten Silbergeldes gehört der Zeit um 
die Mitte des achten Jahrhunderts v. Chr. G. an; Aegina war 
die erste Münzstätte. Lange Zeit’hindurch bediente man sich nur 
einfacher und roh angedeuteter Embleme, einer Schildkröte auf den 
aeginetischen, eines Schildes auf den böotischen Münzem, einer 
Gorgonenmaske auf denen von Athen u. s. w.; auf der Rückseite 
dieser Münzen zeigen sich die durch einen Vorsprung, der sie beim 
Prägen festhielt, hervorgebrachten Vertiefungen (das Quadratum 
incusum). Mit dem Beginn des höheren Aufschwunges der Kunst, 
seit dem sechsten Jahrhundert, werden die alterthümlichen Embleme 
15 
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mehr oder weniger kunstreich gebildet, Götterköpfe und ganze 
Figuren treten an ihre Stelle, die Vertiefungen der Rückseite erhalten 
ebenfalls eine künstlerische Bildung (Numi incusi), oder es werden 
auch statt ihrer erhabene Darstellungen angebracht. Höher ent- 
wickelt zeigen sich diese Bildungen im Verlauf des fünften ‚besonders 
jedoch erst im vierten Jahrhundert. 

Die athenischen Münzen sind durchweg sehr einfach. An 
die Stelle des rohen Gorgonenhauptes tritt zumeist ein Minerven- 
kopf, auf der Rückseite eine Eule, Beides die höhere Blüthezeit 
hindurch im strengen Style gebildet und erst später etwas freier 
behandelt. Die Münzen von Argos und Sieyon sind ebenfalls 
sehr einfach: und von verhältnissmässig strenger Form, obgleich 
namentlich die Chimära auf den sieyonischen Münzen in sehr schöner 
Zeichnung erscheint. Von hoher Bedeutung sind im eigentlichen 
Griechenlande zunächst die dem vierten Jahrhundert angehörigen 
Münzen von Arkadien, namentlich die von Pheneos und Stym- 
phalos (doch die von Messene und Megalopolis wiederum geringer) ; 
diesen reihen sich vornehmlich die von Opus im Lande der Lokrer, 
sowie die yon einigen griechischen Inseln, namentlich Naxos und 
Kreta, an. Ihnen stehen die Münzen des dritten Jahrhunderts, 
unter denen besonders die des achäischen Bundes maassgebend sind, 
an Vollendung beträchtlich nach. 

Die grösste Mannigfaltigkeit und die vorzüglichste Ausbildung 
des Münzgepräges gehört Grossgriechenland und Sicilien 
an.. Beides entwickelt sich hier schon in den Zeiten der alterthüm- 
lichen Kunst zu namhafter Bedeutng; die Numi incust der unter- 
italienischen Städte sind schon in dieser Periode durch lebendige 
Charakteristik ihrer bildlichen Darstellungen, die sieilischen, nament- 
lich die von Gela und Syrakus, durch geschmackvolle Behandlung 
ausgezeichnet. Einzelne Münzen aus der späteren Zeit des fünften 
Jahrhunderts stehen hier in nahem Verhältniss zu der ersten hohen 
Blüthenperiode der Kunst, namentlich die von Agrigent, mit der 
Seylla auf der einen und zwei Adlerın über einem Hasen auf der 
andern Seite. Me reichste Meisterschaft aber entfaltet sich in den 
Münzen dieser Gegenden, die dem vierten Jahrhundert angehören, 
sowohl in denen der grossgriechischen Städte, als ganz besonders 
in denen von Syrakus, die zumeist den Kopf einer weiblichen 
Gottheit auf der einen und die Darstellung eines siegreichen Vier- 
gespannes auf der andern Seite haben. Auch die sicilischen Münzen 
des dritten Jahrhunderts sind‘ mehrfarh noch durch eigenthümliche 
Anmuth ausgezeichnet. 

Dann sind vornehmlich die Münzen,.der nördlichen Grenzländer 
von Griechenland, die von Macedonien und Thracien, 
hervorzuheben. Bemerkenswerthe Arbeiten wurden auch hier schon 
in den Zeiten der alterthümlichen Kunst gefertigt, theils roher und 
in einem mehr karikirten Style, theils aber auch in sehr geistreicher 
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Behandlung; unter den lezteren,;namentlich die Alexanders I. von 
Macedonien, eines Zeitgenossen..der Perserkriege. In geläuterten 
Kunstformen erscheinen vornehmlich die Münzen ‚von Byzanz und 
die des Küniges Philipp, Vaters von Alexander d. Gr. 

Die Münzen. Alexander’s, auch die der näheren Nachfolger 
in den verschiedenen Staaten seines Reiches im Anfange des dritten 
Jahrhunderts, stehen, was Zeichnung und Ausführung betrifft, den 
Arbeiten der höheren Blüthe noch ziemlich nah. Jetzt beginnt der 
Gebrauch, statt der Bilder der Götter, die Köpfe der Fürsten auf den 
Vorderseiten der Münzen darzustellen, und auch diese werden zu- 
nächst ebenfalls noch auf mannigfach geistreiche Weise behandelt. 
Bald aber sinkt die Arbeit zum Handwerk herab; die edlen Typen 
der früheren Zeit erscheinen mehr oder weniger in geistloser Nach- 
bildung, die Bildnissköpfe zumeist in nüchterner Auffassung. Der 
Verfall der Kunst in den macedonischen Reichen wird durch diese 
Arbeiten nur zu deutlich bezeichnet. 


8. 7. Die geschnittenen Steine. 


Wie die Fertigung der Stempel für die Münzprägung, so bildet 
auch die Kunst der geschnittenen Steine (B. VIII, 11 u. 22.) einen 
bemerkenswerthen Nebenzweig der griechischen Sculptur; auch sie 
gab einem vielverbreiteten äusseren Bedürfnisse — dem des Siegel- 
ringes zum Verschliessen kostbarer Gegenstände — schon früh eine 
künstlerische Gestalt und wandelte dasselbe, zumal in den späteren, 
üppigeren Zeiten des griechischen Lebens, zum glänzendsten Luxus 
um. Eine unendlich reiche Kunstwelt liegt uns in den geschnittenen 
Steinen des classischen Alterthums vor; das heiterste, Spiel, seiner 
vielgestaltigen Mythen, Hindeutungen auf die verschiedenartigsten 
Verhältnisse des Lebens treten uns in diesen zierlichen „Arbeiten 
entgegen. Für die Beobachtung des historischen Entwickelun®s- 
ganges der Kunst geben sie uns indess nur verhältnissmässigs geringe 
Anknüpfungspunkte; an.schriftlichen Nachrichten über die Künstler, 
die sich mit der Fertigung der geschnittenen Steine beschäftigt, fehlt 
es fast ganz, ebenso an anderweitigen äusseren Umständen; durch 
welche (wie z.B. bei den Münzen) jener historische Entwickelungs- 
gang festgestellt würde. Dazu kommt, dass derselbe auch ‚durch den 
Charakter der Arbeiten selbst im Allgemeinen wenig bezeichnet, wird. 
An Werken von alterthümlicher Art, an solchen, welche der höheren 
Blüthezeit der griechischen Kunst angehören, is® kein sonderlich 
bedeutender Vorrath vorhanden ; bei Weitem das Meiste fällt-in die 
Periode, die auf das Zeitalter des Praxiteles folgte, und;bewegt sich 
in dem Kreise der durch ihn und seine Zeitgenossen ausgebildeten 
Typen: sie gehören somit vornehmlich der. letzten Periode der 
griechischen Kunst, sowie der an diese sich anknüpfenden römischen an. 
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Erst im Zeitalter Alexanders taucht der Name eines vorzüglichen 
Meisters in der Steinschneidekunst hervor. Dies ist P yrgoteles, 
dem allein Alexander es vergönnte, die für ihn bestimmten Siegel- 
ringe,zu schneiden, was auf die hohe Bedeutung seines künstlerischen 
Verdienstes schliessen lässt; doch ist uns nichts Sicheres von seinen 
Arbeiten erhalten. — Der, -Böchste Luxus in diesem Zweige der 
Kunst entwickelte sich an den Höfen der Nachfolger Alexandeıs des 
Grossen, vornehmlich an. dem. Hofe der syrischen Könige, wo er 
durch De Einwirkung einer mehr .orientalischen Prachtliebe eine 
reichliche Nahrung fand. Hier wurden die Gemmen zu den mannig- 
fachsten Schmuckgeräthen verwandt und namentlich die Pr rachtgefässe 
aufs Reichste mit ihnen besetzt. Da hiebei der Zweck des Siegelns 
natürlich ganz wegfiel, so entstanden nunmehr die erhaben ge- 
schnittenen Steine, die Cameen, zu denen besonders gern die 
mehrfarbigen Onyxe genommen de Bei den letzteren wusste 
man die verschiedenen Farben der Schichten des Steines mit grosser 
Umsicht zu benutzen, namentlich so, dass sich die darganic lien 
Gegenstände in einem helleren Farbentone von dem dunkleren 
Grunde abhoben. Im Einzelnen wurden diese Arbeiten in einer 
erstaunenswürdigen Grösse, und dabei im lautersten Geschmacke 
ausgeführt. 

Einige höchst merkwürdige Cameen dieser Art, die sich auf unsre 
Zeit erhalten haben, geben einen Begriff von dem, was die griechische 
Kunst auch hierin zu leisten vermochte. Die wichtigsten von ihnen 
gehören den ägyptischen Herrschern an. Der schönste und zugleich 
grösste von allen ist der berühmte Cameo Gonzaga, jetzt in der 
kaiserlich russischen Sammlung: zu Petersburg, der die Köpfe eines 
Fürsten und. seiner Gremahlin, höchst wahrscheinlich Ptolemäus I. 
und Euridiee, vorstellt. (B. VIIL, 3.) Ihm nahe steht der grosse 
Cameo des Antiken-Cabinets zu Wien, mit den Köpfen Ptolemäug’ 1. 
und seiner Gemahlin. Andre Arbeiten, von kleinerer. Dimension, 
sieht;man in andern Sammlungen. 


C. MALEREI. 
$. 1. Allgemeine Bemerkungen 


Die Kunst der Malerei entfaltete sich bei den Griechen zu einer 
ähnlich hohen Vollendung, wie die Sculptur. Dies bezeugen uns 
zahlreiche Nachrichten, die in den Schriftstellern des Alterthims 
erhalten sind. Aber unsre Kenntniss von den Eigenthümlichkeiten 
der griechischen Malerei, von dem Gange ihrer Emiekelung, von 
den charakteristischen Verschiedenheiten, die zwischen den Werken 
der einzelnen Schulen und denen der einzelnen Meister statt fanden, 
ist nur Mh gering, da sie zunächst „ıhd vorzugsweise nur auf jenen 


$. 1. Allgemeine Bemerkungen. 229 


schriftlichen Ueberlieferungen beruht, die, wie dankenswerth sie auch 
sind, doch in keiner Weise als genügend betrachtet werden dürfen. 
An eigner Anschauung von Werken, die der selbständigen griechischen 
Malerei angehören, fehlt es uns gänzlich. Erhalten sind nur einige 
geringe Reste von Gemälden an griechischen Grabpfeilern, die man 
neuerlich in. der Nähe von Athen entdeckt hat; ! diese sind indess 
für jetzt noch zu unbedeutend, als dass sie für die geschichtliche 
Betrachtung der Kunst irgend einen höheren Werth haben könnten, 
und nur die Hoffnung knüpft sich an ihre Erscheinung, dass der 
für die europäische Cultur wiedergewonnene ‘Boden Griechenlands 
dereinst"vielleicht auch Wichtigeres in dieser Art ans Licht fördern 
werde. Erhalten ist ferner eine in der That unübersehbare Menge 
von Malereien oder richtiger Zeichnungen auf, griechischen Thon- 
sen,. die aber nur als die Erzeugnisse eines untergeordneten 
Handwerkes betrachtet werden dürfen. Endlich die ebenfalls nicht 
unbedeutende Anzahl der Wandmalereien in den von der Lava und 
von der Asche des Vesuv bedeckten Städten Herkulanum ‘und 
Pompeji, denen sich einige wenige, in Rom gefundene, anreihen. 
Diese athmen allerdings den Geist der griechischen Kunst; aber 
sie gehören bereits den Zeiten an, die auf die selbständige Blüthe 
der Erienin gefolgt waren, in denen die Kunst bereits E Luxus 
des Römerlebens diente; und sie können um so weniger die ver- 
lornen Werke der griechischen Meister ersetzen, als sie nur’ an 
Orten von geringer Bedeutung, und in diesen nur als’eine, mehr 
oder weniger leichte, Zimmerdekoration gearbeitet sind. Gleichwohl 
sind es diese letzten Nachklänge der griechischen Malerei, sind es 
jene Handwerksarbeiten der ächt griechischen Zeit, durch welche 
die Nachrichten der Schriftsteller für uns ein bestimmteres Gepräge 
gewinnen, so dass uns immerhin der allgemeine Charakter «der 
griechischen Malerei, wie wenig wir auch den eigenthümlichen Werth 
des Einzelnen abzumessen vermögen, erkennbar gegenüber tritt. 
Hienach ist im Allgemeinen zu bemerken, dass die griechische 
Malerei in einem nahverwandtschaftlichen Verhältniss zu der griechi- 
schen Seulptur steht. Sie bewegt sich in denselben Kreisen einer 
idealen Welt, sie fasst die Gestalten des Lebens in derselben 
idealen Weise auf. Nur scheint es, dass eines Theils die grössere 
Ausbreitung 'in der Composition, dazu die Malerei eine bequeme 
Gelegenheit gibt, andern Theils die leichtere Beweglichkeit, deren 
sie fähig ist, ihr die Darstellung des Lebens noch um Einiges näher 
gerückt habe; so finden sich mehrfach, besonders in der- früheren 
Zeit, grosse geschichtliche Gemälde erwähnt (aus derep. Beschreibung 
Jedoch wiederum. eine ideale Auffassung hervorgeht), so in späterer 
Zeit mancherlei Darstellungen ‚# die eme mehr spielende Auffassung 
der Umgebungen des Bebens erkennen lassen. Die Auffassung der 
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Form an sich lässt denselben ‚grossartig einfachen und klar ab- 
gewogenen Styl erkennen, dureh ‘den die griechische "Seulptur 
ausgezeichnet ist. Besonders "aber-zeigt sich das nahe Verhältniss 
zwischen beiden Künsten darin, dass auch die Behandlung in den 
Werken der griechischen Malerei auf eine vorherrschend plastische 
Wirkung hinstrebt. Eine deutliche und bestimmte Entwickelung der 
Form «erweiset sich hier stets als die Hauptsache; die Compositionen 
sind in klaren und einfachen Linien geordnet, ein gleichmässig ver- 
breitetes Licht lässt jeden Theil der Composition in voller Klarheit 
hervortreten. Das Colorit erscheint (natürlich: an den Werken der 
vollendeten Entwickelung der Kunst) als höchst ausgebildet, so auch 
das Helldunkel , sofern das letztere zur vollkommenen Modellirung 
der Form nöthig ist: Die selbständigere Wirkung‘ ‘des Helldunkels 
aber, wodurch die Gemälde aus den späteren Zeiten der germanisch- 
christlichen Kunst oft so eigenthümlich ausgezeichnet sind, scheint 
die‘ grieehische Kunst nicht gekannt, oder vielmehr nicht erstrebt zu 
haben, sowie die Darstellung aller derjenigen Gegenstände, die erst 
durch-eine solche Behandlung ihre künstlerische Bedeutung erhalten. 

Was die äussere Beschaffenheit und die Technik der griechischen 
Malerei anbetriift, so waren ihre Werke theils Wandgemälde (und 
zwar in der Regel Frescogemälde), theils’ gemalte Tafeln; jene auf 
Stuck, diese auf Holz ausgeführt und in die Wände, z. B. der 
Tempel, eingelassen. Diese Tafelbilder waren vorzugsweise mit 
Temperafarben (mit durch ein leimartiges Mittel verbundenen Farben) 
ausgeführt; nur als eine, der jüngeren Zeit angehörige Nebengattung 
können die sogenannten enkaustischen Gemälde angeführt werden. 
Diese bestanden aus Wachsfarben ,“ welche mit trockenen Stiften 
verarbeitet und sodann durch eine Wärmpfanne eingeschmolzen 
wurden. “Die Beschaffenheit der Wachsfarbe machte diese Art der 
Malerei. im Gegensatz gegen die trocknere Temperamalerei , vor- 
züglich zu den Darstellungen eines glänzenderen Effektes geeignet, 
so dass sie ungefähr der modernen Oelmalerei parallel gestanden 
haben dürfte; die beschwerliche Behandlüng, «die sie erforderte, 
scheint indess ihre grössere Verbreitung verhindert? zu haben. * — 
Schon in'der besten griechischen Zeit gab es nicht nur ganz ausgemalte 
Hallen, sondern auch Sammlungen von Bildern (Pinakotheken). 

ER 
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Die griechische Malerei ist, um das ebenberührte verwandtschaft- 
liche Verhältniss zur Seulptur noch näher zu bestimmen, gewisser- 
maassen als eine Tochter der letäteren zu betrachten. Hierauf-deutet 
namentlich“ der Umstand, dass ihre vollendete Entwickelung ungleich 
später fällt: Aus den Entwickelungsperioden der Kunst, bis auf 
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das Zeitalter des Perikles, sind uns nur äusserst dürftige Nach- 
richten über -die Leistungen im Fache der Malerei erhalten; hieraus, 
sowie aus einzelnen besonderen Andeutungen geht zugleich hervor, 
dass “solcher Leistungen bis dahin weder viele noch "bedeutende 
gewesen $ind. Die ältesten Nachrichten deuten auf den dorischen 
Peloponnes hin; sie lassen die Anfänge der Kunst namentlich in 
Korinth und Sieyon hervortreten und weisen die ersten Erfindungen 
bestimmten Meistern dieser Orte zu. Kleanthes von Korinth wird 
als der erste, der Schattenrisse gezeichnet, genannt; Ardices und 
Telephanes sollep:.eine ausgebildetere Linearzeichnung, KlLeo- 
phantus die monochrome (einfarbige) Malerei erfunden haben. 

Erst im Anfange des fünften Jahrhunderts begegnen uns vereinzelte 
Zeugnisse einer bedeutenderen Kunstthätigkeit. Der Baumeister 
Mandrokles, der für den Perserkönig Darius die Brücke über den 
Bosporus gebaut hatte, weihte ein Gemälde, welches den Uebergang 
des persischen Heeres über diese Brücke darstellte, in den Juno- 
Tempel auf Samos. Etwa derselben Zeit gehört der erste bedeutendere 
Maler, Cimon von Kleonä, an; von diesem wird ausdrücklich 
berichtet, dass er zuerst Bewegung und Neigung in die von ihm 
gezeichneten Gestalten gebracht und auch für eine genauere Beob- 
achtung des Faltenwurfes Sorge getragen habe. Doch haben wir 
uns die ‘malerischen Leistungen auch dieser Zeit nur als colorirte 
Umrisszeichnungen, und zwar von sehr strengem alterthümlichem 
Style, zu denken. 

Eine höhere und in gewissem Betracht allerdings schon sehr 
bedeutsame Entwickelung der Malerei beginnt mit dem Zeitalter 
des Perikles. Athen wird auch für dieses Fach der Kunst .der 
Mittelpunkt, und es bildet sich hier eine eigenthümliche Schule, die 
bis zum Ende des fünften Jahrhunderts in Blüthe bleibt. Der erste 
und der bedeutendste Meister dieser Schule ist Polygnotus, von 
der Insel Thasos gebürtig, doch in Athen eingebürgert. Seine Blüthe 
fällt etwas früher als die des Phidias, indem er schon unter Cimon, 
dem Vorgänger des Perikles, etwa im Jahr 463, nach Athen kam; 
doch blieb er während der grossen, durch Perikles veranlassten 
künstlerischen Unternehmungen in Thätigkeit. Werke seiner Hand 
fanden sich in verschiedenen Hallen und Heiligthümern in und ausser- 
halb Athens. Von einer umfangreichen Arbeit, die er in der Lesche 
zu Delphi, einer von den Cnidiern g@stifteten Halle, ausgeführt, 
ist eine ausführlichere Kunde auf uns gekommen, ! Hier hatte er, 
in sehr figurenreichen Darstellungen, auf, einer Wand das eroberte 
„Troja und die Abfahrt der Griechen, auf der andern»den Besuch des 
Odysseus in der Unterwelt gemalt. Diese Darstellungen zerfielen 
jede in eine grosse Anzahl neben - und untereinander geordneter 
Gruppen, wobei, wie wir mit voller Bestimmtheit voraussetzen 
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müssen, malerische Gesammtwirkung und perspektivische Combination 
auf keine Weise erstrebt waren. Den einzelnen Figuren waren. die 
Na ıen beigeschrieben. Nehmen wir zu diesen Umständen eine noch 

ausgebildete (conventionelle) Modellirung — wie solche durch 
andere historische Zeugnisse bei Polygnot angedeutet wird — so 
gestaltet sich die Entwickelung seiner Kunst für unsere Anschauung 
ungefähr in derselben Art, wie,wir sie bei den italienischen Meistern 
des vierzehnten Jahrhunderts nach Chr. G. finden. ! Dies ist aller- 
dings, wenn wir die hohe Ausbildung der gleichzeitigen Seulptur 
— am Tempel der Nike Apteros, am sogenagnten Theseustempel, 
vor Allem am Pärthenon in’s Auge fassen, noch eine verhältniss- 
mässig niedrige Stufe der Entwickelung. Doch hindern diese Um- 
stände nicht, in den Werken des Polygnot zugleich eine bereits 
vollständig’ geläuterte Zeichnung, im Style des Phidias und seiner. 
Mitstrebenden, sowie eine ansprechende, wenn auch in einfachen 
Tönen gehaltene Färbung vorauszusetzen. Dass Beides statt gefunden, 
dafauf deuten verschiedene bestimmte Angaben der alten Schriftsteller 
hin, vor Allem aber der Umstand, dass Polygnot ausdrücklich ‚als 
der Maler edler Charaktere bezeichnet, und dass seinen Frauengestalten 
das ‚Gepräge einer hohen Anmuth zugeschrieben wird. 

Dieselbe Richtung der Kunst werden wir bei den Malern, die 
seine Zeitgenossen und seine Nachfolger waren, annehmen müssen. 
Unter diesen sind besonders anzuführen: Onatas von Aegina, der 
schön genannte Bildhauer; Micon von Athen, der u. a. in dem 
Heiligthum des Theseus malte; Dionysius von Colophon , ein 
Nachahmer des Polygnot; Panänus, der Bruder des. Phidias, der 
am. Throne des olympischen Zeus malte und von dem die Dar- 
stellung der marathonischen Schlacht in der athenischen Gemälde- 
halle, welche den Namen Poekile führte, gefertigt war. U. a. m, 

Eigenthümlich erscheint unter diesen Meistern Agatharchus, 
in der..zweiten ‘Hälfte des fünften Jahrhunderts blühend ; er wird 
als Dekorationsmaler, sowohl für die Bühne des athenischen Thea- 
ters, als für den, schon beginnenden Luxus des Privatlebens 
arbeitend , bezeichnet.. Dies lässt auf eine gewisse Ausbildung der 
Perspektive für die Zwecke der Kunst schliessen. — Noch bedeu- 
tendere Fortbildung wurde der Künst der. Malerei ‚ gegen den 
Schluss des fünften Jahrhunderts, durch den Athener Apollodorus 
geschafft. Dieser Künstler wird als der erste genannt, der in seinen 
Gemälden auf eine eigentlich malerische Wirkung hinstrebte, der 
die Gesetze ‚der Beleuchtung und der hievon abhängigen Schatten- 
gebung (somit der Modellirung) in Anwendung brachte und, hiemit 
in. Uebereinstimmung, zugleich ein mehr durchgebildetes Colorit 
einführte. Er wird"ausdrücklich als der „Schattenmaler* benannt. 


! Es ist hier aufdie grossräumigen Wandgemälde dieser Meister, wie sie 
sich im Campo Santo zu Pisa, im Capitelsaale von $. Maria Novella zu 
Florenz u. a. Os finden, hinzudeuten. 4 
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Diurch solehe Neuerung erst war die selbständig freie Entfaltung 
der Malerei begründet. Bisher hatte sie, auf eine gewissermaasen 
symbolische Art, ihre Darstellungen mehr nur anzudeuten vermocht, 
jetzt war sie im Stande, ihren Gegenständen den Schein der Wirk- 
liehkeit zu geben und somit eine unmittelbare Wirkung auf das 
Auge und auf das Gemüth des Beschauers zu erreichen. 


Das vierte Jahrhundert v. Chr. bezeichnet die eigentliche Blüthe- 
zeit der griechischen Malerei. Im Gegensatz gegen die attische 
Schule bilden die vorzüglich begabten Meister jetzt zunächst einige 
amdere Gruppen oder Schulen, welche die verschiedenen Elemente 
des Strebens zur weiteren Entwickelung zu enthalten scheinen. 

Die eine von diesen ist die ionische Schule, so genannt, 
wieil sie ihrem Ursprunge nach vornehmlich in den griechischen 
Städten Klein-Asiens, und besonders in Ephesus, zu Hause ist. 
Die Blüthe dieser Schule fällt in den Anfang des vierten Jahr- 
humnderts. Im Allgemeinen scheint sie sich, den Eigenthümlichkeiten 
des ionischen Stammes gemäss, durch eine Neigung zum Weichen 
und Ueppigen, somit gewiss durch die Ausbildung eines zarten 
C'olorits und weicher Modellirung, ausgezeichnet zu haben. Wie 
entschieden und wie glücklich man dabei auf illusorische Nach- 
alhmung der Natur hingestrebt habe, bezeichnet die bekannte Anekdote 
dies Wettstreites zwischen Zeuxis und Parrhasius, von denen der 
erste durch gemalte Trauben die Vögel, der zweite durch einen über 
die Tafel gemalten Vorhang den Zeuxis selbst zu täuschen wusste. 

Der erste von den Meistern dieser Schule ist der ebengenannte 
Zeuxis. Der grösste Vorzug dieses Meisters scheint in den 
Darstellungen zarter weiblicher Anmuth gelegen zu haben. So 
fand man, dass er in seinem Bilde der Penelope die Sitte selbst 
verkörpert habe; so bewunderte man vor Allem seine Helena, zu 
deren Darstellung die Crotoniaten ihm, damit er aus den vollendet- 
sten Gebilden der Natur das Bild der höchsten Vollendung ent- 
wickeln möge, fünf der schönsten Jungfrauen der Stadt zu Modellen 
gegeben hatten. Zierliche Anmuth und lebendige Charakteristik 
waren in seinem Bilde einer. Centaurenfamilie vereinigt, deren auf 
uns gekommene ausführliche Schilderung schon beim Lesen das 
lebhafteste Wohlgefallen erweckt. ? 

Der Nebenbuhler des Zeuxis war'Parrhasius von Ephesus, 
dem eine höhere Reinigung der Verhältnisse des menschlichen 
Körpers, eine feinere Charakteristik, vor Allem aber eine vollkommene 
Rundung der Gestalten. (die Lösung aller Härten des Umrisses) 
zugeschrieben wird. Unter seinen Gemälden werden besonders 
mannigfache Darstellungen der Heroen erwähnt, auch einzelne 


1 Lucian. Zeuwis, p. 630. 
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Götterbilder, sowie wirkliche Portraits. Für seine scharfe Charakte- 
ristik spricht ein Gemälde, welches (ohne Zweifel als einzelne Per- 
sonification) das athenische Volk vorstellte:und in dem die wider- 
sprechendsten Eigenthümlichkeiten der Charakteranlage ausgedrückt 
waren. Von seinem Gemälde des Theseus sagte Euphranor (über 
den ‚weiter unten das Nähere): der Theseus des Parrhasius sei mit 
Rosen, der seinige dagegen mit Rindfleisch genährt. Diese Bemer- 
kung ist für das Colorit des Meisters bezeichnend; sie führt uns 
auf eine ähnliche Behandlung, wie wir sie, in der modernen Kunst, 
bei den Meistern der venetianischen Schule (namentlich bei Tizian 
und seinen Nachfolgern) finden. Ueberhaupt möchte man, soweit 
alte und neue Zeit überhaupt zu vergleichen sind, die ionische und 
die venetianische Malerei gewissermaassen parallel stellen dürfen. 

Den ebengenannten reiht sich, als einer der bedeutendsten 
unter ihren Zeitgenossen, Timanthes von Cythnos an. Als eins 
seiner vorzüglichsten Gemälde wird das Opfer der Iphigenia genannt, 
in welchem er bei den Umstehenden die verschiedenen Grade der 
Theilnahme bis zur höchsten Steigerung, den Schmerz des Vaters 
aber durch gänzliche Verhüllung des Hauptes dargestellt hatte, In 
einem der pompejanischen Wandgemälde (im Museum von Neapel), 
das übrigens den Stempel einer sehr mittelmässigen und befangenen 
Copie trägt, meint man eine, wenn auch freie Nachbildung dieses 
Werkes finden zu dürfen. — 

Der ionischen steht die Schule von Sieyon gegenüber, die 
ihre eigenthümliche Entwickelung wohl den Bestrebungen der sicyo- 
nischen Sculptur, namentlich den Nachwirkungen des Polyclet, 
verdankte. Ihr Hauptverdienst bestand, im Gegensatz gegen die 
Weichheit der Ionier, in einer wissenschaftlich strengen Durch- 
bildung und in höchster Genauigkeit und Vollendung der Zeichnung, 
ohne dass hiedurch eiu kräftiges — wenn im Ganzen auch ein 
ernsteres — Üolorit ausgeschlossen war. Der Begründer dieser 
Schule war Eupompus von Sieyon; der vorzüglichste Meister 
aber war dessen Schüler Pamphilus, der, soviel wir wissen, 
zuerst die Kunst auf eine entschieden wissenschaftliche Weise (wir 
können vielleicht sagen: akademisch, d. h. etwa, wie in der durch 
Leonardo da Vinci begründeten Akademie), lehrte. Ueber seine 
Bilder wissen wir wenig Näheres; eben so wenig über die eines 
seiner gerühmtesten Schüler, des Melanthius, der besonders in 
der Anordnung der Gemälde als der vollendetste aller griechischen 
Künstler bezeichnet wird. 

Zu den Künstlern dieser Richtung gehört: ferner Euphranor, 
der schon als Meister der Bildnerei (als Vorgänger des Lysippus) 
erwähnt ist. Sein Ruhm bestand vorzüglich in der feineren Durch- 
bildung der Heroen und Göttergestalten; den Gegensatz seines 
Colorits gegen das der ionischen Schule bezeichnet die oben, beim 
Parrhasius, angeführte Aeusserung. Zu bemerken ist u. a. ein 
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historisches Gemälde des Euphranor, das Reitergefecht der Athener 
bei Mantinea gegen Epaminondas vorstellend. — Aristides von 
Theben, etwa 370 — 330 blühen, wird vorzugsweise in rührenden 
und leidenschaftlichen Darstellungen gerühmt. Besonders bezeichnend 
ist für ihn ein Gemälde, in welchem er eine, bei Erstürmung einer 
Stadt verwundete Mutter dargestellt hatte, welche sterbend noch 
ihren Säugling von der Brust abhielt, damit er statt der Milch 
nicht Blut sauge. — Von Echion, einem Zeitgenossen des Ari- 
stides, wird u. a. das Bild einer Neuvermählten, welche durch den 
Ausdruck der Schamhaftickeit eigenthümlich anziehend war, hervor- 
gehoben. Man meint, eine freie Nachbildung dieses Bildes in dem 
berühmten antiken Gemälde der sogenannten aldobrandinischen 
Hochzeit (im vaticanischen Museum von Rom) zu finden. 

Dann gehört vornehmlich hieher Pausias von Sieyon, gleich- 
falls ein Zeitgenoss des Aristides. Charakteristisch für seine Richtung, 
sowie für die der Schule überhaupt, der er angehört, ist es zunächst, 
dass er als der erste bezeichnet wird, der die Felder der Zimmer- 
decken mit Malereien, zumeist mit Knabengestalten, verziert habe. 
Denn. eine dekorative Behandlung. solcher Art setzt vorzugsweise 
ein feines Stylgefühl in der Zeichnung voraus. (Man dürfte ihn 
somit in dieser Beziehung etwa dem Batista Franco unter den 
modernen Künstlern parallel stellen, der in ähnlichen Darstellungen 
ausgezeichnet und der dazu vorzugsweise befähigt war, indem er 
mit dem venetianischen Colorit die mehr durchgebildete florentinische 
Zeichnung zu vereinigen wusste.) Die dekorative Richtung des 
Pausias spricht sich auch in andern ‘Darstellungen, namentlich in 
seinen Blumenstücken, aus. Eins seiner Hauptbilder dieser Art war 
das Gemälde: der schönen Kranzwinderin Glycera. Natürlich be- 
durfte er zu solchen Darstellungen zugleich auch eines glänzenden 
Colorits, das er besonders durch eine höhere Ausbildung der 
enkaustischen Malerei, als deren vorzüglichster Meister er genannt 
wird, erreichte. — 

Der höchste Meister der griechischen Malerei, Apelles, 396 
— 308 blühend, vereinte die Vorzüge beider Schulen. Von Geburt 
ein Ionier und zuerst in Ephesus gebildet, trat er nachmals in die 
Schule des Pamphilus ein und erwarb sich hier die höhere Voll- 
endung. Eigenthümlich aber war seinen künstlerischen Leistungen 
vor Allem eine Eigenschaft, in der ihm das gesammte Alterthum 
den Preis zuerkennt, — die Grazie. Am Vollendetsten trat diese 
ohne Zweifel in seinem vielfach gefeietten Bilde der Anadyomene 
hervor, der Liebesgöttin, auftauchend aus den Fluten des Meeres 
und sich mit, den, Fingern die träufelnden Haare auswindend. 
Aehnlich.in einem zweiten Venusbilde und in der Darstellung einer 
der dret Grazien. Nicht minder bedeutend war er jedoch. auch in 
heroischen Gemälden, namentlich in ideal. aufgefassten Portraits, 
wozu die historischem Verhältnisse jener Zeit vielfache Gelegenheit 
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gaben, Er vornehmlich war der Maler Alexanders des Grossen, 
und hochberühmt war das Bild, in welchem er den König mit dem 
Blitze in der Hand dargestellt hatte. 

Neben Apelles blühten in der zweiten Hälfte des vierten Jahr- 
hunderts vornehmlich: Protogenes von Caunus (in Carien), 
durch die sorgfältigste Vollendung und das genaueste Naturstudium 
ausgezeichnet; Theon von Samos, an dessen Darstellungen man 
die Lebendigkeit der Phantasie bewunderte; Nicias von Athen, 
ein Künstler, der, wie es scheint, das Bedeutsame in den Com- 
positionen der älteren attischen Meister mit der frischen Kraft der 
entwickelten Kunst zu verwirklichen bemüht war; so wird nament- 
lich seine Darstellung des Schattenreiches nach Homer gerühmt. — 
Ferner: Antiphilus, neben einzelnen bedeutenderen Leistungen 
durch eine Neigung zu dem, in neuerer Zeit sogenannten Genre- 
fache bemerkenswerth. (Von ihm das zierliche Effektbild eines 
Knaben, der das Feuer anbläst, und die Darstellung einer Werkstatt 
für Wollarbeiten); — und Ctesilochus, ein jüngerer Bruder des 
Apelles, von dem eine barock travestirte Darstellung der Geburt 
des Bacchus aus der Hüfte des Zeus. angeführt wird. - 


Vom dritten Jahrhundert an sank die griechische Malerei schnell 
von ihrer glänzenden :Höhe herab. Sie war vorzüglich geeignet, 
dem ausgearteten -Luxus dieser späteren Zeit zu dienen, aber auch 
durch diesen Luxus am Verderblichsten berührt zu werden. Als 
eigenthümliche Leistungen sind in dieser Zeit vornehmlich nur die 
Darstellungen ‘von niedrigerem Inhalt hervorzuheben. Schon die 
ebengenannten Arbeiten des Antiphilus und Ctesilochus bezeichnen 
diese Richtung. Es entwickelte sich jetzt eine förmliche Genre- 
malerei, mit dem Namen der Rh yparographie bezeichnet, als 
deren vorzüglichster Meister Pyreicus genannt wird. Pyreicus 
malte Barbierstuben und Schusterbuden, Esel, Küchengeräthe u. dgl., 
Alles in kleinem Maasstabe und in einer Anmuth der Behandlung, 
dass diese Täfelchen dem Auge den grössten Reiz gewährten. 

Für die Paläste der Grossen kam eine, immer leichtere Dekora- 
tionsmalerei in Anwendung. Zugleich entwickelte sich, als eine 
Dienerin des Luxus, die Kunst der Mosaik-Gemälde, indem 
man aus den einfachen Mustern, welche den Schmuck der Fussböden 
ausgemacht hatten, jetzt zu reichen bildlichen Darstellungen überging. 
Als der erste Künstler, der solche Arbeiten gefertigt, wird Sosus 
von Pergamum genannt. Er stellte auf dem Fussboden eines 
Zimmers den, beim Essen unter den- Tisch geworfenen Kehricht 
bildlich dar, in der Mitte aber.ein Becken und Tauben auf dessen 
Rande ‚die daraus tranken und sich sonnten.” Eine antike musivische 
Nachbildung diesesmittleren Stückes findet sich, in der Villa Hadrians 
zu Tivoli ausgegraben, im vaticanischen Museum zu „Rom. - Wie 
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bedeutende Anwendung diese Mosaikarbeit fand, bezeugt vornehmlich 
der Umstand, dass in dem Prachtschiffe des Königs Hiero II. von 
Syrakus die Fussböden der verschiedenen Räume damit bedeckt 
waren und eine Darstellung der ganzen Fabel der Ilias enthielten. 
(Ueber die in Pompeji gefundenen Mosaiken vgl. unten.) 


$. 3. Die bemalten Thongefässe, (B. IX u. X.) 


Als ein untergeordneter, aber sehr ausgedehnter Zweig der 
griechischen Malerkunst erscheint die Malerei auf gebrannten Thon- 
gefässen. * Von diesen Werken ist, wie bereits bemerkt, eine 
unübersehbare Menge auf unsere Zeit gekommen, indem sie zum 
Schmuck der Gräber — in Italien, vornehmlich in Etrurien, Cam- 
panien und Apulien, in Sieilien ‚auch im eigentlichen Griechenlande 
— verwandt und an diesen sicheren Stätten vor der Zerstörung 
geschützt worden sind. Sie machen die einzigen Zeugnisse aus, die 
wir aus den Zeiten der selbständig griechischen Malerei „besitzen ; 
aber sie haben, um die letztere nach ihnen abschätzen zu können, 
wie ebenfalls schon bemerkt, ntr einen untergeordneten Werth. Sie 
gehören durchaus nur dem niederen Handwerk an; die geschriebenen 
Nachrichten des Alterthums denken ihrer fast gar nicht; die Namen 
der Verfertiger, die sich allerdings auf vielen von ihnen vorfinden, 
stimmen mit den anderweitig bekannten Namen der Maler nicht 
überein oder sind wenigstens nirgend auf solche zu deuten; sie 
bestehen im Wesentlichen nur aus einfachen Umrisszeichnungen ; 
und, was die Hauptsache ist, es fehlt ihnen durchweg das Gepräge 
der vollendeten künstlerischen Bildung, es zeigen sich, selbst auf 
den besten von ihnen, mehr oder weniger auffallende Mängel, die 
es entschieden verbieten, sie mit besonderen künstlerischen Schulen 
in unmittelbare Verbindung zu setzen. Bei alledem aber sind sie, 
fast durchgehend, auf eine Weise von allgemeinem künstlerischem 
Geiste erfüllt, zeigt sich in ihnen in den allgemeinen Beziehungen 
eine so geistvolle Auffassung derjenigen Gegenstände, in denen 
die griechische Kunst sich überhaupt bewegt, ein so reger Sinn 
für Klarheit der Form, für Anmuth und Grazie, dass gerade sie 
mehr als Alles, was uns aus dem Alterthum erhalten ist, den 
Kunstsinn erkennen’ lassen, der das gesammte Volk durchdrungen 
haben musste, dem solche Arbeiten angehören. Zugleich erscheinen 
sie keineswegs als Copien oder Nachbildungen bedeutsamerer Werke 
(wenigstens lassen sich nur sehr vereinzelte Beziehungen solcher 


! Vgl. besonders: @. Kramer, über den Styl und die Herkunft der bemalten 


griechischen Thongefässe. — Sammelwerke :„Lenormant & De Witte: &lite 
des monuments ceramographigques, Paris 1844, — E. Gerhard : Etruskische 
u. campanische Vasenbilder des k, Museums zu Berlin; — von Dems.: 
Apulische Vasenbilder ete.; — von Dems.: Griechische und etruskische 
Trinkschalen ete. 
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Art vermuthen); vielmehr spricht sich in ihnen überall eine frische 
Naivetät, des Gefühles sowohl wie der Erfindung, aus. Sie stehen 
somit auf keine Weise in einem unmittelbaren Verhältniss zu den, 
im Obigen genannten Meistern und Schulen; aber wohl in einem 
mittelbaren. Unbedenklich müssen wir voraussetzen, dass die Schritte 
der Entwickelung, die durch die letzteren veranlasst wurden, auch 
diesen untergeordneten Zweig der Kunst mit sich werden fortge- 
zogen haben, dass uns in den Gefässmalereien wenigstens die 
allgemeinen Elemente dieses Entwickelungsganges anschaulich er- 
halten sein werden. So ist es in der That; die verschiedenen Stufen 
des Entwickelungsganges der griechischen Kunst erscheinen an 
ihnen auf eine sehr charakteristische Weise, die um so mehr ins 
Auge fällt, als hier natürlich diejenigen Schwankungen und Modi- 
fieationen, welche anderweitig durch die Individualitäten höher 
befähigter Künstler veranlasst wurden, mehr oder weniger wegfallen. 
Die Gefässmalereien sind demnach, trotz der untergeordneten 
Stellung, die sie einnehmen, von zwiefach wichtiger Bedeutung 
für die Geschichte der griechischen Kunst. 

Als die alterthümlichsten Gefässmalereien sind diejenigen zu 
nennen, welche, sowohl in Rücksicht auf ihre ganze Behandlungs- 
weise, als namentlich auch in Rücksicht auf die Formen der 
einzelnen, an ihnen vorhandenen Inschriften, als alt-dorische 
erscheinen. (Gewöhnlich. werden sie mit dem unpassenden Namen 
der „ägyptischen“ oder „ägyptisirenden“ bezeichnet.) Korinth, einer 
der Hauptorte des dorischen Stammes, war schon im frühen Alter- 
thum als einer der Hauptsitze der Töpferkunst berühmt, und so 
mögen die Gewerbe dieser Stadt wohl als der Mittelpunkt der in 
Rede stehenden Arbeiten betrachtet werden. Doch scheint es, dass 
nur wenige der erhaltenen Stücke älter sein dürften als das fünfte 
Jahrhundert. Die Gefässe haben gewöhnlich eine gedrückte, rundliche 
Form und eine matte, hellgelbe Farbe, worauf Figuren von schwärz- 
licher, rother, violetter Farbe aufgemalt sind. Diese bestehen in der 
Regel aus arabeskenhaften Thierfiguren, seltener aus menschlichen 
Gestalten, die reihenweis unter- und nebeneinander geordnet sind; 
das Ganze hat somit mehr das Gepräge eines mannigfaltigen 
Schmuckes, ohne, wie es scheint, auf eine tiefere Bedeutung An- 
spruch zu machen. Der Styl ist streng und alterthümlich conventionell, 
oft jedoch nicht ohne Bestimmtheit und Präeision durchgebildet. 

Die eben genannten Gefässe bilden aber nur einen sehr geringen 
Theil des ungeheuren Gesammtvorrathes. Bei allen übrigen (mit 
Ausnahme der, ebenfalls nicht zahlreichen, die entschieden einer 
nichtgriechischen, etruskischen Technik angehören) zeigt sich, sowohl 
im Charakter der Inschriften, als in den Gegenständen — in denen, 
welche der Mythe angehören, wie in denen, welche Sitten und 
Gebräuche des Lebens. .darstellen, — attisches Element als 
entschieden vorherrschend, und es ist wahrscheinlich, dass sie 
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grösstentheils aus Athen selbst herrühren und dass sie dort als 
eine vielgesuchte Handelswaare gefertigt wurden. ! Denn auch Athen 
war durch den lebhaften Betrieb der Töpferkunst von früh an aus- 
gezeichnet. Diese attischen Gefässe zerfallen aber, je nach dem 
Style und der Behandlung der auf ihnen enthaltenen Malereien, in 
verschiedene Classen, welche für den Entwickelungsgang der Kunst 
besonders Bersschnand sind.- Als die Hauptelassen sind ‘die fol- 
genden anzuführen : 

a) Die Classe des alten Styles, diejenigen Arbeiten um- 
fassend, die etwa vom Anfange des fünften Jahrhunderts (denn 
namhaft älter scheinen sie kaum zu sein) bis zur Zeit um das 
J. 460 hinabreichen, die also dem Zeitalter zunächst vor Polygnot 
angehören. Die Gefässe selbst sind von edlerer Form, als die vor- 
genannten altdorischen ; sie haben eine rothe Grundfarbe, auf welcher 
die Figuren mit schwarzer Farbe (als Schattenrisse; — die weib- 
lichen jedoch mit weisser Farbe) aufgemalt und die inneren Umrisse 
mit einem scharfen Instrument eingerissen (bei den weiblichen 
Gestalten mit schwarzen Linien aufgezeichnet) sind. Die Gegenstände 
sind Scenen des ermsteren Götterdienstes oder des heftigen bacchi- 
schen Cultus, Darstellungen heroischer Thaten, sowie athletischer 
Uebungen. Der Styl entspricht der alterthümlichen Kunst. in ihrer 
grössten Strenge (wie Z.B. an den ältesten selinuntischen Metopen, 
wobei jedoch die Verhältnisse zumeist schlanker sind); in den 
Bewegungen ist etwas Hastiges und Gewaltsames durchaus vor- 
herrschend. Im Einzelnen sind natürlich mancherlei Modificationen, 
die zum Theil wenigstens die Schritte zu einer gewissen Läuterung 
des Styles bekanden , zu bemerken. 

Die folgenden Classen haben das Gemeinsame, dass sich in 
ihnen das Gefäss selbst in seiner Masse schwarz gefärbt zeigt und 
dass aus diesem schwarzen Grunde die Figuren, ausgespart, in 
rother Farbe hervortreten, wobei ihre inneren Umrisse schwarz 
gezeichnet sind. 

b) Die Classe des strengen Styles, dem Zeitalter des 
Polygnot, etwa von 460 bis 420 angehörig. Auch hier geht noch 
das alterthümliche Gepräge durch, im Einzelnen den eben bespro- 
chenen Arbeiten nah verwandt, zumeist jedoch sich bereits auf 
eine ansprechende Weise mässigend. Das Schroffe und Gewaltsame 
jener Malereien verschwindet, es tritt der Ausdruck einer ruhigen 
Würde an dessen Stelle, die gesammte Durchbildung erscheint 


1 So Kramer. — Dagegen macht E. Gerhard die Ansicht geltend, dass auch 
die in Etrurien gefundenen Vasen attischen Styles in Etrurien ‚selbst ge- 
fertigt seien und zwar von einer Colonie griechischer Thonmaler. Der 
etruskische Gräberluxus habe den letzteren sogar Anlass gegeben, viel 
schönere, reichere und grössere Vasen zu verfertigen, als sie in den Grä- 
bern von Attika und Aegina gefunden werden. Vgl, Berliner archäol, Ztg. 
1844, S. 335. 
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ungleich freier und zierlicher. Dem entsprechen auch die Gegenstände, 
in denen mildere und mehr heitere Darstellungen vorgezogen werden. 

c) Die Classe des schönen Styles, dem ersten Blüthenalter 
der griechischen Malerei, etwa von 420 bis 380, angehörig. In 
den Arbeiten dieses Styles zeigt sich das Gepräge einer freien 
künstlerischen Entwickelung: vollkommene Sicherheit der Gestaltung, 
unbehinderte Bewegung, selbständige Behandlung der Gewänder, 
vor Allem aber das Gepräge jenes hohen Adels und jenes geläu- 
terten Maases, die überall die Vollendung des Griechenthumes 
charakterisiren. Die Gegenstände sind denen der vorigen Gattung 
verwandt, die Gefässformen in beiden von schlichter Schönheit, 
der Grund durch den tiefen, klaren Ton und den Glanz der 
schwarzen Farbe ausgezeichnet. 

d) Die Classe des reichen Styles, vornehmlich dem weitern 
Verlauf des vierten Jahrhunderts angehörig. Die Gefässe, an denen 
sich diese Arbeiten befinden, sind häufig von brillanter Form und 
bedeutender Dimension, bedeckt mit figurenreichen Compositionen 
und ÖOrnamenten; in der Zeichnung der Gestalten herrscht ein 
weicherer Zug, in ihrer Gewandung zumeist die Andeutung reicheren 
Schmuckes (auch durch farbige Zuthat ausgedrückt), was Beides 
als Einwirkung der ionischen Malerschule zu betrachten sein dürfte. 
Die Darstellungen gehören mehr theils mystischen Gebräuchen an, 
theils deuten sie auf die Bestimmung der Gefässe für den Gräber- 
dienst. Die Behandlung ist zunächst noch immer eigenthümlich 
geistreich, doch macht sich von vorn herein, neben dem Streben 
nach Pracht und Fülle, eine schon flüchtigere Technik bemerklich ; 
so entbehrt namentlich die Schwärze des Grundes hier bereits jener 
volleren Tiefe und jenes Glanzes. Zeigt sich in alledem schon der 
Beginn der Ausartung der Kunst, so reihen sich den besseren 
Beispielen dieser Art viele andere an, die in mannigfacher Abstu- 
fung bis zum rohen Ungeschick und zur völligen Bedeutungslosigkeit 
hinabführen , so dass man in solchen Arbeiten das Ende dieses 
Kunstzweiges vor sich sieht. Dies scheint in die Periode um das 
J. 200 v. Chr. G. zu fallen. 


$. 4. Die Wandmalereien von Herkulanum und Pompeji. 


Andere Beziehungen als diejenigen, die bei den Gefässmalereien 
zunächst ins Auge zu fassen sind, geben den Wandmalereien von 
Herculanum und Pompeji! (sowie den wenigen, die man in Rom 
gefunden hat), ihre Bedeutung, für die Geschichte der griechischen 
Malerei. Sie bieten uns den einzigen Anknüpfungspunkt, um die 
Gesetze der Composition antiker Gemälde, die Farben- und 


* Unter den vielfachen Abbildungen derselben sind die Umrisse im „Museo 
Borbonico“ als die umfassendsten und als vorzüglich charakteristische 
zu nennen. 
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Lichtwirkung _derselben, einigermaassen beurtheilen zu, können. 
Doch ist auch in Bezug auf diese Werke bereits » aufmerksam 
gemacht, eine wie untergeordnete Stellung sie zu .den- verloren 
gegangenen Meisterwerken der eigentlich griechischen Kunstblüthe 
haben. Im J..79 n. Chr.-G. wurden Herkulanum. und Pompeji 
durch den Ausbruch des Vesuv verschüttet; nehmen wir auch ‘an, 
dass die Mehrzahl der Malereien bereits geraume Zeit vorher 
gefertigt worden sei, so gehören sie doch gewiss schon jener Zeit 
an, da die griechische Kunst nach dem Mittelpunkte der. Römer- 
herrschaft hinübergetragen war und hier zum Theil.mehr oder weniger 
bedeutende Modificationen erlitten hatte; wir würden sie ‘somit, wie 
die Seulpturen dieser späteren Zeit, einem folgenden Abschnitt ein- 
reihen müssen, lägen uns anderweitig ächt "griechische Malereien 
vor. Da dies aber nicht der Fall ist, so müssen sie uns den 
Mangel ersetzen, und sie sind dazu wenigstens insofein geeignet, 
als sie im Wesentlichen noch immer das Gepräge einer wirklich 
griechischen Auffassung an sich tragen. Viele von ihnen, ‚und ohne 
Zweifel die wichtigsten, haben wir zugleich als-Näachbildungen 
älterer Meisterwerke zu betrachten, indem .die zumeist sehr bedeut- 
same Composition und die Auffassung ‚oft einen sehr bemerklichen 
Gegensatz gegen die Ausführung bilden; auch spricht hiefür der 
Umstand, dass manche Compositionen .(wie z. B. die des..Perseus 
und der Andromeda — B. XI, 7) sich mehrfach in derselben Weise 
und nur mit verhältnissmässie geringen Abweichungen unter ibnen 
wiederholen. Auf die grössere Oder geringere Flüchtigkeit der‘ Aus- 
führung, da sie zumeist nur zur Zimmerdekoration — und zwar in 
Städten von untergeordneter Bedeutung — dienen 'sollten,»ist im 
Obigen ebenfalls schon hingedeutet. Trotz dieser Flüchtigkeit aber 
ist die Behandlung in den allgemeineren Beziehungen- fast. durch- 
gehend so geistreich, verräth sie ein so lebhaftes Gefühl, dass auch 
aus diesem Verhältniss der überaus lebendige Kunstsinn, derdie 
gesammte griechische Cultur durehdrungen hatte und der für unsre 
Fassungskraft beinah unbegreiflich ist, ins hellste Licht tritt. 

In. den Wandgemälden von Por und Herkulanum finden wir 
somit-wenigstens einen Abglanz aus den letzten E nfwickelufigszeiten 
der-griechischen Malerei, — einzelne Erscheinungen, die wir als 
Reminiscenzen ihres höchsten Blüthepunktes betrachten dürfen, Andres, 
was unmittelbar das Gepräge des‘ spätgriechischen Charakters hat, 
Andres auch, was möglicher Weise bereits italischer (römischer) 
Entwickelung angehören dürfte. Rücksichtlich der Technik ist zu 
bemerken, dass die Arbeiten im Wesentlichen al fresco gemalt 
sind (in einer besonderen Weise dieser Technik, die zwar den 
schönsten Glanz der Farbe hervorzubringen geeignet war, die aber 
auch schon an sich eine flüchtige Ausführung bedingte), dass 
Temperafarben nur in sehr geringem Maasse angewandt erscheinen, 
und dass einzelne Beispiele von Mosaik-Gemälden vorkommen; die 

Kugler, Kunstgeschichte, 16 
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letzteren® Kö a, Tieshöden; heil I hehe als Wandgemälde, 
deren „in jüngster, ‚Zeit (im J. 1839) zu Pompeji drei ‘entdeckt sind. 
Zu Herkulanum "hat, ‚man, ausserdem ‚vier. Marmortafeln gefunden, 
auf denen ‘Zeichnungen; mit Röthel. enthalten..sind ; ‘in Rücksicht 
auf die antike Zeichnungsweise haben diese ein schr bedeutendes 
Interesse (mehr als die Zeiehnungen der Gefässe);, indem. sie aus 
sehr bestiamten’ und genauen. Contüuren bestehen , .die mit, feinstem 
Formengefühl ‚ausgeführt sind. und mit denen ii zart. gestrichelte 
Schattirung verbunden ist. — Der grösste Theil dieser Gegenstände 
befindet sich. gegenwärtig im Museiin von’.Neapel, 

Die wiehtigeren Wandmalereien — diejenigen, die sich an.den 
Hauptstellen. ‚der Wände: befinden, —- gehören vorzugsweise «dem 
Gebiet. der, ‘griechischen Mythe an, minder häufig den Erscheinungen 
des wirklichen‘ ‚Lebens; "Sie bestehen theils aus sogenannten Kistori- 
schen, mehr oder weniger dramatisch entwickelten "Compositionen, 
theils, aus $olchen, ‚die ein mehr dekoratives''Geprägeshaben,.d..h. 
bei denen“ ‚es kat auf.das anmuthige Spiel der Form, als auf ‚eine 
weitere Bedeutsamkeit des Inhalts ankommt.‘ Ueber die Auflassung 
und Behandlung; dieser," Werke’ gilt im Allgemeinen ‚das, was-im 
Obigen bereits über den’Gesammt-Charakter der griechischen Malerei 
besagt ist. Die Ausführung ist sehr. ‚verschiedenartig; trotz der 
‚ySrhemschenden Flüchtigkeit gestaltet; sich das einzelne Werkszu- 
weilen zu einem schr härmonisch en Ganzen, "entwickelt sich darin 
ZUrellen,.. ein 'sehr- schönes, gesättigtes und selbst durchgebildetes 

"Als-hochbedeutsame Gemälde, die an die edelsten Leistungen 
scher Kunst zu erinnern scheinen, “sind unter ‚andern-anzu- 

\:  Achill, dem die Briseis- entführt wird; Medea, den Kinder- 
mord übersinnend (B. XI, 6),.. (dies zwäan,. wie man nicht ohne 
Grund “annimmt, die MNiederhalung von‘„dem »Bilde*eines späteren 
Meisters, des riomachus ; der im Änfange des letzten Jahrhunderts 
v.. Chr. 'blühte); "Kaskandra , vor Apollo sitzend (dies wunderbare 
Werk ist leider schon verblichen); Zephyr und Flora (von Andern 
anders benannt); Helena, die dem Menelaus zurückgegeben wird ; 
Venus und Adanis (B. XI, 4); Neptun und Amymone. (B. XI, 5); 
das Urtheil des Paris- (B. XI, 8); Chiron. und Achill, u. a... 
Einzelne, wie "das schon genännte Opfer der Iphigenia, erscheinen 
mehr als nüchterne Copien würdigerer Werke. Unter den "mehr 
dekorativen Figuren und Gruppen Sind als höchst reizvolle Arbeiten 
vornehmlich’hervorzuheben : mehrere kleine Gestalten von Tänzerirmen 
(B. XI, 2 u. 3), mehrere Gruppen männlicher und weiblicher Cen- 
tauren, Weiber auf chimärischen Thieren (B. XI, 9 u. 10), Bac- 
chantinnen und Aehnliches, — Gemälde in denen sich die spätere 
Richtung der griechischen Kunst ‚ziemlich deutlich ausspricht. — 
Hiebei ist auch jenes berühmte Mosaik, die sogenannte Alexander- 
schlacht (B. XII, 1—6), anzuführen, welches im J. 1831 auf dem 
Fussboden eines Zimmers in Pompeji entdeckt ward. In diesem 
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Bilde, welches, eine “Schlacht zwischen Römern oder Griechen und 
Barbaren (höchst wahrscheinlich Kelten) darstellt, entwickelt sich 
eine’vom kühnsten Leben erfüllte Handlung , deren gedrängte, fast 
tumültuarische.@omposition jedoch schon von "übte gemessenen Style 
der „griechischen Blüthezeit .abw eicht und für die Zeit zunächst nach 
Alexander dem Grossen charakteristisch sein’ dürfte. 

Neben‘ jenen Hauptbildern finden sich, auf den Nebenfeldern, 
namentlich auf demsSockel der Wände, andre Darstellungen, die 
mäncherlei verschiedenaftige Gegenstände vorstellen. Diese Gemälde 
sind’ zwar zumeist noch wigleich flüchtiger ausgeführt , als die 
Hauptbilder, doch bieten sie als Beispiele für die, untergeordneten 
Richtungen aus: den späteren Zeiten der antiken: Malerei, ebenfalls 
ein namhaäftes Interesse dar. “Es, sind: theils’ zierliche dt, 
scherze, Amorinen und Genien, die den Verkehr des Lebens 
in anmuthigem Spiele nachher: theils komisch parodische 
Scenen,. Zwerge darstellend, welclie nicht ohne guten Humor die 
Geschäfte des gewöhnlichen Lebens treiben; so erscheint namentlich 
die Darstellung -eines--Maler-Ateliers äls. ein sehr. ergötzliches Bild. 
Theils sind“ es wirkliche Genremäalereien (Rhyparographien), 
diese aber. höchst unbedeutend und arg ‚geschmiert, so dass sich 
kaum etwas Besöndres über sie sagen lässt. Theils Landschaften 
(B. "XI, 13), zumeist auch sehr flüchtig gemalt; bei ihnen herrscht 
die Dürstellung von Architekturen vor, doch kinden sich auch einzelne 
Bilder, welche bei einer etwas sorglicheren Ausführung , die eigent- 
liche lahdaöhaftliähe Natur zu ihrem Gegenstande haben und diese, 
in "Zeichnung”ünd Farbe, in einer streng historischen Weise (den 
Landschaften: des Nicolas Poussin unter den Modernen vergleichbar) 
auffassen. Theils sind es sogenannte Stillleben, Piere ,‚ Früchte, 
Geräthschaften u. dgl. vorstellend (B. XE, 14. u. 15), die frei und 
keck; aber mit grosser Naturwahrheit gemalt sind und zuweilen ein 
auf änsprechende Weise abgeschlossenes Ganze bilden. 

“ Endlich sind noch jene Darstellungen. phantastischer Archi- 
tekturen, schlanke, rohrähnliche Säulen, die sich luftig emporbauen 
und auf spielende Weise durch leichte Gebälke verbunden und 
mannigfaltig- geschmückt erscheinen, zu erwähnen (B. XT, 16 u. 17). 
Diese bilden theils 'einegaänmuthige Einrahmung der Hauptfelder an 
den Wänden, theils gestalten sie sich zu einer selbständigen Dekoration. 
Eine ‚lebhafte und reiche, wenn auch spielende Phantasie spricht sich 
auch in diesen zierlichen Gebilden aus. Doch scheint es, dass sie 
vornehmlich erst, dem späteren Zeitalter Augusts angehören. ! 


* Zufolge der Aeusserung Vitruv’s, VII, 5. Dass dem Vitruv diese Neuerung 
in der Bemalung der Wände (wien er jene arabeskenhaften Architekturen 
bezeichnet) als eine grosse Verkehrtheit des Geschmackes erscheint, darf 
bei der höchst prosaischen Kunstansicht, die überall bei ihm zu Grunde 
liegt, nicht weiter befremden. 


sin. 


NEUNTES KAPITEL. 


DIE- ALT-ITALISCHE, VORNEHMLICH ETRUSKISCHE KUNST. 


8. 1. Allgemeine Bemerkungen. 


Als ein sehr wichtiges und eigenthümlich interessantes Zwischen- 
glied in der Geschichte der classischen Kunst erscheinen die 
künstlerischen Unternehmungen, die in Italien, unabhängig von den 
grossgriechischen Colonieen in der südlichen Hälfte des Landes, zur 
Ausführung kamen. ! Sie bereiteten gewissermaassen den Boden 
vor, auf welchem sich nachmals die römisch-griechische Kunst in 
ihrem selbständigen Glanze entfalten sollte. Betrachten wir diese 
Leistungen in einem umfassenden Ueberblick, so bemerken wir auf 
der einen Seite allerdings sehr charakteristische Eigenthümlichkeiten, 
auf der andern Seite jedoch ein Zusammenwirken verschiedenartiger 
Einflüsse, ein Zusammenschmelzen verschiedenartiger Cultur-Elemente, 
welches eine, von den‘bisher besprochenen Bestrebungen des Alter- 
thums auffallend abweichende Erscheinung darbietet. Es liegt hierin 
etwas Verwandtes mit den künstlerischen Bestrebungen der neueren 
Zeiten, und es finden sich auch noch andre Momente, die gewisser- 
maassen als eine Vordeutung auf die letzteren zu fassen sein dürften. 
Die Anschauung der historischen und der ceulturhistorischen Ver- 
hältnisse gibt übrigens den Faden, um jene verschiedenartigen 
Elemente zu sondern. 

Die Urbewohner Italiens (wenigstens die von Mittel- ünd Unter- 
Italien) erscheinen als ein pelasgischer Volksstamm, dem der 
Urbewohner von Griechenland wenigstens nahe verwandt. Mancherlei 


1 Vgl. Micali, Storia degli antichi popoli italiani, II. e. 25, u. IH. (Kupfer- 


tafeln, die eine reiche Uebersicht gewähren), — Inghirami, Monumenti 
etruschi. — K. O. Müller, die Etrusker, I, 8. 223, ff. — Abeken, Mittel- 
Italien vor den Zeiten römischer Herrschaft, 1843. — Neueres Prachtwerk: 


Musei, Etrusei, quod Gregorius XVI. P, M. in aedibus Vaticanis constituit, 
monimenta ete. Roma 1842, — Micali, Monumenti inediti, Firenze 1844. 
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erhaltene Werke bezeugen dieselbe Sinnesrichtung, die wir bei den 
griechischen Werken des heroischen Zeitalters wahrnehmen. Dann 
aber breitet sich vom Norden her, bis an den Tiberstrom vordringend, 
das Volk der Etrusker, ein: dem Griechischen fremder Stamm, 
aus, und gelangt hier, in Ober- und Mittel-Italien, zu hoher politi- 
scher Bedeutung. Seine vorzüglichste Blüthe gehört dem Zeitalter 
der Gründung Roms und den zunächst folgenden Jahrhunderten an. 
Die Etrusker erscheinen als ein Volk von entschieden künstlerischer 
Anlage; ‘sie sind das eigentliche Künstlervolk unter den italischen 
Nationen; sie sind es namentlich die, die künstlerischen Bedürfnisse 
der Römer, bis diese den griechischen Geschmack unmittelbar zu 
sich überpflanzten, befriedigten, und insbesondere gehören ihnen 
die mächtigen. Werke an, die zu Rom in den letzten Zeiten der 
Königsherrschaft, da diese (von Tarquinius Priseus bis Tarquinius 
Superbus) auch politisch unter etruskischem .Einflusse stand, aus- 
geführt wurden. Die künstlerische Richtung der Etrusker hat, wie 
bereits, angedeutet, ihre besondre Eigenthümlichkeit; zugleich lässt 
sich an ihnen die Fähigkeit zu einer fortschreitenden Bildung und 
Entwiekelung aufs Deutlichste wahrnehmen; aber diese Bildungs- 
fähigkeit ist bei ihnen, soviel wir urtheilen..können, eine sehr 
materielle, mehr handwerksmässige. .Sie empfinden das Bedürfniss 
einer höheren und freieren Vollendung, aber sie sind nicht im Stande, 
dies Ziel aus eigner, innerer Kraft zu erreichen ; sie sind geneigt, 
das Fremde sich anzueignen, sie wissen dasselbe mehr oder minder 
bedeutsam umzugestalten, aber sie.vermögen daraus nicht ein voll- 
endetes Neues zu entwickeln. Sie sind erfindungsreich und mehr 
ausgezeichnet in allen handwerksmässigen Theilen der Kunst, seien 
diese dem Nutzen der Gemeinde oder seien sie dem Schmucke. des 
Privatlebens gewidmet, aber sie kennen nicht die höchste, die ideale 
Bedeutung der Kunst. 

So scheint es, dass die Etrusker sich zunächst der älteren pelasgi 
schen Cultur (welcher in Griechenland der dorische Geist entschieden 
feindlich gegenüber-trat) zugeneigt und die Elemente derselben weiter 
ausgebildet haben ; einzelne Züge wenigstens sprechen dafür. -Nach- 
mals dürfte eine gewisse Annäherung an die orientalische Kunst 
stattgefunden, haben, was sich: durch die Vermittelung ihres. aus- 
gebreiteten Handels leicht erklären lässt; wie weit aber ein solcher 
Einfluss sich erstreckt ‚habe, möchte sehr schwer zu entscheiden 
sein. In der jüngeren Zeit der etruskischen Kunst, als die der 
Griechen ihrer Vollendung entgegenschritt und als sie auf dem 
Gipfel ihrer Blüthe stand, zeigt sich eine sehr entschiedene Auf- 
nahme griechischer Bildungsweise, oft mit Glück, zumeist jedoch 
in jener vorherrschend handwerksmässigen Auffassung. Dies ist 
namentlich seit den Zeiten einer mehr und mehr untergeordneten 
politischen Stellung ‘(die Schwächung Etruriens beginnt nach der 
Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr.) der Fall und dauert bis 
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zu den letzten, Zeiten ‚etruskischer Kunstübung,,. bis. in die ‚ersten 
Jahrhunderte nach Chr. Geb. hinab. Immer Di und auch wo die 
etruskischen Künstler si ich der griechischen‘ Kunst nah ‚anzuschliessen 
scheinen, und ‚selbs "in ihren’ spätesten. Arbeiten, ist. zugleich ihr 
eisenthümlicher Charakter unverkennbar... Die”Betrachtung der -ein- 
zelnen Zweige ihrerKunst, soweit uns Denkmäler derselben erhalten 
sind, wird das eben„Gesapte näher. verständlich machen. 


8. 2. Bauwerke von pelasgischer Art. 


Zu den alterthümlichsten Werken italischer Architektur gehörenrdie 
Mauern der alten Städte,”die sehr häufig in jener eyklopischen 
Bauweise —, aus polygonen Steinblöcken, die Thore mit. schräger 
Neigung der Seitenwände, — aufgeführt sind, wie in. Griechenland 
die von den pelasgischen Urhewohnern iten Mauern... Die-Läande 
der Sabiner.und Latiner (südöstlich vom Tiberstrome) sind an solchen 
Werken überaüs reich ; fast /alle Orte enthalten.. hier Restesyon den- 
selben. Auch in Etrürien finden sie sich; doch herrscht hier. das 
Bestreben vor, die Steine ‚regelmässiger, in.‘hörizontalen. Schichten, 
übereinander zu legen, so dass diese,Werke zwischen der, poly- 
gonischen Bauweise ‚und dem Quaderbau in der-Mitte stehen... Man 
darf vielleicht schon diese Erscheinung als»ein Zeueniss für die 
Fortbildung pelasgischer Bauweisesdureh die Etrusker betrachten. Die 
Mauern von VolterrayBiesole, Cortona, Roselle, Populo- 
nia sind in. dieser Beziehung vornehmlich enzutiren? (B. XI, 1—3) 

Sodann finden sich mehrfach Anlagen, die ganz der Structur 
der altgriechischen Thesauren entsprechen , in .denen die Räume 
in einer Gewölbform durch übereinander vorkragende (kiorizontal- 
liegende) Steine bedeckt sind.“ In solcher, Art sind mehrere unter- 
irdische Gemächer, vermuthlich Gräber,‘ zu Norba, Vulei, «Tarquinii 
erbaut. Ein ähnliches besitzt Rom, in: dem unteren, @emach des 
Career Mamertinus, dem sogenannten Tullianum, am 
Abhange des capitolinischen Berges, welches der ‚Sage nach,‘ von 
König Servius. Tullius als ein Gefängniss erbaut wurde, AUSM: 
scheinlich aber zu dem Zwecke»eines Quellbehälters bestimmt war. ! 
Ein andres findet sich zu Tusculum, wo es als Wasserbehälter, für 
eine Wasserleitung dient; dies Gemach ist yon viereekiger Grund- 
form und seine Berackune erscheint in der Form eines spitzbogigen 
Tonnengewölbes. ?(B. XIIL, 9 u. 10.) —-Ein altes Thor zu Arpino, ist 
ebenfalls i im Spitzbogen, durch horizontale, vorgekragte Steine (schein- 
bar) gewölbt. — Am Merkwürdigsten jedoch "sind unter den Anlagen 
solcher Art die sogenannten Nuraghen auf der gegentiberlieg enden 


1 Vgl. P. W. Forchhammer im Schorn’schen Kunstblatt, 1839, No. 98, — 
Nach Forchhammer’s Ansicht sind auch die Särhmndladiien Thesauren des alten 
Griechenlands nichts als Quellb£&hälter. 

2 Donaldson, im Supplement zu den Alterthümern Athens, c. 5. V, I. 


$. 3. Der etruskische Gewölbebau. 247 


Insel Sardinien (B. XIIL:24 u. 25,); die, wieses scheint, ‘schon den 
Griechen «bekannt waren A von ihnen dem Dädalus, zugeschrieben 
wurden. Diese Werke sind aber: nieht unter der Erde, sondern frei, 
als thurmartige , kegelförmige Bauten. von-80 bis 50°Fuss Höhe, 
aufgeführt. Im Innern haben sie kreisrunde, eiförmige. G@mächer, 
deren: Ueberwölbung vollständig in.der Weise »der .altgriechischen 
Thesauren gebildet -ist. Gewöhnlich befinden sich zwei ,oder drei 
solcher‘ Gemächer in dem Einen Thurmbau übereinander; durch 
schmale, sin “der Dicke der»Mauer .angebrachte.:Treppchen stehen 
dieselben miteinandeg in Verbindung. "Am Fuss des Monumentes 
führt seinkleiner Eingang in das Innere. ‘Diese Nuraghen kommen 
auf Sardinien in nicht unbeträchtlicher, Anzahl, vor. Einige sind 
mit Mauerwerk. umgeben; andere sind. mit kleineren Kegelthürmen zu 
Gruppen zusammengestellt. ? 


. 
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$.:3. Der etruskische "Gewölbebau. 


Es .ist schon. oben. (Kap. V.H).bemerkt worden; dass’ in :dem 
Thesaurenbau das Prineip der Gewölbeconstruction bereit — wenn 
auch nur“in.der vertikalen Fläche — zu @runde liegt, und dass 
vermuthlich der abweichende Formensinn ‘des »dorischen Stammes es 
verhinderte, dass man*in Griechenland selbst aus solcher Anlage 
nicht zu der von wirklichen Gewölben überging: Was dort unter- 
lassen wurde,.das' geschah in: Italien durch die Etrusker. Unter den 
von ihnen ausgeführten Werken" sind verschiedene Gewölbebauten, 
aus Keilsteinen gearbeitet, "erhalten, und‘ von’ dem mächtigsten 
derselben liegt uns eine sichre Bestimmüng ‚seines Alters vor, Dies 
sind die Cloaken zwR-o m; unterirdische gewölbte-Kanäle, welche 
angelest‘wurden, um aus den Me und Seen, .die zu’den Seiten 
des" * Nalatinischen Berges lagen, das Wasser abzuführen-und solcher 
Gestält die Niederungen zwisclien den römischen Bergen bewohnbar 
zu machen ‘und die äuf letzteren vorhandenen Ansiedlunen zu Einer 
Stadt»zu'vereinen, Dies Riesenwerk wurde:unter der Herrschaft‘ der 
tardgtinischen Fürsten, seit "der. Zeit um den Beginn des sechsten 
Jährhunderts v. Chr., ausgeführt. Der Hauptkanal, in welchem 
die übrigen Zweige sich vereinigen, ist die berühmte Cloaca 
maxima; sie ist«20 Fuss breit; am" Ausflüsse in die Tiber liegt 
ihr Boden ‚etwa 27 Fuss unter dem uns bekannten späteren Pflaster 
des alten Roms, so_ dass’ die,Fundamente dieser ungeheuren Masse, 
welche über zwei Jahrtausende die grössten Gewichte ungestört 
getragen, gewiss mehr als 40 Fuss unter dem Boden angelegt 
werden mussten. ® Um der Gewalt des eindringenden Tiberwassers 


* Vgl. Petit-Radel, notices sur les Nuraghes de la Sardaigne, — Micali, storia 
degli antichi popoli italiani, I. p. 46; IH, p..123; t. 71. 

® Vgl. Bunsen, in der Beschreibung der Stadt Rom, I, S,152, ff, Die Gründe 

gegen die Annahme einer späteren Erbauungszeit der Cloaken sind hier sehr 

einleuchtend auseinander gesetzt. 
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eine stärkere Kraft entgegenzusetzen, wurde der Cloaca ein starkes 
Gefäll gegeben, die Breite nach der Mündung hin vermindert "und 
diese letztere in-spitzem Winkel auf den Fluss zu gerichtet. (B. XII, 11.) 

Die Anlage der Cloaken von Rom ist zugleich ein Beispkd der 
grossartigen Weise, in welcher die Etrusker die für den öffentlichen 
Nutzen bestimmten "Unternebinuneen durchzuführen wussten. Zu den 
Werken solcher Art gehört, ebenfalls als eins der bedeutendsten; 
der um das Jahr 393 ausgeführte Emissar (Ableitungskanal) des 
albanischen Sees, der mit grosser Kunst angelegt und durch hartes 
vulkanisches Gestein in einer Länge von 750@ Fuss gebrochen ist; 
an seinen Mündungen zeigt sich wiederum der regelmässige Gewölbe- 
bau mit Keilsteinen. — Sonst sind, als gewölbte Anlagen, zunächst 
besonders einige alte Gräber im mittleren: Etrurien und eine merk- 
würdige Cisterne in Volterra, aus drei, von Pfeilerstellungen ge- 
tragenen Tonnengewölben bestehend, ? zu nennen. 

Im Allgemeinen scheint es zwar, dass man sich des Gewölbes 
mehr seiner technisch vortheilhaften Construction wegen bedient, als 
dass man.die Bogenlinie zu einer eigentlich ästhetischen (künstlerischen) 
Wirkung auszubilden gestrebt habe. Und allerdings ist dies für den 
künstlerischen Charakter der Etrusker sehr bezeichnend. Gleichwohl 
konnte es nicht ausbleiben, dass man diese Weise der Construction 
auch für den wirklichen Freibau anwandte, und dass man somit, 
fast nothgedrungen, zu einer gewissen Ausbildung der Bogenform 
im künstlerischen Sinne gelangte. Den vorhandenen Denkmälern 
gemäss fand dies vornehmlich an den Thoren statt, für deren 
Erbauung sich die breite Sprengung des Gewölbebogens besonders 
empfehlen musste. Hochalterthümlich erscheint unter den etruskischen 
Thoren namentlich das von Volterra? (B. XIII, 7 u. 8.), das sehr 
schlicht und massig aufgeführt ist und nur in den etwas feineren 
Kämpfergesimsen eine spätere Restauration (die indess mehr einen 
spät-etruskischen, als römischen Charakter hat) zu verrathen scheint. 
Der Sehlussstein an den Bogen dieses Thores und die Steine 
zunächst über den Kämpfern sind mit grossen und schweren mensch- 
lichen Köpfen, die mächtig hervorragen, geschmückt, — eine rohe 
Weise der Dekoration, gleichwohl höchst bedeutsam, sofern nämlich 
in deren Anordnung die Hauptmomente der Bogenbildung ‚ Beginn 
(zugleich Widerlage) und Schluss, auf bestimmte Weise ditreh ein 
rein ästhetisches Mittel hervorgehoben sind. Aber auch dies Prineip 
ist, soweit wir urtheilen kinan bei den Etruskern (und ebenso bei 
den Römern) nicht weiter ausgebildet worden. Wie dies Thor den 
späteren Bewohnern von Volterra selbst schon als das Werk eines 
hohen Alterthums, gewissermaassen als ein Werk mythischer Vor- 
zeit, erschien, bezeugt der Umstand, dass es sich auf einer der 


1 Gori, Museum Etruscum, I, t. 11—13, 
Mical,.2. a. Ot- 10,8. 
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volterranischen Aschenkisten, bei der Darstellung einer -mythischen 
Kampfscene, nachgebildet findet. Sonst werden auch häufig auf 
den Aschenkisten bogenförmige Thore vorgestellt (doch stets ohne 
Andeutung jener Köpfe), besonders da, wo der Zugang zur Unter- 
welt bezeichnet werden soll. Dieser Umstand lässt wenigstens 
erkennen, dass den Künstlern der späteren Zeit die Form des 
Bogens im Allgemeinen, und namentlich, wo es die Andeutung 
unterirdischer Bauten galt, sehr geläufig war. 

Zwei andere etruskische Thore haben sich zu Perugia erhalten. 
An ihnen erscheint eine ungleich‘ reichere und feinere Dekoration, 
die auf eine beträchtlich spätere Zeit deutet, die aber bereits, den 
Formen der griechischen Architektur nachgeahmt ist. Doch sind 
die letzteren hier wesentlich anders behandelt, als etwa an den 
Thoren und Triumphpforten der römischen Kunst; theils tritt. das 
griechische Element einfacher und schlichter, eben nur als-eine 
Dekoration hinzu, theils entspricht diese Dekoration der Weise, 
wie auch sonst die griechischen Formen von den Etruskern behandelt 
werden. Das eine von diesen Thoren, das sogenannte Thor des 
Augustus, steht noch aufrecht. (B. XIH, 12.) Der Bogen desselben 
ist ohne weitere Zierde und nur von einem einfachen Kehlleisten .als 
Archivolte umfasst. Drüber jedoch erhebt sich ein etwas barbarisirt 
griechischer Schmuck : eine Art dorischen Frieses, der aber statt 
‘der Triglyphen kurze ionische Pilaster mit Kannelüren (in den 
Metopen runde Schilde) hat; oberwärts noch ein andrer, leichterer 
Bogen und schlanke Pilaster (diese ohne Kannelüren) zu. dessen 
Seiten. Das andre Thor ist die sogenannte Porta Marzia. Von 
ihm ist nur noch der Bogen mit seinen Verzierungen übrig, indem 
das Thor bei dem Bau der Citadelle von Perugia (im Jahr 1540 
n. Chr., unter Papst Paul III.) abgebrochen und jener Bogen in 
eine der Aussenmauern der Citadelle eingesetzt wurde. Die Archi- 
volte des Bogens hat eine schön bewegte Formation (eine Welle 
von eigenthümlich vollem Profil, das der Bewegung der Bogenlinie 
wohl angemessen zu sein scheint). Zu den Seiten des Bogens 
steigen Pilaster mit einer Art korintischen Kapitäles empor; zwisehen 
der oberen Hälfte dieser Pilaster läuft, ‚gewissermaassen als Fries 
über den Bogen, eine Reihe kleinerer Pilaster hin; diese sind durch 
Gitter verbunden, über denen theils Pferdeköpfe, theils menschliche 
Halbfiguren emporragen. Die ganze Dekoration ist mit Geschmack 
angeordnet; nächst den einfacheren Bögen der Wasserleitung am 
Windethurm zu Athen dürfte sie, unter den erhaltenen Monumenten 
des Alterthums , das interessanteste Beispiel für eine mehr griechische 
als römische Behandlung der Bogenform' abgeben. 

So treten uns in der etruskischen Kunst der Gewölbebau 
mit Keilsteinen und die.Bogenform zuerst in ihrer Bedeutsamkeit 
entgegen. Es ist möglich, dass die Erfindung der wirklichen 
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Gewölbe -Construction schon früher (etwa von den Aegypten) ! 

gemacht worden ist; doch erscheint sie.nirgend anders in einer 
irgend a rerien. Ausdehnung.,und namentlich. hat sie»vor 
den Etruskern nirgend zu einer ästhetischen Ausbildung : Anlass 
gegeben. Zugleich ist kein Grund vorhanden , ihnen, falls sich auch 
vollkommen gesicherte Zeugnisse. einer älteren Anwendlüng dieser 
Construction vorfinden sollten , desshalb das;Recht der Erfindung 
streitig zu machen,..da eine.-solche sehr füglich an verschiedenen 
Orten, unabhängig von einander, statt finden konnte: jedenfalls aber 
gehen. sie‘. darin den Griechen: voran,. bei denen Demokritus - erst 
gegen das Ende des fünften Jahrhunderts v. Chr: den Bogenbau mit 
Keilsteinen erfunden haben 80l.. -Und.wenn wir ferner in-andern 
Bändern die — von der’ Construction unabhängige — Form der 
Gewölblinie vorfinden, wie in den. altgriechischen Thesauren, in 
den, ägyptischen Felsengräbern und vornehmlich in den: indischen 
Pelsbauten (in.denen der Buddhisten), so erscheint doch. auch hier 
diese Form mehr ‚oder weniger als eine zufällige und. namentlich 
hat, sie ‚nirgend zu.einer, für. das Aeussere wirksamen Ausbildung 
Anlass gegeben. So erklärt es sich denn auch, dassıwir bei den 
Bauten»der Römer da, .wo die erhaltenen Monumente  uns--in 
grösserer Bedeutsamkeit entgegentreten (bei denen ats dem Beginn 
der .Kaiserzeit), den.Gewölbe -. und Bogenbau plötzlich in "höchst 
umfassender ‚Anwendungsund Ausbildung vorfinden. » Die Etrusker 
somit sind es, bei denen wir die Keime des neuen architektonischen 
Prineips,, welches’ die Architektur auf einen „ungleich höheren Grad 
der Entwickelung erheben sollte, zu. suchen«haben.“ Doch waren 
so" wenig sie, als die.Römer im Stande, dies Prineip in seinervollen 
ästhetischen Bedeutsamkeit zu. erkennen. Die freie, selbständige 
Entwickelung: der aufstrebenden Bogenform blieb. demsgermanischen 
Geiste vorbehalten, und erst in dem Dome von Köln sollte sie ihre 
Verklärung.‘finden. Wohl aber: leitet, von den ältesten.Werken der 
Etrusker ‚bis. zu. den Bauten des. germanischen Mittelalters, eine 
ununterbrochene- Kette künstlerischer Bestrebungen hinüber. 


Die etruskischen Grabmäler. 


Bd 


Es ist schon im Vorigen angedeutet worden, dass die Bogenförm, 
trotz ihrer chaf@ktäristischen; Eigenthümlichkeit, in der. etruskischen 
Architektur gleichwohlyund namentlich ‚wo dieße auf rein monunientale 
Zwecke hinarbeitete, keine”sonderlich. ausgedehnte Afiwendung ge- 
funden hat. Im Gegentheil steht sie hier den übrigen Formen "loch 
als eine fast fremdariige gegenüber. Wir wenden uns nıunmehr zur 


* Vergl. den ersten Abschnitt, Kap. IV, 8.8, Anm» — Rumdbogige 'Thore 
haben wir oben, Abschnitt I, Kap. V, A. $. 4. an den assyrischen Reliefs 
von Chorsabad nachgewiesen. 
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3eträchtung der’ letzteren , ‚die indess wiederum: in. sehr beachtens- 
werther Eigenthümlichkeit erscheinen. 

Unter den erhaltenen Monumenten der else Architektur 
haben (mit Ausnahme der vorgenannten) vornehmlich. die Grabmäler 
eine. höhere “Bedeutung. Sie sind: zum „Theil in einer grossartigen 
Weise" ausgeführt. Unter ihnen sind-besonders drei Gattungeu zu 
unterscheiden, an.denen sich, wie es scheint, dieverschiedenen Stufen 
der künstlerischen Entwickelung charakterisiren. 

Die erste Gattung -der”Grabmäler schliesst sieh un- 
mittelbar dem niedrigsten ‘Stande künstlerischer Entwickelung ‘an; 
vielleicht..darf man auch in ihr ‚wiederum die Aufnahme, jener alt- 
pelasgischen Cultur-Momente erkennen. .. Sie ist aus der «Eorm 
der rohen’ Erdhügel hervorgegangen ‚und ‚scheint. häüfigenoch-an 
dieser Form festgehalten zu haben, indem man dem Erdhügelönur 
einen kreisrümden, aus Steinen ‘sorgfältig »gearbeiteten Untersatz 
zufügte.. (Ein’ Monument solchersArt, aus der griechischen Urzeit, 
ist bereits oben [Kap. VIE.] genannt‘ worden.) Dann aber Sing 

man.-aus- dieser Form, während sich bei andern‘ Völkern daraus 
die vierseitige Pyramide entwickelte, zu der’ von, kegelförmigen, 
zuweilen in Stufen $ich erhebenden Bauten über: Auch entwickelte’ 

man-diese Anlage noch. weiter, indem man mehrfäche Bauten“solcher 
Ärt auf einem gemeinsamen Untersatze vereiniste.."Zuweilen wurden 
diese Werke in mächtig en Dimensionen aufgeführt, zuweilen oh in 
spätere” Zeit);aber auch- Nur nach kleinem Määe. ı ’ 

Unter..den im .Obigen‘ genannten . hochalterthümlichen Werken 
scheinen bereits die Nuraghen von Sardinien hierher zu, &ehören. 
Im .eigentlieh etruskischen Lande‘.sind zunächst mehrere Kreisuiliite 
Unterbauten hügelförmiger ‘Monumente ‘zu nennen, die sich .in. der 
Nekropolis von Mar quinii erhalten haben und deren. Brüstungs- 
mauern mit Gliederungen von. einfachem, ‚aber kräftio&m.Brofil’ ver- 

sehen sind. Ein andres Monuntent, ebendaselbst,erhebt’sich als 
treppenförmiger Kegel. —ı Andre. kreisrunde Unterbauten finden sich 
in. der Nekropolis von Viterbo; über einem derselben, an,Eirigange 
des Thales von Castel d’Asso, scheint sich ebenfalls ein Stufenkegel 
erhoben zu haben. — Vor allen bedeutend aber. ist das’Monument in 
der Nekropalis von Vüuldi, welches den Namen der @ucumella 
führt. (B. XII, 21.) Sie bildet einen kreisrunden Unterbau von mehr 
als 200 Fuss im Dir chmesser ; in der Mitte ragt ein viereckiger Thurm, 
gegenwärtig etwa.30 F. hoch, empor, zu seiner Seite ein kegelförmiger 
Thurn; vermuthlich war? jener vidreckige Thurm ursPrüngtich® von 
vier: Kegclthiinien umgeben. Bei den bisherigen Aufgrabungen der 
Cueumellä (die leider nur, wie es scheint, noch wenig umfassend 
gewesen sind) haben sich manchetlei Reste architektonischer und 


1 Vgl. besonders: Mönumenti inediti dell’ instituto di corrispondenza archeo- 
logica, t. 41. 
2 Mon. ined., a. a. 0. — Micali, a. a. O.,t 
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dekorirender Details gefunden , die auf eine reiche Ausbildung der Ge- 
sammtanlage_ schliessen lassen. Diese architektonischen Details, (B. 
XII, 4—6.) namentlich die Säulenformen, werden weiter unten, bei 
dem Tempelbau der Etrusker, näher in Betracht zu ziehen sein. Ein an- 
derer kreisrunder Unterbau, der vermuthlich einen Kegelthurm trug, 
findet sich in der Nähe der Cucumella; er wird la Rotonda 
genannt. — Als späte Nachahmung dieser alterthümlichen Form 
sind ein Paar kleine kegelförmige Monumente in der Nekropolis 
von :Yolterra zu nennen, die sich über quadraten Grundflächen 
von nur neun Fuss Breite erheben. ! 

Zu-.den Monumenten dieser Gattung gehört ferner das sog. 
Grabmal derHoratier und Curiatier beiAlbano, (B.XIH, 
22 u.23.) das über einem viereckigen Unterbau, von 25 Fuss ins Ge- 
vierteund 24 Fuss Höhe, fünfkegelförmige Spitzsäulen, die mittlere von 
stärkerer Dimension, enthält. Durch unzweckmässige Restauration 
sind die ursprünglichen Formen und Dimensionen etwas gestört; 
doch lässt sich annehmen, dass die Kegel auf den Ecken nicht 
über 25, derjenige in der Mitte nicht über 30 Fuss Höhe hatten. 
Aehnliche Grabmonumente, wie dies, sieht man auch auf den 
Reliefs etruskischer Aschenkisten dargestellt. — Endlich liegt das 
Prineip solcher Anlagen dem Bericht, den wir über das kolossale 
Grabmal des Etruskerfürsten Porsenna bei Clusium besitzen, ” zu 
Grunde; dieser Bericht ist indess auf eine Weise ins Mährchen- 
hafte und Phantastische übertrieben, dass es schwierig ist, die 
erste Tradition herauszufinden. Es war ein viereckiger steinerner 
Unterbau‘ von 300 Fuss ins Gevierte und 50 Fuss Höhe; im 
Innern ein Labyrinth verworrener Gänge enthaltend, darüber fünf 
Pyramiden, vier auf den Ecken und eine in der Mitte, jede an 
der Basis 75 Fuss breit und 100 Fuss hoch; darüber lag, die 
sämmtlichen Pyramiden verbindend, ein eherner Kreis und Hut, 
d. h. wohl ein hervorragendes Schattendach, an welchem Glocken 
durch Ketten aufgehängt waren; über diesem Hut folgten abermals 
vier Pyramiden (ohne Zweifel auf den Ecken); dass diese aber 
wiederum einen Boden und auf diesem nochmals fünf Pyramiden 
getragen. haben sollten, wie Plinius angiebt, scheint sagenhafte 
Ausschmückung zu sein. 


Die zweite Gattung der Grabjmäler, wesentlich ver- 
schieden von den vorgenannten, besteht aus architektonischen 
Facaden, zu denen man die Wände der Felsen ausgemeisselt hat. 
Solche Monumente finden sich an mehreren Orten ;- sehr zahlreich 
in den Nekropolen der etruskischen Orte Orchia (heute Norchia 


1 Inghirami, annali dell’ inst. di corr. arch. IV, p. 20, ‚f, 
2 Bei Plinius, H, N. XXXVI, 19, 4, Vgl. u. a. Müller’s Etrusker I, S. 224, 
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genannt) und Axia (heute Castel d’Asso oder Castellaccio), beide 
unfern von Viterbo.’ Hier sind die Seitenwände der “Thäler, 
welche zu den Begräbnissstätten dienen, ganz in diese architek- 
tonischen Formen umgestaltet. Ein eigenthümlich ausgebildeter 
Styl spricht sich in ihnen aus; sie sind die einzigen Monumente, 
die uns einen näheren Begriff von der besonderen Weise. der 
Bildung und Behandlung der Formen bei den Etruskern geben. 
Die Facaden sind im Wesentlichen einfach gestaltet, zunächst 
auffallend durch die schräge (pyramidalische) Neigung der ‘Wände, 
worin ein gewisses orientalisches oder, wenn man will, ägyptisches 
Element anzuklingen scheint, obgleich sonst mit ägyptischer Formen- 
bildung keine Verwandtschaft wahrzunehmen ist. Ein, zumeist 
reich zusammengesetztes und sehr hohes Kranzgesims bildet die 
Bekrönung dieser Facaden. Eine starke Platte, durch ein Paar 
Zwischenglieder von der Fläche der Facade getrennt, erscheint 
als der Haupttheil des Kranzgesimses; darüber erhebt sich noch 
ein besonderer Aufsatz, als dessen Hauptglied eine Art umgekehrter 
Welle oder ein grosser Viertelsstab erscheint und dessen Bekrönung 
wiederum eine kleinere Platte bildet. Alle Glieder von bewegter 
Formation, die hiebei vorkommen, sind eigenthümlich voll und 
derb gestaltet, fern von der straffen Elastieität der griechischen 
Gliederformation; durch den Vorgang solcher Bildungen » erklärt 
sich, wenn auch nur zum Theil, die derbere und schwerere Weise, 
in welcher zu den Zeiten der römischen Kunst die griechischen 
Architekturformen umgewandelt worden. An der Vorderseite der 
Grabfacaden ist eine Thür dargestellt, der griechischen Thürbildung 
ähnlich, doch wiederum auf eigenthümliche und jener Glieder- 
formation entsprechende Weise behandelt. Diese Thür bildet aber 
nicht den Eingang in das Grab; vielmehr ist letzterer unter dem 
Fusse des Monumentes angebracht und stets verdeckt. Die Grab- 
kammern sind zumeist nur klein. Einige Facaden zeigen ein dop- 
peltes Geschoss, indem zwei Thüren über einander angebracht und 
durch einen Balkon-artigen Vorsprung von einander getrennt sind. 
Auch kommt der Fall vor, dass zu den Seiten der Facade eine 
Art schmaler Flügel, ebenfalls mit den Darstellungen von Thüren 
versehen, vorspringen. — Der Gesammteindruck dieser Monumente 
ist der eines feierlichen Ernstes, der durch ihre einfache Haupt- 
form ebenso, wie durch das imponirende Kranzgesims hervor- 
gebracht wird. 

Zwei der Monumente in der Nekropolis von Orchia sind wiederum 
ganz abweichend von denübrigen (B. XIII, 15.) ; sie zeigen eine Nach- 
ahmung von den Facaden griechisch-dorischer Tempel, gehören 
somit ohne Zweifel den jüngeren Zeiten der etruskischen Kunst an. 
Doch sind die griechischen Formen hier ziemlich willkürlich und 

* Inghirami, Monumenti etruschi, IV. — Wichtiger: Monum. ined. dell’ inst. 

di corr. arch., t.60,,f.; und Orioli, in den Annali dell” inst., V., :p, 18, f. 
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ohne eigentliches Verständniss gebildet. Am auffällendsten ist die 
weitläufige Stellung der Säulen “und. Pfeiler, welche frei alsge- 
meisselt "die Gebälke trugen und. gegenwärtig zwar versch 
sind, doch noch. die Spuren ihrer Stellung nachgelassen haben. 
0 scheint das eine Monument, dessen-Fries 16 Triglyphen® zählt, 
nurdzwei Säulen in antis gehabt zu haben; das andre, ursprünglich 
etwamit 22 Triglyphen, bildete sogar nur Shen viersäuligen Prostyl 
(falls nieht die Säulen auf den: Ecken gedoppelt waren). Diese weit- 
läufige Säulenstellung: ist um so auflallender ,; alsıdie Giebel sehr 
hoch sind (beinah — *%/; der Säulenhöhe), somit eine schwere Last 
bilden. ‚Beides, die Säulenstellung und die Giebelhöhe, scheint aber 
durch “die Eigenthümlichkeiten des "etruskischen Säulenbaues (über 
den»weiter unten das Nähere). veranlasst zu\sein. 

An einigen Orten, wie zu-Toscamella, Sutri, Bomarzo,! 
sind: die Grabkammern.. ebenfalls in senkrechte Felswände. einge- 
meisselt, doch äusserlich nur durch eitie.sehr mässige Verzierung 
des .Einganges ausgezeichnet. 


Die dritte Gattung der @rabmäler besteht aus solchen, 
die äusserlich keine weitere Bezeichnung tragen, die vielmehr ganz 
als unterirdische, in ‘den Tuffstein eingegrabene "erscheinen. ..Bei 
ihnen kommt somit nur die’ärchitektonische Anordnung. des Innern, 
die hier jedoch. zumeist bedeutsamer ist, als bei den Vorkerfanitten 
Monumenten, in. Betracht. Ein schmaler Gang ‘der eine Treppe 
führt gewöhnlich in ‚diese Gräber. hinab, “zunächst zu einem "Vor- 
raum: von etwas,grösserer Ausdehnung (dem Atrium der etrüskischen 
Häuseranlage,.entsprechend),;-an dessen’ Seiten sich die Grabkammern, 
in dem Regel symmetrisch geordnet, anschliessen. Bisweilen sind in 
diesen Räumen- kurze Pfeiler (viereckig,: mit - einfachen Deckge- 
simsen) zur Unterstützung der Decke stehen geblieben, “Die De ke 
sind entweder flach oder in giebelförmiger Schräge, selten in älter 
gewölbartigen “Linie gearbeitet; zuweilen sieht man “an ihnen’ die 
Nächahmung hölzernen. Sparrwerkes dargestellt: Die Gräber solcher 
Art sind Sehrzahlreich, die interessantesten sieht man in der Nekropolis 
von Vulei; ein Grab. mit einer oben und einer schief weiter abwärts 
liegenden Cella bei Cornet 0; ein besonders merkwürdiges mit sechs 
Kammern bei Cerveteri. ‘Unter denjenigen von Vuleci ist namentlich 
ein'in neuerer Zeit aufgegrabenes ? (B. XIIL,28 u. 29.) von.eigenthümli- 
cher Schönheit. Das Sparrwerk demDecke ist hierzum Theil mit grosser 
Zierlichkeit &earbeitet. In dem einen Gemach dieses Grabes bildet 
die Decke, über einer oblongen Grundfläche, ein flaches halb- 
kuppelförmiges Gewölbe, wobei jedoch die Nachahmung der Holz- 


1 Mon. 
2 Mon. 
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construction, wiederum insofern "beibehalten ist, als die nachsdem 
Mittelpunkt" zusammenlaufenden Sparren“gewissermaasen ‘die Haupt- 
rippen. des Gewölbes bilden, ‘während die andern über diesen in 
concentrischen Halbkreisen umhergeführt sind, — eine Anordnung, 
die vom. -ästhetisch‘ wohlgefälliger‘ Wirkung und für die Form des 
Kuppelgewölbes “(obschon ‚auch: sie dem Prineip des 'Gewülbes 
nieht» vollständig. entspricht). wenigstens passender: ist, “als die in 
der römischen Kunst vorherrschende Weise der Kassettirung. = 

Auch ‚einen halb unterirdischen Freibau, den’sog. T&mpio di 
8...Manno), unweit, Perugia, ‘müssen wir hier anschliessen; es ist 
ein. oblonges Gemach mit‘‘einem auf rohen Gesimsen “ruhenden 
Tonnengewölbe von Keilsteinen. 


$..5. ;Die etruskischen Tempel und andere Bauanlägen. 


An den ’etruskischen Tempeln hatte 'sich‘ ein eigenthümlicher 
Säulenbau entwickelt. Doch. sind keine Reste von solehen Werken 
auf unsere Zeit gekommen; wir können ihre ‚Anlage und "ärchitek- 
tonische Atsbildung“vornehmlich nur. aus der Anweisung, welche 
Vitruv zur Aufführung von Tempeln dieser Gattung (deren- Styl 
vom der- späteren römischen Architekturschule, “mehr undmissver- 
standener aber noch von den Schulen der neueren Zeit, als eitie 
besondere Ordnung "die toskanische. — neben die Style der 
griechischen. Architektur gesetzt ward) hinterlassen “hat. ! Hieraus 
geht hervor, dass der etruskische Tempel.dem griechischen.insofern 
ähnlich war, als,er aus einer Cella (oder mehreren @ellen)”und 
einer Säulenhalle bestand und ebenfalls mit einem Giebel gekrönt 
war. Doch hatten die ‘Verhältnisse , "grösstentheils auch. das’ afchi- 
tektonische Detail, viel Abweichendes von der griechischen Bau- 
weise. Der Grundplan des etruskischen Tempels näherte «sich einem 
Quadrat (das Verhältniss ‚der. Breite zur Länge — 5 'zu '6)% »er 
wurde in zwei Hälften ‘getheilt,..von denen .die vordere. die” frei 
yortretende Säulenhalle, ‚die hintere das. eigentliche Heiligthum 
enthielt; letzteres bestand in der Regel aus drei Cellen;, einfe-breitere 
in der Mitte, zwei schMalere an den Seiten,;oder es ‚waren, statt 
dieser s@hmaleren Seiten-Cellen, auch hier Säulenhallen angeordnet. 
Die Säulen standen in weiten Entfernungen von einander, »dabei 
hatten sie ein ziemlich schlankes, Verhältniss‘ (Vitruv bestimmt 
7, untere Durchmesser zu ihrer Höhe); sigzhatten eine aus Plinthe 
und ‘Pfühl gebildete Basis "und ein Kä@pitäl, welches als dem 
dorischen ähnlich ‘bezeichnet wird. ‘Das Gebälk war aus Holz 
gebildet; es hatte, — den grossen Zwischenweiten der Säulen 
gemäss, — keinen eigentlichen Fries; statt dessen traten über dem 
Architrav die Köpfe der Querbalken (wohl consolen-artig) vor und 
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trugen einen -weitvorspringenden Sims. Die Giebel hatten eine 
verhältnissmässig bedeutende Höhe. In dieser ganzen Anordnung 
scheint sich kein edles durchgebildetes künstlerisches Gefühl aus- 
zusprechen; Vitruv bezeichnet die Bauweise, gewiss sehr charakte- 
ristisch, als „niedrig, breit, gespreizt und schwerköpfig.“ Einseitige 
Befolgung, theils ritueller Vorschriften, theils der technischen 
(Holz-) Construetion scheint die künstlerische Entwickelung der 
Architektur gehemmt zu haben. Doch ward dabei insgemein ein 
reicher -Schmuck bildnerischer Zierden aus gebranntem Thon und 
aus Bronze, angewandt. 

Einer der wichtigsten Tempel dieser Art war derder capitolini- 
schen Gottheiten zuRom, (B. XII, 13 u. 14) der unter der Herr- 
schaft der tarquinischen Fürsten gebaut wurde (begonnen um 600, doch 
erst 409 v. Chr. vollendet). Er hatte im Umfang 800 Fuss (1921/, 
F. in der Breite, 207'/, F. in der Länge), drei Reihen Säulen in 
der Vorderhalle, auch Säulenreihen an den Seiten, und drei Cellen, 
welche dem Jupiter, der Juno und Minerva geweiht waren. Von 
den riesigen Substructionen, durch welche der eine von den Gipfeln 
des Capitols zur Anlage dieses Tempels zugerichtet werden musste, 
und die wiederum das Mächtige der alt-etruskischen Unternehmungen 
erkennen lassen, liegen noch einzelne Reste, namentlich im Garten 
des Palastes Caffarelli, zu Tage. Der Tempel selbst wurde in 
späterer Zeit mehrfach neugebaut. — Ebenso war auch der im 
Jahre 491 geweihte Tempel der Ceres, des Bacchus und der 
Proserpina zu Rom ein Gebäude nach etruskischer Art. 

Das allgemeine Verhältniss der etruskischen Tempelfagade 
dürften uns die obenbesprochenen, zwar halb dorischen, Monumente 
von Orchia vergegenwärtigen. Für das Detail sind besonders einige, 
auf der Cueumella von Vulei gefundene Säulenreste wichtig. * Die 
Kapitälform ist hier der griechisch-dorischen verwandt; der Echinus 
ist stark ausgeladen, die Ringe laufen aber nicht um den untern 
Rand des Echinus, sondern um den Hals der Säule. Die Basis 
besteht aus einem grossen, wenig elastisch gebildeten Pfühl; über 
und unter ‘demselben eine kleine Platte; sie hat einen entschieden 
alterthümlicheren Charakter, als die sogenannte toskanische Basis 
der römischen Architektur (die auch schon an einzelnen später 
griechischen Bauten der italischen Lande, z. B. an dem soge- 
nannten Tempel der Ceres zu Pästum, gefunden wird). — Andere 
erhaltene Reste etruskischer Säulen-Architektur. tragen bereits das 
Gepräge des römischen ‘@eschmackes. Sonst sind für die Anschauung 
ihrer Bildungsweise und ihrer Verhältnisse auch einige kleine, 
in der Form von Architekturen gestaltete Aschenkisten nicht 
unwichtig. 2 Was im Uebrigen aber auf den Aschenkisten an 


1 Mon. ined. dell’ inst., t. 41. 
2 Beispiele bei Micali, t. 57; 72; Inghirami, IV, t. 2. 


$. 6. Die etruskische Sculptur. 257 


architektonischen Details -- und Dekorationen», vorkommt, zeigt 
zumeist nur eine willkürliche und verdorbene Nachahmung des 
$riechischen “Styles. “ be 


Von Gebäuden, die für öffentliche Spiele errichtet wurden, 
sind in Etrurien mancherlei Reste. übrig‘ geblieben. “Es scheint, 
dass hier wiederum ‘die Nachahmung der ‘griechischen „Sitte den 
Anlass gegeben hat. So finden sich mehrere Ruinen von Theatern, 
das bedeutendste zu Fiesole. Die Amphitheater, für die Schau 
der blutigen Gladiatorenspiele «eingerichtet, scheinen. bei den. Etrus- 
kern entstanden, bei den Römern aber‘erst bedeutsamer’ausgebildet 
zu sein; auch von-solchen sind mehrere Ruinen vorhänden. So 
wird äuch der Anlage des Cireus, — dem griechischen Hippodrom 
entsprechend, bereits bei den Etruskern gedacht; in Rom wurde 
durch den ersten tarquinischen Fürsten,‘ Tarquinius Priscus,- ein 
Cirkus angelegt. Das Nähere über die Eigenthümlichkeit dieser An- 
lagen wird bei der Betrachtung der römischen Architektur"folgen. 

Endlich -gehört “den Etruskern die erste Ausbildung der,. von 
der: griechischen abweichenden, italischen Häuseranlage an. 
Sie unterscheidet sich von jener durch einen meht nordischen 
Charakter; an die Stelle des offenen Säulenhofes, um.den sich in 
der Anlage“ des griechischen Hauses die Gemächer  umherreihen, 
tritt hier ein mehr. geschlossener Raum, der oberwärts zwar auch 
gegen den Himmel zu geöffnet ist, bei dem aber diese Oeffnung 
(das Impluvium, so genannt, weil 08 den Tropfenfall der umliegenden 
Dächer aufnimmt), einen verhältnissmässig ‘geringen Durchmesser 
hat. Dieser Raum wird in der italischen -Hausanlagez mit einem 
etruskischen Worte, Atrium benannt; die - einfachste Gattung 
desselben nannten die Römer, mit doppelter Bezeichnung seines 
Ursprunges, das tuseische (etruskische) Atrium. Eine solche Unter- 
scheidung war nöthig geworden, seit man dasselbe zum "Theil 
reicher ausgebildet und namentlich Säulenstellungen zur Unter- 
stützung der Decke angewandt. hatte, wodurch das Atrium sich 
freilich dem griechischen Hofe mehr oder weniger annäherte. 


$. 6. Die etruskische Seulptur. 


In der etruskischen Architektur traten uns einige Monumente 
entgegen, in denen sich der Charakter des Volkes in seiner selb- 
ständigen Eigenthümlichkeit auszusprechen schien. In der bildenden 
Kunst, so zahlreiche Denkmäler derselben sich auch erhalten haben, 
ist es schwieriger, dieser Eigenthümlicheit nachzugehen, indem 
wir dieselbe hier fast überall schon, auch bei den Arbeiten, die 
ein alterthümliches Gepräge haben, durch” griechischen Einfluss 
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gebrochen “sehen.” Dennoch „finden wir in diesen "Werken das 
griechische Ele ont der Ku mehrfach auf so ‚besondere Weise 
modificirt , finden wir in ihnen (neben ‘einzelnen orientalischen 
Anklängen) wenigstens einzelne‘ Mötive 80 eigenthümlicher Auf- 
fassung, dass wir auch in diesen. die ursprüngliche Anlage des 
etruskischen Kunstgeistes mehr oder weniger deutlich zu erkennen 
vermögen. Hie und da lässt sich, allerdings in untergeordnetem 
Grade, auch ein Einfluss ägyptischer Kunst nachweisen.“ Die in 
Eirurien gefundenen kleinen Smaltfiguren und manche Scarabäen 
mögen auf dem Handelswege dahin ‘gelangt sein; Anderes aber 
gilt bis jetzt als inländische, ägyptisirende Production. 

Unter ’den alterthkümlichen Werken etruskischer Seulptur 
sind zunächst einige Reliefs in Stein anzuführen, die sich an 
Grabpfeilern, vornehmlich aber an den Seiten kleiner viereckiger 
Altäre und altarähnlicher Aufsätze vorfinden. (B. XIV, 1—4, 14 
u. 15.) ; die letzteren stellen Festzüge, Tänze, Leichenfeierlich- 
keiten u. dergl. dar. Der Styl dürfte etwa dem .altgriechischen 
pırallel- zu stellen sein, doch unterscheidet er sich von diesem 
mehrfach durch eine Weise der Auffassung, die dem orientalischen 
Geiste verwandt erscheint; die Behandlung der menschlichen Gestalt, 
und. mehr noch”die der Gewandung, erinnert nicht selten an die 
Ssulpturen von Persepolis. Zugleich ist die Composition in diesen 
Reliefs mehrfach von der- der altgriechischen Reliefs abweichend. 
Es herrscht hier nicht so durchgehend, wie dort, das Bestreben 
ver , jede einzelne Gestalt vollständig zu ehtwieköln; es zeigt sich 
mehrfach. eine gewisse gruppen-artige Anlage, =- es ist, neben 
dem reinen plastischen Princip, ein eigenthümlich malerisches Prineip, 
wenn zunächst auch nur in dunkeln Anfängen, wirksam. Bedeu- 
tender erscheint das letzte an den spätesten etruskischen Seulp- 
turen, von denen weiter unten die Rede sein wird. 

Die umfassendste Thätigkeit der etruskischen Bildner gehört der 
Arbeit in Thion (namentlich in gebranntem Thon), sowie. dem, 
demit in unmittelbarer Verbindung stehenden Erzguss und .der 
Metallarbeit überhaupt an. In Thon waren ursprünglich die sämmt- 
lichen Bildwerke gearbeitet, die sowohl zur Zierde der Tempel- 
architektur dienten, als zur Verehrung in den Tempeln’ aufgestellt 
wıren. Ueber dem Giebel des .eapitolinischen Tempels zu Rom 
eıhob sich ein thönernes Viergespahn, zu Veji gearbeitet; in der 
Mitteleelle des Tempels stand eine thönerne Statue des. Jupiter, 
deren Gesicht an den hohen Festtagen mit Tother Farbe überstrichen 
wırd (was freilich kein günstiges Vorurtheil, so wenig für die 
Feinheit der Arbeit, als für den künstlerischen Geschmack über- 
haupt, erweckt). Die ebengenannte Statue war von einem Volsker, 
Tırrianus, gearbeitet, vermuthlich einem Schüler etruskischer 
Künstler. Als erhältene Arbeiten volskisch-etruskischer Kunst sind 
mehrere alterthümliche Thonreliefs, die sich zu Velletri gefunden 
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haben und vermuthlich den Fries eines kleinen Tempels bildeten, 
zu. nennen; sie:befinden sich gegenwärtig im Museum von Neapel. 
Die Arbeit.an diesen Reliefs ist roh; Composition und Styl stehen 
dem 'altgriechischen ziemlich nahe. — In bedeutender Ausdehnung 
zeigt sich die etruskische Thonbildnerei in der Fabrikation der 
verschiedenartigsten Gefässe, die oft zwar in bizarren Formen 
und mit barocken Ornamenten ausgeführt, nicht selten jedoch auch 
in „einer. .edleren Weise gestaltet sind. In den Gräbern ist uns 
ein'grosser Vorrath von solchen Arbeiten erhalten. Unter diesen 
sind vornehmlich zwei Gattungen merkwürdig, deren bildliche 
Zierden ein" sehr alterthümliches Gepräge tragen und die sich 
zumeist in den Gräbern von Chiusi vorfinden. Die eine Gattung 
besteht aus Aschengefässen, deren Deckel in der Form eines 
menschlichen Kopfes gebildet ist. Diese Köpfe zeichnen sich, bei 
alterthümlicher Behandlung, durch eine auffallend individualisirende 
Auffassung aus; vermuthlich sind es Portraitbilder, und es dürfte 
eine solche Richtung auf unmittelbare Portraitwahrheit einen 
der. charakteristischen Unterschiede zwischen etruskischer und 
griechischer Bildnerei ausmachen. ‘Die zweite Gattung sind Ge- 
fässe von ungebrannter schwarzer Erde, denen man kleine Relief- 
darstellungen mit Stempeln aufgeprägt hat. Mehrfach kommen 
übrigens auf diesen alterthümlichen Gefässen gewisse phantastische 
Vorstellungen vor, welche den Bildungen orientalischer Kunst 
(namentlich den geschnittenen ‚Steinen der persisch-babylonischen 
Kunst) nachgeahmt zu sein scheinen. — Die plastischen Dar- 
stellungen auf andern Gefässen sind zumeist Nachahmungen der 
späteren. griechischen Kunst. 

Aus der Arbeit in Thon entwickelte sich der Erzguss; in 
den Werken solcher Art erreichte die etruskische Bildnerei ihre 
höchste Entwickelung; auch’ sind uns von solehen sehr wichtige 
Beispiele erhalten. Bronzearbeiten, zumeist vergoldete, verdrängten 
die alterthümlichen, aus. Thon gebrannten Tempelzierden. Eherne 
Standbilder erfüllten die etruskischen Städte; das einzige Volsinii 
zählte.deren an zweitausend, als es, im J..265 v. Chr., von den 
Römern erobert: ward. Unter den erhaltenen Arbeiten in 
Bronze, findet sich manches Alterthümliche, z. B. die merkwürdigen 
phantastischen Relief-Darstellungen, welche zur Zierde eines Wagens 
dienten und bei Perugia gefunden wurden (gegenwärtig zum grössern 
Theil in der Glyptöthek von München). Bedeutsamer sind zwei 
alterthümliche Thierfiguren, die bei strenger Behandlung ein un- 
gemein kräftiges Leben entwickeln: eine Wölfin in der Gallerie 
des Capitols (vermuthlich das, im J. 294 v. Chr. bei dem rumina- 
lischen’ Feigenbaum zu Rom: errichtete Monument (B. XIV, 17.); 
die an der Wölfin. säugenden Zwillinge, Romulus und Remus, 
sind eine moderne Ergänzung) und eine Chimära in der Gallerie 
von Florenz. (B. XIV, 13.) An den Statuen von menschlicher 
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Bildung bemerkt man häufig ein sorgfältiges re auf ‚den 
natürlichen Organismus, der sich jedoch.nur selten zu eine 
freieren, edleren Leben entfaltet; es ist vielmehr. -zumeist etwas 
Befangenes, Aengstliches in der, Gefeinmt- Erscheinung dieser Sta- 
tuen, was mehrfach noch die‘ Nachwirkung alterthümlicher Auf- 
fassungsweise erkennen lässt. In solcher. Art ist "besonders die 
grosse Zahl der, zum Theil zwar rohen, Bronzestatuetten. gear- 
beitet, die sich in Etrurien häufig ‚finden und an denen vornehmlich 
der Boden von Perugia ergiebig ist. Unter ‘den Arbeiten von 
grösserer Dimension sind als die bedeutenderen hervorzuheben : 
eine fast IeWünsgrönne Statue des Mars, zu Rom, kürzlich. zu 
Todi gefunden; * (B. XIV, 9.) — die Portraitstatue eines Redners, 
mit der Namens-Inschrift Aule Meteli, in der Gallerie von Florenz, 
tüchtig gearbeitet, doch ohne sonderlichen Geist; (B. XIV,-11.) R| 
— die anziehend naive Figur eines stehenden Knaben , der eine 
Gans im Arme trägt, im Museum von.Leyden; (B. XIV, 10.) 
endlich eine vorzüglich schöne, den edelsten griechisch-römischen 
Arbeiten gleichstehende weibliche Gewandstatue, kürzlich zu Vulei 
gefunden, gegenwärtig in: der Glyptothek zu München. Der Kopf 
dieser Figur fehlte; vermuthlieh ist es die Portraitfigur einer römi- 
schen Kaiserin, somit schon den letzten Zeiten etruskischer Kunst- 
übung angehörig. ? 

Der grösste Ruhm der etruskischen. Bronzearbeit, wie. auch 
der in edleren Metallen, bestand jedoch in der Verfertigung 
dekorativer Gegenstände, und schon. in. .der hödbeten 
Blüthezeit der griechischen Kunst ward den Etruskern in solchen 
Arbeiten der Preis zuertheilt. Prachtwagen und  Prachtthrone, 
Waffenstücke, besonders Schilde, Kandelaber und Schalen, die 
mannigfaltigsten Schmuckgegenstände für die Kleidung der Männer 
und Frauen wurden von "ihnen in reichlichem Maasse ausgeführt 
und durch den Handel über alle Lande verbreitet. Von solchen 
Arbeiten ist Vieles auf unsere Zeit gekommen. Indem dieselben 
mit dem Allgemeinen der griechischen Auffassungsweise eine Be- 
handlung verbinden, die aus der den Etruskern eigenen Neigung 
zum Grotesken und Phantastischen hervorgeht, gewinnen sie einen 
eigenthümlichen Reiz, der bei dekorativen Gegenständen ganz an 
seiner Stelle zu sein scheint und der auch das vorzügliche Wohl- 
gefallen des Alterthums an diesen Arbeiten erklären re. Eine 
besondere Gattung machen diejenigen Schmuck-Gegenstände aus, 
die mit gravirten Zeichnungen versehen sind;. von diesen wird 
weiter unten die Rede sein. 

Mit dieser Neigung der Etrusker zur dekorativen Kunst hängt 
es noch zusammen, dass auch die Kunst der geschnittenen 
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Steine bei ihnen mannigfach gepflegt und ausgebildet wurde. 
Die erhaltenen Arbeiten solcher Art zeigen eine äusserst sorgfältige 
Technik. Die, dargestellten Gegenstände gehören der griechischen 
Mythe an (mit etruskischer Umwandlung der hinzugefügten Namen); 
der Styl ist der altgriechischen Kunst. mehr 6öder weniger nahe 
stehend, indem diese theils unmittelbar nachgeahmt. wurde (wie 
in der berühmten Gemme der fünf Helden gegen Theben, im 
Berliner Museum), theils nur in:der allgemeinen, zumeist etwas 
gewaltsamen Fassung der Gestalten bei freierer Durchbildung des 
Details. sichtbar wird. (B. XV, 5, 6,9, 10.) — Den geschnittenen 
Steinen reihen sich goldene Ringplatten mit gravirten Darstellungen 
an. In diesen ist wiederum eine phantastische, der orientalischen 
Kunst’verwandte Richtung vorwaltend, — Die etruskischenM ünzen 
sind ohne eigentlich künstlerische. Bedeutung; sie zeigen in der 
Regel ein ziemlich rohes Gepräge. 

Den spätesten Zeiten etruskischer Kunstübung gehören, 
bis auf wenige vereinzelte Ausnahmen, die Aschenkisten an, 
namentlich die aus Stein gearbeiteten, die man besonders zahl- 
reich zu Volterra gefunden hat. Sie haben die Gestalt kleiner 
Sarköphage, sind an ihren Seitenflächen ‘mit Hautrelief - Dar- 
stellungen, auf der Deckplatte mit den .Figuren der Verstorbenen 
geschmückt und gewöhnlich "bemalt oder auch vergoldet. Die 
Arbeit ist in der Regel handwerksmässig und ohne sonderlichen 
Geschmack ausgeführt. Doch gewähren diese Werke durch man- 
cherlei Eigenthümlichkeiten ein besonderes Interesse. Den Dar- 
stellungen griechischer Mythe schliessen sich hier sehr häufig die 
Gestalten der etruskischen Mythologie und: die einer gedanken- 
vollen Auffassung des Reiches der Unterwelt an, die, phantastisch 
und sinnig. zugleich, den Blick in ein Gemüthsleben von eigener 
Tiefe eröffnen. (B. XIV, 8.) Dabei verlässt die Composition zuweilen 
noch mehr als bei jenen alterthümlichen Steinseulpturen die gemessene 
plastische Weise, und das malerische Prineip, — das des Zu- 
sammenwirkens auf einen gemeinsamen Mittelpunkt, tritt im 
Einzelnen ‚noch auffallender hervor. Es ist in alledem ein nicht 
ganz undeutlicher Anklang an die romantische Kunst der christ- 
lichen Zeit enthalten. * — Ist dies, und so auch der Beginn des 
Bogenbaues bei den Etruskern, vielleicht als das erste Vortreten 
des nordischen Kunstgeistes zu betrachten ? 


8. 7, Die etruskische Malerei. 


Von der etruskischen Malerei ist uns einige nähere Anschauung 
als von der der Griechen erhalten. Diese betrifft vornehmlich die 
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Wındmalereien, welche man in vielen Gräbern Etruriens, 
vomehmlich in denen von Tarquinii,.'zur inneren Ausschmückung 
angewandt findet. Die Gegenstände dieser Malereien beziehen sich 
duschweg auf ihre Bestimmung; es sind theils Darstellungen “der 
Leichenfeier, die zu den mannigfachsten und lebendigsten Situa- 
tionen Anlass geben (B. XV, 7, 12, 13.); theils solche, welche 
auf das Leben nach dem Tode, dem etruskischen Glauben 
gemäss, hindeuten und hierin wiederum jenen romantischen Zug 
vewathen. (B. XV, 15.) Ihre Ausführung ist insgemein, sehr 
ein’ach: lichte, bunte Farben, die rein und unvermischt, mehr 
mit Rücksicht auf eine wohlgefällige Harmonie der Farben, als 
mit vorwaltendem Streben nach Naturwahrheit, aufgetragen sind. 
Der Styl der Zeichnung lässt verschiedene Stufen der Entwicke- 
lung erkennen. Theils sind die Gestalten einfach und tüchtig, 
in einer Weise, die den griechischen Vasenbildern .des strengen 
Styles verwandt ist, gezeichnet und sorgfältig ausgeführt ; theils 
sind sie flüchtiger und in einer manierirten Weise, der orien- 
talischen Kunst (gewissermaassen den indischen Malereien) sich 
annähernd gearbeitet; theils ist die Zeichnung vollkömmener aus- 
gebildet, doch in jener mehr nüchternen Weise, welche die 
Lestungen der römischen Kunst charakterisirt. 

Die Gefässmalerei, nach dem Vorbilde der griechischen, 
ist bei den Etruskern ebenfalls zur Anwendung gekommen. Indess 
sind diejenigen Arbeiten dieser Art, die als ächt etruskische an- 
erkannt werden dürfen, weder in Bezug auf ihre Anzahl, noch 
auf ihr künstlerisches Verdienst ausgezeichnet. Die Behandlung 
derselben ist fast durchgehend sehr roh. 

Zu den“interessantesten Werken -etruskischer‘ Kunst gehören 
dagegen schliesslich die gravirten Zeichnungen, die sich auf 
der Rückseite von bronzenen Spiegeln (B. XV, 1, 3, 4, 8.), 
(sonst Pateren genannt), auch auf brönzenen Kästchen (B. 
XV, 2.) (sogenannten mystischen Cisten, in ‘welchen mehrfach 
solche Spiegel, sowie andere Schmuckgeräthe‘ bewahrt wurden), 
vorfinden. *: Das künstlerische Verdienst dieser -Zeiehnungen ist 
allerdings verschieden; manche von..ihnen sind flüchtig und 
ziemlich styllos behandelt; zum Theil: aber haben sie eine 
grosse und eigenthümliche Schönheit, welche der 'edelsten Kunst- 
zeit würdig ist. Es zeigt sich in ‘den letzteren eine geläuterte 
und klare Auffassung des griechischen Styles, wie auch die dar- 
gestellten Gegenstände wiederum zumeist der griechischen Mythe 
entnommen sind; gleichwohl fehlen dabei nicht ganz die den 
Etruskern eigenthümlichen Gestalten, und ebenso hat auch die 
künstlerische Behandlung ihr besonderes Gepräge. Vornehnlich gilt 


! Prachtwerk: Etruskische Spiegel; herausgegeben v. Ed, Gerhard, Berlin, 
seit 1843. 
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dies von den:Bildern der Spiegel, deren Composition insgemein 
eine in sich vollkommen. abgeschlossene Gruppe bildet und der 
vorgeschriebenen Rundform sich auf die natürlichste und unge- 
zwungenste Weise fügt. Es ist wiederum zu bemerken, dass hiebei 
das malerische Princin der Anordnung entschieden vorwiegt und 
dasss dasselbe auch hier für die etruskische Kunst charfteristisch 
ist; denn. bei einer blossen Linearzeichnung möchte man im AI- 
gemeinen eine Sonderung der Figuren im plastischen Style (wie 
eine solche auf den griechischen Gefässmalereien durchgehend zu 
finden ist) noch für nothwendiger halten als im Relief, da hier 
eben. nur der Umriss der Gestalt, nicht aber die Masse der Form, 
für den Eindruck des Ganzen wirksam ist. Auch in den Zeich- 
numgen der Brönzekästchen, die nieht durch einen so bestimmten 
Einschluss beschränkt sind, vielmehr eine freiere Ausbreitung der 
Composition verstatten, erscheint die malerische Compositionsweise 
vorherrschend. 


ZEHNTES KAPITEL, 


DIE KUNST BEI DEN RÖMERN.. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Die Römer waren ein Volk ohne eigentliche künstlerische 
Anlage. Was zu Rom in den ersten Jahrhunderten des Staates 
an künstlerischen Werken ausgeführt ward, verdankte man wesent- 
lich den benachbarten Etruskern, sei es, dass die Arbeiten von 
etruskischen Künstlern eigenhändig gearbeitet wurden oder dass 
man der Lehre und dem Beispiel, welches die letzteren. gaben, 
folgte; die wichtigsten Werke dieser Art sind im Vorigen namhaft 
gemacht. Ueberhaupt tritt bei den Römern, die ganze Entwickelungs- 
zeit ihres Staates hindurch, kein sonderliches Bedürfniss nach 
höheren, bedeutsameren Kunstwerken hervor; ihr Sinn war vOor« 
zugsweise auf die äusserlich praktischen Interessen des Lebens 
gerichtet, und nur die Unternehmungen, welche dahin einschlugen, 
erfreuten sich einer höheren Theilnahme von ihrer Seite. 

Andere Erscheinungen aber treten uns in der späteren Geschichte 
der Römer, etwa seit dem Beginn des dritten Jahrhunderts v. Chr., 
entgegen. Von dieser Zeit ab breitete sich ihre Macht in raschem 
Fluge gewaltig aus; ehe drei Jahrhunderte verflossen waren, hatten 
sie die Herrschaft fast über den ganzen damals bekannten Theil 
der Welt erworben. Rom ward der Sitz dieser Herrschaft; zum 
Zeugniss derselben bedurfte es nunmehr eines grossartigen,, in die 
Augen fallenden Schmuckes, wie solcher eben nur durch die Kunst 
beschafft werden kann. Dazu boten die Schätze der gesammten 
damaligen Welt, die in Rom zusammenflossen, ein schier unver- 
siegliches Mittel; dazu lieferte die hochausgebildete Kunst, die von 
Griechenland aus bereits weit umher verbreitet war, so würdige, 
als glanzvolle Formen. Und indem man diese Kunstformen und 
die Meister, welche dieselben darzustellen wussten, nach Rom 
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hinüberzog, indem man ihren Bestrebungen, die jetzt dem eignen 
Ruhme galten, eine nähere Theilnahme schenkte, so entwickelte 
sich auch bei den Römern selbst Liebe zur Kunst, Kennerschaft 
und Geschmack. Rom ward jetzt zugleich der Sitz der classischen 
Kunst ; hier gehören fortan die merkwürdigsten Schöpfungen. der- 
selben zu Hause; von hieraus breiten sie sich fortan über die 
andern Gegenden der alten Welt aus. 

Freilich ist das innere Wesen der römischen Kunsti.gar ein 
andres, als das der griechischen Kunst. Bei den Griechen war sie 
der unmittelbare Ausdruck des Lebens; mit voller, frischer, und 
darum so tief ergreifender Naivetät hatten sie in der Kunst den 
ganzen. Reichthum ihres Gefühles und ihrer inneren Anschauungen 
zur Erscheinung gebracht. Bei den Römern war die Kunst ein 
fremdartiges Gewächs. Unvermögend, sie in das innere Gefühl 
aufzunehmen, sie aus solchem Grunde in neuer Selbständigkeit 
emporspriessen zu lassen, konnte man sie hier zunächst: nur -mit 
dem Verstande begreifen, zumeist nur äusserlich auffassen, nur nach 
willkürlich abgezogenen Regeln neu gestalten. Bei den Griechen 
war die Kunst, indem sie das Höchste unmittelbar ausdrückte, die 
Herrin des Lebens gewesen; bei den Römern ward sie eine Dienerin; 
Trotz alledem würde man aber sehr irren, wenn man die-tömische 
Kunst. lediglich nur ‚als einen schwächeren Abglanz und Nachhall 
der griechischen betrachtete. Die Römer hatten die. Kunst auf tausend 
neue Bedürfnisse anzuwenden. Sie gingen dabei vorzugsweise auf 
das Reale, auf das materiell Zweckmässige, auf. das unmittelbar 
Bezeichnende aus; und wenn sie somit auch nicht die höhere Frei- 
heit der Kunst, die selbständige Bedeutung der künstlerischen Form 
an sich erkannten, so schufen sie ihre Werke doch mit einer 
gewissen praktischen Naivetät, der wiederum eine eigenthümliche 
Wirkung gesichert bleiben musste. Dabei konnte es nicht fehlen, 
dass das Mächtige und Gewaltige, was in der Erscheinung der 
Römerherrschaft lag, nicht auch auf ihre Werke überging, dass 
diese nicht auch ein eigenthümlich grossartiges und mächtiges 
Gepräge erhielten. Und selbst da, wo ihre Kunst nur ein blosser 
Schmuck, nur eine Dekoration war, musste dies Gepräge in die 
Erscheinung treten. Für diese eigenthümliche Auffassung der Kunst 
hatte allerdings, wenn auch nur mehr im Einzelnen, die etruskische 
Schule, welche die Römer zu Anfange durchgemacht, bereits einen 
guten Grund gelegt. 


A. "ARCHITEKTUR. 
$. 1. Charakter der römischen Architektur. 


Das eben Gesagte findet seine vorzüglichste Anwendung in Bezug 
auf die römische Architektur; ihre Leistungen sind, der inneren Be- 
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deutsamkeit nach, bei weitem die wichtigsten unter den Erscheinungen 


der römischen Kunst. ? * © ® A 

In der römischen Architektur sind. zunächst und vornehmlich 
zwei verschiedenartige Prineipien der -Formation zu unterscheiden. 
Das eine ist das des- griechischen Säulenbaues, das andre 
das des italischen Gewölbebaues, der zuerst von den Etruskern 
auf eine beachtenswerthe Weise zur Anwendung gebracht war. Der 
Gewölbebau wird von den Römern, wenn auch mehr oder weniger 
reich dekorirt, doch durchgehend in seiner ursprünglichen Schlieht- 
heit und Massenhaftigkeitangewandt; er bildet gewissermaassen den 
Körper; die Masse der römischen Architektur; er ist es-besonders, 
wödureh dieselbe ihr mächtiges, gewaltiges Gepräge erhielt... Der 
Säulenbau verbindet sich theils als ein integrirender Theil mit dem 
Gewölbebau, um dessen strenge Erscheinung zu beleben; theils 
erscheint er, der griechischen Bauweise entsprechend, in. selb- 
ständiger: Freiheit. 

Betrachten. wir. das Verhältniss des römischen Säulenbaues 
zu dem griechischen, so, erscheint der erstere allerdings auf einer 
mehr untergeordneten Stufe. Er.schliesst sich zunächst dem griechi- 
schen Säulenbau in dessen. schon mehr oder weniger entarteter 
Gestaltung an; er hat überhaupt mehr einen dekorativen Charakter, 
als dass es die Absicht wäre, in ihm — in allen seinen Gliedern — 
ein reges Wechselspiel der Kräfte darzustellen. Die einfachen Gat- 
tungen der. griechischen Architektur, die dorische und die ionische, 
werden bei den Römern nur selten, und wo sie erscheinen, nur in 
einer“nüchternen Ausbildung angewandt; statt ihrer. wird jetzt die 
korinthische Säulenform vorherrschend, deren volles Blätterkapitäl 
dem Streben-nach Pracht und Glanz mehr zu entsprechen schien, 
als: die rein architektonischen Kapitälformen jener beiden Ordnungen. 
Für dies. korinthische: Kapitäl setzt sich jetzt eine wiederkehrende 
Norm -fest;' doch: bildet sich dasselbe auch, in. noch. mehr ‚orna- 
mentistischer Weise, noch reicher aus, besonders da, wo der 
Siulenbau nicht selbständig, sondern als das dekorirende Glied einer 
grösseren Masse angewandt wird, Zu solchen. reicheren Bildungen 
gehört besonders das sogenannte römische Kapitäl, das an die 
Stelle der leichten’ Voluten, die sich aus dem korinthischen .Blätter- 
kelche erheben ‚ die mächtige Form: der ionischen Schnecken setzt, — 
eine Verbindungsweise, die in,sich zwar nicht ganz organisch erscheint, 
wohl aber. zu dem Ganzen einer mehr massigen Architektur in Harmonie 


1 Ueber die römische Architektur ist vornehmlich. wichtig: Hirt’s Geschichte 
der Baukunst. bei den. Alten. — ‚Neue, zum Theil höchst bedeutende 
Forschungen enthält die „Beschreibung der Stadt Rom,“ von Platner, 
Bunsen etc. — Die vorzüglichsten bildlichen Aufnahmen s. bei A. Desgodetz, 
les edifices antiques de Rome. — Die malerische Wirkung der römischen 
Architekturen ist vornehmlich aus den werschiedenen Kupferwerken von 

Piranesi ersichtlich. 
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steht... (Das erste uns bekannte Beispiel dieses römischen Kapitäles 
findet: sich‘ an den Säulen, welche den Triumphbogen. des Titus 
zu Rom schmücken.) Auch die Gliederungen des Gebälkes werden 
mannigfaltiger und mit reicherem Schmucke gebildet; charakteristisch 
sind unter diesen besonders die Consolen (oder Sparrenköpfe), 
die als kräftige und zierlich ausgearbeitete Träger der Deekplatte 
vortreten‘ und die selbst dann mehrfach erscheinen, ‘wennWauch 
Zahnschnitte an solcher Stelle angewandt sind. — Der erheblichste 
Unterschied des römischen Säulenbaues von dem griechischen besteht 
in der eigentlichen Formation der architektonischen Gliederungen, 
die, während sie bei den Griechen in lebendigem, elastischem 
Schwunge gestaltet und organisch entwickelt sind, bei den Römern 
durchweg nach einer willkürlichen, äusserlich angenommenen Be- 
rechnung: construirt erscheinen. Doch-ist nicht etwa die nüchtern 
geradlinige Bildungsweise der spätgriechischen Architektur‘ von den 
Römern aufgenommen, vielmehr herrscht in den römischen Gliederungen 
durchgehend ein mehr massiges, wulstiges Element. vor. Ohne Zweifel 
steht letzteres wiederum in Uebereinstimmung mit: dem mehr. massen- 
artigen Charakter der römischen Bauweise; doch scheint es, dass 
hierin zugleich eine Nachwirkung des älteren, einheimischen Formen- 
sinnes zu erkennen ist, — des etruskischen, wie uns dieser an den 
Gliederungen jener "eigenthümlichen Grabmonumente »der "zweiten 
Gattung, zu Axia und Orchia, entgegentrat. — So dürfte auch 
manche andre Eigenthümlichkeit des “römisch-griechischen Säulen- 
baues von der eetruskischen Architektur herzuleiten sein. Vielleicht 
schon. die ebengenannten Consolen unter» dem Kranzgesims, die aus 
den vorragenden etruskischen Balkenköpfen entstanden sein dürften. 
Bestimmt aber gehört’ hieher die Anlage eines vortretenden Prostyls, 
mit mehreren Säulen in der Seitenansicht, welche der Säulenhalle 
des etruskischen Tempels vollständig entspricht und häufig in der 
römischen Architektur wiederkehrt. Zuweilen verbindet. ‚sich mit 
dieser ‘wiederum eine Andeutung des griechischen Peripteral-Baues, 
sofern ‚man nämlich an-den Seitenwänden "undsan der Rückwand 
des" Tempelhauses Halbsäulen, mit den Säulen.jenes Prostyls über- 
einstimmend, angeordnet hat. Man kann einen Tempel dieser Gattung 
als Prostylos Pseudoperipteros bezeichnen. 

Durch- die umfassende Anwendung des Gewölbebaues erhält 
die römische Architektur vornehmlich, wie bereits bemerkt ,-ihr 
massenhaftes Gepräge; zugleich aber‘ auch eine Entwickelung: in der 
Masse, wodurch sie sich wesentlich. von dem Massenbauten der 
früheren -Culturstufen unterscheidet. Durch: ihn gestaltet sich. zuerst 
eine in sich abgeschlossene innere Architektur; durch ihn erhält der 
innere Raum eine selbständig belebte Formation. So überspannt 
sich die oblonge Halle durch .ein Tonnengewölbe und schliesst sich, 
dem Eingange gegenüber, durch eine Nische mit halber Kuppel 
harmonisch ab. So wölbt sich über dem kreisrunden (oder 
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achteckigen)«Raume in stolzer Vollendung die,Kuppel, und weiter 
ausgebildet, in Theile’gesondert, erscheint dieser Raum, wenn sich 
an den Seiten des Mauer-Cylinders (oder Achtecks) Nischen mit 
Halbkuppeln bilden. So werden andre Räume durch Kreuzgewölbe— 
die wiederum eine grössere Belebung der Gewölbform bezeichnen — 
überspannt ; und aus der verschiedenartigen Weise, wie Haupt- 
und Seitenräume überwölbt werden, entsteht ein reicheomponirtes 
Ganze. So gewinnt ferner die starre Masse auch nach dem Aeusseren 
ein vielgetheiltes Leben, und wie sich — zu diesem oder jenem 
Behufe.— "Gewölbräume über Gewölbräumen emporbauen, so 
treten auch am Aeusseren Bogenöffnungen über und neben Bogen- 
öffnungen vor. ‘Auch als freies und selbständiges Monument erscheint 
der Bogen, indem er sich über die Strasse des lebendigen Verkehrs 
in stolzer Ruhe hinwölbt. — So vielgestaltig indess die Form des 
Gewölbes und des Bogens ‚auch bei den Römern angewandt wird, 
sowentwickelt. sich bei ihnen dieselbe im Wesentlichen doch nicht 
weiter,. als sie bereits in den Anfängen der etruskischen Kunst 
erschienen war, Die Gewölbe und der Bogen bilden in der römischen 
Kunst stets ein — wenn zuweilen auch mehrfach getheiltes — so 
doch’ ungegliedertes Ganze; es ist stets nur die starre Masse der 
Mauer oder des Pfeilers, von der sie ‚ausgehen und die in ihnen 
ev yissermaassen emporgeschwungen erscheint. In der Mauer und 
in dem Pfeiler aber ist keine Entwiekelung vorhanden, die ein 
solches‘ aufwärts strebendes Element andeutete;"in dem Gewölbe 
und. dem Bogen keine Formation, die das Gesetz ihrer Bewegung 
ausdrückte. Diese höhere Ausbildung des Gewölbebaues gehört erst 
dem Mittelalter an; die Römer kennen nur eine äusserlich willkür- 
liche Dekoration -der Gewölbfläche, wie z. B. die der Kassettirung; 
die von dem Deckwerk des griechischen Säulenbaues entnommen ist. 
Wohl aber trägt jene streng massenhafte Bildung des Gewölbebaues 
wiederum dazu bei, den mächtigen, gewaltsamen Charakter ‚der 
römischen Architektär aufs Entschiedenste auszuprägen. 

Die reichere Belebung, die somit dem römischen Gewölbebau 
fehlt, sucht man durch eine Verbindung desselben mit dem griechischen 
Säulenbau (in dessen oben angedeuteter Auffassung) zu ersetzen. 
Vor die Mauer, welche das Gewölbe trägt, tritt eine freie Säulen- 
halle vor, sowohl im Inneren der Räume, eine rhythmisch bewegte 
Decoration bildend, als im Aeusseren, in der Gestalt des eigentlich 
griechischen Prostyls, mit dem Giebel und der sonst dazu gehörigen 
Ausbildung. Eine unmittelbare Verbindung der Säule mit dem Gewölbe 
findet nur selten und nur in den späteren Zeiten der römischen Kunst 
statt, wo diese sich bereits dem Mittelalter zuneigt; namentlich bei 
dem ‚Kreiizeewälbe, indem die Kanten desselben von Säulen , die 
frei vor der Wand stehen, ausgehen und die Wand dem Druck des 
Gewölbes als Widerlager dient. Eine andre, doch nicht so un- 
mittelbare Verbindung zeigt sich am Aeusseren der Gewölbebauten, 
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wo diese in Bogenform sich öffnen. Der Bögen erfordert überall 
sein Widerlager, nicht... bloss in Rücksicht auf ‘die materielle 
Construction, sondern atich in ästhetischem Bezuge, für das Auge. 
Dies anzudeuten dient die griechische Säulenarchitektur, so nämlich, 
dass Halbsäulen zu den Säulen des einzelnen Bogenbaues vortreten 
und denselben fest zwischen sich einschliessen ;- das über ihnen 
hinlaufende Gebälk ‚schliesst sodann das Ganze in klarer Ruhe ab. 
Nicht selten auch, besonders wo es auf eine‘reichere Dekoration 
abgesehen ist, werden. statt der blossen Halbsäulen Pilaster mit frei 
vortretenden Säulen ‚angewandt; die letzteren dienen hiebei nur zur 
Verstärkung des äusseren Eindruckes und'tragen insgemein, über dem 
Gebälkstück, welches mit ihnen ‚aus.der Masse vortritt, freie Statuen. 

Indem in solcher Weise die griechischen Formen zu einem’inniger 
mit dem Massenbau verbundenen Theile werden, ist es schon an 
sich. natürlich (auch »wenn wir von den. ‚etwanigen. ‘etruskischen 
Nachwirkungen absehen), dass ihre. Gliederungen "und ‚sonstigen 
Details jenes schwerere und massivereGepräge gewinnen mussten, 
und dass man dabei ‚das-dekorirende Ornament in“ grösserem Reich- 
thums und zugleich in einer ‘grösseren Fülle der‘ Bildung anwandte. 
Die wirklich griechischen Detailformen ‚würden in solcher Verbindung, 
trotz ihrer ‚ungleich. höhern und edlern Lebendigkeit, nicht wirksam 
genug sein. Und so ist es nicht minder natürlich ‚»däss ‘sieh> dieses 
Formenprincip als ein allgemein. gültiges (auch bei unabhängigen 
Säulenbauten) festsetzte. — Wohl aber ist+hiebei der Punkt stets 
mit Entschiedenheit zu berücksichtigen, dass durch’die vorgenannten 
Verbindungen des Gewölbe- und Säulenbaues kein eigentlich organi- 
sches Ganze hervorgebracht wird. Der griechische Säulenbau hat 
eben in sich seine Vollendung; seine Formen sind aus den gegen- 
seitigen Verhältnissen seiner Theile hervorgegangen und durch 
dieselben mit innerer Nothwendigkeit bestimmt. Die Verbindung 
mit dem Gewölbebau hebt diese gegenseitigen Verhältnisse, diese 
innere Nothwendigkeit auf und gibt den griechischen Formen das 
Gepräge der Willkür. Und: wenn auch, umgekehrt, ihr Vorhanden- 
sein für die ästhetischen Zwecke des Gewölbebaues nothwendig ist, 
wenn auch ihre Details in Rücksicht auf die Composition des Ganzen 
modifieirt werden, so stehen sie doch — in höherer künstlerischer 
Beziehung — nicht minder äusserlich neben den Gewölbeformen, 
ist ihre besondere Bildung nicht unmittelbar, nieht mit innerer 
Nothwendigkeit aus dem Prineip des Gewölbebaues hervorgegangen. — 
Wir sehen demnach in dem römischen Gewölbebau allerdings ein 
eigenthümliches architektonisches Prineip, das aber nicht seine selb- 
ständige Ausbildung erreicht und ‘dessen genügende Entwickelung 
durch die Aufnahme des in höchster Vollendung: vorgefundenen, 
fremdartigen Säulenbaues beeinträchtigt wird. Wir vermissen dem- 
nach hier die höchste künstlerische Bedeutung; gleichwohl bleibt 
der Geschmack und der grossartige Sinn, mit dem in der römischen 
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Architektur die beiden, an sich heterogenen Elemente verschmolzen 
sind, immerhin zu bewundern. E 

Die »Eigenthümlichkeit der römischen Architektur beruht. aber 
nicht blos auf diesem allgemeinen Prineip der künstlerischen Formen 
und auf.deren Composition; auch in der äusseren Anlage der Ge- 
bäude, in der Weise, wie man den verschiedenartigsten Bedürfnissen 
eine Gestalt zu verleihen wusste, spricht sich dieselbe aus. Die gross- 
artiren Bedürfnisse und .der. grossartige Luxus‘ der Römer riefen 
eine Menge neuer Anlagen hervor, und allen wussten sie dasselbe 
Gepräge der Macht und Grossartigkeit aufzudrücken..- Sie, bauten 
Tempel der mannigfaltigsten Art, theils und zumeist nach einfach 
griechischer Anlage, theils mit eigenthümlicher Anwendung des Ge- 
wölbes. Sie führten die verschiedenartigsten Gebäude für die Zwecke 
des öffentlichen Lebens aus, unter denen besonders die Basiliken 
in»grossartiger und eigenthümlicher Ausbildung hervortraten. Tempel 
und Staatsbauten. zeihten sich um das Forum her,..das, selbst eine 
besondre architektonische Anlage, mit jenen ein höchst imposantes 
Ganze ausmachte. Dem öffentlichen Vergnügen und »behaglichen 
Müssiggange wurden die Thermen gewidmet, "die eine ganze 
Welt von Pracht und Luxus in sich einschlossen. Riesige. Werke, 
Theater, Amphitheater, Naumachieen, Circus, ‘erhoben 
sich für die Schau von Spielen. In unverwüstlicher Kraft und 
würdevoller Erscheinung wurden. die für den “öffentlichen Nutzen 
bestimmten Bauten ausgeführt: die Heerstrassen, die Brücken 
und Wasserleitungen mit ihren mächtig geschwungenen Bogen ; 
den letzteren reihte sich das bunte Spiel der öffentlichen Brunnen 
an. Ebenso glanzvoll erschienen die Denkmäler der Einzelnen: die 
Säulen, «an ‚denen man die Trophäen der Sieger aufhing, . oder 
über. denen sich die Gedächtniss-Statuen erhoben; das stolze .Ge- 
prängerder Triumphpforten; die Grabmonumente, dievin 
den verschiedensten Formen, zuweilen in riesigem Maassstabe empor- 
sethürmt wurden. Mit dem Glanze der öffentlichen Anlagen endlich 
wetteiferten * die Privatwohnungen: Häuser, Paläste, Villen, 
von denen manche ‘die Pracht der altorientalischen Herrscherpaläste 
gewaltig überboten. 


8. 2: Die frühere Zeit der römischen Architektur. 


Die @eschichte der" römischen. Architektur in ihrer selbständigen 
Ausbildung: lässt: sich, um eine umfassende Uebersicht zu gewinnen, 
am füglichsten in drei grosse Abschnitte: theilen. - Der.erste Abschnitt 
umfasst: die Periode -der.ersten eigenthümlichen -Entwiekelung, von 
der. Zeit um den. Beginn des..dritten Jahrhunderts v. Chr. bis zu 
dem Zeitalter des Julius ‘Cäsar, um die Mitte des letzten Jahr- 
hunderts v. Chr.; der zweite Abschnitt reicht bis. gegen den Schluss 
des zweiten Jahrhunderts n. Chr. und umfasst die Zeit der Blüthe; 
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der dritte Abschnitt, bis gegen die Mitte des vierten Jahrhunderts, 
bezeichnet den Verfall der römischen Architektur; 

Für den lebendigeren Aufschwung der römischen Architektur um 
den Beginn des dritten Jahrhunderts v. Chr. ist es zunächst bezeichnend, 
dass in dieser"Zeit der Bau der grossen Heerstrassen und 
Wasserleitungen. beginnt, durch deren Anlage ‘sich die 
grossartig praktische Richtung der Römer von vornherein ankündigt. 
Die älteste Wasserleitung ist die Agua Appia, angelegt im I. 310; 
ihr‘ folgte im»J. 271 der Anio vetus. Doch war: bei’ dieseneine 
bedeutsamere äussere Ercheinung noch nicht erstrebt; die Appia 
war noch ganz, der Anio vetus fast ganz unter der Erde geführt. 
Gleichzeitig mit der.ersten Wasserleitung wurde auch die erste grosse 
Heerstrasse, die Via Appia (B. XVII, 19.), angelegt. — In der- 
selben "Zeit erhielt auch zuerst das Forum der Stadt Rom eine 
grossartigere Gestalt. Für öffentliche Versammlungen “des Volkes 
und für den Handelsverkehr bestimmt, war dasselbe nach seiner 
ursprünglichen Anlage von niederen Hallen. und Buden umgeben. 
Jetzt entstanden um das Forum her die würdiger “gebauten soge- 
nannten Silberhallen, welche dem Geldverkehr und dem Handel 
mit Silber- und Goldarbeiten gewidmet waren ; vor ihnen entwichen 
die Räume des niederen ‘Verkehres in die Nebengassen. — Die 
Tempel: waren "in dieser Zeit jedoch noch ohne eine höhere 
künstlerische Bedeutung. Der im J. 205 geweihte Tempel der Virtus 
und des Honos war der erste, der mit griechischen Kunstwerken 
(aus dem eroberten Syracus) geschmückt ward, 

Erhalten hat sich von den Monumenten dieses ersten Aufschwunges 
der römischen Architektur nichts als ein kleineres dekorätives Werk, 
das Grabmal des L. Corn. Scipio Barbatus, aus dem An- 
fange des dritten Jahrhunderts (gegenwärtig im vatikanischen Museum). 
Es ist ein Sarkophag, der oberwärts einen schlichten dorischen 
Fries (die Metopen mit Rosetten) und ein Kranzgesims-mit ionischen 
Zahnschnitten hat; über dem letzteren sind als Eckzierde eine Art 
ionischer Voluten angebracht. Die ganze Anordnung hat. etwas von 
der ‚etruskischen Auffassung der griechischen Formen }"wir finden 
dieselbe auch an etruskischen Sarkophagen wieder. Wir werden 
überhaupt nicht irren, wenn wir die römische Architektur dieser 
Zeit ‚wiederum, wie im höheren Alterthum, noch als abhängig von 
der etruskischen denken. 

Einen neuen Aufschwung nimmt die römische Architektur um 
den Beginn und noch mehr um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
v. Chr.wDies war die Epoche, in’ welcher Griechenland zur römischen 
Provinz gemacht wurde und in der’die römischen Waffen auch in 
Asien siegreich kämpften, Griechische Kunstwerke und griechischer 
Geschmack wurden jetzt nach Rom hinübergetragen‘; und jezt erst 
wurde zu den römischen Prachtbauten, die früher aus dem roheren 
Peperin aufgeführt waren, das bei den Griechen übliche edlere 
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Material des Marmors RER, — Schon in ee ersten Hälfte 
des. zweiten Jahrhunderts erhielt das römische Forum wieder eine 
neue Gestalt; an die Stelle jener Silberhallen traten’stolze Basiliken 
(die B. Porcia, Fulvia, Sempronia und Opimia), dem 
öffentlichen Handelsverkehr und der öffentlichen Rechtspflege. ge- 
widmet , mächtige Säulenhallen, deren Ausdehnung‘ die des Forums, 
mit dem. sie in unmittelbarer Verbindung standen ‚dreifach ver- 
grösserte. — Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts entstanden 
die: ersten prächtigeren Tempel, des Jupiters Stator und der 
Juno, der erste ein Peripteros, der andre ein. Prostylos, beide 
nebeneinander liegend und von einem gemeinsamen grossen Säulenhofe 
umgeben. Sie wurden durch Metellus Macedonicus im J. 149 aus der 
Beute des macedonischen Krieges aufgeführt. — Andre grossartige 
Architekturen reihten sich diesen Anlagen an. Dahin gehören 
namentlich Bogenthore mancherlei Art, die überhaupt schon für 
die Physiognomie des alten Roms“charakteristisch sind. Besonders 
beliebt: waren unter diesen die sogenannten Janusbögen, doppelte 
Bogenthore (d. hallenartige- Bauten, die sich an der Vorder- und 
an der Hinterseite in einer‘Bogenwölbung öffneten), die sich vor- 
nehmlich- an dem Zugange der Märkte befanden, und die zuweilen, 
wenn sie über Kreuzwegen errichtet waren, auch zwiefachgedoppelt, 
d. h; mit vier Bogenöffnungen versehen waren. ' Aluıch als Sieges- 
Denkmäler wurden ähnliche Bogenthore in der in Rede stehenden 
Zeit bereits errichtet; eins der bedeutendsten war der Arcus 
Fabianus, dem Andenken des Fabius Maximus im J. 139, in. der 
Nähe des Forums, geweiht. 

Doch ist auch von Werken dieses zweiten Aufschwunges der 
römischen Architektur nur äusserst Weniges auf unsere Zeit ge- 
kommen. Als das wichtigste und vorzüglichst charakteristische ist 
das Tabularium zu erwähnen, welches, als Archiv und Schatz- 
haus des Reiches dienend, am Abhange des Capitols, nach "der 
Seite des Forums hin, im J. 78 v. Chr. erbaut würde. Es besteht 
aus mächtigen gewölbten Hallen, die sich nach aussen in Halbkreis- 
bögen zwischen einer Ordnung dorischer Halbsäulen öffnen; die 
letzteren haben noch eine gewisse Aehnlichkeit mit spätgriechischer 
Formation. Gegenwärtig ist das Tabularium grossentheils verbaut; 
über den dorischen Hallen erhub sich vermuthlich ein Porticus von 
korinthischen Säulen. 1 — ‚Sonst gehören in diese Periode noch zu 
Rom: der sogenannte Tempel der Fortuna Virilis (die jetzige 
Kirche $. Maria Egiziaca), ein ionischer Prostylos Pseudoperipteros 
von einfach. tüchtiger Durchbildung; — und das Grabmal des 
C. Poblicius Bibulus am: östlichen Abhange des Capitols (in 
der heutigen Via di Marforio), ein kleiner tempelartiger Bau, mit 
einfachen Pilastern an der Facade. 


1 Vgl. Abeken im Schorn’schen Kunstblatt. 1839, No, 61, 8..243. 


$..3, Die Monumente von Pompeji. 273 


„ Ausserhalb,. Roms ist vornehmlich zu exwähnen: der sogenannte 
Herkules- Tempel’zw Cora in. Latium. Dieser "Tempel hat 
einenysnach italischer Weise:beträchtlich- vorspfingenden Prostyl vön 
doriseher Ordnung ‚- dessen "Formen indess mehr ein spätgriechisches 
alsı eigentlich. römisches Gepräge haben. Er ist ungefähr in der- 
selben Zeit wie. das vörgenannte-Tabularium ‚erbaut an entspricht 
en; ‚dem "Charakter Be dortsangewandten Halbsäulen. 


= 


8. 3 Ko Monumente von‘Pompeji, als Bezeichnung des,Ueberganges zwischen 
\ griöchigbhor ünd römischer Architektur. . 


„Die wenigen Mönttmente, die sich ausyder Entwiekelüngszeit der 
Afchit&ktüir erhalten. haben; sind nicht hinreichend, um 
uns von dem.Gange dieser ‘Entwickelung eine nähere Ansehauung 
zu ‚geben. Auf den allgemeinen Einfluss, den.der etruskische Bogenbau 
darauf: ausüben musste, ist bereits hingedeutet worden ; ‚aber"es sind 
auch "von mini han Architektur,ound namentlich aus der- 
iteren,P£riode: derselben, zu wenig Beispiele erhalten, alsı. dass 
wir gemäuer. abnehmen könntels, „wie, weit dieser Einfluss auf die 
besondresBildung ‚der„Formen einS@Rrkt habe. Ebensowenig sind 
wir, was als das Wichtiöste zu beträchten sein*dürfte, im. Stande, 
ZU, erkennen, ‘wie,.weit etwa in .der spätgriechischen Architektur 
bereits’den besondern ‚Eigenthümlichkeiten € er römischen vorgearb eitet 
ist, da.uns auch. dort nur äusserst wenige Monumente? "erhalten sind. 
Zw schen der Blüthezeit\der griechischen und der, römischen Archi- 
tektur liegt "demtiach eine grosse Lücke vor,uns, ı ndidie” wenigen 
Punkte, die in diesem langen Zwischentäume hen ir teten, sind 
nieht geeignet, uns den Uebergan ai der zwischen sh, nothwändig 
stattgefunden ‚hat, zu*vetanschaulichen.. Sg 
® "Indöss erhalten wir ein — wenn ach, ‚nicht, völlig: imfassendes 
Bild dieses Veberganges in den 'architektonischen, Rösten einer der 
kleineren, Städte, Italiens. Es: sind. die Reste ‚von P, pejij! das in 
der. ersten REN: der: Eee u Kunst, im "J.. 79..n.:.@hr,, 
dureh,.die Asche» des Vesuv verse üttet, wurden. Und nich allein 
ünsder ebei ‚angegebenen, a hung haben die Badwerke, Pompeji’s 
i ‚namhafte Wichtige ‚ für die Geschichte der antiken Architektur‘; 
auch‘ dadurchy dass w hier, weüngleich nur u; Miniaturbilde (denn 
Pompeji ie eine Provinzialstadt‘ von ifftengeordnetem Range), 
die ‚ganze Weise der a ae Men Gebäude 
schen Atenthunagor en? „Sie sind. somit " Vörztiglich 
„die, nähere: trachtung % „römischen Architektur »einzu- 

N ist hiebeir von, vornh erei. zun bemörken, dass die 
Monumente von. Bonpeji, namentlich die, grösseren, ‘zum Theil’nur 


em 
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mangelhaft ‘auf unsre Zeit gekommen sind, da ‚die‘ ne schon 
16 Jahre vor jener Verschüttung durch ein stärkes: Erdb 'eim- 
gesucht war und sich im Laüfe dieser Jahre von den Samalaeln 
beträchtlichen Beschädigungen noch ‚nicht erholt hatte. Dieser. 
stand erschwert allerdings eine durchereifend genügende Aufassiiig 
der in Pompeji hervortretenden Architekturstyle. 

Die bisher aufgedeckten Theile von Pompeji betragen ungefähr 
ein Drittheil des Gesammt-Umfanges der Stadt. Darunter befindet 
sich ‘der wichtigste Theil derselben, das Haupt-Forum ; »welehes 
einen länglich viereckigen Platz bildet,»mit einer dorischen Säulen- 
halle umfasst und mit einer Anzahl verhältnissmässig bedeutender 
öffentlicher Gebäude, Tempel, Basiliken (B. XVII, 10.) und,vexschie- 
dener andrer Hallen, umgeben. An einer andern Stelle der Stadt leer 
das Theater; neben diesem ein kleinerer, odeonartiger Theaterb 
(ursprünglich mit einem Dache versehen), sowie wiederum mehr 
Tempel und Hallen. Weiter ab liegt das Amphitheater. Ferner, aa 
man eine Bäder-Anlage auftegraben,, welche die Der seh 
Theileseiner solchen, im celassischen Alterthum überall sehr 
gebildeten Anstalt enthält (doch nur zu dem allemigen Zwecke‘ 
Badens diente, nicht aber'mit den umfangreichen römischen, Themen 
vergleichbar ist). Vor der Stadt, an der Strasse, die nach Herku- 
lanum führt, liegen, wie es die antike Sitte war, die, Grabmönumente 
nebetieinffager (B.XVI, 14 u.15. ); auch sind dort einige interessante 
vorstädtische Villen Aufgedeckt worden. Die Wohnhäuser. der Städt 
sind grösstentheils- sehr klein-und augenscheinlich zumeist nur für 
mehr untergeordnete Bedürfnisse erbaut; nur ‚einzelne haben Sine 
grössere Ausdehnung. Im Allgemeinen öt die italische Anlage des 
Atriums bei- diesen Häusern vorherrschend ; bei den grösseren teitt 
ein Peristyl, auch wohl ‚eine besondere Gartenanlage hinzu..“Die 
Einrichtung der Häuser erscheint jedoch fasst überall sehr behaglich, 
und die vielfach angewandte malerische Dekoration der ‘Wände (von 
der bereits oben, Kap. U, C. $. 4, näher ‚gesprochen ist) erhöht 
wesentlich den Eindruck eingr gemächlich heiteren Existenz. — Val. 
Denknääler, Taf. 30» (B. XIX.) f 

Was nun die eigenthümlichen Formen der Architekturen von 
Pompeji. anbetrifft, so findeh wir mehrere derselben, in. denen sich 
ziemlich entschilfen; wenn auch in den Modifieafionen einer späteren 
Zeit, noch «die griechische Bildungsweise erkennen lässt. 
Da aber Pompeji für uns. eine isölirte Erscheinun ist und uns andre 
Vörgleichungspunkt& fehlen; so, können wi icht füglich entscheiden, 
ob diese Gräcismen ‚etwa mehr auf. Pia inden berühen, — — 
indem das campänische Land, zu ' welehem, Pomp ji ı "gehört „vielfach 
griechische Einflüsse zeigt; oder- ob. sie "Auf ee ällgemeineren 
Bildungsverhältnissen der Zeit (etwa des letzten, Jahrhunderts vor 
Chr. Geb.)‘ beruhen. Als die vorzüglichsten Monumente von mehr 
griechischem als römischem Charakter sind anzuführen: der sogenannte 
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Tempel des Herkules, neben dem Theater, ein dorischer Peripteros, 
dessen geringe Reste sogar noch ein alterthümlich dorisches Gepräge 
zu verrathen scheinen; — die grosse dorische Säulenhalle, welche 
den dreieckigen Platz, in dem sich der. vorgenannte Tempel befindet, 
umgiebt, ausgezeichnet durch den “wohlgebildeten .Echinus der 
Kapitäle; ein ionischer Portieus, der von ausserhalb auf die Spitze 
dieses Platzes führt, in spätgriechischer Formation; — eine dorische 
Halle zur Linken dieses Portieus, der Echinus der Kapitäle gerad- 
linig. profilirt; endlich die sehr grosse dorische Halle, welche das 
Hauptforum umgiebt; bei dieser aber macht sich schon das Hin- 
zutreien römischer Bildungsweise bemerklich. Durchgehend sind 
den Formen dieser. dorischen Monumente Gliederungen von ge- 
schwungenem Profil beigemischt. Mehr noch als dies ist an den 
gesammten Architekturen Pompeji’s der Umstand bemerkenswerth, 
dass zwischen den einzelnen Gliedern vielfach scharfe Unterschnei- 
dungen und Einschnitte angebracht sind, die eine malerische 
Schattenwirkung veranlassen; durch sie tritt an die Stelle einer 
lebendig pulsirenden Form der Schein der Form, was für die späte 
Zeit dieser Bauten (im Verhältniss zur Blüthenperiode der griechischen 
Architektur) charakteristisch sein dürfte. 

Bei andern Gebäuden zeigen dagegen die Säulen eine ungleich 
mehr römische Behandlung. Dahin gehört 2. B. der dorische 
Peristyl in der Villa des Arius Diomedes, wo der Echinus mit 
Eiern versehen und der Abacus mehrfach gegliedert und ornamentirt 
ist. .Dahin gehören ebenso die mannigfaltig gebildeten Säulen und 
Pilaster korinthischer Ordnung, die sich an verschiedenen Orten 
finden. Bei den Tempeln ist, als vorherrschende Eigenthümlichkeit, 
die Anlage jenes vortretenden, italischen Prostyls zu bemerken. — 
Auch die Grabmäler tragen zumeist ein römisches Gepräge. Einige 
von ihnen haben die Gestalt kleiner Tempelchen; die Mehrzahl hat 
eine cubische, altarähnliche Form , aufhohem treppenartigen Unterbau 
(B.XVI,15.); Deck- und Fussglieder sind an diesen im römischen 
Style profilirt. Doch findet sich eins unter ihnen, dessen Oberbau 
eine Oylinderform hat, an dem die Profile der Deck- und Fuss- 
glieder wiederum mehr in der weichelastischen griechischen Linie 
gezeichnet sind. — Sehr ‘eigenthümliches Interesse, in Bezug auf 
den ‚architektonischen ' Styl, gewähren sodann ein Paar, durch 
Tonnengewölbe überdeckte Räume in dem Lokal der Bäder. 
In dem einen dieser Räume, dessen Wand mit Pilastern geschmückt 
ist, erscheint die Gewölbform auf. sehr eigenthümliche Weise belebt: 
es laufen daran nämlich, quer über den Raum, Kamelirungen 
hin, welche nach Art der Säulenkannelirungen gebildet sind. Wie 
die letzteren die aufsteigende Bewegung der Säulenform andeuten, 
so scheinen auch ‚jene Kannelirungen zum Ausdruck der Bewegung, 
welche in der Form des Gewölbes sich entwickeln soll, zu dienen. 
Auch diese Bildungsweise dürfte man noch als das Zeugniss eines 
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mehr griechischen Formensinnes, zu betrachten haben. In» dem 
andern. Saale hat die‘ Gewölbdecke eine Feldertheilung und» »freierdn © 
ornamentistischen Schmuck, wie dergleichen mehrfach in Fi 
Gebäuden gefunden wird; das Wandgesims wird hier, sehr e igen- 
thünlich, durch ‚Pfeiler gestützt, vor denen Atlanten (insder St ung 
der Atlanten des‘ Zeus- Tempels von Agrigent) vortreten.. = 
Endlich ist noch des grossen Bogenthores zu gedenken, welches. 
den Zugang zu der nördlichen Seite des Forums bildet und welches 
man-für‘ einen Triumphbogen hält. Die Gliederungen.desselb 
namentlich des Kämpfers, über dem der Bogen aufsetzt, “haben 
bereits ein vollkommen römisches Gepräge. 


8. 4. Die Blüthezeit der römischen Architektur, 


Mit dem Zeitalter des Julius Cäsar beginnt die‘ eigentliche 
Blüthe, die mächtigste und glanzvollste‘Entwickelung der römischeh 
Architektur. Höchst grossartige Unternehmungen wurden: durch ‚ihh 
eingeleitet, durch Augustus "Follendet. Unter - Augustus entstand 
ein ganz neues, prächtigeres Rom; er konnte sichrühmen die 
Ziegelstadt, die”er vorgefunden habe, als eine Marmörstadts ‚zu 
hinterlassen. Doch betrifft dies mehr die von: ihm hinzugefügten 
neueren Stadttheile, namentlich die Bauten auf dem Marsfelde” “dem 
heutiges Tages vorzüglich bewohnten Theile von Rom), + wo der 
Anblick von Tempeln, öffentlichen Hallen, Theatern «u. 8. w. dutch”, 
keine Privatgebäude unterbrochen ward. Die- alte Stadt war dabei 
grossentllils noch in ihrer früheren unregelmässigen Beschaffenheit 
geblieben: Nero’s Wahnsinn entzündete eine, fürehtbare Feuersbrunst, 
welche ihm und seinen Nachfolgerh, auch im Herzen der Stadt den 
Platz zu‘ den umfassendsten Anlage bot. Vespasian’ baute, ein 
prachtvolles neues Capitol; noch glänzender wurde» dasselbe, nach 
einem. bald darauf erfolgten» Brande, durdiX-Domitiän wiederherge- 
stellt. Die elanzvollsten Bauten führte Trajan in. der. Residenz 
des gewaltigen Reiches aus} sein Forum war eine nicht,, genug. 
zu bewundernde Anlage, So ward aueh von Hadrian und‘? dessen 
Nachfolgern noch viel Wichtiges, hinzugefügt‘* Aber. auch. dies, 
Poren wurden bei diesen Unterhehmingen” "nicht vergessen; an 
verschiedenen Ortef®stiegen neue,Städte, vöh möchti er Anlage e por. 
In Palästina führteder Freund des Augustus, Herodes’ "der Grosse, 
bedeutende Prachtbauteh® auf x ausser dem. schon“früher erwähnt 
Neubau des Tempels "von Yerusalein sind ieP* besönders' ‚die Bug 
Herodias und die Tempelbur®' Antonia zu ‚erwähnen , 2 Vor 2 
bedeutend aber sind die Unternehmingen,- die durch Hadriahkin” ch 
verschiedensten Gegenden des, ‚Römerreiches int ‚Weik' ‚gorteßketr 
wurden. Besonders Athen ' erfreute” sich seiner Gunst; hier ‚liess 
er. einen ganz neuen Stadttheil, unter dem Namen der Hadrians- 
stadt, erbauen. 
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Aber wie aus den früheren ‘Zeiten des Römerlebens, so sind 
auch aus den» Zeiten ‘ihrer. Weltherrschaft nur einzelne Monumente, 
nur. Einzelne, zum Theil-geringe Ruinen auf unsere Zeit gekommen. 
Doch- sind diese immerhin genügend, um uns, in Verbindung mit 
den"Nachrichten der Schriftsteller. des Alterthums, ein allgemeines 
Bild ‘der architektonischen Anlagen zu entwickeln und um zu einer 
Anschauung des künstlerischen Styles, in dem dieselben ausgeführt 
waren, zu. »gelangen. Wir begnügen uns hiemit, indem es der 
Zweck dieses Buches verbietet, die grosse Zahl der einzelnen 
architektonischen Werke, die wir nur in den Schriftstellern ver- 
zeichnet finden, besonders aufzuzählen. 1 Wir betrachten diese 
architektonischen Anlagen demnach nicht sowohl nach der Zeitfolge, 
in der sie ausgeführt wurden, als nach ihren verschiedenen 
Gattungen. Die Styl-Unterschiede sind für die ganze, in Rede 
stehende-Periode von keiner sonderlichen Erheblichkeit; bis auf das 
Zeitalter des ‘Hadrian hält, sich der Styl der römischen Architektur 
ziemlich auf ‚gleicher Höhe, und erst in der zweiten Hälfte des 
‚zweiten „Jahrhunderts zeigt sich ein allmähliges Sinken des Ge- 
schmaökes, indem die, Verhältnisse minder edel erscheinen und 
Veberladung -an‘ die Stelle glänzender Pracht tritt. 


Bei ‚dem römischen Tempelbau der in Rede stehenden Periode 
ward insgemein -die Anlage despgriechischen Tempels, 
mit den im Obigen angedeuteten Modificationen, wiederholt. Einige 
der erhaltenen Tempel haben eine runde Form und. sind äusserlich 
mit einem,‘ diese Form wiederholenden Peristyl umgeben. "Als 
bedeutende Gebäude,:namentlich in Rücksicht auf erhaltene Reste, 
sind ‚unter ‚diesen Tempeln diexfolgenden hervorzuheben. 

Im Rom: 

Der, T» des Märs, Ultorg(gewöhnlich, doch fälschlich, als 
T.‚des Nerya bezeichnet), von Augustus ‘auf dem von’ihm_ ange- 
legten Neben-Forum erbaut. „Von ,dem Peristyl desselben stehen 
drei vorzüglich schöne “und. grosse (beinah 50 Fuss hohe) korin- 
thische Säulen, in. der Nähe des Areö.de Pantani; auf dem Gebälk 
erhebt sich ein mittelalterlicher .Glöckenthurm.."(Zu unterscheiden 

„ist. dieser "Tempel des Mars Ultor” von ‚einemskleineren desselben 
Namens, den Augustus auf dem Capitol ’baut& und der eine runde 
Form hatte.) Er | | 

„Der T. der Concordia, von Augustus am.:Abhange‘. des 
Capitols, über dem Forum erbaut; die Reste ‘desselben durch 
neuereAufgrabüngen entdeckt, und verschiedene Bäutheile,-namentlich 


sehr schöne’ und reich. veizierte Sä asen, aufgefunden. "(Nicht 
ar er ge Bo A ; a f % Br Ar 
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1" Eine “umfassende Uebersicht derselben s. besonders in Hirt’s Geschichte 
der ‚Baukunst. 
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zu verwechseln mit dem fälschlich sogenannten T. der Concordia, 
einem T. des Vespasian, von dem noch ein Theil’ des Peristyls steht, 
der aber. den »spätesten Zeiten des römischen. Alterthums angehört.) 

Andere wichtige Tempelbauten des Augustus waren der T. des 
Apollo Palatinus, der T. des Quirinus,, und der T. des Jupiter 
Tonans, der letztere in der Nähe des grossen Jupitertempels auf 
= dem Capitol. Von diesen sind keine Reste erhalten. 

Der T. der Minerva (gewöhnlich als T. des Jupiter 
Stator, auch wohl als T. des Castor und Pollux oder als | 
Gräcostasis benannt), in der Nähe des Hauptforums, von Domitian 
gegen das Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. neugebaut. Von 
dem Peristyl desselben stehen drei Säulen mit Gebälk, von vor- 
trefflicher Bildung. (B, XVI, 12.) 

Der T. des Antoninus und der Faustina, in der Nähe 
des Hauptforums, um die Mitte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
Geb.; ein korinthischer Prostylos, auf italische Weise vortretend. 

Der T. des Saturnus (gewöhnlich T. des Jupiter To- 
nans benannt), am Abhange des Capitols, im J. 12 v. Chr. erbaut, 
von Septimius Severus um das Ende des zweiten Jahrh. n. Chr. 
hergestellt. Drei korinthische Säulen von guter, doch schon etwas 
überladener Arbeit stehen noch aufrecht. 

Der sogenannte Vesta-Tempel (wahrscheinlich ein T. der 
Cybele), ein runder Peripteros von 20 korinthischen Säulen ; die 
Kapitäle schon von etwas schwerer Form. 

Ausserhalb Roms . (zumeist der Zeit des Augustus ange- 
hörig) : 

Zu Tivoli, der sogenannte Vesta-Tempel, ein runder 
Peripteros von 18 korinthischen Säulen, in einfach edler Formation. 

Ebendaselbst, der sogenannte T. der Sibylla, ein ionischer 
Prostylos Pseudoperipteros. 

Zu Assisi, ein T., vermuthlich der Minerva (die heutige 
Kirche $. Maria della-Minerva), ein italisch vortretender korin- 
thischer Prostylos von anmuthig. schönen Verhältnissen. 

Zu Pola in Istrien, der T. des Augustus und der 
Roma, ein italisch vortretender - korinthischer Prostylos, "von 
reicher Ausbildung. 1 

Zu Nismes in Frankreich, der T. des Cajus und Lucius 
Cäsar (die sogenannte „Maison quärree“), ein korinthischer 
Prostylos Pseudoperipteros von vorzüglich edler und tüchtiger 
Bildung. ? — 


M 


1 Alterthümer von, Athen, IV, c. 2. 
2 Clerisseau, Antiquites desl@ France. (Hier auch die übrigen, „weitergunten 
zu erwähnenden‘ Bauten von Nismes.) —,.Für die ‚künstlerisch „nicht. be- 
deutenden römischeh Gebäude Britanniens s. u. a.- Caledonia, romana, Edin- 
burg u. London 1845, 4. 
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Einige Tempel-haben durch die Anwendung des Gewöl- 
bes, für die _Ueberdeckung des. Inneren, ein eigenthümliches 
Gepräge gewonnen. Hiebei erscheint theils das Kuppel-, theils das 
Tonnengewölbe. Die wichtigsten Anlagen dieser Art sind: 

Das Pantheon zu Rom, das bedeutsamste Gebäude unter 
demen, die aus dem gesammten römischen Alterthum erhalten sind; 
(BSXVI, 5—8, 11.) von Agrippa, dem Freunde des Augustus, im J. 26 v. 
Chr. ea. Ursprünglich ein Vorbau der von Yorippa hei Ther- 
men ; seine Form durch dies besondre Verhältniss begründet, eine Nach- 
ahmung des Baptisteriums (eines der Haupträume in den Thermen), — 
falls das Gebäude.nicht etwa in der ursprünglichen Absicht wirklich 
zu dem Zweke eines Baptisteriums angelegt war. Als Tempel 
dem Jupiter Ultor geweiht. Den Namen Pantheon erhielt es, 
entweder, weil den darin befindlichen Statuen des Mars und der 
Venus die Attribute aller übrigen Götter beigegeben waren, oder 
weil seine majestätische Wölbung die Wölbung ‚des Himmels nach- 
ahmte. Nach mehrfacher Feuerbeschädigung zuerst durch Hädrian, 
später, im J. 202, durch Septimius Severus restaurirt; nach dieser 
Restauration bis auf den heutigen Tag in seinen wesentlichen 
Teilen. unverändert erhalten. — Ein grosser, mit einer Kuppel 
überwölbter Rundbau, der innere Durchmesser und die Höhe = 
132 Fuss. An der Vorderseite .ein geradliniger Vorbau mit einem 
Giebel, vor diesem ein korinthischer Portieus mit niedrigerem Giebel, 
aus 16 Säulen bestehend, 8 Säulen in der Fronte, ursprünglich auf 
7 Stufen. Die korinthische Ordnung hier von treffliichen Verhält- 
nissen und 'schöner Formation. Das innere Balkenwerk und die 
äussere Eindeckung des Porticus (wie auch die Bedeckung der 
Kuppel) bestanden ursprünglich aus Bronze; in dem Giebel war, 
aus vergoldeter Bronze, der Kampf Jupiters mit den Giganten 
dargestellt. Im Grunde des Portieus ist auf jeder Seite eine Nische, 
in Menen die Statuen des Augustus und Agrippa standen. Die 
Thür ist noch antik, mit bronzenen Flügeln und durch bronzene 
Pilaster eingefasst. Aus verschiedenen Umständen scheint mit 
Gewissheit hervorzugehen, dass der Portieus nieht in »der ursprüng- 
lichen Absicht lag, sondern erst. nach Vollendung des Rundbaues, 
doeh noch durch Agrippa, hinzugefügt wurde. — Im Inneren’ finden 
sich" an der kreisrunden Wand acht. grosse Nischen (mit Einschluss 
der Thürnische), die im Halbkreisbogen überwölbt sind. Von diesen 
sind’ nur die Thürnische und die gegenüberstehende völlig offen, 
die übrigen mit- (je. 2) korinthischen Säulen ausgesetzt „und _ober- 
wärts durch das Gebälk- dieser Säulen verbaut; über dem’letzteren 
ist eine hohe Attika mit umherlaufender Pilfsterstellu® angeordnet, 
und darüber setzt die»Wölbung der Kuppel.mit einfachen (früher 
gewiss“reich Seschmückten) Kassetten, auf”. Die mächtige Form 
der Kuppel steht aber‘ zu jenen‘ Säulen- und Pilasterstellängen, 
welche den Raum auf ‘eine kleinliche Weise theilen, ‚in keinem 
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Verhältnisse; ohne allen„Zweifel &ehören die’ le 
späteren Veränderungen, vermul lich, der..des Hadrian, 
sämmtlichen Nischen. waren ursprünglich offen rn so@ dass: sie 
grossartigere Theilung des unteren ‚Raumes ,_ Ei utsames 
Gegengewicht ‘ gegen" die. oe der Kuppel und somit ein harmo- 
nisches Ganze veranlassten, % - In’ den Nischen scheinen’ die Häupt- 
statuen des Tempels gestanden zu ‚haben, ‚zu ‚ihren Seitensfrei 
vortretende. Frulgn! (die, wie wir wissen, bronzene A ei 


dem christlichen Gottesdienst ea ver) 
die bronzene Eindeckung der Kuppel. Im =T. 16325 = 1ahım -Päpst | 
Urban VIH. die Bronzen des ‚Porticus fort, um daraus u. %. das | 
kolossale Täbernäkel_ der Peterskirche durch Berhiniy Biegen, u | 
lassen. Derxselbe Papst liess, ebenfalls durch Bernini , er dm 
hinteren Giebel des Portieus , zwei. mesquine Glockenfhiirm C 
erbauen. TA 

Der: Tempelder Venus und Roma zwBRom, von„Hadrian 
im J. 135.0, Chr.nach eigenem Plane ‚erbaut, (B., Xu, 9 u10.) der 
grösste unter.allen uns bekannten Tempeln Roms von dem wenigstens 
noch charakferistische Ruinen vorhaiiden sind. Yon aussen.erschien der 
Tempel. als ‚ein. grosser. korinthischer‘ Dipteros von. 10. zu 20. Säulen 
(160 zu.333).Fuss, ‚die Säulen beinah von 6 F, ‚Dm.) in ' einem 
Vorhöfe, . der vom einer doppelten ‚Säulenstellung‘; umgeben 
(300 zu,500,Fuss).. Das“ Innere; zerfiel in zwei &esonderfe oblong« 
Gellen, deren Zugänge die beiden Giebelseiten des Gebäudes,Pildeten 
"und \aderen jede an ihrer Hinterseite eine ‚grosse Nische hatte, ir 
zur Aufstellimg des Hauptbildes diente; mit diesen Nischen stie 
die Gellen, aneinander: Die Nischen waren mit einer ‘Halbkup 
die‘ Oellen "mit 'einem Tonnengewölbe. überdeckt, beide Arte 
‚Wölbung mit vergoldeten‘ Kassetten ausgefüllt. Kleinere , Bilder 
nischen waren «in«»den“Langwänden der ÜCellen‘ angebracht yı “ vor 
diesen ‚liefen korinthische Säulenstellungen® hin. Das. ‚Aeussere nd 
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war-hier ein grossartig neues und eigenthümlich vollendetes Prineip 
aufgestellt. Es ist gewissermaassen eine höhere Stufe des griechischen 
Hypäthralbaues, indem „an die Stelle, des ‚unbedeckten Raumes 
jenes,‘von dem Mauern getragene Tonnengewölbe trat. a 

Verwandte Einrichtung zeigt. das‘ "Gebäude, , welches Hadrian 
zu: Ehren derPlotina,‘der Gemahlin Trajans, dürch deren Mit- 
wirkung er’ zum "Throne gelangt war, zu Nismes in Frankreich 
aufführen liess. Es diente‘ zw, den gemeinschaftlichen Zwecken 
einer; Basilika ‘und eines Tempels."Es ist ein öblonger Raum ‚mit 
einem Tonnengewölbe bedeckt,,an den Langwänden kleine Nischen 
und‘ vor diesen. eine römischer Säulenstellung- vortretend.% Das 
Tonnengewölbe," ohne Kassetten, mit>breiten queerüberlaufenden 
Gurtbändern (ursprünglich wohl mit Stuecaturen «oder. Malerei 
geschmückt). „Im: Grunde ebenfalls: eine.»grössere ‘Nischey" diese 
viereckis, mit 'Pfeilern und "Pilastern von“ sehr geschmackvoller 
Bildung. Um das Gebäude läuft,.durch‘ eine zweite Mauer gebildet, 
‚ein nicht ganz ‚schmaler Umgang umher; der wohl zu den Zwecken 
der ‚Basilika ‘diente... Die Hauptmasse des Gebäudes ist erhalten, 
doch nichts von der äusseren Dekoration: 

Andere - Formen gewölbter Tempel. erscheinen in den jean 
Zeiten der römischen «Kunst. Von diesen ‘weiter unten. 


‚Wie. die Mehrzahl der Tempel, so schliessen sich auch die 
verschiedenen, für die Zwecke des öffentlichen Lebens bestimmten 
Hallen in ihren Formen vorzugsweise dem griechischen Baustyl 
an. «Aber indem diese Hallenbauten bei den Römern einem ungleich 
grösseren Reichthum praktischer Inter essen entgegenkommen mussten, 
gewannen sie, in ihrer Anlage,. wie insäihrer Verbindung‘ mit einander 
und ‘mit andern architektonischen Werken, so viel neue Eigenthüm- 
lichkeiten, erhielten sie,: vornehmlich in,.der.' Stadt Rom selbst, 
zumeist ein so grossartiges Gepräge, dass » schon. in ihnen die 
besondere "Auffassungsweise der römischen Kunst “mächtig. hervor- 
treten musste.’ , $ 

Zu diesen: Werken ‚gehören. zunächst die neuen Hörıltkep, 
‚die‘ in der.Zeit.des: Julius ‚Cäsar, um%die Mitte des: letzten Jahr- 
hunderts v. Chr.,-zu: den Seiten des Hauptforums: von Rom erbaut 
und. nachmals “mehrfach erneut wurden. . Sie traten“ an. die Stelle 
jener‘*älteren, in ders. ersten‘ Hälfte“-des „zweiten "Jahrhunderts 
erbauten Basiliken und überboten deren Pracht in_ der 'orössartigsten 
Weise. Es waren: die Basilika Julia, von Cäsar, begonnen, 
von Augustus vollendet, und später, in erweitertem Umfange erneut; 
— die.B. Fulyia;anyder Stelle der älteren. desselben Namens 
um das). 54 v.Chr. “von Paullus Aemilius neugebaut, — und, 
mit «dieser, verbunden, die B.’Aemilia, von demselben Paullus 
erbaut und im J, ‚1 v. Chr. vollendet, 90 Jahre darauf neugebaut, 
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nach 35 Jahren abermals hergestellt. Von ihrer Pracht vornehmlich 
wird, wie von der eines Wunderwerkes, berichtet. — Hier ist denn 
such die Stelle, einiges Nähere über die Anlage der Basiliken bei 
den Römern zu sagen.. Diese scheint sehr verschiedenartig gewesen 
zu sein, doch insofern übereinstimmend, als ein, von Säulen oder 
Wänden umschlossener oblonger Raum vornehmlich für den Handels- 
verkehr diente und an ihn sich ein besonderer Raum als Sitz der 
Rechtspflege, das sog. Tribunal, anschloss; das Tribunal wurde bei 
den Römern durchgehend im Halbkreise gebildet und nahm ins- 
gemein die obere Seite,des Gebäudes, dem Eingange gegenüber, 
ein. Erhalten ist uns von solchen Gebäuden nur sehr Weniges, was 
eine nähere Anschauung gäbe. So lassen die Ueberreste der Basiliken 
von Aquino und Präneste (Balestrina), von Palmyra und 
Pergamus * (wenn letztere aus heidnischer Zeit herrührt) ein- 
fache oblonge Räume erkennen, deren Wände man sich hie und 
damit Nischen und Fenstern - versehen denken darf. Von den 
grössern, ‚reicher gegliederten Basiliken giebt uns nähere Kunde 
der Bericht des Vitruv (im Zeitalter des Augustus), über. die 
Basilika, die er zu Fano erbaut hatte. * Dies Gebäude war durch 
Mauern umschlossen, Säulenstellungen theilten dasselbe in drei 
Schiffe und trugen die Decke des Mittelschiffes, während in den 
Seitenschiffen Gallerieen angebracht waren, deren Decke durch 
kleine Pilaster an der. Rückseite der Säulen (je zwei übereinander) 
getragen ward, — eine Einrichtung, die freilich nicht als sonderlich 
ästhetisch bezeichnet werden kann. Aehnlich scheint, der Haupt- 
sache nach, die Basilika von Pompeji eingerichtet gewesen zu 
sein, doch im Mittelschiffe unbedeckt, nach Art eines Hypäthral- 
tempels. (B. XVII, 10.) Die Colonnade zieht sich nicht nur den Lang- 
seiten entlang, sondern auch vor der Frontwand und dem Tribal 
herum ; letzteres ist hiereine erhöhte, nach dem Hauptraum wie nach der 
Hinterseite durch kleinere Säulenstellungen abgeschlossene Estrade. 
Ein aufMarmorplatten gravirter, aber nur in Fragmenten erhaltener 
Plan. der Stadt Rom lässt u. a. einige Grundrisse von Basiliken 
erkennen ; wichtig ist unter diesen besonders eine Andeutung der 
BsUlpia, die mit zwiefachen Säulenreihen an den Seiten und 
vor dem‘ Tribunal, somit fünfschiffig erscheint. Auch ein kleines 
Gebäude in Otricoli, dreischifig, mit halbrundem Tribunal, 
rings mit Nebenräumen umgeben, und eine kleine Kirche zu 
Alba am Fueiner See gelten als antike. Basiliken. Die nicht 
mehr vorhandene B. Sineiniana in Rom (später $. Andrea. in 
Barbara), vielleicht schon aus antiker Zeit, ohne Säulenstellungen, 
werden wir unten bei den christlichen Basiliken erwähnen ;. die 
Basilika-von Trier „behalten wir dem ‚Ende digges Absehnittes 
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Das römische Forum mit seinen Prachtbauten reichte allmählig 
bei@weitem nicht für die öffentlichen Bedürfnisse der mehr und 
mehr wachsenden Volksmenge aus. KleineMärkte für den Bedarf 
des täglichen Lebens waren schon seit dem Beginn der republika- 
nischen Zeit an verschiedenen Orten der Stadt angelegt. Ein grosser 
regelmässig gebauter Marktplatz war im J. 177 v. Chr. auf dem 
Berge Cälius, unter dem Namen des Macellum magnum erbaut 
worden. Einen neuen liess Augustus unter dem Namen des: Ma- 
cellum Liviae auf dem Esquilin anlegen. Diese Bauten bestanden 
in”einem viereckigen Platze, von ein- oder mehrstöckigen Hallen 
umgeben, in der Mitte eine altarähnliche Vorrichtung zum Schlachten 
des Viehes oder zum Opfern, die letztere bei den Prachtanlagen 
dieser Art mit einem grossen Kuppeldache überwölbt. — Das 
sogenannte Pantheon neben dem Forum von Pompeji muss 
als ein solehes Macellum betrachtet werden; dasselbe giebt zugleich 
durch die fröhlichen Malereien seiner Wände einen Begriff von 
der reichen künstlerischen Ausstattung, die auch bei diesen Anlagen 
statt fand. 

Auch für die öffentlichen Volksversammlungen reichte das Forum 
nicht mehr hin. Julius Cäsar entwarf den Plan, ein neues riesiges 
Gebäude auf dem Marsfelde zu diesem Zweck zu erbauen; dies 
waren die sog. Septa’Julia, die unter Augustus zur Vollendung 
kamen: ein Platz von 5000 Fuss im Umfange, durch Marmor-Wände 
umfasst, mit mächtigen Säulengängen umgeben und wiederum mit 
den. mannigfaltigsten Werken bildender Kunst geschmückt: 

Ebensowenig waren die Basiliken des Forums genügend, der 
täglich wachsenden Menge der Rechtshändel (einer Hauptleidenschaft 
der Römer jener Zeit) und dem ganzen vielgegliederten Schreiber- 
und Beamtenwesen ein bequemes Unterkommen zu schaffen. Cäsar 
fasste auch dies Bedürfniss im grossartigsten Sinne auf; er schuf 
ein besonderes Prachtforum, von Säulenhallen umgeben, hinter 
denen sich die Säle der öffentlichen Schreiber "und Verwaltungs- 
behörden befanden, mit einem Tribunal für die Richter und mit 
einem mächtigen Tempel in der Mitte, der dem Ganzen das Gepräge 
höchster Würde gab. Den Tempel widmete er.der Venus Genitrix. 
(Die Reste von der Nische des Tempelbildes und andre Architektur- 
fragmente in dem sogenannten Tor de’ Conti.) Cäsars Gedanke 
war 80 glücklich, Mies er bei den folgenden Kaisern mannigfache 
Nachfolge fand und dass diese Prachtforen zu den eigenthümlichsten 
Schöpfungen der römischen Architektur gehören. — Das nächste 
Prachtforum war das des Augustus. Von dem Tempel: des 
Mars Ultor, in der Mitte desselben, ist bereits die Rede gewesen. 
Ausser den Resten dieses Tempels sind auch noch bedeutende Theile 
der Umfassungsmauern des Augustischen Forums ‚“namentlich das in 
dasselbe führende Thor, der sogenannte Arco de’ Pantani, erhalten. 

Ein drittes, unter dem Namen des Forum Transitorium 
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‘ward: durch D omiti und Ar Verbindung zwischen. Cäsfflschen 
und dem Hauptforum von «Rom, erbaut; eigenthümlich Sk 
demselben mehrfache Verbindungswege, ds "hindurch - fü 
(daher der Name) und ein, Janus - Tempel in der Mitte. — Das 
vierte war das Forum des Nerya oder Forum Palladium, welches 
wiederum zur Verbindung der. sämmtlichen ‚ebengenannten Föra 
diente. An sich bestand es eigentlich nur'aus. einem Säulenhofe 
mit einem Tempel .der Minerya.. »Die Säulen, von korinthis&her 
Ordnung, liefen‘ an .der..Mauer hin und trugen .ein, »über”jeder 
einzelnen vorgekröpftes Gebälk;-davon sind hoch, zwei, üntei dem 
Namen der. „Colonnacce* "erhalten. Der Tempel stand im 
sechzehnten Hahn grossentheils noch ‚aufrecht und ist uns 
durch: eine alte Bauzeichnung bekannt. N 

Alle diese Anlagen "wurden durch“ das Prachtforum des 
Trajan »überboten, als dessen Baumeister Apollodorus ven 
Damaseus genannt‘ wird. Es ‚begann “nahe an dem Forum des 
Augustus und zog sich ‘in; beträchtlicher " Ausdehnung zwischen 
dem -capitolinischen. und quirinalischen Berge hin’ Ein Triumph- 
bogen führte auf den grossen Platz ‘des“Forums, in vdessen Mitte 
sich ein. Tempel des Trajan:erhob und zu dessen Seiten -Bibliothek- 
gebäude hinliefen. "Hinter diesen waren besondere ‚Anlagen, zur 
Untermauerung jener Berge dienend; von den letzteren haben sich, 
am Quirinal; die (fälschlich) sogenannten Bäder‘ des Paullus 
Aemilius, vermuthlich für'einen-Wachposten bestimmt, erhalten, 
“Dem Forum gegenüber lag die stolze Basilika An ‚ein 
fünfschiffiger; mit„Bronze überdeckter Bau, „der zu den höchsten 
Prachtbauten Roms gerechnet ward. An der-Rückseite der ur 
lagen zwei kleine Tempel, «dem Vater des. Trajan und des Ner 
gewidmet; und zwischen‘diesen ein kleiner ‘Säulenhof, aus eu 
Mitte die riesige Ehrensäule Trajans, die dem Kaiser im 
J. 112 vom Senate gewidmet ward, unter. der seine Asche. ruhte 
und: über: der sein Bildniss- stand, ER porstiee, Die Säule, mit ihrem 
reichen bildnerischen Schmuck steht noch an ihrer Stelle. “Und 
noch weiter führte Hadrian diesen Bau; ein neuer Platz. schlos 
sich jenen-Anlagen. an, in seiner Mitte’\ein riesiger Tempel, „der 
‘vom Senate. Roms. dem. Hadrian.. gewidmet ‚ward; “ein zweiter 
Triumphbogen beschloss‘ die ungeheure Anlage. we $ 

So war das Trajanische“ Forum» bis zum. Anfangeı des Mars- 
feldes hinausgeführt. Hier schloss es sich: ‚an jene. kolossalen Septa 
Julia an.» Aber noch, war" demstolzen Geiste der römischen 
‚Herrscher ’ diese, unermessliche Fülle von 70 Yon„Präch i "und Glanz Hehe 
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Postament (im -Vatican) erhalten ist, die Säule des’ Marcu® 
Aurelius, noch an ihrer ursprünglichen Stelle, und. die Reihe 
der Säulen, welche in die Fagade der heutigen Dogana eingemauert 
sind, vermuthlich der Rest, vony einem «Tempel oder einer 
Pate des Mare Aurel. An diesen Werken siehtman 
übrigens bereits. die Kennzeichen? des sinkenden” Geschmackes. 

Neben diesen umfassenden Anlagen dürften hier ‚noch manche 
einzelne Bauten zu erwähnen sein. S0 das’ Atrium Libertati 8, 
welehes‘ unter «Augustus erbaut wurde und‘; eine. Bibliöthek und 
Sährifistellerbüsten., enthielt; das, derselben. Zeit vangehörige Diri- 
bitorium, ein ausßeddehnter Bau unter Dach, zu verschiedenen 
Zwecken Eanend; u. a. m. vAuch-der Pofticus der Octavia, 
in der Nähe vom Theater "des Marcellus  (s. unten) ist Yhier zu 
nennen;'er war: ebenfalls unter Augustus gebaut.” Von dem korin-- 
tischen Propyläum 5% welches  in..den Porticus führte,® steht@noch 
ein»‘Theil; dieser’ gehört jene einer ‚Restauration des. RE 
Severus‘ aD 


Nächst den: Prachtforen ‚des Julius» Cäsar und der „Kaiser, 
gehörem die,Th’ermen zu deneigenthümlichstem und grossartigsten 
AnlagenRoms (B, XIX)» Diese sind, was ihre allgemeine Bestimmung 
anbetrifft, zunächst den Briechischen Gymnasien gegenüberzustellen. 
Bei den letzteren verbanden- sich mancherlei Räume für körperliche 
Vebung mit Baderäumen und. mit andern Lokalen, die für ‚wissen 
schaftlich® Unterhaltung bestimmt ‚waren. Beiden Römern trat der 
Begriff. des Bades in den Vorgrund. Warme, lJauwarme‘ und’ kalte” 
Bäder, wurden in kunstreicher Verbindung afigeladhh" die Säle, für 
kaltes, wie für warmes Badyrgestalteten.sich zu förmlichen Schwimm- £ 
teichen:: ändre-Räume erhielten eine ähnlich kolossale"Ausdehnung.- 
Die des Wölbens, in ihren..verschieden®n Weisen, fandshiebei 
die,mannigfaltigste Anwendung. : Doch .ist hiemitder Begriff der 
Thermen keinesweges abgeschlossen; «im Gegentheil wär ihnen 
neben dem Bade, welches allerdings einen, der Hauptgenüsse im 
Römerleben ausmachte, Alles vereinigt, was.zur Ergö 


tzlichkeit. des 
Lebens, zum behaglichsten Müssiggange dienen „konnte, ‚Alles, 'wass. 
die® kune des Tages_an Spielen und: Kühststüieken it. sich, brachte, 
KURS, was für Sin hd Auge eitien Reiz darbieten konnte. ‚Sie 
wurden von den"Herrschern für das Volk erbaut und diesem, ‚der 
freie ‚Eifitritt zu allen sjenen* Genüsse "gestattet; ssie’-waren das 
vorzüglichste Mittel, um das‘ Volk, indem es. zu dem‘ Genüssen der 
Reichen und wohnen emp Özogen) "ward, gänz, fürsden Herrscher 
zu, gewinnen und zugleich die edleren-Resungen und "Bestrebungen 
desselben um so siche 


icherer zu unterdrücken. So würden‘ (die Thermen 
freilich der völlige Gegensätz von dem,” was‘ "dierGyimmäsien für 


Griechenland gewesen ‘waren. Ihr Name (warme Bäder) ist ohne 


R 
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Zweifel von dem der warmen Heilquellen entlehnt, mit denen ‚sich 
wie 'heutiges Tages an den Badeorten die reichsten - Anlagen ar 
der Genuss des Lebens vereinigt hatten, die aber nur den Reiche 
zugänglich waren. Die allgemeinen Zwecke der Thermen ch 
eine riesige Ausdehnung und die Zusammenhäufung der prächtigsten 
Stoffe und Kunstwerke nöthig; ihre Ruinen sind zum Theil die 
Fundorte der vorzüglichsten Antiken geworden. Die besonderen 
Zwecke aber waren, je nach der herrschenden Mode, sehr ver- 
schieden; und so ist es höchst schwierig, wenn nieht unmöglich, -die 
Bestimmung der erhaltenen Räume im Einzelnen“ deuten zu wollen. 

Die ersten Thermen zu Rom wurden durch Agrippa, unter 
Augustus, angelegt. Zu ihnen gehörte der mächtige Bau des 
Pantheons. — In derselben Periode wurden die Thermen. der 
Cäsaren Cajus und Lueius erbaut; zu diesen, wie es scheint, 
gehört, der merkwürdige Baurest, der unter dem Namen eines 
Tempels der Minerva Medica bekamnt ist. Es ist ein zehn-. 
seitiger Bau, mit halbrunden Nischen und Bogenfenstern an den 
Seitenwänden, und mit einem Kuppelgewölbe überdeckt, "welches 
die Andeutung der zehnseitigen Form beibehält. Die Anwendung 
des“ Zehnecks bot für eine reinere Durchbildung als bei dem kreis- 
runden ‘Pantheon Gelegenheit; die Kuppel ist, nächst der des 
Pantheons, die grösste unter den alten Gebäuden Roms, .die uns 
bekannt sind. — Andere Thermen, von denen sich Reste, erhalten 
haben, sind die des Titus oder Trajanus, des Caracalla 
aus der früheren Zeit des dritten, und des Diocletian aus dem 
Anfange des vierten Jahrhunderts. Die beiden zuletzt genannten 

waren vor allen übrigen durch Grösse +und Pracht muskezeichrit. 
Die.des Diocletian hatten allein 3000 Badezimmer; der Hauptraum 
derselben ist durch Michelangelo in die Kirche 8. Maria degli 
Angeli, ein zur Umgebung der Thermen gehöriges Rundgebäude 
in das Kirchlein $. Bernardino umgewandelt worden. 

Neben den Thermen sind, als verwandte, "doch ungleich weniger 
bedeutende Anlagen, die Nymphäen zu'nennen, Gartenanlagen 
mit architektonisch umbauten Quellen-und Spielplätzen, die wiederum 
zu eimer geschmackvollen künstlerischen Behandlung Anlass gaben. 
Ein Paar Reste von solchen, die sich aus der späteren römischen 
Kunstzeit erhalten'haben, sind das Nymphäum des Alexander 
Severus, in der Nähe der. Kitehe 8. Croce. in Gerusalemme und 
die sogenannte Grotte. der Egeria, > Nymphäum des Almo, 
eines Nebenflüsschens der Tiber. * 

"Sodann ist zu erwähnen , „dass „ausser! Pen: Bädern “welche die 
Thermen ( darböten, ‚in. Rom selbst und überall ‚an. den Orten römischen 
Verkehres eine Mönge , -ö cher "Badeanstalten, ‚die, von 
Privatpersonen gehalten wurden ‚ befindlich ı waren.‘ Natürlich war 
hier der künstlerische Senne nur. eine Nebensache, obgleich 
die Einrichtungen für die verschiedenen Arten des Bades stets in 


$. 4., Die Blüthezeit der'römischen Architektur, 287 


gewissem Maasse umfassend und‘nicht ganz ohne Bedeutsamkeit 
der äusseren Erscheinung waren. Als Beispiele sind die schon 
erwähnten Bäder von Pompeji und die zu Badenweiler.in 


Deutschland (im oberen Breisgau) zu nennen. % 


is 


Nicht minder glänzend und grossartig- erscheinen ferner die Ge- 
bäude, welche für die Schau von Spielen errichtet wurden. 
Dem Prineip nach wurden dieselben wiederum nach dem Muster 
der griechischen. Bauten solcher Art angelegt; gleichwohl zeigt 
sich auch in ihnen der Geist der römischen Kunst in seiner vollen 
Eigenthümlichkeit. Sie wurden nicht nur auf eine mannigfaltigere 
Weise ausgebildet, nicht nur mit bedeutend gesteigerter Sorgfalt 
für die Bequemlichkeit und für das Behagen des schauenden Volkes 
eingerichtet; es entwickelte sich in ihnen auch, ungleich bedeut- 
samer in die Augen fallend, eine selbständige architektonische 
Kunst. Bei den griechischen Bauten war man vorzugsweise bedacht, 
für die Anlage der Sitzstufen ein Lokal von entsprechender Neigung 
aufzufinden, so dass sich an ihnen keine sonderliche äussere Archi- 
tektur zeigen konnte; die römischen Anlagen dagegen wurden in 
der Regel auf ebnem Boden, aus gewölbten, übereinander gebauten 
Räumen, welche die Sitzstufen trugen, emporgeführt, und es ent- 
faltete sich demnach an ihrem Aeusseren ein vielfach zusammen- 
gesetztes Ganze aus Pfeilern und Bogenöffnungen. 

Die römischen Theater sind, mit Ausnahme der eben ange- 
führten Umstände, den griechischen Theatern im Wesentlichen ähnlich; 
nur erhielt hier die Scene, welche die sämmtlichen Schauspieler 
aufzunehmen bestimmt war, eine grössere Tiefe und die Orchestra 
wurde mit Sitzplätzen ausgefüllt; auch bilden jetzt die Scena und 
der Zuschauerraum ein zusammenhängendes Ganzes von gleicher 
Breite. 2 — Bedeutende Theaterbauten beginnen zu Rom bereits 
vor der Mitte des letzten Jahrhunderts v. Chr., zum Theil mit 
grosser Pracht, vorerst jedoch nur für die Zeit der Spiele und ‚der 
Hauptsache nach, aus Holz errichtet, Eins der merkwürdigsten 
dieser Art war das, welches der Aedil M. Aemilius Scaurus 
im J.. 60 v. Chr., angeblich für 80,000 (?). Zuschauer, aufführen 
liess. Die Scene desselben bestand aus drei Stockwerken, mit 
360 Säulen geschmückt, hinter denen die Wand unterwärts mit 
Marmörplatten, in der Mitte mit Glas (Glas-Mosaik), oberwärts mit 
vergoldeten Tafeln versehen‘ war; ausserdem waren 3000 eherne 
Bildsäulen , viele Gemälde und Teppiche zur Auszierung des Theaters 
*‘Doch wurde noch,bi8 spät in die Kaiserzeit in.Gegenden. BrischiecherGultur 

bisweilen *die alte griechische” Disposition beibehalten," z. B. an klein- 
asiatischen Theatern, wie®denn überhaupt, in den’ Bauten solcher Länder 


die Behandlung des Ganzen wie des Einzelnen durch beibehaltene griechische 
Formen überrascht. 
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angewandt. - — rigen Jahre später baute ac mribun. Curi 0. zwei, 
mächtige Holztheater, ..beide neben einander. stehend ; sie,ruhten auf 
22) fen; nach Beendigung der Scenischen Spiele beweßten sie, Sich, 
Beni das. Volk nochrvdie Sitzplätze ausfüllte;' gegeneinander un 
bildeten so. ein Amphitheater, -auf ‚welchem‘ Kämpfspiele: ek 
wurden. -— Das“ erste Theater. aus Stein; 4000 Zuschauer fassend, 
liess. Pompejus erbauen; die 'Sitzstufen desselben führten ; zu einem” 
Tempel der. Venus Wictrik empor, iind. dasganze Theater bildete, 
somit gewissermaassen den Vorbau des Tempels..— Erhalten ist aus der 
Zeit August’s das Theater des Marcellus.zu Ron.(B. XVIl; 4), 
Die gewölbten Räume unter ‚den ‚Sitzplätzen desselben öffnen. ‚sich h 
nach" aussen durch=zwei Reihen. von Arkaden. mit dorischen und), 
ionischen 'Halbsäulen, die eine „einfach. tüchtige, Ausbildung des, 
tömischen Styles zeigen. Sonst Sind unter den erhaltenen Theater- 
resten die. von Pompeji,  das-Theater «zu. Gabala in Syrieng 
diejenigen, zusTaormina und Catania in Sicilien. u. ax ar N 
nennen ; eine‘ /Anzahl anderer,werden wirsunten anführen. er 
Die, a mphitipeater, zur Schau blutiger Thier und Menschü 
kämpfe dienend, waren der milderen»'griechischen Sitte fremd ;,, sie 
gehören wesentlich der“ italischen ‘Kunst an "und sind. von” den 
Etruskern: auf’ die- Römer übergegangen, bei denen sie,zum-Theil 7 
eir 1eriesige Ausdehnung erbielten. Sie bestanden aus eine) grösseren. 
Schauplatz ‚der Arena, zumeist von elliptischer®Eorm, um den die, 
Sitzstufen. der Ziächauk tings »umher emporstiegen. — Das erste 
bedeutöndere Amphitheater wurde. zu: Rom durel Julius” Cäsar 
errichteb;;..doch war ;dieses noch von. Holz; das’ erste‘ aus St D 
erbaute daselbst Statilius’Taurus Unter August: — Vor allen 
Derihmt über war.das Flavische Amphithe&ater, welches er 
Vespasian begonnen und von Titus. im J. 80 n. Chr.,beendet, 'wai 
es führte im gemeinen Sprachgebrauch. den Namen Kofoss ehr 
vefmuthlich. von’ dem Koloss des Nero, “der in "seiner Nähe ad 
und ist unter diesem Namen noch gegenwärtig, als die mächtigs' 
Ruine desgesammten römischen Alterthums, erhalten (B: XVII, 4-=9,) 
Die ‚Länge desselben beträgt 591, die Breite 508 Fuss (die) Are 
27 zu 173 F.), die Höhe ursprünglich mehr als+180 Fuss. - 
nd "ungefähr _ 87,000: “Zuschauer. Im. Inneren waren ‘die ‚obersten, 
en NUElE ‚einen. grossartigen Säulenkranz "umfasst- In 
bten Bönng. unfer ‚den Sitzstufen 


das, ee hu ee 
voran 0 en Betragen ‚wurden. und &ı HN 

it. „mährchenh after Pracht. ausgestatt R: Galdacn zum ent 
gegen 2 Sonnen befestigt” ward. Die..Arena -bildete „einen Bretter- 
boden, der auf tiefen Mauern ruhte; hier waren, je “nach den 
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vorhandenen Mitteln, die verschiedenartigsten Einrichtungen getroffen, 
um die, wundersamsten Erscheinungen hervorzubringen; reissende 
Thiere wurden durch dieselben, oft in übermächtiger Anzahl, aus 
dem Schoss der Erde hervorgeworfen; einst trat, wie durch einen 
Zauberschlag, ein ganzer Wald mit ausländischen Vögeln an’s Licht. 
Natürlich gehören somit die jetzigen unterirdischen Anlagen der Arena 
der jüngsten Benützungszeit derselben, dem fünften Jahrhundert n. Chr. 
an. — Unter den an andern Orten erhaltenen Amphitheatern sind 
vornehmlich die von Pompeji, Capua, Verona, Pola und das 
zu Nismes, das letztere von eigenthümlieh tüchtiger Architektur, 
anzuführen. 

Zur gewaltigsten Anlage erwuchs das Amphitheater in der 
sogenannten Naumachie, wo die Arena sich zum weiten Bassin 
gestaltete, welches zur Schaustellung von Seegefechten bestimmt 
war. Die erste Naumachie war von Julius Cäsar erbaut; eine 
zweite, grössere von August, an der Stelle der Cäsarischen (das 
Bassin derselben war 1200 Fuss breit und 1800 Fuss lang). Eine 
dritte, wiederum, wie es scheint, an der Stelle der vorigen, erbaute 
Domitian; Trajan zerstörte sie. 

Der römische Circus war dem griechischen Stadium und 
Hippodrom ähnlich, doch erhielt derselbe wiederum manche Eigen- 
thümlichkeiten der inneren Ausbildung. Dahin gehört namentlich 
die Spina, ein erhöhter Rücken, der sich in der Mitte des Circus 
hinzog und der zur Bestimmung des wiederholten Umlaufes beim 
Wettrennen diente. Mancherlei architektonische und bildnerische 
Werke waren auf der Spina aufgestellt; an ihren Enden befanden 
sich die sogenannten Metae (die Ziele), über denen sich kleine 
Spitzkegel (von jener .altitalischen Form) erhoben. Der Circus war 
vornehmlich für den Wettlauf der Wagen und Reiter errichtet; 
doch diente er auch zu den Zwecken des Amphitheaters und der 
Naumachie, zur Aufführung von Tänzen, zu Volksversammlungen 
u. 8. w. — Der berühmteste Circus zu Rom war der Circus 
maximus, gegründet in den Zeiten der königlichen Herrschaft, 
erweitert und vergrössert von Cäsar, sowie nachmals von Trajan. (B. 
XVII, 2.) — Erhalten sind nur die Ruinen von dem Circus des 
Maxentius (gewöhnlich als ©. des Caracalla bezeichnet), aus 
dem Anfange des vierten Jahrhunderts n. Chr. Derselbe ist 1482 
Fuss lang und 244 Fuss breit. 


Der Brückenbau gewann in der römischen Architektur, durch 
seine mächtig geschwungenen Bögen, ein grossartig künstlerisches 
Gepräge. Auch verband sich mit den einfachen Hauptformen oft 
eine reichere Ausbildung, indem sich über den Pfeilern der Brücke, 


zwisclien den Bögen, zierliche Bildernischen gestalteten, oder indem 
Kugler, Kunstgeschichte, 19 
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leichte Säulen und Statuen über den Rändern der Brücke aufgestellt 
waren oder Triumphbögen ibre Zugänge bildeten. 

Als Beispiele von erhaltenen Werken,sind u. a. zu'nennen: der 
einfachere Pons Aelius (jetzt P. S. Angelo) und der zierlichere 
Ponte rotto (P. Palatinus oder Senatorius) zu Rom, sowie die 
ebenfalls zierlich ausgebildete Brücke des Augustus zu Rimini. 

Dann sind die Wasserleitungen in dieser Zeit zumeist 
nicht mehr unter der Erde,‘ sondern auf unzählbaren Bogenreihen, 
oft auf mehreren» übereinander, fortgeführt, höchst charakteristisch 
für die Physiognomie einer tömischen Stadt, vornehmlich Roms selbst, 
der sie von den benachbarten Höhen, oft aus ansehnlicher«Ferne, 
entgegeneilen. Ohne eine höhere, künstlerische Ausbildung in An- 
spruch zu nehmen, sind sie doch von der eigenthümlichsten malerischen 
Wirkung. Auf die äusserst verständigen und zweckmässigen Einrich- 
tungen, die dabei für den Lauf, für die Reinheit und Frische des Was- 

sers, für dessen Vertheilung u. 8..w. getroffen waren, näher einzugehen, 
ist hier nicht der Ort. — Vgl. Denkm. Taf. 28. (B- XVII, 17,18 u. 20.) 

Die grossen Wasserbehälter im Inneren der Stadt, in.denen 
sich das hereingeführte Wasser sammelte und aus denen dasselbe 
weiter vertheilt ward,’ würden wiederum mit dem mannigfaltigsten 
künstlerischen Schmucke ausgestattet; ebenso die Brunnen, welche 
die öffentlichen Plätze zierten.  Agrippa allein hatte 700 solcher 
Brunnen, darunter. 105. springende, in Rom aufgeführt und dabei 
300 Statuen und 400° Marmorsäulen verwandt. Der Rest ‚eines 
solchen Brunnens ist die sogenannte Meta Sudans, in der’Nähe 
des Kolosseums; ein ansehnlicher, aus Ziegeln erbauter Kegel, aus 
dem sich ein Wasserstrahl in mächtiger Höhe erhob; am unteren 
Theil war der Kegel mit mehreren Vörsprüngen.umgeben, an denen 
der niederstürzende Strahl Cascaden bildete. 


Die Denkmäler, die dem Gedächtniss Einzelner errichtet wurden, 
nehmen in der römischen Kunst eine” sehr bedeutsame Stelle ein 
und erscheinen in sehr verschiedenartiger Gestalt. Im Allgemeinen 
sind sie nach den beiden Gattüngen der Ehrenmäler und der Grab- 
mäler zu unterscheiden (obgleich beide in einzelnen en auch in 
einander übergehen). 

Unter den Ehrendenkmälern sind zunächst die Säulen 
zu nennen. Diese waren zu Rom schon früh als Denkmäler der 
Sieger im Gebrauch ; für die Feier von Seesiegen wurde die Säule 
auf eigenthümliche Weise, durch Schiffschnäbel und Anker, aus- 
geschmückt, — die sogenannte Coliymna rostrata, deren 


Erscheinung übrigens nicht sonderlich künstlerisch ist. — Als 


vorhandene Ehrensäulen einfacherer Art sind zu nennen: die des 
Menander zu Mylasa in Carien, aus der Zeit Tibers; die des 
Alexander Severus zu Antihoe in Aegypten ; die des Diocletian 
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zu Alexandria’in Aegypten. Alle drei sind von korinthischer Art; 
die zweite von ihnen hat über der Basis einen Kranz hoher, empor- 
gerichteter Akanthusblätter, eine Form, die für eine einzelstehende 
Säule sehr glücklich erscheint. Ihnen reiht sich die schon genannte 
Säule des Antonius Pius zu Rom an. — In reichster Ausbildung 
erscheinen dagegen die, ebenfalls schon erwähnten Säulen des 
Trajan (von 92 Fuss Höhe) und des Mare Aurel zu Rom. 
Diese‘ haben ihre Bedeutung zunächst.‘ durch die umgebenden 
Architekturen, aus denen sie malerisch emporstiegen. In ihrer 
Hauptform sind sie von dorischer Bildung. Um. ihre Schäfte 
windet sich ein Band mit Reliefdarstellungen, die Siegesthaten der 
Gefeierten enthaltend, bis zur Spitze empor. So brillant ein solcher 
° Schmuck erscheint, so “ist derselbe gleichwohl bereits ein sehr 
deutliches Zeugniss der Entfremdung von dem reinen künstlerischen 
Sinne ; denn dieser Reliefschmuck zerstört ebenso die eigenthüm- 
liche ‘Lebenskraft der Säule, als ihm selbst auf*keine Weise eine 
umfassende Anschauung, somit ein wirksamer Eindruck zu Theil 
werden kann. 

Die bedeutendsten Ehrendenkmäler sind die Ehrenbögen 
oder Pforten. Ihre Form war in den gewölbten Stadtthoren bereits 
vorgebildet, und es bleibt auch bei ihrer Errichtung der Begriff 
des. Thores stets zu Grunde liegend, mochten sie als Monumente 
für allgemeine, dem Lande erzeigte Wohlthaten — namentlich für 
die Ausführung wichtiger Strassenbauten, wobei sie an den Beginn 
der Heerstrasse gesetzt wurden, — errichtet sein, oder mochten sie, 
als»Triumphbögen, die Bestimmung haben, an den Triumphzug des 
glorreichen Siegers zu erinnern. Sie gehören der römischen Kunst 
ganz eigenthümlich an und zeigen dieselbe wiederum in ihrer ganzen 
Majestät. Durch die Bedeutsamkeit der Masse, durch die stolze 
Ruhe, welche die Bogenform herbeiführt , durch die verschiedenartige 
Theilung, in der sich die Gelegenheit zum reichsten bildnerischen 
Schmucke darbietet, durch das Plateau auf ihrer Oberfläche, welches 
zur erhabenen Aufstellung mächtiger Standbilder, besonders von 
(uadrigen, geeignet ist, sind sie von der grossartigsten monumentalen 
Wirkung. Halbsäulen oder frei vortretende Säulen mit ihrem Gebälk 
bilden insgemein den Einschluss des Bogens; darüber erhebt sich 
eine Attika, welche die Inschrift trägt und auf der die Standbilder 
ruhen. Die reichste Ausbildung. und Ausschmückung findet sich bei 
den Triumphbögen. 

Schon in den letzten Zeiten der römischen Republik wurden, 
wie bereits bemerkt, Triumphbögen errichtet, doch ist von solchen 
Nichts erhalten. Unter denen, die wir kennen, sind die frühsten 'die 
des August. Zwei Bögen wurden ihm wegen Wiederherstellung 
der grossen Flaminischen Heerstrasse errichtet; von diesen ist der zu 
Rimini (ein einfach zierlicher Bau) (B.XVI, 2.) übrig; ein andrer zu 
Susa inPiemont, ein dritter zu Aosta am Fusse der Alpen (dieser ein 
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Siegesbogen). Doch sind die ebengenannten nicht von hevorstechender 
Bedeutsamkeit. — Ihnen sind zunächst ‚anzuschliessen zwei Bögen 
des Trajan: der eine am Hafen von Ancona, ein Werk von 
schöner Ausbildung, in Bezug auf die Herstellung des Hafens 
errichtet ; der andre zu Benevent, wegen Wiederherstellung der 
Appischen Strasse. — Der besten Zeit der römischen Kunst gehört 
der Bogen der Sergier zu Pola in Istrien an; gedoppelte 
korinthische Halbsäulen zu den Seiten des Bogens geben demselben 
ein eigenthümlich kräftiges Gepräge. 

Sodann sind vornehmlich die drei Triumphbögen zu nennen, 
welche sich (neben einigen andern gewölbten Thoren) inRom erhalten 
haben. Der frühste unter diesen ist der des Titus, (B. XVII, 1.) in 
seiner Hauptanlage dem ebengenannten Bogen der Sergier ähnlich, - 
doch nicht so energisch, wenn auch nicht ohne Geschmack durch- 
gebildet; die Halbsäulen tragen römische Kapitäle von trefflicher 
Entwickelung dieser Form. — Die beiden andern Triumphbögen 
sind die des Septimus Severus und des Constantin; 
diese haben eine grössere Anlage, indem sie aus einer grossen 
Hauptpforte und zwei kleineren Nebenpforten bestehen, zwischen und 
neben denen freistehende Säulen, ursprünglich zu Trägern von Statuen 
bestimmt, vortreten. Eine edlere Durchbildung,, schönere Verhältnisse, 
eine treffliche räumliche Eintheilung werden am Bogen des Constantin 
ersichtlich (B.XVIL, 5u. 6); dies darf, was die späte Zeit des Constantin 
(im vierten J ahrhundert) anbetrifft, nicht befremden, da dieser Bogen 
grossentheils aus den Stücken eines Trajansbogens errichtet ist und 
somit ohne Zweifel auch dessen ganze Anlage wiederholt hat (die 
späteren Theile des Bogens sind von sehr roher-Arbeit). Der Bogen 
des Septimus Severus, im J. 203 erbaut, ist in den angegebenen 
Beziehungen schon ungleich mehr untergeordnet. (B. XVII, 3 u. 4.) — 
Neben dem letzteren ist eine kleine Ehrenpforte zu nennen, welche 
demselben Septimus Severus von den Kaufleuten und Wechslern 
am Forum Boarium errichtet wurde; sie ist aber nicht in 
Bogenform, sondern wagerecht überdeckt. Die Ueberladung dieses 
Werkes mit bildnerischen und andern Zierden zeigt, sowie deren 
rohe Arbeit, ®benfalls schon den sinkenden Geschmack. 

Ein Paar gewölbte Prachtpforten zeigen das Bestreben, mit der 
Bogenform mehr, als es sonst in der römischen Kunst üblich war, 
eine Anordnung im Style der griechischen Afehitektur zu verbinden. 
Sie gehören der Zeit des Hadrian an, durch den auch anderweitig 
eine solche Wiederaufnahme des griechischen Geschmackes bewirkt 
ward. Die eine findet sich zu Athen 1 und bildet die Verbindung 
mit der alten Stadt und der von Hadrian erbauten Hadflähsstadt; 
die andre in Aegypten, in dem ebenfalls von Hadrian se ndeten 
Antinoe. ? Beide, und ganz besonders die letztere, erscheinen 


1 Alterthümer von Athen, II, e. 3. 
2 Description de V’Egypte, Antt. IV, pl. 57, I. 
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indless nicht in einer. höheren harmonischen Durchbildung. — Eine 
gewölbte Prachtpforte von. einfacherer und feinerer Behandlung im 
griechischen Sinne findet sich auf der kleinen Oase bei Aegypten 
zu El Kasr. ! 

Auch in den anderen römischen Provinzen (namentlich in Frank- 
reich) sind noch mancherlei Prachtthore und Triumphbögen erhalten, 
die indess zumeist einen minder reinen Geschmack zeigen und mehr 
dem Zeiten der sinkenden Kunst angehören, 

Ausserdem dürften für Ehrendenkmäler noch mancherlei besondre 
Formen zur Anwendung gekommen sein. So erscheint z. B. das 
Monument des Philopappus zu Athen, um 110 n. Chr. erbaut, 
als eine grosse, architektonisch ausgebildete und mit Statuen und 
anderem Bildwerk verzierte Nische. 

Die Grabmäler sind theils unter der Erde gearbeitet und 
ohme eine bedeutendere Entfaltung architektonischer Formen, theils 
sind sie, als mehr oder weniger bedeutsame Werke, über der Erde 
angelegt. Die unterirdischen Gräber sind entweder in den 
Fels gearbeitet — einzeln, oder in grösserer Verbindung, zuweilen 
sehr ausgedehnte Anlagen (wie namentlich die Katakomben von 
Rom, Neapel, Syrakus, Malta, Alexandria u. s. w.); oder sie sind 
gemauert und überwölbt. Die innere Einrichtung ist verschieden. 
Am den Wänden sind insgemein Nischen, reihenweis übereinander 
geordnet, zur Aufnahme der Aschengefässe; Gräber von solcher 
Beschaffenheit führen den Namen der Columbarien. Die Ein- 
gänge, wenn dieselben sich an der Seite eines Hügels befinden, 
sind zuweilen architektonisch dekorirt; als Beispiel solcher Anlage 
ist das Grabmal der Familie Furia bei Frascati zu nennen. 

Bei den eigentlichen, über der Erde angelegten Grabdenkmälern 
ist zunächst jenes alterthümlich italische Prineip einer kegel- 
förmigen Anlage oder der eines Rundthurmes, das sich ohne 
Zweifel auf einer fortgesetzten einheimischen Ueberlieferung gründet, 
vorherrschend. Ein Paar einfache Anlagen dieser Art sind in der 
Gegend von Neapel erhalten: das sogenannte Grabmal des 
Virgilius am Bosilipp, ein einfacher Kegel auf quadratem Unter- 
bau; und einwandres, auf dem Wege von Caserta nach Capua, 
aus drei Rundbauten übereinander, von denen die oberen stets in 
verjüngtem Durchmesser bestehen. — Einen quadraten Unterbau 
mit rundem thurmartigen Oberbau bildet das sogenannte Grabmal 
der. Servilier bei Rom, nahe am Circus des Maxentius. 
Aehnlich, nur reicher dekorirt, ist das Grabmal der Cäcilia 
Metella bei Rom, aus der Zeit des Julius Cäsar (B. XVIIL, 9—11.); 
so auch das der Plautier bei Tivoli. Das Grabmal des L. 
Munatius Plancus bei Gaeta besteht aus einem einfachen, 
starken Rundthurme, der mit einem dorischen Friese bekrönt ist. — 


’ 


ı Caillaud, Voyage & Mero&, II, pl. 39, f. 
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Viereckige Grabthürme finden sich mehrfach bei Bm, an der 
appischen Strasse; doch sind sie zumeist sehr zerstört." 

Bei einigen Monumenten war diese hochalterthümliche Form in 
riesigem Maasse vergrössert und zugleich mit reichster künstlerischer 
Dekoration versehen. Diese sind: das Mausoleum des Augustus 
(B. XVII, 12.), auf. dem Marsfelde; ein Rundbau, in mehreren kolos- 
salen Absätzen emporsteigend. Die Absätze bildeten Terrassen mit 
Baumpflanzungen; auf dem Gipfel stand die Statue Augusts. Von dem 
Unterbau sind die Reste erhälten. — Das Mausoleum des Ha- 
drian (B. XVII, 13.), über einem quadraten Unterbau von 320 Fuss 
Breite ebenfallS’ein in mehreren kolossalen Absätzen emporsteigender 
Rundbau (der unterste Abstatz hat 226 F. im Durchmesser). Auf 
dem Gipfel stand eine riesige Quadriga mit der Statue Hadrians. 
Die untern Theile des Mäusoleums sind als Kern des heutigen 
Castells S. Angelo erhalten. — Das sogenannte Septizonium, 
ein Mausoleum des Septimius Severus, vermuthlich in sieben Ab- 
sätzen emporsteigend. (Hievon ist nichts mehr erhalten. Alte 
Abbildungen eines jezt verschwundenen Gebäudes, welches als.das 
Septizonium benannt ward, zeigen einen thurmartigen Säulenbau, 
der in mehreren Absätzen verjüngt emporstieg.) 

An diese Werke reiht sich ein merkwürdiges‘ Monument zu 
Constantine in Afrika, welches eine Nahahmüng des Mausoleums 
zu Halicarnassus zu sei scheint. Es ist, ein grosser, von Säulen 
umgebener Rundbau, über. dem sich ein Stufenkegel erhebt. — 
Dann fand auch die Form der ägyptischen Pyr amiden Eingang, 
Als solche ist die noch erhaltene Pyramide des C. Cestius’zu 
Rom, aus der Zeit des Augustus, zu nennen ;»die eine Höhe von 
112 Fuss hat. Andre Pyramiden, die jetzt verschwunden sind, 
sah man im Mittelalter zu Rom. Grösser noch als die des Costius 
war namentlich eine, die sich auf dem Vatican, in der Nähe ser 
jetzigen Kirche S. Maria Traspontina, befand. 

Andre Grabmäler, zumeist von kleinerer Dimension, zeigen eine 
verschiedenartig freie Dekoration. Häufig findet sich bei ihnen, über 
einem cubischen Unterbau, ein altarähnlicher -oder tempel- 
artig verzierter Aufsatz. So bei vielen“der Grabmälsr Pompeji's, 
so auch bei mehreren, die sich in der Nähe von Rom und yon 
Tivoli erhalten haben. Ein nicht unzierliches Werk sölcher Art, von 
schlankem Verhältniss und leichter Spitze, zugleich mit dem reichsten 
Reliefschmuck versehen, ist das Grabmal der Secundiner 
zu Igel, unfern von Trier. (B. XVII, 7 u. 8.) — Manche auch sind 
als wirkliche Tempel gestaltet. So namentlich einige bei Rom, in 
der Gegend der sogenannten Grotte der Egeria. Das eine;von diesen 
ist der angebliche Tempel des Deus Rediculus, ein zierlicher 
Backsteinbau aus der Zeit Hadrians; das andre die heutige Kirche 
8. Urbano, gewöhnlich als Bacchustempel bezeichnet. 
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Bei der ganzen. Richtung, welche das Römerleben "seit dem 
Beginn der Weltherrschaft gewonnen hatte, musste sich natürlich 
aueh in der Privat-Architektur eine glänzende. und,reiche 
Entfaltung "zeigen. Eigenthümlich ist die römische Häuseranlage, 
im Gegensatz gegen die griechische; zunächst dadurch, dass in 
ihr die Frauenwohnung minder bestimmt von der Männerwohnung 
gesondert ward; dann durch die Verbindung des italischen (etruski- 
schien) Atriums mit den der griechischen Architektur entsprechenden 
Räumen. ‘Das Atrium bildete den Mittelraum in dem vorderen 
Theeil des Gebäudes und diente für die Öffentlichen Geschäfte des 
Hauses; weiter hinten schloss sich der Hof mit: seiner Säulen- 
umgebung an. Aber die Häuser wurden zum Theil in grosser 
Ausdehnung aufgeführt und enthielten dann oft eine Reihe von 
Räumen, die ihnen das Gepräge einer Öffentlichen Bestimmung zu 
gelben schienen. Aehnlich umfassend wurden die Villen der Vor- 
nelhmen angelegt. Die bedeutendsten Bauten dieser Art waren 
natürlich die der Kaiser. ; 

Schon in den letzten Zeiten je Republik:waren, im Widerspruch 
gegen die Strenge der alten Römersitte, die prunkvollsten Privat- 
wohnungen erbaut worden. Diesen schlossen sich die Anlagen 
in den ersten Zeiten. der Kaiser an. Doch war die Wohnung des 
Augustus, auf dem Palatin, von der.der übrigen Reichen nicht 
wesentlich unterschieden. Eine neue Erscheinung aber bot Nero’s 
so&enanntes goldnes Haus dar, dessen Anlage “ach vom Palatin 
aus über die angrenzenden Tiefen hin erstreckte, dessen Prunk- 
räume von Gold, edeln Steinen, Perlen u. s. w. erglänzten und 
in dessen Umfang. ganze Felder, Wiesen, Weinberge und Wälder * 
eingeschlossen waren. Doch verschwanden diese Anlagen bald 
vor dem Hasse des Volkes und vor der Baulust von Nero’s Nach- 
folgen. Domitian gründete einen neuen Kaiserpalast auf dem 
Palatin; die späteren Kaiser bauten daran fort; die interessantesten 
Bätureste , die sich auf dem Palatin (in den. farnesischen Gärten 
und in der Villa Spada ) erhalten haben, gehören dem Domitiani- 

schen Bau an. i 

Im höchsten«t "ausgedehnt war sodann die Villa des 
Hadrian zu Tivoli, von der noch ein unermessliches Labyrinth 
von Ruinen übrig ist. Sie bestand aus Wohnräumen der mannig- 
faltigsten Art, aus einer Menge grösserer und kleinerer Hallen, 
mehreren Theatern, Thermen u. s. w. Diese Gebäude führten zum 
Theil die Namen griechischer und ägyptischer Anlagen: Lyceum, 
Akademie, Prytaneum, Kanopus, Poekile, Tempe, Hades. — Von 
der grossen Villa des Diokletian zu Salona , die in der Form eines 
mächtigen Feldlagers angelegt war, wird im Folgenden die Rede 
sein. — Ein Paar Villen von "einfach behaglicher Einrichtung lernen 
wir aus den Briefen des jüngern Plinius, eines Zeitgenossen des 
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Trajan, kennen.! Die eine, am Seestrande belegen, führte den 
Namen Laurentinum ; die andre, ein Landsitz mit mannigfachen 
Gartenanlagen, hiess Tusculum. 
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Mit der Zeit um den Beginn des dritten Jahrhunderts n. Chr. 
entwickeln sich in dem Style der römischen Architektur mancherlei, 
zum Theil sehr auffällige Veränderungen. Bis dahin war durchweg 
äne einfache Vereinigung der griechischen Architekturformen mit dem 
ıömischen Massenbau erstrebt worden; und wenn diese Vereinigung 
ur selten auf eine innerlich harmonische Weise durchgeführt werden 
konnte, so war gleichwohl im Allgemeinen ein grossartiger Eindruck 
erreicht worden, hatten durchweg die einfach klaren’ Linien, in 
ienen das Wesen der classischen Kunst besteht, vorgeherrstht. 
Jetzt aber tritt das Bestreben hervor, die Masse auf eine mannig- 
filtigere Weise zu gliedern, sie reicher zu beleben, die Theile in 
verschiedenartigerem Wechsel aufeinander folgen zu lassen. Den 
änfachen Formen des griechischen Säulenbaues und der italischen 
Gewölb- Architektur vereinigen sich nicht selten buntgeschweifte, 
yhantastische Bildungen. Pilaster, Halbsäulen, frei vortretende Säulen 
wnterbrechen die Wandflächen häufiger als bisher; Nischen und 
Tabernakel der verschiedenartigsten Form füllen die Räume zwi- 
schen ihnen aus, oft in mehrfachen Reihen übereinander; die Giebel 
cer Tabernakel erscheinen öfters in gebrochenen Formen; Reihen 
von Säulchen, frei von Consolen getragen und einzig zur Dekoration 
bestimmt, treten an den oberen Theilen der Wände hervor; Bögen 
setzen unmittelbar über den Säulen auf. Die verzierenden Glieder, 
äe Ornamente werden noch mehr gehäuft, oft in dem Maasse, 
dass die Hauptglieder zwischen ihnen ganz verschwinden. Das 
innere Wesen der griechischen Architektur, — die bis dahin vorzugs- 
veise den Römerbauten ihre künstlerische Bezeichnung gegeben 
hatte, — fällt in sich zusammen; die Kunst der alten Welt geht 
ihrer Auflösung entgegen. Dies bezeugt auch die äussere Technik, 
äe mehr und mehr mangelhaft wird; auf übereinstimmendes Maas 
und Verhältniss, auf eine reine Bildung der architektonischen Glieder 
wird minder streng gesehen; in den Bauten des vierten Jahrhunderts 
erscheint sogar eine durchaus nüchterne und rohe Behandlung des 
Einzelnen als vorherrschend. 

Aber mitten in dem Untergange des Alten treten zugleich die 
Frineipien einer neuen Kunst immer deutlicher hervor. Es liegt in 
den vorgenannten Neuerungen ein an sich allerdings sehr gültiges 
Bestreben, wenn dasselbe vorerst auch noch in der Wahl der Mittel 
fehlgreifen mochte, wenn es sogar auch der Entwickelung ganz 


Y Plin. Ep. 2, 17; 5u.6. Vgl. u, a. Härt’s Gesch. der Bauk. III, S. 295, ff. 
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neuer Volksthümlichkeiten bedurfte, um dasselbe zu befriedigenden 
Resultaten hinauszuführen. Im Ganzen wird auf eine mehr malerische 
Wirkung hingearbeitet und eine solche oft nicht ohne Glück erreicht. 
Im Einzelnen machen sich neue Motive der architektonischen Ent- 
wickelung bemerklich. In diesem Bezuge ist vor Allem wichtig die 
selbständigere Behandlung des Gewölbe- und Bogenbaues, theils 
in , eigenthümlicher Anwendung des Kreuzgewölbes, theils darin, 
dass man, wie bemerkt, Bögen unmittelbar von Säulen ausgehen 
liess. Diese letztere Anordnung zeigt sehr deutlich, dass man sich 
endlich der lebenvolleren Verbindun®, welche die Bogenreihe an 
der Stelle des starren Architravs ‚hervorbringt, und ihres günstigen 
Verhältnisses zu einem grösseren Ganzen bewusst worden war, wenn 
man auch nicht mehr die Kraft hatte, eine solche Composition 
organisch durchzubilden. 

Die Hauptmotive dieser neuen Umwandlung der antiken Archi- 
tektur hat man, wie es scheint, im Orient zu suchen. Dort wurden 
in dieser Zeit verschiedene grossartige Unternehmungen ausgeführt, 
an denen sich jene neuen Elemente zuerst mit Entschiedenheit sichtbar 
machten. Es ist der mehr prunkhafte, mehr zum Phantastischen 
geneigte Geschmack der orientalischen Völker, der hier, als die 
Bande europäischer Gesittung und europäischen Formensinnes lockerer 
wurden, wiederum mit neuer Kraft hervortrat, und der in mancherlei 
Beispielen auch zu einer unmittelbaren Verbindung griechisch- 
römischer mit orientalischen Formen führte. 

Vornehmlich bedeutend sind in diesem Bezuge die mächtigen 
Anlagen zweier Städte Syriens, von denen sich zahlreiche Reste 
auf unsre Zeit erhalten haben. * Die eine dieser Städte ist Palmyra 
(Tadmor), vorzüglich blühend im zweiten und dritten Jahrhundert 
n. Chr. Grössere und kleinere Tempel, Basiliken, offne Säulenhallen, 
Prachtpforten, Wasserleitungen ‘u. dergl. bilden hier ein höchst 
umfassendes Ganze. Ausgezeichnet ist darunter ein vierdoppelter 
Säulengang von 3500 Fuss Länge, In Bezug auf den architektoni- 
schen Styl (der hier noch verhältnissmässig reiner erscheint), sind be- 
sonders die Prachtpforten interessant (B.XX, 3.); die Archivolten ihrer 
Bögen werden von Pilastern getragen und das Ganze auf ansprechende 
Weise durch eine Pilaster-Architektur umfasst, wobei die Flächen 
der Pilaster, der Architrave, der Archivolten Gelegenheit zu reichen 
ornamentistischen Füllungen darboten. In einem Thale bei Palmyra 
findet sich sodann eine grosse Anzahl eigenthümlicher Grabmäler, 
zumeist viereckige Thürme, oberwärts mit einem Erker (von ähnlicher 
Behandlung wie jene Pforten) und darin die bildlichen Darstellungen. — 
Die zweite Stadt, ebenfalls sehr reich an Bauresten, ist Helio- 
polis (Baalbeck). Hier tritt jene buntere Behandlungsweise, jene 
Ueberladung und mannigfache Theilung der architektonischen Maasse 


 Cassas, voyage pittoresgque de la Syrie. 
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bereits. sehr auffallend hervor. Besonders ausgezeichnet sind drei 
Tempel; der kleinste Tempel ist: ein Rundbau mit einer Säulen- 
stellung umher, “deren Anordnung einen ganz eignen, barock 
phantastischen Sinn verräth. (B. XX, 8.) — Zu Amman (dem 
alten Philadelphia, nordöstlich von Jerusalem) ist: die prachtvolle 
Ruine eines Gebäudes"in reichkorinthischem’ Styl, mit vortretenden 
Säulen-und verkröpftem Gebälk, (B. XX, 1.) ausserdem noch ein 
Theater, erhalten; zu Gerasa (der Stadt der Gergesener) der 
korinthische Portikus eines Tempels. 

Mancherlei andre asiatische Architekturen reihen sich denen 
de: ebengenanntensStädte an. So zunächst die Felsengräber bei 
Jerusalem,t"im Thale Josaphat, die theils nur durch archi- 
tektonisch dekorirte Eingänge ausgezeichnet sind, theils aber auch 
freist&hende Werke bilden, in denen sich die Andeutung griechi- 
schen Säulenbaues mit orientalischer Pyramidenform ‘verbindet. — 
So ferner die höchst merkwürdigen Ruinen der .Felsenstadt Petra 
(südlich von Palästina). 2 Diese‘ bestehen theils aus den Resten 
von frei aufgeführten Gebäuden), Tempeln; Triumphbögen u. dergl., 
an denen man eine Verwandtschaft mit den vorgenannten syrischen 
Architekturen. wahrnimmt; theils sind’es aus dem Felsen gemeisselte 
Architekturen, “zumeist4Fagaden von Gräbern, die, in grüsserer 
oder geringerer Dimension, die griechisch-römischen ‘ Formen. auf 
eine mannigfaltige und phantastische, zuweilen aber nicht geschmäck- 
lose Weise angewandt zeigen.‘ Höchst elegant, in dergAnordnung, 
wie besonders. in der Ausführung, erscheint namentlich‘ das eine 
von diesen Felsmonumenten, welches die Bewohner jener Gegend 
als das Schatzhaus des Pharao (Khasne Pharao) benennen. ” 

Sodann ist Kleinasien reich an römischen Prathtbauten. 
Patara in Lycien besitzt ausser einem zierlichen kleinen Anten- 
tempel (ohne““Säulen. zwischen den Anten)‘ ein Theater , dessen 
Scena (aus der Mitte/des 2. Jahrh. n. Chr.) zu den besterhaltenen 
gehört; an ihrer Vorderwand, gegen. dies, Zuschauer, sieht man 
zwischen den fünf Thüren rundbogige-Mauernischen; an der Hinterz 
wand ist“das Erdgeschoss mit einem reichen, etwas ausgebauchten 
Fries bekrönt; das Obergeschoss hat rundbogige Fenster. Auch 
ein kleines, tempelartiges Grabmal mit einem Porticus von 4 


korinthischen Säulen, innen mit einem Tonnengewölbe bedeckt, 


ist noch erhalten. Ein ähnliches Denkmal mit Wandnischen findet 
sich in.Myra, wo ausserdem noch ein Theater aus römischer Zeit 
vorhanden ist, mit Composit-Säulen und wulstigem Fries. Andere 
Theater “zum Theil in den Fels gehauen), Odeen, Amphitheater, 


1 Cassas, a. a. O. — Pococke’s Beschreibung des Morgenlandes,.t. 5 — 7. 
U. a. m. — Eine ganze Reihe von Felsgräbern (meist römischen Styles ?) 
unweit Beyrout s. bei Taylor & Reyband, la Syrie. (Flüchtige Abb.) 


2 Leon de Laborde, Voyage de l’Arabie Petree. 
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Stadien, Palästren ete. in Jassus, Telmessus u. a. Städten 
Lyeiens; ein besonders mächtiges Stadium mit hoch hinauf reichenden 
Stufensitzen, ‘oben durch eine Mauer mit rundbogigen Nischen 
bekrönt, sieht man zu Aphrodisias im,Carien. Hier”befinden 
sich auch die Ueberreste eines grossen, prachtvollen Venustempels, 
von dessen Säulen noch fünfzehn völlig aufrecht stehen. Eswwar 
ein ionischer*Pseudodipteros von 8 zu 15 ziemlich enge stehenden 
Säulen, doch so, dass sich die Colonnaden der Langseiten vorn 
noch um eine, hinten noch um zwei=Säulen verlängerten, worauf 
an beiden Enden Mauermassen folgten, deren ursprüngliche Form 
ungewiss..ist. Die Säulen erscheinen - übermässig schlank, ihre 
Kapitäle bereits etwas zu schmächtig.. Atıs.; beträchtlich „späterer 
Zeit ist (ebendaselbst) ein grosses Kontkischäs Propyläum, auf 
einer Seite mit einem ‚Prostyl von vier, !auf..der ändern“Seite von 
12 in drei Reihen gestellten Säulen, welche gewundene Kannelüren 
haben und auf“ Piedestalen stehen. Ausserdem Reste eines Forums, 
ete. ZuKnidos ein später korinthischer-Prostylos Pseudoperipteros 
mit prachtvollem convexem, Fries, u.'A. m. Von andern Städten 
Cariens sind Labranda und Mylasa zu nennen, letztere W gen 
eines merkwürdigen Grabmonumentes, (B.XX,2.) an welchem Pfeiler 
und mit Pfeilern zusammengesetzte Halbsäulen einen (ehemals) pyrami- 
denförmigen Oberbau tragen. — Im nordwestlichen Kleinasien \ 
Pergamus ein vonv.einem Fluss durchströmtes Amphitheater, 
Nicäa ein rundbogiges Stadtthor mit»zwei Nebenthüren und rund- 
bogigen Nischen über denselben aufzuweisen. —, In Phrygien 
ist ausser einigen Ueberresten zu Laodiceaund Pessinunt 
riesige Jupitertempel von Aizani erhalten, ein reicher‘ 
Pseudodipteros von 8 zu 15 Säulen, aus dem 2. Jahrh. n.Chr: 
Die Säulen-stehen hier minder enge,äls zu Aphrodisias; der-Fries 
ist mit volufenartig heraustägenden Blättern geschmückt; in die 
Kannelüren der Säulen Sind oben kleine Vasen eingehauen. Den 
Tempelhof umgab eine korinthische Doppelkolomnade; dann folgten 
ringsum Nebenbauten verschiedener Art; endlich war»das Ganze 
von einer äussern Substructionsmauer umfasst, welche nach aussen 
auf Rundbogennischen ruhte. Sonstffinden sich in Aizani noch die 
Rest@’eines Hippodroms und eines in’ den Fels gehauenen Theaters 
mit Fragmenten einer Scena ‚von etwas”schwerer ionischer Ordnung 
nebst einem Friese "nit Thierfiguren, u.dgl. m. In Ancyra sind 
von dem Augusteum‘, einem ehemaligen Peripteros, noch die 
korinthischen®Anten, die Thür und ein Theil der Cella mit Rund- 
bogenfenstern und einem innern Guirlandenfries erhalten; aus ganz 
später Zeit (um 364) eine Ehrensäule .des Kaisers Jovian deren 
Schaft von oben bis unten mit Ringen und Einkehlungen umg 
ist, die bisweilen an das Profil ionischer Basen erinnern ; das 
korinthisirende Kapitäl und das kubische Postament sind schon 
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von ganz kümmerlicher Bildung. * Bis tief nach Armenien hinein 
finden sich Reste römischer Prachtbauten; so ist zu Kharni, 
östlich von Eriwan, ein Tempel mit einer Vorhalle von sechs 
ionischen Säulen (vorgeblich Theil eines von König Tiridates im 
3. Jahrh. n. Ch. erbauten Pallastes) erhalten; der Fries ist auf 
spätrömische Weise ausgebaucht, die Säulen ohne Kannelüren. ? 

Eine der wichtigsten und interessantesten Anlagen jedoch ist 
das mächtige Schloss (oder Villa), welches sich Kaiser Dio- 
cletian, nachdem er dem Regimente entsagt, im Anfange des 
vierten Jahrhunderts zu Salona (dem heutigen Spalatro) in Dal- 
matien erbauen liess, und davon ebenfalls noch bedeutende Reste 
erhalten sind. ® (B. XIX.) Die Anlage bildet ein grosses Viereck von 
705 Fuss Länge und Breite, ausserhalb von Mauern und Thürmen 
umgeben, innerhalb nach der Weise des römischen Feldlagers ab- 
getheilt, mit vielfachen Säulengängen und Hallen, mit Tempeln 
und Wohnräumen für den Kaiser und sein Gefolge. Die Ausartung 
der griechischen Architekturformen wird hier freilich wiederum auf 
sehr empfindliche Weise bemerklich, den Gliederungen fehlt alles 
innere Leben, das Ornament, obgleich sehr reichlich angewandt, 
ist doch an sich bereits ungemein dürftig gebildet. Durchweg aber 
tritt in der Gesammt-Anlage ein kräftiger malerischer Sinn hervor 
und die freie Verbindung der Säulen- und Bogenform macht sich 
hier zuerst mit Entschiedenheit bemerklich. —.Verwandten Styl 
mit den brillanteren Theilen des Schlosses von Salona zeigen zwei 
Thore zu Verona, die jedoch noch aus der zweiten Hälfte des 
dritten Jahrhunderts herrühren: die sogen. Porta de’ Borsari, 
ein Bau von eigenthümlich reicher Composition, zugleich im Detail 
noch mit mehr Geschmack gebildet, überhaupt vielleicht das edelste 
Beispiel spätrömischer Kunst; — und der sogenamnte Arco-de’ 
Leoni, von minder bedeutsamer Bildung und nur zur Hälfte 
erhalten. 

Die neuerlich bekannt gewordenen Römerbauten in Algerien? 
sind meist so zerstört und von so geringem Belang, dass wir nur 
das Nothwendigste anführen dürfen: in Constantine eine Brücke 
über einen Thalschlund, Reste eines sog. Capitols, ein sog. Triumph- 
bogen; in Djimila (Cuiculum) die Reste eines viersäuligen korin- 
thischen Prostylos, ein Theater und ein Triumphbogen, welchem 
gegenwärtig der grösste Theil der äusseren Bekleidung fehlt. 
(Soll in Paris aufgestellt werden.) U. dgl. m. Ein korinthischer 
Triumphbogen zu Tebessa, aus der Zeit des Septimius Severus etc. 


* Ueber diese Bauten s. Texier, Deser. de l’Asie mineure.. Für 
Restäurationen des Verf. möchten wir nicht haften. — Antiquities 0 
dritter Thl., London, 1840. 


Dubois de Montp£reux, Voyage au Oaucase. Atlas, Serie II. 
Adam, Ruins of the palace of Diocletian at Spalatro. 
Exploration scientifique de l’Algerie, Paris, seit 1846. 
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In der Cyrenaica? sind eine Anzahl. von Felsgräbern aus 
römischer Zeit nicht ohne Interesse, besonders diejenigen von 
Cyreneselbst, welche an hügelichten Abhängen reihenweise neben 
und übereinander angebracht, eine ganze grosse Nekropole bilden. 
Meist sind eine Anzahl von Felskammern durch einen gemeinsamen, 
aus. dem Gestein ausgesparten oder frei aufgesetzten Porticus von 
später dorischer oder ionischer Ordnung, oft auch unvollendet und 
formlos, zu einem Ganzen vereinigt. Das Beispiel des nahen 
Aegyptens mag nicht ohne Einwirkung geblieben sein. Im Innern 
der Kammern finden sich Wandgemälde römischen Styles, zum 
Theil erst aus christlicher Zeit. 

In Rom sind als charakteristische Baureste dieser Zeit (neben 
denjenigen, die bereits der früheren Uebersicht eingereiht sind) 
vornehmlich anzuführen : 

Die kolossalen und reich ausgearbeiteten Architekturfragmente, 
welche man gewöhnlich als Frontispiz des Nero bezeichnet 
(im Garten Colonna): sie gehören einem Tempel des Sol an, 
welchen Aurelian in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts 
mit dem grössten Prachtaufwande erbaute. (B. XVI, 3 u. 4.) 

Der Tempel des Vespasian (fälschlich T. der Concordia 
genannt) am Forum, ursprünglich von Domitian gebaut. Ein Theil 
des ionischen Peristyls noch aufrecht stehend, doch in Form und 
Behandlung äusserst schlecht, und bezeichnend für den gänzlichen 
Verfall der antiken Kunst. 

Der Janus Quadrifrons am Forum Boarium, aus der Zeit 
Constantins (erste Hälfte des vierten Jahrhunderts) ; ein vierseitiger 
Janusbogen, die Pfeiler mit zwiefachen Nischenreihen (vor denen 
ursprünglich kleine Säulen standen) geschmückt, dadurch von 
reicher Wirkung, aber in der Ausführung sehr mangelhaft. 

Die Basilika des Constantin auf dem Forum Paecis, 
(B. XVII, 11 u. 12.) von Maxentius gebaut und von Constantin geweiht, 
an der Stelle eines von Vespasian erbauten und nachmals abgebrannten 
Friedens-Temp els (gewöhnlich zwar als solcher bezeichnet). Das 
Gebäude, von dem ein bedeutender Rest erhalten ist, hat eine sehr 
eigenthümliche und merkwürdige, von den früheren Basiliken ab- 
weichende Anlage. Es misst 300 Fuss in der Länge, 230 in der 
Breite, und zerfällt in drei Schiffe. Das Mittelschiff' war höher 
und von einem Kreuzgewölbe überspannt, welches von grossen 
korinthischen Säulen getragen ward; die Seitenschiffe sondern sich 
in je drei Räume, die durch Tonnengewölbe bedeckt sind; im 
Grunde des Mittelschiffes war eine grosse Nische (das Tribunal) 
angeordnet, ihr gegenüber war der Haupteingang. (Eine zweite 
Nische ist später an den Mittelfätim des einen Seitenschiffes ange- 
baut worden.) In solcher Verbindung erscheint hier — bgleich 

* Pachd, Relation d’un voyage dans la Marmarique, la Cyrenaique etc. 

Paris, 1827. 
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die zur Hörstellung ds Gebäudes angeWändte "Pechnik: wiederum 
keinesweges zu loben ist —. eine grossartig neue Entfaltung des 
Gewölbebaues, und im.der Weise, wi ‚das Kreuzgewölbe des 
Mittelschiffes angelegt ist, liegt sogar ‚bereits das Princip der 
mittelalterlichen Architektin! wenn auch‘ noch. unentwickelt, zu 
Grunde. — In derselben Weise ist übrigens auch jener Hauptraiim 
der schon erwähnten Diocletianischen Thermen, welcher 
die heutige Kirche $. Maria degli Angeli bildet, überwölhkg MER 
=. Das Mausoleum der Constantia, Tochter Constantins, 
ausserhalb Roms (die heutige Kirche 8. Costanza). In den archi- 
tektonischen Details roh geärbeitet, doch wiederum in’ einer .ganz 
eigenthümlichen und bedeutsamen Entfaltung des Gewölbebäties 
aufgeführt. Ein Rundbau, aus einem höheren Mittelraume und einem 
kreisrunden Umgange bestehend; der Mittelraum von dem Umgange 
durch‘ einen Kreis gekuppelter Säulen getrennt, die einzelnen: Paare 
der letzteren unter sich durch Gebälke, mit den übrigen’ durch 
Hälbkreisbögen verbunden; darüber der Mauer-Cylinder, welcher 
die den Mittelraum bedeckende Kuppel trägt; der Umgang mit einem 
Tonnengewölbe bedeckt. Hier somit eine,noch reicher. complicirte 
Anlage, die, in der“Weise, wie die Theile sich aus einander zu 
entwickeln scheinen,‘ nicht minder den’ Uebergang zur Architektur 
des Mittelalters macht. 

Schliesslich ist zu bemerken, dass durch Constantin, der den 
Sitz der kaiserlichen“Herrschaft,-von Rom 'nach Byzanz (Ci 
stantinopel) verlegte, “am letztgenannten Orte mannigfach bedeut- 
same Anlagen veranlasst und in diesen die Werke des alten Rom 
zum Theil nachgeahmt wurden. Doch ist hievon, ausser einigen 
Gedächtnisssäulen, weni@®"Namhaftes erhalten. — So waren auch 
noch andere ‚Städte, wenigstens für gewisse Zeiten, am Schluss 
dieser Periode, die Residenzen der verschiedenen Herrscher des 
Römerreiches gewesen und. hatten durch ein solches Verhältniss 
mancherlei umfassende Bauten erhalten. Unter den hierauf bezüg- 
lichen Resten sind besonders die von Trier* bemerkenswerth, 
die zumeist der früheren Zeit Constantins anzugehören scheinen. 
Ausser einer (vielleicht kaiserlichen), Villa von bedeutendem Um- 
fang in dem nahen Fliessem, welche sich besonders reich an 
Bodenmosaiken auswies, sind in Trier selbst zunächst die Reste 
des kaiserlichen Palastes zu erwähnen, welche insgemein als ehe- 
malige Bäder gelten; man erkennt noch einen grossen Saal, an 
welchen sich von drei Seiten Rundnischen anschlossen, eine Dis- 
position, welche sich im Souterrain und zwei Stockwerken wiederholt 
zu haben scheint. Das Amphitheater ist sehr zerstört und mit 


ı Quednow, Beschreibung der Alter r in Trier und dessen Umgebungen. 
" (Vergl. meinen Aufsatz im Schorn’ schen Kunstblatt, 1840, No. 56. ff) — 
Vorzüglich : Schmidt, Baudenkmale etc. etc. in Trier und seiner Umgebung, 
Lief. IV und V. 
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Ausnahme der beiden Zugänge seiner Steinbekleidung gänzlich 
beraubt. Sehr interessant ist die Basilika (fälschlich als Rest 
eines Kaiserpalastes bezeichnet), wovon noch die eine Langseite 
und die Mauer des halbrunden Tribunals erhalten sind. Zwei 
Reihen grosser, im Halbkreisbogen überwölbter Fenster füllten 
(wie an der Basilika Sessoriana zu Rom) die Langseite aus; zwischen 
den Fenstern treten nach aussen und nach innen starke Mauer- 
pfeiler vor, welche oberwärts, in Harmonie mit der Fensterform, 
durch Ueberwölbungen verbunden sind; auch im Tribunal befanden 
sich zwei Reihen won Fenstern. Im Innern ist auch noch der 
kolossale Bogen erhalten, welcher die Verbindung des Tribunals 
mit dem Hauptraum ausmachte und die Flachdecke des erstern — 
denn es besass kein Kuppelgewölbe — tragen half. Die Disposition 
des Innern ist im Uebrigen völlig ungewiss. In der fränkischen 
Zeit war das Gebäude zur königlichen Pfalz eingerichtet; damals 
mag jene quer durch das Tribunal gehende Arcade von drei Pfeilern 
entstanden sein, welche aus Quadern erbaut ist, während alles 
Uebrige aus Ziegelsteinen besteht.‘ —.Die Porta nigra werden 
wir’ neben den Gebäuden der früheren fränkischen Zeit (Cap. XI, 
$. 9.) behandeln. 


B. ScuLPpTur. 


$, 1. Charakter und historische Entwickelung der Sculptur unter den 
Römern. Denkmäler Taf. 32 und 33. (B. XXI, u, XXL.) 


Die ungeheuren Architekturen, welche in der Glanzzeit des 
römischen Staates, vornehmlich in Rom selbst, entstanden und von 
denen im Vorigen nur sehr wenige konnten namhaft gemacht werden, 
die öffentlichen Plätze, die Privatanlagen erforderten zur ange- 
messenen Ausstattung eine unermessliche Menge bildnerischen 
Schmuckes. Freilich bestand ein grosser, und ohne Zweifel der 
bedeutsamste Theil desselben aus früheren Werken griechischer 
Meister, welche die siegreichen Eroberer aus allen Landen, in 
denen griechische Bildung verbreitet war, nach dem Sitze der 
Weltherrschaft hinübergeführt hatten. Doch reichten natürlich diese 
zusammengeraubten Schätze, so überaus gross auch ihre Anzahl 
sein mochte, nicht aus; diese konnten nur einen willkürlichen, 
einen mehr oder weniger müssigen Schmuck der heimischen An- 
lagen ausmachen; wo es aber darauf ankam, dem letzteren eine 
innere, eine dem Zweck der Anlagen entsprechende Bedeutung zu 
geben, wo überhaupt in den Bildwerken ein Bezug auf die Gegen- 
wart ausgesprochen sein sollte, da musste auch im Fache der 


'* Vgl. Kunstblatt, 1842, No, 84—86. 
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bildenden Kunst eine selbständige Thätigkeit hervortreten. Die 
schriftlichen Nachrichten über das Einzelne dieser Thätigkeit sind 
zwar nur gering; doch besitzen wir Andeutungen genug, und noch 
mehr bezeugen es die erhaltenen Denkmäler, dass auch sie im 
höchsten Grade umfassend war. 

An die Stelle der älteren etruskischen Meister und ihrer Zög- 
linge, die früher den römischen Bedarf an Bildwerken befriedigt 
hatten, traten jetzt griechische Künstler. Die Nachblüthe der 
eigentlich griechischen Be die sich’um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts v. Chr. vornehmlich zu Athen eptwickelt hatte, ward 
jetzt unmittelbar nach Rom übergetragen. Etwa seit dem Beginn 
des letzten Jahrhunderts v. Chr. entstand hier ein lebhafter Kunst- 
betrieb; viele griechische Meister, die in der genannten Zeit zu 
Rom arbeiteten, werden uns namhaft gemacht, mehrere nicht ohne 
rühmliche Bezeichnung ihres Werthes. Unter diesen ist zunächst 
Pasiteles hervorzuheben, im Anfange des Jahrhunderts blühend, 
der als ein besonders fleissiger und. sorgfältiger Künstler gerühmt 
wird; dann, der Zeit um die Mitte des Jahrhunderts angehörig, 
Arcesilaus; Menelaus, Decius, Praxiteles, u. A. Alle 
diese waren vornehmlich » im Erzguss und andern Metallarbeiten 
ausgezeichnet. Ihnen reiht sich, unter Augustus, Diogenes an, 
der Bildwerke für das Pantheon fertigte; sowie unter Nero der 
Erzgiesser Zenodorus. Von dem letzteren wurde ein, 110 Fuss 
hoher Koloss des Nero gearbeitet, welcher im J. 75 n. Chr. als 
Sonnengott geweiht ward. Werke von diesen Künstlern, oder 
solche, in a ihr besonderer Einfluss sichtbar würde, haben sich 
indess nicht erhalten. — Aus späterer Zeit werden keine Meister 
von höherer Bedeutung angeführt. 

Es ist eben bemerkt, dass die Nachblüthe der ‚griechischen 
Kunst nach Rom übergesiedelt ward. Die Ausübung der Sculptur 
in Rom bildet somit zunächst eine unmittelbare Fortsetzung derjenigen 
Bestrebungen, mit welchen wir die Betrachtung der griechischen 
Seulptur beschlossen hatten. Doch ist hiemit nur ein, wenn auch ein 
wesentlicher, Theil der bildnerischen Thätigkeit Roms bezeichnet; 
ähnlich wie in der Architektur (obschon, den äusseren Verhältnissen 
gemäss, nicht im gleichen Grade auffällig) entwickelte sich neben 
der griechischen Kunstrichtuüg und neben.der Nachahmung der- 
sälhen auch eine eigenthümlich römische Auffassungs- und Behand- 
lungsweise der bildenden Kunst. Dies römische Element ist wiederum 
dee Eigenthümlichkeiten analog, welche überhaupt dem Charakter 
des römischen Volkes sein besonderes Gepräge gegeben haben; — 
es besteht in einer unmittelbaren, frischen, derben Aufnahme” der 
Erscheinungen und Verhältnisse des äusseren Lebens; es fasst die 
Gestalten des Lebens wie sie sind, mit scharfer Naturwahrheit, mit 
feiner und sorglicher Individualisirung aber es ist zugleich eine 
eiSentftmliche Grossheit darin, ein gKemessener Ernst, eine männliche 


$. 1. Charakter und historische Entwickelung. 305 


Würde , so dass sie vor dem Ausdrucke der Gemeinheit bewahrt 
bleiben. Die’römische Kunst, im engeren Sinne des Wortes, hat 
nieht ‚jenen idealischen Hauch , der "die, Gebilde der griechischen 
wie der Athem einer ewigen.„Jugend, eines "ewigen Frühlings 
erfüllt; sie führt den Beschauer auf die Erde und auf ihre ver- 
gänglichen Interessen zurück, aber sie weiss diese Interessen so 
erhaben auf der einen, so gemüthvoll auf der andern Seite auszu- 
prägen, dass auch sie dem betrachtenden Geiste einen würdigen 
Inhalt’ darbietet. — * Natürlich konnten beide Richtungen, die 
griechische und die speciell römische,®nicht ohne gegenseitigen 
Einfluss.bleiben. Die letztere hat jener, wie es scheint, wenigstens 
einem Theil ihrer höheren Richtung zu verdanken; und die griechische 
gewinnt durch die römische zum Theil eine grössere Realität, was 
wenigstens in Betracht des, in dieser Zeit ‚sich bereits verflachenden 
Idealismus immerhin als ein Vortheil bezeichnet werden darf. 

Was im Allgemeinen den, Entwiekelungsgang der Seulptur 
während der römischen Kunstperiode anbetrifft, so zeigen sich hier 
dieselben Momente des.-Aufschwunges und. Abfalless» wie in der 
Architektur. Eine eigentlich selbständige" Gestaltung dürfen wir, 
wie es/scheint," etwa im Zeitalter des" Julius Cäsar annehmen ; 
doch kennen wir wenig Sicheres aus, dieser Periode. Bedeutendere 
Werke sehen wir erst aus der 'Zeitdes Augustus vor uns; unter 
ihm und seinen nächsten Nachfolgern scheint die vorzüglichste 
Blüthe und "bis zum Anfange des zweiten Jahrhunderts, bis zur 
Zeit Trajans, wenigstens kein merkliehes Sinken statt gefunden zu 
haben. Ein eigenthümlich neuer Aufschwung macht sich unter 
Hadrian (117—138 n. Chr.) bemerklich. Hadrians Kunstliebhaberei 
rief zahlreiche Werke hervor) und seine Neigung zu der Glanzzeit 
des griechischen Lebens gab die Veranlassung, dass man dabei 
aufs Neue bestrebt war, die ideale Einfalt der griechischen Bildungs- 
weise zu erreichen. Dies Bemühen war nicht unglücklich, aber 
doch nur ein äusserliches ; die Verbindung der gesetzmässig grossen 
und einfachen Linien desögriechischen Styles mit der Fülle des 
Lebens vermochtemdiesKünstler trotz einer, zum Theil sehr eleganten 
Ausführung nicht mehr zu erreichen; ihre Gebilde haben auf der 
einen Seite eine gewisse Kälte des Gefühles, während sie jedoch 
auf der addern, wo das unmittelbare Vorbild der Natur gegeben 
war, (im Portrait) allerdings das Leben in höchster Vollendung 
nachzuahmen wissen. — Nach Hadrian beginnt die Kunst allmälig, 
und dänn ämmer schneller zu sinken. Im Anfange des dritten Jahr- 
hunderts erscheint sie schon beträchtlich entartet, im Anfange des 
vierten roh und höchst mangelhaft. 


Kugler, Kunstgeschichte, 20 
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$. 2. Uebersicht über die Denkmäler der römischen Sculptur. 
(Denkmäler Taf. 32 und 83. B. XXI. u. XXII.) 


Die Uebersicht über die erhaltenen Denkmäler ordnet sich am 
Bequemsten nach den besonderen Gattungen, die eine jede auf ihre 
Weise diesen Entwickelungsgang darstellen. Als Hauptgattungen 
sind zu bezeichnen: 1) die Bildnisse (Statuen und Büsten), 2) die 
Sculpturen an öffentlichen Monumenten und 3) die selbständigen 
Sculpturen von idealer Bedeutung. An den beiden ersten Gattungen 
tritt vornehmlich die eigenthümlich römische, an der dritten vor- 
nehmlich die griechische Richtung hervor. 

1) Die Bildniss-Sculpturen der Kaiser, ihrer Familien, 
und andrer ausgezeichneter Personen, von denen eine sehr bedeutende 
Anzahl in den verschiedenen europäischen Museen gesammelt ist, 
sind für die Beobachtung des künstlerischen Entwickelungsganges 
vorzüglich wichtig, indem sie eine ununterbrochene Reihenfolge 
von Denkmälern, deren Zeit zumeist sicher. feststeht, darbieten. 
Natürlich fand in ihnen die reale Richtung der römischen Kunst 
zunächst angemessene Gelegenheit zu ihrer Entfaltung ; gleichwohl 
trat auch jene idealisirende Richtung hier insofern hervor, als nicht 
selten — nach jener, von Lysippus ausgebildeten Weise — Portrait- 
statuen in einem gewissen heroischen Charakter gebildet wurden. 
Die glücklichsten Werke solcher Art, überhaupt diejenigen Bild- 
nisse, welche die edelste Auffassung zeigen, gehören der Zeit 
Augusts und seiner nächsten Nachfolger an. Sodann sind, als 
eigenthümlich interessante  idealisirte Portraitbildungen die des 
Antinous, eines Lieblinges des Hadrian, zu nennen, die in grosser 
Anzahl gefertigt wurden (die schönsten in den römischen Museen 
und in dem von Paris). Im Uebrigen zeichnen sich die Bildnisse 
aus der Zeit des Hadrian zugleich durch die feinste Individualisirung 
aus. Unter den späteren Werken des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
ist als ein achtungswerthes, lebenvolles, doch nicht sonderlich 
geistreiches Werk die eherne Reiterstatue des Mare Aurel auf 
dem Platze des Capitols zu Rom zu nennen. In dieser Zeit aber, 
und noch mehr im dritten Jahrhundert verschwinden .allmählig der 
Adel und die höhere Lebendigkeit aus den Gesichtszügen, und 
Künstelei und Schwulst in den Nebendingen machen sich „sehr 
entschieden bemerklich ; die Gewänder werden aus bunten Steinen 
gefertigt, die Fräuenköpie erhalten steinerne Perrüken, die man, je 
nach der wechselnden Mode, mit andern vertauschen konnte, u. 8. w: 
Die Bildnisse des vierten Jahrhunderts “erscheinen höchst dürftig, 
trocken und start. 
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2) Die Sculpturen an Öffentlichen Monumeiten* 
sind nicht minder wichtige Zeugnisse für den "Entwickelungsgang 
der Kunst, wenngleich ihre Anzahl minder bedeutend ist, auch bei 
ihnen, ihrer Bestimmung gemäss, nicht durchweg die Hand der 
vorzüglichsten Künstler vorausgesetzt werden darf. Zugleich sind 
ihre Darstellungen vor Allem wichtig, um jene selbständigeren 
Eigenthümlichkeiten der römischen Kunst zu erkennen und "zu 
würdigen. Ihr Inhalt ist, im Wesentlichen ein historischer, indem 
sie’ die ausgezeichnetsten Ereignisse und Verhältnisse, welche auf 
die, Gründung und Widmung der Monumente Bezug haben, .bildlich 
vergegenwärtigen. In ihnen entwickelt sich somit zum ersten Male 
eine eigentlich historische Sculptur, die in einzelnen Scenen sowohl, 
wie in reicher und mannigfaltiger Ausbreitung die grossen Momente 
des Lebens festzuhalten im Stande ist. Die Auffassung ist hier 
durchweg die im Obigen besprochene, wodurch die römische Kunst 
sich von der griechischen unterscheidet; die Würde dieser Auf- 
fassung bringt es mit sich, dass die Darstellungen, indem sie die 
einzelnen Momente der ‚Geschichte feiern, von den Zufälligkeiten 
der Ereignisse absehen und dieselbe in ihrer höheren, allgemein 
menschlichen, weltgeschichtlichen Bedeutung wiederzugeben schei- 
nen, » Als die bedeutsamsten Werke dieser Art sind die folgenden 
zu. nennen. 

Die Reliefs am Triumphbogen des Titus. (Der Bogen 
war ein Siegesdenkmal des Titus wegen der Eroberung Jerusalems.) 
Die Hautreliefs, innerhalb des Thores, stellen, das eine den 
triumphirenden Kaiser, von einer Siegesgöttin gekrönt, die vier 
Rosse seines Wagens von der Göttin Roma geführt, Bürger und 
Krieger zu ihren Seiten dar; das andre einen 'Theil.des Triumph- 
zuges, wo die erbeuteten Tempelsehätze von Jerusalem getragen 
werden. Die Reliefs des Frieses enthalten den mit dem Triumphe 
verbundenen. Opferzug. Durchweg ist in diesen Werken, besonders 
den erstgenannten, die zu den trefflichsten eigentlich römischen 
Arbeiten gehören und die leider, nur schon ‚beträchtlich beschädigt 
sind, frische männliche Kraft mit gehaltener Würde aufs Glück- 
lichste vereint. 

Die Reliefs am Forum des Nerva (F. Palladium), den Fries 
über den ‚sogenannten „Colonacce* ausfüllend. Diese sind, die 
einzigen unter den in Rede stehenden, Nicht historischer Art. Sie 
stellen die Pallas als Erfinderin und Lehrerin weiblicher Arbeit 
vor, sind aber bereits in-solchem Maasse verstümmelt, dass man ihre 
einstige Treffliehkeit nur eben noch ahnen kann. 

Die Reliefs: der Trajanssäule dürften als die am meisten 
charakteristischen unter den uns erhaltenen Sculpturen ächt römischer 

ı Die Mehrzahl dieser Sculpturen ist in verschiedenen Kupferstichwerken 


von Santi Bartoli, in denen es zwar mehr auf eine Darstellung des In- 
haltes als der besonderen Stylbildung abgesehen war, herausgegeben. 


308 X. Die Kunst bei den Römern. — B, Sculptur. 


Kunst zu bezeichnen sein. An dem Fussgestell der«Säule, sind 
Trophäen und Siegesgöttinnen dargestellt; das Bilderbanc Ri elches 
sich in dreiundzwanzigfacher Windung um den Schaft der riesigen 
Säule emporschlingt, enthält in fast unzähligen Figuren A, Vi 


Ei 


stellung der Kriegsthaten Trajans gegen die Daeier. Hier ist 'eine 
höchst umfassende Reihenfolge von Begebenheiten ebenso einfach 
und natürlich, wie entschieden und in lebendiger Charaktexistiks 
vorgestellt; der Ausdruck der Kraft und Leidenschaft in den sewalt- 
samen Scenen.des Krieges, die glückliche Auffassung eines’ innigen 
Gefühles bei der Darstellung zarterer. Momente, z.-B. bei den um 
Gnade flehenden Frauen und Kindern, sind auf gleiche Weisen 
sprechend. Die Geschichte ist hier nicht zur Poesie umgewandelt, 
aber sie ist in ihrer eignen Bedeutsamkeit, ebenso verständlich 
wie ergeifend, zur Erscheinung gebracht. — Den Reliefs der Säule 
reihen sich die Seulpturen anderer Trajanischer Monumente an, 
namentlich diejenigen, welche, von einem Triumphbogseen 
Trajans entnommen, zum Schmucke des Constantinischen Triumph- 
bogens verwandt sind. Dann auch Friesfragmente - mit zierlich 
dekorativen Sculpturen (Amorinen, Satyrn, Mänaden in Laub- 
gewinden) vom Forum des Trajan, gegenwärtig zumeist im 'vati- 
canischen Museum. | Be Be 

Die Reliefs am Fussgestell der Säule des Antoninus Pius, 
welehe dem Kaiser nach-seinem Tode (161 n. Chr.) gesetzt ward, 
gegenwärtig in dem vatieanischen Garten; auf der Vorderseite’ die 
Apotheose des Antoninus und seiner Gemahlin, auf den andern 
Seiten Aufzüge von Soldaten vorstellend. Diese Werke sind in der 
allgemeinen Anlage noch „würdig und mit Geschmack gebildet, 
bezeugen aber schon die beginnende Abnahme geistiger Kraft. 

Die Reliefs an der Säule des Mareus Aurelius, aus der 
späteren Zeit des zweiten Jahrhunderts n. Chr., welche die Kriege 
des Kaißers gegen die Marcomannen und Quaden vorstellen, sind 
im Wesentlichen, wie die ganze Anordnung der Säule, als eine 
Nachahmung der Arbeiten an der Trajanssäule zu betrachten. Auch 
in ihnen ist die historische Erzählung noch immer ganz lebendig 
vorgetragen, doch stehen sie jenen an energischem Ausdruck, an 
Tüchtigkeit des Styles, an meisterhafter Behandlung schon be- 
trächtlich nach. — Von ähnlicher Beschaffenheit, doch durch 
tüchtige und, wenigstens im Einzelfien nicht geistlose Ausführung 
ansprechend, sind verschiedene historische Reliefdarstellungen, die 
von einem Triumphbogen des Marc Aurel (oder von zweien) 
entnommen sind und die gegenwärtig im Palast der "Cönservatoren 
auf dem Capitol bewahrt werden. *“ A 

Die Reliefs am Triumphbogen des Septimius Severus 
(vom J. 203), Darstellungen aus den Feldzügen dieses Kaisers 
im Orient enthaltend, bezeugen den schnellen Verfall der Kunst; 
Geist, Gefühl und Geschmack werden in ihnen auf gleiche Weise 
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vermisst. — Dasselbe gilt von dem Reliefschmuck der kleinen 
Pforte des Sept. Severus am Forum, Boarium. 
Die Reliefs an dem Triumphbogen des Constantin, 


die nieht; von älteren Monumenten herrühren, — sie beziehen sich 
auf” den Sieg des Kaisers über Maxentius, — sind bereits von 


durchaus roher Arbeit. 


3) Die idealen Sculpturen, vornehmlich solche, in denen 
die. Gestalten der griechischen Mythe dargestellt sind, enthalten 
im Allgemeinen keine äussere Bestimmung über die Zeit ihrer 
Anfertigung. In ihnen lässt ‚sich.somit..der kunsthistorische Ent- 
wickelungsgang : minder deutlich verfolgen; doch geben die Ver- 
hältnisse, die sich: bei der Betrachtung der Bildnisse und der 
monumentalen Sculpturen herausstellen, auch*-für diese Werke 
einige Anknüpfungspunkte. . 

@ ES ist bemerkt, dass dies&aSculpturen es sind, welche die 
spätgriechische Kunst in ihrer weiteren Fortsetzung zeigen. Sie 
bilden die weiteren Zeugnisse jener Restaurations- Periode der 
griechischen Künst, die in Athen um die Mitte des zweiten Jahr- 
erts v. Chr. begonnen hatte und die, nach Rom hinüberge- 
gen, durch „den glänzenden Aufschwung des Römerlebens, 
vowehmlich seit der Zeit des Julius Cäsar, eine breite und kräftige 
Gr In erhalten musste. Ihre Eigenthümlichkeit beruht somit 


im Allseineinen in der Auffassungs- und Behandlungsweise dieser 
spätgri@ehischen Kunst: bei einer äusserst harmonischen und 
rhythmisch vollendeten Gestaltung, einer fein. berechneten und 
dureligebildefeh Formengebung, einer hochvollendeten Technik, 
verMisst man auch hier jene keusche Naivetät, jene einfache 
Grazie {der früheren griechischen Gebilde; statt dessen tritt ein 
Sewiss@®'studirtes Wesen, dasgmit nüchtern verständiger Begechnung 
auf einen glänzenden Effekt hinarbeitet, mehr oder weniger*deutlich 
in den Vorgtund. 

Nätürlich ist @s sehr schwer, mit Bestimmtheit zu unterscheiden, 
wäsjden letzten Zeiten der#selbständig griechischen Kunstblüthe, 
was den ersten Zeiten ihrer Verpflanzung nach Rom angehört. 
Da®@aber- der Kunstbetrieb in Rom äusserst umfassend war, so 
dürfte man beinWeitem den grössten Theil derjenigen Werke, denen 
nicht, durchg äusgßre Gründe ein griechischer Ursprung zuertheilt 
werden mMüss, und deren Gepräge ein solches ist, dass die Einflüsse 
der Kunstrichtung der Hadrianischen Zeit darin noch nicht sichtbar 
werden, unbedenklich der späteren Zeit- des letzten Jahrhunderts 
vor und mehr noch dem ersten Jahrhundert nach Chr. Geb. zu- 
schreiben müssen. Als einige der-bedeutsamsten Werke, die hieher 
gehören, sind zu nennen: : 


oh 
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Der sogenannte Belvederische Apollo, im Vatican, in 
den Ruinen einer Villa des Nero gefunden und vermuthlich (auch 
aus andern Gründen) in der-Zeit des Nero “gearbeitet. In Rück- 
sicht auf die Vollkommenheit der Ausführung und auf den äusserst 
harmonischen Rhythmus der Bewegung eins der wundersamsten 
Kunstwerke, welche die Welt kennt, aber keineswegs frei von 
einem gewissen theatralischen Effekt (der zwar durch die, einer 
modernen Restauration angehörige Bewegung der rechten Hand 
unangemessen verstärkt wird.) — Die sogenannte Diana von 
Versailles, im Museum von Paris, der ebengenannten Statue 
nahe stehend, doch nicht in gleichem Maasse vollendet, auch zum 
Theil überarbeitet. — Die Statue des Nil, im Vatican, auf einer 
Sphinx ruhend und von sechzehn (zumeist ergänzten) Kindergestalten 
umspielt, eine Arbeit von ausgezeichneter Trefllichkeit; die Kinder- 
figuren bezeichnen die verschiedenen Momente in dem jährlichen 
Steigen des Nilwassers, eine an sich nüchterne Allegorie, die indess 
zu einem sehr anmuthigen Spiele Gelegenheit bot. — Als Gegenstücke 
der ebengenannten Statue sind die.des Tiberstromes, im Museum von 
Paris, und die. des Oceanus oder Rhenus (früher unter dem Namen 
des Marforio bekannt) im Museum des Capitols anzuführen. — 
Ferner: die sogenannte Venus von Arles im Museum von Paris; die 
sog. Barberinische Juno, sowie der sog. Antinous des Belvedere (eine 
Statue des Mercur) im Vatican, und vieles Andre. 
Eine, wiederum sehr bedeutende Anzahl idealer Sceulpturen 
gehört dem Zeitalter des Hadrian an. An ihnen vornehmlich treten 
die Eigenthümlichkeiten der durch Hadrian veranlassten Kunstrichtung 
aufs Entschiedenste hervor; es herrscht darin das Bestreben nach 
einer gewissen bedeutsamen Auffassung der Gestalt im Sinne der 
früheren griechischen Meister, das aber nicht über die Darstellung 
einer flachen, wenig 'bedeutungsvollen Schönheit hinausführt. Viele 
Bilder griechischer Heroen, wie z. B. die. Statuen des Meleager 
und des»Adonis im Vatican, viele Bilder von Satyın, Tritonen und 
Nymphen sind als Werke dieser kurzen, aber höchst produktiven 
Periode zu betrachten. Dann brachte es die Richtung des Hadrian 
mit‘ sich, dass man auch unmittelbar die Arbeiten früherer Zeit 
nachzuahmen bemüht war, so dass” viele Nachbildungen älterer 
Meisterwerke wiederum in diese Periode zu setzen sein dürften. 
Als eins der merkwürdigsten ist‘ hier namentlich die sogenannte 
Pallas von Velletri, im Museum von Paris,„.zw nennen, deren 
höchst grossartige Anlage den Geist des Phidias zu athimen scheint, 
während freilich die Behandlung und Ausführung schon ‚sehr trocken 
ist. So ging man mannigfach auch darauf aus, dem$tyl alterthümlicher 
Werke zu reprodueiren, wie solcher z. B. in der Juno Lanuvina, 
im Vatican, und (in andrer Richtung) an mancherlei ägyptisirenden 
Bildwerken, die für Hadrians Villa zu Tivoli gearbeitet wurden, 
erscheint. Endlich gehört hieher eine beträchtliche Anzahl dekorativer 
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Prachtstücke, zum Theil aus seltnen und prunkenden Steinen gebildet, 
reiche Kandelaber, Becken, Vasen, dekorirende Figuren u. dgl. m. 

Nach dem Zeitalter des Hadrian sinkt auch die Darstellung. idealer 
Gestalten rasch abwärts; auch die elegante äussere Behandlung 
schwindet mehr und mehr und macht hier einem trocknen und 
nüchternen Schematismus Platz. Gleichwohl bildet sich in dieser 
späteren Zeit, seit der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
n. Chr., ein weiter Kreis von neuen Darstellungen aus, die, mitten 
in dem allmäligen Ersterben des alten Kunstgeistes, die Flügel- 
schläge einer neuen Seele, welche nach körperlicher Gestaltung 
ringt, erkennen lassen. Es ist dieselbe Erscheinung, die wir bereits 
in den Werken der spätrömischen Architektur wahrgenommen haben. 
Die in Rede stehenden Darstellungen betreffen vornehmlich die 
Reliefsculpturen an den Wänden der Sarkophage, die jetzt, 
seit das Begraben der Todten überwiegende Sitte geworden war, 
sehr häufig’in Anwendung kamen. Freilich erscheinen die Gegen- 
stände dieser Sculpturen äusserlich zumeist noch als dieselben, die 
auch schon früher in der antiken Kunst#behandelt waren; es sind 
Scenen der heroischen Mythe, der Mythen des Bacchus, der Ceres, 
des Amor. Einzelne Gestalten und Gruppen sind dabei, wie es 
scheint, nicht ohne Glück älteren Werken nachgebildet; manche 
von diesen Reliefs sind überhaupt von anziehender Erscheinung, 
das Meiste jedoch von untergeordnetem -Kunstwerthe. Doch nicht 
in ihrer Form, nicht in den ‚äusseren Bezügen ihrer Darstellung 
liegt das eigentliche Interesse, welches sie darbieten; sie bilden 
zugleich eine Geheimschrift, in der — zum Theil wenigstens den 
Mysterien des Alterthums entsprechend — die Hoffnung auf ein 
fortgesetztes höheres Dasein nach dem Tode, eine religiöse Sehnsucht 
ausgedrückt ist, welche mit dem heiteren und»doch so befriedigungs- 
losen Götterglauben der alten Welt gar sehr im Widerspruche steht, 
Am Deutlichsten für unsre Auffassung wird diese Richtung in dem 
schönen Mythus von Amor und Psyche, der sich, an den Sar- 
kophagen, wie auch an andern Bildwerken dieser späteren Zeit, 
sehr häufig dargestellt findet. — Und wie überhaupt die alte 
Götterlehre den Gemüthern der Menschen nicht mehr genügte, wie 
man fremde Culte‘ durchforschte, um für die grosse Lücke des 
Bewusstseins eine Ergänzung zu finden, so mussten auch die Ge- 
stalten aus solchen in die Kunst übergehen. Manche fremdartige, 
zum Theil abentheuerliche Bildungen treten in dieser Spätzeit hervor; 
den meisten Anspruch äuf künstlerische Geltung haben unter ihnen 
die dem persischen Mithrasdienste entnommenen Darstellungen. 
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An den Münzen lässt sich wiederum der gesammte Ent- 
wickelungsgang der römischen Kunst verfolgen, auf eine ähnliche 
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Weise, ‘wie. an den Bildniss-Sculpturen und, wenn auch im 
beschränkten Kreise, so doch noch umfassender als bei diesen. 
Die Münztypen"der früheren Zeit, seit 270 v.Chr., da man zuerst 
angefangen, Silber zu prägen, bis auf das Meitaltersäiles Julius 
Cäsar, erscheinen meist roh und unausgebildet, zugleich r 


mehr oder weniger in einem alterthümlichen Charakter, in: dem 
wohl etruskischer Einfluss erkannt werden darf. Seit der Zeit 
Cäsars und während dersganzen ersten Periode der Kaiserherrschaft 
bis auf das Zeitalter des Hadrian’ zeigt sich dagegen das Gepräge 
der Münzen in einer ‘gtossen Vollendung; — freilich nicht in jener 
hohen Bedeutsamkeit, welche den schönsten griechischen Münzen 
eigen ist; wohl aber haben die Bildnissköpfe der Kaiser auf der 
Vorderseite der Münzen*eine geistreich-charakteristische Durchbilding 
im Sinne der römischen Auffassungsweise, und ebenso sind auf den 
Rückseiten manche sinnvolle Compositionen, zum Theil in- Bezug 
auf die öffentlichen Verhältnisse, des Reiches und des kaiserlichen 
Hauses, angedeutet. — Vofbder späteren Zeit des zweiten Jahr- 
hunderts ab werden die Müfiztypen jedoch sehr bald äusserst flüchtig 
und unlebendig, in einer trocken. schematischen Weise, behandelt. 

Die Arbeit der. geschnittenen Steine erfreute sich 
in den Zeiten der römischen Kunstblüthe einer ausserordentlichen 
Theilnahme. Diese zierlichen Kunstwerke schliessen sich zumeist 
unmittelbar den griechischen Arbeiten an, und schwieriger We 
als bei jenen grösseren Sculpturen von idealer Bedeutung, ist 
die Entscheidung über das, was der späteren griechischen und was 
der. römischen Periode angehöre. Unter August glänzt der Name 
des Steinschneiders Dioskorides; er hatte den Kopf des Augustus 
geschnitten, mit welchem der Kaiser siegelte. Sein Name findet 
sich auf mehreren Geimnmen; andre sind mit den Namen andrer 
Steinschneider, die man grösstentheils derselben, Sowie der nächst- 
folgenden Zeit zuschreibt, bezeichnet. — Fast die ganze Periode 
der römischen Kunstblüthe hindurch blieb die Arbeit geschnittener 
Steine in Ansehen und noch aus der Zeit um das Jahr 200 
finden sich einzelne Gemmen und Cameen.yvon verhältnissmässig 
trefllicher Beschaffenheit. Re 

Vorzüglich interessant sind einige Camehk Br Augustischen 
und nlichstlolzenden Zeit, deren grosse Dimension und glanzvolle 
Ausführung sie zu würdigen Seitenstücken jener grossen Cameen 
der Ptolemäer und andrer Nachfolger Alexanders- macht, obgleich 
die dargestellten Gegenstände ganz eigenthümlich sind und, was 
ihre Aukassung und Belendiang, anbetrifft, zumeist als inmittelhäre 
Zeugnisse der selbständig römischen Richtung der Kunst betrachtet 
werden müssen. Einzelne von ihnen mit figurenreichen Compositionen 
in Bezug auf die kaiserliche Familie, gehören zu den bedeutsamsten 
Zeugnissen dieser Kunstrichtung; die historische Auffassungsweise 
verbindet sich hier mit einer grossartigen Symbolik und liefert in 
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solcher Weise Darstellungen, ‘welche das Walten der kaiserlichen 
Macht in so würdigen wie poetischen? Formen‘ zur Erscheinung 
bringen. Vornehmlich sind hier’ zwei von diesen Cameen näher 
anzuführen. Der eine befindet sich in dem k. k.Cabinet zu Wien; 
er;misst 9 Zoll imtder Breite, 8 in der Höhe ünd ist durch die 
'geistreichste und zarteste Arbeit ausgezeichnet. Auf diesem Steine 
ist Augustus dargestellt als irdischer Jupiter, gemeinsam thronend 
mit der Göttin Roma; äuf der einen Seite, an den Thron sich 


ebenfalls als irdischer Jupiter, nieben ihm seine Mutter Liviasals 
Ceres; zu den Seiten Figuren der Familie, unter ihnen Germanicus, 
der von dem Kaiser entlassen wird, um die Führung des.parthischen 
Krieges zu übernehmen, und‘zwei Musen;welche die Thaten des 
Helden-zu verzeichnen bereit sind: Obeıwärts wird Augustus von 
einem "Flügelross zu den himmlischen Regionen emporgetragen, 
wo ihn di@fsehwebenden Gestalten der Heroen des kaiserlichen 


Geschlechts) Aeneas, Julius C#8ar und der "ältere Drusus, empfangen. 
Unterwärts sieht man’ die Gruppen Ueberwundener mit der Andeutung 
theils nordischen, theils orientalischen Gostüms. 

Die Arbeit def@ameen, aus Steinen von verschiedenfarbigen 
Schichten, führte dahin, Achnlliches auch in weischieden gefärbtem 
Glase hervorzubringen. "Bei der Wahl dieses Stoffes War man nicht, 
wie. bei den Steinen, durch ein bestimmtes gegebenes Maass beschränkt; 
man wandte denselbenssöiit ‚natürlich da an, wo es auf grössere 
Dimensionen ankam, namentlich bei Gefässen. Unter den Arbeiten 
solcher Art ist besonders die berühmte sogenannte Portlan d@Vase ; 
im britischen Museum zu London, anzuführen, ein zehn Zoll hohes 
Gefäss von dunkelblauem Glase, über dessem-Oberfläche eine feine 
Schicht weissen, undurchsichtigen Glases geschmolzen ist ; in letzterem 
sind die bildlichen Darstellungen auf eine solche Weise geschnitten, 
dass die Figuren äh weisser, der Gfund in blaufer Farbe erscheinen. 
Die Arbeit ist höchst geschmackvoll und gehört den besten Zeiten 
römischer Kunst an. (Seit der bekannten Zerstörung durch einen 
Wahnsinnigen vortrefflich hergestellt.) — "Von vielen andern, zum 
Theil nochvorzüglicheren Gefässen dieser Art haben sich wenigstens 
Fragmente erhalten. 
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C. MALEREI. 


Die Nachrichten, die uns über die Malerei des römischen Zeitalters 
erhalten sind, en noch geringfügiger, als die über die Sculptur. 
Gleich der letzteren. scheint auch sie bei ihrer ersten Uebersiedelung 
nach Rom einen nicht bedeutungslosen Aufschwung genommen zu 
haben. Aus der früheren Zeit des letzten Jahrhunderts v. Chr. 
werden uns die Namen einiger Künstler genannt, die sich damals 
bedeutenden Ruhmes erfreuten. Als der Ausgezeichnetste der Maler 
Timomachus von Byzanz, der den Ausdruck einer im Inneren 
zurückgehaltenen Leidenschaft auf ergreifende Weise darzustellen 
wusste; so in seiner Medea, welche den Kindermord zu vollführen 
im Begriff stand, noch aber zwischen dem Grimm der Rache und 
dem Mitleiden schwankte (nachgebildet in einem Herkulanischen 
Wandgemälde, das allerdings von dem Werthe des Meisters den 
höchsten Begriff zu geben geeignet ist); so in dem Bilde des Ajax, 
der tiefgekränkt, über seinem Zorne brütend, dargestellt war; so 
vermuthlich auch in den Bildern des Orestes, der Iphigenia in 
Tauris u. a. Neben Timomachus blühte die Malerin Lala aus 
Cyzieus, deren Bildnisse sehr gesucht waren. 

In der Kaiserzeit aber wird geklagt, dass die Kunst der Malerei 
bereits von ihrer Höhe herabgesunken sei; die Staffeleimalerei scheint 
sich jetzt keiner sonderlichen Theilnahme mehr erfreut zu haben; 
die Wandmalerei war zu einer Dienerin des Luxus geworden. Jetzt 
wurde jenes bunte Spiel arabeskenartig dargestellter Architekturen 
beliebt, und neben diesen sah man gern mannigfaltige Prospecte, 
landschaftliche Ansichten, Gartenscenen, Canäle, Hafenstädte u. dgl., 
die mit mannigfach launiger Staffage belebt wurden. In den Dar- 
stellungen solcher Art war unter Augustus der Maler Ludius 
besonders ausgezeichnet. Die Wandmalereien von Pompeji und 
Herkulanum geben für Beides mannigfache Beispiele. Ueberhaupt 
sind sie es, die uns von dieser ganzen Weise der malerischen Wand- 
Dekorationen einen sehr anschaulichen Begriff geben; die geistreiche 
Weise der Auffassung und Behandlung, das frische Fortleben des 
griechischen Geistes, welches wir in diesen Werken, trotz der 
grösseren oder geringeren Flüchtigkeit ihrer Ausführung , wahr- 
nehmen, ist sehr wohl geeignet, noch immer die grösste Bewunderung 
herzorzurufen. — Dä& diese Werke indess schon früher, um die 
Eigenthümlichkeiten der classischen Malerei im Allgemeinen an- 
schaulich zu machen, in Betracht gezogen sind, so ist auf die dort 
mitgetheilten näheren Andeutungen zu verweisen, n 

"Die Namen der Maler, die uns aus dem ersten Jahrhundert v. Chr. 
erhalten sind, übergehen wir, da sich kein höheres Interesse an die- 
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selben knüpft. Eine gewisse Bedeutung aber scheint die Malerei, 
gleich den andern Künsten, wiederum in der Zeit des Hadrian 
erhalten zu haben. Wenigstens wird als ein ausgezeichneter Meister 
dieser Zeit der Maler Aetion genannt und vornehmlich sein Bild 
des Alexander und der Roxane, von Amorinen umgeben, die mit 
den Waffen des Königes spielten , — ein Gegenstand, der nach der 
erhaltenen Beschreibung des Bildes mehreren modernen Künstlern 
den Stoff zu reizenden Compositionen geliefert hat, — als ein höchst 
anziehendes Werk geschildert. — Von da ab sank jedoch die Malerei 
noch schneller als die übrigen Künste, und die bunte Verzierung 
der Wände: ward zumeist ein Geschäft” der Sklaven. 


D. AnuanGg: Die Kunst DES SASSANIDENREICHES. ! 


Eine merkwürdige Parallele mit einzelnen Kunstwerken eines 
provinziell verwilderten römischen Styles bietet die Kunst des neu- 
persischen Reiches dar, welches ein halbes Jahrtausend nach 
dem 'Sturze des altpersischen durch die Fürsten aus dem Stamme 
der Sassaniden (221 n. Chr.) gestiftet wurde und erst durch das 
Khalifat (642 n. Chr.) seinen Untergang fand. Der Stifter, 
xerxes machte sich ausdrücklich als Abkömmling der alten persischen 
Könige, als Verfechter der alten Lehre Zoroasters, als Restaurator 
des vormaligen Achämenidenreiches geltend, und so lässt es sich 
vermuthen, dass man auch in Beziehung auf die Kunst ein Zurück- 
gehen auf die alten persischen Formen wenigstens beabsichtigte. 
Indess lag jene alte Zeit schon so ferne, es hatten in Vorderasien 
so mannichfache ausländische Cultur einflüsse das einheimische Wesen 
durchdrungen, dass man höchstens Inhalt und Anordnung aus den 
altpersischen Vorbildern ‚entnehmen konnte, für den Styl des Ein- 
zelnen aber vorzugsweise dasselbe Rom als Muster anerkannte, 
mit welchem man in meist siegreichem Kampfe begriffen war. 


$. 1. Die Architektur der Sassanidenzeit.! 


Ein gründlicher Unterschied von der altpersischen Bauweise, 
welcher von vornherein am ehesten durch römische Einflüsse zu 
erklären sein möchte, liegt in der Anwendung eines sehr massiven 
Gewölbebaues, oder, wo es sich um Felsbauten handelt, der 
rundbogigen Nischen. So fanden sich z.B. gewölbte Boı- 
terrains zerstörter Paläste und rundbogige Felsgrotten, letztere 
entweder zur Kühlung im Sommer, oder als Heiligthümer gearbeitet, 
worüber die an den innern Seitenwänden des Bogens und an der 


I Flandin & Coste ete., Voyage en Perse ete., und Texier, Description de 
l’Arm£nie, de la Perse ete., beide Werke bis jetzt leider noch ohne voll- 
ständigen Text, — Die Sculpturen schon bei Ker Porter, a. a. O. 
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spwand angebrachten Reliefs vielleicht Auskunft geben werden. 
mhafteste Beispiel letzterer Art, die grössere: der zwei ‚neben 
einander liegenden Felsnischen zu Takt-i- Bostan, ift än der 
Vorderwand zu den Seiten des Bogens sogar mit Wictorieh 
geschmückt und enthält ‚gomit eine direkte Erinnerung anıdie römi- 
schen Priumphbogen. An der Hinterwand sind römische Pilaster 
verzierungsweise nachgeahmt, mitykannelirtem Schaft: und einem 
sehr mattkerinthischem Kapitäl,, nebst verziertem Hals und-Ab; 
Eine ähnliche Nische, aber als Freibau, ist das Monument von 
Takt-i-Ghero; hier neigt sich der Bogen zur Hufeisenform hin, 
ist mit einem Gesimse von fast römischem Profil umgeben, und 
ruht @uf* schweren, ‚wülstigen Pfeilerkapitälen. — Die reichsten 
Kapitäle der Sassahidenzeit finden sieh zu Bisutun; von der 
korinthischen® ‚Grundform ausgehend, nehmen sie theilweise eine 
Gestalf’ an, welche entweder den byzantinischen, flach mit Orna- 
menten belegten, oder den abendländisch-romanischen mit Figuren 
verzierten entspricht; der Abaeus ist ein reichausgemeisseltes Band, 
der Hals ein derber Wulst mit Ornamenten. Aehnliche Kapitäle 
‚sind auch zu Ispahan vorhanden; dagegen scheint das altpersische 
Volutenkapitäl in dieser Zeit.gar nicht mehr” vorzukommen. — 
Ei a Sgssanidischen Königspalast nennt Ammianus 1 
(X3 9.) geradezu „nach römischer Weise; erbaut;“ es schloss 
sich Buselben ein kreisrunder ; “uimauerter Park an. Und so 
scheinen auch die:beiden einigermäassen erhaltenen Paläste in der 
römischen Mustern ‚(Kaiserpäläisten, Thermen u. dergl.) 
enn auch die Disposition sich mehr nach dem Ceremoniell 
des neupersischien Hofes oder.nach dem Vorbild altpersischer Paläste 
gerichtet haben sollte. Von dem luftigen Säulenbau, von Beiscepolis 
ist hier keine Spur mehr, die Stützen bestehen aus Mäuermassen, 
die Bedeckun® aus Tonnengewölbem und .Kuppeln von 
elliptisch übeghöhter Form. Am wichtigsten ist der Palast von 
Firuz-Abad, unweit Schiras. Derselbe bildet ein Pärallelogramm, 
dessen Hatlitfadade auf einer der Schmalseiten ist. Ein hohes, 
gegen vorn völlig offenes Tonnengewölbe, ! an welches sich seit- 
wärts je zwei andere anschlie#lh., dient (wie später an®so vielen 
islamitischen PM auten der halbkuppelartige Vorraum) als‘ Ein- 
gangshalle; dann folgt der Hauptraum Mit dei bedeutenden Kuppeln 
nebeneinander ; endlich ein viereckiger Hof, vom gewölbten Räumen 
umgeben, deren einer die nach oben führende Treppe enthält. Die 
Wände des mittlern Kuppelraumes sind mit Nischen verziert, deren 
Pilaster, Kapitälesund Rundbogen spätrömischen Mustern nachgebildet 
sch@indit, während das obere Kranzgesimse (eine Hohlkehle mit 
Rinnen, unten ein Rundstab, oben eine Platte) vollkommen den 


1 Vielleicht eine Umbildung der kolossalen, mit Halbkuppeln bedeckten Nischen, 
welche an den Aussenwänden römischer Thermen vorkommen. 
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petscpolitanischen Kranzeesimsen“ entspricht * Gliederung & 
Aussenmauern des Palastes ist einfach und selbst edel; Halbsäulen, 
denen das rumdausgeladene, Mauergesimse als Kapitäl, der ebenfalls 
zund herausgeführte Sockel als Basis dient treten aus der "Wand 
hervor und bilden die Einfassung von ebenso vielen hohen Mauer 
vertiefungen, wies sie an Römerbauten so oft vorkommen ; die 
Hauptfacade jedoch. ist bloss mit "zwei Reihen von. ‚Mäuernischen 
übereinander, die Hofwände bloss mit einer Reihe, ohne Halbs äule 
versehen. . Sämmtliähe Nischen sind rundbogig;, doch so, das 
Bogenenden etwas über-die ihnen entsprechenden senkrechte £ 
streifen Ainaussteieh, ‚wodurch die Wölbung sich schon der Hu eisen“ 
form. ee Etwas kleiner ist der Palast von Sarbistamg 
hier öffnet sich & Facade mit drei beinahe elliptischen Tonne 
gewölben gegen aussen; durch das mitälere gelangt man in den 
grossen, Kuppelraum und aus diesem in den Hof; zu beiden ge 
laufen ®tosse Nebensäle hin, deren bis tief herunterreichende 
dlliptische Tonnengewölbe abwechselnd zum Theil äuf der Mauer, 
zum Theil Dandartie heraustretend,, f. je zwei vorstehenden, 
niedrigen ‚Säulen (ohne Kapitäl) ruhen Min kleinerer Saal, mit einer 
Kuppel, häf vier Eeksäulen ; im Hintergrundg, des Hofes findet sich 
ein grosses oflenes Tomnmengewölbe, wie an "manchen Saracenen- 
bauten. Die beiden Kuppeln sind hier auch von atissen,Ziänlich 
steil, wie abgestumpfte, Spitzkuppeln; oben zeigen sich Reihen von 
fe]öchern. Eigenthümlich roh erscheinen an sem Gebäude die 
Säulen. ohne Käpitäle, : bloss mit %inem Abacus; dergleichen auch 
au den schmalen Mauermassen der Facade einige angebracht sind. ! 

Stammen diese Gebäude wirklich aus der Sassanidenzeit (wofür 
die Kriterien nöch nicht im Z Zusamenhangys an den Tag gekommen 
sind), so bilden sie ein bisher noch nicht bekanntes, merkwürdiges 
Mittelglied zwischen dem römischen und dem mohagiedanisglien 
Baistyl. „Weiter als die oben gegebenen Andeutungen dürfen wir 
yor -der@Hand kaum gehen; PersiengWar zwar eine der frühesten 
Eroberuigen des Khalifates, doch wäre es einstweilen bedenklich, 
anzunehmen, dass von hier aus der Hufeisenbogen , die grossen 
Maueröffnungen und die Spitzkuppel sich über die islamitische Welt 
verbreitet hätten. 


$. 2. Die Sculptur der Sassanidenzeit. 


An den Felswänden der durch alte Erinnerung geheiligten Gegenden 
von Farsistan verewigten auch die Sassanidenfürsten ihre Thaten und 
die symbolischen Grundgedanken ihrer Herrschaft in ausgedehnten 
Reliefs; es sind Jagden, Kämpfesünd vor Allem Ceremonien. Alt- 

) o ’ \ A 
persisch ist ausser dem Rituellen° des Inhaltes hauptsächlich die 


* Ueber andere zerstreute Ruinen vgl. Schnaase, II, $. 243. 
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massenhafte Wiederholung einer und derselben Figur, der Krieger, 
des Gefolges u. s. w.; auch der grössere Maassstab der Königs- 
gestalten und Einzelnes in der Tracht, wie z. B. der Bart und die 
sehr reichen, seitwärts und aufwärts gebauschten Locken derselben. 
Dagegen weicht die ganze Einzelbehandlung von dem strengen Ernst 
der alten Bildwerke von Persepolis weit ab; vielmehr erkennt man 
eine manierirte Ausartung der spätrömischen Plastik, verbunden mit 
einem eigenthümlich schwülstigen Element, welches für den neuern 
Orient so vielfach bezeichnend ist. Die Verhältnisse des Körpers 
sind unsicher, das Nackte ohne rechtes Verständniss, die Köpfe 
weniger in typischem, als in conventionellem Sinne einförmig; in 
den Hosen und Aermeln ist, wie in allen übrigen Theilen der reich 
barbarischen Kleidung, die gleichsam vom Wind aufgewehte Bauschung 
der römischen Sculpturen nachgeahmt, so wenig es bisweilen passen 
mag; endlich sind, wie wir schon bei Anlass der Felsnische von 
Takt-i-Bostan erwähnten, einzelne Figuren geradezu aus der römisch- 
griechischen Mythenwelt herübergenommen. 

Die wichtigsten Reliefs finden sich zu Nakschi-Rustam, 
und zwar unmittelbar unterhalb der alten Königsgräber, — eine 
Oertlichkeit, an welche die Sassaniden ohne Zweifel mit bestimmte- 
ster Absicht anknüpften. Anderes findet sich-bei Schahpur, 
Dilmen, Nakschi-Redjeb, Selmas, Schiras, Darab- 
Gerd u. a. 0. — Von frei gearbeiteten Statuen sind: bloss zwei 
von bedeutender Grösse erhalten: eine ganz rohe bei Kerman- 
schah und eine sorgfältig gearbeitete bei Schapur. Die letztere 
soll Sapor I. darstellen: sie erscheint, soviel der jetzige Zustand 
urtheilen lässt, als ein völlig «individuelles Portraitbild. — Diese 
Werke mögen theils von römischen Künstlern, theils und wohl 
vorwiegend von Persern, welche sich bei letztern gebildet hatten, 
verfertigt sein. 

Die ganze sassanidische Kunst gibt das Spiegelbild einerzitterlich 
kriegerischen, um einen despotischen Hof geschaarten Nation, welche 
von der Kunst weniger eine Veredlung des Lebens, als einen sym- 
bolischen Ausdruck ihres nationalen Daseins verlangt zu haben scheint, 
sich dabei aber auf die ausländische Form angewiesen sah. 


DRITTER ABSCHNITT. 


GESCHICHTE DER ROMANTISCHEN KUNST. 


EILFTES KAPITEL. 
DIE ALTCHRISTLICHE KUNST. 


Allgemeine Einleitung und Uebersicht. 


Die alten Religionen hatten ihre tröstende Kraft, die alten 
Geschlechter der Menschen das Mark ihres Lebens verloren. Die 
alte Welt war siech und elend geworden; wie ein Gebäude, dessen 
Fugen sich lösen und das den Stürmen keinen Widerstand zu bieten 
vermag, begann sie in sich zusammenzusinken. Da wurden neue 
Religionen, welche dem Glauben wiederum einen Inhalt darboten, 
den Menschen geoflenbaret, und jugendliche Völker, fähig zum 
Glauben und zum Handeln, traten auf den Schauplatz der Geschichte. 
Die Welt ward — wenn auch nicht ohne schwere und lang dauernde 
Wehen — neu geboren; über den Trümmern des alten erhuben sich 
die Gestalten eines neuen Lebens, in neuen Weisen der Darstellung 
trat der Geist des Menschen in die Erscheinung. Das Christenthum 
und die germanischen Völker waren es, welche dem Oceident, der 
Islam und die Araber, welche dem Orient diese neue Gestaltung. der 
Dinge brachten. Die neue Kunst, welche sich in ihrem Gefolge 
entwickelte, ist als die „romantische“ bezeichnet worden, sofern 
sie — mannigfaltiger, strebsamer, tiefsinniger — den Gegensatz gegen 
die Einfalt und klare Abgeschlossenheit der classischen Kunst bildet. 
Die Ursprünge der romantischen Kunst fallen in jene Zeit, da das 
Christenthum als Staatsreligion des Römerreiches anerkannt ward 
(seit Constantin, gest. 337); ihre Dauer steht in Uebereinstimmung 
mit dem Entwickelungsgange der Völker, welchen sie angehört, so 
lange derselbe sich in selbständiger, naiver Eigenthümlichkeit bewegte. 
Das heisst: sie endet bei den bildsameren unter den -europäischen 
Völlkern in der Zeit um ‘den Schluss .des Mittelalters, in welcher 
bei diesen ,‚neu® Culturmomente, durch“ein umfassenderes, wissen- 
schaftliches Streben und insbesondere . durch ein absichtliches, 
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Kugler, Kunstgeschichte, 
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bewusstes Studium des classischen Alterthums hervorgerufen, sich 
geltend machten; bei den übrigen Völkern hat sie grossen Theils 
bis auf den heutigen Tag angedauert. 

Abgesehen von dem so eben, zwar nur flüchtig angedeuteten 
Gegensatz der romantischen Kunst gegen die celassische, gestaltet 
sich für uns aus der Betrachtung der ersteren ein Bild, welches 
überhaupt von der Erscheinung der sämmtlichen Kunststufen der 
alten Welt wesentlich abweicht. Dort war eine jede Stufe als ein | 
in sich abgeschlossenes, nach einfachen und leicht wahrnehmbaren | 
Gesetzen umgrenztes Ganze erschienen ; hier dagegen sehen wir | 
sehr viele Fäden, oft in leiser ‚und in mannigfaltig wechselnder | 
Verschlingung, durch einander spielen, welche das Ganze auf die | 
verschiedenartigste Weise gegliedert und seine Theile zugleich aufs 
Innigste in einander verkettet zeigen. Das unmittelbare Verhältnis 
zur classischen Kunst, auf deren Formen die romantische sich 
gründete, die eigenthümliche Gedankenrichtung, welche die neuen 
Religionen hervorriefen, die verschiedenartige Sinnesweise, welche 
sich bei jenen jugendlichen Völkern und durch ihren Einfluss aus- 
bildete, diese Elemente, sowie im Einzelnen noch manche andre 
von mehr untergeordneter Bedeutung, traten gegeneinander in einen 
vielseitigen Conflict, aus dem somit ein grosser Reichthum wechselnder 
Erscheinungen hervorgehen musste. Aber eben dieses gegenseitige 
Verhältniss musste die Kunst zugleich einem gemeinsamen Ziele 
entgegenführen, musste, bei allem Wechsel, dennoch eine voll- 
kommene Stetigkeit des Entwickelungsganges begründen, musste die 
eine Stufe der Entwickelung mit innerer Nothwendigkeit aus der 
andern hervorgehen lassen und endlich auf der höchsten Stufe die 
vollendete Blüthe der romantischen Kunst entfalten. Erst auf diesem 
Gipfelpunkte wird sich somit die eigentliche Bedeutung der letzteren 
erfassen lassen. Doch haben allerdings auch die vorangehenden 
Stufen ihre eigenthümliche Bedeutung in sich; — wir wenden uns 
zu deren gesonderter Betrachtung. 

Die erste Stufe ist die der „altchristlichen* Kunst. Ihr Name 
ist insofern bezeichnend, als das neue Lebenselement, welches durch 
sie in die Kunst eingeführt ward, wesentlich nur in der neuen 
Religion des Christenthums, nicht aber zugleich in einem neuen 
Volksgeiste, begründet war. Ihre Ausbildung gehört den Nationen 
des classischen Alterthnms an, welche, zum Christenthum über- 
getreten, die alten Kunstformen auf die neuen Bedürfnisse anwandten 
und dieselben zum Theil; diesen Bedürfnissen gemäss, zu einem 
Ganzen von neuer und eigenthümlicher Erscheinung umwandelten. 
Die altchristliche -Kunst bildete somit auf der einen Seite die un- 
mittelbare Fortsetzung‘ der römischen ; aber die letztere war schon 
im Beginn des vierten Jahrhunderts n. Chr. Geb. entartet, und die 
alten Völker des römischen Reiches hatten in sich keine Kraft 
mehr, eine neue Kunst zu ihrer wahrhaften Ausbildung zu fördern. 
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So sehen wir auf dieser einen Seite auch die Kunst, was die dem 
classischen Alterthum entnommenen Formen anbetriftt, mehr und 
mehr dahin schwinden, bis der alte Volksgeist theils vor den 
äusseren Völkerstürmen, tkeils an innerer, unheilbarer Krankheit 
zehrend, erlischt. Und ebensowenig waren die nordischen Völker- 
schaften, welche sich, in den Zeiten der Völkerwanderung und 
in den nächstfolgenden Jahrhunderten, einen grossen Theil’ des 
Römerreiches, selbst Italien, unterwarfen, für jetzt zu einer neuen 
Belebung der Kunst geeignet; die niedrige Bildungsstufe, ‚auf der 
sie standen, ! konnte sie höchstens dahin führen, die Reste der 
römischen Cultur, als einen’ immer schon unschätzbaren Gewinn, 
sich anzueignen. Was somit unter der Herrschaft dieser Völker, 
unter den Ostgothen und Langobarden in Italien, im fränkischen, 
in den angelsächsischen Reichen an Denkmälern ausgeführt ward, 
erscheint durchaus in demselben, römisch - christlichen Style; die 
Annahmen einer eigenthümlich „gothischen *, einer eigenthümlich 
„langobardischen“ Kunst, in Bezug’ auf die Zeit der historischen 
Bedeutsamkeit und Selbständigkeit jener Völker, sind durchaus 
unstatthaft. Bei alledem aber. gewährt es dem betrachtenden Geiste 
das merkwürdigste Schauspiel) wie sich, inmitten dieses steigenden 
Verderbens der alten Kunstformen, ein neuer Ceist entwickelt, der 
über dieselben hinweht, und der zwar noch nicht kräftig genug, 
um sie von Grund aus neu zu ‘gestalten, — ihnen doch eine 
Fassung gibt, die für eine späte Folgezeit noch maassgebend 
bleiben, die dem Erwachen jüngerer Geschlechter den höher be- 
febenden Impuls mittheilen konnte. Dieser neue Geist aber war 
der des Christenthums. 

Was etwa vor Constantin an Kunstleistungen für bestimmte 
christliche Zwecke entstanden war, ist, aus äusseren, wie aus 
inneren Gründen, zu unbedeutend, als dass es hier in Betracht 
gezogen werden könnte; die bedrängte Stellung der Bekenner des 
Christenthums verhinderte sie im Allgemeinen an der Ausführung 
von Monumenten einer irgend bedeutenderen Erscheinung; ihr Hass 
gegen den Bilderdienst des Heidenthums trieb sie an, sich der 
bildlichen Darstellungen möglichst zu enthalten. Der..Beginn einer 
eigentlich christlichen Kunst fällt, wie oben bereits angedeutet, in 
das Zeitalter des Constantin, in welchem die öffentliche Anerkennung 
und Bevorzugung, die dem.Christenthum zu Theil wurde, alsbald 
auch dahin führen musste, die Bedeutsamkeit der neuen Lehre in der 
Herstellung von Denkmälern anschaulich und ergreifend auszusprechen. 
Im Verlauf des vierten Jahrhunderts bildete die altchristliche Kunst 
sich als, eine eigenthümliche aus. Für ihre weitere Entwickelung 
war die Gründung jener neuen Residenz — Constantinopel, an der 


* Vgl. das erste Kapitel des ersten Abschnitts: „Die Denkmäler des nord- 
europäischen Alterthums.“ 
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Stelle des alten Byzanz, — von höchster Wichtigkeit ‚;zumal seit 
der Theilung des Römerreiches in ein weströmisches und oströmisches 
(395) Hier, auf minder bebautem Boden, ward die Kunst zu selb- 
ständigerem Schaffen genöthigt; hier erhielt sich die Nationalität 
des alten Volkes in länger dauernder Kraft, während das westliche 
Reich ‘den andringenden nordischen Völkern nur zu "bald (offen- 
kundie’im Jahr 476) als Beute anheimfiel. Das sechste Jahrhundert 
vornehmlich bezeichnet die Epoche, in welcher die altchristliche 
Kunst ‚sich, zunächst für die östlichen Gegenden, als eine speciell 
byzantinische ausbildet. Das Ende der altchristlichen Kunst ist 
gleichzeitig mit dem Erlöschen des alten Nationalgeistes. Für die 
Tande’ des weströmischen Reiches ist dies die Zeit um den Schluss 
des neunten Jahrhunderts, in welcher die Reste antiker Lebens- 
sestaltung in wilden Gährungen völlig untergingen, während gleich- 
zeitig die germanischen Nationen und diejenigen, die sich durch 
Vermischung mit solchen neu gebildet hatten, in ihrer Entwickelung 
bis zu dem Punkte gediehen waren, dass sie für den Beginn einer 
neuen, selbständigen Kunst wenigstens die ersten Schritte wagen 
durften. (Wobei jedoch zu bemerken ist, dass auf italischem Boden, 
zumal in Rom selbst, die Traditionen der elassischen Kunst noch 
Jahrhunderte lang, im Einzelnen in roher Unmittelbarkeit, fort- 
wirkten.) Bei den Völkern des oströmischen Reiches aber erhielt 
sich die altchristliche Kunst (in ihrer byzantinischen Gestalt) un- 
gleich länger, zunächst bis zur Eroberung des Reiches durch die 
Türken (1453); und selbst bis auf den heutigen Tag, wo nicht 
etwa in neuester Zeit modernes Element eingedrungen ist, bildet 
sie den nothwendigen Begleiter der griechischen Kirche. So er- 
scheint sie überhaupt bei dem grössern Theil der Christen in den 
östlichen Ländern — bei allen denen, welche die Lehre der griechi- 
schen Kirche angenommen, — und namentlich wichtig bei den 
Russen, bei denen sie, wenn auch in mancherlei verwunderlichen 
Ausartungen, bis zum Beginn des achtzehnten Jahrhunderts auf 
eritsöhiedene Weise, in mehrfacher Beziehung bis heute, zur An- 
wendung gebracht ward. 


A. ARCHITEKTUR. 
8. 1. Die christliche Architektur im Allgemeinen. 


P Die christliche Architektur, als solche, beruht auf einem Princip, 

welches von dem der gesammten Bauweisen des heidnischen Alter- 

thums wesentlich abweicht. Die Tempelanlagen des letzteren (d. h. 
die Werke. von idealer, eigentlich künstlerischer Bedeutung) gehen 
im Allgemeinen aus dem Begriff von einer körperlichen Gegenwart 
der Gottheit hervor; hier wird der Gottheit ein Haus gebaut, in 
welchem sie geheimnissvoll beschlossen ist, und zumeist nur. die 
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Vorhallen, nur die äussere Umgebung sind es, woran sich eine aus- 
gebildete künstlerische Form, den Menschen die ‚Bedeutung des 
Heiligthums ätıszusprechen, entwickelt. Die Architektur des Alter- 
thums ist im Wesentlichen eine Arehitektur des Aeusseren; auch 
wo sie, wie namentlich bei Anlagen’ von untergeordneter Bedeutung, 
für innere Räume angewandt wird, behält sie diesen Charakter 
(d.h. den eines nach innen gewandten Aeusseren). Die christliche 
Architektur dagegen bauet der Gottheit keine Wohnung nach körper- 
lichen Begriffen. Das christliche Gotteshaus nimmt die Gemeinde 
in sich auf, zum Gebet, zur Gemeinschaft im göttlichen Geiste ; 
seine Erscheinung soll denen, welche drinnen weilen, das lebendige 
Wehen des göttlichen Geistes verkündigen und sie dadurch über 
die Gedanken des Irdischen emporheben; seine Form muss innerlich 
vom Geiste erfüllt und dem angemessen in künstlerischer Weise 
durchgebildet sein. Die christliche Architektur ist eine Architektur 
des Inneren; aber zugleich auch des Aeusseren, da das letztere, 
sofern es sich um vollendete Leistungen der Kunst handelt, noth- 
wendig mit jenem in Harmonie stehen, wenn nicht ein unmittelbares 
Ergebniss desselben sein musste. Die christliche Architektur geht 
somit aus einem unendlich höheren Prineip heiyor,. als jene Bau- 
weisen des heidnischen Alterthums ; doch bedurftees freilich geraumer 
Zeit und vieler günstiger Umstände, um zur Völlendun®.eines solchen 
Princips gelangen zu können. 


$. 2. Der römisch-christliche Basilikenbau. 
(Denkmäler Taf. 34. .C. IL) 


Die römische Kunst bildet unter den Bauweisen dewälten Welt den 
Uebergang zur christlichen (wenn wir von jenen, äusserlich gewiss 
ausser aller Verbindung stehenden buddhistischen’ Grottentempeln t 
absehen). Die römischen Tempel befolgten zwar, bis auf einige 
fast zufällige Ausnahmen, die Anlage der griechischen Tempel;doch 
hatte die technisch vortheilhafte und imponirende- Construction des 
Gewölbes vielfach, und vornehmlich bei Bauten von minder idealer 
Bedeutung, zu einer Ausbildung der innern Architektur geführt, 
welche in der That, was die Hauptformen anbetrifit,. als eine. gelb- 
ständige und eigenthümliche anerkannt werden muss: Abet»der 
Geist des Volkes war noch gebunden; zu einer freien, künstlerischen 
Ausbildung dieser Formen vermochte er "nicht zu gelangen; er 
unterwarf sie dem Gesetz der Sriechischen Formen und verhinderte 
dadurch die höher organische Gestaltung des Gewölbebaues und der, 
durch denselben veranlassten inneren Architektur, mit wie reichem 
Schmucke er dieselbe auch _bekleiden moechte. 

Die älteste christliche . Architektur ging indess, was ihre vor- 
züglichste Thätigkeit *anbetrifft, ‘zunächst nicht auf das Beispiel 
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derjenigen Bauanlagen ein, in denen, wie z. B. in dem sogenannten 
Friedenstempel zu Rom, wie in den Haupträumen der Thermen, 
u. 8. w. eine grossartige Gewölbeconstruction bereits zur Anwendung 
gebracht war. Theils mochten solche Anlagen für die äusseren 
Zwecke der Kirchengemeinde nicht ganz passend erscheinen, theils 
mochte man Anlagen, deren Ausführung bequemer zu beschaffen 
war, vorziehen. Das beste Vorbild dieser Art „fand man in den 
antiken Basiliken, die ohnehin schon die Bestimmung hatten, 
eine grössere Menschenmenge in sich aufzunehmen. In ihnen konnte 
die Gemeinde sich bequem und von den Säulen, welche die Schiffe 
trennten, nur wenig behindert ausbreiten ; in. der halbrunden Nische 
des Tribunals — wo bereits die göttlich verehrten Bilder der Kaiser 
standen  — bot sich ein angemessener Platz dar, um dort .das 
Heilisthum der Kirche, den Altar zur Gedächtnissfeier des Abend- 
mahls Christi aufzustellen. Auch den Namen einer „königlichen 
Halle“ (nach dem athenischen Archon Basileus) fand man für das 
Gebäude nicht unangemessen, in welchem der höchste König ver- 
ehrt werden sollte. ? 

Die frühesten christlichen Kirchen, welche nach dem Muster 
der antiken Basiliken_ erbaut wurden, waren von diesensohne 
Zweifel in nichts Wesentlichem verschieden; auch deuten darauf 
die näheren Angaben), die wir über einige, noch von Constantin 
erbaute christliche Basiliken besitzen. In der antiken Basilika aber 
hatte sich eine Architektur des Innern, als solche, noch nicht 
entfaltet ; ihre Formen waren die des Aeusseren, auf innere Ver- 
hältnisse angewandt, und nur jene Nische des Tribunals mit ihrem 
halben Kuppelgewölbe bildete einen wirklichen, künstlerisch voll- 
endeten Abschluss\ des‘ Inneren. Nach kurzer Frist indess, schon 
gegen das“Ende,.des‘ vierten Jahrhunderts bemerken wir an den 
christlichen Basiliken-eine eigenthümliche und bedeutsame Umbildung 
der ursprünglichen@Anlage, die wir mit voller Zuversicht als ein 
Ergebniss der"ehristliehen Kunstbestrebungen zu betrachten haben, 
indem sie denyElementen der antiken Basilika, so wenig Näheres 
wir auch über-letztere' wissen, jedenfalls widerspricht. Der Grund- 
plan zwar bleibt , wie es scheint, zunächst derselbe: ein oblonger 
Raum, der,Länge nach- durch zwei Säulenstellungen in drei 
S.chiffe getheilt, von denen das mittlere, das Hauptschiff, die 
grössere Breite hat und-durch die Nische des Altares (jetzt Tri- 
buna, Apsis, Absida genannt) ‚abgeschlossen wird. Aber das 
Mittelschiff ist zugleich nicht blos breiter, sondern auch zu einer 
bedeutenden Höhe über die Seitenschiffe emporgeführt. Schon eine 
solche beträchtliche Erhöhung des Mittelschiffes ist nicht antik, 
(wenn dasselbe auch in einzelnen Fällen eine geringe Erhebung 
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gehabt haben sollte), indem der Druck seiner Seitenwände auf das 
Gebälk, welches über die Säulenreihen hinläuft, die Bedeutung des 
Letzteren®im.technischen, und ungleich mehr noch im ästhetischen 
Sinne, aufheben musste. Bei einigen christlichen Basiliken findet 
sich allerdings ein solches Gebälk über den Säulen: es scheint, 
dass man dasselbe nur als eine Uebergangsstufe zw dem Folgenden 
(oder als die Reminiscenz einer solchen) zu betrachten hat. Denn 
insgemein und durchaus der Regel nach werden die Säul@n jetzt 
durch Halbkreisbögen verbunden, welche der Last der von 
ihnem getragenen Wand lebendig entgegenstreben und — im Gegen- 
satz gegen die Starrheit des antiken Architravs — in lebendiger 
Bewegung das Auge von der einen Säule zur andern hinüberleiten. 
In Harmonie hiermit steht die Anlage. der Fenster, welche, den 
Zwischenräumen zwischen den Säulen entsprechend und im Halb- 
kreisbogen überwölbt, die Wände der Seitenschiffe durchbrechen 
und ebenso oberwärts an den Wänden des Mittelschiffes angeordnet 
sind. Die Bedeckung der Räume besteht dabei, wie früher, aus 
einem flachen Täfelwerk. So ist Organismus und inneres Leben in 
der ganzen Anlage bereits, wenigstens in einigen bestimmt erkenn- 
baren Grundzügen, angedeutet. Der Hauptraum, von den Seiten- 
schiffen gewissermaassen getragen, steigt frei und bedeutsam empor, 
von der%*Altarmnische, die sich mit ihm zu ähnlicher Höhe erhebt, 
feierlich“ und würdig geschlossen; die angewandten Bogenlinien, 
nach demselben Gesetz gebildet wie die grandiose Schlussform der 
Altarnische, geben das Gefühl der Verbindung und Gegenseitigkeit 
überall wenigstens den Ausdruck des Lebens, das, von der isolirten 
lebendig . gegliederten Säule sich losreissend, auch die Masse zu 
begeistigen beginnt. Noch bedeutender gestaltet sich die Anlage 
der christlichen Basilika, wenn, was wenigstens bei den wichtigsten 
Bauten der Fall ist, vor der Altar-Tribune, in der Breite des 
Gebäudes, oder über dessen Seitenwände hinausreichend, ein 
Queerschiff von der Höhe und Breite des mittleren Langschiffes 
angeordnet ist. Es scheint, dass dasselbe angewandt wurde, um 
dem heiligen Altarraume (dem Sanctuarium) eine grössere Erhaben- 
heit, Ausdehnung und Sonderung von den Räumen des Volkes zu 
geben; weniger wohl, um die Haupttheile der Kirche dadurch im 
Grundriss in der Gestalt eines Kreuzes zu zeichnen (demn wirklich 
ausgebildet erscheint diese Gestalt erst in späterer- Folgezeit, als 
man das Langschiff noch jenseit des Queerschiffes fortsetzte"und 
dann erst demselben die -Altarnische anfügte). Antik ist_die An- 
ordnung des Queerschiffes, so viel wir, wissen, auch nicht; wenigstens 
haben die Säulenreihen queer vor dem Tribunäl» in der antiken 
Basilika des Paulus Aemilius,* die man auf_dem capitolinischen 
Plane von Rom angedeutet sieht und die man als das Vorbild 
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eines solchen Queerschiffes betrachtet hat, hiemit durchaus nichts 
gemein. In ästhetischem Belange aber ist die Einführung des 
Queerschiffes insofern sehr wirksam, als dadurch der Raum des 
Gebäudes, ehe er in der Altarnische sich abschliesst, noch einmal 
in grossartiger Ausbreitung erscheint und somit die erhabene Be- 
deutung des Sarietuariums entschieden hervorhebt. Auch wird diese 
eigenthümliche Bedeutung um so bestimmter und wirkungsreicher 
zugleich dadurch bezeichnet, dass, wo das mittlere Langschiff sich 
in das Queerschiff mündet, eine grosse Bogenwölbung von der 
einen Wand zur andern geschlagen ist, welche auf vortretenden 
kolossalen Säulen ruht und an den Pfeilern, mit denen die Säulen- 
reihen der Schiffe hier abschliessen, und an den Seitenwänden des 
Queerschiffes ihr Widerlager findet. Dieser Bogen heisst, einen 
heidnischen Namen wieder auf christliche Begriffe übertragend (und 
zwar auf den Sieg Christi über den Tod, den das Mahl des Altars 
feiert), der Triumphbogen. — Mehrfach haben die grossen 
Basiliken, welche mit einem Queerschiff versehen sind, statt jener 
drei Langschiffe deren fünf, so dass sich dem höheren Mittelschift 
auf jeder Seite zwei niedrigere Seitenschiffe anreihen. 

So merkwürdig übrigens in mehrfacher Beziehung dieser Bau 
der altchristlichen Basilika erscheint, so trägt er dabei gleichwohl 
entschieden das Gepräge, theils einer eben "erst beginnenden, theils 
einer entarteten Kunst. Die Seitenmauern des Mittelschiffes, wenn 
auch die Bögen, welche die Säulen miteinander verbinden, lebenvoll 
in dieselben eingreifen, bilden immer eine Last, welche im Ver- 
hältniss zu der leichten Säulen- und Bogen-Architektur allzu drückend 
und ungefügig erscheint. Dann wird überhaupt in der Anordnung 
dieser Arkaden und der Mauern über ihnen nur ein einseitiges, 
nach Einer Dimension hin wirksames Gesetz sichtbar; ein gegen- 
seitiges Verhältniss zwischen den, einander gegenüberstehenden 
Arkaden und Maudn, welches in der späteren Ausbildung der 
christlichen Architektur durch einen entwickelten Gewölbebau her- 
vorgebracht wird, findet noch nicht statt, und das Innere ist somit 
noch nicht in sieh geschlossen. Der Triumphbogen und die Wölbung 
der Altarnische enthalten nur vereinzelte Andeutungen dieses Ver- 
hältnisses;- die. nach antiker Weise flach gebildete Täfelung der 
Decke * stellt _nur seine’ äusserliche Verbindung der verschiedenen 
Baütheile des Innern her. — Bei der Detailbildung ist vorerst 
gar keine neue künstlerische Eigenthümlichkeit zu bemerken. Die 
Säulen ‚namentlich erscheinen ‚durchweg “in antik-römischer Form, 

2 # % 

1 In solcher Weise haben "wir’uns unbedenklich die innere Bedeckung ‘der 
altchristlichen Basiliken zu denken. $. die ‚Belege dafür bei $. d’Agincourt, 
histoire de lV’art depuis sa decadence ete., Architecture, p. 124. Bei den 
Basiliken des Mittelalters liess man- das Balken- und Sparrenwerk dem 
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— einer Form, die doch für den Architravbau ausgebildet war; 
die Bögen, ebenfalls nach römischer Art architravähnlich gebildet 
und nicht selbständig gegliedert, setzen unmittelbar über der Deck- 
platte des Kapitäles auf, wie ähnliche Beispiele bereits in der 
Villa Diocletians zu Salona erschienen waren, ohne eine anderweitige 
Vermittelung zwischen Säule und Bogen in Anspruch zu nehmen. 
Fast in der Regel auch, und vornehmlich in Rom, wo einıso 
grosser Ueberfluss an Monumenten vorhanden war, fand man die 
Yonstantinische Bauweise völlig angemessen, die nämlich, dass 
man Baustücke von anderen älteren Gebäuden, denen Aehnliches 
man nicht mehr zu bilden vermochte, einfach zur Aufführung der 
neuen verwandte, wobei es noch als ein besonderes Glück ange- 
sehen werden musste, wenn man, namentlich was die Säulen an- 
betrifft, eine genügende Anzahl übereinstimmender Stücke zusammen- 
bringen konnte. Ein solches Verfahren bezeugt freilich bereits den 
Standpunkt einer tiefen Barbarei; aber es kehrt grossentheils in 
der ganzen Zeit der altchristlichen Kunst wieder, und es wird in 
deren späterer Zeit auf eine nur immer sorglosere Weise zur 
Anwendung gebracht. 

So ist überhaupt bei dem altchristlichen Basilikenbau, in der, 
wenn auch wirkungsreichen Gesammtanlage, wie in der Bildung 
des Einzelnen, der Mangel eines feineren architektonischen Gefühls 
ersichtlich. Diesen Mangel zu ersetzen, wird ein reicher maleri- 
scher Schmuck, zumeist als Musiv-Gemälde, angewandt, der 
jene breiten Flächen des Innern, zunächst die Nische des Altars 
und den Bogen, der dieselbe umschliesst, sodann den Triumph- 
bogen und die Wände des Mittelschiffes bedeckt. Dieser Schmuck 
ist es, wodurch jene schweren Massen des Innern belebt werden; 
er bildet somit einen wesentlichen Theil der Anlage. 

Das Aeussere der Basiliken war, soviel wir noch zu urtheilen 
im Stande sind, sehr einfach, und wohl nur die, in grossen Di- 
mensionen ausgeführten Fenster gaben demselben einige Ab- 
wechselung. Wirkungsreich ausgebildet erscheint die Anlage der 
Fenster, wenn sie von einer vorspringenden Bogen-Architektur 
umfasst werden, so dass die ganze Wand sich gewissermaassen 
in eine Stellung von Arkaden auf Pfeilern, in welche die Fenster 
eingesetzt zu sein scheinen, auflöst. Doch ist eine solche Anlage, 
wo sie vorkommt, immer nur höchst einfach gehalten. Auch. die 
Facade hatte ähnliche Fensteröffnungen. Zuweilen (zumeist indess 
wohl nur in, späterer Zeit) ward» der obere Theil der Facade mit 
Musivgemälden geschmückt; der untere Theil der Fagade, welchen 
die-Thüren einnahmen, war mit einem Porticus versehen. In 
der Regel war vor den Kirchen, wenigstens vor den grössern, 
zugleich ein Vorhof (Atrium oder Paradisus genannt) angeordnet, 
an dessen Wänden jener Porticus sich umherzog. In Mitten des 
Vorhofes stand ein Brunnen (Cantharus), oft reich verziert, zum 


330 XI. Die altchristliche Kunst. — A. Architektur. 


Reinigen der Hände, als Sinnbild der Reinigung der Seele, ehe 
man die Kirche betrat, bestimmt. 


$. 3. Besonderheiten und Modificationen in der Anlage-der Basiliken. 


Noch sind einige besondere Umstände in Bezug auf die Anlage 
der Basiliken in Betracht zu ziehen. Unter dem Hauptaltar, 
welcher vor der,Tribune stand (denn bald wurde es Sitte, mehrere 
Altäre an verschiedenen Stellen der Kirche zu errichten), befand 
sich in .der Regel eine kleine unterirdische Kapelle, in 
welcher die Gebeine des Heiligen ruhten, von dem die Kirche, in 
den meisten Fällen, den Namen führte. Die Form dieser Kapelle 
war verschieden, bald ein einfaches Gruftgewölbe, bald ein archi- 
tektonisch ausgebildeter Raum. Sie wird mit verschiedenen Worten 
benannt: Crypta (von ihrer räumlichen Anlage), Confessio, 
Testimonium (von dem Zeugniss, welches der Heilige durch 
seinen Märtyrertod abgelegt), Memoria (weil sie dem Gedächtniss 
des Heiligen gewidmet war). — Der Ursprung und das Vorbild 
dieser Crypten ist in den Gatakomben von Rom zu suchen. 
Die letzteren sind unterirdische, vielverzweigte , höhlenartige An- 
lagen, ursprünglich Puzzolan- und Tufgruben und »als. solche ohne 
Regelmässigkeit angelegt; dann zu den gemeinsamen Grabstätten 
der Christen, die sich hierher in den Verfolgungen zu flüchten 
pflegten, dienend. Für den Zweck der Grabstätte wurden sie regel- 
mässiger eingerichtet, und mit besonderen, kapellenartig ausgebildeten 
Räumen versehen. Hiezu gab die Märtyrerverehrung den Anlass, 
indem um ein Märtyrergrab sich. die übrige Gemeinde versammelte; 
und eben daraus entstanden besondere gottesdienstliche Feste zur 
Erinnerung an die Märtyrer, die man in den Oatakomben feierte. 
Nach Constantins Zeit wurden diese Feste grossartiger gestaltet 
und über dem Zugange zu den Catakomben besondere Kirchen 
errichtet, um das Volk, welches in den engen unterirdischen Räumen 
nicht mehr genügenden Platz finden konnte, aufzunehmen. Daran 
aber knüpfte sich sehr bald die Sitte, jeder Kirche in der oben 
angegebenen Art, ein besonderes Märtyrergrab zu geben. Doch 
erhielt sich die gottesdienstliche Feier in den Catakomben die ganze 
Zeit hindurch, da die altchristliche Kunst im Oceident lebendig 
blieb, d’ h. bis zum neunten Jahrhundert. Später kam dieselbe in 
Abnahme und Vergessenheit ; erst seit dem Ende des sechzehnten 
Jahrhunderts, da die katholische -Kirche‘ sich mit neuen Waffen 
rüsten musste und neuen Reliquienschutzes bedurfte, wurden die 
Catakomben aufs Neue durchforscht, und mit den Gebeinen ‘ der 
frühesten Christen zugleich wichtige antiquarische Entdeckungen 
ans Licht gefördert. 

Andere Einrichtungen brachte das mehr und mehr ausgebildete 
Ceremoniell des Gottesdienstes”hervor. Der heilige Raum um den 
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Altar ward, wie bereits bemerkt, mit den Namen des Sanctua- 
riums bezeichnet,@durch eine oder ein Paar Stüfen über dem 
Boden “der-Kirche@ erhöht und durch Schranken umschlossen. Die 
höhere Geistlichkeit nahm ihren Sitz in der Tribune, hinter dem 
Altar, dem Volke gegenüber; in der Mitte der Nische stand der 
auf Stufen erhöhte Bischofstuhl (Cathedra), zu beiden Seiten, im 
Halbkreise, die Bänke der Priester. — Vor dem Altar, in der 
oberen Hälfte des mittleren Langschiffes, ward ein länglicher Raum 
wiederum durch Marmorschranken abgeschlossen; dieser diente dem 
Chore der niederen Geistlichen, welche den Chorgesang verrichteten, 
zum Aufenthalt; er selbst führte von solcher Bestimmung den 
Namen des Chores. Aufjeder Seite desselben pflegte eine Kanzel 
(Ambo, — ein auf Stufen erhöhtes Pult) errichtet zu sein: auf 
der nördlichen Seite (wenn die Altartribune nach Osten lag) die 
Kanzel zum Vortrag des Evangeliums, auf der südlichen die für die 
Epistel. Zuweilen war nur eine Kanzel errichtet, mit einer höhern 
Abtheilung für das Evangelium, einer niederen für die Epistel. — 
Zu den beiden Seiten des Sanctuariums (in den oberen Enden der 
Seitenschiffe, oder etwa in den Flügeln des Queerschiffes, wenn 
ein solches vorhanden war), wurden zuweilen ebenfalls besondere 
Räume durch Schranken abgeschlossen ; der eine von diesen hiess 
das Senatorium und diente zum Aufenthalt der vornehmen 
Männer und derjenigen Mönche, die nicht in“Klöstern lebten; der 
andere hiess das Matronäum und nahm die vornehmen Frauen 
und Nonnen in sich auf. Auch in den übrigen Theilen der Kirche 
standen die Männer auf der einen, die Frauen auf der andern 
Seite; in der Mitte des Hauptschiffes, vom Eingange nach dem 
Chor zu, war nicht selten (wie berichtet wird) eine Schranke behufs 
dieseg Trennung gezogen.- Endlich auch ward bisweilen ein schmaler 
Raum zunächst dem Eingange durch eine in der ‘Breite des Ge- 
bäudes gezogene Schranke getrennt. Dieser Raum hiess Narthex 
(Geissel, Rohr, — man leitet den Namen von der länglichen Gestalt 
her); er diente zum Aufenthalt derjenigen, welche nicht zur kirch- 
lichen Gemeinschaft gehörten, aber zum Anhören des Evangeliums 
und der Epistel und deren Auslegung zugelassen wurden. Auch 
der Porticus ausserhalb der Kirche, sowie die übrigen Portiken des 
Vorhofes werden mit dem Namen Narthex bezeichnet. Hier. hielten 
sich die Büssenden, die ganz aus der kirchlichen Gemeinschaft 
ausgeschlossen waren, auf. 

Die Mehrzahl dieser Einrichtungen, die zum Theil den Grundplan 
der Basilika auf eine willkürliche und die ästhetische Wirkung 
störende Weise durchschneiden, war mit der ursprünglichen Aus- 
bildung des altchristlichen Basilikembaues nicht gleichzeitig. Wäre 
letzteres der Fall gewesen, so hätte man ohne Zweifel die räum- 
liche Anordnung der “Architektur von vornhereinsihnen gemäss ge- 
staltet. Sie gehören zumeistden späteren Zeiten der altchristlichen 
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Kunst des Oceidents an, und von dem wichtigsten Theile nächst 
dem Sitz der höheren Geistlichkeit, von dem Chore, wissen 
wir ziemlich bestimmt, dass derselbe nicht vor dem achten Jahr- 
hundert seine eigenthümliche räumliche Gestaltung erhielt.‘ Mit 
diesen Einrichtungen aber entwickelten sich gleichzeitig einige 
besondere Modificationen des Baues selbst, die für die spätere Zeit 
des altchristlichen Basilikenbaues charakteristisch sind. Wie das 
Sanctuarium um ein Weniges erhöht war, so wurde nunmehr auch 
derjenige gesammte Theil der Kirche, welcher mit dem Beginn des 
Chores in Einer Linie lag, um eine Stufe über den vordern Theil 
erhöht. Den Beginn dieses Theiles noch schärfer zu bezeichnen, 
wurden an dieser Stelle auch wohl die Säulenreihen, welche das 
Mittelschiff von den Seitenschiffen trennen, durch starke, viereckige 
Pfeiler unterbrochen, so dass sich das gesammte Innere auf ent- 
schiedene Weise in zwei grosse Theile sonderte. Bei solcher Unter- 
scheidung aber ward es nöthig, die Würde des Sanctuariums vor 
allen übrigen Theilen um so mehr aufrecht zu halten, und so wurde 
dasselbe, statt um eine bis zwei, nunmehr um drei bis vier Stufen 
erhöht. Dann ward mehrfach dem einen der Seitenschiffe (auf der 
Seite der Männer) eine grössere Breite gegeben als dem andern. 
Endlich fand man es, bei dem vermehrten Ceremoniell und der 
erhöhten Feierlichkeit eines mysteriösen Cultus, für angemessen, 
das Innere mehr durch den Schimmer einer künstlichen Beleuchtung, 
als durch das ruhige Licht des Tages zu erhellen; so verengten 
sich die Fenster, die früher so weit gewesen waren, dass ihre 
Breite mehr als die Hälfte der Höhe betrug, allmählich um ein 
Beträchtliches; das gewöhnliche Verhältniss ihrer Breite zur Höhe 
ist in dieser Zeit jedoch noch wie 1 zu 5. — Auch die Glocken- 
thürme kamen erst in dieser späteren Zeit in Gebrauch. Der Khurm 
(nur Einer) ward isolirt neben der Kirche, gewöhnlich zur Seite 
der Facade, aufgeführt; er hatte zumeist eine einfach viereckige 
Gestalt, die nur durch die überwölbten Schalllöcher am oberen 
Theil eine gewisse Eigenthümlichkeit erhielt. 

Mehr oder weniger dürfte in diesen späteren Umänderungen 
bereits der Einfluss byzantinischer Sitte zu erkennen sein. Unmittel- 
bar äussert sich ein Einfluss der byzantinischen Bauweise auf den 
Basilikenbau in der Anordnung von Gallerien über den Seiten- 
schiffen, die bei ein paar römischen Basiliken vorkommen, in der 
Anlage von zwei Nebentribunen zu den Seiten der Hauptnische 
des Altares, was in der späteren Zeit zuweilen statt findet, , sowie 
auch in manchen Eigenthümlichkeiten des Details. 

Den grösseren Basiliken reihten sich im Verlauf der in Rede 
stehenden Periode mancherlei Nebenbauten an: kleinere Basiliken, 
verschiedene Kapellen, theils von viereckiger Form und mit eigener 


ı Die erste Erwähnung desselben findet sich gegen die Mitte des achten 
Jahrhunderts, S. Anastasius bibl, in vita WGregorii II, N. 194. 
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kleiner Tribune, theils von runder Form, Klöster und andre Bau- 
lichkeiten‘ verschiedener Art. Zu den wichtigeren Nebenbauten 
gehören die Trielinien, grosse Säle mit einer oder mehreren 
Tribunen oder Nischen, zur Bewirthung der Pilger, zur Feier 
besondrer Agapen und dergleichen dienend. Sodann vornehmlich 
die Baptisterien, welchen wir eine besondere Betrachtung zu 
widmen haben. 


$. 4. Der Centralbau. 


Ausser der Basilika eignete sich die christliche Kunst schon 
frühe auch solche Bauformen der antiken Zeit an, in welchen sich 
das Ganze um einen mittlern, meist mit einer Kuppel bedeckten 
Raum ordnete, oder welche blos aus einem bald runden, bald 
polygonischen Kuppelraum bestanden. 

Dahin gehören, als einfachste Gattung, die Taufkirchen, 
Baptisterien, die man nach dem Vorbilde der Baptisterien in 
den antiken Thermen errichtete; das Wasserbecken, welches diese 
in sich einschlossen und welches zum Baden diente, fand man für 
die Taufceremonie, die in einem völligen Untertauchen bestand, 
vorzüglich geeignet. Gewöhnlich erhielten die Baptisterien eine 
achteckige, zuweilen eine runde Gestalt; auch führte man um den 
erhöhten Mittelraum gern einen niedrigeren, durch Säulen abge- 
trennten Umgang umher, wie eine solche Einrichtung in.den Basiliken 
(in dem Verhältniss der Seitenschiffe zum Mittelschiff) vorlag und 
auch in dem Mausoleum der Constantia (S. Costanza bei Rom) * 
bereits zur Anwendung gekommen“war. In der Regel hatten indess 
nur die Kathedralen das Vorrecht der Taufe, und so findet man 
zumeist auch nur neben ihnen die Baptisterien errichtet. 

Sodann wurden schon seit Constantin manche Kirchen als 
Kuppelbauten mit Umgängen gestaltet, bald in der einfachern Weise 
der letzterwähnten Baptisterien, bald auch so, dass an die Haupt- 
kuppel mehrere Nebenhalbkuppeln, auf Säulen ruhend, anlehnten, 
deren eine als Altarnische eine besondereAusbildung erhalten mochte. 
Diese zwar reiche und wirkungsvolle, aber weder für die Predigt, 
noch für den Altardienst sonderlich geeignete Form fand indess im 
Abendlande immer nur eine vereinzelte Anwendung, während die 
Basilika das volle Uebergewicht behielt. 


$. 5. Der Centralbau im byzantinischen Reiche. 
(Denkmäler, Taf. 33. C. I.) 


Dagegen wurde der Centralbau, und zwar auf einer mehr oder 
weniger basilikenartigen Grundlage, seitdem fünften und vornehmlich 
seit dem sechsten Jahrhundert die allgemein übliche Kirchenform 


1 Vgl. oben $, 302. 
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im oströmischen Reiche; in der Behandlung desselben bildete sich 
hier ein eigenthümlicher, byzantinischer Baustyl aus, welcher 
in mancherlei Modificationen noch heute in diesen Gegenden herrscht. 

Obgleich die Kräfte zu einer vollendeten Durchbildung bei der 
Verkömmenheit der öffentlichen und Bildungs-Zustände nicht mehr 
vorhanden waren, so ist dieser eigentlich byzantinische Baustyl 
doch als wesentlicher und höchst beachtenswerther Fortschritt zu 
bezeichnen. Wie jene eben erwähnten abendländischen Central- 
Bauten, gründet er sich, was seine Haupt- und Grundmotive 
anbetrifft, zunächst auf dem Prineip des römischen Gewölbe- 
baues. . Aber der Gewölbebau ward jetzt von der Botmässigkeit, 
unter der ihn früher die fremdartigen griechischen Formen gehalten 
hatten, befreit; nicht die letzteren, welche bisher die Pfeiler und 
Bögen in sich eingeschlossen hatten, sondern diese selbst gaben 
nunmehr die entscheidenden und charaktefistischen Formen für die 
architektonische Anlake. Kräftige Pfeiler” stiegen frei und unbe- 
hindert empor, durch "stolze Bögen verbunden, über denen sich der 
Raum in einer leichten Kuppel zuwölbte; andre Räume, zumeist 
Halbkuppeln oder auch andre Wölbung®n an jene Bögen anlehnend, 
schlossen sich einem solchen Hauptraume an, oder es wurden 
zierlich bewegte Säulen-Arkaden, in mehreren Reihen übereinander, 
zwischen jene grossen Pfeiler und Bögen eingesetzt, so dass sich 
das architektonische Detail der mächtigen Hauptform auf angemessene 
Weise unterordnete. — Der Grundplan der Kirche, folgte hiebei, 
wie es scheint (denn um darüber sicher urtheilen zu können, fehlt 
es uns an einer Hinreichenden Anzahl von Beispielen aus der ge- 
nannten Periode), keiner völlig bestimmten Regel. Theils erscheint 
die Kirche achteckig, nach Art der Baptisterien, wobei dann jener, 
von Pfeilern getragene Kuppelbau den erhöhten Mittelraum bildete, 
um den sich die Seitenräume als Umgang umherzogen; theils bildete 
die Kirche ein längliches Viereck, dessen Inneres mehr nach Art 
der Basiliken eingerichtet war, so jedoch, dass auch hier die Mitte 
des Baues durch die mächtige Kuppel überwölbt ward. Die Altar- 
tribune durfte natüflfeh nicht fehlen; ihre Form aber schloss sich 
dem ganzen, oft complieirten Kuppelsystem harmonisch an. In der 
späteren Zeit der byzantinischen Kunst erscheint die letztere, vier- 
eckige Anlage der Kirchen als die vorherrschende. Hier wird der 
Raum der Länge nach durch ein erhöhtes Mittelschiff, der .Quere 
nach durch ein Queerschiff von gleicher Höhe durchschnitten (so dass 
diese beiden Haupttheile der Anlage das sogenannte griechische 
Kreuz bilden), und über ihrer Durchschneidung erhebt sich, von 
Pfeilern getragen, die Kuppel. Vorn schliesst sich gewöhnlich ein 
Narthex an; bisweilen selbst eine sehr bedeutende Vorhalle, welche 
sich auch noch ein Stück weit an den beiden Seiten hinzieht und 
mit Kuppelgewölben bedeckt zu sein pflegt. — Mancherlei Besonder- 
heiten der Anlage (über die ein Mehreres weiter unten, besonders 
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$. 11,,,bei dem»einzelnen Monumenten) wurden durch den eigen- 
thümlich ausgebildeten- Ritus der byzantinischen Kirche bedingt. 
Unter ihnen ist! vorerst namentlich die Einrichtung der Gallerien 
über..den untergeordneten Nebenräumen zu erwähnen; diese waren 
für den Aufenthalt der Weiber bestimmt. und öffneten sich. durch 
die zwischen die Hauptpfeiler eingelassenen Säulen - Arkaden nach 
dem grossen Mittelraume des Innern. Auch bildet es sich als eine 
wenigstens „vorherrschende Regel aus,. dass der Hauptnische des 
Altares, wie im vorigen bereits angedeutet, zwei Seitentribunen 
zugesellt wurden, welche übrigens meist klein und blos in der 
Mauerdicke angebracht, valso von aussen nicht erkennbar sind. 
Ueberhaupt machen sich die so vielfach angewandten Nischen fast 
nur-im Innern ..geltend ‚während ‚im Aeussern mit Ausnahme der 
Haupttribune, die flache Wand dufchaus vorherrscht. 

Durch jene Anwendung und eigenthümliche Ausbildung des 
Kuppelbaues war natürlich, für den.Gewinn einer freien, in sich 
zusammenhängenden und in sich geschlossenen inneren Architektur ein 
höchst bedeutender Schritt ‘geschehen. Atch auf die äussere Ge- 
staltung der Bauanlage musste sie von wesentlichem Einfluss ‘sein. 
Der mannigfache Wechsel der Theile, die bewegte Form der Bogen- 
linie in Kuppeln und Halbkuppeln stellte sich dem. Auge frei dar 
und musste eine eigenthümlich malerische Wirkung hervorbringen. 
In Harmonie mit diesen Formen trat die Linie des Halbkreises, 
auch als freier Abschluss der Aussenwände, an Stellen, wo man 
früher etwa nur die Form des Giebels angewandt hätte, hervor 
und diente zur Vermehrung des bunten Reichthumes, den das 
Ganze darbot. 

Bei dem grossen Vorzuge eines freien, selbständig angewandten 
Gewölbebaues,. verharıte indess die byzantinische Architektur , was 
die eigentlich künstlerische Durchbildung desselben anbetrifft, eben- 
falls noch auf einer niedrigen Stufe. Das allgemeine, abstracte 
Prineip desselben hatte sie sich allerdings angeeignet; zur Herstellung 
einer organischen Gliederung, eines lebenvollen Zusammenhanges 
vermochte sie dieses Prineip nicht zu erwärmen. Jeder Theil des 
Gebäudes blieb in sich beschränkt und abgeschlossen und ward nur 
äusserlich‘ an den andern gelehnt oder in denselben eingeschoben. 
Jene mächtigen Pfeiler waren durch Bögen verbunden, aber die 
Kuppel, welche die Bedeckung des Raumes bildete, war nicht aus 
ihnen hervorgewachsen; vielmehr erhub sie sich theils ohne ein 
charakteristisches Uebergangsmotiv aus dieser Bogenarchitektur, theils 
war sie von derselben durch einen horizontalen Gesimskranz scharf 
abgetrennt. Gleichgültig und starr lehnten sich die Halbkuppeln 
an jene Hauptbögen an, willkürlich füllten sich die Räume unter 
den letzteren durch ein architektonisches Detail aus, das nur in 
sich seine Geltung hatte, nicht aber in das Ganze verschmolzen 
war; willkürlich schnitten kleinere Halbkuppeln in die grösseren 
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ein, u. dergl. m. Auch die Anwendung der Bogenlinie, als freier Ab- 
schluss der äusseren Formen, zumal der Vertikalflächen, gehört hierher; 
denn das Aeussere der Architektur verlangt auf entschiedene Weise 
eine bestimmte Begrenzung und einen klar ausgesprochenen Schluss- 
punkt. Es ist in all diesen Anlagen, namentlich in den Hauptbeispielen, 
ein grosser Aufwand raffinirter Verständigkeit und constructiven 
Wissens, aber an die Stelle des belebenden Gefühles ist.ein trockner, 
starrer Schematismus getreten, der fast an das Einschachtelungs- 
system der ägyptischen Architektur erinnert. Alles dies wird freilich 
nicht befremden, wenn man das geistlose, mumienhafte Wesen des 
gesammten byzantinischen Staates ins Auge fasst; im Gegentheil 
erweckt es alle Bewunderung, wie in solcher Zeit noch so gross- 
artige Grundelemente, als die der byzantinischen Architektur dennoch 
sind, neu ins Leben treten konnten: unbedenklich gehören sie zu 
dem Bedeutendsten, was der byzantinische Staat überhaupt, in 
allen Beziehungen des Lebens, hervorgebracht hat. Indess hört 
der Fortschritt bald genug auf; die Sophienkirche zu Constantinopel 
scheint nicht blos an Grösse und Pracht, söndern auch in höherer 
künstlerischer Beziehung später weder übertroffen, noch auch nur 
erreicht worden zu sein. Während im Abendlande die kirchliche 
Baukunst allmälig in einem immer grössern Maasstabe und in 
immer freiern Formen arbeitet, schrumpfen die byzantinischen 
Kirchen zu einem modellmässig kleinen, immer wiederkehrenden 
Schema zusammen. 

Gesondert von den Hauptmotiven der Anlage, ist sodann das 
Detail der byzantinischen Architektur zu betrachten. Noch bis 
tief in das 5. Jahrhundert hinein mochte dasselbe sich von dem 
spätrömischen kaum unterscheiden; nur langsam scheint der gänzlich 
veränderte Organismus des Ganzen umgestaltend darauf zurückge- 
wirkt zu haben und erst mit dem 6. Jahrhundert kann man von 
einem eigentlich byzantinischen Detailsprechen. In der Anordnung und 
Bildungsweise desselben zeigt sich, mehr oder weniger, ein gewisser 
orientalischer Einfluss, in der Art, wie ein solcher schon an den 
Römerbauten der spütern Zeit, vornehmlich an denen, welche im 
Osten des Reiches aufgeführt wurden, sichtbar geworden war. Es 
ist ein gleiches Streben nach grösserer Mannigfaltigkeit, nach einem 
mehr malerischen Wechsel ; hier erscheint dasselbe insofern jedoch 
ungleich mehr gerechtfertigt, als diese Einzelheiten jenen entschieden 
vorherrschenden Formen der Gewölbanlage, für das Allgemeine des 
Eindruckes in nicht unglücklicher Weise, untergeordnet und von 
ihnen zusammengefasst wurden. Die grössere Freiheit in der Be- 
handlung, welche durch diese halborientalische Richtung vorge- 
zeichnet war, wirkte auch in der Beziehung nicht ungünstig, dass 
man jene sklavische Nachahmung der, griechischen Säulenform, 
welche an den altchristlichen Basiliken Roms sichtbar wird, grossen- 
theils aufgab. Man erfand zahlreiche neue Kapitälformen für die 
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Säule, wovon ganze Ladungen aus Constantinopel nach den Pro- 
vinzen gingen. Im 5. und 6. Jahrhundert kommt häufig ein 
schönes Akanthuskapitäl mit reich geschwungenen, zackig ausge- 
\ schnittenen Blättern vor, welches, verglichen mit der Lahmheit 
spätrömischer korinthischer Kapitäle, einen Nachklang aus guter, 
griechischer Zeit zu enthalten scheint; gleichzeitig aber beginnen 
auch schwere Compositakapitäle mit zwei stark ausgeladenen Blatt- 
reihen, sowie andere von ganz plumper, würfelartiger Form, mit 
trapezförmigen oder: auch mehrfach einwärts gebogenen Seiten. Die 
letztern pflegen mit zierlichem, aber scharfem und magerem Blatt- 
werk u. a. oft ganz willkürlichen Ormamenten bedeckt zu sein; 
ihre rohe Grundform bereitet wenigstens vermöge ihrer starken 
Ausladung das Auge angemessener auf den (noch architravähnlich 
gebildeten) Bogen vor, als z. B. das korinthische Kapitäl. Aber 
auch jetzt noch fand man jene starre Bogenform nicht geeignet, i 
unmittelbar auf der lebendig bewegten Säule aufzusetzen ; man En 
legte ihr desshalb einen, mehr oder weniger breiten, keilförmig | 
gebildeten Untersatz unter, dem sich das Kapitäl der Säule ähnlich 
angemessen anschloss, wie er dem Bogen ein bequemes Unterlager 
gab. Diese Erfindung, an sich freilich auch noch roh, dürfte als 
eine‘ -der wichtigsten unter den eigenthümlichen Detailformen der 
byzantinischen Kunst zu bezeichnen sein. Sonst besteht das Detail 
derselben in mehr oder weniger reicher, willkürlicher Dekoration, 
wie denn ‚die ganze byzantinische Kunst, trotz ihrer inneren Nüch- 
ternheit, auf den Eindruck eines bunten Reichthumes hinarbeitete. 
— Am.den Prachtkirchen ist das Innere mit kostbaren Steinarten 
und Mösaiken oder Fresken bedeckt; alles rein architektonische 
Detail dagegen, Gesimse u. dgl., ist von äusserster Dürftigkeit 
und -Öffenbar nur als Reminiscenz beibehalten oder geradezu durch i 
Mosaikverzierungen ersetzt. Etwas mehr architektonische Gliederung 
findet sich am Aeussern; Wandbogen auf Halbsäulen, verschieden- 
farbige Steinschichten, hie und da wohl auch ein kräftiges Gesimse 
in halber Höhe der Mauer, und ein Kranzgesimse als oberer Ab- 
schluss geben dem Ganzen eine gewisse Haltung; nur giebt sich 
das Einzelne, z. B. die Simse, gar zu oft als Raub von. älteren 
Gebäuden der klassischen Zeit kund. Die übrige Mauerfläche ist 
} oft mit einzelnen, regelmässig angeordneten Steinplatten verziert, 
auf welchen Reliefs, theils Figuren, theils symbolische Ornamente 
ausgehauen sind. 
8o erscheinen in der altchristlichen Kunst zwei Bausysteme, das 
des Basilikenbaues und das des Centralbaues, beide schon in 
| 
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constantinischer Zeit als Bestandtheile der Gesammtkunst des 

römischen Reiches neben einander vorhanden und in glanzvoller 4 

Ausübung. Warum das erstere mehr im abendländischen, das letztere e 

mehr im oströmischen Reiche zur Herrschaft gelangte, ist noch 
Kugler, Kunstgeschichte, 22 
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nicht ermittelt; der Holzmangel des Orientes giebt doch wohl nur 
eine sehr bedingte Erklärung. Vergleichungsweise darf man etwa 
an die imposanten Tonnengewölbe und Kuppeln der Sassaniden- 
paläste erinnern und vielleicht annehmen, dass der Gewölbebau 
im Orient als etwas Ungewohntes und Ausserordentliches beliebt 
geworden sei, dass z. B. bei Anlass des Neubaues von Constan- 
tinopel eine Krisis in der Architektur statt gefunden habe, von 
welcher dann diese bleibende Richtung ausging. Zwar werden wir 
sehen, dass Constantin selbst in der neuen Hauptstadt noch meist 
Basiliken baute wie in Rom; in Antiochien aber entstand schon 
gleichzeitig eine Kathedrale in Form eines Achtecks mit mächtiger 
Kuppel, ringsum Kapellen, darüber Emporen, also ein vollkommener 
Centralbau, welcher allerdings bei unserer fragmentarischen Kennt- 
niss orientalischer Bauten noch etwas vereinzelt dasteht.* — Die 
beiden Systeme begegnen sich schon seit Ende des 4. Jahrhunderts 
in Ravenna, welches die Residenz der abendländischen Kaiser 
und zugleich der wichtigste Berührungspunkt Italiens mit dem 
oströmischen Reiche war. — Wir wenden uns nunmehr zu einer 
kurzen Betrachtung der wichtigsten Monumente, deren bequemste 
Uebersicht sich nach ihrer geographischen Lage gestaltet. 


$. 6. Die Monumente von Rom. (Denkmäler Taf. 34, €. I.) 


Rom enthält eine grosse Menge alter Basiliken, von denen 
manche (besonders solche, die in den jetzt unbewohnten Theilen 
der Stadt belegen sind) das alterthümliche Gepräge ziemlich getreu 
bewahrt haben; bei der Mehrzahl indess ist dasselbe durch spätere 
Restaurationen, vornehmlich in den Zeiten der modernen Kunst, 
mehr oder weniger verwischt worden. ? 

Bereits unter Constantin wurde zu Rom eine nicht unbeträcht- 
liche Anzahl von christlichen Kirchen errichtet; doch ist von diesen 
Gebäuden nichts auf unsre Zeit gekommen. Ueber einige von ihnen 
besitzen wir indess nähere Nachrichten, auch alte Zeichnungen, die, 
wie es scheint, wohl geeignet sind, uns ein charakteristisches Bild 
jener ersten Versuche der altchristlichen Architektur zu geben. 

Hieher dürfte zunächst die angebliche Basilica Sineiniana 
zu rechnen sein, welche später den Namen 8. Andrea in Bar- 
bara führte, dann in den Bezirk der benachbarten Kirche $. An- 
tonio Abbate gezogen wurde und gegenwärtig nicht mehr vorhanden 

* Ein zweites Beispiel aus der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. führt Schnaase, 

Bd. III, S. 124 an. 


Näheres über die römischen Basiliken siehe in der Beschreibung der Stadt 
Rom von Platner, Bunsen ete. — Zahlreiche Abbildungen bei 8. d’Agincourt, 
histoire de l’art depuis sa decadence ete. Architecture. (Deutsche Ausgabe 
von A, F. v. Quast.) — Grössere bildliche Darstellungen bei Gutensohn 
und Knapp, Denkmale der christl. Religion. .— In der Chronologie folgen 
wir der „Beschreibung Rom’s“ von Platner & Urlichs, Stuttgart 1845. 
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ist. Es war ursprünglich eine heidnische Basilika, von sehr ein- 
facher Beschaffenheit: ein längliches Viereck, ohne Seitenschiffe, 
und am Öbertheil der Wände mit grossen Fensteröflnungen ver- 
sehen. Sie wurde übrigens erst in der zweiten Hälfte des fünften 
Jahrhunderts zur christlichen Kirche geweiht. * — Wichtiger ist 
eine zweite Basilika, welche von Constantin in dem Sessorianischen 
Palast gegründet ward. Sie wird mit verschiedenen Namen genannt: 
B. Sessoriana, B. Heleniana (vielleicht von Constantin’s 
Mutter, Helena) und 8. Hierusalem (die heutige Kirche 8. 
Croce in Gerusalemne). Sie bestand aus drei Schiffen von 
gleicher Höhe, die durch Reihen kolossaler Säulen mit geraden 
Gebälken von einander getrennt wurden. Die Seitenwände waren 
durch zwei Reihen grosser Fenster, übereinander hinlaufend und 
die unteren bis auf den Boden niederreichend, ausgefüllt. 2 Ohne 
Zweifel ist eine solche Anlage entschieden noch als ein Nachbild 
antiker Basiliken zu betrachten. Nachdem das Gebäude im Verlauf 
der Zeit mehrfache Restaurationen erlitten hatte, wurde es gegen 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts gänzlich modernisirt. — Vor 
allen bedeutend aber war die Basilika des h. Petrus (oder 
B. Vaticana), falls diese, wie man annimmt, wirklich schon 
von Constantin in derjenigen Ausdehnung errichtet war, wie sie 
sich bis zum Schlusse des Mittelalters erhielt. Sie ward über der 
Märtyrerstätte des Apostels Petrus, auf den Grundmauern des 
Circus, welchen Nero in den vaticanischen Gärten angelegt hatte, 
errichtet. An ihr erschienen bereits die Hauptmotive des christ- 
lichen Basilikenbaues, doch lief über den Säulen noch ein gerades 
Gebälk hin. Sie'war fünfschiffig und mass 363 Fuss in der Länge. 


"Eine grosse Menge von Nebenbauten verband sich mit ihr im Laufe 


der Zeit. Um das Jahr 1450 wurde der hintere Theil der Basilika 
abgerissen, um einen mächtigeren Neubau, der sich nachmals zu 
dem Bau der heutigen Peterskirche gestaltete, beginnen zu können; 
der vordere Theil stand bis zum J. 1605.3 

Den Constantinischen Bauten schlossen sich die unter seinen 
Nachfolgern an, welche zur weitern Entwickelung des Basiliken- 
styles führten. Es wird eine grosse Menge von Kirchen, die bis 
zum Ende des fünften Jahrhunderts entstanden, namhaft gemacht. 
Unter den Gebäuden, von welchen wir nähere Kenntniss haben, ist 
vor allen wichtig die Basilika S. Paolo fuori le mura (ausser- 
halb der Mauern Roms, auf dem Wege nach Ostia), die an der 
Stelle einer kleinen, von Constantin” erbauten Kirche im J. 386 
neu gegründet und im Anfang des fünften Jahrhunderts vollendet 


* Abbildungen bei Ciampini, vetera monimenta, I, t. 1, 21. 
2 Ciampini, I, t. 4, 5. 
® Bonanni, templi vaticani historia. — Costaguti, Architettura della basilica 


di S. Pietro in Vaticano. — Ciampini, IH, cap. 4, und die obengenannten 
Werke. 
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wurde. Sie war, neben der Peterskirche, eine _ der bedeutendsten 
Basiliken Roms, ebenfalls fünfschifig und 450 Fuss lang. Der 
Basilikenstyl erschien in ihr in seiner vollständigen und reichsten 
Ausbildung, soweit sich das Kunstvermögen jener Zeit erstreckte. 
Das Mittelschiff wurde durch zwei Reihen von je 20 mächtigen 
korinthischen Säulen gebildet, von denen 24 einem vorzüglichen 
klassischen Monumente (einer unverbürgten Sage zufolge dem 
Mausoleum Hadrians) entnommen waren; die übrigen Säulen des 
Mittelschiffes zeigten eine rohe Nachahmung derselben, welche die 
gesunkene Technik der Kunst in der Zeit des Baues deutlich er- 
kennen liess. Die Säulen zwischen den Seitenschiffen trugen Kapitäle 
mit schlichten, schilfartigen Blättern, einer Form, die — auf der 
korinthischen sich gründend — für die Detailbildung des, früheren 
Mittelalters häufig sehr charakteristisch ist. Das Queerschiff war 
der Länge nach durch eine Wand getrennt, welche auf Säulen 
und Bögen ruhte ; diese Einrichtung gehörte aber nicht dem ur- 
sprünglichen Bau an, sondern war erst später, vermuthlich nach 
einem Erdbeben im J. 801, welches die Kirche mehrfach beschä- 
digte, zur vermehrten Festigkeit des Baues hinzugefügt. Die Kirche 
hatte sich in ihrer alten Gestalt bis zum J. 1823 erhalten ; in 
diesem Jahre wurde sie durch Brand zerstört, ist aber seitdem in 
dem alten Style wieder aufgebaut worden. ? 

Als wichtigere Basiliken des fünften Jahrhunderts sind zu 
nennen:-S. Maria maggiore (S. Maria Mater Dei; 8. M. ad 
Präsepe, nach der dort aufbewahrten Wiege des Christkindes ; 8. 
M. ad Nives, nach der Legende ihrer ersten Erbauung im vierten 
Jahrhundert ; Bas. Liberiana, nach dem Namen ähres ersten Er- 
bauers), erbaut 432—440, ebenfalls eine der bedeutenderen Kirchen 
Roms, dreischiffig, noch mit geradem Gebälke über den Säulen, 
in den Details, auch in manchen Theilen der architektonischen 


Anlage, modermnisirt. — 8. Sabina, vor 440, mit 24 prachtvollen 
korinthischen Säulen von parischem Marmor, später an mehreren 
Stellen umgebaut. — 8. Pietro in Vincoli (eigentlich ad Vin- 


cula), 440—462, die Säulen von übereinstimmender Form, dorisch 
im besseren römischen Style (die Halbkreisbögen, welche die Säulen 
verbinden, passen übrigens nicht zu der dorischen Kapitälform, die 
noch ungleich entschiedener als die leicht aufsteigende korinthische 
Form durch den griechischen Architrav bedingt ist); die gesammte 
Einrichtung des Sanctuariums, mit kleinen Tribunen an den Wänden 
des Queerschiffes, aus einer später mittelalterlichen Zeit, — 8. 
Agata alla Suburra (erbaut von dem Patricius Rieimer). und 
S. Bibiana (468-483), beide in einfach klarer Basilikenform, 
doch im Detail modernisirt. — U. 8. w. 


ı Nicolai, della basilica di 8. Paolo und die vorg. Werke, 
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.. EigenthümlichÖabweichend von diesen, wie von den späteren 
römischen Basiliken sind ein Paar Kirchen des sechsten und siebenten 
Jahrhunderts. Ihre Eigenthümlichkeiten erklären sich durch einen 
Einfluss von Seiten der byzantinischen Kunst. Es sind die Kirchen 
S. Agnese und 8. Lorenzo, beide ausserhalb der Stadt (fuori 
le mura) belegen. Beide haben über den niedrigen Seitenschiffen 
eine Gallerie, welche auch an der Eingangsseite umhergeführt ist 
und sich durch Säulen-Arkaden gegen den inneren Mittelraum öffnet; 
über diesen oberen Arkaden erhebt sich die Wand des Mittelschiffes 
mit ihren Fenstern. Solche Gallerien sind, wie bemerkt, wesentlich 
als ein. byzantinisches Motiv zu betrachten; ebenso der Umstand, 
dass. die Säulen dieser Gallerien, von leichterem Verhältniss als die 
unteren, jenen besonderen Aufsatz tragen, welcher den Bögen zum 
Unterlager dient. Besonders deutlich ist diese Einrichtung an der 
Kirche S. Agnese erhalten, die wie es scheint, im J. 626 an der 
Stelle einer älteren Kirche völlig neu gebaut wurde. ! Der Bau 
von S. Lorenzo fällt in die Zeit um das J. 580; mit ihr wurde 
jedoch später, angeblich im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, 
eine bedeutende Umänderung vorgenommen, indem man nämlich die 
Tribune wegbrach, an der entgegengesetzten Seite ein Langschiff 
von beträchtlicher Ausdehnung (auch im Basilikenstyl) anbaute, die 
alte Kirche, zur Einrichtung einer ausgedehnten Crypta, bedeutend 
erhöhte und sie zum Chor (in der späteren Bedeutung dieses Wortes) 
der Gesammtanlage machte. 

Neben diesen beiden Kirchen ist die ebenfalls sehr eigenthüm- 
liche Kirche 8. Stefano rotondo zu nennen. Es ist ein Rundbau 
mit zwei Säulenkreisen, so dass der mittlere, höhere Raum von 
einem zwiefachen Umgange umgeben wird. Der mittlere Säulenkreis 
trägt ein gerades Gebälk, über welchem der Mauer-Cylinder (ohne 
Gewölbkuppel) ruht; der äussere Säulenkreis hat Rundbögen. Um 
das J. 470 wurde dies Gebäude als Kirche geweiht; ob dasselbe 
älter und ursprünglich etwa zu profanen Zwecken bestimmt gewesen 
sei, dürfte schwer zu entscheiden sein. Im Anfange des achten 
Jahrhunderts wurde die Kirche erneut; aus dieser Zeit rührt ohne 
Zweifel der äussere Säulenkreis her, dessen Kapitäle wiederum jenen 
byzantinisirenden Aufsatz tragen. 

In der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts, im siebenten 
und in der ersten Hälfte des achten waren übrigens die politischen 
Verhältnisse dem Kunstbetriebe inRom sehr wenig günstig. Aus dieser 
Zeit stammt das Schiff von $S. Giorgio in velabro (682), mit 
ziemlich weiten Säulenintervallen. In der späteren Zeit des achten 
Jahrhunderts dagegen und im Anfange des neunten erwachte aufs 


* Das Mosaik an dem Gewölbe der Tribune von 8. Agnese hat ebenfalls das 
Gepräge des speciell byzantinischen Styles, obgleich die Inschrift unter 
demselben lateinisch ist. 
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Neue eine rüstige»Thätigkeit, * durch die Vergünstigungen, welche 
die fränkischen Herrscher, namentlich Karl der Grosse, dem päpst- 
lichen Stuhle zu Theil werden liessen, genährt. In dieser Zeit 
wurde wiederum eine bedeutende Anzahl von Kirchen gegründet 
oder neu gebaut, und von.ihnen vornehmlich, sowie auch von 
solchen, welche der ‘minder erfreulichen Folgezeit angehören, hat 
sich Vieles auf unsre Tage erhalten. In diese Periode fallen 
namentlich die Basilikem S. Maria Araceli zuerst erwähnt im 
zehnten Jahrhundert, S. Cecilia in Trastevere (817 — 824), 
S. Martino a’ Monti (nach 844), S. Michele in Sassia (nach 
847), S. Saba (mit Resten eines zweistöckigen, zum Theil ge- 
wölbten Umbaues), S. Maria in Navicella (S.M. inDomnica, 
817 — 824), S. Pudenziana, 8. Prassede (817 — 824), 8.8. 
Nereo ed Achilleo (795 —816, im sechszehnten Jahrhundert 
umgebaut), u. a., von denen freilich die meisten in ihren Details 
mehr oder weniger modernisirt sind. — Zu besserm Verständniss 
der in diesen Basiliken nirgends vollkommen erhaltenen Gesammt- 
Anordnung müssen„wir gleich hier auf die um das J. 1100 erbaute 
Kirche S. Clemente verweisen, indem hier die gesammte Ein- 
richtung des Chores mit seinen Schranken, die davon abhängigen 
baulichen Eigenthümlichkeiten, der Vorhof und was sonst zum voll- 
ständigen Apparat der Basiliken gehört, erhalten sind. — Bei der 
Kirche S. Maria in Cosmedin (so genannt nach einem Platze in 
Constantinopel), die aus dem Ende des achten Jahrhunderts herrührt, 
deutet die bauliche Anlage ebenfalls auf jene Chor - Einrichtung. 
Ausserdem ist diese Kirche durch ihre dreischiflige Crypta merk- 
würdig, welche man für ein älteres Gotteshaus aus dem dritten 
Jahrhundert, das später durch die Hauptkirche überbaut sei, hält. — 
Die Kirche S. S. Vincenzo ed Anastasio alle tre fontane, 
ausserhalb der Stadt belegen, erbaut 625 — 638, restaurirt 1221, 
ist dadurch besonders merkwürdig, dass in den Fenstern noch die 
durchlöcherten Marmorplatten erhalten und im Schiff statt der Säulen 
viereckige Pfeiler angewandt sind. 

Das wichtigste unter den Gebäuden dieser späteren Zeit war 
die heutige Kirche $. Giovanni in Laterano (ursprünglich 
genannt: Basilica Constantiniana oder Lateranensis, dann B. Sal- 
vatoris, später B. Johannis Baptiste, auch Evangeliste u. s. w.), 
die eigentliche Haupt- und Mutterkirche des Abendlandes. Sie war 
bereits von Constantin in dem lateranischen Palaste gegründet und 
später erweitert worden, am Ende des neunten Jahrhunderts jedoch 
bei einem Erdbeben zusammengestürzt; im Anfange des zehnten 
Jahrhunderts wurde sie neugebaut, fünfschiffig wie die Peters- und 
die Paulskirche, 318 Fuss lang. Nach manchen Bauveränderungen 


t v. Quast bringt dieselbe mit dem Uebergang Ravenna’s an den römischen 
Stuhl in Verbindung. 
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im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert wurde ihr Inneres im 
Jahr 1650 gänzlich umgewandelt. — Unter den Nebengebäuden 
dieser Kirche ist für die gegenwärtige Periode besonders wichtig: 
das Baptisterium, ein achteckiger Bau, im Innern mit einer 
zwiefachen Säulenstellung von je acht Säulen übereinander, über 
den Säulenstellungen gerade Gebälke. Schon Constantin hatte hier 
ein Baptisterium errichtet; das vorhandene Gebäude soll in seiner 
unteren Hälfte aus dem fünften, in seiner oberen aus dem zwölften 
Jahrhundert herrühren. — In dem an die Kirche anstossenden Palast 
ward am Schlusse des achten Jahrhunderts durch Leo III. ein 
grosses Trielinium erbaut; die Hauptnische desselben hatte sich 
bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts erhalten, in welcher 
Zeit sie zu Grunde ging; ihr Andenken zu bewahren, wurde eine 
Copie derselben neu gebaut. 


$. 7. Die Monumente von Ravenna. 


Die politischen Verhältnisse hatten Ravenna! zum wichtigsten 
Orte Italiens, zunächst Rom, gemacht. Hier war (seit 404) die 
Residenz der abendländischen Kaiser; als an die Stelle des alten 
Kaiserreichs die Herrschaft der Ostgothen trat, wurde es (seit 493) 
der Sitz der Könige dieses Volkes; 540 fiel es in die Hände der 
Griechen, und es blieb fortan, bis in’s achte Jahrhundert, der Sitz 
des Exarchen, welcher die Statthalterschaft über die griechischen 
Besitzungen in Italien führte. 

Es ist bereits bemerkt, dass in Ravenna die beiden Bausysteme 
des christlichen Alterthums einander begegneten und von gleich 
bedeutender Wirkung waren. Im Allgemeinen erscheint zwar auch 
hier der Basilikenbau (und die mit ihm verwandten Motive bei 
Anlagen von anderer Art) als vorherrschend, doch findet man dabei 
eine Behandlung des Details, welche sich häufig als eine eigentlich 
byzantinische ankündigt; diese besteht namentlich in einer freieren 
Behandlung der Säulenform ? und in der Anwendung jenes keil- 
förmigen Aufsatzes über dem Kapitäl der Säulen. Die Basiliken 
sind sämmtlich ohne Querschifl. Was sie vor den römischen vor- 
theilhaft auszeichnet, ist die Gliederung der äussern, auch wohl der 
innern Wandflächen durch Arcaden, welche eine zwar einfache, aber 


* Abbildungen der dortigen Monumente bei d’Agincourt. — Vgl. Schorn, in 
den Reisen in Italien seit 1822 von Thiersch, Schorn u. A. I, 8. 384, ff. — 
Hauptwerk: A. F, v. Quast, Die altchristlichen Bauwerke von Ravenna. 
Berlin 1842, Fol. 


Ohne Zweifel hängt dies damit zusammen, dass in Ravenna kein Schatz von 
antiken Gebäuden vorhanden war, denen man, wie in Rom, die Säulen 
schon fertig entnehmen konnte. Man war gezwungen, die Säulen entweder 
neu zu arbeiten, oder sie sammt den Kapitälen aus den Werktsätten von 
Constantinopel kommen zu lassen, wie schon an mehreren Beispielen der 
Stoff — proconnesischer Marmor — beweist. 
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dem Auge genügende Belebung der Masse hervorbringen. ‘Dann 
aber zeigt sich auch die unmittelbare und vollständige Aufnahme 
des- Central- und Gewölbebaues.- Zugleich sind die ravennatischen 
Monumente auch insofern für die kunsthistorische Betrachtung yon 
besonderer Wichtigkeit, als sie sich im Allgemeinen ungleich reiner 
als etwa die römischen erhalten haben. — Neben mehreren Kirchen, 
doch davon getrennt, erheben sich runde, einfache Backsteinthürme. 

Seinen ersten Glanz, in der ersten Hälfte des fünften Jahr- 
hunderts, verdankt Ravenna vornehmlich der Galla Placidia, ‚Tochter 
des grossen Theodosius und Mutter Valentinians ILL, in deren Händen 
die Zügel der Regierung waren. Aus dem Anfange dieses Jahr- 
hunderts rühren die Basiliken S. Agata (417 9) und 8. Giovanni 
Evangelista (nach 425), aus der Mitte desselben die Basilika 
S. Francesco her. !'— Die alte Kathedrale von Ravenna war 
eine fünfschiflige Basilika und nur jenen drei Hauptkirchen Roms 
vergleichbar; sie soll bereits im vierten Jahrhundert gegründet 
worden sein; in der Mitte des achtzehnten wurde sie von Grund 
aus neugebaut. — Das Baptisterium neben dieser Kathedrale 
(8. Giovanni in Fonte) soll ebenfalls schon im vierten Jahrhundert 
gegründet worden sein; seit 425 wurde dasselbe erneut. Dies Gebäude 
ist von eigenthümlicher Wichtigkeit, indem es in seinem Innern, trotz 
der noch antiken Details, wesentlich das Prineip der Dyzantiischen 
Anlage erkennen lässt. Es ist ein achteckiger, mit einer Kuppel 
überwölbter Bau, zwar ohne Seitenumgänge, doch an den Wänden 
mit Arkaden geschmückt. In den acht Ecken stehen Säulen, in 
zwei Geschossen übereinander, durch grosse Halbkreisbögen ver- 
bunden; zwischen die Säulen des oberen Geschosses aberssind an 
jeder Wand noch zwei andre Säulen gestellt, welche unter sich und 
mit den Ecksäulen durch kleinere Bögen verbunden werden. So 
umfasst hier ein grösserer Bogen mehrere kleinere, was als ein 
neues architektonisches Element betrachtet werden muss, und was 
im späteren Mittelalter zu eigenthümlich bedeutsamen Resultaten 
gesteigert erscheint. Die reiche plastische und musivische Deko- 
ration befolgt noch ganz die spätrömische Weise; dagegen ist das 
Aeussere ein einfacher Ziegelbau mit Liesenen und Bogenfriesen, 
welche letztern indess einer Restauration angehören können. — 
Endlich gehört hieher noch das Kirchlein S. 8. Nazario e Celso, 
die Grabkapelle der Galla Placidia und ihrer Angehörigen. Es ist 
ein Gebäude von einfacher Kreuzform, ohne Seitengänge und Tri- 
bune, die Flügel des Kreuzes mit Tonnengewölben, der Mittelraum 
mit erhöhter Kuppel überwölbt. Die Wände sind (oder waren) mit 
Marmorplatten, die Gewölbe mit Mosaiken bedeckt ; alles Uebrige 
ist einfacher Backsteinbau, aussen mit rundbogigen Blenden, die 
Gesimse auf Consolen ruhend. 


1 Nach Quast a. a, O. ebenfalls wahrscheinlich aus dem J. 425 — 430. 
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Nicht minder wichtig sind"die Monumente, welche zu Ravenna 
unter der Regierung des grossen Ostgothenköniges Theodorich (493 
bis 526) entstanden. Dahin gehören zunächst einige ehemals arianische 
Basiliken:. 8. Treodoro (oder 8. Spirito), die Basilika des 
Herkules (so genannt von einer Statue des Herkules, die einen 
Brunnen vor der Kirche schmückte, — von ihr ist nur eine Säulen- 
stellung von 8 Säulen, mit derben Composita-Blätterkapitälen, auf dem 
grossen Platze von Ravenna erhalten), und.die vorzüglich bedeutende 
Basilika S. Apollinare nuovo. Diesen Kirchen reiht sich ein 
zweites Baptisterium, S. Maria in Cösmedin genannt, an, eine 
kleinere Nachahmung von 8. Giovanni in Fonte.. — Von dem 
Palaste des Theodorich ist ein Theil, als Vorderseite des 
Franseiskanerklosters bei S. Apollinare, erhalten; die Anordnung der 
Facade’ erinnert lebhaft an Theile in Diocletian’s Villa zu Salona; 
auch hier ‚sieht man als Wanddekoration eine Bogenstellung auf 
Halbsäulen; in der Mitte des obern Stockwerkes eine offene j#halb- 
runde Loge, mit einer Halbkuppel bedeckt, dergleichen auch an 
den Kaiserpalästen des Palatins in Rom vorkömmt. Die Details 
sind hier schon nicht mehr antik zu nennen ; die Gesimse bestehen 
aus einfach, oder in einem Wellenprofil abgeschrägten Platten, die 
Pfeilerkapitäle der Thorpfosten sind wie umgekehrte attische Basen 
anzusehen. Uebrigens beweist eine Mosaikdarstellung des Palastes 
in S. Apollinare nuovo, ‚dass das jetzt Vorhandene nur der ärm- 
lichste Rest des ehemaligen Glanzes ist. — Das interessanteste 
unter allen ravennatischen Monumenten dieser Zeit ist das noch bei 
den Lebzeiten dieses Königes erbaute Mausoleum Theodorich's 
(die heutige Kirche S. Maria della Rotonda) ausserhalb der 
Stadt. Es ist eine innen runde, ausserhalb zehneckige Kapelle, 
mit einer flachen Kuppel bedeckt und auf einem mächtigen, gleich- 
falls zehneckigen Unterbau ruhend ; die vortretende Terrasse des 
letztern, in welchem das Gruftgewölbe befindlich ist, trug ohne 
Zweifel eine überwölbte Säulenstellung, ‘welche das Mausoleum im 
Aeusseren umgab. Höchst merkwürdig ist die Behandlung der an 
diesem Gebäude vorkommenden architektonischen Gliederungen , vor- 
nehmlich des imponirenden Kranzgesimses und der Thür-Einfassungen, 
indem dieselben, von verdorbener römischer Form ausgehend, gleich- 
wohl ein sehr eigenthümliches Gepräge gewinnen. Wenn iin All- 
gemeinen schon die römische Form des architektonischen Gliedes 
(im Gegensatz gegen die original-griechische) durch den Gesamnt- 
Charakter des römischen Gewölbebaues bedingt wurde, so zeigt sich 
hier noch eine ungleich kräftigere und freiere Entwickelung desselben 
Verhältnisses, die hin und wieder sogar bereits an die Formenweise 
des späteren romanischen Styles anklingt.! Es scheint Nicht, dass 
man auch dies Element einem vermittelnden byzantinischen Ein- 


1 Bei d’Agincourt, Taf, 18 der Architektur ist dieser Charakter der genannten 
Gliederungen nicht entschieden genug wiedergeben, 
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fluss beizumessen habe; vielmehr dürfte es unmittelbar mit der 
grossartig frischen Belebung, welche Theodorich aus dem schon 
fast abgestorbenen Geiste des römischen Volkes — freilich nur 
auf kurze Zeit — zu erwecken wusste, in Verbindung: stehen. So 
ist auch die Technik an diesen Gebäuden noch sehr gediegen, und 
als Zeugniss mechanischer Tüchtigkeit ist namentlich anzuführen, 
dass die ganze Kuppel aus Einem von Istrien hergebrachten Fels- 
block von 34 Fuss Durchmesser gearbeitet ist. 

Theodorich’s Sorge für grossartige architektonische Unter- 
nehmungen beschränkte sich übrigens nicht auf Ravenna; noch in 
vielen Städten von Italien hat er Bedeutendes ausführen lassen, und 
man schreibt ihm auch ausserhalb Ravenna verschiedene Baureste 
zu. Die Erhaltung der alten Monumente von Rom liess er sich 
gleichfalls angelegen sein. 

Aus der Zeit nach Theodorich sind in Ravenna vornehmlich 
zwei Bauwerke zu nennen. Das eine ist die berühmte Kirche 
S. Vitale, begonnen 526, baulich vollendet noch unter der 
Gothenherrschaft (bis 539), ausgeschmückt und eingeweiht 547. 
Sie erscheint als ein vollständiges Beispiel der eigentlich byzan- 
tinischen Architektur. Es ist ein achteckiger Bau von 107 Fuss 
Durchmesser. Innen steigen acht grosse Pfeiler empor, welche 
durch Halbkreisbögen verbunden werden und über denen, mit einer 
eigenthümlichen Uebergangs-Construction, die erhöhte Kuppel ruht. 
Zwischen den Pfeilern, mit Ausnahme des Zwischenraumes, welcher 
zur Altartribune führt, sind tribunenähnliche Nischen angeordnet, 
mit halbem Kuppelgewölbe, das von zwei übereinandergesetzten, 
offnen Säulenarkaden getragen wird. Die oberen Arkaden bilden 
eine Gallerie über dem Umgange, welcher sich hinter den Pfeilern 
umherzieht. Es ist dies letztere ganz dieselbe Anordnung, welche 
in der um ein Weniges früheren Sophienkirche von Constantinopel 
sichtbar wird. Die Säulenkapitäle, die Aufsätze über denselben 
haben grossen Theils sehr eigenthümliche Formen und ein reiches, 
künstlich gearbeitetes Blätterornament. — Das andere Denkmal 
ist_..die.. grosse ‚Basilika 8..Apollinare in Classe,..drei 
Miglien vor der Stadt, begonnen nach 534, geweiht 549, das 
edelste der erhaltenen Denkmäler Ravenna’s. Diese Kirche hat drei 
breite Schiffe und drei Tribunen, welche letztere von aussen als 
halbe Zehnecke erscheinen. (Die beiden Seitentribunen sind sehr 
klein und aus späterer Zeit.) Die Kapitäle entsprechen fast voll- 
kommen denjenigen an der Basilika des Herkules: zwei kräftige 
Weinblattreihen sind mit Composita-Voluten bekrönt. Die Archi- 
volten der Bogen über den Säulen sind nachdrücklich profilirt, die 
Basen der letztern breit, aber nicht wulstig ausgeladen, ihre Posta- 
mente gitterartig verziert. — Mit dem siebenten Jahrhundert hört 
in Ravenna die künstlerische Thätigkeit allmälig auf, und mit dem 
achten Jahrhundert beginnen die Zerstörungen. 
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Von den Monumenten, die ausserhalb Rom und Ravenna in der 
Periode der altchristlichen Kunst errichtet wurden, sind die folgenden 
als.die wichtigeren unter den erhaltenen anzuführen. 

Zuerst das Baptisterium S. Maria maggiore zu Nocera (zwi- 
schen Neapel und Salerno), ein Rundbau, im Innern ein Kreis von 
14 Säulenpaaren, welche durch Halbkreisbögen verbunden sind und 
unmittelbar über diesen das Kuppelgewölbe tragen; hinter den Säulen 
ein ebenfalls überwölbter Umgang. ! Die Kirche scheint den frühsten 
Zeiten altchristlicher Kunst anzugehkören. 

Später ist die Kirche S. Angelo zu Perugia. Ihrer ursprüng- 
lichen Anlage nach ist sie mit S. Stefano rotondo zu Rom zu ver- 
gleichen, indem auch sie aus einem zwiefachen Säulenkreise (der 
innere eigentlich sechszehneckig) besteht. Ueber den Säulenkapitälen 
bemerkt man wiederum jenen byzantinischen Aufsatz. — Die Kirche 
S. Pietro de’Casinensi vor Perugia ist eine gewöhnliche Basilika 
(Chor und Querschiff aus dem späteren Mittelalter). 

Der Dom von Novara, eine fünfschiffige Basilika, das Mittel- 
schiff auf Säulen und Pfeilern, die Nebenschiffe auf Pfeilern mit 
Halbsäulen ruhend, wird gegenwärtig der ursprünglichen Anlage 
nach ins vierte Jahrhundert versetzt, soll aber im zehnten Jahr- 
hundert bedeutende Aenderungen, unter andern die Vorhalle auf 
Pfeilern erhalten haben. Auch das anstossende Baptisterium 
soll aus altchristlicher Zeit stammen; es ist ein einfaches Achteck 
mit Kapellenumgang. 

® ruhiger Schönheit der Anordnung möchte San Lorenzo 
in Mailand ? allen altchristlichen Centralbauten überlegen sein. 
Leider ist nicht mehr der ursprüngliche Bau, sondern nur eine 
(allerdings wohl genaue) Restauration aus der Zeit des heil. Carlo 
Borromeo vorhanden; auch fehlen alle Angaben über die Entstehungs- 
zeit, so dass Manche sogar einen Thermensaal des dritten Jahr- 
hunderts zu erkennen glaubten. Eine achteckige, jetzt flache Kuppel 
ruht über einem quadratischen Raum, von dessen vier Seiten aus 
ebenso viele Säulenstellungen, ein unteres und oberes Stockwerk 
von Umgängen bildend, nischenartig einwärts treten. Die Aussen- 
mauer, welche diese Umgänge umgibt, dehnt sich ebenfalls auf 
allen vier Seiten zu Kreis-Segmenten aus; nur die vier Ecken bilden 
massive, geradlinige Thürme. Sonst ist das Aeussere vollkommen 
schlicht und meist sehr verbaut. Mehrere alte Anbauten, unter 
andern eine achteckige Kapelle (S. Aquilino). 


* 8. d’Agincourt, Arch., t. 10, No, 9 u. 10. 


? Vgl. A. F. v. Quast, Ravenna etc., S. 34, und Taf. 8.— Der perspectivische 
Reiz des Innern übertrifft S. Vitale und den Dom von Aachen bei Weitem. 
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Den späteren Bauten von Ravenna stehen einige Kirchen an der 
gegenüberliegenden istrischen Küste, die hier einzureihen sind, Parallel. 
Vorzüglich bedeutend ist die Rätheitäle von Parenzo, gegen das 
J. 542 gebaut. Ihre Details zeigen entschieden by varfische Arbeit; 
sie hat drei. Tribunen und einen von Portiken umgebenen Vorhöf, an 
welchen, der Kirche gegenüber, ein einfaches achteckiges Baptisteritim 
stösst.! — Sodann der Dom von Triest in seiner ursprünglichen 
Anlage. Auch dies Gebäude war eine Basilika im byzantinischen 
Geschmack mit drei Tribunen; es soll bereits aus dem Anfange des 
fünften Jahrhunderts herrühren. Auf der einen Seite lag ein einfaches 
achteckiges Baptisterium, auf der andern eine viereckige Kapelle, 
ganz im byzantinischen Style erbaut, in der Mitte eine Kuppel auf 
vier Pfeilern, ebenfalls mit drei Tribunen. Diese Kapelle soll in 
der Mitte des sechsten Jahrhunderts errichtet sein. Im vierzehnten 
Jahrhundert wurden der Dom und die Kapelle in einem grösseren 
Ganzen vereinigt. ” 

Zu Lucca finden sich zwei Basiliken, von denen die eine, 
S. Frediano, in der zweiten Hälfte des siebenten, die andre, 
S. Michele, bald nach der Mitte des achten Jahrhunderts erbaut 
ist.” Sie fallen somit in die Zeit der Langobardenherrschaft, zeigen 
aber in ihrer ziemlich rohen Beschaffenheit, besonders an denjenigen 
Baustücken, die nicht. (wie die Mehrzahl der Säulen in S. Frediano) 
von antiken Monumenten entnommen sind, den steigenden Verfall der 
Kunst. Charakteristisch ist es auch, dass hier jener byzantinisirende 
Aufsatz über den Kapitälen der Säulen nicht mehr gefunden wird. 
Das Aeussere beider Kirchen ist übrigens im zwölften Jahrhundert 
erneut worden; an der Kirche S. Frediano wurde in -dieser Zeit die 
Tribune weggebrochen, an deren Stelle die Facade angelegga und 
auf der! entgegengesetzten Seite eine neue Tribune erbaut. 

Wie an den beiden ebengenannten Kirchen ersichtlich ist, so 
gilt es im Allgemeinen als Regel, dass die unter langobardischer 
Herrschaft aufgeführten Bauten — im’ Gegensatz gegen die bunte 
Mannigfaltiskeit des byzantinischen Geschmackes — eine grosse 
Einfachheit und Rohheit des Details zeigen, dass dagegen die Masse 
der Mauer sich immer noch durch solides und tüchtiges Handwerk 
auszeichnet. Doch wird von den Geschichtsschreibern jener Zeit auch 
mancher Prachtanlagen gedacht, die immerhin auf einen gewissen 
Reichthum der Formenbildung schliessen lassen. Unter diesen werden 
der Palast und die Johanniskirche zu Mönza, welche von der Königin 
Theudelinde am Schlusse des sechsten Jahrhunderts errichtet wurden, 


18.0. Ayincourt,, Arch., 14/68, No..7; 1.69, No. 1441237t. 73,0, 9. 
» Kandler, im Archeografo Triestino, 1829, I, p. 131. 


3 Cordero, dell’ italiana architettura durante la dominazione Longobarda, 
p- 217, 256. 
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besonders gerühmt. Manche noch vorhandene Baureste bestätigen 


im Uebrigen das allgemeine Urtheil. t 

Neuerlich glaubt man den Langobarden ausser den oben genannten 
Basiliken u. s. w. auch einen schon ziemlich weit vorgerückten 
Gewölbebau vindieiren zu können, als dessen Consequenz bereits 
der mit Halbsäulen versehene Pfeiler auftritt. Eine Anzahl 'von 
Kirchen, sehr entwickelten Styles, an welchen frühere Forscher 
denselben Nachweis zu führen versuchten, sind zwar erst in die 
romanische Periode zu versetzen (s. $. Michele in Pavia); dagegen 
hält man folgende Gebäude für entschieden altlangobardisch: Die 
Domkirche 8. Evasio zu Casal-Monferrato, angeblich vom 
J. 741, fünfschiffig mit drei Tribunen, über der Mitte des Mittel- 
schiffes eine Kuppel, deren Tambour antikisirende Details hat; die 
sämmtlichen Schiffe gewölbt, die Pfeiler mit Halbsäulen; das Ganze 
jedoch stark modernisirt, —- Die Vorhalle desselben Gebäudes, ein 
oblonger Raum, der Länge nach mit zwei ganzen, der Breite nach 
mit vier mächtigen halben Gurtbogen überspannt, deren Kreuzungen 
theils Tonnengewölbe, theils Kreuzgewölbe einfassen, erstere in den 
mittlern, breiter genommenen Abtheilungen. An drei Seiten im 
Innern eine emporenartige, mit einem gewissen Reichthum in Halb- 
säulen, Pilaster und Bogen gegliederte Fensterarchitektur ; das 
Aeussere sehr verbaut, doch so, dass ein Stück Giebelwand mit 
Portal und zwei Gallerien sichtbar wird. — Das Baptisterium 
zu Asti, aussen ein Vierundzwanzigeck, innen ein Achteck mit 
sehr breitem. Umgang und schmalem Kuppelraum auf dicken Säulen 
mit hufeisenartig überhöhten Bogen. Aussen an jeder dritten Ecke 
ein Strebepfeiler, unter dem Dache Consolen ‚.das Uebrige ganz 
einfach. ? 


Als einer der bedeutendsten Reste profaner Art ist der soge- 


nannte Palazzo delle Torre zu Turin zu nennen. Es ist die 
Fagade, eines bedeutenden Gebäudes von Backstein, welches mit 


* Näheres, von Gaye mitgetheilt, im Schorn’schen Kunstblatt, 1835, No. 53, £. 
Hauptwerk (noch unvollendet): F. Osten, die Bauwerke in der Lombardei 
vom siebenten bis zum vierzehnten Jahrhundert; Darmstadt, 1846; der.Text 
in Förster’s Bauzeitung. — Die Kirche $. Michele zu Pavia, welche man 
gewöhnlich als den Grundtypus einer eigenthümlich langobardischen Bau- 
kunst betrachtet, gehört einer späteren Periode an. Vgl. unten Kap. XII, 
AROS2, 208 

Wir gestehen, dass uns Osten (a. a. O.)’in Betreff des hohen Alters dieser 
Gebäude, wenigstens des Domes von Casale-Monferrato, nicht völlig über- 
zeugt hat, und dass wir eher eine frühromanische Entstehungszeit, etwa 
das elfte Jahrhundert, annehmen möchten, namentlich für die barbarisch- 
romanische Vorhalle.e. Für einen nähern Beweis ist hier nicht die Stelle, 
doch weisen wir darauf hin, dass man ein späteres Jahr der Weihung (1107) 
kennt und dass die Relief-Figuren des ursprünglichen Erbauers, König 
Liutprand, und seiner Gemahlin (welche gar wohl altlangobardisch sein 
können) doch nicht leicht bei dessen Lebzeiten in die Giebelmäuer ein- 
gesetzt worden sein möchten. 


” 
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dem der Porta nigra zu Trier eine grosse Aehnlichkeit hat; wie 
dort, so zeigt sich auch hier noch ganz dasselbe Prineip, das im 
Aeusseren der römischen Theater und Amphitheater zur Anwendung 
gekommen war: Reihen von Bogenöffnungen, durch gräeisirende 
(hier Pilaster-) Architekturen umschlossen. Alles Detail aber erscheint 
hier schon des Materials wegen in höchster Einfachheit -und gänzlich 
unausgebildet. Man schreibt das Gebäude dem achten Jahrhundert zu. a 

Die Kirche SS. Apostoli zu Florenz, in ihrer ursprüng- 
lichen Anlage eine einfache Basilika, gilt einigen als ein Gebäude 
des achten, Andern als ein von Karl dem Grossen errichtetes 
Gebäude des neunten Jahrhunderts, ? gehört aber in ihrer jetzigen 
Gestalt mit der Kirche $. Miniato und dem Baptisterium in die 
Zeit um das J. 1200. 


8. 9. Die altchristliche Architektur in Frankreich, Deutschland 
und England. 


Wie die nordischen Völkerschaften, welche in Italien einge- 
drungen waren, vornehmlich die Ostgothen und die Langobarden, 
die auf der Antike gegründete altchristliche Architektur zu der 
ihrigen machten, so geschah es auch bei den übrigen germanischen 
Nationen, welche ausserhalb Italien, nach dem Gewirre der grossen 
Völkerwanderung neue Reiche gründeten. Theils fanden sie, wie 
besonders in Spanien, im südlichen Frankreich und Deutschland, 
ebenso bereits das Erbe einer antiken Cultur vor, theils wurden 
ihnen mit der christlichen Lehre auch die Formen, in denen diese 
Lehre sich bewegte, zugetragen. 

Die Geschichtschreiber jener Zeit enthalten die Berichte von 
sehr zahlreichen Kirchenbauten und andern Bauunternehmungen, die 
im fränkischen Reiche, schon ehe Chlodwig (am Ende des fünften 
Jahrhunderts) das Christenthum angenommen, ausgeführt wurden; 
ebenso von denen, welche unter der Herrschaft der Westgothen 
in Spanien und unter der der Angelsachsen in England entstanden. 
Diese Berichte sind im Allgemeinen zwar wenig genügend, um uns 
ein anschauliches Bild von jenen Anlagen zu geben; indess ent- 
halten sie doch mehrfach auch einige genauere Andeutungen. Zunächst 
ist der Umstand anzuführen, dass nicht selten des Steinmateriales, 
aus welchem die Kirchenbauten gearbeitet wurden, gedacht wird, 
oder dass besondere Umstände hervorgehoben werden, welche die 
Voraussetzung eines solchen Materiales in sich einschliessen. Hier- 
durch wird im Allgemeinen wenigstens ein Grad von Cultur bezeichnet, 
welcher mit dem der gleichzeitig italienischen Architektur etwa 
auf gleicher Stufe stand; auch waren durch die Anwendung des 


1 Cordero, a. a. O., p. 283. — Vgl. F, Osten, die Bauwerke in d. Lombardei etc. 
2 d’Agincourt, Arch., t. 25, No. 8, 9. 
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Steinmateriales mancherlei Besonderheiten der künstlerischen Aus- 
schmückung (wie z. B. die Ausführung der, nicht selten genannten 
Musiv-Gemälde an den Wänden) bedingt. Minder bedeutende Ge- 
bäude (z. B. Wohnungen) sind ohne Zweifel zumeist aus dem 
bequemeren und im Norden damals leicht zugänglichen Materiale 
des Holzes erbaut gewesen; die monumentalen Bauwerke von Be- 
deutung werden in der Regel und im Wesentlichen aus Stein be- 
standen haben. * — Sodann geht aus verschiedenen, mehr oder 
weniger unmittelbaren Andeutungen hervor, dass die Hauptbauform 
der Kirchen die der Basilika war, ? obgleich im Einzelnen auch 
Anlagen geschildert werden, welche den Einfluss des byzantinischen 
Prineips (namentlich in einer Anordnung, die der von 8. Vitale 
zu Ravenna ähnlich ist) verrathen. Des prächtigen Schmuckes der 
Kirchen wird häufig gedacht, auch des Umstandes, dass man, wie 
in Italien, das Material, besonders die kunstreich gebildeten Säulen, 
gern von antiken Bauten entnahm und nicht selten aus beträcht- 
licher Entfernung herbeiführen liess. Ausserdem weiss man, dass 
die Kirchen in der Regel vollständig ausgemalt waren, theils mit 
Figuren, welche oft einen abgeschlossenen Cyclus bilden mochten, 
theils mit Ormamenten;. selbst die flachen Decken der Basiliken 
erhielten oft einen reichen figürlichen Schmuck. 

Gleichwohl sind in den nordischen Ländern nicht gar viele 
Reste aus jener Periode der Architektur auf unsere Zeit gekommen. 
Die Mehrzahl derselben, die uns eine nähere Anschauung dar- 
bieten, findet sich in Frankreich, die beiden wichtigsten Bau- 
werke in Deutschland. 

Das eine von den letztern, die Porta nigra zu Trier, 
müssen wir hier als wahrscheinlich früh-merovingischen 3 Bau zu- 
nächst behandeln. Wie an mehreren römischen Thoren (z. B. Porte 


* Der Unterschied des Materials, vornehmlich was Holz und Stein anbetrifft, 
ist insofern allerdings nicht unwichtig, als die Anwendung des letzteren 
auf eine höhere Ausbildung der mechanischen Hülfsmittel, vornehmlich 
aber auf das Vorhandensein eines ernsteren monumentalen Sinnes, der sein 
Werk nicht nur für die gegenwärtigen Geschlechter, sondern auch für die 
zukünftigen gründet, schliessen lässt. Im eigentlich ästhetischen Bezuge ist 
dieser Unterschied jedoch von ziemlich geringer Bedeutung, so viel man 
auch in neuerer Zeit darauf Gewicht gelegt hat. Die altnorwegischen Holz- 
kirchen, von denen später die Rede sein wird, lassen in ihrem Material 
eine künstlerische Ausbildung erkennen, welche der des Steinbaues zur 
Seite steht. 


Der Name „Basilika “ entscheidet übrigens bei den Schriftstellern des 
Mittelalters nichts in Rücksicht auf die Form, da er von ihnen für alle 
kirchlichen Anlagen gebraucht wird. 


Die bei diesem Anlass schon in der ersten Auflage ausgesprochene Ansicht 
hat viele Gegner gefunden, welche indess meist bei der blossen Gegenbe- 
hauptung stehen geblieben sind, statt Gründe mit Gegengründen zu wider- 
legen. So begnügt sich z. B. ein neuerer Kritiker (Salzburg und seine 
Baukunst, von F. M., in Förster’s Bauztg., Jahrgang 1846) damit, der 


» 
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S. Andrd zu Autun) fassen zwei thurmartige Bauten, nach aussen 
im. Halbrund»vortretend, einen Mittelbau mit zwei. grossen‘ Thor- 
bogensund einem doppelten Obergeschoss ein;, das Ganze ist, mit 
Halbsäulen und Pilastern in mehreren Geschossen bekleidet, zwischen 
welchen sich gewölbte. Fenster befinden. Das Detail’ist hie und 
da wirklich noch nieht. vollendet, meist aber erhält ‘es nur durch 
die”grosse, von allen römischen Formen weit abweichende, Rohheit 
den Schein des Unvollendeten. So bestehen die durchlaufenden 
Gesimse, selbst wo die genaue und glatte Behandlung sie oflenbar 
als vollendet erkennen lässt, blos.aus einer. unterwärts abgeschrägten 


Merovingischen und Karolingischen Baukunst von vorn herein den General- 
charakter der „Kleinheit und‘; Miserabilität“ zuzutheilen, die notorisch 
grossen Gebäudeytheils daraus wegzuläügnen," theils als „Ausnahmen“ zu 
bezeichnen und schliesslich die”damaligen Autoren für Aufschneider zu 
erklären. Dass der Maasstab der Bauten jener Zeit häufig kleiner war, 
als im spätern Mittelalter, ist längst kein Geheimniss, aber die Porta nigra 
kann ja eine jener doch wohl nicht’so seltenen „Ausnahmen“ gewesen 
sein. Wenden wir uns zu denjenigen Gegenansichten, welche durch Gründe 
Berücksichtigung verdienen, so findet ‚sich dass bereits eine nicht unbe- 
trächtliche Uoncession "gemacht wird. Ohr." W. Schmidt, (Baudenkm. zu 
Trier, Liefg. V) und L. Eitester, (Kunstbl. 1846, No. 35, vgl. 1847. No. 20) 
geben zu, dass der Bau nicht aus constantinischer Zeit sei, indem er in 
der That von den übrigen constantinischen Bauten Trier’s in Stoff und 
Form gar zu augenfällig abweicht ; sie nehmen desshalb‘ die allerletzte Zeit 
der römischen Herrschaft, gegen das J. 464, dafür in“Anspruch. Allein 
man sehe wohl zu , ob die historische Probabilität,' die man gegen die 
mefovingische Epoche geltend macht, der Annahme der letzten römischen 
Zeit nicht noch ungünstiger ist, und ob nicht eine Zeit, wie die des kraft- 
vollen -Theodorich von -Austrasien (511-534) und seines ruhmbegierigen 
Sohnes Theodebert (534—548) am Ende besser mit diesem Gebäude har- 
monirt, als jene zwei letzten Jahrzehnde des seit Genserich in Auflösung 
begriffenen Römerreiches, Die Porta nigra ist ein Luxusbau und kann 
wohl schon desshalb kaum in eine solche Zeit der Noth gehörens — Hrn. 
Eltester’s historische Argumente sind ein sehr dankenswerther Beitrag zu 
dieser Frage und lassen sich hier'nicht mit ein paar Zeilen erledigen, doch 
dürfen wir einstweilen Folgendes dagegen bemerken:. 1) Eine Porta Martis 
gab es in Trier wahrscheinlich wie in vielen andern römischen Städten 
schon seit der römischen Eroberung, so dass’sich der Name an die Oert- 
lichkeit, nicht an das jetzige (nach Hrn. Eltester’s eigener Annahme erst 
in christlicher Zeit errichtete) Gebäude knüpft. 2) Wie oft Trier der 
temporäre Aufenthalt der frühern austrasischen Könige war, können wir 
bei’ der Spärlichkeit ihrer ‚Urkunden und der sonstigen Ueberlieferungen 
dieser Gegend gar nicht wissen ; immer aber war, es mit Metz und Köln 
die wichtigste Stadt des austrasischen Reiches im 6ten Jahrh. 3) In das 
achte Jahrhundert haben wir die Porta nie versetzen wollen, sondern nur 
in die fränkische Zeit überhaupt. 4) Ueber das neuerlich durch F. Osten 
mit höchster Wahrscheinlichkeit festgestellte Alter des wichtigsten Analo- 
gons, des Pallazzo delle Torri zu Turin s. oben. Die ungeheure Solidität 
des Quaderbaues aber, welcher die Porta vor allen Römerbauten Trier’s 
auszeichnet, findet ihr würdigstes Gegenstück in dem vielleicht gleichzeitigen 
Grabmal Theodorichs des Grossen bei Ravenna, gegen dessen ostgothischen 
Ursprung auch alle möglichen Einwendungen sich erheben liessen, wenn 
derselbe nicht anderweitig vollkommen gesichert wäre. 
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Platte, die Kapitäle der Halbsäulen aber aus einem kelchartig er- 
höhten Echinus und einer schmalen Deckplatte, der roheste denk- 
bare Uebergang aus der Rundform der Säule ins Viereck. (Die 
Möglichkeit einer beabsichtigten römisch-dorischen Kapitälform wird 
durch die unterhalb des Echinus angebrachten Hälse an den Säulen 
des Erdgeschosses beseitigt). Sogar an den Pilastern ist das Ka- 
pitäl barbarischer Weise ganz analog gebildet. Diese ganz unantiken 
Details stehen wesentlich parallel mit den trapezförmigen Kapitälen 
ravennatischer und byzantinischer Bauten, welche zugleich einen 
Uebergang in das spätere Würfelkapitäl bilden, und mit der Ge- 
simsprofilirung, wie sie an mehreren altchristlichen Bauten vor-- 
kommt. — Während hier der ganze Bau aus mächtigen Quadern 
besteht, ist in Köln ein anderes wahrscheinlich ebenfalls mero- 
vingisches Denkmal, der runde Unterbau des Claventhurmes, 
aus Bruchsteinen und Backsteinen erhalten; und zwar ist durch 
die verschiedenen Farben derselben eine Art von musivischer 
Inerustation hervorgebracht, deren einfache spielende Ornamentik 
dem klassischen Alterthum schon ganz fremd, wohl aber dem 
ersten Auftreten des nordischen Formensinnes verwandt erscheint. 

Neben diesen sehr isolirten Werken hat die kirchliche Architektur 
schon mehr eine fortlaufende, wenn auch lückenhafte Reihe von 
Denkmälern oder wenigstens Nachrichten über solche aufzuweisen. 
Die bedeutenden Kirchenbauten, die in Frankreich, zu Clermont 
und besonders zu Tours, bereits bald nach der Mitte des fünften 
Jahrhunderts ausgeführt wurden, kennen wir nur aus den Berichten 
des. Geschichtschreibers. * Unter den erhaltenen Werken sind 
zunächst einige Baureste in Betracht zu ziehen, die sich im Süden 
des Landes, und zwar in der Provence, befinden. Diese schliessen 
sich, was die geographische Lage und das Verhältniss zu den 
reichlich vorhandenen antiken Monumenten zur Genüge erklären, 
den italienischen Werken altchristlicher Architektur noch unmittel- 
bar an. Unter ihnen sind besonders hervorzuheben: Ein Rund- 
gebäude, vermuthlich ein Baptisterium, zu Riez, mit acht korin- 
thischen Säulen im Inneren, die durch Bögen verbunden sind und 
eine Kuppel tragen, während der Umgang mit Kreuzgewölben be- 


deckt ist. — Die alte Kathedrale zu Vaison, eine Basilika (wie 
es scheint), die Details reich in spätrömischer Weise gebildet und 
zum Theil gewiss von antiken Gebäuden entnommen. — Das alte 


Baptisterium der Kathedrale von Aix, eine Rotunde mit acht 
antiken Säulen, und ein verdorben römisches Portal an derselben 


Kirche. — Ein ähnliches Portal an der Kathedrale von Avignon; 
u.a. m? 


* Gregor von Tours, II, 14. ff. 


Abbildungen dieser provenzalischen Architekturen s, bei A. de Laborde, 
les monumens de la France. 
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Die eben gehäinten Bären gehören ohme:Zweifel den frühesten 
Zeiten altchristlicher Architektur an»Im westlichen und im nördlichen 
Frankreich sind 'einige‘andere ‚Baureste erhalten, ‘welche.aus ‘den 
folgenden Jahrhufiderten herrühren und theils eine schlichtere Be- 
handlungsweise, ‘die mehr. nur „das Materielle der altrömischen 
Technik bewährt, theils eine barbarisirte Umwandlung der römischen 
DeKofationsweise erkennen lassen. * Die Mehrzahl dieser Monumente 
findet” sich in :Poitou und besonders in Anjou.  Vornehmlich 
interessant ist unter ihnen die kleine Kirche St. Jean zu Poitiers, 
die den Zeiten des sechsten Jahrhunderts anzugehören scheint. Sie 
hat im Inneren Arkaden mit«-Säulen, die wiederum noch vonsver- 
schiedenen älteren Bauten entnommen sind; der Giebel des Gebäudes 
zeigt einen Bunten Schmuck, in welchem die Formen der Antike 
aufs willkürlichste Mircheinzader gewürfelt“erscheinen. — Die.alten 
Theile der Kirche St. Eusebe zu Gennes, in der Gegend von 
Saumur, der von Savenitres unfern von Angers , besonders die 
der Kirche St, Martin zu Angers (aus dem Anfange des neunten 
Jahrhunderts), u. a. m. erscheinen dagegen in jener schlichteren 
Behandlung. — 

Ebenso im nördlichen Frankreich u. a. die, jetzt zum 
Theil zerstörte alte Kathedrale Basse-Oeuvre zu Beauvais, eine 
einfache Basilika, die aus dem. achten Jahrhundert herrührt und 
im Innern Arkaden mit viereckigen Pfeilern hatte. Noch ins siebente 
Jahrhundert wird der mittlere Theil der Krypta der »Abteikirche 
St. Denis. bei Paris versetzt; ein Tonnengewölbe mit‘ Wand- 
arkaden auf Säulen, deren Kapitäle schon mit rohen figürlichen 
Darstellungen verziert sind. — Höchst bedeutend und umfassend 
waren die Anlagen des Klosters Fontanellum (St. Vandrille 
unfern von Rouen. ? Schon um die Mitte des siebenten Jahrhunderts 
waren hier drei Kirchen gegründet worden, von denen die bedeu- 
tendste, die des h. Petrus, als eine fünfschiffige Basilika zu betrachten 
sein dürfte. Eine Reihe anderer Kirchen folgte dieser im Laufe des 
achten Jahrhunderts. Im Anfange des neunten Jahrhünderts, unter 
dem Abte Ansigis, „wurden die grossartigsten Bauten für die Zwecke 
des Klösterlebens gegründet und durch sie die Menge der hier 
vorhandenen Gebäude zu einem überaus mächtigen Ganzen zusammen- 
gefasst und abgerundet. Es scheint aber, dass von all diesen An- 
lagen’ nichts auf unsere Zeit gekommen ist. 

Die Regierungszeit Karls des Grossen (768—814), in die bereits 
einige der ebengenannten Bauten fallen, bildet die eigentliche 
Glanzperiode der Architektur im fränkischen Reiche. Karl hatte 


ı Vgl. besonders: de Caumont, histoire sommaire de l’architecture au moyen 
äge, p. 46, P. 

2 Ausführliche Nachrichten in den Gestis abbatum Fontanellensium,. — Vgl. 
E. H. Langlois, essay hist. et deser. sur l’Abbaye de Fontenelle ou de St. 

Vandrille. 
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die Bedeutsamkeit der Kunst ‘mit &rossartigem Sinne” erfasst» und 
war eifrig bemüht, dem kirchlichen, wie demtfürstlichen und dem 
gesammten Öffentlichen Leben durch sie” — nach den Mitteln, 
welche seine Zeit ihm darbot — eine höhere Würde zu verleihen. 
Vor, allenOrten ‚erfreute sich Aa&h@n, seine“Hauptresidenz, des 
elänzendsten Schmuckes; "diese Stadt ward durch ihn, wie seine 
Zeitgenossen sich ausdrücken: ein zweites Rom, und erhielt als 
solches ein Forum, Theater, Thermen, Wasserleitungen u. s. „W., 
von. deren äusserer Beschaffenheit wir freilich nichts Näheres wissen. 
Karl erbaute ebendaselbst als seine Wohnung einen prachtvollen 
Palast und, mit diesem durch einen Portikus verbunden, die, der 
h. Jüngfrau geweihte Münsterkirche, in den Jahren von 796 
bis 804. Den Bau der Münsterkirche leitete der. 'ebengenannte 
Ansigis, Abt.von St. Vandrille. Dies Gebäude steht noch’ gegen- 
wärtig aufrecht und bildet, wie bereits angedeutet, das vorzüglichste 
Beispielwaltehristlicher Architektur diesseit der Alpen. *. Mänche 
Eigenthümlichkeiten des Entwurfes, sowie die Energie der Anlage 
im Allgemeinen, erscheinen an diesem Bau -sehr' bemerkenswerth; 
die technische Construction aber, und mehr nöch die künstlerische 
Ausführung bezeugen den neuen und tieferen'WVerfall der Kunst, 
der seit jenem ‘ersten Aufschwunge der altchristlichen. Architektur 
im. fünften und sechsten Jahrhundert ‘bereits eingötföten war. Das 
Allgemeine des Planes lässt eine Nachahmung” der Kirche S. Vitale 
in Ravenna erkennen. Es ist ein Octogon von etwa 48 Fuss 
Durchmesser, umgeben von einem sechzehnseitigen Umgange; das 
Octogon wird durch starke Pfeiler gebildet, über denen sich die 
den Mittelraum überdeckende achteckige Kuppelserhebt. Doch sind 
hier nicht, wie.in S. Vitale, Nischen zwischen ‘den Pfeilern ange- 
ordnet. Der Umgang ist mit niedrigen Kreuzgewölben bedeckt, 
welche sich durch starke Bögen, von Pfeiler zu Pfeiler, gegen den 
Mittelraum öffnen. Ueber dem Umgang ist eine hohe*Gallerie, auf 
eigenthümliche Weise durch schrägliegende Tonnen&ewölbe bedeckt, 
welche eine Art Widerlage gegen den Druck des mittleren Kuppel- 
gewölbes bilden. Die hohen Bogenöffnungen vor der Gallerie, 
zwischen den Pfeilern des Octogöns, waren mit zwiefachen Säulen- 
stellungen ausgesetzt, die unteren. .derselben (ursprünglich) drei 
Bogen mit einem Gesimse «tragend, die oberen unmittelbar (nur 
mit einem kleinen kubischen Aufsatz versehen) gegen die grosse 
Bogenwölbung anstossend. Diese letztere Anordnung erscheint na- 
türlich äusserst roh und unkünstlerisch. Uebrigens bildeten diese 
Säulen, die man zum Theil aus weiter Ferne, aus Rom und Ra- 
venna, meist von antiken Bauten, herbeigeholt hatte, den vorzüg- 
lichsten architektonischen Schmuck der Anlage; bei der französischen 


* Vgl. besonders: F. Mertens, über die Karolingische Kaiser-Käpelle zu 
Aachen, in Förster’s Allg. Bauzeitung, Jahrgang 1840, 8. 135. 
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Occupation ‚am Ende des vorigen Jahrhunderts wurden sie heraus- 
gebrochen und nach Paris entführt; die schönsten von ihnen liess 
man, als Frankreich seinen grossen Kunstraub herauszugeben ge- 
nöthigt ward, in der Antiken-Gallerie des Louvre zurück ; die 
übrigen wurden zurückerstattet und sind gegenwärtig wieder auf- 
gestellt. Die Kapitäle sind theils antik korinthisch, theils rohe und 
allgemein gehaltene Nachahmungen dieser Form; die Basen zum 
Theil attisch mit grosser Kehle; andere bestehen blos aus der 
Kehle und dem untern Pfühl, oder gar nur aus einem wellenförmigen 
Pfühl ; darunter ein hoher Abacus, meist mit schrägen Eckab- 
schnitten. 1 Ueber den grossen Bögen der Gallerie erhebt sich ein 
achteckiger Tambour mit Fensteröffnungen | auf welchem sodann 
die Kuppel ruht. Am Aeusseren des Tambours, auf seinen Ecken, 
sind Pilaster von römischer Form angeordnet, jedoch so stark 
vorspringend, dass sie bereits als ein Vorbild der Strebepfeiler des 
späteren Mittelalters erscheinen. — Im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts ward der Tambour im Aeusseren durch eine kleine 
Arkaden-Gallerie und. durch Giebelaufsätze erhöht; das gegenwärtige, 
halb-indische Kuppeldach rührt aus der späteren Zeit des sieben- 
zehnten Jahrhunderts her. Mancherlei grössere und kleinere An- 
bauten reihten sich im Verlauf des Mittelalters und der modernen 
Zeit der Münsterkirche an; der bedeutendste Anbau ist der im 
vierzehnten Jahrhundert ausgeführte hohe Chor.” — Im übrigen 
war die Münsterkirche schon von Karl dem Grossen auch durch 
anderweitigen reichen Schmuck ausgezeichnet worden. Dahin ge- 
hören vornehmlich die Bronzewerke, die sich noch bis auf unsre 
Zeit erhalten haben; es sind drei Paar einfacher Bronzethüren 
(für den Haupteingang und für Seitengänge) und vornehmlich die 
Bronzegitter vor den unteren Säulen der Gallerie, welche letztere 
kunstreich, theils im römischen, theils im byzantinischen Style 
gearbeitet sind. — In einem Gewölbe unter der’ Kirche war Karls 
Leichnam, auf goldenem Stuhle sitzend, beigesetzt worden. 
Ausser dem Palaste zu Aachen hatte Karl der Grosse noch 
eine bedeutende Anzahl von Palästen und Villen an verschiedenen 
Orten seines Reiches erbaut. Vorzüglich berühmt war unter diesen 
der Palast von Ingelheim am Rhein, unterhalb Mainz, zu dessen 
reicher Säulenpracht wiederum Rom und Ravenna hatten beisteuern 
müssen. Doch ist hiervon nichts erhalten. — Ein anderer der 


4 Von den alten Kapitälen sind bei der Wiederaufstellung der Säulen nur 
einige wenige benutzt worden; die alten Basen hat man bei der Restau- 
ration gar nicht mit verwandt. Doch werden die erhaltenen Stücke sämmt- 
lich, soviel uns bekannt, im Münster aufbewahrt. 


ws 


Dass ehemals eine kleine viereckige Doppelkapelle, den beiden Stockwerken 
des Umganges’ entsprechend, an der Ostseite des Baues angebracht gewesen 
sei, lässt sich schon aus der Analogie der Kirche von Ottmarsheim und 
überdies aus vorhandenen Nachrichten schliessen. 
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vorzüglichsten Paläste war der zuNyMWwegen. - Hier hat sich 
ein sechzehneckiges Baptisterium, ganz von der Form der Münster- 
kirche zu Aachen, erhalten, das man für einen Theil dieses Palastes 
hält. 1 — Als ein zweites genaues Nachbild ‚der Münsterkirche von 
Aachen erscheint die Kirche zu Ottmarsheim im Elsass, ? 
welche jedoch durch historische. Zeugnisse”wie durch den Styl der 
Details in den Anfang des 11. Jahrhunderts (vor 1027) verwiesen 
wird. _Die Säulenstellungen in den grossen obern Bogen haben 
bereits Würfelkapitäle mit Rinnen, das Aeussere -einen Bogenfries. 
Der Umgang bildet hier blos ein Achteck, ‚wie das’ Innere. — 
Eine ‚dritte, vielleicht ältere Nachbildung ist das in die Münster- 
kirche zu Essen hineinverbaute halbe Achteck, vor welchem noch 
das beim Aachener Dom längst verschwundene Atrium, eine vier- 
seitige ungewölbte Halle mit Rundbogen auf Säulen, theilweise 
erhalten ist. 3 

Im Uebrigen besitzt Deutschland nur sehr wenig Baureste aus 
der Zeit der altchristlichen Architektur. Schon aus merovingischer 
Zeit (um 600) stammt die Kapelle des.h. Bu pere ng Unze 
der Klause zu Salzburg; nur um ein Jahrhundert neuer möchte 
die Kapelle auf dem Marienberge zu Würzburg sein, ein Acht- 
eck mit halbrunden Wandnischen. In die karolingische Zeit gehört 
die Krypta der Kirche S. Michael zu Fulda, ein kleines, 
niedriges kreisrundes Grabgewölbe, in .der Mitte von @iner äusserst 
rohen ‚und plumpen ionischen Säule gestützt, durch. eine Mauer 
mit Thüren von einem ebenfalls gewölbten Um&ange, der in einzelne 
Kammern zerfällt, abgetrennt. Die Kirche wurde im Anfange des 
neunten Jahrhunderts gebaut und 822 eingeweiht; der Oberbau 
gehört indess einer Erneuung vom Ende des eilften Jahrhunderts 
an. — Vielleicht noch älter als jene Krypta ist die alte Kapelle 
(der sog. Heidentempel) zu Regensburg, ein kleiner oblonger 
Raum mit Nischen rings an den Wänden. — Auch die Krypta der 
Wipertikirche beiQuedlinburg hat noch das Gepräge dieser 
Periode. Ihre Säulenstellungen tragen sogar noch gerade Gebälke 
und darüber Tonnengewölbe zur Bedeckung der Räume; auch 
findet sich hier wiederum noch ein schlichtes ionisches Kapitäl. 
Dabei erscheint die ganze Anlage höchst roh. Indess gehört dieser 


* v. Lassaulx, die Mathiaskapelle bei Kobern, $. 64. 


?” Schöpflinus, Alsatia illustrata, t. XI, p. 504, (wo das Gebäude zwar noch 
als römischer Tempel gilt). Vgl. Golbery, antiquites de l’Alsace, 1. pl. 40, 
p. 121. — Mittheilungen der Gesellschaft für vaterländ. Alterthümer in 
Basel, zweites Heft. 


Eine sehr verbaute achteckige Kirchenruine zu Mettlach unweit Trier (im 
Garten der Porzellanfabrik der Hrn. Villeroy und Boch) möchte ebenfalls 
zu diesen Nachahmungen des Aachener Münsters gehören. Umgang und 
Emporen sind nicht mehr vorhanden, 
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Bau vielleicht sehon in "das%zelmte Jahrhundert. *— Die interessante 
und zietl he Vorhalle des Klosters Lorsch, zwischen Darmstadt 
und Mannheim“ welche‘man der Zeit Karls des Grossen zuschreibt, 
dürfte tichtiger in. das zwölfte Jahrhundert‘ zu setzen sein. Ich 
komme weiter uften auf, dies Gebäude zurück. 

Zu den wiehtigeren“ Ödeutschem» Bauanlagen:. des neunten Jahr- 
hunderts gehörte‘, ‚der Neubau des Klosters St: Gallen in der 
Schweiz, der in dieser Periode in sehr"stattlicher und ausgedehnter 
Weise ausgeführt +wärd. Die”Hauptkirche wurde von. 830. bis 835 
gebaut. ZWär. hatssich von dieser, wie von den übrigen “alten 
Bauten von St. Gallen nichts erhalten, ‘doch bewahrt die dortige 
Bibliothek noeh”den grössen und ausführlichen, auf Pergament 
gezeichneten Originalplan, welcher, wie es scheint, von einem der 
Hof-ArchitektenWKaiser Ludwigs des Frommen gefertigt und dem 
damaligen Abtesvön St.Gallen Zur ehinntung der Gesammt- 
anlage übersandt war. * »Ob der Bau genau nach diesem Plane 
eingerichtet, worden, wissen wir nicht; gerade aber der Umstand, 
dass ersnicht an Ort und,Stelle entmditen wurde, dass” er somit 
das Idealfeiner. solchen Anlage, ein Bild des damals herrschenden 
Systems,. enthält, giebt ihm 'seinen vorzüglichsten Werth. Die 
Hauptkirche erscheint als eine Basilika, öch mit manchen ’Eigen- 
thümlichkeiten der Anlage, die®wiederum eine reichere Ausbildung 
des kirchlichen Ritus . e erkennen lassen. 'Sie hat zwei Tribunen 
(an jeder Schimälseit ite des mittleren Langschiffes eine), beide Mit 
einem offenen, hal ‚kreisförmigen Hofe, Paradisus, umgeben. Der 
Raum vor der einen Tribune, ‚welcher den ‘Hauptaltar "enthält; ist 
durch eine beträchtliche Anzalll von Stufen erhöht; unter ihn ist 
die Krypta angeordnet.” Vor diesen Stufen ist„der Hauptchor , an 
dessen vorderen® "Sehranken“ zwei AmbonenY%(Kanzeln) voftreten; 
noch weiter vor, im Mittelschiff, steht frei eine, grosse dritte 
Kanzel von runder Form, die eigentliche Predigtkanzel. Vor der 
zweiten Tribune ist ein zweiter Chor angedeutet und vor diesem, 
der Predigtkanzel entsprechend, die Paula zwischen’ beiden stöhen 
noch zwei Altäre. Durch alle diese Einrichtungen wird» das Mittel- 
schiff ebenso ausgefüllt, wi@ auch‘ die Seitenschiffe durch Reihen 
von Altären. Die eigenthümliche Anordnung zweier Chöre und, 
ihnen entsprechend, zweier Tribunen, die in der späteren. Archi- 
tektur des Mittelalters zu manchen bedeutsamen Erfolgen führen 
sollte, scheint hier vornehmlich darin zu beruhen, dass die psal- 
lirenden Mönche sich zu jener Zeit in zwei Abtheilungen zu trennen 
pflegten, welche wechselsweise die kirchlichen Gesänge ausführten ; 


ı F. Ranke und F. Kugler, Beschreibung und Geschichte der Schlosskirche 
zu Quedlinburg etc. S. 95, Taf. 6. 

2 Vgl. F. Keller, der Bauriss des Klosters St. Gallen. (Facsimile mit Erläu- 

terungen.. — Eine kleine und nicht genaue Nachbildung hatte schon 

Mabillon, annales ordinis 8. Benedicti, II, p. 571 geliefert. 
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an der Spitze des einen stand‘ der Abt, an der, Spitze des andern 
der Prior. Solcher Einrichtung gemäss werden denn auch räumlich 
der Chor des Priors als der minder bedeutende und der Chor des 
Abtes: als -der Hawuptchor unterschieden. * Zu.-den Seiten des halb- 
kreisförmigen Hofes, weleher die westliche Tribune umgiebt, sind 
zwei. freistehende Rundthüren angedeutet, — Von.den läufigen, 
rings um die Kirche ein Quadrat bildenden Klosteran wie sie 
der‘ Plan vorschreibt, ist vorzüglich der grosse Kreuzgang mit den 
deutlich angegebenen Bogenhallen , und. die Wohnung. des Abtes 
mit-den affsserhalb der Mauern hinlaufenden Galerien bemerkenswerth. 

In-England ist, so viel wir wissen, kein bem rkenswerthes 
Gebäude: erhalten, welches das Gepräge; der altehristlichen Archi- 
tektur trägt. Die sehr zahlreichen und zum Theil sehr prachtvollen 
Bauten, die hier in dieser ‘Periode, vornehmlich ‚im..siebenten und 
achten Jahrhundert, unter der Herrschaft der Angelsachsen , ausge- 
führt wurden, sind grösstentheils, ohne Zweifel i in den, verheerenden 
Dänenkriegen,, welche die..alte Blüthe, des Landes. zerstörten , die 
Reste derselben bei den. Neubauten ‚der Polen den ‚Perioden unter- 
gegangen. .Die,Berichte der Schriftsteller lassen uns auch hier nicht 
selten den Basilikenbau erkennen; zuweilen wird‘ “ausdrücklich der 
„römischen Bauweise“ gedachtz. in welcher man die Kirchen auf- 
geführt habe. Mehrfach treten auch besondere Eigenthümlichkeiten 
der Anlage, hervor. So scheint. die; um«675 gebaute Kirche zu 
Abbendeon bereits. zwei Tribunen, gleich. der von St. Gallen, 
gehabt zu haben. "Die ausführlichen Schilderungen, der im Jahre 
674 erbauten gläzenden Kathedrale Yon Hexham in Northum- 
berland lassen - ziemlich ‚deutlich eine Aı lage erkennen, welche 
wiederum ‚der «von. S. Vitale zu Rayennaentspricht. Ebenso auch 
die der Peterskirche:zu York, wenigstens des Neubaues derselben, 
welcher nach ‚einem Brande im.Jahre 741 begonnen und 780 
beeädet ward. ? 

“Der Untergäng All dieser angelsächsischen Bauten ist für die 
Geschiehte der Kunsh ein um so: „grösserer Verlust, als wir nicht 
ohne Grund. voraussetzen ‚dürfen ,. dass sie nicht ploss im Allge- 
meinen Zeugnisse ‚waren ‚lür die Ausbildung und Ausbreitung der 
altchristlichen Architektur, sondern dass sich an ihnen zugleich 
gewisse ‚Bigenthümlichkeiten in der besonderen Behandlung ent- 
wickelt hätten, ‚welche als’ der erste Beginn des romanischen Bau- 
stylesyatifzufassen sein“ dürften. «+ Wir sind berechtigt, diess aus 
den Miniaturmalereien, ehe die angelsächsischen 
Manuscripte des+siebenten und der nächsten Jahrhunderte, 


1 S. das Glossar von Ducange, s. v. Chorus. 

? Vgl. J. Bentham’s historical remarks on the saxon churches, in den Essays 
on gothie architecture, p.1, f., wobei die bezüglichen Stellen der Geschicht- 
schreiber angeführt sind. 
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(sowie die unter angelsächsischem Einflusse gearbeiteten fränkischen) 
schmücken, zu schliessen. Wie in diesen die Gestalten der alt- 
christlichen Kunst auf eine eigenthümliche, zwar barbarische, aber 
doch sehr consequent durchgebildete Weise umgewandelt erscheinen, 
ebenso eigenthümlich sind hier auch die Formen des Ornamentes 
nstreich in einander geschlungenes Geriemsel und 
phantastische Thierbildungen, Alles scharf und fein gezeichnet und 
mit grellen Farben bemalt, In derselben Weise sind sodann auch 
die Architekturen dargestellt, welche häufig die Einfassungen der 
Blätter bilden; an ihnen erscheinen die Kapitäle und Basen der 
Säulen nicht selten ganz aus solchen phantastischen Thiergestalten 
zusammengesetzt. * Ohne Zweifel wird eine solche Weise der 
Dekoration nicht vereinzelt nur bei diesen bildlichen Darstellungen 
der Architektur, sondern auch bei den wirklichen Bauwerken ange- 
wandt worden sein. Es erinnert aber diese ganze Behandlungsweise 
ziemlich deutlich an jene Ormamentik, welche an den späteren 
Denkmälern des. nordeuropäischen , namentlich des germanischen 
Alterthums sichtbar wird, und wir haben sie unbedingt als den 
ersten Versuch zu betrachten, den nationellen Sinn auch bei den, 
aus der Fremde;herübergetragenen Formen geltend zu machen. 

Sehr räthselhaft ist der Ursprung von 83 in Irland zerstreuten 
Rundthürmen,” wovon noch etwa 20 wohl erhalten sind. Die- 
selben sind von konisch. abgestumpfter Form, bis 100 Fuss hoch, 
in mehrere Stockwerke mit kleinen Fenstern, hie und da auch air 
Gesimsen abgetheilt, und bestehen aus regelmässigen Sandstein- 
quadern mit Kalk.* Die Thür, bisweilen gewölbt, findet sich 10 
bis 12 Fuss über dem Boden. Nach den verschiedenen Ansichten 
wären es altkeltische Cultusgebäude, oder Schutzbauten der frühsten 
irischen Christen zur Aufbewahrung des Eigenthumes der (meist in 
der Nähe stehenden, übrigens schon mit besondern Glockenthürmen 
versehenen) Kirchen , oder auch normannischen Ursprunges, aus 
dem 9. oder 10. Jahrh. — Ausser Irland kommen nur noch.An 
Schottland und Wales vereinzelte Beispiele vor. 

Von altehristlichen Gebäuden in Spanien ist ebenfalls nichts 
bekannt ; von den bedeutenden Bauten.namentlich, welche in dieser 
Periode zu Toledo, der Hauptresidenz der westgothischen Könige, 
errichtet wurden, hat sich nichts erhalten. Ueber eine kleine Kirche 
zu Banos bei Palencia, welche laut Inschrift in das Jahr 661, 
unter König Reeiswinth verlegt wird, haben wir keine weitere 
Kunde. 


ı Vgl. Waagen, Kunstwerke und Künstler in England und Paris, an den 
bezüglichen Stellen, 


p) 


* Vgl. Blätter für literar, Unterhaltg., 1843, No, 288, und: Ausland, 1845, 
No. 149, 
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Der byzantinische Baustyl entwickelte sich, wie bereits bemerkt, 
erst im fünften, in seiner vollen Eigenthümlichkeit sogar erst im 
sechsten Jahrhundert. Es darf somit. nicht befremden, wenn die 
ersten christlichen Bauunternehmungen im oströmischen Reiche, von 
denen wir nähere Kunde haben, uns den einfachen Basilikenbau, 
nach der Weise des römischen Christenthums, sowie die ander- 
weitigen, hiemit übereinstimmenden Formen zeigen, und wenn auch 
in späteren Zeiten einfache Basiliken neben den eigentlich byzan- 
tinischen Anlagen erscheinen. 

So waren ohne Zweifel zunächst die Anlagen beschaffen, die 
in diesen Gegenden zur Zeit Constantin’s ausgeführt wurden. „Die 
wichtigsten Kirchen, welche er in Constantinopel anlegte, werden 
als die der heiligen Weisheit (S. Sophia), des heiligen 
Friedens und der heiligen Kraft benannt. Die erste von 
diesen wurde bereits von seinem Sohne Constantius, um das J. 360, 
beträchtlich erweitert; sie hatte eine hölzerne Decke, was auf die 
Basiliken-Anlage zu deuten scheint. Diese Decke brannte im 
J. 404 ab, und statt ihrer ward unter Theodosius II., durch den 
Baumeister Rufinus, ein Tonnengewölbe über die Kirche gelegt; 
auch in solcher Bauveränderung dürfen wir, wie es scheint, noch 
immer mehr eine Nachwirkung des altrömischen, als den Beginn 
des byzantinischen Prineips voraussetzen und dabei etwa an die 
Nachahmung von Bauten, wie Hadrians Tempel der Venuswund 
Roma, denken. 

Vorzüglicher Theilnahme erfreuten sich bereits unter ‘Constantin 
die heiligen Orte des gelobten Landes; die vorzüglichsten Bauten, 
welche zur Verherrlichung derselben errichtet wurden, schreibt 
man der Mutter des Kaisers, der h. Helena, zu. Unter diesen ist 
zunächst die grosse Kirche zu Bethlehem zu nennen, in deren 
Krypta die Grotte, in welcher der Heiland geboren ward, einge- 
schlossen ist. * Das Gebäude, noch gegenwärtig aufrecht ‘stehend, 
bildet eine mächtige fünfschiffige Basilika mit einfach römischen 
Säulen und geraden Gebälken, ähnlich der alten Peterskirche von 
Rom; an jeden Flügel des Querschiffes lehnt eine grosse Tribune, 
ähnlich der des Hauptschiffes, an. Diese letztere Anordnung scheint 
auf- einen Einfluss byzantinischer Einrichtungen zu deuten; sie mag 
aber auch als eine später erfolgte Veränderung des Baues zu 
betrachten sein. — Sodann die Kirche des h. Grabes auf dem 


„Calvarienberge zu Jerusälem. Diese war von der Kaiserin 


Helena erbaut, nachmals jedoch mehrfach hergestellt und durch 


! Grundriss bei Pococke, Beschreibung des Morgenlandes , II, Taf. 4, T. — 
Richtiger bei Cassas, Voyage pitt, en Syrie. — Innere Ansicht bei Forbin, 
Reise nach d. Morgenlande, Taf. 20. 
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Anbauten’erweitert worden; ein umfassender Neubau fand namentlich 
nach „der. Mitte des eilften Jahrhunderts‘ statt Soweit wir die 
Beschaffenheit der Kirche vor ihrem letzten. grössen Brande im 
J. 1808 kennen, ..waren an ihr besonders zwei Haupttheile zu 
unterscheiden; .der sogenannte ‚griechische Chor, in den: Formen des 
romanischen Baustyles und unbedenklich das Resultat des zuletzt 
genannten Neubaues, — ‚und die "eigentliche h. Grabkirche ‚”von 
älterer Form und ohne Zweifel, "wenn auch nicht dem Zeitalter 
Constantins,selbst, so doch den nächstfolgenden Jahrhunderten an- 
gehörig. Dies ist eine Rotunde, mit einer zwiefachen Stellung von 
Säulen Se Pfeilern übereinander, won ‚denen die obere eine Gallerie 
bildet.& — Das Kloster auf 6m Berge Sinai: soll ebenfalls von 
der Helena gegründet worden sein; die grosse Kirche der Verklärung 
ist, „zufolge der darin vorhandenen Inschriften und bildlichen Dar- 
stellungen, ein Werk aus der Zeit des Justinian (sechstes Jahrhundert). 
Es ist eine einfache ‚Basilika. ? 

Auch die koptischen Kirchen in Aegypten und Nubien 
haben insgemein die einfache Basilikenform. Einzelneitragen ein 
hochalterthümliches Gepräge und deuten somit auf die frühsten Zeiten 
des Christenthums zurück; ‚andre zeigen in ihren Details bereits die 
Einflüsse des mittelalterlichen (romanisch-arabischen) Styles. ? 

„Das Wenige, was in Abyssinien * den Namen’ Architektur 
verdient, hängt theils von der Basilikenform , theils von byzantini- 
schen and andern Einflüssen ab; in einem neuern fürstlichen Schlosse 
sind vielleieht selbst portugiesische Kunstformen zu erkennen. 


wir 


$. 11. Die Sophienkirche ‘yon Constantinopel und andre Bauten 
des byzantinischen Styles.im Orient. 
(Denkmäler Taf. 35. C. 2.) 


Die ‚unter ‚Constantin gegründete und nachmals erweiterte und 
erneute Sophienkirche zu Comstantinopel“war im J. 530 
wiederum ein Raub der Flammen geworden. Jetzt ordnete Kaiser 
Justinian den Neubau derselben nach einem noch erweiterten und 
wesentlich abweichenden Plan an, und diese neue Sophienkirche 
war das Gebäude, an welchem sich der. eigentlich byzantinische 
Baustyl, wenn auch nicht in seiner ersten, so doch in seiner um- 
fassendsten und vorzüglichst charakteristischen Gestaltsausbildete. ° 


1 Vgl. Pocock& a. a. O. 
U. a. m. 

? Pococke, I, T, 56. : 

3 Eine alterthümliche koptische Basilika; mit geradem Gebälk über den Säulen, 
bei Pococke, I, T. 71. — Zwei spätere bei Gau. Neuentdeckt® Alterthümer 
von Nubien, t. 53. 

2 Lefevre, Voyage en Abyssinie, Paris (unvollendetes Prachtwerk). 

5 Ueber die Sophienkirche und die andern Bauten byzantinischen Styles vgl. 

meinen Aufsatz im Museum, Blätter für bildende Kunst, 1833, No. 47, 


— Reizen van Cornelius de Bruyn, t. 145, ff. — 
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Die Ehre der Begründung und grossartigsten Darstellung des neuen 
architektonischen Systemes gebührt dem „erfindungsreichen * Bau- 
meister Anthemius von Tralles;_ als sein Gehülfe wird Isidorus 
von Milet genannt, 'auch-+wird “ausser "diesen der. Baumeister 
Isnatius angeführt. Im J. 537 bereits war dieser Bau vollendet. 
Nach wenigen »Jahrem stürzte Jbei einem Erdbeben die Kuppel 
ein; „Justinian ordnete indess unverzüglich eine Wiederherstellung 
des“ Gebäudes ‘an, „welche im ‘fünften Jahre nach dem Einsturz 
vollendet ward. So steht die Kirche noch heute da; nur ‚einzelne 
Restaurationen hat sie unter den folgenden Kaidern, nur geringe 
Abänderungen seit ihrer Umwandlung in. eine Moschee erlitten. ; 
Was die Anordnung des Planes betrifft so ist zunächst eff 
Grundlage der. älteren Basilikenform ullerdiugs noch zu erkennen. 
Das Ganizexist “ein viereckiger Raum von etwa 250 Fuss Länge 
und 2238 Fuss- Breite, der Länge nach in drei.Schiffe geschieden, 
am Ende des breitern Mittelschiffes die. Tribune. Die Anwendung 
jenes Systemes. der Kuppelwölbimgen, und zwar eine sehr complieirte 
Asıwendung desselben, hat aber der gesammten Erscheinung les 
Göbäudes ‚ein wesentlich abweichendes Gepräge gegeben. Vier Pfeiler 
in"der Mitte des Gebäudes, einen quadratischen Raum in der Breite 
des Mittelschiffes bezeichnend und’ durch starke‘ Halbkreisbögen 
verbunden , trä&en“eine „Kuppel von 103 Fuss Durchmesser, weiche 
im weiten, doch nicht sehr erhabenen Bogen über der ganzen An- 
lage emporsteigt: Nach der Altartribune und nach dem Eingang&zu, 
Riesen sich diesem Mittelraume zweisandre an, deren Gfundtiss, 
im Halbkreise gebildet ist und die mit Halbkuppeln überdeckt sind. 
Auch ‘diese Halbkuppeln ruhen auf Bögensund Pfeilern. Zwischen 
den ‚letzteren sind auf der Altarseite drei Nischen angebracht, von 
denen die mittlere und grössere rdie Tribune ausmacht; die Halb- 
kuppeln dieser drei schön schnieiden in das Gewölbe.jener grösseren 
Halbkuppel-ein, ähnlich. wiessich die letztereXan den Bogen unter 
der, Mittelkuppel anlehnt. Die Nischen 'zu.-den Seiten der Altar- 
tribune werdeh jedoch nicht durch'Wände, sondern (wie die Nischen 
in 8. Vitale zu Ravenna) durch Säulen-Arkaden, in zwei Reihen 
übereinander, gebildet» Die«Einrichtung auf der Eingangsseite, ist 
ganz ähnlich, nur mit der Ausnahme, dassxhier statt der Altar- 
tibune eine gerade 'abschliessende Wand. mit dem Hauptportale 
angeordnet ist.“ Nach den Seitenschiffen zu sind die grossen Bögen 
des Mittelraumes durch drei Reihen.yon Arkaden und über diesen 
durch eine von Fenstern durchbrochene Wand, ausgefüllt. Jedes 
der beiden Seitenschiffe zerfällt, durch: die Widerlagem der vier 
Pfeiler des Mittelraumes, welche sich bis "über die Seitenmauern 


wobei die näheren Quellen-Angaben, — Abbildungen u. a. bei d’Agincourt, 
Äzch., 1.26, n. 1,92; t 27,.n..12, 18;°t. 67,0..4; % 69,09, 10. — 
An gründlichen Aufnahmen der Sophienkirche, wie der anderweitigen byzan- 
tinischen Bauten von Bedeutung fehlt es noch immer. 
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des Gebäudes hinaus erstrecken, in drei Haupttheile, mit Gewölben 
bedeckt, die von Säulen getragen werden. Vor der Eingangsseite 
zieht sich eine schmale Vorhalle (ein Narthex) hin. Die Seitenschifte 
und die Vorhalle sind verhältnissmässig niedrig; über ihnen läuft 
eine Gallerie rings um das Gebäude (mit Ausschluss der Altar- 
tribune), welche sich durch die ‚erwähnten oberen Reihen der 
Säulen-Arkaden nach dem grossen Raume des Mittelschiffes öffnet. 
Auch diese Gallerie ist mit Gewölben, in den vier Eckräumen mit 
kleinen Kuppeln, bedeckt. — Das ganze Innere war durchaus mit 
den kostbarsten Stoffen: bekleidet ; die dekorirenden Details der 
Architektur, namentlich die Säulenkapitäle, sind frei und in mannig- 
faltigen Mustern gebildet. 

Ueber die liturgische Bedeutung einiger der innern Räume der 
Sophienkirche ist das folgende zu bemerken. Die Altartribune (in 
etwas verlängertem Halbkreise gebildet) war das Allerheiligste (das 
Hierateion oder Adyton); sie enthielt an ihrer Rundwand, wie 
gewöhnlich, den Sitz der Priester (den Synthronos), vor welchem 
der prächtige Hauptaltar stand ; reiche Silberschranken , deren Thüren 
durch. Teppiche verhängt waren, verwehrten dem Volke den Blick 
ins Allerheiligste. Der Raum vor diesem bis zu dem quadratischen 
Mittelraume war um eine Stufe erhöht und hatte eine ähnliche 
Bestimmung wie der Chor der römischen Basilika; er führte den 
Namen der Solea. Auf der Stufe der Solea, in der Mitte, erhub 
sich die Kanzel. Die beiden Nischen zu den Seiten der Altar- 
tribune gehörten mit zu dem Raume der Solea; die eine, Prothesis 
genannt, diente zu den Vorbereitungen des Altardienstes, die andre, 
Diakonikon, zu den.Lectionen der Diakonen nach vollbrachter 
Messe. Durch sie ward somit eine reichere Gestaltung des Altar- 
dienstes bezweckt; sie kehren von hier ab, als eigentliche Seiten- 
tribunen, fast regelmässig in den byzantinischen Bauanlagen wieder 
und gehen auch, wie bereits bemerkt, auf occidentalische Bauanlagen 
über. Die Gallerieen über den Seitenschiffen, zunächst ebenfalls ein 
Element des byzantinischen Kirchengebäudes, waren ausschliesslich 
zum gesonderten Aufenthalt der Weiber bestimmt. 

Vor der Eingangsseite der Sophienkirche befand sich ein vier- 
eckiger, von Portiken umgebener Vorhof; in seiner Mitte stand 
ein prächtiger Springbrunnen, von Löwen getragen, aus deren 
Mäulern das Wasser strömte. Andre Portiken zogen sich auf den 
andern Seiten des Gebäudes hin; wir werden in der Voraussetzung 
nicht irren, dass diese Portiken, obgleich sie keinen integrirenden 
Theil des Gebäudes ausmachten, vielmehr demselben nur angelehnt 
waren, für einen stattlichen Eindruck des Aeusseren wesentlich 
wirksam waren. Darüber bauten sich sodann die oberen Theile 
der Kirche, mit ihren Kuppeln und Halbkuppeln malerisch empor. 
Auch jene frei abschliessende Form des Halbkreisbogens zeigt sich 
hier bereits; an den Bögen nämlich, welche zu den Seiten unter 
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der Halbkuppel von einer mit Fenstern durchbrochenen Wand aus- 
gefüllt werden, und ebenso an dem Bogen über der Eingangsseite, 
welcher dem Bogen der gegenüberstehenden Altartribune entspricht. 
Uebrigens erscheint die Hauptkuppel, wie im Innern, so auch im 
Aeussern noch verhältnissmässig flach, hierin noch den Ursprung aus 
dem antiken Kuppelbau (wie bei dem Pantheon in Rom) bekundend. 
Diese Form dient aber wesentlich dazu, der Masse des Gebäudes 
etwas Gedrücktes, Breites und Schweres zu geben, und dies um 
so mehr, als jenes ganze complieirte Kuppelsystem keineswegs auf 
ein lebenvolles Emporsteigen der Haupttheile aus den Nebentheilen 
berechnet war. Später wurden die Kuppeln höher construirt, was 
allerdings nicht ohne Wirkung bleiben, gleichwohl den Charakter 
der Gesammtanlage nicht wesentlich ändern konnte. 

Der glänzende Erfolg dieses neuen und in seiner- mechanischen 
Combination immerhin höchst anerkennungswerthen Bausystemes, 
welcher sich an der Sophienkirche kund gab, riss die Zeitgenossen 
zur lebhaftesten Bewunderung‘ hin. Als das Zeugniss solcher 
Stimmung ist es hier wohl am Ort, einige Verse aus dem Gedicht 
des Paulus Silentiarius über die Sophienkirche, ! welches dieselbe 
in einer, freilich vom byzantinischen Bombast nicht freien Weise 
schildert, anzuführen. ‘Sie lauten in deutscher Uebersetzung : 


Aber kränze du nun, ehrwürdige Roma,’ den Kaiser, 

Ihn, den Lebenerhalter, das Ziel unsterblicher Hymnen; 

Nicht, weil er nun dein Joch auflegte den Völkern der Erde, 
Nicht, weil er deinem Gebiet unendliche Grenzen gesteckt hat 
Jenseit äusserster Wälder und rollender Wogen des Meeres; 
Nein, weil er dir im Schooss einen unermesslichen Tempel 
Gründend, herrlicher dich als die thymbrische Roma gemacht hat. 
Fort nun, fort mit dem Ruhme des capitolinischen Berges ! 
Denn mein Kaiser erschuf ein so viel grösseres Wunder, 

So viel Gott, der lebend’ge,, gewaltiger ist als ein Steinbild ! 


So ward die Sophienkirche der Stolz und das Vorbild der 
byzantinischen Architektur. Schon unter Justinian wurden andre 
ähnliche Bauten aufgeführt. So zunächst die Kirche der hh. Ser- 
gius.und Bacchus zu Constantinopel, die auch den Namen der 
kleinen Sophienkirche führt und noch gegenwärtig vorhanden ist. 
Dieselbe ist als ein Mittelglied zwischen der Kirche $. Vitale in 
Ravenna und der‘ grossen Sophienkirche zu betrachten. In ihrer 
äusseren Umfassung viereckig, bildet sie in der Mitte ein Achteck, 
über dessen acht Pfeilern (mit Nischen auf Säulen) die Hauptkuppel 
ruht. — Eine verwandte Anlage zeigen u. a. auch die Ruinen der 
Kirche des h. Simon Stylites in Syrien, zwischen Aleppo und 
Antiochia belegen, welche gleichfalls dem sechsten Jahrhundert 
anzugehören scheinen. Hier wird ein mittlerer Raum wiederum 


* Pauli Si. deseriptio magne ecclesie (im Corpus hist. Byz.) 
°® Constantinopel. 
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durch eine ‘achteckige Pfeilerstellüng, mit kleinen Säulen zwischen 
den Pfeilern , eingefasst; der umgebende Raum weitet sich aber nach 
den vier Hauptseiten in der.Gestalt eines griechischen Kreuzes aus. ! 
Eine der nächsten Nachbildungen der grossen Sophienkirche möchte 
die sehr ruinirte Kirche des h. Clemens zu Ancyra?.in Ga- 
latien sein, an deren nach vorn und nach hinten durch Halbkuppeln 
verlängerten Centralraum sich rechts und links Säulenstellungen in 
zwei Stockwerken anschliessen; die Hauptkuppel ist etwas flach 
und enthält schiefliegende Fenster, zunächst oberhalb des niedrigen 
Tambours. Dagegen: waren die ‘noch unter Justinian gebauten 
Kirchen des h. Johannes zu Ephesus und der hh. Apostel 
zu Constantinopel in Gestaltseines Kreuzes angelegt „ dessen 
Arme innerlich mit, parallelen Säulenreihen, oben jeder‘mit einer 
Kuppel geschmückt waren; auf der Mitte des Kreuzes erhob sich die 
Hauptkuppel, unter welcher hier der ‚Altar ‘stand. Der westliche 
Kreuzarn war etwas länger als die übrigen. Vielleicht dürfen wir 
hier ‚die nächsten Vorbilder von 5. Marco’ in«Venedig und S. Front 
zu Perigueux erkennen. — Für den weiteren Verlauf der byzäntini- 
schen Architektur dürfteh’als Hauptbeispiele die von Kaiser Basilius I. 
(8672-886) in seinem Pälast zu Constäntinopel erbaute Kirche 
der Mutter Gottes und die Kirche der h+ Anastasia, deren 
hölzerne Kuppel er aus Stein errichten liess, anzuführen sein; doch 
wissen wir wenig Näheres über’deren architektonische Beschaffenheit. 

Bei dem.stüfenweise vorschreitenden. Verfall und der inneren 
Erschlaffung des byzantinischen Reiches,fehlte, es aber später noth- 
wendig sowohl an der künstlerischen Kraft als selbst an den Mitteln, 
grössere Rotimden zu erbauen, so dass: die früher untergeordneten 
Seitentheile der Gebäude allmählig wieder anwäachsen mussten; doch 
blieben diese Seitenabtheilungem der Kirche, gleich dem Mittel- 
raume, stets überwölbt: Ein quadratischer oder wenig länglicher 
Raum ; in der Mitte auf vier Pfeilern ruhend, eine erhöhte Kuppel; 
die Seitenräume mit Tonnengewölben, die Eckräume mit kleinen 
Kuppeln bedeckt, drei Tribunen, seltner eine; eine Vorhalle (Narthex) 
und vor dieser zuweilen ein Portikus, — dies sind die regelmässig 
wiederkehrenden Elemente der meisten griechischen Kirchen. Das 
Sanctuarium ‚wird ‘bisweilen durch Querwände von dem Hauptraume 
gesondert; bisweilen ruht die Kuppel nach vorn zu auf zwei 
Säulen, nach hinten zu*auf zwei Wänden, welche das vor den drei 
Tribunen befindliche Sanctuarium in drei Theile sondern. ? — An 
ältern Kirchen ist dieser Typus. hie und da noch mit Reichthum 
durchgeführt. So hat z. B. die dem neunten oder zehnten Jahr- 
hundert _angehörende Kirche der Theotokos (Tov Aıußov) zu 


1 Pococke, Beschreibung des Morgenl. II, ‘Taf. 24. 
2 Texier, Asie mineure ete. 
3 S, Gailhabaud’s Denkm. Lieff. 22, 49 u. 50, 73 u. 74. 
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Constantinopel*; ausser dem Narthex noch einen zierlichen 
Portikus mit drei Kuppeln, der sich in wohlgearbeiteten Bogen- 
stellungen nach aussen Öffnet; die Kuppeln ruhen auf hohen polygonen 
Tambours mit rundem Abschluss und grossen Rundfenstern, und sind, 
wie auch die polygone Chornische, mit Säulenstellungen eingefasst. 
Schon viel einfacher, doch mit reichem Reliefschmuck und kräftigen 
Gesimsen„(zum. ‚Theil wohl antiken Fragmenten),im Aeussern: die 
Kathedrale von Athen, etwa-aus dem dreizehnten Jahrhundert; 
noch geringer: die Kirche des h. Taxiarch ebendaselbst. — Die 
Kathedralesvon Kassabar in Lycien, * mehr-basilikenartig<in ‚die 
Länge gebaut, der Kuppelraum nach vorn; ausser dem Narthex 
noch ein Portikus; an die Kirche angelehnt zwei achteckige Neben- 
räume; deren einer wohl das ehemalige „Baptisterium „sein "mag, 
welches sonst bei den“byzantinischen Kirchen nicht ‘als besonderer 
Bau, sondern als Nebenraum der Kirche selbst scheint behandelt 
worden zu sein. — Seit der türkischen Eroberung beschränkte ‘sich 
der griechische Kirchenbau auf dassDürftigste-und Nothwendigste,® 
nur dass die. grosse Anzahl..der Kirchen ihren kleinen Maassstab 
doch nahezu wieder aufwiegt. Da uns bis jetzt eine übersichtliche 
Sonderung, jassselbst -&ine genauere Kunde über diese Masse_von 
Gebäuden fehlt, so können‘ wir ‚bloss beifügen, dass besonders 
Athen"und der. heilige Berg’ Athos deren eine- übergrösse Anzahl 
aus den. örschiedensten Zeiten enthält. Der Athos ist überdies ° 
durch die” zahlreichen -Klosteränlagen eine der wichtigsten Stellen 
neugriechischer" Kunst. 

Als’eigenthümlich wichtige Werke er byzantinischen Architektur 
sind sodanndie @isternen zu nennen, die vornehmlich zu Constam- 
tinopel in sehr grosser. Anzahl, hier schen seit der Zeit Constantins, 
angelegt‘ wurden... Insgemein sind es grosse Reservoire für das 
Wasser, deren gewölbte (aus kleinen Kuppeln oder aus Kreuz- 
gewölben bestehende) Decke von einer‘. grösseren oder geringeren 
Menge von Säulen getragen wird. Ueber den Kapitälen der Säulen 
findet sich hier wiederum jener für ‚die byzahtinische Architektur so 
charakteristische breite" keilförmige Aufsatz, von welchem die Gurt- 
bänder der Gewölberausgehen. ‚Eine kolossale Ausdehnung. hat eine 
westlich vom Hippodrom belegene Cisterne, welche den Namen 
Bin-bir-direk (die Cisterne der tausend und.ein Säulen) führt. * 
Hier sind, um dem Raum eine bedeutende Höhe zu geben, stets 
drei Säulenschäfte übereinander gesetzt, indem stärker vorspringende- 
Bänder die Vermittelung zwischen den Schäften bilden; Statt des 


ı S. Note 3 auf S. 366. 
? Spratt and Forbes, travels in Lyeia, Vol. 1. 


3 Verschiedene Beispiele solcher Art s. in der Expedition scientifique de Moree 
par A. Blouet etc. 


* Andreossy, Constantinople et le Bosphore de Thrace, p. 444, pl. V. (Vgl. pl. II.) 
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Kapitäles hat die oberste Säule nur jenen Aufsatz, dessen Seiten- 
flächen convex und einfach mit einem Kreuze verziert erscheinen und 
der durch einen Rundstab von dem Schafte getrennt wird. Beides, 
jene Ringbänder und diese Kapitälbildung,, dürfte als die einfachste 
und ursprüngliche Erscheinung von Motiven zu betrachten sein, die 
in der romanischen Architektur des Oceidents zu eigenthümlichen 
Resultaten führen sollten; doch ist über die Bauzeit der genannten 
Cisterne nichts bekannt. Mit diesen Anlagen wurden zugleich be- 
deutende Wasserleitungen verbunden, die, wo sie das Wasser 
über die Thäler fortführen, im Wesentlichen den Styl der römischen 
Wasserleitungen wiederholen. Zwei von den Wasserleitungen, die 
sich in der Nähe des Dorfes Pyrgos, eine Strecke nordöstlich von 
Constantinopel, erhalten haben, zeigen jedoch die auffallende Eigen- 
thümlichkeit, dass in ihnen der Spitzbogen statt des Rundbogens 
angewandt ist, in besonders. consequenter Durchbildung an der- 
jenigen, die man dem Justinian zuschreibt. ' Die letztere Angabe, 
die der spitzbogigen Architektur.eine sehr frühe Aufnahme in Europa 
vindieiren würde, beruht indess lediglich nur auf der Tradition, 
nicht auf urkundlicher Bestimmung. Man wird ohne Zweifel richtiger 
urtheilen, wenn man diese Wasserleitungen in eine spätere Zeit 
setzt, in welcher nähere Berührungen mit der entwickelten muha- 
medanischen Architektur (wenn nicht vielleicht schon Rückwirkungen 
von Seiten des Oceidents) zur Aufnahme der fremdartigen Bauform 
geführt haben mochten. 

Nächst Constantinopel ist sodann auch Alexandria in Aegypten 
im Besitz einer grossen Menge von Cisternen, welche ebenfalls 
aus den Zeiten der altchristlichen Kunst herrühren. Diese haben 
im Allgemeinen eine ähnliche Anordnung; doch zeichnen sie sich 
häufig durch die eigenthümliche Einrichtung aus, dass in ihnen, 
wenn der Raum erhöht werden sollte, Arkaden in mehreren Reihen 
übereinander aufgerichtet sind, von denen die obersten zu Trägern 
der ähnlich gewölbten Decke dienen.” — Aus spätbyzantinischer Zeit 
stammt die Cisterne des „Imbaher“ zu Nicomedien, siebenmal sieben 
Kuppelgewölbe auf Pfeilern und Wandpfeilern, ein Quadrat bildend. 

Von den prachtvollen Palastbauten der byzantinischen Kaiser 
ist ausser einigen unkenntlichen Ueberresten nichts erhalten; doch 
geben uns alte Nachrichten noch eine Vorstellung von dem Palaste 
Justinians mit dem grossen Kuppelsaal (der sog. Chalke) und 
besonders von dem System palastartiger Bauten, welche drei Jahr- 
hunderte später unter dem Kaiser Theophilus (829 —842) ent- 
standen.® An den karianischen Palast reihte sich hier die Kirche 


1 S. d’Agincourt, Arch., t. 27, n. 17—19. (Vgl. Andreossy, p. 402, 407, pl. IV. 
2 Description de V’Egypte, Antiquites, V. pl. 36, 37. 

3 Näheres s. bei Schnaase, Bd. IH, S. 150, ff., nach den byzantinischen 
Quellen. ö 
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Trikonchos, mit drei Apsiden und &« wenem&Wäche; dam folgte 
das Sigma, ein* halbmondförmiger Pottikus, und auf; diesem das 


Tetraserum, ein Gebäude ‚oder Hof mit vier Apsiden „ eines"akusti- 
schen Spieles wegen auch „Mysterium “ ‘genannt.. "Zu den Seiten 
des Sigma befanden sich zwei. Tricliniensdie Waffenkammer Eros, 
und die Prachthalle Margarita; daran schloss sich ein Schlafgemach 
des Kaisers und die Wohnung der Kaiserin mit Sälen und Hallen 
verschiedener Art, endlich als Bestandtheil eines. schon älteren 
Baues die Halle Porphyra. Diese Masse”Yyon Baulichkeiten ‚deren 
Zusammenstellung allerdings dunkel ist, waren: mit dem* grössten 
Aufwande, zum Theil in den kostbarsten .Steinarten ausgeführt, 
die Wände mit Mosaik bedeckt, die zahlreichen‘ Wandnischeh mit 
kostbaren "Vorhängen versehen. ==” Ein Sommerpälast desselben 
Kaisers, Bryos genannt, war eine genaue Nachahmung» eines 
abbassidischen Schlosses, während andererseits auch» die! Araber 
Manches von der "byzantinischen: Kunst annahmen und für die 
Technik des Mosaiks, von demselben abhängig blieben. 


* 
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Eine besondere, in ihrer Art höchst merkwürdige 5 Abzweigung 
des byzantinischen Baustyles findet sich in den Ländern südlich 
vom Kaukasus, hauptsächlich in ‚Georgien und: Armenien. Bald 
selbständig, bald unter ausländische "Herrscher (Byzantiner, Pers: 3, 
Araber, Seldschuken, Mongolen) vertheilt, . fanden diese Völker in 
ihrer 'theils orthodoxen, theils monophysitischen Kirche einenfesten 
Anhaltspunkt für ihre sonst sehr biegsame, mit gelingen ‚Oultur 
ausgestattete, Nationalität, und schufen im Dienste dieser Kirche 
eine Anzahl-von Bauwerken,. welche sich bei einem durch&ehends 
kleinen Maasstab doch in Betreff der Conception manchen gleich- 
zeitigen abendländischen kühnlich zur Seite stellen lassen. 

Als unverkeihbar byzantinische Grundformen erscheinen zunächst 
die eigenthümliche Verbindung des Centralbaues mit dem Basiliken- 
bau, die Kuppel auf der Mitte des Gebäudes, die drei Tribunen 
(seltener blos eine) und in manchen Beispielen auch der Narthex, — 
Alles freilich in nationaler Umbildung; auch dör reine Centralbau 
mit Nischen ist öfter in ähnlicher Weise angewandt, wie’ *in 
manchen byzantinischen Kirchen. Einzelne alte Kirchen, wie‘ z. B. 
die Kathedrale von Pitzounda in Abkhasien (nordöstliche Küste 
des schwarzen Meeres) sind geradezu noch byzantinisch zu nennen; 
die genannte hat alle Requisite einer solchen, den Kuppelraum. 
die drei Tribunen, die obere Gallerie ‚und den Narthex,;, — Alles 


* Dubois de Montpereux, voyage au Caucase,„bes. Atlas, Serie II. et III. — 
Texier, Description de l’Arm£nie, de Ta Perse etc. — Schnaase, Bd. III, 
8. 248 — 276. 
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mit .‚Kuppel- oder Tonnengewölben bedeckt; die Fensteröffnungen 
sind auch hiermit durchbrochenen Marmorplatten ausgefüllt. Dass 
die Kuppel nicht flach und niedrig mit schiefliegenden Oberfenstern, 
sondern hoch auf einem schlanken , mit Fenstern versehenen, Cylinder 
errichtet ist (wie an. der Theotokos -in Constantinopel, an der 
Kathedrale von’ Athen u. s. w.), dass überhaupt alle Verhältnisse 
schon ins Enge und Steile gehen, scheint der angenommenen frühen 
Zeitbestimmung (vorgeblich unter Justinian) keinesweges günstig. 
Als einzige vielleicht kaukasische Besonderheit wäre hier der sehr 
bemerkbare Spitzbogen an den vier Arkaden unter der Kuppel 
namhaft Zu machen; denn die Bedachung der Gewölbe mit Stein- 
ziegeln, welche schon an sich in dem rauhern Klima begründet 
läge, "kömmt auch an mehrern Kirchen Griechenlands vor. — 
Weiter vom, byzantinischen Styl entfernt ist nun ‘derjenige der 
georgischen und armenischen Kirchen, hauptsächlich des zehnten 
und eilften Jahrhunderts. Der Plan ist meist ein Parallelo- 
gramm, über welches die Chornische (wo sie nicht in der Mauer- 
dicke verborgen ist) und die Portalbauten bisweilen polygonisch 
heraustreten , “letztere zum grossen Unterschiede von den einwärts 
tretendensabendländischen Portalen. Auch. wo das Parallelogramm 
beibehalten ist,. hat man den genannten Theilen durch dreieckige 
Mauerwertiefungen oft wenigstens den Schein des polygonischen 
Hexraustretens zu geben gesucht und sie dergestalt isolirt, ohne 
doeh die gerade Linie zu verletzen. ! Die Aussenwände sind in 
der Regel mitigschlanken, oft gekuppelten, durch Bogen ver- 
bundenen Halbsäulen verziert, wie an manchen byzantinischen 
Kirchen. Die Mitte des Gebäudes nimmt die Kuppel ein, deren 
Cylinder die von zierlichen Wandsäulen mit Bogen eingefassten 
Fenster „enthälts sie, SChliesst, ohne Zweifel aus klimatischen 
Gründen, mit einem polygonen Spitzdach von Stein. Im Innern 
ruht‘ sie entweder auf vier freistehenden Pfeilern (so dass das Innere 
noch*die basilikenartige Grundform behält), oder auf den von jenen 
dreieckigen Mauervertiefungen aus einwärts gerückten Mauermassen 
(so dass der Centralbau mit vier Ausbauten überwiegt); im letzteren 
Falle werden natürlich die Eckräumes zu besondern Gemächern ab- 
geschnitten, wie es denn überhaupt auf perspectivische Wirkung 
und Grösse des innern Raumes nirgends abgesehen ist, so dass 
z. B. die beiden Nebentribunen insgemein nicht bloss durch Vor- 
hänge und Thüren, sondern durch Mauern abgeschlossen sind. 
Mehrfach bildet sich. auf diese Weise“auch ein Sechseck oder,'sonst 
ein Polygom, mit der entsprechenden Zahl von nischenartigen Aus- 
Bauten; andere Kirchen erhalten durch Nebenräume, Ausdehnung 
des (sonst sehr kleinen und beschränkten) Narthex, Absonderung 


1 Auch dies ist übrigens nicht ausschliesslich armenisch. Aehnliche Mauer- 
vertiefungen, nur ohne derärtige Einfassung,, finden sich auch’an der Ostseite 
der Kirche der Theotokos in Constantinopel. 
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der Nebentribunen u. dgl. m. eine oft ganz abnorme Grundform. 
Sämmtliche Wölbungen sind tonnen- oder kuppelartig; "die Haupt- 
kuppel, ist merkwürdiger Weise nicht sphärisch, sondern konisch 
mit übereinander allmälig hervorragenden Steinlagen gewölbt, so dass 
schon der Cylinder, in dessen Innerem sie beginnt, an Materdicke 
nach oben beträchtlich zunimmt. Wo die basilikenartige Grundform 
beibehalten ist, tritt, wie an manchen griechischen Kirchen, von 
der Kuppel aus rechts und links eine Art von höherem Querbau 
hervor, dessen Fronten der vordern und: hintern Fagade nachgebildet 
sind. Die Dächer der Seitenschiffe lehnen sich schief an die Öber- 
mauer des Hauptschiffes, wie im Abendlande.. Die Thüren sind meist 
im Rund- oder Hufeisenbogen abgeschlossen; doch kommen an 
spätern Bauten auch Spitzbogen und birnförmige Boße L.vors, Die 
Fenster sind schmal, wie Schiessscharten, und schliessen oben bald 
rechtwinklig, bald rund ab; oft sind sie mit Bändern von Orna- 
menten umgeben, dergleichen bei den stattlichern Kirchen auch in 
der Archivölte der Wandbogen, in allen Kranzgesimsen der Mauern, 
ıings um die Thüren u. s. w. in ziemlich reichlichem Maase ‚vor- 
kommen. Uebrigens dient das Einzelne dieser Ornamentik nur wenig 
zum Ausdruck des architektonischen Gedankens und erhebt sich 
kaum über den willkürlichen Zierrath, dessen grosses Verdienst nur 
in der auffallenden Mässigung liegt. In.den flachen Bändern kehrt 
eine gewisse kalligraphische Linienverschlingung mit einigen.yege- 
tabilischen Zuthaten am häufigsten wieder. Dass aber, selbst die 
schon erwähnten, oft sehr zierlich wirkenden Wandsäulen. nicht als 
Vergegenwärtigung einer in der Mauermasse lebenden statischen 
Kraft, sondern rein dekorativ als trennende Stäbe angewandt sind, 
zeigt sich, abgesehen von ihrer Schmächtigkeit, schon am der 
Bildung ihres Details, indem sie oben ud unten im eine schwäch- 
liche, dem Eierstab ähnelnde Verzierung äusgehen; mit den_sehr 


selten vorkommenden wirklichen Säulen, deren, Basis und Kapitäl 
die abscheuliche Form breitgedrückter Kugeln (letzteres mit"einigem 
Blattwerk) zeigen, haben sie nichts gemein. Dagegen sind die 
Profile der Gesimse, womit die Mauern abschliessen, wenigstens 
an den bessern Gebäuden in- kräftiger Wellenform gebildet. “Hie 
und..da gehen schon in halber Höhe ähnliche Gesimse ringsum 
die Kirchen herum. — Die namhaftesten Bauten sind: 

Das berühmte Patriarchion von Etschmiazin, dessen Kirche 
vielleicht noch einen uralten Grundplan befolgt; die Apsis und, die 
drei Portale sind auswärts gerichtet; die Kuppel ruht auf vier frei- 
stehenden Pfeilern. Vorbau und Oberbau modern, in ausgearteten 
arabisirenden Formen. — Die Kirche der h. Ripsime in dem nahen 
Vagharschabad, vierarmiger Centralbau mit abgesonderten Eck- 
räumen, im Aeussern einfach und. vorgeblich uralt, doch wohl erst 
aus dem zehnten Jahrhundert. — Die Kirche zu Arkhouri am 
Ararat und die zu Kharni, letztere mit zierlicherer Ausbildung der 
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dreieekigen Mauervertiefungen, beide wohl aus derselben Zeit. — 
Die“bischöfliche Kirche zu Siron im Thal Atene (Georgien), vier- 
armiser ‚Centralbau mit Anbauten, datirt vom J. 1000. — Die 
Kathedrale zu Kutais (Imeretien) , erbaut seit 1003; drei Lang- 
schiffe ;rüber dem mittlern auf vier achteckigen Säulen, welche oben 
in Pfeiler übergehen, ruht die.Kuppel; die Seitenportale nach innen 
als »halbrunde Nischen, nach aussen als quadratische Ausbaüten 
gestaltet; über den Seitenschiffen Emporen; das Aeussere in mög- 
lichst ‚edler armenischer Weise dekorirt; die Mauervertiefungen -oben 
muschelähnlich abschliessend ; die yordere Hauptthür mit spitz- 
bogigem Abschluss. — Die Kathedrale von Ani, gegründet 1010; 
ein Parallelögramm. ‚ohne Ausbauten, mit dreieckigen Mauerver- 
tiefungen; die Kuppel „ruht ‚auf vier Pfeilern, ‚welche. ähnlich wie 
diefötgeh abendlindisch-fomanischer Kirchen in Pfeilerkanten und 
Halbsäulen gegliedert sind; ganz besonders aber erinnert die Fagade 
mit ihren fünf Wandbogen,.ihrem Rundfenster am Giebel des 
Mittelschiffes und ihren rundbogigen, durch-je: drei einwärts, tretende 
Wanı säulen verzierten Portal an das Abendland. * Die innern Bogen 
sind ‚Spitzbogen. — Eine andere Kirche in Ani ist von aussen .der 
Kathedrale, ganz*ähnlich, mit Ausnahme einer ziemlich ausgedehnten 
Vorhalle; im Innern ruht jedoch die Kuppel nicht auf Pfeilern, 
sondern auf den von den Seitenwänden herangeführten, ebenfalls 
etwas_gegliederten Mauermassen. — Am meisten macht eine Grab- 
kapelle in derselben» Stadt ‘einen abendländischen Eindruck ; ein 
schlanker.Kuppelbau, dessen polygonischer Cylinder sogar auf jeder 
Seite. in einen kleinen Giebel ausläuft, ruht auf einem Unterbausvon 
sechs rund heraustretenden. Nischen, . deren eine sich gegen eine 
Yorhalle öffnet. Diese Nischen haben .denselben Rautenfries, der 
sichsan so vielen deutschen« Bauten des zwölften Jahrhunderts 
findet. — An der Kirche zu Dighour ragen die Nebentribunen 
als abgesonderte Gemächer über die Breite der übrigen Kirche 
heraus ünd-.enthalten in der Dicke ihrer westlichen Mauer Rund- 
nischen; an” den.Pfeilern, welche im Innern die Kuppel tragen, ist 
wiederum eine gewisse Gliederung versucht; an der Fagade lehnen 
Str@bepfeiler mit doppelter Abdachung, wie. bei abendländischen 
1 86 schwer es uns ankömmt, müsseh wir doch einstweilen annehmen, dass 
weder die armenische Baukunst auf die romanisch-abendländische, noch 
diese auf jene eingewirkt habe, und dass das sehr merkwürdige und in die 
Augen fallende Zusammentreffen ein zufälliges sei. Es hilft nichts, die 
Kathedrale von Ani in das dreizehnte Jahrhundert zu versetzen, um dann 

eine Möglichkeit abendländischen Einflusses anzunehmen , denn sowohl der 
Spitzbogen als die Dekoration. der Aussenwände finden sich@bereits an den 
ältern datirten Kirchen Armeniens, und was den'gegliederten Pfeiler betrifft, 

so ist derselbe als Stütze von aneinanderstossenden Kuppeln und Gewölben 

eine so natürliche Form und überdies hier noch so wenig entwickelt, dass 
auch ein begabter Armenier von Selbst darauf kommen konnte. Abend- 


indische Baumeister wären ohne Zweifel weiter gegangen: sie Hätten in der 
Behandlung des Details Spuren ihrer Wirksamkeit zurückgelassen. 
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Kirchen; über den Thüren schwere Hufeisenbogen. —. Die Haupt- 
kirche des imeretischen Klosters Ghelati (10894126) nähert 
sich mit ihren drei nach” aussen rund abschliessenden Pribunen 
wieder mehr der byzantinischen Grundform, während die Dekoration 
ganz, armenisch ist..— Diebischöfliche Kirche zu Nik6rtsminda 
(Imeretien), aus‘ dem 11. Jahrh., ®ist ein Centralbau mit sechs 
Nischen, wovon die vordere ‘und die hintere quadratisch, die übrigen 
rund sind ; zu beiden Seiten anstossende Oratöfien, wörn ein kleiner 
Vorbau.”— Die bischöfliche Kirche zu Martvili (Mi igrelien) ist 
eine,Nachahmımg derjenigen von Sion. &- Die Kirche zu<Catzkhi 
(Imeretien), 11. oder 12. Jahrh., «ein pölf&oner Kuppelbau, unten 
ein.Umgang von Nischen, wovon die dreiwöstliähen als Tribunen 
eingerichtet sind; das Aeussere zur Hälfte vonveinem Narthex um- 
geben, dessen oberet Abschluss eine Reihe‘vo 


von gedrückten Rund- 
bogen mit niedrigen Giebeln bildet. — Ob die dürchäus,armenische 
Detailbehandlung an diesen‘Kirchen der nördlieherü" Nebenländer 
durch armenische Künstler herbeigeführt wurde, oder ob4der Styl 
a priori ein gemeinsamer war, lassen? wir dahingestellt ; immerhin 
findet sich derselbe noch“ fast “ungeschwächt an der im 15. Jahrh. 
neu erbauten Kirche von’ Mtzkhetha und nimmt selbst in ganz 
späten Bauten (Ananur, Achalzik ete.) nur gänz allmälig ein- 
zelne Formen der mohamimedanischen Baukunst an. — Als Kirche 
ohn&,Kuppel ist blos diejenige von Tschamokı ‚di, angeblich 
schon aus dem 10. Jahrh., zu nennen’ Die in den Fels ge- 
hauenen Kirchen, z. B’ die Doppelkirche zu Wardsie (Paschalik 
Achalzik), die Kirche zu Kieghart (Grossarmenien) u. a, befolgen 
wenigstens den Gründplamft der freigebauten, nur dass bei der letzt- 
genamnten vier Säulen der oben beschriebenen Art die Stelle. der 
Pfeiler vertreten, — Ein sogen. Palast der Königin Thamar, zu 
Tsikhedarbaßi, ist nur in unkenntlichen Trümmern erhalten ; 
es war ein Viereck, dessen Mitte, "ähnlich wie an dem Sassaniden- 
paläst von Sarbistan, ein Kuppelraum (hier achteckig) einnahm ; 
unter“ densnoch aufrecht stehenden. Theilem bemerkt man ein 
grosses Gewölbe in dem gedrückten Spitzbogen der mohamme- 
danischen Kunst. 

Sculptur und Malerei scheinen in Armenien kaum irgendwie 
mit "einer künstlerischen Absicht geübt worden zu sein, wenigstens 
kommen die bötreffenden Ueberreste neben den Bauwerken gar 
nicht in Betracht. Eines der schönsten Völker der Erde hat an 
den Wänden seiner Kirchen Reliefs und Malereien hinterlassen, 
welche an grimassenhaftem Ungeschick den allerkümmerlichsten 
Werken christlicher Kunst beizuzählen sind. 

Ueber die mögliche Entwickelungsfähigkeit der armenischen 
Kunst haben wir kein Urtheil; als Thatsache steht fest, dass hier 
die Architektur schon im 11. Jahrh. einen edeln, gemässigten und 
in sich schon ziemlich consequenten Styl erreicht hatte. Daraus, 
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dass das Volk sich bald darauf wieder der Herrschaft der Un- 
gläußigen fügte, wie so viele andere kräftige, aber allein stehende 
Völker des’ Orients, dürfen wir noch nicht schliessen, dass ihm 
überhaupt die höhere Bildungsfähigkeit in nationaler, wie in künst- 
lerischer Beziehung kärglicher zugemessen gewesen sei. 


8. 13. Die Architektur der Donauvölker. 


Die bunteReihe von Bevölkerungen der verschiedensten Stämme, 
welchen im frühern Mittelalter die Gegenden an der untern Donau 
zugefallen waren; empfingen von Byzanz aus das Christenthum, 
einen gewissen@@rad von Cultur und die Kunst, soweit sie der- 
selben fähig und bedürftig sein mochten. Unsere Kenntniss über 
die wenigen Bauten von Bedeutung, welche nun in diesen Gegenden 
entstanden ,ist"noch sehr mangelhaft; überdiess handelt es sich 
hier nicht wie/in Armenien um ein Volk, welches die von aussen 
gegebene, Ueberlieferung mit einem neuen, eigenen Formensinn zu 
durchdringen sücht, sondern um tapfere Barbaren, welche in ver- 
hältnissmässig später Zeit mit einer fertigen Religion auch eine 
fertige Kunst annahmen und zwar letztere schon in einem ver- 
kommenen Zustände. Wir können uns desshalb hier kürzer fassen. 

Genauer sind’ wir blos über die Bauten der Serben * unter- 
richtet. Die Kirchen sind, wie die meisten byzantinischen, klein; 
eigentliche CentralPauten kommen kaum vor ; herrschend ist der 
gewöhnlichere neugriechische Grundplan, welcher vier Hauptpfeiler 
im Innern als Kuppelstützen, "eine oder drei Tribunen an der 
Ostseite, sodann mindestens Eine Kuppel auf dem Mittelschiffe und 
einen hie und da Ziemlich ausgedehnten Narthex hat, so dass das 
Ganze ein Oblongum bildet. Die älteste Kirche (in ruinirtem Zu- 
stande) ist diejenige von Schitscha unweit Karanovath, um 1200 
erbaut. Im Innern vier Pfeiler, welche die Kuppel tragen, östlich 
eine Apsis, nördlich und®südlich schmale Kreuzvorlagen ; westlich 
ein Vorraum, dann eine Vorhalle und ein Thurm. Die Quadern, 
aus welchen das Gebäude besteht, sind nur roh bearbeitet. — 
Eine feinere Behandlung zeigt sich an der Kirche zu Studenitza 
unweit Novi Bazar, vom J. 1209; die Kuppel ist mit zwölf wohl- 
verzierten Fenstern, die Südseite mit einem,reichen Eingang ver- 
sehen; am Aeussern finden sich mehrfach Bogenfriese. — Nach 
dem Typus dieser Kirchen sind nun insgemein auch diejenigen 
erbaut, welche von ausgewanderten Serben auf (jetzt) österreichischem 
Boden errichtet wurden; zu Kamenitz (unweit Peterwardein), 
zu Carlovitz, an mehrern Orten der Militärgrenze u. s. w. finden 
sich Bauten dieser Art, mit Kreuzvorlagen, zwiefachem Vorraum 
und Thurm ; nur dass bei der einen Carlovitzer Kirche die Kreuz- 


1 F. Mertens, Etwas über Serbien, im Berliner Kalender für 1847. 
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vorlagen nicht gerade, sondern rund sind, wie die östliche Apsis. 
Diese Kirchen reichen zum Theil»bis in das vorige Jahrhundert 
herab. — Eine merkwürdige Beimischung .abendländischer Formen, 
romanischer Bogenfriese mit Lisenen und gothischey,Spitzbogen- 
fenster, lässt sich an der um die Mitte des 14.”Jährh. erbauten 
Klosterkirche Vissoki Decan bemerken, welche auch im eigent- 
lichen Innern mehr in die Länge gebaut scheint. Dagegen ist die 
Klosterkirche von Ravanitza (nach 1371) byzantinischer, als 
selbst die frühern Kirchen, insofern sie fünf Kup an d nach 
Osten, Süden und Norden halbrunde Tribunen hat;’das Innere. ist 
mit Malereien bedeckt. Aehnlich die Kirche vonManassia (um 
1400), nur dass hier die Bogenfriese und der Styl.der Wandge- 
mälde auf das Abendland hinweisen. An der Patriarchalkirche zu 
Ipek (1428?) sind Kuppeln und Tribunen zu einem unordentlichen 
Gewirre verarbeitet. — Ausser diesen. Kirchen” finden sich noch 
mehrfach stattliche Schloss- und Festungsbautemaus verschiedenen 
Zeiten. 

Von der kirchlichen Architektur der Bulgaren, Wallachen 
u. a.. Donauvölker ist blos im Allgemeinen bekannt, dass sie mehr 
oder weniger dem byzantinischen Style folgt. — 


$. 14. Die russische Architektur. 


Eine eigenthümliche Verzweigung der byzantinischen bildet die 
russische Architektur. Von Constantinopel aus empfing 
Russland am Ende des zehnten Jahrhunderts das Christenthum und 
mit diesem die Formen der religiösen Kunst. Wladimir der Grosse 
(981 — 1015) liess sich die Ausbreitung der neuen Lehre aufs 
Eifrigste angelegen sein; er baute zahlreiche Kirchen, zu deren 
Ausführung er byzantinische Architekten berief. Die bedeutendsten 
Kirchen waren die in der damaligen Residenzstadt Kiew, und 
unter diesen vornehmlich ausgezei@hnet die Kirche der h. Sophia, 
deren Name bereits auf das byzantinische Vorbild deutet. Neben 
Kiew.hub sich im Verlauf des eilften Jahrhunderts Nowgorod 
mächtig empor., Hier: liess der Grossfürst Jaroslaw, um 1040, 
gleichfalls unter der Leitung griechischer Architekten, eine andere 
Sophienkizche erbauen, deren ursprüngliche Anlage sich, wenn 
auch "unter"mancherlei _erneuter Dekoration, noch gegenwärtig _er- 
halten hat. Wie diese Kirche, so haben wir uns die sämmtlichen 
Kirchenbauten jener Periode als unmittelbare Nachbilder der by- 
zantinischen zu denken. 


ı Th. Hope, an historical essay on architecture, Cap. XIV, — Hallmann, 
on the history of graeco-russian ecclesiastical architecture, auszüglich mit- 
getheilt im Atheneum , 1840, 15. Febr. — Meyer, Russische Denkmäler, 
Bd. I, — Eine umfassende Behandlung, auf welche wir hier verweisen 
müssen, s. bei Schnaase, Bd. II, 8. 277, ff. 
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Die räuberische Herrschaft der Mongolen, die 1237 in Russland 
einfielen und bis 1477 melir oder-“weniger frei im Lande schalteten, 
vernichtete dessen erste, Blüthe. Dabei aber: blieb das kirchliche 
Verhältniss der Russen zu Constantinopel dasselbe, und somit. auch 
die Fon kiscMichen Gebäude» unverändert. Im: J. 1304 ward 
Moskaä esidenz „der russischen Grossfürsten, 1326 ward 


hier, auf dem Kreml, der Grundstein zur Kirche der Verklärung 
der Mutter Gottes gelegt; ‚in der, zweiten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts ward das stolze Schloss des Kremls, bis dahin- ein 


IE 


hölzerner Bau, aus Steinen aufgeführt. 

Mit dem nde des fünfzehnten Jahrhunderts begann- eine neue 
Zeit. Iwan “IU.. Wassiljewitsch (1462—1505) befreite das Land 
von dem Joche ‚der asiatischen Barbaren und machte sich zum 
mächtigen Alleinherrscher. Er und seine Nachfolger schmückten 
ihre Residenz,.mitäprächtigen Bauten, und diese vornehmlich sind 
es, welche „den zussischen Baustyl in-‚seiner besonderen Eigen- 
thümlichkeit zeigen... Die Grundlage , die -innere,, Eintheilimg und 
Anordnung der Kirchen sind ganz“ die des byzantinischen -Bau- 
styles; doch-erscheint die Tnkiase insgemein Schwerfällig, eng und 
düster. ‘Um so elänzendere” ‚Pracht dagegen entwickelt sich "am 
Aeusseren. Hier zeigt sich unverkennbar ein asiatischer ‚Einfluss, 
der theils aus den Zeiten.jener, Mongolenherrschaft herrühren, theils 
aber auch in dem geo Re näheren Verhältnis Russlands zu 
Asien begründet. sein mag. ‚Wo Shin der byzantinischen Architektur 
die Räume durch schlichte ‘ Kuppeln bedeckt wurden, da steigen 
hier thurmartige Bauten,. theils in breiter Masse, theils schlank 
und keck, wie die Mina eis det Muhamedaner, i in die Lüfte empor, 
oberwärts von mannigfaltig gebildeten Kuppel bekrönt, die bald 
als Halbkugeln, bald in einer Eiform, bald in der Bachweitten 
Form einer Birne u. s. w.gerscheinen: Dabei ist, das Aeussere mit 
allerhand Ornamenten bedeckt, unter denen man hier byzantinische 
Formen, dort modern italienisch& (denn nichtÖ$elt&n wurden Italiener 
zur Bauführung berufen, die sich"aber stets dem ‚Geschmacke des 
Volkes fügen mussten), hier arabische Und.dort gänzlich barbaxische 
findet, Alles mit grellen, bunten Farben ‚bemalt ‘und jene Kuppeln 
zumeist in goldnem Glanze funkelnd. Auf gleiche Weise, wurden 
auch die Paläste und die andern Bauten von Bedeutung’geschmückt: 

Als die vorzüglichsten Kirchen zu MOskau sind namentlich 
anzuführen: jene schon im vierzehnten Jahfhumdert gegründete K. 
der«Verklärung der Mutter Gottes, in folgenden Zeiten 
oft erneut und erweitert; die des Erzengels,Mi chael und die 
der Verkündigung Mariä — diese drei auf »dem Kreml be- 
legen. Sodann, vor dem heiligen Thore des Kreml,. eine der 
schützenden Mutter Gottes geweihte Kirche, in der ‚Volks- 
sprache Wassilij Blagennoi genahnt. Diese letztere, um die 
Mitte des sechzehnten Jahrhunderts gebaut, zeigt die russische 
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Bauweise in ihrer -fabelhaftesten Ausartung; kein Theil ist’hier dem 
andern gleich, alle Thürme, alle Kuppeln, sind in phantastischer 
Verschiedenheit gebildet und ausgeschmückt;. dabei ist der Körper 
des Gebäudes, so niedergedrückt, dass er nür den Untersatz für 
die Kuppelthürme bildet, die‘ wie eim Knäuel glitzernder. Riesen- 
Pilze daraus emporwachsen. Iwan IV... Wassiljewitsch, der den 
Beinamen des Schrecklichen führt, liess dem®äimen Baumeister die 
Augen ausstechen, damit er kein zweites Wunder der.Welt baue. 
Ueber ganz Russland hatte sich diese Bauweis6 verbreitet, als 
Peter der,Grosse im: Anfange ‚des "achtzehnten Jährhunderts dort 
moderA=europäische Cultur einzuführen begann. Im Gefolge der 
letzteren hat denn auch der modern-europäische Baustyl allmählig 
einen überwiegenden Einfluss auf! die russische Kunst gewonnen. 


B. BiıtLpenpe Kounst. 
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Wie die Architektur, so gründete sich auch die bildende Kunst 
des Christenthums unmittelbar auf den Formen der Antike, aber 
ebenso, wie jene, nahm auch sie von vornherein, trotz dieses 
Verhältnisses, eine wesentlich abweich@nde Richtung. 

Die“Parallele mit der Architektur beizubehalten, kann man 
sagen, dass die bildende Kunst des Alterthums* ebenfalls ein 
Aeusseres darstelle, die des Christenthums ein Inneres darzustellen 
strebe. In der. Antike sind es die Kräfte der Natur, concentrirt in 
dem »vollemletsten Gebilde der Natur., * der „Gestalt _des Menschen, 
und hier abgewogen im harmenischen Gleichhaasse und abge- 
schlossen in sich, welche den Nerv und Athem- des künstlerischen 
Gebildes ausmachen. Die christliche Kuüfist hat die AbsichtzWes 
anschaulich zu machen, dass über diesen Kräften der Naflır noch 
einy.höheres Walten vorhanden ist, welches dieselben durchdringt 
und dem diegSeele des Menschen sich, wie die Pilanze dem Licht, 
entgegenzuwenden hat. Ihr Boden ist die Welt. des Gemüthes, wie 
der Boden der Antike die Sinnenwelt; das Unaussprechliche und 
Unerforschliche , däs nur der Ahnung, des, Innern Bewusst wird, 
das in keine Form.sich Binden lässt "ünd das_ dennoch sehr wohl 
geeignet ist, einen verklärenden, Schimmer über die Form ailtzu- 
giessen, bildet ihren eigentlichen Inhalt, ilir eigentliches Ziel. 
Unter ‚den Verhältnissen jedoch, unter denen die altchrißtliche Kunst 
sich entwickelte, konnte eine: solche Richtung vorerst "nafürlich 
nur in einigen allgemeinen Grundzügen zur Erscheinung‘ kommen. 

Aus dem eben angegebenen Verhältniss zwischen antiker und 
christlicher Bildnerei geht zunächst hervor, dass, wie dort das 
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plastische, so hier das malerische Princip überwiegen musste. 
Nicht in der Darstellung der Form an sich, welche die Plastik, 
wenn auch in ihrer ganzen Fülle, wiedergibt, sondern in der 
Darstellung des Ausdruckes, der Empfindung, der geistigen Richtung, 
wozu die Malerei die günstigeren Mittel enthält, konnte das innere 
Leben der Seele zur Erscheinung kommen: So tritt uns auch in 
der altchristlichen Kunst gleich von vorn herein die Malerei als 
die eigentlich monumentale Kunstgattung entgegen, während die 
Seulptur hier im Ganzen eine mehr untergeordnete Rolle spielt, 
im Ganzen mehr nur für dekorative Zwecke angewandt wird. Für 
die Umwandlung dieses Verhältnisses waren freilich äussere Gründe 
wesentlich wirksam, doch haben auch schon diese äussern Gründe 
einen tieferen Gehalt. Fürs erste kommt hiebei die Gestaltung der 
Architektur in Betracht, sofern diese für die monumentale Bildnerei 
die Grundlage abgibt. Da die altchristliche Architektur bereits 
und vorzugsweise auf den innern Raum berechnet war, so musste 
auch hier, im Innern, das Bildwerk, welches die nähere Bedeutung 
des Monumentes aussprechen sollte, zur Ausführung kommen. 
Plastisches Bildwerk hätte dabei_ jedoch eine Gliederung der 
Architektur erfordert, welche das Kunstvermögen jener Zeiten 
beträchtlich überstiegen hätte; so blieb nur .der malerische Schmuck 
zur Belebung der grossen Flächen der Wände und Gewölbe (in 
den Basiliken, wie in den byzantinischen Bauten) übrig. Hiemit 
aber trat zugleich der Gedanke hervor, dass die starre Masse der 
Architektur sich völlig in ein geistig bewegtes Leben auflösen 
müsse , wenngleich die Kunst sich für jetzt über eine, nur rohe 
Andeutung dieses Gedankens noch nicht zu erheben vermochte. 
Wichtiger ist ein zweiter Grund, der zur Bevorzugung der Malerei 
führte. Man*hatte, wo es sich um die Darstellung der bedeutsamsten 
(der religiösen) Gestalten handelte, eine eigenthümliche Scheu vor 
plastischer Gestaltung, besonders vor der Bildung freier und voll- 
ständiger Statuen, weil diese an den Bilderdienst des Heidenthums 
erinnerten, und weil man fürchtete, ‚dass die unmittelbare Körper- 
lichkeit von solehen, die unabhängige Existenz, in der sie erschienen, 
einen Rückfall zur Bilderverehrung veranlassen möchte; während 
das gemalte Bild nur den Schein des Daseins hatte, . somit nicht 
wohl als ein; selbständig wirksames betrachtet werden konnte. 
Zugleich vaber war. hierin der Gedanke mit einbegriffen, dass es 
sich hei den künstlerischen Darstellungen, wenigstens , bei denen 
von höherem Range, um_einen Gegenstand handle, dem die Form 
an sich nicht genüge, der vielmehr dem nachsinnenden Geiste, 
dem nachklingenden Gefühle des Beschauers nur angedeutet 
werden könne. 
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Die christliche Kunst, als solche, hat im Allgemeinen den 
Zweck, das Verhältniss des irdischen Lebens zu einem höheren, — 
die Läuterung des Irdischen nach dem Vorbilde des Gottessohnes, 
die Bedeutung des Zeugnisses, welches dieser für seine Sendung 
abgelegt, zur Anschauung zu bringen. Die altchristliche Kunst 
beginnt mit einer symbolischen Darstellung dieser Verhältnisse, 
wie überall die Kunst auf ihren ersten ‘Entwickelungsstufen die 
Begriffe in ein, mehr oder weniger willkürlich gewähltes, Gewand 
kleidet, und wie es hier um so mehr der Fall sein musste, als 
die neue Weltanschauung in den vorhandenen Kunstformen und 
Kunstmitteln, deren sie sich doch bedienen musste, nicht das ihr 
Entsprechende finden konnte. Schon in den letzten Zeiten der 
heidnisch-römischen Kunst war eine ähnliche symbolische Richtung 
(vornehmlich in den Sarkophag-Seulpturen) ersichtlich geworden; 
der unruhige Drang des Gemüthes hatte dahin gestrebt, die alten 
Formen durch einen neuen, tieferen Inhalt auszufüllen. Diese 
Arbeiten bilden einen sehr bedeutsamen Uebergang zu denen der 
altchristlichen Bildnerei. Jetzt gaben die heiligen Bücher der’ Christen 
und die Anschauungen, die man aus diesen schöpfte, die Grundlage 
zu einer umfassenderen und noch bedeutsameren * Bilderschrift. 
Anfangs waren es nur einzelne schlichte Embleme: der Weinstock 
für den Erlöser, der Fisch für ihn und auch für die Getauften, 
das Lamm für die Jünger, das Schiff für die Kirche, die Lyra 
für den Gottesdienst, die Palme für den Sieger über den Tod, das 
Kreuz für den -Opfertod u. s. w.. ‘Es waren "einfache Erkennungs- 
zeichen für die, welche in den Zeiten der Unterdrückung still an 
dem grossen Befreiungswerke gearbeitet hatten. Bald aber ging 
man zu Darstellungen über, welche dem Auge in einer künstlerisch 
ergreifenden Form gegenübertraten. Vor Allem strebte man, von 
dem, der als der Tröster, der Lenker und Hüter der Herzen er- 
schienen war, eine bildliche Anschauung zu geben, die diesen 
seinen Beruf ausdrücken sollte, — nicht ein’ Abbild seiner Per- 
sönlichkeit; denn wie hätten es die schwachen Mittel der damaligen 
Kunst vermocht, den Gottmenschen unmittelbar zu vergegenwärtigen? 
Man fand die Bedeutung seiner Sendung auf's Schönste in) einem 
der‘ Gleichnisse "ausgesprochen, welches”er oft von sich selber 
gebraucht hatte 5; man stellte ihn unter dem Bilde des guten Hirten 
dar, der seine Heerde bewacht, der sie tränkt,- der.das verlorene 
Schaf aus der Wüste rettet, und wohl war solche Darstellung, wie 
sie unzählige Mal in den ersten Zeiten des christlichen Alterthums 
erscheint, geeignet, das gläubige Gemüth mit Trost und Ruhe zu 


* Vgl. F. Piper: Mythologie und Symbolik der christlichen Kunst. Weimar. 
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erfüllen. Aber auch die einzelnen 'Thaten des Erlösungswerkes 
sollten: dem betrachtenden Geiste “auf ähnliche Weise vergegen- 
wärtigt werden. Doch wiederum nur ihr Inhalt, nicht die Zufällig- 
keiten der äusseren “Erscheinung, durch deren Darstellung‘ das 
göttlich erhabene‘;, für alle Zeit gültige Ereigniss hätte können auf 
den "Boden gemeiner Wirklichkeit herabgezogen werden. Atich hier 
bediente man sich der Gleichnissrede. Man .hatte sich gewöhnt, 
die Begebenheiten,*von denen das alte Testament Kunde gibt, als 
Vordeutungen auf. das® Leben des Messias zu betrachten ; man 
reihte.Scenen aus den Erzählungen der ersteren an einander und 
wusste durch sie, mit eigenthümlich poetischem Sinne, die Wunder 
des letzteren zur Anschauung zu bringen. Der. Wasserquell, den 
Moses aus dem Felsen schlug, deutetesauf die wunderbare Geburt 
des Heilandes, den. selbst der Brunnen: des Heiles war, die Dar- 
stellung des Lazarus deutete auf”’sein Leiden, die Opferung des 
Isaak auf sein Opfer, Daniel in der,Löwengrube auf seinen Tod, 
die‘ Himmelfahrt des Elias auf seine Rückkehr zum Vater u. dgl. m. 
Vornehmlieh beliebt ‘war. ,die Darstellung der Geschichte. des Pro- 
pheten Jonas in-Bezug auf den Tod “und "die* Auferstehung des 
Erlösers. — Die Form bei alledem .war" natürlich di& der Antike, 
und so nahmsman auch Aeusserlichkeiten der antiken Darstellungs- 
weise, z. B. Personificationen “der Flüsse, Berge u. s. w. ohne 
Bedenken mit auf. Jay..man stellte selbst.den Erlöser in antiker 
Personification, als Orpheus, dar, hier freilich aus dem zweifachen 
Grunde, ‘weil‘Orpheüs eg war, dessen Zauber die rohen Kräfte der 
Natur bändigte, und weilman zugleich die orphischen Lehren ebenso 
als eine Vordeutung' auf das Christenthum fasste, wie die Bücher 
des alten Testament®. u 

In dieser Art gestaltete sich eihe eigenthümliche yo 
und zwar eine solche, deren Räthsel allerdings, wie . überall” bei 
symbolischen Darstellungen, nur der nachsinnende Verstand, zu 
lösen. vermochte, deren äussere Formen aber nicht {wie z. B. in 
der: ägyptischen Kunst), Mit nüchterner Willkür, sondern mit einem 
lebendig erregten, innerlich thätigen Gefühle gewählt waren. Diese 
Symbolik bildet dem®Grundzug der .altchristlichen Kunst, und sie 
zeigt sich auch! die ganze,Periode der romantischen Kiltisti hindurch 
undaüber dieselbe hinäus wirksam. 

Es äst indess natürlich, „dass neben dieser "Anistlich-syfäpolischen 
Dätstellungsweise “auch jene naivere Auffassung, wie sie in der 
Antike und besonders in der römischen Kunst vorlag, aufgenommen 
und fortgepflanzt ward, und dass beide selbst einander berührten. 
Es finden#sich ausführliche historische”Daistellungen, im Sinne 
der römischen Kunst behandelt (zunächst jedoch keine aus den 
Büchern des neuen Testaments, sondern nur aus dem alten und 
diese, ihrer eigentlichen Bedeutung nach, wiederum in jener Bezug- 
nahme auf das neue); es findet sich ebenso, und bald sehr häufig, 
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die Darstellung heiliger Gestalten, bei denen gewissermaassen ein 
Bild ihrer Persönlichkeitwerstrebt ward. Dennoch ist" auch bei den 
letzteren in der Regel ein mehr oder. weniger symbolischer- Anklang 
sichtbar. - Die Gestalt, namentlich die erhabenste, die des Erlösers, 
wird nicht sowohl um ihrer besondern Persönlichkeit willen vor- 
geführt, als»um in ihr den allgemeinen "Begriff, das höhere gött- 
liche Walten, auszudrücken; die Andeutung der Persönlichkeit 
begnügt sich dabei mit einigen mässigen Typen. Manssieht deutlich, 
dass es nicht blos das mangelnde Kunstvermögen, sondern zugleich 
eine bewusste Absicht ist, *welche bei solcher Darstellung eine 
entschiedenere Individualisirung ausschliesst. Ueberdies wird dabei 
zumeist verschiedenartiges symbolisches Zubehör angewandt, .die 
Gestalten stehen häufig in einer nur symbolisch zu sdeutenden Ver- 
bindung‘. mit andern, und namentlich bei grossräumigen Werken 
gehen „sie vollständig wieder in das Gebiet ‘der Symbolik über. 
In den letzteren sind sinsgemein Scenen* der” Apokalypse, oder 
solche vorgestellt, die sich auf die, in diesem Gedicht niederge- 
legten Anschauungen beziehen und in denen, die Zukunft und«die 
Hoffnung „der Gläubigen Sinnbildlich ausgedrückt ist. Zumeist 
erst in späterer Zeit, und vornehmlich bei den Byzantinern, kommen 
künstlerischesArbeiten vor, „welche eine einfache Darstellung. von 
geschehenen Ereignissen*bezwecken; doch sind dies, nächst ‚ein- 
zelnen, eigentlich®historischen Därstellungen, insgemein mehr die 
Geschiehten besondrer Heiligen ü. dergl., währehid die Geschichte 
des Erlösers auch hier noch äusserst selten und in der Regel nur 
in- denjenigen Momenten»'behandelt ward, deren Bedeutung, wie*bei 
der des Opfertodes, über däs einzelne Factum hmäusreichte. Solche 
Momente aber wurden fast durchgehend wiederum,.;durch eine 
mehr oder weniger symbolisitende Behandlung‘, über das Gewöhn- 
liche .emporgehoben. 
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Was den Styl der altchristlichen Kunst anbetrifft, so schliesst 
sie sich zunächst unmittelbar an die späteren Leistungen des 
römischen Alterthums an, nimmt also deren Behandlungsweise 
zunächst völlig in sich auf.. Wie die Architektur, so bildet auch 
sie die unmittelbare Fortsetzung derselben, so hat auch siegenur 
die entarteten Formen derselben. zum weiteren Gebrauche vor sich. 
Diese Formen neu zu kräftigen, sie auf ihre ursprüngliche Energie 
und Fülle ‚zurückzuführen, dazu,war es ‘die Zeit: nicht, das könnte 
auch nicht einmal in der Absicht der Künstler des christlichen 
Alterthums liegen. Vielmehr sehen wir in ihren: Werken die Röste 
von’ körperlicher Kraft und Schönheit immer- mehr entschwinden, 
werden in. diesen die überlieferten Formen immer starrer “und 
trockener. «Dennoch — und*dies ist wiederum das®unwerkennbare 
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Zeugniss eines neuen künstlerischen Geistes, wie wenig derselbe 
sich vorerst auch noch zur unbehinderten Thätigkeit zu erheben 
vermochte, — dennoch kündigt sich bald, auch in dieser erster- 
benden Hülle, ein neues Gesetz des Daseins an. Die Gestalten 
erscheinen in weiten, faltenreichen Gewändern, nach den Motiven, 
welche das classische Alterthum vorgebildet hatte. Dem Nackten 
ist dabei wenig Raum gegeben, nur das Gesicht, die Hände und 
Füsse zeigen sich zumeist: unbedeckt; auf den Organismus der 
Gestalt, auf die Weise, wie das Einzelne der Gewandung durch 
ihn bedingt wird, auf freie, spielende Bewegung der Gewandung 
ist wenig Rücksicht genommen ; vielmehr wird das gesammte 
körperliche Verhältniss nur in allgemeinen, für die Ausbildung des 
Lebens sehr wenig wirksamen Zügen angedeutet. Gleichwohl sind 
in diesen allgemeinen Zügen die Gestalten in einer Grossheit ge- 
zeichnet, in einer Würde der Geberde und Bewegung, in einer 
majestätischen Einfalt, was die Linien der Gewandung anbetrifft, 
dass sie sich wenigstens in solchem Betracht sehr günstig von den 
theils manierirten, theils ganz inhaltlosen Gebilden der letzten Zeit 
des römischen Heidenthums unterscheiden, und dass man somit 
auch in ihrer äusseren Erscheinung den neuen Geist wahrnimmt, 
der die Gemüther der Menschen erfüllt hatte. Auch ist zu bemerken, 
dass eine solche Behandlungsweise schon an sich einen gewisser- 
maassen symbolischen Charakter hat, dass sie demnach mit der 
symbolischen Grundrichtung der altehristlichen Kunst übereinstimmt 
und die eigenthümliche Wirkung derselben wesentlich erhöht. 

Die ersten Jahrhunderte des kirchlichen Glanzes bezeichnen 
die Periode, in welcher die bildende Kunst des christlichen Alter- 
thums ihre eigenthümliche Richtung, ihr eigenthümliches Gepräge 
gewann. In diese Zeit fallen ihre bedeutsamsten Werke. Von da 
ab sinkt sie schnell abwärts, vornehmlich im Abendlande, wo ihre 
Leistungen am Schlusse dieser Periode, um das Ende des neunten 
Jahrhunderts, im "Wesentlichen bereits auf eine roh barbarische 
Weise entartet erscheinen. Länger, und namentlich mit einem 
grösseren Reichthum nieht unglücklicher Reminiscenzen an die 
antike Behandlungsweise erhielt sich die Kunst im byzantinischen 
Reiche. Doch gewinnt die bildende Kunst hier, wie die Architektur, 
ein eigenthümliches Gepräge, dessen Beginn etwa in die Zeit um 
den ‘Anfang des sechsten Jahrhunderts zu setzen sein möchte. Es 
ist ein Element, das neben den, der Antike angehörigen Reminis- 
cenzen unverbunden nebenhergeht, und das man, wie das des 
architektonischen Details, vielleicht am Richtigsten als ein orien- 
talisches bezeichnet. Es besteht vornehmlich in einem prunkend 
überladenen Kostümj‘. das zunächst bei Bildnissfiguren in Anwendung 
kommt. Zu den idealen Bildungen, die aus der elassischen Zeit 
herrühren , steht dasselbe in einem sehr bemerkbaren Gegensatz, 
theils in dem Eindrück eines schwerfälligen Reichthums , dem’ es 
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an sich hervorbringt, theils und vornehmlich darin, dass diese 
Schwerfälligkeit überhaupt alle edlere Linienführung unmöglich 
macht, dass die Zeichnung der Gestalten somit nur in einigen 
rohen Hauptumrissen ausführbar wird. Doch ist die Ausführung 
dabei durchgehend fein und detaillirt, oft mit peinlicher Sorgfalt. 
Bald greift eine solche Behandlung immer weiter um sich, alle neu 
erfundenen Gestalten werden in dieser Weise componirt, und nur für 
die, welche aus dem frühesten christlichen Alterthum herstammen, 
sowie für die, welche unmittelbar der Antike angehören (Personi- 
fieationen u. dergl.), bleibt die edlere Bildung in Anwendung. 
Dennoch erhält sich die byzantinische Bildnerei bis in das zwölfte 
Jahrhundert hinab auf einer nicht ganz verächtlichen Höhe, und 
erst vom dreizehnten an beginnt sie in sich zu einer völligen Mumie 
zu erstarren. ? 

Für das Material ist zu bemerken, dass in den frühesten Lei- 
stungen der altehristlichen Kunst noch die, dem reineren Kunst- 
werke vorzüglich angemessenen Stoffe, wie dieselben aus dem 
classischen Alterthum überliefert waren, in Anwendung bleiben. 
Zugleich aber zeigt sich schon mit den ersten Schritten der 
Entwickelung die Vorliebe für Stoffe, die an sich prächtig und 
auffallend sind, so dass für eine höhere Wirkung des Kunstwerkes 
schon der äusserliche Werth desselben mit in Anschlag gebracht 
wird. Dahin gehören zunächst bereits die Mosaiken statt der 
eigentlichen Malereien an den Wänden , während dieselben in der 
antiken Kunst zumeist nur zur luxuriösen Verzierung der Fussböden 
gedient hatten; auch ward es bei den Mosaiken bald allgemein, 
die Gründe hinter den Gestalten mit goldnem Glanze zu überziehen. 
Doch mag zur Rechtfertigung dieser Kunstgattung zugleich bemerkt 
werden, dass sie, für Werke eines eigentlich monumentalen 
Charakters angewandt, eine längere Dauer zu versprechen scheint; 
und was den Goldgrund betrifft, so hatte dieser, bei allem äussern 
Prunk (besonders in der Massen-Anwendung), doch zugleich das 
eigenthümliche ästhetische Verdienst, dass er die Gestalten, die 
über das Irdische erhaben vorgestellt werden sollten, aller irdischen 
Umgebung entzog und sie mit einem Schimmer von Licht und 
Glanz umgeben zeigte, — dass er somit wiederum jenes symbo- 
lische Element wohl zu erhöhen vermochte, Dass die Technik des 
Mosaiks einer feineren Durchbildung hemmend im Wege stand, 
konnte natürlich in den Zeiten einer mangelhaften Ausbildung nicht 
empfunden werden. Wichtiger noch scheint. die Bemerkung, dass 
sich beiden plastischen Werken der altchristlichen Kunst von vorn 
herein eine grosse Vorliebe für das kostbarste Metall in seiner 
reinen Gediegenheit zeigt, und dass man nach'der Fülle des Goldes 

* Für eine urkundliche Begründung der Entwickelungsgeschichte des Styles 


der altchristlichen Bildnerei ist besondef® wichtig’®. Rumohr, Italienische 
Forschungen, I. 
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und $Silbers, womit die heiligen Räume überdeckt wurden, den 
innern Werth solcher Gabe abschätzte. In den letzten Zeiten der 
altehristlichen Kunst-des Oceidents und in der von Byzanz erreicht 
dieser Luxus den höchsten Gipfelpunkt und fast alle plastische 
Thätigkeit geht in der Beschaffung getriebener Gold- und Silber- 
arbeiten auf. In dieser Rücksicht steht die altchristliche Kunst, 
namentlich die der angedeuteten Periode, mit der altasiatischen 
ziemlich auf gleicher‘ Stufe. 

Die nähere „Betrachtung der einzelnen Gattungen und . der 
wichtigsten Werke der ‚altehristlichen Kunst, soweit wir dieselben 
aus genügenden Nachrichten oder aus erhaltenen Werken kennen, 
wird’ zu .einer bestimmteren Veranschaulichung und Erläuterung der 
vorstehenden Bemerkungen führen. 


8. 4. Denkmäler der-höheren. Sculptur.' (Denkmäler, Taf. 36, C. III) 


Der äussere Fortbestand der römischen staatseinrichtungen und 
der ‘römischen Sitte, soweit Beides von den Einflüssen der neuen 
Religion unabhängig war, müsste natürlich und vornehmlieh im 
oströmischen Reiche, die ErriehtungWeiner Reihe von-Denkmälern 
veranlassen, welche als unmittelbare Nachahmung von den Denk- 
mälern “der früheren Römerzeit zu betraehten ‚sind. * Unter diesen 
ist als eines der wichtigsten die in“Constantinopel am Ende des 
vierten Jahrhunderts errichtete® Säule des Theodosius zu 
nennen, welche völlig nach dem Muster der Säulen des Trajan und 
Marc Aürel gearbeitet und, wie ‘diese, /mit Reliefs. geziert war. 
Nur die Basis der Säule haf” sich erhalten; die” Reliefs derselben 
kennen wir nur aus Zeichnungen, die im fünfzehnten Jahrhundert 
ansefertiet‘ wurden * und nach denen sich die Besonderheiten des 
Styles,nicht beurtheilen lassen; die CompoSition der Reliefs erscheint 
nicht Auf einer so gar niedrigen ‚Stufe, als man im Verhältniss zu 
den Seulpturen aus Constantins#Zeit vermuthen sollte. — Weniger 
bedeutend sind die Seulpturen an dem Piedeastal eines Obe- 
lisken, welchen Theodosius im Hippodröm zu Constantinopel auf- 
stellen liess.” Sie stellen den Kaiser in verschiedener Repräsentation 
seiner Würde, «im Verhältniss zum Volke, dar. Auffassung und 
Behandlung sind gleich nüchtern ;"dennech.. ist in. der Disposition 
der einzelnen.Darstellungen eine gewisse Gemessenheit zu bemerken, 
die einen eigenthünglichen Eindruck hervorbringt und die sehon den 
Beginn einer neuen, yon der Antike sich ablösenden Sinnesrichtung 
bezeichnet. — An Gedächtniss=“Statuen der Kaiser und andrer 
erlauchter Personen konnte es ebenfalls nicht fehlen; so werden 
namentlich mannigfaltife, zum Theil‘ kolossale, Standbilder des 


1,Col. Theodos., uam vulgo historiatam wocant »ete., a Gent. Bellino de- 
lineata ete., 1702. —"S. d’Agincourt, .seulpture, t. 11. 
2 d’Agincourt, se. t. 10. 


n 
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Justinian und Sn raahlre unter, En sen iR eine Reitsiäine, 
erwähnt. Hieher gehört auch ‚die kolossale ‚eherne Reiterstatı 
grossen Theodorieh, die in semem Palaste zu Ravenna | sta 
Pferd in kühner Bewegung, der Reiter nackt, "blos mit einem ‚ Fell 
bekleidet und eine Lanze schwingend. Karl der Grosse brachte 
dieselbe nach Aachen, wo sie noch einige Jahrhunderte scheint 
gestanden zu haben. — Die byzantinischen Kaisermünzen arten 
d in eine völlig barbarische Rohheit aus. w, 
"Unter den eigentlicH “hristlichen Sculpturen sind zu- 
ni hst .ein Paar Statuen zu nennen, die, als solche, eine seltene 
‚usnahme in dem Gesammtkreise der Bildweike des christlichen 
Alterthums "bilden. Die eine von diesen ist eine sitzende Bronze- 
Bildsäule des Apostels Petrus, in der Peterskirche zu Rom 
befindlich; auch sie hat noch ganz das Gepräge der verdorben 
ee Kunst. Vermuthlich wurde sie im fünften Jahrhundert, 
und zwar in Constantinopel, gefertigt. * —*Zwei andre, im Ari 
lichen Museum des Vaticans zu Rom aufbewahrt, sind Marmorstatuen 
und stellen das Bild des. guten Hirten dar. Die eine von ihnen, 
mässig roh gearbeitet und nicht ohne Ausdruck , steht ebenfalls 
noch der antiken Kunst,sehr nah; die andre hat bereits die starren 
Motive"der spätern Zeit der altchristlichen Kunst. 
Diesbedeutendste Thätigkeit der altchristlichen Sculptur gehört 
dem.Kreise der Sarkophage an,*deren Seiten, wie am den Sar- 
kophagen der späteren Zeit des römischen Heidenthums, mit Reliefs 
geschmückt wurden. In Rom 'scheifien solche Arbeiten vorzüglich 
beliebt gewesen zu sein; dort hat sich eine bedeutende Anzahl 
derselben erhalten und das christliche Museum des Vaticans, auch 
die Peterskirche, bewährt ihrer eine namhafte Reihenfolge; andre 
finden sich in und an den Kirchen von’Ravenna u. a. a. O. 
Diese Werke haben insofern ein vorzügliches Interesse, als in den 
Darstellungemzunächst jene ältest christliche Symbolik , oft i in reicher 
und eigenthümlich geistreicher Ausbildung, sich entwickelt hat. Die 
einzelnenWGruppen, welche in mehr oder weniger symbolischer Rede 
durchgehend 'auf das grosse Erlösungswerk und auf dessen einzelne 
Momente hindeuten, stehen dabei theils ohne Sonderung, nach antiker 
Weise, nebeneinänder, theils sind sie durch Säulen von einander 
getrennt. Einzelne gehören einer sehr frühen Zeit an und stehen 
wiederum der Antike sehr nah. Unter diesen.ist vorzüglich interessant 
der Sarkophag des Junius Bassus (gest. 359), sodann auch der 
des Probus (gest. 395), beide in der Peterskirche befindlich. 
Die Mehrzahl jedoch ist jünger und zeigt in der technischen Be- 
handlung den raschen Verfall der Seulptur, wie dieser wenigstens 
in Rom stattfinden musste; die Gestalten werden an ihnen überaus 


1 Näheres über diese Statue, besonders über ihre Aechtheit, s. bei Platner, 
Beschreibung der Stadt Rom, H, S. 99, 176. 
25 


Kugler, Kunstgeschichte, 
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Einschnitte ae Von jener. Ausbi ng ines eieentht 
bedeutsamen Styles der altchristlichen Kunst, im Gegensatz 
den der Antike, ZUR sich bei den Sarkophag - FE 
Beyinse Andeutungen. ' 


$ am, 


aus: Be Reminiscenzen und einem neuen, germanischen Element, 
welches etwa dem ‚angelsächsischen Miniaturstyl gleichzustellen ist, 
ein sehr roher langobardischer Styl vaus. ii 
Gestalt ist. zu ‚einem Keble BRECHEN We esen, 


fast nn zu nennende, Fe Bingung von Thieren A 
Schlangen) und Pflanzen zu einem isenenft Beispiele dieser 
Gattung finden sich an der Vorhalle des Domes von Casale 
Monferrato (um 741), im Baptisterium zu Asti (aus derselben 
Zeit), an der hintern Thür von S. Fedele in Como u. s. w. 
Diesseits der Alpen ist von altchristlicher Steimseulptur wenie 
oder nichts erhalten. Man könnte eine Anzahl von Grabsteinen 
(deren mehrere zu S. Marien im Capitol zu Köln vorhanden sind) 
dahing rechnen, ‘wenn dieselben nicht blosse dürftige "Ornamente 
enthielten. Ihre Oberfläche ist nämlich mit einem einfachen, flachen 
Stabwerk verziert, welches sich auf verschiedene Weise bricht und 
durchschneidet, so dass ein Allerdings sehr primitives Formenspiel 
entsteht. RER, 


$. 5. Schnitzwerke in Elfenbein. 


Sodann sind als ein eigenthümlich wichtiger Zweig der alt- 
christlichen Seulptur die Schnitzwerke in Blfen bein zu nennen. 
Grösseren Theils sind es. Prachtgeräthe, .an denen sölche Arbeiten 
vorkommen; von ihnen hat sich wiederum eine beträchtliche An- 
zahl erhalten, und sie gewähren”der genaueren kunsthistorischen 
Forschung häufig den Vortheil, dass die Zeit, welcher sie an- 
gehören, durch Inschriften festgestellt ists In diesem Betracht sind 
namentlich die Diptychen von Interesse, * — elfenbeinerne Tafeln 
zum Zusammenklappen, auf ihren äusseren Seiten-mit flachen Reliefs 
verziert, auf den inneren Seiten mit Wachs überzogen, worauf man 
schrieb. Eins der frühsten ist das in der barberinischen Bibliothek 
zu Rom befindliche, welches den Kaiser Constantiüs (Mitte des 


! Zahlreiche Abbildungen, die jedoch den Styl nur selten»wiedergeben, bei 
Bosio, Roma sotterranea; — Aringhi, Roma sübterranea novissima, u. A. 
Vgl. d’Agincourt, se, t.t. 5— 8. 

2 Gori, thesaurus veterum dyptichorum (hier Abbildungen der Mehrzahl der 
im Folgenden genannten Werke). — Vgl. d’Agincourt, se., t. 3, n. 15, t. 12. 
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th, Schnitzwerke. 


viertem Jahrhunderts) und andre Fig uren umher vorstellt und welches 
noch ein völlig antikes Gepräge trägt. Diesem schliessen sich die 


sogenannten Gonsularischen Diptychen an, wel 


erkennen lassen. Das frühste der bekannten eonsı larischen Diptychen 
zu Berlin; andre 


Auch christliche Darstellungen verschiedener A 
schiedenem "Gebrauche bestimmt , 


zustehen ; die, Gesehichte Christi, an der Rückwand, ist. bereits 
geringer und willkürlicher ; die fünf einzelnen Figuren an.-der untern 
Vorderwand endlich zeigen zwar die zierlichste Ausführung, aber 
zugleich jene leblose, comventionelle Haltung, welche damals in der 
byzantinischen Darstellungsweise zu. herrschen begann. — „Ein 
ceylinderatiges Gefäss, im Besitz des.. Berliner Museums, scheint 
geradezu noch in die constantinische Zeit zu gehören ; in Relief sind 
ıingsum die bewegten Gestalten Christi und der Apostel und das 
Opfer. Abrahams dargestellt; die Auffassung ist noch vollkommen 
ik, der. Styl des dritten Jahrhunderts würdig. —. Nicht selten, 
wie auch in späterer Zeit, würden. die Bu@hdeckelmit solchem 
Schnitzwerk geschmückt;, altchtistliche Arbeiten der Art finden sich 
„2. in der k--Bibliothek «von Paris. 


I 


Für den tiefen. Verfall der Kunst, der sich am Schluss Wieser 
Periode in Italien zeigt, ist namentlich ein, höchst barbarisch ge- 
arbeites Diptychon bezeichnend, welches am Schlusse des neunten 
Jahrhunderts, im Auftrage der Agiltruda, “Gemahlin des Guido, 
Herzogs, von Spoleto und nachmaligen Kaisers; gefertigt ward; es 
wird im christlichen Museum ‘des Vaticans zu Rom aufbewahrt. — 
Ein minder ungefüges Werk derselben Periode, von der Hand eines 
nordisehen Künstlers herrührend, bewahrt die Bibliothek von St. Gallen. 
Es ist eine von der Hand des Tutilo; eines Klostergeistlichen von 
St. Gallen, der sich in allen Zweigen der Kunst und Wissen- 
schaft auszeichnete (gest. 912), geschnitzte Platte; sie enthält eine 
Darstellung der Himmelfahrt der Maria und eine Scene aus der 
Legende des h. Gallus, freilich ohne alle höhere künstlerische 


* Waagen, Kunstwerke und Künstler in Baris,,. Ss. 069%: ff. 


"einen a Christus And nr RN; 
tie seine Platte ausschnitzte, a ‚beide ein 


ein r len Handschriig “ wie sie #oäh 
en.* Auch die Elfenbeindeckel 'einer zweiten 
3ibliothek von St. Gallen scheinen von Tutilo 
a — Als..ein andres_ merkwürdiges Werkt 
karolingischen - Periode ist ein in der k. Kunstkammer zu Berlin 
befindliches sses Jagdiorn von Elfenbein zu nennen. Be 
mit flach erhabenen Jagdscenen umgeben,, die wiederum’den Styl 
der classischen Kunst in roher, aber elei6hfalls nicht byzantinischer | 
Nachahmung zeigen»? ER 
Sehr ‚wichtig sind die. Elfenbein-Schnitzwerke sodann für die 
Beobachtung des s Unterschiedes zwischen oceidentalischer und byzan 
tinischer Kunst. ‘Die "eisenthümliche Richtung der  letzteı 
zeigt» sich schon „an,Arbeiten 'aus®der, ‚früheren Zeit des ® ıste 
Jahrhunderts, wie z. B. an einem Diptychon des © 
Justinian (im Palast Riccardi zu Florenz) u. a. m. Eine ei 
thümliche Grayität in "Stellung und G@eberde, offenbar aus dem 
Cöremoniöll des byzantinischen Hofes hervorgegangen, prunkendes 
Costün, sehr saubre Ausführung in allen Einzelnheiten erscheinen 
als die Eigenthümlichkeiten dieser Arbeit, die letztere sehr vortheil- 
haft im Gegensatz zu den occidentalstiafh, namentlich ‚italienischen 
Arbeiten. Eine sehr trefflich® Durehbildung zeigt u.a. ein Triptyehon, 
Christus mit Heiligen und Engeln darstellend,, "im christl, Museum 
des Vaticans. Höchst ausge@ichnet für die ganze in Rede ‘stehende. 
Periode der Kunst und. gewiss den frühesten® Zeiten eigenthümlich 
byzantinischer Kunstübung angehörigy "ist "eine kleine "Hautrelief- 
Platte mit der Darstellung der sogenamten vierzig Heiligen 
in der k. Kunstkammer zu Berlin. 3? Beimspäteren” Schnitzwerken 
der byzantinischen Kunst tritt jedoch eine mehr oder weniger auf- 
fallende Erstarrung der Gestalten ein, die zu der’ feinen Ausführung 


oft einen sehr übeln Contrast bildet.‘ Für die’ bedeutende Aus- 
dehnung, in welcher die Elfenbein-Schnitzwerke — ähnlich: ‚wie im 
griechischen Alterthum — angewandt wurden, spricht u. a. der 


Umstand, dass Karl der De im J. 803 zwei Thüren von 


ı Ood. ms. no. 53. — Vgl. Ekkehardi, quarti casus S. Galli, ed. Pertz, II, 
p. 88. — Die andre Handschrift: Cod. ms. 60. 

2 Vgl. meine Beschreibung der in der k. Kunstkammer zu Berlin vorhandenen 
Kunstsammlung, 8. 1. 
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von Constantinopel-aus 


{ 


S.. 6: Te 


Wosendas Theil der ee acch des ea > Mi m- 
in. ‚Anspruch nahmen. Schon®unter Constantin hatte dieser Luxus, 


3, und zwar in, ‚ziemlich bedeutender Weis®, begonnen; ‚je nach Zeit 


und Umständen breitete derselbe sich stets weiter en - Ein’vor- 
züglich einflussreiches Beispiel, scheint die byzantiniscl 
gegeben zu haben; die Kirchen namentlich ‚die Justinian im ost- 
Tömischen Reiche aufführen. liess, en mit de 

Zierden ausgestattet. Ueberall, wo die christliche Kirche sich einer 
besonderen: Theilnahme ee, finden wir ‚dergleichen angeführt. 
Im-Abendlande erreichte diese w eise einer schimmernden Dekoration 
ihren Culminationspunkt zur Zeit Karls des Grossen; unermessliche 
‚Schätze wurden unter seinen Zeitgenossen, den Päpsten Hadrian I. 
d Leo III., am Ende des achten und am Anfange des neunten 
Ahrhunderts e: den römischen Kirchen aufgehäuft 
Zunächst sind es die Geräthe’ des Altardienstes, für welche der 
kostbare Stoff angewandt wird, Kelche, Schalen u. dergl. Beson- 
ders eich ud in verschiedfttiger Weise wurde das Geräth 
gearbeitet‘, in welchem man das heilige Mahl aufbewahrte. Häufig 
war es eine kleine ‘Architektur mit Säulen und Bögen und stand 
auf der Mitte des Altares; nicht selten auch hatte es die Gestalt 
einer Taube und hing neben dem Altar. Auch Kreuze, zum Theil 
mit kostbaren Gesteinen besetzt, standen auf den Altiren: Beson- 
ders mannigfaltig waren«die Lampen und Leuchter gebildet, deren 
man'zu den Ceremonien des Gottesdienstes bedurfte; einige waren 
zunde Schalen, die von Säulen getragen wurden, — diese wurden 
Leuchtthürme, Phari , genannt; andre hatten die Gestalt von Del- 
phinen, Hörnern, Kronen, von Kreuzen u. dergl. m. Nicht geringere 
Mannigfaltigkeit zeigten die Weihrauchgefässe. Aber man begnügte 
sich nicht mit diesen Geräthen allein. Man bekleidete die heiligen 
Räume zum Theil völlig mit jenen Prachtmetallen; vornehmlich den 
Altar selbst, dann auch dessen Umgebungen; ähnlich die Eingänge 
der Kirchen. Ueberhaupt, wo man nur, in den angegebenen spä- 
teren Zeiten, einen schicklichen Platz zur Anwendung solchen 
Schmuckes finden konnte, da brachte man auch dergleichen zur 
Ausführung. Soweit uns nähere Berichte über die besondre Be- 
schaffenheit dieser Dekorationen vorliegen, erscheinen die grösseren 
Flächen derselben durchweg mit Bildwerken in getriebener Arbeit 


1 Annules Mettenses ad a. 803. 
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versehen; zum Theil „waren es auch völlig ausgearheitete, selbst- 
ständige ‚Bildwerke. _ =— Als ein namhafter Meister in den Arbeiten. 
rd der ‘sehon oben genannte Tutilo von St. Gallen 


8 anschauliches Bild gewähren uns die Berichte über 
ler alten Peterskirche in Rom, wie diese Kirche 
ss des achten und den Beginn De neunten Jahr-, 
chien. 1 Der grössere Theil desselben war durch die 
obeng 'enann en Päpste beschafft worden. Die Flügel des Haupt- 
portales waren mit Silberplatten, 975 Pfund schwer, belegt; über 
der Thüre war das Bild des Heilandes. aus versoldetem Silberblech 
aufgestellt, Eine der Kanzeln des Chores hatte\ein silbernes Lese- 
pult. Unter dem Triumphbogen war ein Querbalken angebracht, 
13852 Pfund schweren Silberbekleidung; darauf standyd 15 
Bild ’des Heilandes. In dem einen Flügel des Querschiffes war in. 
eignes Baptisterium (dureh Leo III. an der Stelle eines älteren er- 
baut). Inmitten des Taufbeckens, das von Porphyrsäulen. umgeben 
war, stand ein silbernes Lamm’auf einer Säule, demmdas W: ‚SSer 
entströmte. DX Altar des Baptisteriums war mit Goldilech, 48 Pfund 
schwer, be 
gebracht , der sacne Figuren aus demselben Metall EN 
Andre N eben AlEse der Kirche halte ähnlichen Schmuck. Zwischi 
dem Chor und demZiigange zur Crypta war der Boden der Kire] 
mit Silberplatten beles "Vor diesem Zugange stand eine 
Säulen, ihr Gebälk wiederum mit Silberplatten, in denen bilc 
Darstellungen gearbeitet waren,“bekleidet. Darauf standen silb | 
Lampen und Leuchter, 700 Pfund schwer., Die Orypta selbst war 
mit einer Menge der kostbarsten Geräthe und Bildwerke von Gold 
und Silber angefüllt ; sogar der Fussboden der Crypta war mit Gold- 
platten, 453 Pfund an Gewicht, belegt. Der Hauptaltar. der Kirche 
hatte eine Bekleidung von Goldblech; 59% Pfund’ schwer; darauf 
waren heilige Geschichten gebildet. Auf dem Altar stand ein grosses 
silbernes Ciborkura von 2015 Pfund. Zur Seite des Altares war die 
Stelle des Tisches für die heiligen Gefässe; Karl der Grosse hatte 
zu diesem Zweck einen goldenen Tisch mit Gefässen von entspre- 
chender Pracht geschenkt.” — Ausserdem gehörte zum Schmuck der 
Kirche eine grosse Menge prächtiger Teppiche aus den kostbarsten 
seidenen Stoffen oder aus Purpur, oft mit eingestickten Figuren, 
Zum Theil dienten diese zur Bedeckung der Altäre; zum Theil, 
und vornehmlich, hatten sie die Beam zwischen den Säulen 
reihen der Schiffe aufgehängt zu werden. Es wird eine sehr be- 
deutende Anzahl solcher Teppiche genannt. 

Aehnlich reiche Zierden hatten auch die andern Hauptkirchen 
Roms. Aber so unermessliche Schätze waren nur zu schr geeignet, 


er 


* Vgl. Bunsen, in der Beschreibung der Stadt Rom, II, 8. 75 ff. 
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die Bester der Feinde. zu reizen. er im J. 846 wurden die 
Peterskirche und. die Paulskirche durch die Saracenen geplündert, 
Zwar strebte man eifrig, das Verlorne zu ersetzen; doch noch im 
Verlauf desselben Jahrhunderts entschwand der alte Glanz der römi- 
schen Kirchen immer mehr. — Von.den gleichfalls ungrmessi ci 
Schätzen, welche sich in den Kirchen von Constantimopel an- 
gesammelt hatten, geben die Berichte über die Eroberung- der Stadt 
durch die Eäeiner im J. 1204 und die Wehklagen der griechi- 
schen Schriftsteller über die dabei erfolgte Plünderung eine nicht 
minder deutliche Kunde. 

Erhalten hat sich von all solchen Dingen wohl nur äusserst 
Weniges; die im folgenden Abschnitt, zu erwähnende Pala d’oro von 
8. Marco zu Venedig aus dem zehnten Jahrhundert gibt wenigstens 
Begriff der Behandlungsweise ? auch an den frühern Werken. 
en wir über die künstleriscii Bedeutung der letztern nicht aus 
eigner Anschaung urtheilen, * so dürfen wir doch aus den übrigen 
Arbeiten der späteren Zeit der altchristlichen Kunst auch auf ihre 
Beschaffenheit Schliessen. Freilich lässt uns ein solcher Vergleich 
auch hier nichts von höherer Bedeutung voraussetzen; indess geht 
dies schon aus der Kostbarkeit des Materiales an sich hervor. Denn 
der Geist offenbart sich wohl in der Form, nicht aber in der todten 
; wo diese ihre eigene Gültigkeit au will, da muss der 
in Banden liegen. 

"Als erhaltene kirchliche Geräthe des lichen Alterthums 
sind‘ nur Arbeiten von geringem Werthe und von untergeordneter 
Bedeutung zu nennen.» So kommen mancherlei Lampen von Bronze 
und. von gebranntem Thon, hin und wieder auch andre Gefässe 
vor, die mit jenen einfachsten Emblemen der altchristlichen Kunst, 


* Dieselbe ist mit den feinsten Email-Darstellungen bedeckt. So weit unsere 
Sehkraft und unser Gedächtniss reicht, sind Farben und Textur der auf 
das Gold getragenen Glasstoffe vollkommen identisch mit denjenigen abend- 
ländischer Emails der romanischen Zeit, und wir sind gezwungen, eine 
unmittelbare Ueberlieferung der byzantinischen Emailtechnik nach dem 
Abendlande anzunehmen. Dussieux (Recherches sur Vhist. de la peint, sur 
Email) läugnet diesen Zusammenhang, um eine selbständige Entstehung des 
limosinischen Emails behaupten zu können; gesteht aber ($8. 69) still- 
schweigend zu, die Pala d’oro, das einzige erhaltene Hauptstück der 
Emailwerkstätten von Constantinopel, nicht gesehen zu haben. 

Zwar gilt die kostbare, aus Gold und Silber bestehende und mit zahlrei- 
chen en Arbeiten geschmückte Bekleidung des Hauptaltares in der 
Kirche S. Ambrogio zu Mailand als ein Werk des neunten Jahrhun- 
derts, und die daran befindliche Inschrift scheint dies zu bestätigen. Doch 
deutet der Styl der Arbeiten. hier eher auf die folgende Periode der Kunst; 
es wäre wenigstens nicht unmöglich (wie andre Beispiele auch anderweitig 
vorkommen), dass das Werk in dieser späteren Zeit umgearbeitet wäre. 
Jedenfalls ist eine genauere kunsthistorische Untersuchung desselben noch 
zu erwarten. Vgl. d’Agincourt, Sculptur, deutsche u. ital. Ausg. T.26, A -C, 
® Eine Abhandlung mit Abb., von 8, Boisserde, in den Schriften der Münch- 

ner Akademie, 1844, 
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zuweilen auch mit dem Bilde des guten ‘ Tirt en geschmückt sind. 
Sodann Glasschalen, deren Boden bildliche Darstellungen „ in | 
Gold gezeichnet, enthält; die letzteren gehören gleichfalls dem 
Kreise der ältest christlichen Symbolik an, sind zumeist indess sehr 
roh.gearbeitet. Eine Sammlung solcher Dinge findet sich im christ- 
lichen Museum des Vatikans. Neben en dürfte hier noch ein 
merkwürdiges Prachtgewand zu nennen sein, welches in ‘der 
Sakristei der Peterskirche von Rom bewahrt wird. ES ist die Dal- 
matica, mit welcher ehemals die Kaiser bekleidet wurden ‚wenn 
man sie bei ihrer Krönung zu Domherren der Peterskirche, erklärte. | 
Sie enthält in Gold und Silber gestickte heilige Gegenstände, und | 
gibt, auch wenn sie erst dem zwölften Jahrhundert und einem ganz | 
verdorrten Style angehört, immerhin einen Begriff von der bisherigen 
technischen Behandlungsweise ähnlicher Prachtaruftdn Ohne Zy 
fel stammt sie aus Constantmopel; in Bezug auf “den Reichthum ' 
der Compositionen, die in jenen Stickereien dargestellt sind, ist sie 

sehr beachtenswerth. 


8. 7. Die Wandgemälde in den Catakomben, 
(Denkmäler, Taf. 36 u. 37. C. II u. IV.) 


Die Malerei, in ihren verschiedenen Gattungen, ist als das 
eigentlich vorherrschende Element unter den bildnerischen Bestre- 
bungen des christlichen Alterthums, wenigstens in den Bezügen, 
wo es sich um die höhere, geistige Richtung der Kunst handelt, 
zu bezeichnen; die Gründe dieser Erscheinung sind bereits im Obigen 
auseinander gesetzt. Zunächst begegnet uns ein grosser Oyclus 
von Derkräklem der Malerei, die wiederum in der Technik, wie 
in der äusseren Behandlung, dem lassischen Alterthum um 
bar nahe stehen. Dies sind die Wandmalereien, welche die be- 
deutenderen Räume in den Catakomben, vornehmlich in denen von 
Rom, schmückten. Zwar ist hier, m Rom, von diesen Malereien 
selbst nichts Erhebliches für die heutige Anschauung erhalten ge- 
blieben; wir kennen sie nur aus den zahlreichen und umfassenden 
Abbildungen, welche bei ihrer, vor einigen Jahrhunderten erfolgten 
Aufdeckung im Stich herausgegeben wurden. 1 Doch sehen wir 
auch in diesen Abbildungen eine Weise der Anordnung, der Ein- 
theilung des Raumes, der Ornamentirung u. s. w., welche dem 
Systeme der antiken Wandmalereien, vornehmlich wie sich solche 
in den heidnischen Grabgewölben zeigen, völlig entspricht. Ebenso 
erscheint auch die Fassung, die Bewegung, die Gewandung der 
Gestalten noch ganz in den Formen der römischen Kunst. Ueber 
die Besonderheiten der Durchbildung’ erlauben uns jene Kupferstiche, 


ı Bosio, Roma sotteranea. — Aringhi, Roma subterranea novissima. — 
Vgl. d’Agincourt, peint. t. 6—12. — Noch unvollendetes Hauptwerk von 
G. M. (Padre Marchi): Monumenti delle arti cristiane primitive, etc. 
Roma 1844 f. U. a. m. 
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die eben keine vollständige künstlerische Treue bezweckten, aller- 
dings kein Urtheil; doch gewähren uns; in dieser Rücksicht einige, 
an sich..zwar geringe Reste ältest christlicher Wandmalerd, die 
sich neben einigen späteren in den Catakomben von Neapel.er- 
halten-haben, eine nicht ganz ungenügende Anschauung. * Der Kıyı 
der Figuren steht hier dem der verdorbenen Antike völlig entspre- 
chend zur Seite; die technische Behandlung, die“Pülle des Färben- 
auftrages ist ebenfalls noch völlig antik. — Bei alledem aber 
entfaltet sich gerade in «diesen Werken jenes Element der ältest 
christlichen Symbolik in reichster Ausdehnung und eigenthümlichster 
Ausbildung; die architektonische Anordnung der-Räume, in Wände, 
Nischen.und Gewölbe, gab die beste Gelegenheit zu einer gross-- 
artigeren Gliederung des Gedank@ns; den Hauptdarstellungen konnten 
Scenen von untergeordneter’ Bedeutung auf angemessen® Weise an- 
gereiht werden; in «mannigfaltigen Wechselbezügen konnte sich ein 
bedeutsames‘, Sinn und Gemüth erregendes Ganze entwickeln. Die 
Wirkung «dieser Darstellungen ist im Allgemeinen um so wohl- 
thuender,, als die Form und der äussere Inhalt hier einander noch 
völlig entsprechen, und die tiefere, eigentlich christliche Bedeutung 
zunächst nur dem Gedanken an sich angehört. — Die interessan- 
testen ‚und vorzüglichst durchgebildeten Darstellungen sind die in 
den’Grüften des h. Calixtus; sie scheinen der frühesten Zeit alt- 
christlicher Kunst, anzugehören. Andre sind später und erscheinen 
roher, sowöhl in der Entwickelung des Gedankens als auch in der 
äusseren Anordnung. 


$. 8. Die Mosaik- Gemälde, (Denkmäler, Taf. 37, C. IV.) 


Die Wände und Gewölbe der Kirchen wurden durchgehend nicht 
mit eigentlichen Malereien, sondern mit Mosaik - Gemälden ge- 
schmückt.?* Farbige Glasstifte, und für die Gründe zumeist ver- 
goldete (mit dünmem, durchsichtigem: Glasfluss überzogene) , gaben 
hiezu ein Material, welches sich ebenso durch glänzenden Schimmer 
auszeichnete, wie es eine festere Dauer, vornehmlich der Farbe an 
sich, versprach. Die weiten Räume, welche hier mit Bilderschrift 
bedeckt werden mussten, erforderten eine lebhaftere Anstrengung des 
künstlerischen Sinnes und der Phantasie; die grösseren Dimensionen, 
in denen die Gestalten in der Regel auszuführen waren, bedingten 
gewissermassen schon an sich eine eigene Grossheit in der Führung 
der Linien. Eben so brachte es die erhabene Bedeutung des Ortes 
mit sich, dass in der Bildung der Gestalten alle Andeutung einer 


1 Vgl. Bellermann, über die ältesten christlichen Begräbnissstätten und be- 
sonders die Catakomben Zu Neapel mit ihren Wandgemälden, 

? Oiampini, vetera monimenta — 8. d’Agincourt, peint. t. 14—17, — Vgl. 
J. @. Müller, die bildl, Darstellungen im Sanctuarium der christl. Kirchen 
vom fünften bis vierzehnten Jahrhunderte. 
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leidenschaftlichen Erregung oder auch“ nur einer willkürlichen Be- 
wegung vermieden, ihnen vielmehr, das Gepräge der grösstmöglichen 
Würde’ und Majestät gegeben wurde; der heilige Raum des Altares’ 
endlich, wo das.Gedächtniss der nbarung gefeiert ward, musste 
mit® Tieuen ; solcher Bedeutung entsprechenden Vorstellungen ge- 
schmückt werden, So bildete sich die altchristliche Kunst in diesen 
musiyischen’ Malereien, immer zwar nach den, aus der Antike her- 
übergenommenen Typen , zu eigenthümlicher Selbständigkeit aus; 
und wenn auch nur in allgemeinen; mehr. oder weniger conventio- 
nellen Umrissen, trat hier doch ein neuer Geist sichtbar-und un- 
mittelbar in die Erscheinung. In der Halbkuppel.der Altar-Tribune 
ward insgemein der thronende ‚Erlöser, der Richter der Welt, vor- 
gestellt; Pte, auch wohl symbolische Gestalten zu seiner Seite; 
anderes symbolisches Bildwerk auf den umgebenden Rändern. An 
der Mauer, die den Bogen der "Tribune umgab, auch an ‘dem 
Triumphbopie, wo ein solcher vorhanden war, sure man in der 
Regel Embleme, Gestalten und Scenen aus, welche. der Apokalypse 
entnommen waren und welche auf die göttliche Herrlichkeit des 
Erlösers hindeuteten; bei diesen mystischen Darstellungen lag jedoch 
überall eine bestimmte Auffassung, wiederum im»Sinne jener Sym- 
bolik, zu Grunde, — wie z. B. die häufig. dargestellten vierund- 
zwanzig Aeltesten® der-Offenbarung , die Propheten (mit bedeektem 
Haupte) und die Apostel (mit unbedecktem Haupte) vergegenwär- 
tigen sollten. Andre Darstellungen, theils symbolische, "nach jener 
Algen Weise , theils mehr historische, erschienen an den übrigen 
Räumen der Kirche. 

Auch bei diesen Mosaiken stehen die frühesten, welche wir 
kennen, wiederum noch der elassischen Behandlungsweise der Kunst 
nah. Zu.diesen dürften bereits, als der Zeit Constantins angehörig, 
die Mosaiken an den Gewölben des Mausoleums der Constantia bei 
Rom (S. Costahza) zu zählen sein; sie elithalten bacchische 
Embleme, die ohme Zweifel jedoch in der Weise»der christlichen 
Symbolik „ welche den Weinstock’ auf Christus deutet, aufzufassen 
sind. — Ungleich bedeutender und noch von völlig antiker dekora- 
tiver Anordnung und Behandlung sind die Mosaiken des Bap- 
tisteriums beim Dom zu Ravenna, vom Anfang des fünften 
Jahrhunderts; in der Kuppel die zwölf Apostel in schöner rhythmischer 
Bewegung ; das Mittelbild enthält die Taufe Christi. — Sodann 
gehören hieher die Mosaiken in der Grabkapelle der Galla Placidia, 
SS. Nazario e Celso zuRavenna, gegen die Mitte des fünften 
Jahrhunderts fallend; diese zeigen eine reiche und sehr geschmack- 
volle Ausbildung des Ornaments, noch ganz im antiken Sinne, und 
nur einzelne christliche Embleme und Gestalten. — Aus derselben 
Zeit (432 — 440) rühren die älteren Mosaiken der Kirche S. Maria 
maggiore zu Rom her, d.h. die am Triumphbogen und die an 
den Wänden des Mittelschiffes.. Die ersteren bestehen vornehmlich 
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ungen‘, die,letzteren enthalten eine grosse 
cenen aus».den Geschichten ‘des alten 


— Gleichzeitig, und. nur um “wenige Jahre jünger (um 450?), sind 
ferner.die, wiederum apokalyptischen, Darstellungen an dem Triumph- 
bogen der Paulskirche bei Rom. Diese waren indess bereits 
früher beschädiet und';bedeutend: restaurirt; nach dem neuerlich 


- erfolgten Brande der Kirche wurden sie mit dem Bogen abgenommen, 


un neu ausgebessert wieder angesetzt zu werden. »— Endlich das 
schönste Mosaik des altchristlichen Rom’sin der um 326 — 530 
ausgeschmückten Tribuna von,SS. Cosma e Damiano, Christus 
in majestätischer Würde schwebend zwischen fünf Heiligen und dem 


‘Stifter, Papst Felix IV. Auch hier ist noch, in. bereits etwas 


Een 


verkennen. &% RR 

"Für die weitere Ausbildung‘ des altchristlichen Styles in den 
Mosaiken sind besonders die dem sechsten Jahrhundext angehörigen 
Arbeiten in den Kirchen vonRaven na! wichtig. Sie habemtür 
uns ein um so höheres Interesse, als sie, wie die Gebäude. selbst, 
’ssen Theils in ihrer Ursprünglichkeitsund unberührt von modernen 


Ir 
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taurationen erhalten sind. Nebst. den Mosaiken an den Kuppeln 
der beiden Baptisterien (das arianische, S. Maria in Cosmediıf, ist 
in der Dekoration dem ältern, beim Dom befindlichen, nachgebildet) 
sind vornehmlich die grossräumigen Arbeiten in 8. Apollinare nuovo 
(553 — 366) anzuführen; diese enthalten mancherlei eigenthümlich 
interessante, symbolische-Züge. Vorzüglich bedeutend aber sind die 
Mosaiken im Chore von S. Vitale (vor%547), sowohl rücksichtlich 
der Gegenstände, welche sie vergegenwärtigen (historische Personen, 
eingeführt in das symbolisch bedeutsame Ganze), als auch auf die 
künstlerisch werthvolle Behandlung. Dagegen zeigt sich der innere 
Zerfall der Kunst schon sehr deutlich in den Mosaiken der erz- 
bischöflichen Palastkapelle (569 — 574) und 8. Apollinare in classe 
(wahrscheinlich 671—677).— Diese Werke dürften sehr geeignet sein, 
um, ihnen gemäss, uns die Beschaffenheit der Mosaik-Gemälde, mit 
welchen die Kirchen von Constantinopel unter Justinian in reichlichem 
Maasse geschmückt wurden, zu vergegenwärtigen. ? Als eine eigen- 
thümliche Thatsache ist zu bemerken, dass Justinian an den Wänden 
und Gewölben eines Hauptsaales in seinem Palaste Mosaik-Gemälde 
ausführen liess, welche die siegreichen Thaten seiner Regierung 


erstarrten Formen, eine antike Grösse der Conception.nicht zu 


* Für die obigen wie für die folgenden Mosaiken von Ravenna vgl. das Werk 
von v. Quast. 

” Von den Mosaiken der Sophienkirche ist soviel als nichts mehr erhalten, 
und über diejenigen, welche noch hie und da in alten griechischen Kirchen 
vorhanden sind, fehlen unsVbis jetzt die Stylnachrichten. 
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darstellten. — Auch in den, folg enden Filinnäerten wi 
des Mosaiks vielfach im byzantinischen Reiche angewandt. 
nun die bisher erwähnten Werke noch immer den: letzten 
äusserungen der antiken Kunst beigezählt werden können, 
etwa mit dem  siebenten. Jahrhundert ein Styl ein, welchen®wir 
speciell den byzantinisehen nennen können. Italien, ‚dessen 
Kunstwerke hier einstweilen allein in Betracht kommen, wurd E 
nämlich in’Cultur und“Kunst mehr und mehr.von Byzanz 


hängig, wo sich dieser Styl schon früher ausgebildet haben mag, 
und dieser Kunstzusammenhang scheint von da an mehrere Jahr- 
hunderte gedauert, zu. haben. Es istsaber dieser byzantinische Styl 
der Malerei, nichts anderes, als ‚der, verdorrte, missverstandene, 


ia 


leblos 'und- äusserlich gehandhabte spätrömische, der. allmälig 
gedankenlosen Trädition geworden, aber zugleich von dem di 
ascetischen Wesen des Orients erfasst und auf, eine völlige 
Formendürre hingewiesen ist. Ohne eigene Erfindung « 
nun die spätern Künstler fortwährend hergebrachte Composit 
Motive und Formen, und versinken dabei immer u in-Unnatur. 

Für die frühsten Aeusserungen dieses Styles sin iederum die 
Arbeiten in den römischen Kirchen wichtig. 
merkenswerthes Werk des siebenten Jahrhunderts ist ( 
in der Altartribune von $S. Agnese bei Rom (625 — 088), 
das zuerst eine gewisse Andeutung än byzantinische Bi ehaı dlunes- 
weise zeigt. Nicht ohne Bedeutung in dem Allgemeinen der Form 
und des Ausdrucks, begnügt sich dasselbe jedoch schön mit sehr 
einfachen Darstellungsmitten. — Aus etwas späterer ‚Zeit ist das 
Mosaik in einer Nebenkapelle (S. Venanzio) des Baptisteriums beim 
Lateran (640— 642), und kleinere Arbeiten dieser Gatiung in 
S. Stefano rotondo (642 — 649), in 8.„Pietro in vincöli 
(um 680) und in $. Teodoro "zu nennen. — Die ziemlich zahl- 
reichen Mosaiken der römischen Kirchen aus ‚dem Anfange des 
neunten Jahrhundefts — das Mosaik des leonischen Trieliniums beim 
Wateran und dasjenige von 88. Nereo ed Achilleo (um 800), 
die sehr ausgedehnten und figurenreichen Mosaiken von S. Prassede, 
diejenigen von 8. Ceeilia und von 8.Maria della navicella 
(817 — 824), sowie diejenigen von S. Marco (827 — 844) — 
lassen noch ungleich mehr, als das ebengenannte Werk, den Verfall 
der abendländischen Kunst erkennen. Die äussere Technik des 
Mosaiks an diesen Arbeiten ist bereits sehr roh; die Gestalten sind 
mit dieken, dunkeln Strichen umrissen, die Flächen der Gestalten 
mit eintöniger Farbe, ohne Schattenangabe ausgefüllt. 

Die eigentliche Wandmalerei scheint in Italien, ausser den 
Catakomben, wenig zur Anwendung gekommen zu sein. Die sehr 
geringen Reste, die sich in der allen Unterkirche des Domes von 
Assisi und in der unterirdischen Kapelle SS. Nazario e Celso zu 
Verona vorfinden und die dem siebenten Jahrhundert anzugehören 
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8. 9. Die Miniatırbilder in den Handschriften, 3% 
Bn do 


“und ufbedeutend, als dass sie hier eine 
N wlienten; wir führen sie aur "an als 
Bele r gleichzeitige Onieht-byzantinischen Kunstübung, welehe 
er barbarischen Verwilderung der regelrechten , abgestorbenen 
inischen eigenthümlich zur ‘Seite ‚steht. — Ausserdem wird 


.. 


‚angeführt, die langobardische Königin Theudelinde* habe in ihrem 


Palaste zu" Monza Scenen aus: der Geschichte der, Langobarden 
malen lassen’ wobei es freilich dahingestellt bleibt, ob".der Ge- 
htschreiber * wirkliche Gemälde oder Mosaiken gemeint hat. 


" Interessant ist übrigens der rein historische Gegenstand der Darstellung. 


Aehnlich verhält es sich mit den, nicht seltenen Angaben über 
den malerischen Schmuck in den Kirchen des fränkis chenReiches. 
Des Mosaiks, als besondrer Kunstgattung, wird nur höchst selten 
gedacht ; aber auch wenn 'vort Gemälden überhaupt gesprochen 
wird, haben wir, wie es scheint, nicht immer nöthig, “an Pinsel- 
arbeit zu denken. Die Kuppel der Münsterkirche zu Aachen war 
mit wirklichen Mosaiken bedeckt. Höchst merkwürdig ist die 
Schilderung des reichen Gemäldeschmuekes ‚welchen der Balast 
Karls des Grossen zu Ingelheim enthielt. In der mit diesem 
Palast verbundenen Basilika waren auf der einen Seite etwa zwanzig 
Seenen aus.der Geschichte des alten, auf der andern ebensoviel 
aus der Geschichte des neuen Testaments dargestellt; — vielleicht 
eines” der, frühesten Beispiele so ausführlicher Gegenüberstellung, 
die,aus jener. ältest christlichen Symbolik erwachsen war. Der 
Palast selbst wa». mit ‚einer grossen Menge rein historischer Dar- 
stellungen „angefüllt, Scenen der alten Geschichte, der Geschichte 
der ersten cheistlichen Kaiser, der Vorfahren Karls des Grossen 
und seiner eigenen enthaltend. 


$. 9. Die Miniaturbilder in den Handschriften. 


"Die. stets glänzendere Ausstattung. des kirchlichen Lebens, 
welche in der Periode der altehristlichen Kunst stattfand, veran- 
lasste es, dass auch die heiligen Schriften, auf welche der christ- 
liche Glaube sich stützte und die ein wesentliches Zubehör für 
die Eeier; des "Gottesdienstes ausmachten, mit eben so reichem 
Glanzefgesehmückt wurden. Man schrieb dieselben mit zierlichen 
Lettern auf sorglich bereitetes Pergament, man hüllte ihre Deckel 
in ‚ein goldenes Gewand, "das mit getriebenen Arbeiten versehen 
und mit edeln Steinen besetzt war, oder man belegte die Deckel, 
wie schon bemerkt, mit Schnitzwerken von Elfenbein; vornehmlich 
aber war man darauf bedacht ‚ ihr Inneres mit Malereien auszu- 
statten, ‘die theils nur zur Dekoration der heiligen Worte, theils 


I Vgl. v. Rumohr, italienische Forschungen, I, $. 193, £. 
* Paulus Diaconus. (Hist. Longob. IV, 23.) 
® Ermoldus Nigellus, 1. IV. 01.181. etc. 
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zu deren .bildlicher Erläuterung dienen sollten. Derse 
kam sodann auch bei andern Schriften religiösen Inh 
auch: bei profanen Schriften, in Anwendung. Solche 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl auf unsere Zeit gekomme 
sie sind in mehrfacher Beziehung von grosser Wichtigkeit 
Beobachtung desz kunsthistorischen Entwickelungsganges; 
der grösseren Reihenfolge. wegen, in welcher sie vorliegen, 
somit die Gegenstände der Darstellung reichlicher vor unsern 
ausbreitet ; theils in Bezug auf die. bessere’ Erhaltung, die”den’ 
meisten von ihnen im Gegensatz gegen die vorgenannten grOss- 
räumigen Werke zu Theil wurde; theils, und vornehmlich ‚ weil 
dieZeit und das Local ihrer Anfertigung häufig durch schriftliche 
Bemeikung "angegeben: ist oder sich, doch durch den Charakter der 
Schriftzeichen annähernd bestimmen’ lässt. * ER 
Unter diesen “Miniaturmalereien sind zunächst einige Arbei 
zu nennen, die wiederum im«nächsten Verhältniss zu.der antik 
Kunst stehen. Dies um so mehr, als ‚auch ihre Gegenstände n0 
völlig der Antike angehören und "mehr. oder weniger auf ä 
Vorbilder zurückdeuten dürften. Es sind‘. die mit zahlreichen Bi em 
vörzierten Handschriftentdes Homer (in der ambrosianischen Biblio- 
thek zu Mailand) ? und: des Virgil (in der vatikanischen Bibl 
zu Rom), beide aus der Zeit des vierten oder fünften Jahrhun. jexts 
herrührend. Einesungleich»rohere Bilderhandschrifts des Terenz aus 
dem neunten Jahrhundert (ebenfalls in .der-vatikan. Bibl.) deu R 
gleichfalls "noch auf antike Vorbilder zurück. we: 
Als eins der frühesten christlichen Miniaturwerke ist ein 
mentirte griechische Handschrift derGenesis (in der kaiserl. 
zu Wien) zu nennen; sie ist jenen. beiden erstgenannten . Werken 
eleichzeitig und zeigt, wie diese, noch vorherrschend "eine, der 
verdorbenen Antike entsprechende Auffassung und Behandlung. — 
Ihr reiht sich zunächst eine andere Arbeit (in der vatikan. Bibl.) 
an, welche eine Rolle von 32 Fuss Länge bildet nnd in fortlau- 
fender Darstellung die Geschichte des Buches Josua, dätunter den, 
ebenfalls griechischen Text, enthält. Die Compositiongweise ist, 
hier.noch völlig die der historischen Darstellungen des römischen 
Alterthums, in Erfindung und Anördnung zumeist eigenthümlich 
sinnreich. Die Schrift deutet auf das siebente oder achte Jahrhun- 


i Als-Hauptquelle für die Geschichte der älteren Miniaturmälerei ist das aus 
vollkommenen Facsimile’s bestehende Prachtwerk ‘des Grafen de Bastard 
yu nennen: Peintures et ornements des manuserits ete. (davon wenigstens 
ein bedeutender Theil bereits erschienen ist). — Vgl. d’Agineourt, peint., 
t. 19, f. (Hier ein grosser Theil der im Folgenden .genannten “Miniatüren). 
_ Dibdin, the bibliographical decameron, und dessen bibliographical ete. 
tour in France and Germany. — Waagen, Kunstwerke und Künstler in 
Paris, 8. 193, ff., sowie an den bezüglichen Stellen der. beiden Bände über 
England, 

2 Jliadis fragmenta antiquissima cum picturis ed. Angelo Majo. 


‚sind vornehmlich die Bilder einiger griechischer Prae 
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Zeit entsprechen. auch manche Unvollkommenheiten in 
: 7 Gestalten (die zugleich schon -ein speziell byzan- 
tinisches Gepräge tragen) ; doch ist, in Bezug,auf die vorgenannten 
Vorzüge, die ohne Zweifel vollkommen begründete Vermuthüng 
usgesprochen, dass die Arbeit die Copie eines älteren Werkes sei.t 
Wie nun die ebengenannten Miniaturwerke, obwehl sie „zum 
Theil schon zur Zeit der Herrschaft des byzaftinischen Styles 
entstanden, uns döch noch spätantike- Pröductionenvergegenwär- 


‚tigen, so ist es auch mit vielen spätern byzantinischen "Wer en, 
welche fortwährend die Armuth der eigenen Erfindung dütch Ce pien 


und Reminiscenzen aus guter, altchristlicher Zeit verdecken; in 
solchen Fällen kündigt sich nur in den gleiehzeitigen Zuthaten, 
bei den Gestalten byzantinischer Heiligen oder bei den Portrait- 
figuren das eigentlich byzantinische Element an. Insdiesem Betracht 
hthandschriften 
des neunten und zehnten Jahrhunderts anzuführen. Aus dem 
neunten Jahrhundert rührt ein Manuseript, mit den Predigten des 
Gregorius von Nazianz her (in der Pariser"Bibl. befindlich), dessen 
Bilder durch die würdigen Formen im Allgemeinen, dureh die zum 
Theil noch entschieden antike Auffassungsweise und dureh die 
eigenthümliche Männigfaltigkeit der Darstellungen grosse Bedeutung 
haben. — Noch interessanter sind die Bilder eines Psalters aus 
dem zehnten Jahrhundert (ebendaselbst): In diesen ist die ganze 
Auffassungund Darstellung zumeistgoch völlig von antikem Geiste, 
sten Sinne des Wortes, erfüllt. So sieht man auf dem 
ersten Bilde den David als Jüngling, bei der Heerde sitzend und 
die Lyra spielend ; die Melodie, eine anmuthvoll würdige weibliche 
Gestalt, lehnt sich auf seine Schulter ; eine männliche Gestalt, den 
Bergwald von Bethlehem bezeichnend, rüht im Vorgrunde. So 
sieht man im zweiten Bilde Davids Kampf mit dem Löwen und 
Bären, Ayobei die allegorische Figur der Stärke ihn unterstützt, 
während der Berggott, als Jüngling personificirt , dem Vorgange 
bewundernd zuschaut. U. s- w. — Ein. Manuseript des Jesalas 
und ein Menologium aus der Zeit um den Schluss des zehnten 
Jahrhunderts (beide in der vatikan. Bibl. zu Rom) reihen sich 
diesen Werken an; das letztere ergeht sich jedoch bereits, „der 
byzantinischen Sinnesrichtung gemäss ‚ mit Wohlgefallen in. der 
Darstellung grausamer Märtyrerscenen. Die Ausführung ist, wie 
der damalige kirchliche und weltliche Luxus es verlangte, von 
höchster Pracht und Zierlichkeit, die Technik ausserordentlich 
solid und gleichmässig. 

Erst im eilften Jahrhundert bildet sich in den Miniaturen die 
byzantinische Kunstweise völlig aus und die antiken Elemente treten 
dagegen zurück. Die Gestalten werden vollkommen dürr und hager, 
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die Geberden unnatürlich „starr; die Färbung erseheint greller, di 


e 
Umrisszeichnung mit schwarzen Linien markirt. Doch ist auch aus 
dieger Zeit und aus dem zwölften Jahrhundert noch” mancherlei 
Tüchtiges erhalten, wovon namentlich eine Reihe von Manuscripten 
in der Pariser Bibliothek und.in der des Vatikans zu Rom Kunde 
gibt. Erst seit die Kraft von Byzänz durch,jene -folgenreiche Er- 
oberung im J. 4204 gebrochen war, sank auch der Kunstwerth 
in«diesen Arbeiten auf entschiedene Weise, und bald. erscheinen 
die_Schöpfungen, die in ihnen enthalten sind, völlig todt, vertrocknet 
und ‚geistlos. 

In Italien scheint die Miniaturmalerei nur mit geringem Eifer 
und mit wenig güngtigem Erfolge geübt worden zu sein. Die Bilder 
einer Bibel in der Bibliothek von S. Lorenzo zu Florenz, etwa aus 
dem sechsten Jahrhundert, die einer andern in der Dombibliothek 
zu Perugia, aus dem siebenten oder achten Jahrhundert, enthalten 
schon ziemlich rohe und trockne Nachahmungen der ältern Formen. 4 
Desgleichen die in ein Paar Evangeliarien des achten und neunten 
Jahrhunderts in der Paxiser Bibliothek. Andere aus derselben. Zeit 
erscheinen ‚bereits völlig barbarisch. 

Gleichzeitig indess entwickelte sich eine eigenthümlieh bedeu- 


tende‘ Sehule von Miniaturmalern am fränkischen Hofe, zunächst 
durch die umfassenden Bemühungen Karls des Grossen ins 
Leben. gerufen. Mehrere grosse, für diesen Kaiser gefertigte Pracht= 
handschriften — ein Evangelistarium in der Privatbibliothek des 
Königs zu Paris, ein Evangeliarium in der dortigen grossen Biblio- 
thek und ein andres, von vorzüglichem Werthe, in der Bibliöthek 
von Trier — sind als die Zeugnisse ihrer 'Thätigkeit*erhalten. Es 
sind die altehristlichen Motive, verschmolzen mit einigen speciell 
byzantinischen Einflüssen und einer gewissen nordischen Rohheit, 
die in den Bildern derselben sichtbar werden. In ihrer ganzen 
Erscheinung zeigen aber auch sie bereits die sehr gesunkene Stel- 
lung der abendländischen Kunst. Noch mehr ist‘ dies der Fall’in 
den Werken, die für die Nachfolger Karls des Grossen, namentlich 
für Karl den Kahlen (843—877) gearbeitet wurden. Unter den 
letzteren sind vornehmlich anzuführen: eine Handschrift@der Bibel 
in der: Bibl. von Paris, eine zweite in der Kirche $. Calisto zu 
Rom (früher in der dortigen Paulskirche aufbewahrt), ein Evange- 
liarium in der Hofbibl. zu München (früher in St. Emmeran zu 
Regensburg) u, a. m. 

Ganz abweichend von den sämmtlichen , bisher genannten 
Miniaturmalereien erscheinen die an gelsächsischen Miniaturen, 
auf welche bereits früher, bei Gelegenheit der angelsächsischen 
Architektur, hingedeutet wurde. In ihnen sind allerdings, was die 
menschlichen Gestalten anbetrifit, die allgemeinsten Motive der 
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schriebenen Evang eienbuckd des sogenannten OCuthbert- ches, 
welches in der Bibliothek des britischen Museums zu London auf- 
bewahrt wird. Vom zehnten Jahrhundert;.ab artet jedoch diese 
angelsächsische Miniaturmalerei, die auch auf die fränkische Kunst 
von Einfluss war, in rohe Barbarei aus. Es ist bereits bemerkt 
worden, dass wir diese Arbeiten als eins der ersten Zeugnisse 
des „germanischen Kunstgeistes in seiner Selbständigkeit, und zu- 
R Vorspiel oder als den ersten Beginn des romanischen 
es zu betrachten haben. 


8, 10. Die byzantinische Tafel- und Wandmalerei, ” 


Die Pafelmalerei scheint in den eigentlichen Lebenszeiten der 
altehristlichen Kunst, ‚namentlich der oceidentalischen, gar nicht 
oder doch nur in sehr. untergeordnetem Maasse zur Ans indane 
&ekömmen zu sein. Der Grund dürfte darin zu suchen sein, dass 
‘es invjener Zeit noch nicht üblich war, besondere Gemälde über 


dem Altar aufzustellen. Erstin den späteren Zeiten der byzanti- 


nischen Kunst. begegnen uns Werke solcher Art; unter ihnen finden 
sich so it nur sehr wenige, in denen’ noch ein künstlerisches 
Le jensaefüihl: athmet. Im„Allgemeinen haben diese Bilder einen 
schweren , dunklen Ton in der Farbe, sind sie ängstlich geistlos 
ausgeführt und mit allerlei "Goldputz verbrämt. Als ein, noch mit 
Geis componirtes Bild ist u. a. eine im christl. Museum des Vati- 
kans zu Rom ‚befindliche Tafel, welche den Tod des h. Ephraim 
vorstellt und unter den Darstellungen des Hintergrundes (Scenen 
des Anachoretenlebens) m manche sinnreiche Motive enthält, namhaft 
zu machen ;'sie wird dem eilften Jahrhundert zugeschrieben; der 
Verfertiger des Bildes nennt sich Emanuel Tzanfurnari. * Bei 
weitem die meisten der byzantinischen Tafelgemälde gewähren aber 
Nichts, als die traurige Darlegung eines knechtisch gebundenen 


1 d’Agincourt, peint. t. 82. 
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wenigstens in dem Aeusseren der cn nieht selten b- 
weichend belebtere Motive hervortreten ; auf das Innere aber hat 
dies nie’eine Wirkung ausgeübt. 

Die Wandmalerei hat in den spätern und heutigen byzantinischen 
Kirchen, welche von oben bis unten bemalt zu sein pflegen, eine 
ungeheure Menge von Darstellungen angebracht, welche indess als 
vollkommen gedankenlose Wiederholungen einer Anzahl von rituell 
gewordenen Motiven und Compositionen. hier keine weitere Be- 
achtung verdienen. ? nn 


8. 11. Weitere Verbreitung der byzantinischen Bildnerei, 


Schliesslich ist zu bemerken, dass diese spätere byzantinische 
Weise der Darstellung und Behandlung überall auch da Eingang 
fand, wo die Lehre der griechischen Kirche angenommen ward, 
und dass man an ihr, zum Theil mit entschiedener Absicht,. fest- 
gehalten hat, so lange diese Lehre in Kraft geblieben ist. Die 
Bildwerke der Bulgaren, der Slavonier, der Russen sind 
mechanische Wiederholungen derer von Byzanz, hin und wieder 
nur durch barbarisches Ungeschick noch weiter entstellt. ? 


ı Ein Receptbuch der kirchlichen Darstellungen, aus dem spätern Mittelalter, 
welches noch jetzt den Mönchen des Berges Athos zur Anleitung dient, 
ist von Didron in französischer Uebersetzung (Manuel d’iconographie chre- 
tienne ete,, Paris 1845) herausgegeben worden. 

Das Nähere bei Schnaase, Bd. III, S. 274, 307, ff. — Auf den byzantini- 
schen Styl der Malerei, welcher in Italien noch gleichzeitig mit dem roma- 
nischen und selbst mit dem germanischen Styl der Baukunst und Plastik 
fortdauert, werden wir im nächsten Abschnitt mehrmals zurückkommen 
müssen. 
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5. 1. Die Stellung der Kunst des Islam im Allgemeinen. 


© 22Es war. im 5: 610 n. Chr. Geb., als über Arabien die „Nacht 
der Räthschlüsse. Gottes“ sich niedersenkte.  Muhamed erkannte, 
dass er ‚der Prophet des Höchsten sei, dass er das Gesetz, welches 
Moses und Jesüs gegeben, vollenden müsse. Die Seinen glaubten, 
Anhänger sammelten sich um ihn; die Widerwillisen wurden mit 
2° Schwerte‘ vernichtet. Bald Jauchzte ganz Arabien seinem 
Propheten entgegen. Ein nie ‚gekännter- Enthusiasmus erfüllte das 
Volk der Wüste; wie ein Wettersturm drang es über,die Nachbar- 
länder vor, und kaum waren hundert Jahre verflossen, so herrschte 
der Islam von den Ufern des atlantischen Oceans bis zu denen 
des. Ganges. 

Die neue Religion brachte eine neue Weise der Gottesverehrung, 
und diese ‚bedurfte einer neuen Gestaltung”der Kunst, den Preis 
des Höchsten ihrer. Eigenthümlichkeit gemäss zu verkünden. Aber 
das Volk der Araber war, wie die germanischen Nationen, welche 
vom Norden her auf’ das alte Römerreich eindrangen, ohne eine 
selbständige höhere Cultur, die zu solchen Unternehmungen die 
Mittel hätte hergeben können; auch ihnen blieb somit vorerst 
nichts übrig, als die Kunstformen, welche sie in den Ländern ihrer 
Herrschaft vorfanden und welche sich zur Zeit ihrer neuen künstleri- 
schen Bestrebungen besondrer Gültigkeit erfreuten, für ihre Zwecke 
zu benutzen. Dies aber waren vornehmlich wiederum die Formen 
der späteren Römerzeit, und zwar in derjenigen Verwendung und 
theilweisen Umbildun, welche sie in den Werken der altchrist- 
lichen Kunst empfangen hatten; denn gerade die letzteren mussten 
dem Islam, der in ähnlicher Richtung wie das Christenthum gegen 
die heidnische Weise der Gottesverehrung auftrat, als ein zunächst 


"oiientalisches Kunst- ne hits itkan bereit 
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Die Kunst des Islam steht somit, was ihre Ursprünge aibe- 
trifft, zu der .des ehristlichen Alerts in sehr nahem Verhältniss. 


N, 


Gleichwohl. ist sie von der letzteren vornehmlich in Einem 
unterschieden, und dieser eine, Punkt ist so wiehtie, dass 
durch ihn alle höhere und wahrhafte Vollendung der muhamedaı 
Kunst bereits im Keime unterdrückt ward. Dies ist-der Ma 
aller bildlichen Darstellung, vornehmlich der: Darst 
menschlicher Figuren, welche in der Religion des Islam au 
schiedenste verboten war. * Es war auch hier die Furcht vor‘ 
Rückfall in das götze ve Heidenthum, was eins: 
Verbot veranlasst h: " Aber während »das Christenthuil 

ausging; den Sch en des Künstlers einen neuen, tieferer 
unterzulegen, sah der Islam in ihnen stets"nur ein verdami 
würdiges Nachäffen* der höchsten Schöpferkraftz'zu dem Ged. 
dass das Eimzel-Gebilde' fähig sei, „der unmittelbare Ausdri 
geistigen, des seinem göttlichen Ursprunge zugewandten Le 
werden, dass die Kunst es sei, „die das irdische Leben ve 
die im Irdischen das Göttliche öfenbätt, — zu sölchen. Gods 
vermochte» der Islam sich nimmer zu erheben und i 
vereinzelten, für die weitere,Entwickelung, durchaus” wär 
Fällen (nie aber in seinen heiligen Monumenten) hat er sic 
Aufnahme bildlicher Darstellung geneigt erwiesen. »Der Islam kennt 
somit im Wesentlichen nur die Kunst der Architektur und 
das, was zu einer bildlosen Ausschmückung denyletzteren gehört, 
d.h. es haben nur die Formen von allgemeiner Bet eutung,Gültigkeit 
für ihn. Die Blüthe der Kunst, wo sie sich frei zum individuellen 
Leben entfaltet, wo der besondre Gedanke sich verkörpert, sich 
ablöst von der Basis der Architektur, ist für ihn nicht vorhanden ; 
an die Stelle des Bildwerkes, wie solches in der Kunst aller übrigen 
Völker und Religionen die besondre Bedeutung des Monumentes 
ausspricht, tritt hier das unsinnlichste aller Embleme, ein durchaus 


ı Koran, Sura VII, Vers 22. 
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tes und unkünstlerisches Mittel, — die Schrift. Und wenn 


abs 
so Gestalt der muhamedanischen Kunst die individuell bedeut- 
same Blüthe fehlt, so musste dieser Mangel auch ‚auf die Archi- 


tektur TurückWir ken Ohne ein;solches Ziel vermochte di Er nlektur 
auch kein Streben nach individualisirender Gestaltung 
d. hr” sie vermochte sich nicht zu jener organisch 
durehzubilden, welche die allgemeinen Kräfte, die 
ef Architektur dargestellt sind, zugleich als Einz 
in welcher rt die Volfendime der architekto: 
beruht. ‘Die Kunst des Islam blieb somit im Wesentlichen 
den Prineipien hangen, von denen sie ausgegangen war, eb 
wie der Islam selbst in sich zu keiner höheren Entwickelune 
gediehen ist. 


8. 2. System der Anlamedanischä Aschilektung 


iin nach alledem die N Architekt sich, was 
die Grundlage ihres Systemes betrifft, nicht über die Stufe der alt- 
christlichen Architektur erhebt, so hat sie sich dennoch , innerhalb 
dieser Stufe, zu einer entschiedneren Eigenthümlichkeit und in 
mannigfaltiger Verschiedenheit, je nach den verschiedenen Gegenden 
d nach den A in in sie zur Ban. kam , ausge- 


\ Byte! zur Br 
ehe dern en. — begegnen uns 
€ Owmen, deren eife dem altchristlichen Basilikenstyl 
gegenüberzu ‚sein dürfte, während die andre in einem näheren 
Verhältniss zu dem byzantinischen Baustyl steht. Jene scheint, 
wie im christlichen Alterthum , die ursprüngliche und mehr den 
westlichen Gegenden des {sam angehörige zu sein; diese scheint 
erst später allgemein zu werden und findet sich Fornehmlich in den 
östlichen. ‚Gegenden. — Doch unterscheidet sich die erste Hauptform 
zugleich in mehreren wesentlichen Punkten von der Anlage der 
christlichen Basiliken. Während bei den letzteren das Gebäude 
ein in sich geschlossenes Ganze, aus vorherrschenden und unter- 
geordneten Theilen zusammengesetzt, bildet, und sich demselben, 
als unabhängiger Raum, ein Vorhof anschliesst, so sind hier die 
Verhältnisse fast umgekehrt; das Gebäude der Moschee hat in 
sich keinen architektonischen Mittelpunkt und keinen Schluss; es ist 
eigentlich nur ein grosser (viereckiger) Hof, mit Arkaden umgeben, 
von denen die auf derjenigen Seite, welche das Heiligthum enthält 
und wo Priester und Volk ihre Gebete verrichten, in mehrfachen 
Reihen, in grösserer Tiefe, hintereinander herlaufen. Die einzelnen 
Schiffe, welche die letztgenannten Arkadenreihen bilden, sind von 
einander nicht unterschieden, sie sind nicht in Haupt- und Nebenschiffe 
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gesondert, das Heiligthum (die Nische, die nach Mekka hindeutet 
und wo insgemein der Koran aufbewahrt wird) ist, wenn auch reich 
dekorirt, so doch für die architektonische Gesammtanlage, a 
solche, kein wichtiger, kein beziehungsreicher Punkt. (Die Deike, 
die von den Arkadenreihen getragen wird, ist durchgehend flach.) 
Das Ganze ist im Wesentlichen nur die chitektön dh Dekoration 
eines offnen, heiteren Platzes, der durch die Umgebung einer starken 

01 em Treiben des gewöhnlichen Verkehres abgesondert ist, 
Als *besondrer Schmuck befindet sich stets, wie auf den Vorhöfen 
der altchristlichen Basiliken, ein Brunnen, zur Reinigung vor dem 
Gebete dienend, der mit eine kleinen Kuppelbau überwölbt ist. "Die 
umschliessende Mauer hat im Aeusseren, etwa mit Ausnahme der 
Portale und der Zinnen; gar keine Architektonische Ausbildung, 
und nur der schlanke Thurm, der sich an ihrer Seite in die Lüfte 
erhebt und von dem herab der Muezzin dem Volke der Stadt, die 
fünf Stunden des Gebetes: verkündet (der Minaret), gibt. dem 
Gebäude auch nach der Seite des alltäglichen Lebens einige Aus- 
zeichnung. "— Einen Schritt zu weiterer Entwickelung bildet diese 
Anlage, wenn die Seite des Gebäudes, wo gebetet wird, sich noch 
bedeutender vertieft, eine grössere Reihe von Arkaden in sich fas 
und sodann dur urch. eine Beondre Mauer mit Thüren von dem ofinen 
Hofe abgetr ennt: wird. Doch hat eine solche Einrichtung im U ebrigen 
keine wesentliche Veränderung zur Folge... Bedeutender ist die ab- 
weichende Anordnung, wenn, was im Verlauf der Zeit häufs 
vorkommt, mit dem Gebäude der Moschee das Mausoleum des 
Erbauers verbunden ist, das sodann als eine hochgewölbte Kuppel 
über dem Körper des Gebäudes hervortritt. 

Die zweite Hauptform für die Anlage der Moscheen schliesst 
sich, wie bemerkt, dem byzantinischen Bäustyl an. Hier erscheint 
der Körper des Gebäudes als eine wirkliche, in sich geschlossene 
Architektur, der Hauptraum (wie bei den ebengenannten Mausoleen) 
durch eine Kuppel überdeckt, die Nebenräume gleichfalls überwölbt 
und mit jenem auf ähnliche Weise verbunden, wie in den Anlagen 
des eigentlich byzantinischen Styles. Vor dem Gebäude ist auch hier 
durchgehend ein Vorhof angeordnet, mit Portiken umgeben, deren 
Decke insgemein wiederum aus Gewölben (und zwar aus kleinen 
Kuppelgewölben) besteht. Es ist eine Anlage, die für das Innere und 
für das Aeussere ihre architektonische Bedeutung hat. Das Aeussere 
erscheint hier zum Theil in zierlicher Ausbildung, und namentlich 
ist in diesem Bezuge die Anordnung der Minarets ‘wirksam, die in 
grösserer Zahl, zu zwei, vier, sechs, an den Ecken des Gebäudes 
emporschiessen und gegen die imposante Hauptmasse einen zierlich 
bewegten Gegensatz bilden. Ohne Zweifel sind jene Hauptmotive 


1 Nach d’Herbelot, Dietionnaire oriental, wurde der Minaret zuerst zu Da-- 
mascus unter dem Khalifen Walid, im 88. Jahr der Hedschra (710), eingeführt. 
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aus einer‘ Ri N ‚ren Aufnahme des byzantinischen’ Bau: tyles 
herzuleiten, und a h h der äusserliche Hmplend, dass dies 
vorzugsweise Ri 
dafür. Auf der Arıdenf Seite en aber gerade hier aue 
Berührung mit altasiatischen — omehmlich indischen oder von 
Indien ausgegangemen — Architekturformen auf die eonsequente 
Beibehaltung dieser Bauweise mit eingewirkt zu haben. Wir haben 
bei Betrachtung der hindostanischen Architektur (Kap. VI.) gesehen, 
wie dort das Aeussere der Kuppelform, phantästisch bunt bei den 
brahmanischen Pagodenbauten, schlichter und ruhiger bei den Dagop’s 
der Buddhisten, als ein sehr charakteristisches Element erschien; 
und da von jenen Gegenden her überhaupt mancherlei bedeutende 
Culturmomente, zugleich auch noch andre architektonische und 
dekorative Formen, in den Muhamedanismus eingedrungen sind, so 
mag auch dies nicht ohne Einfluss gewesen sein. Bei dem grössten 
Theil der späteren muhamedanischem Kuppelbauten ist ein solches 
Verhältniss mit Nothwendigkeit anzunehmen, da die geschweifte, 
ausgebauchte und oberwärts zugespitzte Form an den Kuppeln 
dieser Periode die entschiedenste Verwandtschaft mit jenen alter- 
thümlichen Anlagen verräth. 

Wenn demnach die Hauptformen der muhamedanischen Archi- 
tektur, etwa mit Ausnahme der Minarets, keine besonderen neuen 
Eigenthümlichkeiten in die Kunst einführen, so ist dies gleichwohl 
im Detail der Fall. Hier zeigt sich durchgehend, und schon in 
den früheren Zeiten, in denen man häufig noch antike Bautheile 
zur Aufführung neuer Gebäude verwandte, der orientalische Geist, 
aus dem der Islam und seine .Bekenner hervorgegangen waren. 
Besonders charakteristisch ist in diesem Bezuge die Form des 
Bogens, wie solcher bei den Arkaden, bei Thür- und Fenster- 
öffnungen angewendet ward. Selten genügte hier die Form des 
ruhigen und schlichten Halbkreisbogens, dessen sich die antike und 
die altchristliche Kunst bedient hatten; der beweglichere Geist des 
Orientalen verlangte nach Formen, die dem Auge ein lebendigeres 
Spiel der Kraft gegenüberstellten. Die eine dieser neuen Bogen- 
formen ist die des sogenannten Hufeisenbogens, d. h. eines 
solchen, der einen grösseren Abschnitt des Kreises als der Halb- 
kreis bildet. Auf einer verhältnissmässig breiten und über die 
Stütze vortretenden Unterlage ruhend, zieht sich dieser Bogen in 
den ersten Momenten seiner Erhebung gewissermaassen in die Mauer 
zurück und schwingt sich dann mit einer scheinbar um so grösseren 
Schnellkraft empor. Es liegt etwas eigenthümlich Keckes und Kräftiges 
in dieser Form, und mit solcher Eigenthümlichkeit stimmt es ganz 
wohl überein, dass man ihn vorzugsweise in den westlichen Gegenden, 
namentlich bei den Bauwerken der ritterlichen Mauren in Spanien, 
angewandt findet. — Eine zweite Bogenform ist die, welche aus 
zwei Bogenstücken besteht und mit dem Namen des Spitzbogens 
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und die den Rorölern der ne so vieh i 
ichte verursachen sollte, = Be ohne Zweifel auf al 
talisehen ‚Vorbildern. 


in “de Form des Spitzbogens übergingen ; wie diese Dachlo, 
nach Vorderasien vorgedrungen war und dort an lyeische 


eigenthümliche Erscheinungen zur Folge gehabt hatte. Eine 
Anwendung des Spitzbogens trug. es gewissermaassen schon 
dass man ihn, bei Annahme der wirklichen Bogenarchitektur 
auf diese überpflanzte. Wo und in welcher Art eine solche 
pflanzung zuerst stattgefunden, ist für jetzt noch nicht völlig klar; 
jedenfalls können wir jene allen spitzbogigen- Gewölbe, die sich 
zufällig bei urgriechischen 'und uritalischen Gebäuden, später auch 
vereinzelt in Ober-Nubien vorfinden, ® hier nicht‘im Betracht ziehen, 
da sie eben ganz das Gepräge des Zufälligen tragen und für die 
Ausbildung des architektonischen Styles ohne alle Bedeutung sind. 
Auch eine andere en führt vor der Hand nicht weiter) wenn 
nämlich behauptet wird, * ‘dass sich eine consequente Anwendung 
des wirklichen Spitzbogens zuerst in denjenigen Bauresten finde, 
die sich in Persien aus der Zeit der Sassaniden-Herrschaft 226 
bis 651 n. Chr. G.) erhalten haben, so müssen- wir dem entgegen- 
stellen, dass zwar elliptisch überhöhte und beinahe zum Spitzbogen 
neigende Kuppeln und Tonnengewölbe, nirgends aber ein Spitzbogen- 
System an den Tag gekommen ist, soweit wenigstens die oben 
(Kap. IX, D. $. 1.) erwähnten Reisewerke reichen. Die ersten 
Beispiele eines eigentlichen Systemes dieser Art gehören höchst 
wahrscheinlich dem Islam selbst an. In Aegypten finden wir den 
Spitzbogen als absichtlich angewandte Architekturform bereits an 
Monumenten, die aus der frühesten Zeit der muhamedanischen 
Herrschaft herrühren, vollkommen sicher wenigstens an solchen, 
die dem Anfange des neunten Jahrhunderts angehören. Im Allge- 
meinen findet er sich mehr an den östlichen Monumenten des Islam, 
und zwar erscheint er hier in mannigfaltiger Anwendung, theils 
rein und einfach, theils mit hufeisenförmigem Ansatz, theils ober- 


t Besonders am Kailasa zu Ellora und an den Monumenten von Mahamalaipur, 
S. 112 und 115, £. 


2 Kap. V,E.$. 2. 
® Z. B. in der Wasserleitung zu Tusculum, 8. 246, in einem Pyramidenbau 
zu Merawe, S. 58. 


* Bei Caumont, hist. sommaire de l’architecture au moyen äge, p. 129. 


8.2. System der muhamedanischen Architektur. 409 


wärts gedrückt, sehr. häufig). ‚was wiederum als ein ächt orienta- 
lisches Motiv zu betrachten ist, ‚mit aufwärts geschweifter Spitze. 

Im Uebrigen herrscht be Anwendung dieser Bogenformen 
und vornehnlich bei ihrem Ye iltniss zu den stützenden Teilen, 
Pfeilern oder Säulen, eine erosse Verschiedenheit» und viel Will- 
kürlichkeit. Eim klares architektonisches Prineip hat sich hf@rin 
nicht durchgebildet, obgleich in einzelnen glücklicheren Fällen die 
Bildung des a Enkapitäls mit seinem Auflager dem Bogen; ei en 
angemessenen ÜUntersatz gibt, und einy rechtwinkliger Finschlt 
aus Gesimsen oder Ornamentstreifen bestehend, den Bogen Wi 
ähnlich (angemessen umgibt. und seine Bewegung abschliesst. Ein 
näheres organisches Verhältniss zwischen Bogen und Stütze (wie 
in der ausgebildeten romanischen und in.der germanischen Archi- 
'tektur) entwiekelt- sich nicht, vielmehr bleiben beide Theile sich 
ihrem Wesen nach ‚ebenso trezä, wie sie es in der spätrömischen 
und in der altehristliehen Kunst waren. 

"Alle weitere Ausbildung des Details der mullamedanischen 
Architektur ist eigentlich nicht als eine architektonische, sondern 
als eine. ornamentistische zu bezeichnen. Da die künstlerische 
Phantasie aller eigentlichen Bildkraft beraubt, war, so warf sie 
sich mit um 80 grösserem Eifer ‘Auf den einen Punkt, in welchem 
alleii, sie sich bewegen durfte,©auf das Ormament. Alle Flächen, 
alle Theile der Rechiteldnr, die nur zur Aufnahme eines spielend 
bewegten Schmuckes geeignet waren, wurden mit solchem über- 
deckt, üfdl in der That hat die muhamedanische Kunst hierin einen 
Reichthum‘, häufig einen Schönheitssinn entwickelt, die alle Aner- 
kennung verdienen. Gleichwohl bewegt sich auch diese Ornament- 
Bildung in einem bestimmten und sogar, trotz ihres Reichthums, 
ziemlich eng abgegrenzten Kreise. Auch hier tritt aufs Entschiedenste 
der Mangel einer individuell bedeutsamen Gestaltung, einer orga- 
nischen Ghedrtns,, so dass ein Theil sich mit Nothwendigkeit aus 
dem andern entwickelt und Alles einem gemeinsamen Schluss- und 
Vollendungspunkte zustrebt, hervor. Vielmehr beruht das Prineip 
fast überall auf einer einzelnen schematischen Regel, auf einer 
abstracten Formel, die, wie sinnreich, wie künstlich und zierlich 
sie auch an sich combinirt sei, doch fort und fort wiederkehrt, 
die kein Gesetz lebendiger Entwickelung in sich trägt und durch 
ihre stete Tautologie zuletzt nur ermüdet. Theils besteht solches 
ÖOrnament aus einer Zusammensetzung gebrochener Linien, die 
sich aufs Mannigfaltigste, oft mit dem ersinnlichsten Raffinement, 
durcheinanderschlingen und allerlei geometrische Körper bilden ; 
theils hat es die Form eines streng stylisirten, nach mathematischen 
Gesetzen gebildeten Blattwerkes, welches sich auf ähnliche Weise 
ineinanderschiebt. Gewöhnlich ist es in flachem Relief, aus Stucco 
oder gebrannten Platten, gebildet und mit glänzenden Farben und 
Vergoldung versehen, so dass der Gesammteindruck allerdings 
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höchst brillant ist und auf das Auge fast “berauschend wirkt. — 
An den wicehtigsten Stellen der Räume und der architektonischen 
Theile, welche in dieser Weise verziert sind, erscheinen sodann 
die Inschriften, welche das belebte Bildwerk ersetzen, insgemein 
Stellen aus dem Kotin oder Verse, die einen besondern Bezug 
auf®das Local und seinen Erbauer haben. Die Inschriften des 
älteren Styles, die sogenannten cufischen, haben selbst eine strenge 
ornamentistische Form und schliessen sich in dieser Art der übrigen 
Verzierung harmonisch an..Sie werden aber bald durch die jüngere 
Cursivschrift verdrängt, die, was ihre Form. betrifft, ein rein will- 
kürliches Gepräge Bat and deren Anwendung somit einen ziemlich 
ähnlichen Eindruck hervorbringt, wie das sogenannte Rococo bei 
den Ornamenten der. modernen Kunst. 

Diese Ornamentik nunmehr bemächtigt sich, wie eben ange- 
deutet, auch der feineren architektonischen Detailbildung. Die 
Säulenkapitäle erscheinen, wenigstens da, wo die antiken Reminis- 
cenzen aufhören, oft auf ähnliche Weise dekorirt; nicht minder 
die, aus der Antike beibehaltene schwere Fläche der Bogenlaibung. 
Die letztere wird gern durch kleine Zackenbögen ausgefüllt, die 
bald wie feine Reifen nebeneinander liegen, bald in grösserer 
Dimension und auf eine anspruchvolle Weise aus der Masse her- 
vortreten. — Hieher gehört denn auch eine ganzreigenthümliche 
Ausbildung der Gewölbform, die ursprünglich, wie es scheint, an 
solchen Stellen in Anwendung gekommen ist, wo ein Uebergang 
oder eine Vermittelung aus rechtwinklig zusammenstossenden Flächen 
zu einer grösseren Gewölbmasse (z. B. aus einem viereckig .um- 
schlossenen Raum zu einer, Kuppel) nöthig war. Hier setzenssich 
kleine Gewölbstückchen, jedes selbständig abgeschlossen und jedes 
dem andern an Grösse gleich, übereinander, bis der nöthige Raum 
ausgefüllt ist. Das Ganze könnte man als ein Zellengewebe 
bezeichnen. Häufig aber senkt sich auch die obere Spitze des 
einen Gewölbstückes, die dem andern zum Ansatz dient, hängend 
nieder, so dass das Ganze den Eindruck von Trop fsteinba- 
dungen gewährt. In solcher Art werden sodann ganze Bögen, 
ja ganze, weitgedehnte Räume überwölbt; es erscheint aber hierin 
das Unorganische des muhamedanischen Architektur-Prineips, das 
nüchtern Tautologische der Ornamentik, auf die höchste Spitze 
getrieben; der Eindruck, den solche Wölbungen, zumal bei grösserer 
Ausdehnung, auf den Beschauer hervorbringen, ist völlig sinne- 
verwirrend. Diese Bildungsweise findet sich, wenn man von den 
früheren Entwickelungszeiten der muhamedanischen Architektur 
absieht, in den verschiedensten. Gegenden. 

Es liegt übrigens in der Natur der Sache, dass diese vor- 
herrschend ornamentistische Richtung der muhamedanischen Kunst 
bei denjenigen Anlagen, bei welchen es nicht sowohl auf monu- 
mentale Zwecke, als zunächst nur auf einen reichen Schmuck der 
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äusseren Umgebungen. des ze 
und Erheiterndes hervorzubringer ; 


“ 


s sante Beispiele solcher Art. — Sodann sind. einzelne Partien 
in den Moscheen selbst ‘mit ganz besonderer Pracht dekorirt: der 
Mihrab (die Halle des Gebetes); der Aufbewahrungsort des Koran ; 
die Kanzel (Mimber), letztere ‘of# mit zierlichen Spitzthürmen und 


‚reich durchbrochenen Treppenlehnen, etc. 


Ueber die besondere Weise, wie die vorgenannten Elemente 
"Anwendung gekommen sind, ‚über die verschiedenen Stadien 
der Entwickelung, belehren uns am besten die Monumente der 
einzelnen Länder in ihrer Besonderheit. Eine weitere umfassende 
Uebersicht verbietet der gegenwärtige, nöch immer sehr mangelhafte 
Standpunkt unserer Kenntnisse.. Uns sind bis jetzt nur die Bau- 
werke einzelner Gegenden, mehr oder weniger genau, bekannt 
gemacht; von vielen Orten, wo der Islam sich zu den glänzendsten 
Lebensäusserungen entwickelte, fehlt es uns noch an alleh nähern 
Anschauung. Doch reichen die vorhandenen Hülfsmittel immerhin 


zur allgemeinen Auffassung des Prineips aus; auch sind es glück- 


licher Weise wenigstens einzelne Gegenden von vorzüglich wichtiger. 
Bedeutung, die uns in diesen Hülfsmitteln näher gerückt werden. 


8. 3. Die Monumente von Spanien. (Denkmäler, Taf. 38. C. V.) 


Im J. 711 zogen maurische Völkerschaften, mit Arabern und 
Berbern gemischt, über die Meerenge von Gibraltar und eroberten 
in schnellem: Siegesfluge das spanische Land. Auf, dem schönen, 
an klassischen Erinnerungen reichen Boden entwickelte sich eine 
der glänzendsten Blüthen des muhamedanischen Lebens ; der stete 
Kampf mit den christlichen Herrschern, die jene Eroberungen zurück- 
zufordern nicht ermüdeten, gab demselben hier eine eigenthümlich 
ritterliche Haltung. Aber Schritt vor Schritt drang das Christen- 
thum auf der Halbinsel wiederum vor, und mit dem Fall Granada’s 
im J. 1492 erlosch hier die Herrschaft des Islam. Das Volk der 
Mauren ist von dem spanischen Boden verschwunden, — nicht 
seine Denkmäler. 

Die maurischen Architekturen Spaniens unterscheiden sich von 
denen der übrigen muhamedanischen Völker ebenso , und auf die- 
selbe anziehendere Weise, wie die Geschichte und das Leben des 
Volkes selbst, das sie errichtet. Es ist über sie etwas von der 
gemesseneren Weise, von der klareren Besonnenheit des occidenta- 
lischen Geistes ausgehaucht. Die imposanten Kuppeln, die zierlich 
spielende Form des Minarets sehen wir hier zwar nicht; aber 
ihre Arkaden, in denen, wie bemerkt, jene kühnere Form des 
Hufeisen-Bogens vorherrscht, haben mehr oder weniger das Gepräge 
einer Rüstigkeit, Sicherheit, Bestimmtheit, welches den Bauten des 
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Orients nicht in gleichem Maass eigen sein Pilegt...Bei sallher 
Grundrichtung bildet das reiche Spiel ‚des inamentes "einen um 
so eigenthümlicheren Contrast. — Zwar ist eS nur eine ” ring 
Anzahl: von Denkmälern, die sich auf unsere Zeit erhalte 
doch scheint in.diesen der-besondere maurische Charakter s mit 
genügender Deutlichkeit zu entwickeln; auch können wir in ihnen 
bestimmte Stylunterschiede, in Bezug auf die verschiedenen Zeiten 
ihrerÖ Erbauung, wahrnehmen. Zugleich besitzen wir über: 
Monumentes einige umfassende Kupferwerke, * die ung ohne Zı 
wenn. nicht Alles, so.doch dass ‚Wichtigste von sam: was erh 
ist, vergegenwärtigen: 
Unter Ken älteren Bauwerken ist vor allen wichtig die Moschee 
- von Cordova.” Die“Anlage derselben gründet sich auf jener 
ursprünglichen Form der Mosdliten , von. welcher im Obigen 
et Bu Doch ist eher das eigentliche Gebäude vo 


nach dee Tiefe ZUR gewonnens es ist etwa 900 A tief, DR 
Breite von 450 Ms. Neunzehn Schiffe, durch Arkadenreihe 
einander ee [auch von den‘ neunzehn. Balaton, Sl 


herrührt. en waren es "Kür sieben Si 
andre wurden in der nächstfolgenden Zeit, bis gegen die Mitt 
des "neunten Jahrhunderts, die letzten acht Schiffe seit dem I Ko} 
hinzugefügt. Es war ein unermesslicher Wald von Säulen und 
Bögen ; man berechnet die Anzahl der ersteren, ehe die Umwand- 
lung der Moschee zu einer christlichen Kirche bedeutende Verän- 
derungen herbeiführte, auf 12—1500. Das System der Architektur 
hat etwas sehr Eigenthümliches. Die Säulen, theils von antiken 
Gebäuden entnommen, theils solchen frei nachgebildet, sind nicht 
hoch und durch frei geschwungene Hüfeisenbögen verbunden ;uüber 
den Säulen und zwischen 'diesen Bögen setzen sodann, um 
grössere Höhe zw erreichen, viereckige Pfeiler auf, welche . durch 
Halbkreisbögen verbunden sind. 3 Ueber den letzteren ruht die 
flache Decke, die aber auch bei dieser Anordnung nur 35 Fuss 


* Vornehmlich: .‚Laborde, voyage pittor. de ’Espagne ; — Murphy, the arabian 
antiquities of Spain; — Girault de Prangey, Souvenirs de Grenade et de 
l’Alhambra; und desselben Monumens arabes et moresques de Cordoue, 
Seville et Grenade. — Vgl. dazu: Schorn, über einige Bauwerke der Araber 
und Mauren in Spanien, Kunstblatt, 1831, No. 1—6. 

2 Vollständige Abbildungen bei Gailhabaud, Denkmäler, Liefg. 10, 11, 19, 
20, 51—53. 

3 Es ist das System, welches bereits bei den altchristlichen Cisternen von 

Alexandria vgl. oben (Cap. XI, A. $. 11.) zur Anwendung gekommen war, 

nur eigenthümlich ausgebildet. 


war sie mit 


en ictlen hier, toner an = Tingasap in Mi 
Kebla, dann auch in den Portalen, erscheint, hat Sübrigens bei 
allem Reichthum noch ziemlich Strenge Dörhen Ausserdem war 
oschee, wie die gleichzeitigen christlichen Kirchen , mitden 
kostbarsten Metallem ausgestattet. Die ehernen Flügel der Portale 
waren®mit Goldplatten erzosce die Thüren des‘ Zancarrons.be- 
"standen. ganz aus Gold, der K ussboden des»letzteren. ausySilber ; 
durch das ganze Gebäude war eine Anzahl der Prachttollsten 
_ Lampen und Leuchte& ausgetheilt. — Nach der Eroberung Cordova’s 
im J. 1236 ward die Bioschee zu „einer -christlichen Eiihedtale 
umgewandelt und ein Chor/in den Formen des germanischen Bau- 
‚in. dieselbe hineingebaut. Bedeutendere Veränderungen hatte 
sechzehnten Jahrhundert zu erleiden. 
nzelne kleinere Baureste, die sieh “in verschiedenen Städten 
sd Ostküste von Spanien, namentlich” ‚in den nördlichen Theilen 
> dieser Küste, vorfinden, enthalten weitere Beispiele für die erste 
| Entwickelungszeit der Iran Architektur und für deren eigen- 
thümlieh@ Ausbildung. Vorzüglich: interessant ist unter diesen” ein 
a hes--Bad zu Girona im dortigen Capuziner-Kloster). Es 
stein vi figerRaum, in der Mitte eine Stellung von acht Säulen, 
die, über ler Zweiten kleineren und offenen Säulenstellung;, eine 
Kuppel tragen. Die Kapitäle der Säulen sind hier ungemein zieileh. 


in einem äeyptisirenden Geschmacke, gearbeitet. — Andre Bäder- 
Anlagen, deren Säulen indess ungleich einfacher gebildet sind, 
finden sich zucBarcelona und zu Valencia. — Sodann ist 


eine reich dekorirte Nische zu nennen, welche zu Tar 'agona, 
in dem Orangenhofe neben der Kathedrale eingemauert ist. Einer 
an ihr befindlichen Inschrift zufolge rührt sie®vom J. 971. her; 
bei allem Reichthum der Verzierungen ist auch hier der Styl noch 
l sehr Streng, — Sodann besitzt Toledo noch einige wichtige 
| Uehekreste aus mäurischer Zeit. Die Kirche 8. Maria la blanca, 
ein Bäu von mehreren Langschiffen verschiedener Höhe auf acht- 
eckigen Backsteinpfeilern mit Hufeisenbogen, war ehemals eine 
jüdisehe Synagoge vom Ende des 8. Jahrhunderts; ebenso die 
Kirche $. Benito, nur dass diese bereits unter christlicher Herr- 
schaft, . im 14. Jahrh. erbaut wurde; es ist ein oblonger Raum 
mit deruselben reichverzierten Balkenwerk und Dachstuhl, ‘welchen 
wir an den spanischen Kirchen dieser Zeit wieder fanden werden, 
übrigens mit moresken Details. Dagegen erinnert die Kapelle des 
OHisto de la Luz, abgesehen von ihrer Schmucklosigkeit , ganz 
an die Constructionsweise der Moschee von Cordova. Von einem 
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Gemächer,, der sog. Taller Fe More mit e, aber 
einikörmich Wanddekoration erhalten. Den Thurm von $. Th 
mit einfachen maurischen Bogenöffnungen, scheint in chris 
Zeit von einem arabischen Baumeister errichtet zu sein. DieKi 
S. Roman, ebenfalls aus christlicher Zeit, vom J. 12215° 
Basilika in maurischen Formen. — Umgekehrt gilt die kle 
Kirche S. Michaelzu Guadalaxara für ein unter mauris 
Herrschaft erbautes christliches Gotteshaus. ! 

Zwischen den Jahren 936 und 976 ward ein Horrscherplast, 
Azzahra genannt, fünf Meilen unterhalb Cordova am Guadal- 
quivier errichtet. Die Erzählungen der arabischen Schriftsteller 
schildern ihn als das Höchste, was Pracht und. Glanz hervorzu- 
bringen vermochten; 4312 Säulen sollen in ihm befindlich gewesen | 
sein. Eine grosse Menge von andern Prachtbauten und von Privat- 
wohnungen, bis.zu dei Vorstädten von Cordova sich ausdehmend, | 
schloss sich dieser Anlage an. Gegenwärtig ist von alledem kei 
Spur mehr vorhanden. 

Ein anderer Palast ward in der zweiten Hälfte des dreizeii 
Jahrhunderts erbaut und bis zur Mitte des folgenden erweitert, ın 
vergrössert. ‚Dies ist das Königsschloss der Ahalihra, das sich 
nöch heute auf der Höhe des Albaycin über Gr Anade erhebt. 
Hier zeigt sich uns die spätere Entwickelung der maurischen 
Architektur in ihrer ganzen romantischen Pracht. Dem äusseren 
Anblick nur feste Mauern und Thürme, das Bild ‚kriegerisch 
Rüstigkeit, darbietend , gestaltet sich diese Anlagen ihrem Innern 
zum Ausdruck des behaglichsten, anmuthig träumerischen Lebens- 
genusses. Höfe und Gärtcehen mit kühlenden‘ Gewässern und Spring- 
brunnen, schattige’ Säulenhallensumker, Zimmer und Säle, die sich 
den letzteren anreihen und in deraeMitte die sprudelnden Wasser 
hineingeleitet sind, heimlich umschlossene Baderäume, Balkone, die 
den Blick auf den Garten oder/aufdie fruchtbare Ebene von Granada 
und auf das ferne“ Schneegebirge hinausleiten, und alles dies in, 
lieblich gaukelnden Formen und in ‚dem phantastischen Reize des 
farbigen Ornamentes ausgeführt, geben ein Ganzes, das die Sinne 
des Beschauers, wie die Poesie eines Mährchens umfängt. Die 
ganze Architektur ist hier, so möchte man sagen, zu einem sinnreich 
ausgebildeten Ornamente geworden. Leicht und schlank steigen 
die "Säulen der Höfe, einzeln oder paarweise stehend, empor;. ihre 
Kapitäle breiten sich in spielendem Wechsel der Theile aufwärts, 
um die, wie ein Teppich gemusterte Mauer: zu tragen, von welcher 
die Rundbögen, selten nur noch mit dem kräftigen Ansatz der 


1.Die letztgenannten und andere Bauten s. in der Espana artistica y mo- 
numental, von Villa-Amil und Escosura,; ein lithographisches Prachtwerk 
mit guten malerischen Ansichten, aber durch Mangel an Plänen und Auf- 
rissen und an einem genügenden Text nicht ganz brauchbar, 
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Hufeisenform, wie,ein leichtes Filigranwerk niederhängen. Es ist, 
als ob die Phantasie der Architekten in die alte Nomadenzeit ihrer 
Vorfahren wieder heimgekehrt wäre, alsıob es die leichten Zelte 
der. Wüste seien, die hier zum reichen Königsschlosse umgewandelt 
erscheinen. Dabei aber ist über‘das Ganze, wie über die vorherr- 
schenden Theile der Architektur eine Harmonie, eine Eurhythmie 
ausgegossen, welche die spielende. Willkür der Formen dennoch 
als ein sstilles und sicheres Gesetz umfängt. Unter den einzelnen 
Partien der Alhambra ist vornehmlich ausgezeichnet der Löwenhof, 
in dessen Mitte der vielbesungene Löwenbrunnen steht. Unter den 
Gemächern entfaltet den reichsten Glanz die Halle der Gesandten, 
in dem mächtigen, über den Felshang hinaustretenden Thurme, 
der von seinem Erbauer, Comares, den Namen führt. — Was sich 
von der Alhambra bis auf unsre Tage erhalten hat, ist ‚übrigens 
nur ein Theil der Gesammt-Anlage ; ein bedeutender Theil wurde 
im sechzehnten Jahrhundert zerstört, als Kaiser Karl V. dort einen 
kolossalen Palast zu bauen begann. Aber der Kaiserbau ist eine 
Ruine geblieben, und seine trivial modernen und zugleich düstern 
Formen bilden einen schneidenden Contrast gegen die fröhlich 
phantastischen Hallen des Maurenköniges. 

Von der Alhambra durch eine Schlucht getrennt, erhebt sich 
auf einer andern Höhe über der Stadt ein zierlicher Garten-Pavillon, 
der Generalife..Ein Portieus, der den vorzüglichsten Schmuck 
des Pavillons bildet, erscheint in vollkommen ähnlichem Style wie 
die Hallen der Alhambra, nur ist die Harmonie seiner Verhältnisse 
vielleicht noch höher zu rühmen. — Im Uebrigen besitzt auch 
Granada selbst noch manche Reste der späteren Maurenzeit. 
Besonders interessant ist unter diesen die Facade eines Hauses, 
welches die Casa del Carbon genannt wird. 

* Charakteristisch für die letzte Zeit der maurischen Architektur 
sind einige Monumente von Sevilla. Diese Bauwerke sind zum 
Theil bereits unter christlicher Herrschaft aufgeführt, indem man 
den Geschmack der Mauren vorerst noch zu amziehend fand, als 
dass manssich von ihm hätte plötzlieh lossagen können ; doch sind 
die Formen’ theils wiederum derbery‘ theils minder charakteristisch, 
theils mischen sich ihnen auch schon‘ direkte Einflüsse der mo- 
dernen Architektur bei. Hieher gehören namentlich der Alecazar 
(d.h. königliches Schloss), an dessen von Hallen und Gallerien 
umgebenem Hofe die modernen Elemente schon deutlich hervortreten, 
während der Audienzsaal sich durch die edle und gemessene Be- _ 
handlung der maurischen Formen noch sehr vortheilhaft auszeichnet. 
Sodann der Palast Medina-Coeli, gebaut im J. 1520. Hier sind 
die obern Arkaden, welche die Gallerie des Hofes bilden, schon 
im gedrückten Flachbogen gewölbt, — einer Form, die dem, im 
Uebrigen noch beibehaltenen maurischen Charakter bereits aufs 
Entschiedenste widerspricht. — Auch der Thurm der Kathedrale 
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voiniSevilla, der noch heute.de \ arabischen Beinam 
(die Stolze), führt „trägt zum grössten Theil maurisches Gepräge 
und soll, was die alten Bestandtheile betrifft, um das. Jahr 1000 
erbaut sein. - >; zn | a 

Noch bis tief in die Zeiten der... christlichen Herrschaft hinein 
machte sich derätkaurische Styl nicht blos .als Reminiscenz inner- 
halb des römanischen und germanischen , sondern auch in beinahe 
unabhängiger Weise bisweilen geltend. Der Thurm von 8. er 
zu IMescas unterscheidet sich im Prineip kaum von der Giralda ; 
an dem Chor dersDominikaner zu Catalayu d (um 1300) ist der 
Polygonabschlussmit den Strebepfeilern so vollkommen in maurischer 
Dekorationsweise durchgeführt, dass man einen mozarabischen Bau- 
meister anzunehmen geneigt ist. Selbst an der zur Renaissancezeit 


erbauten% Bethlel 


th ehemskapelle der Kirche de las Huelgas zu 
Burgos überwiegt nöch die moreske Verzierung. 


ä $. 4. Monumeäte in Aegypten, Syrien und Sicilien. 
(Denkmäler, Taf. 39. ©. VI.) 


Nächst Spanien liegt uns einige nähere Kunde über ie muha- 
medanischen Monumente Aegyptens vor. Die Behandlungsweise, 
welche wir an’ diesen walnnehmen, steht ungefähr in der%Mitte 
zwischen den Stylen der maurischen Architektur und der in den 
östlich asiatischen Ländern. Die Anlage der Moscheen’befolgt. hier, 
vorherrschend, jene ursprüngliehe Einrichtung der Säulenhallen, 
welche den Hof umgeben; insgemein haben die auf der. Seite des 
Heiligthumes keine beträchtliche Tiefe, sind zum Theil auch gegen 
den Hof nicht abgeschlossen. Kuppeln kommen zumeist nur „bei 
Mausoleen vor, die sich etwa seit der Mitte des zwölften. Jahr- 
hunderts mit den Moscheen verbinden. Bei den Arkaden findet’sich 
fast durchgehend ‚und schon bei den frühsten der auf ühsre Zeit 
gekommenen Monumente, der Spitzbogen “angewandt „ zuerst‘ in 
einfacher Form, später mehr gedrückt und geschweift. Eine höhere 
Kunstbildung, die aus diesen Elementen hätte hervorgehen können, 


>) 
scheint aber in Aegypten nicht einheimisch gewesen zu in; neben 


einzelnen Monumenten, die in den Formen und Verhältnissen aller- 
dings das Erwachen des Schünheitssinnes bekunden, erhebt sich 
die Mehrzahl nicht über den Standpunkt einer prächtig aufge- 
schmückten Barbarei. 

Vorzüglich wichtig sind die Monumente von Cairo, der Haupt- 
stadt Aegyptens. * Unter diesen ist zuerst zu nennen: der Nil- 
messer (Megyas) auf der Insel Rodah, Alt-Cairo gegenüber, 
ein viereckiger, brunnenartiger Bau, Treppen und spitzbogige Nischen 
an den Wänden, in der Mitte eine grosse, reichverzierte Säule, an 


1 S, vornehmlich P. Coste, architecture arabe ou monumens du. Kaine, — 
Description de V’Eyypte, €tat moderne (einzelne Blätter). 
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welcher». man* das Steigen» und Fallem des Wassers beobachtete. 

Nilmesser‘ wurde im J. 719 erbaut und im J. 821 erneut ; 
spätestens aus dieser Zeit rührt der innere Bau mit jenen Nischen, 
die somit für das erste Auftreten des Spitzbogens in der muhame- 
danischen Architektur ein sicheres Zeugniss geben, her. t Einige 
andere Restaurationen fanden im weiteren Verlauf des neunten Jahr- 
hunderts statt; im J. 1107 erhielt das Gebäude eine von offenen 
Säulenstellungen getragene Kuppel, die indess zur Zeit der fran- 
zösischen Expedition (1799) unterging. 

Für die älteste unter den Moscheen von Cairo gilt die 
Moschee Amru, im J. 643 gegründet, bis 714 mannigfach erwei- 
tert und nach einem Brande im J. 897 erneut. Was der ursprüng- 
lichen Anlage, was dieser Restauration angehöre, ist nicht wohl 
zu sagen. Die Säulen sind von antiken Gebäuden entnommen ; sie 
tragen hohe und breite Spitzbögen, deren Spitze sich jedoch erst 
wenig über die Kreislinie erhebt, mit hufeisenförmigem Ansatz. 
Zwischen Säulen und Bögen ist, als rohe Vermittelung (und als 
Erhöhung der Säule), ein hoher würfelförmiger Aufsatz angebracht, 
offenbar eine Nachbildung jenes hohen Aufsatzes, der über den 
Kapitälen der späteren Zeit des altägyptischen Styles so häufig 
vorkommt, hier aber noch minder gültig ist, als dort. — Dasselbe 
rohe Prineip findet sich auch bei sehr späten Gebäuden, z. B. bei 
der, im Uebrigen zwar höchst - brillant dekorirten Moschee el 
Muahed, vom J. 1415. Auch bis auf die neueste Zeit bleibt es, 
ganz auf dieselbe Weise, in Anwendung. — In einer mehr sym- 
metrischen, obgleich höchst einfachen Ausbildung zeigt sich eben 
dies Prineip in der Moschee Barkauk, vom J. 1149, hier sind 
nämlich schlichte, unterwärts achteckige, oberwärts viereckige Pfeiler, 
freilich ohne Kapitäl und ohne irgend eine nähere Vermittelung 
zur Bogenform, angewandt. — Noch roher erscheinen die Säulen- 
stellungen der Moschee el Azhar, vom J. 981; diese tragen über 
dem Kapitäl einen sehr breiten Würfel, und statt der Bogenwöl- 
bungen sieht man die Mauer, völlig urthümlich, mit geraden Linien 
unterschnitten. — Eine grosse Säulenhalle, welche den Namen der 
Josephshalle führt und der späteren Zeit des zwölften Jahr- 
hunderts angehört, hat jenen ungeschickten Aufsatz über den Kapi- 
tälen nicht, vielmehr schliessen sich den letzteren die Spitzbögen 
unmittelbar an. 

Ungleich merkwürdiger als die ebengenannten Gebäude ist die 


Ueber das Historische des Nilmessers von Rodah vgl. die Abhandlungen 
von J. J. Marcel, tom. XV, der Description de V’Egypte, besonders p. 393 ff. 
Gally Knight (Ueber die Entwickelung der Archit. unter den Normannen) 
weist zwar nach, dass 859 wegen Verfalls des alten Nilmessers ein neuer 
an einer andern Stelle gebaut worden sei, doch könnte diess ein anderer, 
als der jetzige sein. 


Kugler, Kunstgeschichte, 27 
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Moschee Tulun, 885 gegründet und. innerhalb zweier Jahre, 
angeblich durch einen christlichen Architekten, ‘vollendet. Hier 
werden die den Hof umgebenden Arkaden nicht durch Säulen 
gebildet, sondern durch breite Pfeiler, über denen sich die ein- 
fachen, ebenfalls breiten Spitzbögen erheben. In die Ecken der 
Pfeiler sind kleine Säulen eingelassen, das früheste (und in der 
muhamedanischen Architektur gewiss seltene) Beispiel einer archi- 
tektonischen Gliederung, die nachmals in der romanischen Archi- 
tektur des Occidents zu eigenthümlichen Erscheinungen führen 
sollte. Die anderweitige, ornamentistische Dekoration dieser Fagaden 
steht ebenfalls in gutem Einklange zu den Linien der Architektur. 
Der Styl des Ornamentes, auch die Dekoration der eigenthümlich 
gebildeten Säulenkapitäle, stimmt übrigens mit der Bildungsweise, 
welche an den gleichzeitigen maurischen Gebäuden Spaniens er- 
scheint, ziemlich entschieden überein. 

Andere Bauwerke von bemerkenswerther Eigenthüimlichkeit sind 
zu Cairo aus der späteren Zeit des Mittelalters erhalten. Unter diesen 
ist namentlich die Moschee Kalaun, mit einem grossen Hospital 
und dem Grabmal des Erbauers, vom J. 1305, hervorzuheben. Die 
brillante Weise, in welcher besonders das Innere des Mausoleums 
dekorirt ist, erinnert an den späteren Prachtstyl der maurischen 
Architektur. Das Aeussere der Moschee erscheint, sehr abweichend 
von der gewöhnlichen Weise, in reicher und dem romanischen 
Style des Occidents verwandter Ausbildung, — Reiche Zierden 
treten auch an den, zwar einfach angelegten Moscheen Mir-akhor 
(1362) und Kaitbai (1492) hervor. — Die Moschee Hassan 
(1379) hat statt der Arkaden zu den Seiten des Hofes offne Hallen, 
deren jede mit einem grossen spitzbogigen Tonnengewölbe bedeckt 
ist. Das Aeussere dieser Moschee ist durch den imposant vortre- 
tenden Kuppelbau des Mausoleums und durch die symmetrische 
Anordnung der Minarets ausgezeichnet. 

Die Minarets der Moscheen von Cairo sind sehr mannigfaltig 
gebildet. Gewöhnlich steigen sie viereckig aus dem Körper des 
Gebäudes hervor und gehen dann in die achteckige Form über. 
Sie sind, in mehreren Geschossen, von Gallerien umgeben, und 
jedes obere Geschoss verjüngt, so dass sich in ihnen ein gewisses 
rohr-ähnliches Emporwachsen auf glückliche Weise ausdrückt. 
Häufig sind sie in reicher und nicht geschmackloser Weise dekorirt. 
— Neben ihnen gehören zu den äusseren Zierden der Stadt (wie 
aller muhamedanischen Städte von Bedeutung) die öffentlichen 
Brunnen, die wiederum zur reichsten Dekoration Anlass geben. — 

Die wichtigeren unter den Moscheen von Alexandria ! sind in 
derselben Weise, wie die Mehrzahl derer von Cairo, angelegt. Das 
umfassendste dieser Gebäude, die Moschee dertausend Säulen, 


1 


Description de V’Egypte, Antiquites, V, pl. 37, 38, 
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ist indess am Schlusse des vorigen Jahrhunderts, bei Gelegenheit 
der französischen Expedition, zu Grunde gegangen. Hier’ waren 
die Säulen einfach durch Spitzbögen verbunden, doch trugen. die 
Arkaden, im Innern der Hallen, keine flachen Deeken, "sondern 
bereits Reihen kleiner Kuppeln. — Die Moschee des”h. Atha- 
nasius (ohne Zweifel von einer altchristlichen Kirche, die an 
derselben Stelle gestanden haben mochte, so genannt), zeigt die 
Formen des gedrückten und geschweiften Spitzbogens, sowie eine 
Weise der Dekoration , welche der späteren Zeit entspricht. — Im 
Uebrigen sind die Moscheen von Alexandria unbedeutend. — 
Diesen ägyptischen Monumenten ist hier zunächst, in Syrien, 
die grosse Moschee von Damascus anzuschliessen, deren Grund- 
riss t ebenfalls einen vordern Hof, mit Säulenhallen umher, darstellt. 
Das Hauptgebäude aber soll noch aus der .dreischiffigen Basilika 
des h. Johannes bestehen, welcher der Khalif Walid eine besonders 
kühne Kuppel beifügte. — Sonst besitzen wir, was die Monumente 
dieser Gegend anbetrifft, noch einige nähere Nachricht über die 
Moschee el Haram zu Jerusalem, auf dem Berge Moriah, an 


. der Stelle des Salomonischen Tempels belegen. Sie wurde bereits 


unter dem Khalifen Omar, um das. .J. 637, erbaut. Ihre Form 


unterscheidet sich jedoch wesentlich von der der bisher betrachteten 
Moscheen ; es ist ein Kuppelbau, aussen achteckig, innen rund und 


der Hauptraum des Innern von zwei Säulenkreisen umgeben, — 


"ohne Zweifel eine Nachahmung der h. Grabkirche von Jerusalem. ? 


7 Von Afrika aus zogen die Arabesnneh Bao han: hinüber und 
eroberten die Insel seit dem J. 82%; bis in die spätere Zeit des 


elften Jahrhunderts blieben sie im Besitz derselben. Zwei Schlösser, 


unfern von Palermo, Zisa und Cuba benannt, haben sich hier, 
neben andern geringeren Resten, als die Zeusnisse ihrer einstigen 
Herrschaft erhalten. ® Sie tragen vollkommen, nur mit Ausnahme 
einzelner Veränderungen aus späterer Zeit, das Gepräge des ara- 
bischen Styles und möchten aus der zweiten Hälfte desg10. Jahrh. 
herrühren. ‘Es sind hohe cubische Massen, mit Erkerthürmen auf 
den Seiten, die Aussenwände mit flachen spitzbogigen Nischen 
versehen, in der Mitte des Inneren eine reich geschmückte Halle 
(oder Hof), die sich besonders in der Zisa wohl erhalten hat und 
die an die Dekorationsweise der maurischen Paläste Spaniens 
erinnert. Im Garten der Cuba steht noch ein zierlicher saracenischer 


1 Bei Pococke, Beschreibung des Morgenlandes, II, t. 21, 

2 Abbildungen bei Forbin, Reise nach dem Morgenlande, t. 32, und bei 
Cassas, voyage pitt. en Syrie, — Ueber die Uebereinstimmung des heutigen 
Gebäudes mit der ursprünglichen Anlage vergl. die Schilderung desselben 
bei Wilhelm von Tyrus, belli sacri hist. I. 8. c, 3. (Hier wird ausdrücklich 
der Inschriften gedacht, welche den Omar als Erbauer nannten.) 

® Ein drittes Schloss, Favara oder Mar dolce, scheint zur Normannenzeit 
im saracenischen Styl neu aufgebaut oder restaurirt worden zu sein. 
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Pavillon, nach den vier Seiten offen, auf Pfeilern mit Spitzbogen 
eine Kuppel tragend. * R 


8..5.“Monumente Kleinasiens und.der europäischen , Türkei. 


Die bedeutendsten ältern Monumente «dieser Gegenden gehören 
der Seldschukenherrschaft des 11., 12: und 13. Jahrhunderts an ; 
sodann sind einzelne ausgezeichnete ‘Bauten aus frühosmanischer 
Zeit (14. Jahrh.) in Kleinasien erhalten. *? In Konieh (Leonium) 
ist noch der Palast der-„Seldschukensultane theilweise vorhanden, 
ein Gebäude, welches durch die ernste Pracht der blau-roth-goldnen 
Ornamente in diesem Bezug eine der ersten Stellen "einnehmen 
dürfte; sodann die prachtvolle Moschee des Sultans Alaeddin, 
welche an die älteren Moscheen von Cairo erinnert, u. a.m. — 
Von den Bauten des osmanischen. Sultans Amurath 1. (st. 1389) 
ist als primitivstes Gebäude die kleine grüne Moschee in 
Nicäa zu erwähnen, ein einfacher Kuppelbau auf viereckigem 
Untersatz, mit innerer und äusserer Vorhalle,- letztere auf Säule “ 
und Eckpfeilern, welche Spitzbogen und eine, kleine vordere Kuppel 
tragen. Grösser, obwohl"nicht reicher ausgestattet, “ erscheint | 
Moschee desselben Sultans zu Brussa, .ein Hof mit Umbauten 
hinten ein kubischer Bau, welcher einen Kuppelraum in sich.birg 
Glänzender ist die Moschee.” Amiuraths‘).in. dem‘ benachbarten. 
Tschekirghe, ein Kuppelraum mit Anbauten und einer Vorhalle 
von grossen, einfachen Spitzbogenöffnungen., darüber eine Gallerie 
mit+ Spitzbogenfenstern. — Aus späterer türkischer Zeit stammt 
die Moschee des Houen zu Cäsarea in Cappadocien;. rings um 
einen kleinen Hof eine Anzahl Kuppelräume, worunter ein grösseret 
dann ein Vorhof mit Umbauten. Ebendaselbst das achteckige Mau- 
soleum des Houen. — Prachtwoller, aber von ganz ähnlicher Anlage 
das Mausoleum der Sultanstochter Tatwak Kadoun (st. 1620), 
zu Nigde waweit Tyana.... Be 

Auch die Moseheen der europäischen Türkei, vornehmlich die 
Prachtbauten von Constantinopel, gehören den späteren Zeiten der 
muhamedanischen Kunst an. Bei.ihnen ist, im Gegensatz gegen die 
früher betrachteten Säulenhallen, der byzantinische Kuppelbau 
durchaus vorherrschend. Hier gründet sich die Aufnahme desselben 
freilich auf unmittelbarer Nachahmung der Kirchenbauten , welche 
man in dem in Besitz genommenen Reiche vorfand. Es ist die 
Structur der Sophienkirche, mehr oder weniger frei. wiederholt, 
doch vorherrschend stets in der Weise, dass der grossen Kuppel 
des Mittelraumes sich untergeordnete Halbkuppeln anschliessen, die 


18. d’Agincourt, arch,, t. 44,.n. 12—16. — H. Gally Knight, Saracenic and 
Norman remains, to ilustrate the Normans in Sieily. 


2 Texier, Deser. de V’Asie mineure. 
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bei all diesen neuen Anlagen in Anwendung gebracht wurde. Das 


Ganze der Gebäude bildet stets dasselbe,. nicht sehr organische 
Conglomerat von Kuppel , Halbkuppeln, Bögen u. dergl., und nur 
die-Hauptkuppel steigt dürehwegtin: einem höheren, freieren Bogen 
empor, als die der Sophienkirche; - Das ögentlich orientalische 
Gepräge erhalten diese Moscheen nur durchrdie Minarets, die den 


„Körper..des Gebäudes schlank und frei, kriegefischen Lanzen ver- 
‚gleichbar, umstehen, dürch..die mehr -oder weniger arabische Bildung 


des Details und durch die,Anwendung von Inschriften statt des 
Bildwerkes. Mahmud I, hatte ‘nach der Eroberung Constantinopels 
(1563) einen griechischen“. Architekten in seine Dienste genommen 
und liess durch diesen seine neuen Bauten ausführen. 
Constantinopel zählt im Ganzen 346 Moscheen, unter ihnen 
74 von höherer Bedeutung; 13 der letzteren (zu denen die 
Sophienkirche gehört) sind kaiserliche Moscheen und bilden die 
Hauptzierden der'Stadt.-. Schon die+Moschee, welche Mahmud I. 
aufführen liess und die nach ihm den Namen führt, ist eins der 
ansehnlichsten Gebäude. Nicht minder die Moschee Soliman’s I., 


- dem sechszehmgen Jahrhundert angehörig. Die Moschee der Sultanin 
»Valide, aus dem siebenzehnten Jahrhundert, ist berühmt durch die 


Ueberdeckung. sämmtlicher innerer Räume mit persischem Porcellan. 
Allewübertrifft, dem Schlusse des siebenzehnten Jahrhunderts van- 
gehörig, die mächtige und glänzende Moschee des Sultans Achmed; 
sie ist, die einzige, mit sechs stolzen Minarets umgeben. An der 
Moschee des Sultans Osman, bald nach der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gebaut, rühmt man die Eleganz und Regelmässigkeit 
der Anlage. U. s. w. 

Unter den Moscheen von Adrianopel sind uns die Moschee 
Bajazet's, ein Gebäude von einfacher. Anlage, und die Moschee 
Selim’s, welche letztere sich durch geistreiche Anordnung des 
Innern, aber auch durch viel styllosen Schmuck auszeichnet, durch 
ausführlichere Zeichnungen bekannt geworden, ! 

Uebrigens zeigt sich an diesen modern-türkischen Bauten am 
deutlichsten der stufenweise Verfall der islamitischen Kunst. Mehr 
und mehr wird das Detail mit abendländisch conventionellen Be- 
standtheilen versetzt, und wenn noch gegenwärtig wenigstens bei 
Moscheen die altgeheiligte Gesammtform beibehalten ist, so hat 
man sich doch bei den neuesten Palästen in Constantinopel, wie 
in Alexandrien, bereits fast vollständig der modern abendländischen 
Bauweise anbequemt. 


ı Sayger et Desarnod, Album d’un voyage en Turguie, pl. 18 und 24, 
6 und 12. — Es fehlt im Uebrigen noch sehr an genügenden Aufnahmen 
türkischer Baulichkeiten. 
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$. 6. Monumente in Indien und Persien. (Denkmäler, Taf, 40, C, VIL) 


In eigenthümlich glänzender und grossartiger Gestalt entfaltet 
sich die muhamedanische Architektur in Indien und Persien. Doch 
gehören auch diese Werke grösstentheils, so weit uns wenigstens 
eine nähere Kunde über dieselben vorliegt, dem letzten Blüthenalter 
des Islam an. 

Vorzüglich reich ist Indien, und zwar das Gebiet des Ganges- 
stromes, an den prächtigsten Monumenten. * Hier sind zunächst 
einige Denkmäler zu nennen, welche noch aus den früheren Zeiten 
der Herrschaft das Islam in Indien herrühren. Es sind Werke aus 
der Periode der Patanen-Dynastie, die vom Schlusse des zwölften 
bis etwa zum Schlusse des vierzehnten Jahrhunderts blühte. Delhi, 
welches Timur im J. 1399 zerstörte, war die Residenz der Herrscher 
dieses Geschlechtes; dort, in der alten Trümmerstadt, zur Seite 
der späteren Prachtbauten, finden sich noch einzelne Monumente 
jener Zeit. Vor allen ausgezeichnet ist unter diesen der sogenannte 
Cutab-Minar, — der Minaret, welchen Cutab, der Zertrümmerer 
des Brahmanenthrones zu Delhi, als die stolze Igiumphsäule des 
Islam (wie man ihn.schön benannt hat) errichtete. Er steigt fest 
und sicher, einer sich stark verjüngenden Säule gleich, bis über 
242 Fuss empor, ringsum kannelirt und mit Inschriften geschmückt. 
Unter den isolirten säulenartigen Monumenten, des Orients wie des 
Oceidents, dürfte dies Werk, vielleicht vor allen, den Vorzug verdienen. 
Sonst sind zu Alt-Delhi noch manche Grabdenkmäler, thurmartige 
Bauten von grösserer und geringerer Höhe, mit Säulenkränzen und 
dergleichen geschmückt, zu bemerken. 

Im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts begann die Herrschaft 
der grossen Moguls; die Monumente, die von diesen errichtet wurden, 
gehören wiederum zu den schönsten Erzeugnissen der muhamedani- 
schen Kunst. Es ist auch hier, wie bereits früher angedeutet wurde, 
ein Kuppelbau vorherrschend, der vielleicht auf das System der 
byzantinischen Architektur zurückgeführt werden darf; dabei aber 
ist jenes nüchterne und — zumal für die Gestaltung. des Aeusseren — 
doch kleinliche Einschachtelungs - System von Kuppeln und Halb- 
kuppeln verlassen, und das Ganze im Gegentheil mit einer eigen- 
thümlichen Grossheit der Linien und Massen angeordnet, die den 
bedeutsamsten Eindruck hervorbringt. Zugleich tritt hier, auf 
entschiedene Weise bemerkbar, eine Einwirkung der altindischen 
Kunst hervor, die zu einer reicheren Belebung des Ganzen wesentlich 


1 S. besonders die Prachtblätter in Daniell’s oriental seenery. (Einzelnes davon 
bei Langles, monuments aneiens et modernes de V’Hindoustan.) Mancherlei 
bildliche Darstellungen und Berichte in andern Werken der Engländer über 
Indien, z. B. bei Forbes, oriental memoirs, u. A, — An gründlichen Auf- 
nahmen, welche der Bedeutung der indischen Monumente entsprächen, fehlt 
es auch hier noch. 
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beiträgt; aber auch sie wird, in nicht minder glücklichem Gegen- 
satz gegen die wüste Ausartung des brahmanischen Pagodenbaues, 
durch dieselbe Grossheit des Sinnes in feste Gesetze eingesel änkt. 
Wenigstens sind es nur einzelne Ausnahmen, in denen die Details 
der Architektur wiederum in einer Weise anwachsen, dass diese 
allerdings wie ein näheres Nachbild der Pagodenbauten erscheint. — 
Die Masse des Gebäudes steigt in der Regel als ein fester vier- 
eckiger Körper empor, an ihren Aussenseiten mit, Nischenwerk oder 
mit regelmässig wiederkehrenden Oefinungen‘ versehen und mit 
zierlichen Zinnen gekrönt; darüber erheben sich zuweilen, in ver- 
jüngtem Maasstabe, noch einige Absätze von ähnlicher Einrichtung ; 
den mittleren Theil bekrönt sodann die mächtige Kuppel, aus- 
gebaucht und oberwärts einer Spitze sich zuneigend. Auf den 
Ecken sind gewöhnlich leichte Minarets angeordnet, die sich jedoch 
dem Ganzen in sehr harmonischer Weise anreihen und namentlich 
nicht jenes übertrieben schlanke Verhältniss der türkischen Minarets 
haben. Die Portale bilden gewöhnlich einen Vorbau von beträcht- 
licher Erhebung; sie werden durch eine grosse spitzbogige Nische 
ausgefüllt, in deren Grunde die verhältnissmässig kleine Thür- 
öffnung sich befindet; auch ihre Seiten pflegen durch Minarets 
eingefasst zu sein. Vorzüglich ausgebildet erscheint dieser Portalbau 
da, wo er eine selbständige Anlage ausmacht, z. B. als Zugang 
der abgeschlossenen Räume, die das Heiligthum umgeben. Die 
Bogenform ist durchgehend die des Spitzbogens; doch wird derselbe 
insgemein flach und oberwärts mit etwas geschweifter Spitze gebildet; 
er wird stets, was mit solcher Formation wohl übereinstimmt, recht- 
winklig durch breite Bänder umfasst, und dieser klare Einschluss 
steht wiedlerum in Harmonie mit dem gemessenen Charakter der 
Gesammtanlage. Bei Arkaden wird der Spitzbogen, ebenfalls in 
Uebereinstimmung mit diesen Prineipien, stets von viereckigen 
Pfeilern getragen. Bei eigentlichen Säulenhallen wird insgemein 
ein gerades Gebälk angewandt; bei diesen Säulenbauten zeigt sich 
übrigens eine sehr mannigfaltige Ausbildung der altindischen Consolen- 
form ; auch das weitausladende Schattendach welches über dem Gebälk 
der Säulen vortritt, erinnert an das Prineip der altindischen Archi- 
tektur. Im Uebrigen sind die indisch-muhamedanischen Monumente, 
wie im Innern, so auch im Aeusseren aufs Reichste dekorirt. — 
Der Gesammtcharakter dieses Architekturstyles entspricht dem maje- 
stätischen und doch heiteren Glanze des orientalischen Herrscherlebens, 
wie uns das Bild desselben aus den Geschichten und Gedichten 
jener Völker entgegentritt. 

Die gerühmtesten Werke gehören der Regierung Schah Akbar’s 
des Grossen (1556 — 1605) und seines Sohnes, des Schahs Jehan 
(1605 — 1658), an; sie finden sich in den beiden Residenzstädten, 
dem neuerbauten Delhi und Agra, und in deren Umgebung. Aeusserst 
reich und glänzend ist das Mausoleum Akbar’s zu Secundra, unfern 
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JAsra. Doch scheint hier der in Rede stehende Styl, wie er 

eitis vorherrscht und wie er Mi Vorigen geschildert» ist, noch 
7 lig-entwickelt; so fehlt namentlich dem Hauptbau des Mau- 
so ms noch die Kuppel; von ausgezeichneter Schönheit dagegen 
ist das Hauptportal, das in den heiligen Raum führt, welcher das 
Denkmal umschliesst. — Von Schach Jehan wurde der neue Herrscher- 
palast zu Delhi mit grösster Pracht erbaut; in dem Audienzsaale 
desselben stand der berühmte Pfauenthron, aus Gold und den 
kostbarsten Edelsteinen gearbeitet. — Vierzig grosse Moscheen 
liess Jehan zu Delhi errichten, unter diesen, als ein vorzüglich 
grossartiges Werk, die eigentlich sogenannte „ grosse Moschee * 
(die Yamuna-Musje d), ein Gebäude, welches den in Rede 
stehenden Styl in seiner glänzendsten Entwickelung zeigt. Ebenso 
prachtvoll und grossartig ist das Mausoleum, welches Schah Jehan 
seiner geliebtesten Sultanin, Nurjehan, in der Nähe von Agra 
erbaute ; dasselbe führt den Namen Taje Mah al, d. h. Wunder 
der Welt oder Diamant des Serails. * 

Andre Prachtbauten ähnlicher Art, von späteren Herrschern 
errichtet, Mausoleen, Moscheen und Paläste, finden sich zu Alla- 
habad, zu Muttra, zu Juanpore, Ahmedabad u. s. w. 
Bei den Bauten der jüngsten Zeit aber zeigen sich auch mancherlei 
manierirte Ausartungen jener grossartigen Behandlungsweise, welche 
die vorgenannten Anlagen auszeichnet. Als Beispiel von solchen ist 
namentlich das Mausoleum der Sultane von Mysore zu nennen. 

Unter den Denkmälern Persiens und der angrenzenden Länder ! 
ist zunächst der schöne Thurm der Khane zu Naktschewan 
in Grossarmenien als frühes Denkmal (1146 — 1172) auszuzeichnen; 
polygonisch und ohne Verjüngung steigt derselbe empor und schliesst 
mit einer kraftvollen Bekrönung. — Was wir sonst von Bauten 
kennen, gehört meist den letzten drei Jahrhunderten, seit der Herr- 
schaft der Sofi-Dynastie (seit 1505), an, und befolgt denselben 
Baustyl, wie die indischen Denkmäler. Von Nordwesten beginnend, 
treffen wir in Eriwan auf einen Palast mit Wandgemälden (denn 
die Perser versagen sich die bildende Kunst nicht) und eine be- 
sonders zierliche Moschee von glasirten Ziegeln. — In Tabriz 
eine prachtvolle Kuppelmoschee mit Arabesken, welche sowohl in 
der Zeichnung, als in der Zusammenstellung der Farben das Mög- 
liche zu erreichen scheinen. — In Sultanieh das achteckige 
Grabmal des Schah Koda-Benda, den oben erwähnten türkischen 
Mausoleen entsprechend, nur dass diese ein schräges Dach haben, 
jenes eine Spitzkuppel. — In Teheran ein prunkvoller Palast 
mit dem berühmten Saal, worin der Thron des Schah auf 
menschlichen und Thierfiguren ruht; dann das Thor Chimran, 
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zierlich buntes Mauerwerk mit Zinnen. — Im höchsten Glanze 
erscheinen endlich die, stolzen Bauten, mit denen Schah Abbas der 
Grosse (1585 — 1629) seine Residenz Ispahan schmückte. Zu 
seinen Hauptanlagen in Ispahan gehört der grosse Maidan, ein 
viereckiger Platz von 2600 Fuss Länge und 700 Fuss Breite, zu 
kriegerischen Uebungen und Schaustellungen dienend, rings von den 
Hallen eines prächtigen Bazars umgeben und auf jeder Seite durch 
ein mächtiges Gebäude begrenzt. Auf der oberen Seite, durch einen 
besonderen Vorhof abgetrennt, liegt die grosse Moschee von Ispahan, 
gegenüber eine kleinere Moschee, auf jeder der beiden andern Seiten 
eine kolossale Prachtpforte.‘ In den Dekorationen des königlichen 
Palastes von Ispahan entfaltet sich der ganze mährchenhafte Reich- 
thum einer orientalischen Phantasie, die, was die Wahl auch der 
kostbarsten Mittel der Darstellung anbetrifft, durch keine Schranke 
mehr gehemmt wird. ? 

Ausserdem sind in Persien besonders umfangreiche Khan’s und 
Karawanserai’s vorhanden ; viereckige oder auch achteckige 
Höfe, mit Spitzbogenhallen und Nebengebäuden verschiedener Art 
umgeben. 

Die oben erwähnte bildende Kunst der Perser ist übrigens nicht 
von höherem Belang. In den Wandgemälden des Palastes von 
Eriwan lässt sich etwa ein spätarmenischer, in mehreren. sehr ° 
zierlich ausgeführten Miniaturen ein indischer, in einem grossen 
Felsrelief bei Teheran vielleicht gar ein sassanidischer Einfluss 
erkennen. Das letztere stellt Feth-Ali-Schah zu Pferde, einen 


"Löwen mit der Lanze treffend, dar. Die Statuen am Throne zu 
Teheran haben etwas flau Modernes. 


"7% Ker Porter, travds in Georgia, Persia ete. I, pl. 8. 
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DREIZEHNTES KAPITEL. 


DIE KUNST DES ROMANISCHEN STYLES. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Das zehnte Jahrhundert ist, was die Geschichte der christlichen 
Völker des europäischen Oceidents anbetrifft, als diejenige Epoche zu 
betrachten, in welcher die alten und die neuen Culturverhältnisse 
sich von einander scheiden. Bis dahin hatten die Völker des ehe- 
maligen weströmischen Reiches und die germanischen Nationen, ob 
auch bunt durcheinander getrieben von den Stürmen der gro 
Völkerwanderung, doch ohne eine organische Verbindung u 
strengen Bewusstsein ihrer verschiedenartigen Nationalität 
und durcheinander gelebt. Für die Kunst hatten jene altchr 
römischen oder byzantinischen Formen den allgemeinen Typ 
geben; der Geist der germanischen Nation hatte noch nicht d 
selbständige Kraft gewonnen, dass er vermögend gewesen wäre, 
diesen Formen zugleich ein ihm entsprechendes Gepräge aufzudrücken, 
und nur als eine Ausnahme oder als eine geringe Vordeutung späterer, 
mehr umfassender Entwickelung dürfen wir die eigenthümlichen 
Erscheinungen betrachten, die uns in den Miniaturen jener angel- 
sächsischen Manuscripte entgegengetreten sind. Jetzt aber begannen 
die unorganischen Bestandtheile des politischen Lebens sich in- 
einander aufzulösen. Neue Völker und Staaten entwickelten sich, 
jedes als ein besondres und selbständiges, ob untereinander auch 
verschieden nach dem Grade der Mischung theils fremdartiger 
(namentlich germanischer und römischer), theils verwandter (nament- 
lich germanischer) Elemente. Der germanische Volksgeist hatte 
diejenige Stufe der Entwickelung erreicht, dass er selbstbestimmend 
sich auch in den Formen, welche den Gedanken zur Erscheinung 
bringen, aussprechen, dass er namentlich auf die weitere Gestaltung 
der Kunst seinen Einfluss ausüben konnte. 
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Ueberhaupt war ein erneuter und erhöhter Betrieb der Kunst 
die Folge dieser beginnenden Aufklärung der volksthümlichen Ver- 
hältnisse. Mit frischer Kraft wurden die Formen, welche in den 
Werken der altchristlichen Kunst vorlagen, wiederum aufgefasst 
und zu einem lebenvolleren Organismus umgebildet; in reicherer 
Fülle strebte der Gedanke, in höher erregtem Schwunge das Gefühl 
zum‘ Ausdruck, zur selbständig wirksamen Erscheinung. Freilich 
geschah dies Alles in mannigfach verschiedener Weise je nach den 
verschiedenen Elementen, aus denen das neue Völkerleben sich 
bildete, und nach den verschiedenen Stadien der Entwickelung, 
welche das letztere zu durchlaufen hatte. “Bei diesen mannigfach 
wechselnden Unterschieden aber gewähren'wir gleichwohl gewisse 
gemeinsame Grundzüge, welche uns die Kunst des europäischen 
Oceidents fortan als eine gemeinsam vorschreitende bezeichnen. So 
entwickelt sich zunächst eine in ihren Hauptzügen übereinstimmende 
Richtung der Kunst, welche — wie dies in der Natur der Sache 
liegen musste — noch unmittelbar auf den Elementen der früheren, 
auf der altchristlichen Kunst mit ihren aus der Antike herüber- 
genommenen Formen, beruht. Der Geist der neuen Zeit tritt uns 
hier weniger in der Bildung von wesentlich neuen Formen als in 
der mehr oder minder freien Umbildung der alten entgegen. Man 
bezeichnet diese Richtung, diesen Styl der Kunst am Passlichsten 
mit dem Namen des romanischen, nach dem Vorgange der Sprach- 
wissenschaft, welche die Idiome, die sich gleichzeitig und unter 
entsprechenden Verhältnissen aus der alten Römersprache bildeten, 
mit demselben Worte benennt. ? 

Die Kunst des romanischen Styles tritt uns als ein von ziemlich 
bestimmten Grenzen umschlossenes Ganze, das wiederum in sich 
seine besonderen Stufen der Entwickelung und Ausbildung hat, ent- 
gegen. Zu Anfang ist sie nur erst im Stande, die eigenthümliche 


! Der Name eines romanischen Styles ist in einzelnen Fällen auch schon 
anderweitig für die in Rede stehende Periode der Kunst zur Anwendung 
gebracht worden; im Allgemeinen jedoch war es bei uns Sitte, statt dessen 
von einem byzantinischen Style zu sprechen. Wenn es sonst zumeist 
sehr gleichgültig ist, was für ein Wort man zur Bezeichnung eines besondern 
Dings gebraucht, so muss der allgemeinen Sitte in dem vorliegenden Falle 
sehr entschieden widersprochen werden, da sie die grösste Verwirrung der 
Begriffe hervorgebracht hat und noch immer unterhält. Die byzantinische 
Kunst ist eine eigenthümliche, die wie früher, so auch in der romanischen 
Periode und später, der occidentalisch-europäischen zur Seite steht; ihr 
Unterschied von der letzteren ist in dem vorliegenden Falle um so schärfer 
ins Auge zu fassen, als sie in der That eins der Elemente bildet, die für 
die eigenthümliche Entwickelung des romanischen Styles wirksam gewesen 
sind, keinesweges aber ein so bedeutendes Element, dass sie überall oder 
vorzugsweise als die Grundlage dieses Styles zu betrachten wäre. Ich sehe 
mich hiebei zugleich, um Missverständnisse zu vermeiden, zu der ausdrück- 
lichen Bemerkung veranlasst, dass ich selbst in früheren kunsthistorischen 
Arbeiten zuweilen, der allgemeinen Sitte folgend, das Wort „byzantinisch“ 
gebraucht habe, wo ich gegenwärtig nur „romanisch“ setzen würde. 
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Richtung, nach welcher sie strebt, mit einzelnen rohen und unge- 
fügen Strichen vorzuzeichnen; noch hat sie nicht die Kraft, die 
entarteten Formen der Antike, die in der altchristlichen Kunst zwar 
lebendig aufgefasst, dann aber einer neuen Entartung anheimgefallen 
waren, zum völligen frischen Leben zu erwärmen; ‚noch kann der 
neue Volksgeist (der germanische) sein Dasein nicht anders, als in 
einer halbbarbarischen, mehr.oder weniger phantastischen Weise. an- 
kündigen. In solcher Fassung erscheinen uns die wenigen Leistungen, 
die uns aus dem zehnten, sowie der grössere Theil derjenigen, 
die uns aus dem eilften Jahrhundert erhalten sind. ‘Im weiteren 
Verlauf des eilften Jahrhunderts aber entwickelt sich die romanische 
Kunst zu einer entschiedneren Selbständigkeit, ‘zwar noch streng, 
noch schwer, selbst noch mehr oder weniger befangen im Ausdruck 
des Gefühles, gleichwohl in ihrer Eigenthümlichkeit vollständig und 
deutlich erkennbar. »Im zwölften Jahrhundert wird sie allmä alig 
freier und sichrer; ein reiches, vielgestaltiges Leben, häufig in 
einer üppigen Kraft sich Bahn brechend, spricht sich in ihren 
Werken aus. Diese Erscheinungen tragen freilich zumeist, nach 
einer oder der andern Seite hin, wiederum noch das Gepräge jenes 
nordisch phantastischen Geistes; dann aber, und vornehmlich in 
den Leistungen, die gegen den Schluss des zwölften und in den 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts fallen, mässigen sich die ge- 
nannten Elemente in sehr erfreulicher Weise; sie gestalten sich 
nicht selten zu einer eigenthümlichen Klarheit und Anmuth, und 
sie nähern sich in vielfachen Motiven selbst, gleichsam, als ob sie 
den Ausgang des romanischen Styles an seinen Ursprung anknüpfen 
wollten, in einer höchst auffallenden Weise den Formen der reinen 
classischen Kunst. Im Einzelnen treten uns Erscheinungen solcher 
Art noch das ganze dreizehnte Jahrhundert hindurch entgegen. Diese 
eigenthümliche und nicht unbewusste Rückkehr zu der Bildungsweise 
des classischen Alterthums, so vieles Interesse sie an sich der Be- 
trachtung gewährt, stand aber mit dem allgemeinen Lebensprincip, 
welches die Völker des europäisch christlichen Oceidents erfüllte, 
im Widerspruch ; mit mächtigen Waffen, plötzlich und entschieden, 
trat dieser antikisirenden Richtung der germanische Volksgeist in 
seiner ganzen Selbständigkeit entgegen und verdrängte durch einen 
eigenthümlich „germanischen * Styl der Kunst jenen romanischen. 
Es ist, je nach den verschiedenen Ländern, die Zeit am Schlusse 
des zwölften oder im Verlauf des dreizehnten Jahrhunderts, welche 
die beiden Style in sehr bestimmter Weise voneinander scheidet 
und die somit das Ende des romanischen bezeichnet. Zwar ist eine 
Reihe von Kunstwerken anzuführen, die, der ebengenannten Epoche 
angehörig, einen Uebergang zwischen beiden Stylen zu vermitteln 
scheint. Doch ist in der That dieser Uebergang zumeist nur 
scheinbar, und nur bei wenigen Werken ist ein solcher klar aus- 
gesprochen; ungleich häufiger sind es nur vereinzelte, fast zufällige 
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Motive; die sich den alten Formen als Vordeutung der neuen 
zufügen;soder..die (obschon seltner) bei den neuen Formen als 
Reminiscenz der alten beibehalten sind. 


A. ARCHITEKTUR. 


$. 1. Die Prineipien der romanischen Architektur. 


Was im Vorigen über die Entwickelungs-Verhältnisse des 
romanischen Styles gesagt wurde, tritt uns am Anschaulichsten und 
Umfassendsten zunächst in der Archiekig, entgegen. Hier konnte 
sich namentlich schon .der Beginn des neuen Styles in veränderter 
Anlage und Disposition. des eh tekteniachie Ganzen, in gewissen 
Grundformen von allgemeinerer Bedeutung und in deren eigenthüm- 
licher Verbindung aufs. Deutlichste ankündigen, wenn auch jener 
mehr"ins Detail eingehende Organismus, dersdas Werk zu einem 
vollendeten macht, jene klare und bewusste Durchführung des 
neuen Gedankens vorerst noch unentwickelt blieb. In der bildenden 
Kunst -äber, welche von dem Individuellen ausgeht, musste es 
ungleich schwieriger sein, sich von den herkömmlichen, feststehenden 
Formen. loszureissen, 0 de von dem Standpunkt: einer ursprünglichen 
Rohheit plötzlich zu einer Richtung von ausgebildeter Entschiedenheit 
zu gelangen. Die selbständige Gestaltung der bildenden Kunst des 
romanischem Styles fällt somit später als die der Architektur, doch 
erscheint auch sie in den letzten Zeiten dieses Styles im höchsten 
Grade merkwürdig und bedeutsam. Zugleich sind mancherlei äussere 
Gründe vorhanden, welche der Betrachtung der Architektur dieses 
Styles ein yorzügliches Interesse gewähren. Es ist im Allgemeinen 
mehr von architektonischen als von bildnerischen Werken auf unsre 
Zeit gekommen, und wir können in diesen den Entwickelungsgang 
nicht nur in seiner Gesammtheit, sondern auch. in seinen mannig- 
faltigen, nationalen und lokalen Te: deutlicher beobachten; 
sodann ist über die vorhandenen, Architekturen, wenn auch immer 
noch nicht umfassend Genügendes, so doch beträchtlich mehr vor- 
gearbeitet und durch Abbildungen ‚anschaulich gemacht, als dies 
bisher für die Werke der bildenden Kunst geschehen ist. 

80 eigenthümlich und bedeutsam der romanische Baustyl i in den 
Zeiten seiner höheren Ausbildung erscheint, so können wir ihn doch, 
was seine Ursprünge anbetrifft, auf versehiöllene, anderweitig Zumeiat 
schon vorgebildete Crunkelanaız zurückführen. Das wichtigste unter 
diesen ist das des römisch-christlichen Basilikenbaues ; in zelnen 
Fällen, wo der Geist der neuen Zeit minder lebhaft einzudringen 
vermochte, finden wir denselben sogar noch in derselben Weise, 
wie in der nelichen Kunst, zur Anwendung gebracht. Daneben 
ist der byzantinische Baustyl von Einfluss , und auch er wird in 
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einzelnen wenigen Fällen ziemlich unmittelbar aufgenommen. » Als 
ein drittes Element, das wenigstens in manchen beachtenswerthen 
Einzelheiten Hervbrtritts ist das der muhamedanischen Kunst. zu 
nennen. Als ein orig endlich, aber als ein wesentlich neues 
Element, sind jene Figenthümlichkeiten zu betrachten, die deriger- 
manischen Geistesrichtung zugeschrieben werden müssen» und. -die 
sich theils in ’Einzelheiten, theils in der Gesammtfassungg der 
architektonischen Anlagen deutlich genug bemerklich machen. 

Im Allgemeinen bildet der altchristliche Basilik en batindie 
Grundlage des Systemes der romanischen Architektur und es bleibt 
derselbe auch, was seine vorzüglichst charakteristischen Elemente 
anbetrifft, während der ganzen Zeit des romanischen Styles in 
Anwendung. Dabei aber erscheint er fast in der Regel auf mannig- 
faltige Weise modifieirt und in Einzelheiten umgebildet. Als eine 
der wichtigsten Veränderungen der Anlage ist zunächst die zu nennen, 
dass die völlig unarchitektonische Chor-Einriehtung der_alt- 
christlichen Basilika (die bei Doppel-Chören, wie auf dem Plane 
der Basilika von St. Gallen, die Bedeutung des inneren Raumes 
fast gänzlich in Widerspruch mit dessen Erscheinung setzte) auf- 
gehoben und insgemein zu einer grossartigeren Gestaltung der Anlage 
benutzt ward. Man ordnete jetzt nämlich gern als Regel, was früher 
nur eine Ausnahme gewesen war, ein Querschiff an; man verlängerte 
jenseits desselben das mittlere Langschiff, an dessen Verlängerung 
sich dann erst die Haupttribune des Altares anschloss; und man 
legte in diese Verlängerung, als in einen besonderen architektonischen 
Raum, die Plätze für den Chor. Häufig nahm man ‚für die letzteren 
auch noch den Mittelraum des Querschiffes in Anspruch, so dass 
dessen Flügel, durch mehr oder weniger hohe Brüstungsmauern von 
dem Chore getrennt, zu besondern Kapellen wurden (was’der archi- 
tektonischen Gesammtanlage wenigstens nicht widersprach). Der 
Altarraum und der Platz des Chores bildeten nunmehr ein Gemein- 
sames, ein Sanctuarium von beträchtlicher Ausdehnung, und um 
demselben auch .in seiner Erscheinung eine Auszeichnung vor den 
übrigen Räumen zu geben, erhöhte man es beträchtlich über dem 
Boden des Kirchenschiffes, so dass eine bedeutende Stufenreihe 
emporführen musste. Diese Erhöhung benutzte man zugleich zur 
Anlage einer Crypta von grösserer‘ Ausdehnung, die als ein 
eigenthümlich bedeutsamer, geheimnissvoller Raum ausgebildet und 
deren Decke, aus Kreuzgewölben bestehend, von Säulenreihen ge- 
tragen ward; die Ausübung von mancherlei mysteriösen Culten, von 
Märtyrer- und andern Gräberfesten, von Exoreismen u. dergl., hatte 
ohne Zweifel das Bedürfniss so ausgedehnter Gruftkirchen hervor- 
gerufen, Uebrigens darf man mit Zuversicht annehmen, dass diese 
ganze Einrichtung im Wesentlichen eine germanische ist; wenigstens 
erscheint sie bei den deutschen Basiliken dieser -Zeit häufiger und 
mehr in Harmonie mit der Gesammtanlage durchgebildet, als bei 
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den italienischen. — Auch findet sich bei den deutschen Basiliken, 
was bei den italienischen fast gar nicht der Fall ist, mehrfach die 
Anlage eines zweiten Chores nebst der entsprechenden Tribune, dem 
Hauptchor gegenüber, selbst mit einer zweiten Crypta; sodann eine 
eigenthümliche Vermischung von Pfeilern mit den Säulen, welche 
die Schiffe von einander trennen (auch nicht selten die Anwendung 
von Pfeilern allein, ohne Säulen), endlich eine organische Verbindung 
des Thurmbaues mit dem Körper des Gebäudes, während bei den 
italienischen Basiliken der Thurm stets, wie früher, abgetrennt zur 
Seite des Gebäudes errichtet wird. — Eigenthümlich ist dagegen 
einigen italienischen Basiliken die Aufnahme gewisser byzantinischer 
Motive, namentlich die Aufführung einer Kuppel über der Durch- 
schneidung von Quer- und Langschiff, und die Anordnung von 
Gallerieen, die sich durch Arkaden gegen das Mittelschiff öffnen, 
über den Seitenschiffen. Die Einrichtung von Seitentribunen, an 
den Flügeln des Querschiffes, die ziemlich allgemein bei den 
romanischen Basiliken erscheint, dürfte sich ebenfalls, wie dies 
schon früher bemerkt wurde, von den byzantinischen Bauanlagen 
herschreiben. 

Neben die Anlagen solcher Art, die trotz der ebengenannten 
Modificationen doch immer den eigentlichen Basilikenstyl beibehalten, 
tritt sodann aber ein Bausystem, welches als eine entschiedene, 
höchst wesentliche und folgenreiche Neuerung betrachtet werden 
muss. Die allgemeine Disposition des Gebäudes bleibt zwar auch 
hier noch die der Basilika, und zwar mit dem grösseren Theil der 
eben angeführten Modificationen; die architektonische Ausführung 
aber, der eigentliche Bau, erscheint in einer wesentlich abweichenden 
Form. . Die flache Bedeckung der Räume wird verlassen und statt 
ihrer das Gewölbe in Anwendung gebracht, — jedoch in einer 
Weise, die von dem byzantinischen, mehr oder weniger willkürlich 
combinirten Kuppelsystem vollständig verschieden ist, und die im 
Gegentheil einen steten organischen Zusammenhang des Ganzen und 
der Theile (in ihrem Bezuge auf das Ganze) hervorbringt. In der 
Basilika ist eine ästhetische Entwickelung eigentlich nur in der 
horizontalen Dimension enthalten; nur die Bewegung, die in den 
Arkaden zwischen den Schiffen ausgedrückt wird und die in der 
Rundung der Altartribune in sich selbst zurückkehrt, ist als eine 
solche zu betrachten; aufwärts, oberhalb der Arkaden, findet keine 
Bewegung dieser Art, kein ästhetischer Organismus mehr statt. Nun- 


‘mehr aber steigt diese Bewegung zugleich auch in der vertikalen 


Dimension empor. Die Träger der Arkaden (jetzt gegliederte Pfeiler 
statt der Säulen) werden an den Wänden des Mittelschiffes bis zur 
Decke hinaufgeführt und dort durch breitgesprengte Bögen, über das 
Schiff der Kirche hin, miteinander verbunden; der Raum zwischen 
diesen Bögen wird aber nicht, wie bei den Byzantinern, durch 
Kuppeln überwölbt, deren jede in sich ihren isolirten Abschluss 
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haben würde, sondern durch Kreuzgewölbe, die in lebendigem 
Wechsel das Auge vorwärts leiten, bis auch hier, ebenso wie im 
Grundriss, die Bewegung in der Halbkuppel der Altartribune sich 
ausrundet. Auf ähnliche Weise werden sodann auch die niederen 
Seitenschiffe überwölbt. Da die Träger der Arkaden zwischen den 
Schiffen, wie eben angedeutet, zugleich als die Träger der Gewölbe, 
welche die Räume bedecken, erscheinen sollen, so muss an ihnen 
die leichte Form der Säule mit der stärkeren des Pfeilers ver- 
wechselt werden; um aber auch der letzteren die Gestalt eines 
organischen Lebens zu geben, lässt man Halbsäulen an ihren 
Seitenflächen emporsteigen, von denen zunächst jene Hauptbögen 
des Gewölbes, sowie die Bögen unter den Wänden des Mittelschiffes 
ausgehen; zu demselben Zweck werden auch an den Wänden der 
Seitenschiffe Halbsäulen in entsprechenden Verhältnissen angebracht. 
So sind die Wände, so die Decken der Räume, welche beide in den 
Basiliken noch starr und todt erscheinen, belebt und gegliedert; 
so ist das gesammte Innere bei diesen Bauanlagen in sich ge- 
schlossen und ausgebildet. — Insgemein wird hiebei zugleich, in 
der Durchschneidung von (Querschiff und Langschiff, jene, dem 
byzantinischen System entsprechende Kuppel angewandt, welche 
jetzt gewissermaassen den Culminationspunkt der Kräfte, die in der 
Bewegung des Gewölbes hervortreten, bezeichnet; doch hat sie in 
der Regel nicht die leere, ungegliederte Form der byzantinischen 
Kuppel, vielmehr pflegt auch sie, den Kreuzgewölben entsprechend, 
aus einzelnen, in der Mitte zusammenstossenden und hier einem 
gemeinsamen Schlusspunkte entgegenbewegten: Gewölbkappen zu- 
sammengesetzt zu sein. Sie erhält somit eine polygonische (in der 
Regel achteckige) Grundform. Ein ähnliches Prineip macht sich in 
der letzten Zeit des romanischen Styles auch an den Altartribunen 
bemerklich; in Uebereinstimmung mit den Kreuzgewölben der Schiffe 
wird nämlich ihre Halbkuppel ebenfalls aus Gewölbkappen zusammen- 
gesetzt, deren Anwendung sodann auch hier eine polygonische Grund- 
form, statt der bis dahin üblichen halbrunden, zur Folge hat. — 
Die Gallerieen über den Seitenschiffen kommen bei den Bauten 
dieser Art ebenfalls, und wenigstens‘sehr häufig, vor. 

Der Ursprung der gewöülbten Basiliken — wie dieselben 
zum Unterschiede von den eigentlichen Gebäuden dieses Namens, 
zu bezeichnen sein dürften — ist, bei dem gegenwärtigen Stand- 
punkt unsrer Kenntnisse, nicht völlig klar. Soviel indess geht mit 
Gewissheit aus allen Umständen hervor, dass auch dieses Element 
der künstlerischen Entwickelung dem germanischen Volksgeiste 
angehört. Wir haben Grund, zu vermuthen, dass in Deutschland 
schon in der früheren Zeit des eilften Jahrhunderts einige Versuche 
zu dessen Ausbildung gemacht worden seien, wenngleich es hier 
erst ungleich später eine weitere Verbreitung fand. Völlig consequent, 
obschon noch in strenger Weise durchgebildet, finden wir dies System 
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zuerst, und zwar in der zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts, 
in der Normandie, wo sich, nachdem das germanische Volk der 
Normannen daselbst seine Herrschaft gegründet, eine eigenthümliche 
Blüthe des Lebens entfaltete. :In Italien kennen wir Bauten dieses 
Styles vornehmlich nur in der Lombardei, wo ebenfalls das ger- 
manische Element von vorzüglicher Bedeutung war. 

In der Bildung und Behandlung des architektonischen 
Details zeigt sich zwischen den beiden Weisen des romanischen 
Baustyles (zwischen den Anlagen der einfachen und der gewölbten 
Basilika) kein wesentlicher Unterschied; was an solchen Unterschieden 
hervortritt, gehört zumeist, theils den nationellen Besonderheiten, 
theils den verschiedenen Stadien der Entwickelung an. Im Allge- 
meinen wird das Detail noch nach der Weise der antiken römischen 
Architektur gebildet. Dieser Umstand ist vorzüglich charakteristisch 
für die ganze Sinnesrichtung, die sich in den Werken des romani- 
nischen Styles ausspricht; denn wenn derselbe, für den Beginn des 
Styles, auch nur auf der rohen Nachahmung vorgefundener Formen 
beruht, so deutet das Verharren bei den letzteren, in den Zeiten 
einer mehr bewussten und freien Entwickelung, doch noch immer auf 
ein entschieden verwandtschaftliches Verhältniss. Die horizontalen 
Gesimse vornehmlich tragen dieses antike Gepräge, und nur als 
Nebenform können gewisse, eigenthümlich schlichte Bildungen des 
Gesimses angeführt werden, die, mit phantastischen Ornamenten 
bedeckt; eigentlich mehr den Zweck haben, zu dekoriren, als zum 
Ausdruck architektonischer Bewegung zu dienen. Die Säulen folgen 
in ihrer Hliauptanlage ebenfalls noch dem antiken Muster (besonders 
was die, durchgehend in attischer Form. gebildete Basis betrifft); 
so auch die Halbsäulen an den Seiten der Pfeiler oder an den 
Wänden, obschon diese häufig, als Theile eines grösseren Ganzen, 
somit für abweichende Zwecke bestimmt, in völlig abweichender 
Dimension erscheinen. 

Doch treten auch in der Detailbildung verschiedene, und zum 
Theil sehr bedeutsame Umbildungen der alten Form hervor. Diese 
werden im Wesentlichen durch den lebhafter angeregten Sinn für 
die Bedeutung des Gewölbes — welcher sich, wie bei den gewölbten, 
so auch bei den einfachen Basiliken, an den entsprechenden Stellen, 
bemerklich macht — hervorgerufen. Sie zeigen sich insbesondere 
da, wo eine unmittelbare Einwirkung der Bogenform sichtbar wird. 
So zunächst an der Bildung der Säulenkapitäle. Nicht selten 
zwar, und besonders in den Gegenden, wo das antike Element 
vorwiegt, sind die romanischen Kapitäle den antiken (den korinthi- 
schen) mehr oder weniger frei nachgebildet; häufiger jedoch, und 
vornehmlich wo das germanische Element das Uebergewicht hat, 
erhalten sie eine ganz eigenthümliche Bildung, die auf einen 
harmonischen Uebergang aus der cylindrischen Form der Säule in 
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434 XII. Die Kunst des romanischen Styles. — A. Architektur. 


die Flächen des Bogens berechnet ist: es ist die Form eines an 
seinen unteren Eeken abgerundeten Würfels, so dass die 
Seitenflächen desselben nach unten zu in Halbkreise ausgehen. 4 
Freilich hat diese Form, wie eben angedeutet, mehr nur eine or- 
namentistische Bedeutung, als dass sie das Gesetz organischer 
Entwiekelung lebendig ausspräche, auch ist sie von dem Vorwurf 
der Schwere nicht ganz freizusprechen; sehr häufig aber nimmt 
sie, jene Bedeutung wenigstens mit Entschiedenheit verfolgend, 
einen reichen und mannigfaltigen, zum Theil höchst phantastischen 
Schmuck an plastischer Arbeit in sich auf. Ueberhaupt zeigt sich, 
besonders bei den Bauwerken früherer Zeit, jenes (germanisch-) 
phantastische Element in der Dekoration der Säulenkapitäle unge- 
mein thätig, oft in ziemlich willkürlicher Weise; es ist die Acusse- 
rung des noch dunkeln, noch ungeregelten Gefühles, dass gerade 
an dieser Stelle die lebendigste Entwickelung der architektonischen 
Kräfte wirksamß%erscheinen muss. In der spätern Zeit des roma- 
nischen Styls nähert sich das Kapitäl wiederum mehr der Kelch- 
form, welche mehr auf dem eigentlich architektonischen Gesetze 
beruht; auch sie erfreut sich eines reichen, oft sehr zierlich ge- 
meisselten Schmuckes. 

Der Bogen selbst hat vorherrschend die Form des Halb- 
kreises. Als eine Nebenform derselben findet sich, aus der 
muhamedanischen Architektur herübergenommen, der orientalische 
Spitzbogen, am häufigsten vornehmlich da, wo die Kunst des 
Islam eine unmittelbare Einwirkung auf die romanisch-christliche 
auszuüben vermochte, wie in Sieilien; anderweitig kommt der 
Spitzbogen in den früheren Stadien der romanischen Architektur 
nur vereinzelt vor, ? und nur in der letzten Zeit, namentlich bei 
gewissen eigenthümlichen Classen von Gebäuden, die mehr oder 
weniger jenen Uebergangsstyl zu der germanischen Bauweise aus- 
machen, erscheint er wiederum mit einer gewissen Consequenz 
angewandt. Im Allgemeinen hat der Spitzbogen des romanischen 


i Die Ausbildung dieser Form des Würfelkapitäles scheint wiederum dem 
germanischen Einflusse anzugehören ; doch, dürfte ihre Erfindung zunächst 
durch die byzantinische Kunst veranlasst sein. Jener keilförmige Aufsatz 
nämlich, den die Byzantiner über dem Kapitäl ihrer Säulen anwenden 
und der zuweilen sogar die Stelle des letzteren vertritt, auch mit man- 
cherlei Ornamenten versehen wird, ist vermuthlich als das, nur noch un- 
gefüge und rohe Vorbild des nach einem mehr harmonischen Gesetze 
gebildeten Würfelkapitäles zu betrachten. 

2 In einzelnen Fällen dürfte der Spitzbogen schon sehr früh in die christ- 
liche Baukunst des Abendlandes eingedrungen sein. Als ein nicht ungül- 
tiges Zeugniss für diese Thatsache ist der Umstand anzuführen, dass er 
sich bereits, wenn auch noch in gedrückter Form, unter den architekto- 
nischen Malereien eines Evangeliariums findet, welches in Frankreich gegen 
Ende des zehnten Jahrhunderts gefertigt wurde. Vgl. Waagen, une 
und Künstler in Paris, S. 263. 
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Styles jedoch an sich keine Veränderung in der Formenbildung zur 
Folge. In der letzten Zeit des romanischen Styles kommt ausser- 
dem nicht selten ein, zum Theil mehrfach gebrochener Rundbogen 
vor, eine Form, die ein Streben nach lebhafterer Entwickelung 
ankündigt, sich aber (hierin dem Prineip der muhamedanischen 
Architektur vergleichbar) nur erst in einer ornamentalen Weise zu 
äussern vermag. 

Was die besondere Behandlung und Ausbildung des romanischen 
Bogens anbetrifft, so zeigt sich derselbe zunächst noch ebenso 
schwer und massig, wie in der altchristlichen und in der römischen 
Kunst ; vornehmlich gilt dies von den Bögen der Arkaden, welche 
die Schiffe von einander trennen, so wie, bei den gewölbten Basi- 
liken, von den breiten Bogenbändern der Decke, zwischen denen 
die Kreuzgewölbe eingesetzt sind. Wo aber der Bogen .die, dem 
Aeusseren zugewandten Oeffnungen des Gebäudes überwölbt, und 
ganz besonders an den Portalen, zeigt er sich von vornherein 
in einer Gestalt, welche ein bestimmteres Bewusstsein der in ihm 
waltenden Bewegung ausspricht; es ist, als ob man gerade hier, 
mit entschiedenster Absicht, eine Vordeutung des neuen Lebens- 
gesetzes, welches die Architektur erfüllte, habe geben wollen? Die 
Seitenwände des Portales breiten sich, weit abgeschrägt, dem 
Beschauer entgegen, ihn gleichsam einladend in das Innere; sie 
stufen sich in Pfeilerecken ab und lassen statt dieser bald einen 
mehr oder weniger reichen Wechsel von Säulen und Pfeilern er- 
scheinen; die Wölbung des Portales wiederholt dieselben wech- 


selnden Formen. Zu Anfang hat diese Wiederholung der vertikal 


aufsteigendem Theile in der Bogenwölbung noch etwas Willkürliches; 
im weiteren Verlauf der Entwickelung des Styles aber tritt das 
Gefühl für eine selbständige Gliederung des Bogens immer deut- 
licher hervor. Nur die Grundmotive jener vertikalen Theile werden 
noch beibehalten; durch mancherlei Einkehlung werden sie aber 
auf entschiedene Weise umgebildet, hiemit den in sich zusammen- 
gezogenen Aufschwung des Bogens, sein Widerstreben gegen die 
Masse der von ihm durchbrochenen Mauer, mit Einem Worte: 
sein selbständig organisches Leben auszudrücken. — Achnliche 
Motive, obgleich in beträchtlich untergeordnetem Maasse, erscheinen 
sodann auch an den Fenstern und, in der spätesten Zeit des 
romanischen Styles, auch an den Arkaden und an den Gewölbbögen 
des Innern. Bei diesen bleibt jedoch die breite, immer noch auf 
den antiken, architravähnlichen Bogen zurückdeutende Bogenlaibung 
die charakteristisch bestimmende Form. 

Die überwölbten Oeffnungen in ihrer eigenthümlichen Ausbildung, 
und vornehmlich die Portale, sind eins der Elemente, welche das 
Aeussere der Bauwerke romanischen Styles in einer höheren 
Ausbildung zeigen, als dies bei den Architekturen der altchristlichen 
Periode der Fall war. Es treten aber noch mancherlei andere. 


ERTEILT 
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Elemente hinzu, die zu einer, mehr oder weniger reichen archi- 
tektonischen Dekoration des Aeusseren dienen. Zum Theil, wo 
antike Naehwirkungen von vorherrschendem Einfluss waren, zeigen 
sich hierin wiederum noch mancherlei Reminiseenzen des Alter- 
thums, z. B. die Anordnung von Kranzgesimsen, die von Consolen 
getragen werden, von Pilastern,' die als die Stützen der Gesimse 
niederlaufen u. dergl. Zümeist‘ jedoch gestaltet sich das Ganze 
dieser Dekoration wiederum in eigenthümlicher Weise, und zwar 
vorherrschend so, dass auch hier das Gefühl für die Bogenbewegung 
als maassgebend hervortritt. - So findet es sich besonders häufig, 
dass unter den Kranzgesimsen ein Bogenfries (eine Reihenfolge 
kleiner Halbkreisbögen)“angeordnet ist,‘ von dem in gemessenen 
Abständen breite Wandstreifen, Lissenen, niederlaufen; diese 
Dekoration bringt häufig, namentlich an den romanischen Bauwerken 
von Deutschland, eine ungemein schöne und klare Eintheilung in 
der Gesammtmasse hervor. Nur selten haben die Lissenen ein 
Kämpfergesims, so dass sie wiederum noch als Pilaster erscheinen ; 
zuweilen treten leichte und schlanke Halbsäulen an ihre Stelle. In 
andern Fällen werden die Aussenseiten der Gebäude mit Wand- 
Arkaden geschmückt, die zuweilen freistehende Gallerieen bilden. 
An den gewölbten Basiliken, theils in ihrem ganzen Umfange, 
theils nur an den bedeutsamsten Theilen dieser Gebäude, pflegen 
kleine Arkaden-Gallerieen unter den Dachgesimsen hinzulaufen, 
welche der Masse des Gebäudes eine ungemein reiche "Bekrönung 
geben. ; 
“ Was den Charakter des "romanischen Ornamentes -betzifft, 
so ist bereits bemerkt, dass’sich in’demselben, wo nicht@ine 
unmittelbare Nachahmung antiker Formen hervortritt, in der Regel 
eine eigenthümlich phantastische Sinnesrichtung ausspricht, die ohne 
Zweifel auf den ursprünglichen ’Eigenthümlichkeiten der germani- 
schen Nationalität beruht. Thier- und Menschengestalten, fabelhafte 
GesichtsMasken, Drachen, ungeheuerliche Bildungen aller Art 
mischen sich hierin nicht selten mit einem auf eigenthümliche Weise 
geschwungenen und gewundenen Blattwerk. In der früheren Zeit 
des Styles haben diese Bildungen zumeist etwas Rohes und Bar- 
barisches, in der Auffassung wie in der Behandlung ; später jedoch 
gestalten sie sich zuweilen zu mancherlei anziehenden und nicht 
geistlosen Phantasiespielen. Die Bildung des Pflanzenornamentes 


i Wann und unter welchen Verhältnissen diese sehr eigenthümliche Form 
des Bogenfrieses ihre Ausbildung erhalten, ist noch nicht klar ersichtlich. 
Ganz vereinzelt findet sie sich bereits am Ende des vierten Jahrhunderts 
in Byzanz, an der Bekrönung der einen Seite jenes Fussgestelles, welches 
den von Theodosius aufgerichteten Obelisken trägt. Vergl. d’Agineourt, 
Seulptur, t. 10, no. 5. — Die rundbogigen Mauerblenden z. B. der ravenna- 
tischen Kirchen mögen eines der Mittelglieder gewesen sein, welche auf 
den Bogenfries hinführten. 
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erhält eigenthümlich conventionelle Formen, die längere Zeit hin- 
durch zumeist allerdings schwülstig und seltsam erscheinen, sich 
in den letzten Entwickelungsstadien des Styles jedoch häufig 
wiederum zu einer ganz eignen Anmuth läutern. Im Allgemeinen 
bildet das Prineip der romanischen Ornamentik einen "ziemlich 
entschiedenen Gegensatz’ zu dem, ob auch bunten, doch im Grunde 
nüchternen Schematismus des muharhedanischen Ömamentes: den- 
noch findet man das letztere, zuweilen mit Absicht, in einzelnen 
Fällen auf höchst überraschende Weise, nachgeahmt. — Es scheint, 
dass die ormamentistischen Theile der Architektur in der Regel 
mit bunter Färbung versehen waren. 

Endlich ist noch das Verhältniss der romanischen Architektur 
zur bildenden Kunst zu berühren. Auch hierin zeigt sich ein 
höherer Grad der Entwickelung, als es in der altchristlichen Kunst 
der Fall war. Dies betrifft ansehe und insbesondere den bildne- 
rischen Schmuck der Portale, dem hier eine bestimmte, angemessene 
Stelle angewiesen wird und dureh den erst die reiche Architektur des 
Portales ihre Ausbildung erhält. Es ist vornehmlich das, von be- 
sonderen Stützen getragene Halbkreisfeld unter der Wölbung des 
Pottales, welches solchen Schmuck, zumeist aus Reliefdarstellungen 
bestehend, in sich aufnimmt; dann erscheinen zuweilen Statuen 
zwischen den Säulen des Portales, auch wohl, obschon in einer 
mehr willkürlichen Anordnung, andere Sculpturen zu dessen Seiten; 
selbst die Thürflügel des Portales werden an ihren Aussenflächen 
nicht selten mit bildnerischem Schmucke bedeckt (eine Sitte, die 
freilich schon aus dem frühen Alterthum . herstammt).- Im Allge-. 
meinen spricht sich hierin das höher künstlerische Bedürfniss aus, 
die Bedeutung des Gebäudes auch an dem Hauptpunkte seines 
Aeusseren, das heisst da, wo das Innere sich gegen das Aeussere 
öffnet, wo die Menschen zum Eintritt in das Innere aufgefordert 
werden, in lebendiger Bilderschrift auszusprechen. — Derbildnerische 
Schmuck des Innern ist, was sein Verhältniss zur Architektur be- 
trifft, noch eben so beschaffen, wie an den Gebäuden der alt- 
christlichen Kunst. Doch entwickelt sich auch hier in einzelnen 
Fällen bereits ein näheres Verhältniss. Dahin gehören u. a. die 
Rückseiten jener Brüstungswände, welche die Seitenflügel des 
Queerschiffes von dem Platze des Chores abtrennen ; diese sind 
insgemein mit einer Nischenarchitektur geschmückt und enthalten 
darin bildnerische Darstellungen, theils Relief-Figuren, theils auch 
Gemälde. Bedeutender noch gestaltet sieh der bildnerische Schmuck 
an denjenigen Gegenständen, die eine völlig selbständige Architektur 
im Gebäude ausmachen, an den Ambonen (Kanzeln), Taufbecken, 
auch an Altären u. dergl. Im Allgemeinen sind die plastischen 
Bildwerke, ähnlich wie das Ornament, mit einer mehr oder. weniger 
naturgemässen Färbung versehen. — 
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Im Vorstehenden sind insbesondere die eigentlichen Kirchen- 
bauten, als die Hauptmonumente der romanischen Architektur, ins 
Auge gefasst. Was an ihnen sich ausbildete, wiederholte sich so- 
dann auch an den Gebäuden von minder hervorstechender Bedeutung. 
Zu diesen gehören zunächst die Baptisterien, deren Anlage im 
Allgemeinen den altchristlichen Baptisterien verwandt bleibt, die 
hiemit aber dieselben Modificationen und Umbildungen verbinden, 
welche bei den Basiliken statt fanden. Neben den Baptisterien sind, 
als Gebäude von ganz ähnlicher Anlage, gewisse eigenthümliche 
Kapellen zu nennen, die der alten Rundkirche des heiligen Grabes 
zu Jerusalem nachgebildet und, wie es scheint, besonders dem 
Gräberdienst gewidmet waren ; man bezeichnet sie als heil. Grab- 
kirchen. Sodann führte die reiche und glänzende Gestaltung des 
Klosterlebens in dieser Periode zu mancherlei bedeutsamen Anlagen. 
Die Versammlungsräume in den Klöstern, namentlich die Kapitel- 
säle, wurden oft als umfassende Säulenhallen aufgeführt; besonders 
aber wurden- die, für die Erholung von ernsteren Pflichten bestimmten 
sogenannten Kreuzgänge, Hallen, die einen ofinen Hof umgeben, 
oft in. zierlichster Anmuth ausgebildet. Eben so zeigt sich eine 
glänzende Entfaltung des romanischen Styles an den Prachträumen 
fürstlicher Schlösser; und auch die Facaden bürgerlicher Wohn- 
häuser in den Städten erscheinen in dieser Periode bereits in 
eigenthümlich bemerkenswerther Ausbildung. — 

Wir wenden uns nunmehr zu einer näheren Betrachtung der 
wichtigsten Monumente des romanischen Styles. Sie in ihrer rein 
historischen Folge vorzuführen, ist hier. durchaus unvortheilhaft, 
indem gerade in dieser Periode die verschiedenartige Ausbildung 
der Nationalität den mannigfaltigsten Einfluss auf die Gestaltung 
der Architektur gehabt hat, auch die verschiedenen Gattungen der 
Monumente ihre eigenthümliche Weise der Ausbildung erkennen 
lassen. Wir folgen in dieser Uebersicht somit wiederum den ver- 
schiedenen Ländern und fassen in diesen die Monumente nach 
einzelnen Gruppen zusammen. 


$. 2. Die Monumente von Italien. * (Denkm, Taf, 41 u. 42, C, VII, u. IX,) 


a) Monumente von Rom. 


Mit Ausnahme einiger kleineren Werke, welche dem Schluss 
der Periode des romanischen Styles angehören, entwickelt sich an 
den römischen Monumenten dieser Zeit kein selbständiges Leben. 
Vielmehr lässt die, auch in äusserlichem Bezuge nur geringe Anzahl 


* Mannigfaltige (wenn schon nicht genügende) Darstellungen italienischer 


Architekturen dieser Periode s. bei d’Agincourt, Architektur. — Aufrisse 
des Aeusseren der Gebäude u. a. bei Hope, an historical essay on archi- 
teeture. — Gally Knight: Ecclesiastical Architeeture in Italy. — Vgl. im 


Uebrigen 7. H, von der Hagen, Briefe in die Heimath, 
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derselben noch eine unmittelbare Fortsetzung jener architektonischen 
Bestrebungen erkennen, welche die letzte Zeit des christlichen 
Alterthums charakterisiren. Doch haben sie wenigstens insofern 
einiges Interesse, als sie aufs Deutlichste den Zusammenhang beider 
Perioden der Kunst vergegenwärtigen. 

Zunächst ist, als ein eigenthümliches Werk, ein bürgerliches 
Wohngebäude in Rom aus dem Anfange des eilften Jahrhunderts 
zu nennen, welches, wie viele andere der Zeit, die nun zumeist 
verschwunden sind, zugleich Wohnung und kriegerische Veste war, 
vor allen sich jedoch durch Aufwand und Pracht auszeichnete. Es 
wurde von dem Sohne des berühmten Crescentius (gest. 998), 
Nicolaus, gebaut ; einer besondern Legende zufolge benannte man 
dasselbe früher als das Haus des Pilatus, später, eben so unrichtig, 
als das Haus des Cola Rienzi. In tüchtigem Ziegelbau, aber in 
barbarischer Form aufgeführt, prunkt das Gebäude mit einem 
bunten Gemisch antiker Baustücke, die in» abenteuerlicher, zum 
Theil sehr verkehrter Weise als Dekoration der Facade zusammen- 
gehäuft sind. * Die Inschrift der Pforte aber sagt: „Nicolaus der 
Grosse, der Erste von den Ersten stammend, erbaute dieses himmel- 
hohe Haus, nicht aus eitler Ruhmbegier, sondern um Roma’s alten 
Ruhm zu erneuern !* 

Verschiedene Basiliken, welche, mehr oder weniger modernisirt, 
aus den in Rede stehenden Jahrhunderten herrühren, unterscheiden 
sich in nichts Wesentlichem von den altchristlichen Basiliken Roms. 
Als solehe sind zu nennen die Kirchen $. Bartolomeo all 
isola (um den Anfang des eilften Jahrhunderts gebaut), 8. Gio- 
vanni a porta latina (aus dem elften oder zwölften J ahrhundert), 
Quattro Santi (um 1100), S. Giovanni e Paolo (aus dem 
zwölften oder dreizehnten. Jahrhundert, — die Altartribune im 
äusseren mit jenem kleinen romanischen Säulengange. unter dem 
Dache), u. s. w. — Ein neuer Impuls zeigt sich jedoch in den 
Basiliken 8. Crisogono (1128), 8. Maria in Trastevere 
(der jetzige Bau von 1139) und in dem neuen Schiff von S. Lo- 
renzo fuori lemura (1216—1227). Ohne Zweifel im Zusammen- 
hang mit andern gleichzeitigen Entwickelungen des romanischen 
Styles tritt hier ein Streben nach hohen schlanken Verhältnissen 
ein; das Mittelschiff wird zweimal so hoch, als breit; auch der 
Triumphbogen überhöht sich. Merkwürdiger Weise findet sich an 
diesen drei Gebäuden wieder ein gerades Gebälk über den Säulen, 
was offenbar ein erneutes Eingehen auf die Formen der An- 
tike beweist, wie es sich damals an den verschiedensten Stellen 
geltend machte. 


i Dance t. 34.— Vgl, Platner, in der Beschreibung der Stadt Rom, III, 
8. 391, N 
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Ein höheres, zum Theil sehr bedeutendes Interesse knüpft sich 
an gewisse eigenthümliche Arbeiten römischer Steinmetzen, die 
am Schlusse der romanischen Periode, etwa seit der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts, ausgeführt wurden und die im Allgemeinen 
mehr als Werke architektonischer Dekoration, denn als selbständige 
Monumente erscheinen. An dieser Arbeiten finden sich auch bereits 
besondere Künstlernamen, und vornehmlich ‘sind es die Künstler 
aus der Familie (der/C6ösmaten, welche den Mittelpunkt solcher 
Bestrebungen zu bilden scheinen." Zu den hieher bezüglichen 
Werken gehören zunächst Tabernakel-Architekturen, über 
Altären und Grabmälern, aus Säulen mit wagrechtem Architrav 
und darüber, statt des Frieses, aus einer kleinen Säulenstellung 
mit dem Kranzgesimse bestehend. Ein ziemlich wohlgebildetes 
Werk solcher Art ist der Tabernakel über dem Hauptaltar der 
ebengenannten Kirche S. Lorenzo vom J. 1148; ähnlich der 
Tabernakel eines Grabmals in derselben Kirche, sowie der des 
Hauptaltares in S. Clemente. — In reicher und oft geschmack- 
voller architektonischer Dekoration, mit zierlichen Mosaik-Ornamenten 
versehen, erscheinen sodann die Ambonen. Die bedeutendsten 
derselben finden sich ebenfalls in S. Lorenzo; andre, der Familie 
der Cosmaten angehörig, in 8. Maria Araceli, in $. Maria 
in Cosmedin, u. s. w.? — Am Ausgezeichnetsten jedoch sind 
unter den Werken dieser Art die Arkaden der Klosterhöfe. 
Einige, wie die von $S. Lorenzo (aus dem Ende des zwölften 


* Witte, über die Cosimaten, im Schorn’schen Kunstblatt, 1825, 41, ff. a 
Vgl. Gaye, ebendaselbst, 1839, 61, ff, 


“ Ein gleichzeitiges Werk, etwa vom Ende des 12, Jahrh., ist die Facade von 
S. Giorgio in velabro, sammt Thurm und Porticus. Weder die Behandlung, 
noch irgend eine historische Wahrscheinlichkeit berechtigt uns, darin eine 
Cosmatenarbeit zu erkennen, allein die Wiederaufnahme antiker Formen 
zeigt sich auch hier in überraschender Weise an den Backsteingesimsen 
mit Zahnschnitt und Consolen und an den vier ionischen Säulen des Por- 


ticus, deren Kapitäle wenigstens gleichzeitig sein möchten. — Vgl. Gail- 
habaud, Denkm. Liefg. 38 — 42. — Der sehr zierliche Tabernakel des 
Altares dagegen steht den cosmatischen fast völlig gleich, — Bei diesem 


Anlass ist zu bemerken, dass die Mosaikverzierung der Fussböden, der 
Ambonen, der Chorschranken, der Säulen für die Osterkerze u,s. w. schon 
in der Periode der altchristlichen Kunst begonnen haben muss, wenn sich 
auch kein vollkommen sicheres Beispiel aus dem ersten Jahrtausend nach- 
weisen lässt. Die nächste Gelegenheit dazu boten die in allen antiken 
Luxusgebäuden, vorzüglich in Rom vorhandenen kostbaren Steinarten dar; 
aus zersägten Porphyrsäulen fertigte man die schönen Rundplatten für Fuss- 
böden und Ambonenwände, aus Boden- und Wandbekleidungen von grünem 
Marmor, giallo äntico u. dgl. setzte man in den elegantesten Mustern neue 
Böden zusammen; für ein reicheres und feineres Farbenspiel half man mit 
denselben Glaspasten nach, welche in den Mosaikgemälden angewandt 
wurden. Ausserhalb Roms sind die Fussböden des Baptisteriums von 
Florenz und des Domes von Pisa besonders wichtig; die vollständigste 
Mosaikornamentik findet man an Chorschranken, Ambonen, Sängertribune, 
Osterkerzensäule und Fussboden des Domes von Salerno (um 1080). 


$. 2. Die Monumente von Italien. 441 


Jahrhunderts), von S. Vincenzio alle tre Fontane, von S. 
Sabina sind ohne eine reichere Dekoration angelegt. Der Kloster- 
hof von 8. Benedetto zu Subiaco, im Jahr 1235 von dem 
Römer Cosma und seinen Söhnen erbaut, zeichnet sich durch die 
Eleganz seiner Verhältnisse aus, obgleich auch hier noch die Formen 
ziemlich einfach gehalten sind. In reichster Pracht dagegen er- 
scheinen die Klosterhöfe von S. Paolo fuori le mura und von 
S. Giovanni in Laterano zu Rom, beide ohne Zweifel der 
ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts angehörig, der erste 
von zwei Meistern des Namens Petrus und Johannes, Gliedern oder 
Zöglingen der Cosmaten-Familie, ausgeführt. Höchst mannigfaltig 
gestaltete und verzierte, zum Theil aus gewundenen Stäben gebildete 
Säulen, die verschiedenartigsten Kapitälformen, phantastische Sculp- 
turen in den Zwickeln zwischen den Bögen der Arkaden, ein sehr 
reicher musivischer Schmuck an dem Gebälk, welches über den 
letzteren ruht, alles dies gibt hier ein vorzügliches Beispiel der 
glänzenden Entwickelung des romanischen Styles am Schlusse der 
Periode. Zugleich aber ist gerade an diesen letztgenannten Werken 
die entschiedene Wiederaufnahme des antiken Elementes bemerklich: 
in den Hauptformen des Gebälkes, welches über den Bögen ange- 
ordnet ist, und in den starken Pfeilern, welche die luftigen Säulen- 
arkaden unterbrechen und die Hauptträger des Gebälkes ausmachen. 
Wie. 'gleichzeitig in Toscana und mehrern andern Gegenden Italiens, 
so entfaltet sich auch hier, nur in kleinerem Massstabe, eine Vor- 
blüthe der spätern Renaissance, welche jedoch bald durch den 
vom Norden hereindringenden germanischen Styl wieder für zwei 
Jahrhunderte zurückgedrängt wird. 

Eine abgesonderte Stellung nehmen einige Basiliken im Kirchen- 
staat nördlich von Rom ein, indem sich hier der eigentlich roma- 
nische Styl, ungehemmt von überwiegenden altchristlichen Vorbildern 
freier entfalten konnte. So findet sich schon an den Facaden eine 
gewisse Gliederung mit Lissenen und Bogenfriesen, auch wohl Gal- 


Jerieen; reiche einwärts tretende Portale mit Säulen und Bogen; 


oben ein grosses Rundfenster, u. dergl. m.; im Innern sind die 
Säulen meist etwas kurz und stämmig, die Kapitäle romanisch- 
korinthisch, die Intervalle bedeutend, die Bogen mannigfach pro- 
filirt und verziert. Den schönsten Typus dieser Art liefert die Kirche 
S. Maria in Toscanella, geweiht im J. 1206, mit reicher 
plastischer Durchführung, an den Wänden zierliche Halbsäulen 
mit Bogen, den Intervallen des Schiffes nicht entsprechend. — 
S. Pietro, in derselben Stadt, mit ähnlicher Facade wie S. Maria. 
Die Fagade von S. Pietro zu Spoleto ähnlich, doch mit sehr 
überladener Reliefdekoration ; das Ganze eine viereckige Wand mit 
Ober- und Untergeschoss, und somit schon zum Theil :Scheinfacade. 


— Der Dom von Viterbo, Basilika mit schlanken Säulen und 


wulstig reichen Kapitälen. — Mehrere andere Basiliken, zum Theil 
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sehr schwer und roh, zu Viterbo, Orvieto, Montefiascone 
ete. — Eigenthümlich barock, schon mit vollkommen ausgebildeten 
Pfeilerbündeln und einzelnen Spitzbogen: die Doppelkirche 8. 
Flaviano bei Montefiascone, mit einer grossen viereckigen 
Oeffnung zwischen beiden Stockwerken. — Daneben bietet S. 
Maria di Castello zu Corneto (12. Jahrh.) das merkwürdige 
Beispiel einer rundbogigen Gewölbekirche auf gegliederten Pfeilern, 
mit einer Kuppel über der Mitte des Mittelschiffes. 

Von kleineren, mehr dekorativen Werken ist die Fontana 
grande zu Viterbo (nach 1206) zu erwähnen, eine ziemlich 
umständliche Architektur mit Thiergestalten, Thürmehen etc., Alles 
ins Breite gehend, nicht wie an den deutschen Brunnen germanischen 
Styles auf einen Thurm oder Pfeiler concentrirt. 


b) Monumente von Toscana, Genua etc. 


In Toscana herrscht mit Entschiedenheit ebenfalls der Basi- 
likenstyl, und zwar mit bewusstem Eingehen auf die Formenbildung 
der classischen Kunst, vor; doch erscheint derselbe hier in einer 
neuen und eigenthümlichen Ausbildung, die sich zum Theil zu 
grossartiger Pracht entfaltet. Die besondere Weise dieser Aus- 
bildung ist jedoch nach den Zeitverhältnissen und noch mehr nach 
lokalen Verhältnissen verschieden. 

Als eines der alterthümlichsten Gebäude ist zunächst die Ba- 
silika 8. Piero in Grado, unfern von Pisa, zu nennen. "Die 
besteht aus zwei Theilen, einem grösseren, der nach Osten, U 
einem kleineren, der nach Westen gewandt ist, beide (als 'seltnes 
Beispiel in Italien) mit besondren Tribunen; der letzt genannte 
Theil scheint der jüngere zu sein. Die Säulen sind antik, tragen 
jedoch über dem Kapitäl eine starke Platte, die sich aus jenem 
byzantinischen Aufsatz über den Kapitälen gebildet haben dürfte. 
Das Aeussere hat den rundbogigen Fries und pilasterartige Lissenen ; 
zwischen den Rundbögen des Frieses sind Füllstücke von farbig 
glasirtem Thon eingesetzt, was bereits als ein charakteristisch tos- 
canisches Ornament zu betrachten ist. Der Bau bildet gewiss den 
Uebergang aus der letzten Zeit altehristlicher Kunst, seine Voll- 
endung scheint in das eilfte Jahrhundert zu fallen. 

Ungleich wichtiger und eigenthümlicher sind die romanischen 
Monumente von Pisa, vornehmlich der Dom, das seiner Fagade 
gegenüberstehende Baptisterium und der seitwärts errichtete Glocken- 
thurm. Diese drei Gebäude zeichnen sich durch eigenthümlich geist- 
reiche architektonische Composition, im Detail durch eine wohl 
überlegte und sehr glückliche Anwendung antiker Formen (nament- 
lich ‚antik profilirter Glieder) für neuere Verhältnisse aus. Den 
Grund-Elementen der römisch-christlichen Architektur sind gewisse 


N 
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byzantinische Elemente mit Geist beigefügt; auch Formen der mu- 
hamedanischen Kunst mit diesen verbunden. Dabei aber tritt, sowohl 
in der Anordnung der Massen, wie in der Anordnung der deko- 
rirenden Theile vielfach eine auffallende Willkür, selbst Bizarrerie 
hervor, die mit Absicht dem Eindruck harmonischer Ruhe entgegen- 
arbeitet. (Dies gilt vorzugsweise von dem Dome und auch von 
dem Thurme.) In dem Reiehthum des Ganzen dieser Gebäude, in 
der Verbindung verschiedenartiger, zum Theil aus der Ferne herüber- 
geführter Elemente spricht sich deutlich der stolze Charakter eines 
aufblühenden Handelsstaates aus ; aber sie bezeichnen zugleich eine 
Periode der Entwickelung, in welcher allerdings lebenvolle und 
bedeutsame Kräfte einer künstlerischen Production entfesselt, doch 
noch nicht zu reinem Gesetz und klarer Ordnung durchgebildet waren. 

Der Bau des Domes wird gewöhnlich in das eilfte Jahrhundert 
gesetzt und (ohne genügenden Grund) einem gewissen Buschetto 
zugeschrieben. Seine Vollendung fällt ohne Zweifel in das zwölfte 
Jahrhundert. Eine, an dem Hauptfriese der Facade vorhandene 
Insehrift nennt einen gewissen Rainaldus als den Meister „dieses 
wunderbaren und werthvollen Werkes“; wobei es jedoch unent- 
schieden bleibt, ob hiemit der ganze Bau oder nur die prächtige 
Facade gemeint ist. Der Dom bildet eine fünfschiffige Basilika von 
292 Fuss Länge, von einem dreischiffigen Querschiff durchschnitten. 
Ueber der Durchschneidung von beiden erhebt sich eine Kuppel, 
deren Gewölbe von Pfeilern und grossen Spitzbögen getragen wird ; 
der Raum jedoch, über dem sie sich erhebt, ist nicht quadratisch, 
sondern oblong; sie erhält somit eine elliptische (gewissermaassen 
zusammengepresste) Grundform, was auf das Gefühl des Beschauers 
höchst beklemmend wirkt. Ueber den Arkaden der Mittelschiffe 
sind Gallerieen von sehr schönen Verhältnissen angeordnet ; die des 
mittleren Langschiffes sind (ähnlich, wie in der Sophienkirche von 
Constantinopel) auch unter der Kuppel durchgeführt. Die Decke des 
Mittelschiffes ist flach; die Seitenschiffe sind mit Kreuzgewölben 
bedeckt; in den Bögen über den Säulen der letzteren und in dem 
eigenthümlichen Ansatz der Kreuzgewölbe scheint sich wiederum 
ein gewisser Einfluss muhamedanischer Kunstweise anzukündigen. 
Die Säulen sind zumeist römisch, doch mit starker Deckplatte, wie 
in 8. Piero in Grado. An den äusseren Seiten des Gebäudes (mit 
Ausnahme der Fagade) ist fast durchweg eine regelmässige Pilaster- 
Architektur, theils mit Bögen, theils mit geradem Gebälk, durch- 
geführt. Hier sind, wie auch im Innern, wechselnde Lagen schwarzen 
und weissen Marmors zur Dekoration angewandt ; aber sie beobachten, 
wie dort, kein gegenseitiges harmonisches Verhältniss; die Lagen 
wechseln weder in gleicher Stärke, noch selbst in parallelen Linien. 
Die grösste Pracht entwickelt sich an der Facade. Unterwärts ist 
dieselbe mit starken Halbsäulen und Bögen, oberwärts, bis in den 
Giebel des Mittelschiffes, mit offnen Säulen-Arkaden geschmückt. 
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Hier findet sich ein grosser Reichthum  theils seulpirter, Sue! 
musivischer Ornamente (aus weissem und schwarzem Stein);. gle :ich- 
wohl fehlt es auch hier nicht an auffallenden und absichilik a1en 
Disharmonieen in der Anordnung. 

Das Baptisterium und der Thurm befolgen dieselbe Weise 
der äusseren Dekoration, welche sich an der.Fagade des 
entwickelt. Eine Inschrift nennt den Baumeister des Baptisterlüms, 
Diotisalvi, und die Zeit des Baues, 1153. Doch gehören nu 
die unteren Theile der äusseren Dekoration dieses Gebäudes ar 
ursprünglichen Anlage an; die oberen Theile, in den Formen’des 
fremdartigen germanischen Styles, sind späterer Zusatz, Es ist ein 
Rundbau, im Inneren mit einem Säulenkreise, über dem sichny,als 
Träger der Kuppel, eine fast gleich hohe Gallerie erhebt. — "Der 
Thurm soll im Jahr 1174 von einem Deutschen, Wilhelmsvon 
Innsbruck, und von dem Pisaner Bonanno Erb sein. ‘Er hat 
eine cylindrische Gestalt, und ist unterwärts von Halbsäulen und 
Bögen, oberwärts, in sechs kleineren Geschossen, von oflenen 
Arkaden umgeben; ein etwas zurücktretendes (späteres) Obergeschoss 
bildet die Bekrönung des Baues. Bei der zierlichen Durchbildung 
seiner Architektur ist die schiefe Stellung des Thurmes (seine Neigung 
beträgt 12 Fuss, bei einer Höhe von 142 Fuss) höchst auffallend ; 
man meint, dass nach dem Beginn des Baues das Fundament auf 
der einen Seite sich gesenkt habe; die weitere Aufführung desselben 
in der schiefen Richtung ist jedenfalls, wie sich aus sichern Kenn- 
zeichen ergibt, absichtlich. Uebrigens kommen auch anderweitig. in 
Italien, zu Pisa selbst, zu Bologna, zu Ferrara u. s. w., schief- 
stehende Thürme aus jener Epoche vor, die gewiss nicht sowohl 
das Ungeschick ihrer Baumeister, als ichrechr eine besondere Lust 
am Abenteuerlichen und Seltsamen bekunden. 

Der Baustyl, der sich an den ebengenannten grossen Werken 
entwickelte, wiederholt sich, in ziemlich beträchtlicher Verbreitung, 
auch an andern Monumenten derselben Gegend, die dem zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert angehören. So zunächst an einigen 
andern Kirchen von Pisa, wie an 8. Paolo in ripa d’Arno und 
an.D. Michele, in bozgh: die Architektur der letzteren schreibt 
man dem berühmten Bildhauer Nicola Pisano zu. So an verschie- 
denen Kirchen in Lucca, namentlich an dem Aeusseren der, bereits 
in langobardischer Zeit sıhauten Basiliken S. Frediano und 8. 
Michele, und besonders an der Kathedrale $S. Martino, deren 
in eigenthümlich feinen Formen ausgebildete Fagade im Jahr 1204 
von einem gewissen Guidetto errichtet ward. So ferner an den 
Kathedralen von Pistoja und von Volterra, die zum Theil 
wiederum als Werke des Nicola Pisano gelten. Auch die soge- 
nannte Pieve von Arezzo gehört wegen ‚ihres im J. 1216 von 
Marchione vollzogenen Umbaues hieher, welcher dem Schiff 
die Gestalt einer edeln Basilika mit Spitzbogen gab. Von den 
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ältern, etwa dem eilften oder zwölften Jahrhundert angehörenden 
Theilen®hät die Apsis eine untere Gallerie mit Rundbogen und eine 
obere ’mit..geradem Gebälk; die Facade besteht aus sechs Gallerieen 
übereinander, die untern mit wüstphantastischen Sculpturen. 

Eine. verwandte Richtung der Kunst zeigt sich an den, dieser 
Periode angehörigen Monumenten von Florenz. Doch sind die- 
selben insofern von den vorgenannten, vornehmlich von den pisanischen 
Bauwerken unterschieden, als die architektonische Composition an 
ihnen einfacher, dabei aber die Durchbildung reiner und strenger und 
noch ungleich entschiedener der Antike zugewandt ist. Unter diesen 
Monumenten ist zunächst das dem Dome von Florenz gegenüber- 
liegende Baptisterium, $S. Giovanni, zu nennen. Gewöhnlich 
gilt "dasselbe zwar als ein Werk der älteren Periode der Kunst, 
als der langobardischen oder einer noch früheren Zeit angehörig. 
Hiezu gab, wie es scheint, die der Antike entsprechende Anordnung 
des Innern und die noch etwas rohe Behandlung desselben Anlass; 
gleichwohl sind mit diesen Elementen gewisse, sehr eigenthümliche 
Einriehtungen und Formen verbunden, die bereits dem, sich selbstän- 
diger entwickelnden romanischen Style der Kunst angehören, so 
dass das Gebäude schwerlich früher, als etwa um den Schluss des 
eilften Jahrhunderts entstanden sein dürfte. Es ist ein achteckiger 
Bau, an seinen innern Wänden mit zwiefacher Stellung von Wand- 
pfeilern und Säulen, über denen gerade Gebälke aufliegen, versehen; 
die oberen Wandpfeiler sind von einer Gallerie durchbrochen, die 
sich durch leichte Arkaden gegen den inneren Raum öffnet. Die 
Beschaffenheit dieser Arkaden und ihr Verhältniss zum Ganzen ist 
hier vornehmlich als jenes charakteristische Merkmal zu betrachten. 
Die Dekoration des Aeusseren, Pilaster mit geraden Gebälken und 
mit Bögen, Füllungen von musivischem Täfelwerk zwischen sich 
einschliessend, gehört grossen Theils in die spätere Zeit des drei- 
zehnten Jahrhunderts. 

Höher ausgebildet zeigt sich die eigenthümlich florentinische 
Kunstrichtung an der Kirche 8. Miniato, ! ausserhalb der Stadt. 
Dies ist eine Basilika, ohne Querschiff, doch mit hohem Chor; in 
den Arkaden des Schiffes wechseln je zwei Säulen mit einem (aus 
vier Halbsäulen zusammengesetzten) Pfeiler; die gegenüberstehenden 
Pfeiler sind durch grosse Schwibbögen verbunden, welche das Dach 
tragen. Die korinthischen Kapitäle der Säulen tragen einen starken 
Aufsatz, der aber statt der früheren rohen Formen das ‚Profil 
des römischen Karnieses hat. Das Innere des Chores ist reich, 
in architektonischer Durchbildung, dekorirt und mit musivischem 
Täfelwerk, aus weissem und dunkelgrünem Marmor, geschmückt ; 
so auch die Oberwände des Mittelschiffes, so besonders die Facade, 
an der unterwärts Halbsäulen mit Bögen, oberwärts Pilaster mit 


‘ Genaue Abbildungen bei Gailhabaud, Denkm Lfg. 43 — 48. 
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geraden Gebälken angeordnet sind. Alles ist hier in überraschend 
antikisirender Weise ausgetheilt, aufs Feinste in antikem: Sinn 
gegliedert; auch ist zu bemerken, dass das musivische Täfelwerk 
sich hier stets der architektonischen Form angemessen fügt. (was 
namentlich am Dome von Pisa in ungleich geringerem Maasse der 
Fall ist). Nach der gewöhnlichen Angabe ist die Kirche $S. Miniato 
bereits im Jahr 1013 vollendet worden. Dies Datum bezieht sich 
indess ohne Zweifel auf einen Bau, von dem nichts mehr vorhanden 
ist; die hohe Ausbildung des gegenwärtigen Gebäudes (welches 
zugleich durchaus als Ein Guss erscheint) nimmt eine spätere Zeit in 
Anspruch. * Auch findet sich auf dem mit zierlichen Niellomustern 
versehenen mittleren Theile des Fussbodens der Kirche das Datum 
des Jahres 1207; dies scheint, da die Ornamente desselben ganz 
im Charakter der übrigen sind, die letzte Vollendung des Gebäudes 
zu bezeichnen, so dass seine Bauzeit, was auch alle übrigen 
Umstände wahrscheinlich machen, etwa gegen den Schluss des 
zwölften Jahrhunderts fallen dürfte. 

Eine ähnliche Behandlung, namentlich in Bezug auf ‘die 
Dekoration des Aeusseren, ist sodann noch an verschiedenen anderen 
Bauwerken derselben Periode zu bemerken. Zu diesen gehört u. a., 
als ein interessantes Beispiel, die Fagade der alten Abtei, welche 
auf dem Wege von Florenz nach Fiesole liegt. Auch die einfach 
schöne Basilika SS. Apostoli zu Florenz wird man wohl in diese 
Zeit versetzen müssen. Das Compositakapitäl der Säulen und der 
ihnen entsprechenden Wandpilaster,, das Architravprofil an den 
Bogen u. a. m. ist der Antike mit edelster Freiheit nachgebildet, 
der Kapitälaufsatz auf eine schon ziemlich dünne, wellenförmig 
ausgeladene Platte zurückgeführt. Längs der Nebenschiffe laufen 
viereckige Nischen oder Kapellen hin, welche man für ursprüng- 
lich hält. 

Den toskanischen Architekturen reihen sich einige andere Mo- 
numente des oberen Italiens an, die nach verwandten Prineipien 
erbaut sind. Das eine von diesen ist die Kirche 8. Zenone zu 
Verona, eine Basilika, in den Hauptmotiven ihrer Anlage der Kirche 
$. Miniato bei Florenz entsprechend, doch ohne jene zartere Durch- 
bildung und statt der antiken Formen mehr nordisch phantastische 
anwendend. Vorhandenen Inschriften zufolge scheint der Haupttheil 
des Gebäudes noch dem eilften Jahrhundert anzugehören. Im An- 
fange “des zwölften wurde dasselbe beträchtlich erweitert und mit 


ı Dies sowohl in Rücksicht auf den noch sehr rohen Standpunkt der Archi- 
tektur, wie uns dieselbe an sicheren Beispielen überall um den Anfang 
des eilften Jahrhunderts entgegentritt, als auch in Bezug auf den Stand- 
punkt der Bildnerei. Der feine Formensinn, der sich in allen Details von 
$. Miniato ausspricht, müsste nothwendig ein verwandtes Streben auch in 
der Bildnerei hervorgerufen haben ; aber gerade in Toscana erscheint die 
letztere, bis in die spätere Zeit des zwölften Jahrhunderts , noch äusserst 


ungefüg. 
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einer reichgeschmückten Fagade, an der schlanke Halbsäulen und 
Pilaster bis zu den Dachgesimsen emporlaufen, versehen. Die 
Vollendung dieses Umbaues fällt in das Jahr 1138. Neben der 
Kirche finden sich noch mancherlei andre alterthümliche Baulich- 
keiten.“ — Sodann die Kathedrale, S. Ciriaco, zu Ancona, 
ein Gebäude, das man etwa dem Dome von Pisa vergleichen dürfte; 
eine dreischiffige Basilika, von einem dreischiffigen Querschiffe 
durchschnitten, über der Durchschneidung eine Kuppel; das Aeussere 
einfach, aber klar durchgebildet, die Facade im späteren germanischen 
Style. Man setzt die Zeit des Baues, obschon willkürlich, in den 
Beginn des eilften Jahrhunderts. Die Kirche 8. Maria della 
piazza‘ zu Ancona macht sich durch die phantastische Arkaden- 
Dekoration an ihrer Faegade bemerklich. 

Endlich sind einige Basiliken, wahrscheinlich des zwölften 
Jahrhunderts, in Genua hieher zu rechnen, welche theils durch 
die Benützung des Farbenwechsels im Stoff (Schichten von weissem 
Marmor und schwarzem Basalt), theils durch die Behandlung des 
Details an toskanische Bauten erinnern, während die Facaden mehr 
dem einfachen lombardischen Typus folgen: 8. Donato,S. Cosmo, 
S. Maria in via lata, dann mit Spitzbogen: S. Agostino und 
der Dom, letzterer mit schlanken Schein-Emporen, so dass die 
Nebenschiffe beinahe die Höhe des Mittelschiffes erreichen. (Der 
reiche Fagadenbau wahrscheinlich erst vom J. 1307). Sodann noch 
eine gewölbte Pfeilerkirche: 8. Giovanni diPr2& (1180 ?), meh- 
rerer stark verbauten alten Kirchen nieht zu gedenken. Die äussere 
Dekoration besteht an mehrern der genannten Gebäude aus Bogen- 
friesen und Lissenen nach lombardischer Weise; auch bunte Back- 
steine kommen mehrfach als Ornament vor. 


c) Monumente von Venedig, 


Bei den Monumenten von Rom, welche der in Rede stehenden 
Periode angehören, erschien der römisch- christliche Basilikenstyl 
unmittelbar nachgeahmt, bei den toskanischen Monumenten weiter 
gebildet und zum Theil mit einigen wenigen Elementen des byzan- 
tinischen (auch des muhamedanischen) Styles vermischt. Dagegen 
bestimmt sich der eigenthümliche Charakter. der Monumente von 
Venedig? durch eine entschiedenere Aufnahme des byzantinischen 
Baustyles, so dass einzelne Werke völlig nath’den Principien desselben 
aufgeführt sind, bei andern wenigstens eine gewisse byzantinische 
Färbung deutlich hervortritt ; zugleich machen sich hier im Einzelnen 
manche besondere Motive der muhamedanischen Architektur, eben- 
falls schärfer als an den im Vorigen besprochenen Monumenten, 
bemerklich. Die ganze Richtung ‚des venetianischen Staates nach 


* Gio, Orti Manara, dell antica basilica di 8. Zenone maggiore in Verona. 


°® Darstellungen einiger der bedeutendsten Architekturen s. u. a. in den 
Fabbriche piu cospieue di Venezia, II. 
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dem Orient, sein vielfacher und naher Verkehr mit demselben, 
erklärt diese Erscheinungen zur Genüge. 

Das wichtigste unter allen venetianischen Monumenten, dasjenige, 
wodurch vornehmlich die dortige Architektur ihre eigenthümliche 
Richtung erhielt, ist die Kirche 8. Marco. ' Der Bau derselben 
fällt bereits in eine frühe Zeit; sie wurde im Jahr 976 begonnen 
und 1071 (in ihrer ursprünglichen Anlage) vollendet; sie ist das 
erste Monument von höherer Bedeutung, welches bei dem Erwachen 
des gesammten italienischen Lebens zu neuer Eigenthümlichkeit 
errichtet ward. Sie trägt aber auch auf's Vollständigste das Ge- 
präge einer solchen, im Beginn noch ungefügen Thätigkeit, indem 
sie der Hauptanlage nach zwar klar und einfach gesetzmässig 
gestaltet, in allem, überaus reichen Detail noch barbarisch roh und 
wild ausschweifend erscheint. — Die Anlage ist auch hier, was 
den Grundplan anbetrifft, zunächst die der Basilika; aber starke 
Pfeiler sind rings an den Hauptpunkten der inneren Räume ange- 
ordnet, die durch breite Gewölb-Bögen verbunden werden; zwischen 
den letzteren erheben sich, ganz nach byzantinischer Art, isolirte 
Kuppelgewölbe. Eigenthümlich ist dem Gebäude sodann ein breiter, 
abgeschlossener Portikus, ebenfalls mit einer Reihe von Kuppeln 
überwölbt, der sich rings um die vordern Theile desselben, bis an 
das Querschiff, umherzieht. Für das Aeussere bildet dieser Portikus 
mit dem Gebäude eine Masse. Ringsum sind hier, am Aeusseren, 
grosse und tiefe, im Halbkreis überwölbte Nischen angebracht, deren 
Gewände ganz mit einem bunten und willkürlichen Gewirre von 
Säulen bedeckt sind. Ueber den Nischen bildet sich eine oflene 
Gallerie, hinter der die Wände des Gebäudes selbst , mit halbrunden 
Giebeln nach völlig byzantinischer Art, emporsteigen. Die letzteren 
sind später mit gothischem Zierwerk bekrönt worden. ? Das gesammte 
Innere, die Nischen und Rundgiebel des Aeusseren sind aufs 
Reichste mit Mosaik-Gemälden auf Goldgrund bedeckt. Die grosse 
Menge: der, vornehmlich zur äusseren Dekoration angewandten Säulen 
ist in all ihren Einzelheiten höchst verschiedenartig, ohne alle 
gegenseitige Uebereinstimmung und zumeist wohl von andern Ge- 
bäuden entnommen; die Kapitäle haben antike, byzantinische, zum 
Theil auch arabische Formen. Muhamedanische Einwirkung zeigt 
sich, ausser an den letzt genannten Kapitälen , auch an einigen, 
mit geschweiftem Spitzbogen versehenen Portalen, 

Dass übrigens gleichzeitig auch der reine Basilikenbau, nach 
altehristlicher Art, in Venedig zur Anwendung gekommen, bezeugt 


en 
ı @. Piazza: la regia basilica di S. Marco, Venez. 1835. — Neueres Pracht- 


werk von J. u. L. Kreutz, Venedig 1843. 


2 Dass das Gebäude ursprünglich mit der einfachen Form dieser halbrunden 
Giebel abgeschlossen war, erweist eine alte musivische Darstellung der 
Kirche, die sich in einer der genannten Nischen der Facade befindet, 


FE. 
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der im J. 1008 erbaute Dom auf Torcello, eine der Nachbar- 
inseln von Venedig. Dagegen erscheint die im weiteren Verlauf 
desMeilften Jahrhunderts erbaute kleine Kirche $S. Fosca auf 
Torcello wiederum als ein Gebäude von vorherrschend byzantinisch- 
orientalischer Anlage, doch in eigenthümlich anziehender Ausbildung. 
Die Kirche $S. Donato auf Murano, dem zwölften Jahrhundert 
angehörig, ist eine gewöhnliche Basilika, das Aeussere ihrer Chor- 
partie aber mit zwiefachen Arkaden geschmükt, die ebenfalls das 
byzantinische Gepräge in eigenthümlicher Umbildung tragen. — 
Endlich ist in einigen kleineren Kirchen der Typus der gewöhn- 
lichen spätbyzantinischen nachgeahmt: ein griechisches Kreuz, in 
der Mitte die Kuppel auf vier Säulen, vorn ein Narthex; die Ge- 
wölbe meist Tonnengewölbe. Als der älteste Bau dieser Art gilt 
S. Giacometto di Rialto, vorgeblich vom J. 421, aber 1194 
umgebaut. 

Sodann ist eine Reihe von Palästen und Wohngebäuden 
zu nennen, welche, zwischen den Prachtbauten späterer Perioden, 
am Canal Grande von Venedig liegen und ebenfalls der Periode 
des romanischen Styles angehören. Die Einrichtung ihrer Facaden 
hat bereits diejenige Eigenthümlichkeit, welche bei diesen Gebäuden 
in Venedig in Gemässheit ihrer Lage an der Woasserstrasse und 
eines ofinen heiteren Verkehres, stets, bis in die späteste Zeit, 
wiederkehrt, indem nämlich grosse offne Säulenlogen, in mehreren 
Geschossen übereinander, als Bezeichnung der Haupträume des 
Inneren angeordnet sind. Bei den Gebäuden der in Rede stehenden 
Periode haben die Säulen dieser Logen ziemlich durchgehend eine 
byzantinisch-arabische Form, und die Bögen über ihnen bilden 
theils beträchtlich überhöhte Halbkreise, theils sind es orientalisch 
geschweifte Spitzbögen. Als Hauptbeispiele sind der jetzige Fon- 
daco dei Turchi (Herberge der Türken), der Palast Loredan, 
der P. Farsetti u. a. m. zu nennen. 

Neben diesen venetianischen Monumenten sind ein Paar Bau- 
werke an der gegenüberliegenden istrischen Küste anzuführen: 
die Kirche 5. Caterina, auf der Insel gleiches Namens bei Pola, 
ein einfach byzantinischer Kuppelbau, und die Kathedrale von 
Pola, eine Basilika, in der aber die Säulen nicht, wie gewöhnlich 
durch Halbkreisbögen,, sondern durch gedrückte Spitzbögen verbunden 
sind. Der letztere Umstand deutet wiederum auf einen bedeutenden 
Einfluss von Seiten der muhamedanischen Kunst, wie dasselbe Motiv 


sich, in reichlichster Anwendung, bei den im Folgenden zu nennenden 
Architekturen findet. 


d) Monumente von Sicilien und Unter-Italien. 
Ein eigenthümlich wichtiges Glied in der Entwickelungsgeschichte 
der Architektur des Mittelalters bilden die unter normannischer 
Kugler, Kunstgeschichte, 29 
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Herrschaft aufgeführten Bauwerke Siciliens. * Hier vereinigen 
sich die verschiedenen Hauptformen der Architektur, welche auf 
den ersten Entwickelungsstadien der romantischen Kunst hervor- 
getreten waren, in einer Weise, dass ein jedes derselben als ein 
wesentlich bedeutendes und wirksames erscheint. Die historischen 
Verhältnisse hatten in Sicilien eine so gleichartige Berechtigung 
verschiedener Culturmomente hervorgebracht. Ursprünglich dem 
weströmischen Reiche angehörig, kam die Insel um die Mitte des 
sechsten Jahrhunderts unter byzantinische Herrschaft und unter die 
der byzantinischen Sitte und Lebensweise.: Dieser Zustand dauerte 
bis zum Anfange des neunten Jahrhunderts; von da ab, vom Jahr 
827 bis 1061 herrschte der Islam über Sicilien und trug auch 
hieher (wie uns noch erhaltene Monumente bereits bezeugten) die 
ihm eigenthümliche Cultur über. In dem letztgenannten Jahre aber 
ward derselbe wiederum, durch die Waffen der Normannen, die aus 
Frankreich herüberzogen, verdrängt, und Sieilien für das oceci- 
dentalische Leben zurückerobert. 

Die grossartigen und prachtvollen Denkmäler, welche die Nor- 
mannen,, vornehmlich im Verlauf des zwölften Jahrhunderts errichteten, 
sind zugleich in römisch-christlichem, in byzantinischem und in 
muhamedanischem Style aufgeführt. Die Grundlage ist die der 
Basilika; damit verbindet sich der byzantinische Kuppelbau, bei 
den bedeutendsten Gebäuden in der schon früher besprochenen Art, 
dass die Kuppel sich über der Durchschneidung von Lang- und 
Querschiff erhebt; alle Bogenwölbungen aber (mit Ausnahme der 
Kuppeln) haben vorherrschend die Form des muhamedanischen 
Spitzbogens, ? sowohl die Bögen über den Säulenstellungen der 
Schiffe, als die unter den Kuppeln, selbst der Bogen, in welchem 
sich die (im Grundriss noch halbrund gezeichnete) Altartribune öffnet, 
und in den meisten Fällen auch die Ueberwölbung der Fenster 
und Thüren. Das Innere ist in der Regel durchweg mit Mosaik- 
gemälden nach byzantinischer und mit Ornamenten nach mehr 
arabischer Art bedeckt; das Balkenwerk der Decke erscheint aufs 
Reichste dekorirt, zuweilen in ganz speciell arabischen Formen; 
auch kommen mehrfach sogar, als Dekoration des Inneren, arabische 
Inschriften vor. Das Aeussere, besonders die Facade und der Chor, 
hat eine nicht minder bunte Dekoration: Säulen, Halbsäulen, Pilaster, 
mit (sich zumeist durchschneidenden) Spitzbögen, Alles mit zierlichen 


1 Domenico lo Faso Pietrasanta Duca di Serradifalco, del duomo di Mon- 
reale e di altre chiese siculo-normanne. — H.Gally Knight, Saracenie and 
Norman remains, to illustrate the Normans in Sieily. — Vgl. Hittorf et Zanth, 
architecture moderne de la Sieile. — Eine Uebersicht, von v. Schorn, in der 
deutschen Vierteljahrschrift 1841, Heft IV, S. 109, ff. 

2 An einigen ganz frühen Normannenbauten Siciliens behauptete sich auch 
noch der Rundbogen und auf dem Festlande, in Calabrien und Apulien, 
blieb er sogar vorherrschend, wie wir sehen werden. 
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musivischen Mustern aus verschiedenfarbigem Stein eingefasst und 
ausgefüllt. Als besondre Eigenthümlichkeit einiger Hauptgebäude — 
und zwar als eine germanische, oder im vorliegenden Falle: "als 
eine national normannische * — ist die harmonische Verbindung des 
Thurmbaues mit dem Körper des Gebäudes (die namentlich in Italien 
anderweitig nicht stattfindet) hervorzuheben ; zwei viereckige Thürme 
springen in solchem Falle zu den Seiten der Facade vor und werden 
durch einen Portikus, in dessen Grunde das Hauptportal sich be- 
findet, verbunden. — Mit Ausnahme der letztgenannten Einrichtung, 
der Thurmanlage, ist freilich in der gesammten sicilisch-normannischen 
Architektur, so vielgestaltig ihre Ornamentik erscheint, keine höhere 
architektonische Durchbildung und Entwickelung wahrzunehmen, als 
in den Werken der altchristlichen und der muhamedanischen Kunst 
bereits vorgezeichnet war. Im Gegentheil ist die Anwendung des 
Spitzbogens hier grossentheils als ein im ästhetischen Belang ent- 
schieden ungünstiges Element zu bezeichnen, vornehmlich bei den 
Arkaden, welche die Schiffe der Basilika von einander trennen; 
denn indem hier der Architektur, im Ganzen und Einzelnen, alle 
eigentlich architektonische Gliederung fehlt, so erscheint der Spitz- 
bogen unselbständig, als ein gebrochener Bogen, somit doppelt 
unfähig, die Mauerlast, die über ihm liegt, zu tragen; dazu kommt 
auch noch der Umstand, dass er fast durchweg überhöht (mit vertikal 
aufsteigenden Schenkeln) gebildet ist, so dass sich die Bedeutung 
der Bogenform, in ihrem Verhältniss zur stützenden Säule, völlig 
auflöst und völlige Willkür an die Stelle einer, wenn auch nur roh 
angedeuteten, organischen Entwickelung tritt. Dennoch aber sollte 
diese willkürliche Verbindung heterogener Elemente in .den späteren 
Umschwung der oceidentalischen Architektur als eine wesentlich 
fördernde Triebkraft eintreten. — Mit dem dreizehnten Jahr- 
hundert nimmt übrigens dieser normannische Styl Manches von dem 
romanischen anderer Länder an, z. B. die gegliederten Pfeiler u. s. w.; 
seine Eigenthümlichkeiten aber machen sich noch bis zu Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts geltend. 

Die Bauten aus den ersten Jahrzehnten der Normannenherrschaft 
über Sicilien (aus der späteren Zeit des eilften Jahrhunderts) sind 
sowohl in der Dimension unbedeutend, als auch in den Formen die 
eigenthümliche, eben angedeutete Richtung der Architektur noch 
nicht völlig entwickelt erscheint; zu diesen gehören die kleinen 
Kirchen $. Nunziatella zu Messina, $S.Giacomo la Maz- 
zara zu Palermo (1088), 8. Pietro la Bagnara (jezt Sacristei 
von 8. Maria di Bagnara) ebendaselbst (1081), u. a. m. — Ungleich 
bedeutender sind die Bauten des zwölften Jahrhunderts. In die 


* Und zwar beinahe als die Einzige. Ausserdem sind bloss einzelne Ornamente 
den Bauten Siciliens und der Normandie gemeinsam: die figurirten Kapitäle, 


die Zickzackverzierung u. s. w., und selbst diese kamen in Sieilien nur 
selten vor. 
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frühere Zeit desselben gehören: die Kirche S. Giovanni degli 
Eremiti, vor 1132 erbaut, in Kreuzform mit fünf (jetzt blos vier) 
Kuppeln von hufeisenförmigem Durchschnitt , und drei Tribunen, Alles 
streng und einfach; — sodann 8. Maria dell’ Amiraglio (la 
Martorana), 1139 — 43, ein Gebäude von noch vorherrschend 
byzantinischer Anlage (die Kuppel in der Mitte, über vier Säulen), 
durch späteren Anbau erweitert; und die Kirche $. Cataldo (vor 
4161) zu Palermo, das Schiff mit drei Kuppeln bedeckt. — Als 
ausgebildete Basilika, mit einer Kuppel über dem Chorraume, 
erscheint zunächst die Schlosskapelle (Capella Palatina) zu 
Palermo, im J. 41132 vollendet und 1140 geweiht ; in dem Einzelnen 
ihrer Formen herrscht “das arabische Element mit grosser „Ennt- 
schiedenheit vor. Sodann die Kathedrale von Cefalu, begonnen 
im J. 1131, an der vornehmlich die Chorpartie, innen und aussen, 
reich geschmückt ist. Ebenso die Kirche della Maggione zu 
Palermo, vom J. 1150, u. a. m. Das glänzendste Beispiel aber 
für den gesammten normannisch-sieilischen Baustyl ist der Dom von 
Monreale, unfern von Palermo, der um das J. 1174 begonnen 
und in kurzer Frist beendet wurde. Dieser Kirche reihen sich als 
gleichzeitige und, der Anlage nach, ähnlich bedeutende Bauten noch 
die Kathedrale von Messina (begonnen 1098) und die Kathedrale 
von Palermo an, von denen indess die letztere (1185 geweiht) 
vielfache Umwandlungen, namentlich im Inneren, erlitten hat. Am 
Aeusseren ist die Chorseite mit überaus reichem musivischem Schmuck 
von gekreuzten Spitzbögen und mit Zinnen in maurischer Art wohl 
erhalten. 

Denselben Styl, nur in etwas späterer und leichterer Ausbildung, 
zeigen die Arkaden einiger sicilischen Klosterhöfe, die etwa den 
römischen Klosterhöfen des dreizehnten Jahrhunderts parallel zu stellen 
sein dürften. Vorzüglich bedeutend ist der von Monreale, an dem 
die Kapitäle, selbst die Schäfte der Säulen, mannigfach und in 
phantastischer Weise seulpirt erscheinen und der sonst reichen 
musivischen Schmuck trägt. Aehnlich, nur etwas einfacher, der 
Klosterhof neben der Kathedrale von Cefalu. \ 

Ueber die Bauten der Normannen und Hohenstaufen in Unter- 
- Italien müssen wir die in Aussicht stehenden nähern Nachrichten 
abwarten. * Dieselben bieten mannichfach ähnliche Motive dar, 
wie die sieilianischen, sind aber im Styl keinesweges mit denselben 
identisch. Den Ausgangspunkt liefert der (leider modernisirte) Dom 
von Salerno, die Stiftung Robert Guiscard’s, um 1080; eine 
imposante, wahrscheinlich von jeher gewölbte Kirche, auf Pfeilern 


1 Hauptsächlich das von Hrn. Dr. Schulg in Dresden vorbereitete Werk. — 
Die Recherches sur les monuments et Uhistoire dies Normands et de la 
maison de Souabe dans Ultalie merid. ete., auf Veranstaltung des Duc de 
Larynes, mit Zeichnungen von Baltard, herausgegeiben, gewähren durchaus 
keinen Ueberblick. 
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mit je vier Ecksäulen, darüber überhöhte Rundbogen. Das Quer- 
schiff bildet, ähnlich wie im Dom von Monreale, einen grossen 
freien Raum vor den drei Tribunen, unter welchem sich eine bedeutende 
Crypta ausdehnt. Das Hauptportal hat feine antikisirende Details; das 
Atrium ist eine prachtvolle vierseitige Halle von korinthischen Säulen 
(aus den Ruinen von Pästum) mit überhöhten Rundbögen; an das- 
selbe schliesst sich, hier von der Kirche getrennt, der Thurm an, 
welcher, wie die Pfeiler des Innern, Ecksäulen hat. Diese letztern 
und die überhöhten Rundbögen bilden hier die einzigen deutlichen 
Berührungspunkte, sowohl mit der saracenischen Baukunst als mit 
den Besonderheiten der Kirchen in der Normandie ; die Anlage des 
Chores und der drei Tribunen ist offenbar byzantinischh — Der 
Dom von Amalfi, .eine schlanke Basilika, deren Säulen aber zu 
Pfeilern entstellt sind, ebenfalls aus dem elften Jahrhundert; vorn 
ein Portikus mit überhöhten Spitzgewölben auf antiken Säulen, die 
vordern Bogenöffnungen mit malerisch verschlungenen maurischen 
Spitzbögen auf Säulchen ausgefüllt; ähnlich, nur schlanker und 
einfacher, die Bögen des anstossenden Kreuzganges vom J. 1103; 
der Thurm, ebenfalls mit Ecksäulen, steht auch hier getrennt. — 
Maurische Arkaden von ähnlicher Art, wie die erwähnten, finden 
sich auch an den Architekturen des nahen Ravello, besonders in 
einem Klosterhof, wo die Bögen sich phantastisch bunt durcheinander 
schlingen. — Die alte Kirche 8. Restituta zu Neapel (gegen- 
wärtig eine Seitenkapelle des dortigen Domes) ist eine Basilika mit 
Spitzbögem über den Säulen. — Von den apulischen Kirchen wird 
der Dom zu Bari schon in die vornormannische Zeit (1035) ver- 
setzt, was jedoch kaum von dem jetzigen Gebäude mit seiner 
Kuppel, seinen beiden Thürmen und seiner schönen abendländisch- 
romanischen Dekoration gelten kann. — Das Grabmal Bohemund’s 
neben 8. Sabino zu Canosa (nach 1111) ist ein kleiner byzan- 
tinischer Kuppelbau mit Umgang und Vorhalle. — S. Nieolo zu 
Bari (geweiht 1103) hat in der halben Höhe des Mittelschiffes 
freie, querdurchlaufende Schwibbögen und über den Hauptbögen 
Schein-Emporen. — Alte Bestandtheile dieser Zeit in den Domen 
von Troja und Trani (zwölftes Jahrhundert); der Dom von 
Bitonto, vom Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, folgt dagegen 
mehr. dem deutschen und lombardischen Styl der romanischen Zeit. 
— In Foggia der Rest eines Palastes Friedrich’s I., mit schönem 
antikisirendem Detail; das wichtigste Bauwerk dieses Fürsten aber 
ist die achteckige, an jeder Ecke mit einem achteckigen Thurm 
versehene Burg Castel del monte, in deren Detail sich edle 
frühgermanische Formen mit antiken Giebeln und Gesimsen ver- 
einigt finden. 
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e) Monumente der Lombardei. 


Die Lombardei ist von den übrigen Gegenden Italiens, 
soweit wir über deren Monumente eine nähere Kunde haben, aufs 
Bestimmteste unterschieden, indem hier nämlich die gewölbte 
Basilika und ihr Pfeilersystem, wovon sich schon in dem oben 
genannten Dom von Casale Monferrato ein allerdings zweifelhaftes 
Beispiel aus altlangobardischer Zeit fand, zu einer entschiedenen 
und gesetzmässigen Durchbildung gelangt. Was früher über die 
Anlage der gewölbten Basiliken im Allgemeinen gesagt ist, gilt 
auch von diesen Gebäuden; doch sind an ihnen verschiedene Stadien 
der künstlerischen Entwickelung wahrzunehmen, auch haben sie ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten der Anlage, in welchen sie sich von den 
gewölbten Basiliken andrer Gegenden bestimmt unterscheiden. Diese 
Eigenthümlichkeiten betreffen vornehmlich die Anordnung der Facade. 
Während der Körper des Gebäudes, wie gewöhnlich, aus einem höheren 
Mittelschiff und niederen Seitenschiffen besteht, wird die Facade in 
der Regel, ohne eine nähere Rücksicht auf das Prineip einer solchen 
Anlage, ungetheilt und gewissermaassen als ein selbständiger Bau 
emporgeführt, indem sie in flacher Giebelform schliesst; unter den 
schrägen Linien des Giebels ist insgemein, wie auch sonst an den 
bedeutendsten Theilen der Anlage (an Chor und Kuppel), jene kleine 
Arkadengallerie angebracht. Damit aber die innere Austheilung des 
Raumes dennoch bereits an der Facade angedeutet werde, so pflegen 
hier, den Scheidungslinien zwischen Mittel- und Seitenschiffen ent- 
sprechend, Pilaster angeordnet zu sein, die sich indess dem Ganzen 
fast nirgend in recht harmonischer Weise fügen. (Es scheint aus 
diesen Umständen hervorzugehen, dass die ganze Anlage doch 
eigentlich der italienischen Gefühlsweise etwas Fremdartiges, somit 
mehr ein von aussen Hereingetragenes, als auf dem heimischen Boden 
Erwachsenes war.) Sonst liebt man es, wie oberwärts unter dem 
Giebel, so auch noch tiefer die Fläche der Facade mit kleinen 
Arkaden zu durchbrechen, dergleichen auch wohl in entsprechender 
Linie an den Seiten des Gebäudes herumzuführen. Bei den Gebäuden 
dieser Art, die den entwickelten, späteren Zeiten des romanischen 
Styles angehören, erscheint ein grosses, zierlich ausgebildetes 
Rundfenster als Hauptschmuck der Faeade. Das Hauptportal erhält 
gewöhnlich seinen besonderen Vorbau, aus Säulen und Bögen 
bestehend. Der Thurm wird zumeist als ein gänzlich isolirtes 
Gebäude neben der Kirche errichtet (was ebenfalls einen Mangel des 
Sinnes für organische Durchbildung der Gesammt-Anlage erkennen 
lässt). — Rund- und Polygonkirchen, in der Regel zu Baptisterien 
bestimmt, finden sich nicht selten in der Lombardei, namentlich in 
der Nähe der Hauptkirchen; ihre architektonische Einrichtung folgt 
denselben Prineipien, natürlich mit denjenigen Modificationen,, welche 
die abweichende Bauform nöthig macht. 


8. 2. Die Monumente von Italien. 455 


Unter den einfacheren Gebäuden, die als Beispiele des ebenge- 
nannten Styles anzuführen sind, ist zunächst die Kirche S. Pietro 
e Paolo bei S. Stefano zu Bologna zu nennen. Diese bildet 
noch (wie auch in andern Ländern ähnliche Beispiele vorkommen) 
einen Uebergang von der Anlage der einfachen Basilika zu der in 
Rede stehenden ausgebildeten Bauß®rm, sofern nemlich in den Arkaden 
des Schiffes Säulen mit Pfeilern wechseln, von denen nur die letztern 
als Träger des Kreuzgewölbes emporsteigen. Etwas älter möchte 
die anstossende Rundkirche del santo Sepolero sein, deren 
Kuppelraum auf Säulen mit einer Art von niedrigen Würfelkapitälen 
ruht. — Die Ruinen der Kirche S. Giulia bei Bergamo scheinen 
ebenfalls noch auf eine einfache Ausbildung, doch ohne ein solches 
Motiv des Ueberganges, hinzudeuten. — Ein sehr wichtiges Beispiel 
für die frühere Entwickelung dieses Styles bildet sodann die Kirche 
S. Micchele zu Pavia. Sie hat im Innern bereits alle Elemente, 
die sich in der Anlage der gewölbten Basiliken zu vereinigen 
pflegen, doch sind die Verhältnisse und die Detailformen noch 
schwer, die Pfeilerkapitäle noch phantastisch barock. Auch die, 
in den Hauptformen ebenfalls zwar bereits ausgebildete Facade 
erscheint noch als ein Beispiel barbarischer Pracht. Kuppel und 
Apsis sind mit Gallerieen umgeben. Man hat das gegenwärtig 
vorhandene Gebäude früher ohne irgend hinreichenden Grund dem 
Zeitalter der Langobardenherrschaft (in welchem zu Pavia allerdings 
eine Kirche des h. Erzengels Michael gegründet ward) zugeschrieben; 
ohne Zweifel gehört dasselbe der späteren Zeit des eilften Jahr- 
hunderts an. * Ein Gebäude von ganz ähnlicher Art war die, im 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts zerstörte Kirche $S. Gio- 
vanni in Borgo zu Pavia. Einfacher, aber wohl aus derselben 
Zeit: 8. Teodoro und S. Pietro in cielo d’oro. — Verwandte 
Anlage des Inneren, schwere  gedrückte Verhältnisse bei reichen 
Formen des Ornamentes, zeigt auch die Kirche $. Ambrogio 
zu Mailand; die in zierlich romanischem Style gebildete Kuppel 
gehört einer Restauration vom Ende des zwölften Jahrhunderts an. 
Sehr eigenthümlich ist ein, vor der Facade dieser Kirche angelegter 
Vorhof und die, durch denselben bedingte besondre Gestaltung der 
Facade. Der Vorhof ist mit einer Bogenhalle umgeben, deren Ar- 
kaden durch gegliederte Pfeiler, ganz im Style der Kirche und in 
den Formen des romanischen Gewölbebanes, gebildet werden. (Der 
Vorhof ist demnach gleichzeitig mit der Kirche und nicht, wie man 
auch hier gewollt hat, den Zeiten der altchristlichen Kunst ange- 
hörig). Der Giebel der Kirchenfacade, über den Arkaden des Hofes, 


ı Noch Gally Knight (Eeelesiastical Architecture in Italy, 2 Serien, in fol.) 
setzt diese Reihe von Bauten in die Langobardenzeit und leitet den roma- 
nischen Styl des Nordens davon ab, nachdem diese Ansicht schon aus- 
führlich widerlegt worden war von Cordero, dell’ italiana architettura 
durante la dominazione longobarda, p. 46, f.; p. 178. 
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wird durch die Wölbungen einer reichgeschmückten offnen Loge 
ausgefüllt. 

Eine Reihe anderer Bauten zeigt den lombardischen Baustyl 
(wenn man ihn so nennen darf) in seiner reichsten und in einer 
verhältnissmässig edeln Ausbildung. Unter diesen sind namentlich 
anzuführen: der Dom von Moderfh, gegen den Schluss des eilften 
Jahrhunderts begonnen (an seinem Portale findet sich bereits das 
Datum des Jahres 1099); der Dom von Cremona, begonnen in 
der früheren Zeit des zwölften Jahrhunderts, geweiht im J. 1190; ? 
der Dom von Piacenza, begonnen im J. 1122, beendet in der 
späteren Zeit des dreizehnten Jahrhunderts; der Dom von Parma, 
begonnen in der späteren Zeit des zwölften Jahrhunderts. Auch 
der Dom von Ferrara gehört, was seine ursprüngliche Anlage 
betrifft, zu derselben Reihenfolge und zwar als eins der früheren 
Gebäude. Der untere Theil seiner Facade, an dem sich das Datum 
des Jahres 1135 findet, und die äussere Dekoration seiner Lang- 
seiten entspricht den Formen des Domes von Modena; der Oberbau 
der Facade aber ist, in ziemlich barocker Anordnung, in den Formen 
des gothischen Baustyles ausgeführt worden und gehört ohne Zweifel 
dem Verlauf des dreizehnten Jahrhunderts an; das Innere des 
Domes ist modernisirt. Schon vom Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts ist die Cathedrale von Asti, mit einer ein- 
fachern lombardischen Facade und polygonen Abschlüssen des Quer- 
schiffs. Aehnlich und nicht viel neuer die Kirche 8. Secondo 
ebendaselbst. 

Unter den lombardischen Baptisterien. und Bauwerken von 
verwandter Anlage erscheint zunächst die sogenannte alte Kathedrale 
von Breseia als ein mächtiger Rundbau von alterthümlichem 
Charakter, die Bögen des Innern von Pfeilern gestützt. Auch dies 
Gebäude schreibt man noch der Langobardenzeit zu; doch hat 
wenigstens der Oberbau entschieden romanische Formen. 8. Giu- 
lia ebendaselbst hat eine achtseitige Kuppel, ebenfalls romanischen 
Styles. Als derselben Zeit angehörig gilt sodann die Kirche 8. 
Tommaso in limine zu Bergamo, ein Rundbau, im Innern 
zwei Säulenkreise übereinander; aber auch hier spricht sich der 
romanische. Charakter schon durch die Bogenfriese und Lissenen 
deutlich aus. — Das Baptisterium von Padua hat unterwärts eine 
viereckige, oberwärts eine runde Gestalt; der zierlich ausgebildete 
Schmuck vom Bogenfriesen und Lissenen, womit das Aeussere der 
oberen Theile versehen ist,. deutet hier bereits auf dig spätere Zeit 
der in Rede stehenden Periode. — Das Baptisterium von Cremona, 
erbaut um 1167, ist achteckig, im Aeusseren der Architektur des 
dortigen Domes entsprechend, an den Wänden des Inneren mit 
Säulen-Arkaden und Gallerieen. — Das Baptisterium von Parma, 


* L. Manini, memorie storiche della eitta di Cremona, 
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erbaut in derselben Periode und vollendet im Laufe des dreizehnten 
Jahrhunderts, hat ebenfalls eine achteckige Form und ist an seinen 
Aussenseiten mit zahlreichen Säulenstellungen , die zumeist gerade 
Gebälke tragen, geschmückt ; ähnliche Dekoration wiederholt sich 
auch an den Wänden des Inneren. — 

Ausserhalb der Lombardei finden sich nur vereinzelte Beispiele 
von gewölbten Basiliken. Als ein solches ist die Kirche 8. Maria 
in Castello zu Corneto anzuführen, die im J. 1121 gegründet 
und 1208 geweiht wurde. * Doch hat hier die Structur des Innern 
gewisse auffallende Disharmonien, die woht nur zum Theil einer 
etwaigen Veränderung in der Bauführung zuzuschreiben sein dürften. 
— Eigenthümlich erscheinen zwei Kirchen in der anconitanischen 
Mark, indem bei diesen, während bei den übrigen Theilen der An- 
lage keine wesentliche Veränderung des Systemes ersichtlich wird, 
die Bogenwölbungen die Form des Spitzbogens haben. Die eine 
dieser Kirchen ist die Kathedrale von San Leo (unfern von 
S. Marino), ein nicht sonderlich regelmässiges Gebäude, wo diese 
Form auch nur im Schiff eintritt; man schreibt dieselbe einer im 
J. 1173 erfolgten Restauration zu. Die andere ist die Kirche 8. 
Bernardino zu Chiaravalle (zwischen Sinigaglia und Ancona). 
Hier zeigt sich eine klare Durchführung des Systemes, ‘ähnlich wie 
an einem eigenthümlichen Cyelus deutscher Gebäude aus der Spät- 
zeit des romanischen Styles, indem die Wölbungen des Inneren 
durchweg den Spitzbogen haben, während die Fenster noch im 
Rundbogen überwölbt sind. Eine Inschrift an der Hauptthüre nennt 
das Jahr 1172 als Datum des Baues. Ob diese Bauzeit bei beiden 
Gebäuden völlig auf ihre gegenwärtige Erscheinung zu beziehen 
sei, mag vor der Hand dahingestellt bleiben, obschon darin an 
sich kein Widerspruch liegen würde. 


$- 3. Monumente von Spanien. (Denkm. Taf. 42. C. IX.) 


Von romanischer Architektur sind uns in Spanien zu wenig 
Beispiele bekannt, als dass wir mit Bestimmtheit den Charakter, 
den dieselbe hier gewonnen, nachweisen könnten; doch lässt Meh- 
reres eine aus Südfrankreich überkommene Tradition vermuthen. 
Im Einzelnen, namenttich in den mehr dekorativen Theilen, lässt 
sich eine Einwirkung von Seiten der spanisch-maurischen Kunst 
wahrnehmen. ’ 

Aus dem elften Jahrhundert ist nichts von Bedeutung bekannt; 
auch möchten schon aus historischen Gründen die eigentlichen 
Prachtbauten kaum vor dem zwölften Jahrhundert begonnen haben. ? 


* Gaye, im Kunstblatt, 1839, S, 242. 


®2 Für das Folgende s, die schon erwähnte Espana etc. von Villa-Amil und 
Escosura, deren malerische Ansichten auch hier den Grundplan der Ge- 
bäude oft zweifelhaft lassen, 
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In diese Zeit versetzt man den Dom von Zamo:a, dessen Facade 
mit einfachen Streben eingefasst und mit mässägen Portalen und 
Bogenverzierungen (bereits zum Theil spitzbogig) versehen ist; 
ebenso die Stiftskirche des nahen Toro, vorgebich schon aus. der 
Zeit Alfons VII (1126 — 1157); ein einfacher Bau mit Streben, 
auf dem Kreuz (?) ein runder Kuppelthurm nit vier ebenfalls 
runden Eckthürmen in leichtestem Uebergangsstyl. Dagegen hat, 
der Kreuzgang des ebenfalls um 1150 erbaute Klosters Bene- 
vivere in Altkastilien noch ziemlich streng ıomanische Details, 
neben welchen übrigens auch schon flache, an beiden Enden ge- 
brochene Rundbögen, eine im späten spanisch-germanischen Styl 
so oft angewandte Form, vorkommen. — Die Magdalenen- 
kirche in Zamora, von unbestimmtem Datum, entspricht in 
ihrem (halbruinirten) Aeussern dem Dom; das Innere ist schlank 
romanisch mit Spitzbögen und maurischen Reminiscenzen ; der Chor 
hat ein spitzes Tonnengewölbe und eine schmale Apsis. — Vom 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ist das Kloster de las Huel- 
gas zu Burgos, im Innern viereckige Pfeiler mit wellenförmig aus- 
geladenen, ungemein plumpen Platten statt der Kapitäle; darüber 
Rundbogen ; der Oberbau dagegen im Uebergangsstyl, aussen mit 
Strebebögen ; der Chor mit geradem (?) Abschluss. Ungleich schöner 
durchgebildet erscheint der Uebergangsstyl an den Spitzbogenhallen 
des Klosterhofes (Claustrilla), mit kelchartigen, oben rund ausgeladenen 
Blätterkapitälen; selbst an den Bogen, wo sie auf die Deckplatten 
der letztern aufsetzen, schlagen zierliche Eckblätter hervor. 

Das bedeutendste Architekturwerk dieses Styles, von dem wir 
eine Anschauung haben, ist die Kathedrale von Tarragona. Es 
ist eine gewölbte Basilika, im Inneren, namentlich was die Pfeiler 
betrifft, auf eine sehr feine Weise gegliedert, und zwar so, dass 
sie in dieser Formation ungleich mehr den, der spätern Entwickelungs- 
zeit angehörigen romanischen Bauten der nördlichen Länder, als 
etwa den italienischen entspricht. Das Aeussere bietet in seinen 
alten Theilen dem Auge grosse kahle Massen dar ; einzelne Theile, 
namentlich die schwere und ebenfalls sehr massenhafte Fagade, 
gehören der germanischen Periode .an. — Der Klosterhof neben 
dieser Kathedrale (der den Namen des Orangenhofes führt) hat 
in der Einrichtung der ihn umgebenden Arkaden bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeiten; es sind Säulen mit Halbkreisbögen, je drei 
der letzteren von einem-hohen Spitzbogen zusammengefasst, und 
diese Spitzbögen durch Pfeiler und Halbsäulen, welche zu dem 
reich geschmückten Gesimse emporlaufen, von einander getrennt. 
Die Kapitäle der Säulen sind zumeist denen des älteren maurischen 


Styles entsprechend, zum Theil aber auch mit figürlichen Sculpturen 
bedeckt. 1 


ı A. de Laborde, voyage pitt. et hist. de U’Espagne, I. pl. 60—64. — \V3l. 
Gail, Erinnerungen aus Spanien, t. 5. 
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Die Arkaden. des Klosterhofes von St. Paul in Barcellon a 
bestehen aus leichten- Säulchen und gebrochenen Zackenbögen , in 
denen sick ebenfalls maurische Bildungsweise anzukündigen scheint. 
Sehr aufhllend ist der Umstand, dass diese Bögen nicht aus 
Keilsteiner gewölbt, sondern nach jenem urältesten System der 
Ueberdeckung der Räume aus horizontal liegenden und übereinander 
vortretenden Steinen gebildet werden. Diesem System gemäss hat 
die Zackenform an ihnen auch eine ganz eigenthümliche Ausbildung 
erhalten. ? 


$. 4 Die Monumente von Frankreich. (Denkm. Taf. 43. C. X.) 


a) Monumente in Süd-Frankreich. 


Unter den Denkmalen der romanischen Bauperiode in Frankreich 
ziehen wir zunächst diejenigen in Betracht, die sich in -den süd- 
lichen Gegenden des Landes befinden. Zwar scheinen diese 
zumeist, den uns bekannten Abbildungen zufolge,? in die Spätzeit 
der romanischen Architektur zu gehören, doch: ist in ihnen, wenn 
schon sehr häufig durch barbarische Compositionsweise und Ueber- 
ladung verdunkelt, wiederum noch eine mehr oder weniger ent- 
schiedene Nachwirkung der spätrömischen Kunst zu erkennen. Wir 
können dies freilich im Ganzen mehr nur aus den Dekorationen 
des Aeusseren (z. B. den Bogenstellungen der Wände, den Consolen 
an den Gesimsen, den oft niedrigen Giebeln ete.) schliessen, indem 
die uns vorliegenden Abbildungen und Berichte über die Struetur 
und Composition des Innern fast nirgend eine genügende Auskunft 
geben. Die Kuppeln auf der Mitte des Kreuzes sind hier nicht 
sonderlich häufig; die Anlage des Ganzen lässt sich an fester, 
systematischer Geschlossenheit mit der unten zu besprechenden 
normannischen Bauweise nicht vergleichen. Mehrfach kommen Basi- 
liken mit Tonnengewölben vor, welche über einer nur unbedeutenden 
Öbermauer ohne Fenster ansetzen. 

Als ein vorzüglich alterthümliches Monument ist zunächst die 
Kirche St. Front zu Perigueux (in Guienne) zu nennen. Es 
ist ein Gebäude von byzantinischer Anlage, in der Hauptdisposition 
des Innern etwa der Markuskirche von Venedig vergleichbar: ein 
griechisches Kreuz, mit fünf Kuppeln überwölbt. Im Uebrigen 
erscheint jedoch der Bau ziemlich schmucklos ; die Giebelgesimse 
sind mit einer Art von Consolen unterstützt. Man meint, die Kirche 
sei, auf einer älteren Grundlage, oder nach einem älteren Muster, 
im zehnten Jahrhundert erbaut worden. 3 ; 


ı Skizze bei @ail. 


® Vgl. besonders: A. de Laborde, les monumens de la France. — Willemin, 
monumens francais inedits. — Chapuy, le moyen-äge pittoresgue. 


? de Caumont, hist. sommaire de architecture au moy. äge, p. 61. pl. 5. — 
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Die folgenden Monumente rühren sämmtlich aus. einer bedeutend 
spätern Zeit her. Die im südöstlichen Frankreich lassen 
die vorhin erwähnte celassische Behandlungsweise ziemlich deutlich 
hervortreten; im Einzelnen finden sich an ihnen Motive; welche 
den alten Römerbauten jener Gegend unmittelbar nachgeahmt sind. 
Als ein sehr brillantes Beispiel ist die Kirche Notre Dame du 
Port zu Clermont (in Auvergne) ‚hervorzuheben; Säulen, Halb- 
säulen, Pilaster, Bogenwölbungen u. dergl. haben hier noch einen 
vorherrschend antiken Zuschnitt, obgleich die Composition des Ganzen 
ziemlich entschieden auf das zwölfte Jahrhundert zu deuten scheint. 
Sehr eigenthümlich, und fast mehr an maurische, als etwa an tos- 
canische Dekorationsweise erinnernd, ist ein reicher musivischer 
Schmuck, der die Flächen, von denen die Bogeneinfassungen um- 
geben werden, ausfüllt. Aehnliche Behandlung findet sich auch an 
andern Kirchen von Auvergne, z. B. an denen von Issoire,* 
Brioude und Puy en Velai. So auch an den alten, verbauten 
Theilen der Kathedrale von Lyon, hier jedoch ohne jenen Mosaik- 
schmuck, und vielleicht in etwas strengerer, mehr alterthümlicher 
Form. Die Abteikirche von Charlieu, unfern von Roanne an 
der Loire, zeigt dagegen eine freiere, zierlich leichte Entwickelung 
des spätromanischen Styles. — Die Kirche zu $. Savin (Dep. de 
la Vienne), ist eine Säulenbasilika mit Tonnengewölbe aus dem 
eilften Jahrhundert. — Die Kirche St. Cernin oder Saturnin zu 
Toulouse hat wiederum jene antikisirende Formenbildung, obgleich 
in reichgegliederter Composition, besonders was den hohen Thurm- 
bau über der Durchschneidung von Lang- und Querschiff anbe- 
trifft. Zugleich gibt diese Kirche eines der frühesten Beispiele 
eines dreischiffigen Querbaues. Man schreibt dies Gebäude übrigens 
bereits der späteren Zeit des eilften Jahrhunderts zu.” — Die 
Kirche von St. Gilles (in Languedoc, Dep. du Gard) und die 
Kathedrale des unfern belegenen Arles sind an ihrer Fagade mit 
eigenthümlichen, brillanten Portalbauten geschmückt , die in der 
Composition und in den Verhältnissen auch noch antike Fassung 
zeigen, dabei aber mit Bildwerken und Ornamenten bereits auf 
eine wüste Weise überladen sind. Aehnlichen Charakter trägt der 
Kreuzgang der Kathedrale von Arles. Eigenthümlich ist diesem die 
Bedeckung durch ein Tonnengewölbe, welches durch breite Gurt- 
bänder in einzelne Stücke gesondert wird; es ist offenbar das 
Vorbild der antiken Basilika der Plotina in dem benachbarten 
Nimes, was zu solcher Einrichtung Veranlassung gab. — Die Facade 


Ramee (Manuel de Vhist. gen. de l’Archit. Tom. II, p. 217) versetzt diese 
Kirche erst in’s 11. Jahrh. — Abbildungen bei Gailhabaud, Denkm., Lfg. 
49 und 63. — Die Bogen sind leise zugespitzt, wie in der Vorhalle von 
S. Marco. 

1 Ramee, Manuel de lhist. gen. de V’Archit. T. I, p, 149 f. 


2 


2 Caumont, a. a. O., p. 91. 
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der Kirche von Loupiae (Dep. de la Gironde) ist durch einen 
besonders zierlichen Vorbau ausgezeichnet, welcher über dem reichen 
Poıtal drei Arkaden und über diesen einen Relieffries enthält. 

Die Monumente im westlichen Frankreich haben manches 


2 


Verwandte mit den ebengenannten, doch sind sie insgemein ungleich 
schwerer in den Formen, willkürlicher in der Composition, über- 
laden mit dekorirenden Architekturtheilen, mit phantastischen Orna- 
menten und mit bildnerischem Schmuck. Zu bemerken ist, dass 
hier mehrfach, wenn schon nicht als Hauptform, der Spitzbogen 
bei. übrigens entschieden romanischer Behandlungsweise gefunden 
wird.. Als das brillanteste Beispiel einer solchen, noch völlig bar- 
barischen Pracht erscheint die Kirche Notre Dame la Grande 
zu Poitiers.. Aehnlichen Styl zeigen die Facaden der Kirchen 
von Civray und von Ruffec, beide ebenfalls im Poitou belegen ; 
doch ist die letztere in einer mehr gemässigten Weise angeordnet. 
Die Fagade der Kathedrale von Angoul&me ist bunt und phan- 
tastisch mit Halbsäulen und Arkaden bedeckt, doch so, dass sich 
wenigstens im Detail ein feineres Gefühl ausspricht. — Aeusserst 
wüst und mit schwerer Dekoration überhäuft, obschon augenscheinlich 
spät, erscheint die Facade der Abteikirche von Moissac (in 
Guienne, Dep. Tarn et Garonne). Auch die Arkaden des Kloster- 
hofes von St. Severin zu Bordeaux sind in einem ungemein 
schwerfälligen Style ausgeführt. — Einige Kirchen im südwestlichen 
Frankreich sind, wie S. Front in P&erigueux mit lauter Kuppel- 
gewölben bedeckt; so ausser den schon genannten Domen von 
Guy en Velay und Angoulöme die Kirchen von Souillae (Dep. 
du Lot), von Roulet, von Loches u. a. m., wovon wohl ein 
Dutzend bloss. auf das Departement de la Dordogne kommen. Man 
führt diese Kirchen wie auch ihr Vorbild S. Front auf die Ein- 
wirkung venezianischer Handelscolonien in Südfrankreich zurück. 1 


b) Monumente in Nord-Frankreich, 


Ein von den ebengenannten Bauwerken wesentlich verschiedenes 
Bild bieten uns die Monumente im nördlichen Frankreich 
dar. Hier hatte sich das tapfere germanische Volk der Normannen 
niedergelassen. Nachdem der Sinn desselben sich einer höheren 
Bildung aufgethan, begründete es in dieser seiner neuen Heimath — 
in der Normandie — ein selbständiges Culturleben, eben so 
kräftig und frei, wie mit Bewusstsein nach klarer Gesetzmässigkeit 
und Ordnuug hinstrebend. Die Monumente, welche es uns hinter- 
lassen, geben dessen ein vollgültiges Zeugniss. ? Es ist das System 


1 Vg. Ramee, a. a0. p- 216 ff. und De Caumont, Bulletin monumental, 
1847, No. 7. 
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der gewölbten Basilika, * das uns in diesen Werken ent- 
gegentritt; dasselbe erscheint hier jedoch mit einer schlichten, 
strengen Consequenz und auf entschieden primitive Weise ausge- 
bildet, so dass wir die Normandie, wenn vielleicht auch nicht als 
den Ort der Erfindung (denn dergleichen ist insgemein sehr schwer 
nachzuweisen), so doch als das Local der ersten selbständigen und 
bestimmten Ausbildung dieses Systemes betrachten müssen. Dabei 
fehlt es im Einzelnen, selbst bei den früheren Bauwerken dieser 
Art, nicht an einem gewissen Reichthum in der Behandlung; Pfeiler 
und Bögen erscheinen bereits mehrfach gegliedert, die Details auf 
verschiedene Weise ornamentirtt. Doch ‚verläugnen auch diese 
reicheren Formen den primitiven Charakter nicht. Alles ist mit einer 
eigenthümlichen, in diesem Falle nur zu billigenden Nüchternheit, 
mit einem sicheren Bewusstsein des jedesmaligen besonderen 
Zweckes gebildet. Der Rundbogen ist bisweilen etwas hufeisen- 
artig überhöht. Von der Antike sind nur gewisse Grundelemente, 
für die horizontalen Gliederungen, auch zum Theil für die Kapitäle 
der Säulen und Halbsäulen (bei diesen aber mit entschiedner Ver- 
einfachung des Ornamentes), herübergenommen. Im Uebrigen ist 
das System der Gliederung wesentlich nur aus den Bedingnissen, 
welche dem Ganzen des Baues zu Grunde liegen, hergeleitet; auch 
was man etwa als architektonische Dekoration bezeichnen möchte, 
ist wesentlich aus demselben strengen Organismus des Ganzen 
hervorgegangen. Nur in dem Ornament, das namentlich die Bogen- 
einfassungen, oft in reichlicher Anwendung, umgibt, zeigt sich ein 
freieres Phantasiespiel; in der Regel aber herrscht hier wiederum 
eine Weise der Gestaltung, welche die Ursprünglichkeit des künst- 
lerischen Bewusstseins im deutlichsten Lichte zeigt; es sind die 
allereinfachsten Linienspiele, Zickzack - Ornamente, Mäander-artig 
geführte Linien oder sonst in regelmässigem Wechsel gebrochene 
Bänder und Stäbe, woraus die meisten Verzierungen dieser Art 
gebildet sind. Die Säulenkapitäle, wo sie nicht eine antike Form 
zur Grundlage haben, erscheinen ebenfalls zumeist nach einfachen 
Prineipien verziert, wenn auch eine mehrfache Wiederholung oder 
anderweitige Zusammensetzung dieses Schmuckes ihnen ein reicheres 
Ansehen gibt; so ist namentlich eine Kapitälform beliebt, die den 
einfachen, unterwärts abgestumpften Würfel in mehrfacher Theilung 


Historical and deser. essays accompaning a series of engraved specimens of 
the architeetural antiquities of Normandy, ed. by J. Britton, drawn by A. 
Pugin, ete. — Eine treffliche Uebersicht mit Abbildungen, von F. Osten, 
in L. Förster’s allg. Bauzeitung, Jahrgang 1845. — Gally Knight : Ueber 
die Entwickelung der Architektur ete. unter den Normannen. Deutsch mit 
Einleitung von Dr. ©. R. Lepsius. 1841. 


ı Die von Gally Knight, a. a. O. S. 80 und 156 geäusserten Zweifel, ob die 
Gewölbe nicht erst im zwölften Jahrhundert eingesetzt sein könnten? sind 
nicht wohl zu begreifen, indem die Gurtträger schon an den ältesten 
Kirchen dieser Reihe sonst völlig zwecklos wären. 
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und Gliederung zeigt. Völlig phantastischer Schmuck der Kapitäle, 
auch figürliche Seulpturen an solchen kommen nur selten vor. Die 
Aussenwände sind mit wenig hervortretenden Strebepfeilern und 
Wandbögen versehen, die des Mittelschiffes wohl auch mit einer 
reichern, gallerieartigen, durch Pilaster unterbrochenen Dekoration ; 
die Gesimse ruhen meist auf Consolen. Eigenthümlich ist diesen 
Kirchen auch die Gleichheit der Pfeiler im Innern; obwohl die 
Breite eines Gewölbequadrates im Mittelschiff meist zwei Pfeiler- 
intervallen entspricht, so ist doch der mittlere Pfeiler von unten 
herauf ähnlich gegliedert wie die übrigen; oben trägt er ebenfalls 
eine nach dem Schlussstein zu gehende Gewölberippe. Als ein sehr 
wichtiger Punkt für den Organismus der Gesammt - Anlage ist 
schliesslich noch die unmittelbare Verbindung des Thurmbaues mit 
dem Körper des Gebäudes und die bedeutsame Wirkung desselben 
für die Gesammt-Erscheinung des Aeusseren hervorzuheben. Es 
werden nemlich zwei viereckige Thürme auf der Westseite des 
Gebäudes angeordnet, aber nicht (wie bei den überdies Jüngeren, 
sicilisch-normannischen Bauten) vor dasselbe hinaustretend, sondern 
aus dem Gebäude selbst emporsteigend, so dass sie eine, mit dem 
inneren Raume in unmittelbarer Verbindung stehende innere Halle 
zwischen sich einschliessen. Oberwärts, wo sie über die Dächer 
des Gebäudes hinaussteigen, sind sie an ihren vier Seiten mit 
schlanken Nischen und Fenstern versehen; eine schlanke achteckige 
Pyramide, deren Fuss auf den vier Ecken des Thurmbaues durch 
kleine Erkerthürmchen eingeschlossen wird, bildet die Spitze. Zwi- 
schen den Thürmen ist das Hauptportal, und darüber mehrere Reihen 
zumeist reich geschmückter Fenster enthalten. In solcher Weise 
erhält die Fagade des Gebäudes bereits eine höchst wirkungsreiche, 
die Gesammt-Erscheinung des Baues mit innerer Nothwendigkeit 
abschliessende Gestalt, die namentlich zu dem, mehr oder weniger 
willkürlichen Fagadenbau der lombardischen und mancher französi- 
schen Kirchen verwandten Styles einen entschiedenen und sehr 
vortheilhaften Gegensatz bildet. Endlich findet sich hier mehrfach 
über dem Kreuz ein grosser, die Gesammtmasse des Gebäudes 
beherrschender Mittelthurm. 

Um die Mitte des eilften Jahrhunderts, zur Zeit Herzog Wil- 
helms des Eroberers, tritt uns diese eigenthümliche Gestaltung der 
normannischen Kirchenbauten bereits vollkommen durchgebildet ent- 
gegen. Als früheste Beispiele sind die Kirchen $t. Georges von 
Bocherville, unfern von Rouen, die zwischen den Jahren 1050 
und 1066 erbaut wurden, und die Abtei Jumitges, unweit Rouen, 
anzuführen; * die einfache Abteikirche von Bernay soll sogar 


1 A. Dewville, essay hist. et deser. sur l’Eglise et l’abbaye de Saint-Georges- 
de-Bocherville. — Für die als Nachweise der Stylübergänge interessanten 
Kirchen untergeordneten Ranges müssen wir auf das obengenannte Werk 
von Gally Knight verweisen. 
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schon in der ersten Hälfte des eilften Jahrhunderts erbaut sein. 
Zu bemerken ist, dass hier die. Thürme auf beiden Seiten der 
Facade noch ein leichteres, gewissermassen- untergeordnetes Ver- 
hältniss haben. (Der Oberbau der Thürme gehört dem dreizehnten 
Jahrhundert an; in Jumieges auch der Chor.) Vorzüglich bedeutend 
sind sodann zwei Klosterkirchen zu Caen, die durch Herzog 
Wilhelm und seine Gemahlin gegründet wurden: die Kirche St. 
Etienne (Abbaye aux hommes), das Denkmal des Sieges von 
Hastings, begonnen 1066, geweiht 1077, und die Kirche St. Tri- 
nit6 (Abbaye aux Dames), gegründet 1083. Die erstere namentlich 
dürfte als das Hauptbeispiel dieses speziell normannischen Archi- 
tekturstyles zu betrachten sein; doch gehört an ihr die Chorpartie 
nicht mehr dem ursprünglichen Bau an, da sie bereits das Gepräge 
des germanischen Styles, in seiner frühesten Entfaltung, trägt. 
Auch an den Emporen der Schiffe möchten wenigstens die Böden 
erst später hineingesetzt sein, obwohl die Emporenarchitektur‘ selbst 
ursprünglich ist. (Aehnliche Schein-Emporen, aus der frühgerma- 
nischen Zeit, im Dom von Rouen). Beiden Kirchen verwandt er- 
scheint sodann die Kirche St. Nicolas zu Caen, gegründet um 
1083. Aehnlich auch die Arkaden im Schiff der Kathedrale von 
Evreux, deren übrige Theile einer spätern (germanischen) Bauzeit 
angehören. — Die Kirche von Than, unfern von Caen, hat die, 
in dieser Gegend sehr seltene einfache Basilikenform mit Säulen, 
entspricht aber in der Behandlung des ziemlich reich angewandten 
Details vollständig den übrigen Bauten normannischen Styles. 

Für die weitere Entwickelung des Baustyles in der Normandie 
gibt zunächst die Kirche der Maladerie in der Nähe von Caen, 
gegründet 1161, ein charakteristisches Beispiel; die alte, einfach 
strenge Dekorationsweise des normannischen Styles hat hier schon 
das Gepräge des Ueberladenen und mancherlei phantastisches Bei- 
werk erhalten. Auch die Abteikirche von Montivilliers (1117) 
und die Kirche von Graville zeigen bereits einen brillant über- 
ladenen Styl. Noch später, Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, 
und in der Folge sehr überarbeitet, ist 8. Gilles zu Caen, mit 
einem bereits spitzbogigen, schweren Oberbau. — Ungleich bedeu- 
tender jedoch und als ein sehr vortheilhaftes Zeugniss für das 
letzte Entwiekelungsstadium der romanischen Architektur in der 
Normandie sind die, der späteren Zeit des zwölften Jahrhunderts 
angehörigen älteren Theile der Kathedrale von Bayeux anzu- 
führen. Dies sind die Arkaden des Schiffes. Pfeiler und Bögen 
sind hier aufs Reichste und Geschmackvollste gegliedert, die Kapi- 
täle der Halbsäulen in einer freien Nachahmung antiker Formen 
gebildet, die Wand über den Bögen, bis zu der Gallerie unter 
den Fenstern, mit ungemein zierlichen Niello-Mustern, nach Art 
einer Teppichwirkerei, bedeckt. — Endlich ist noch das, um den 
Schluss des zwölften Jahrhunderts, in ähnlich brillanter Weise 
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aufgeführte Käpitelhaus von Bocherville zu nennen. Die 
oberen Theile dieses Gebäudes haben aber bereits die Form des 
Spitzbogens,‘ und zwar in einer Behandlung, welche auf die 
Eigenthümlichkeiten des germanischen Styles hinüberleitet. — 

In dem Nachbarlande nach Südwesten, der Bretagne,? sind 
einige Bauten erhalten, welche man in das eilfte, selbst in das 
zehnte Jahrhundert zu versetzen geneigt ist und die mit dem nor- 
mannischen Styl noch nichts gemein haben. So z. B. die Kirche 
von 8. Gildas (mit Ausnahme des Schiffes), mit sehr rohen, 
wunderlichen Kapitälen; die Kirche von Locludy, flach gedeckt, 
mit rundem Chorabschluss auf Säulen mit überhöhten Rundbogen, 
rings um das, Chor ein Umgang; u. a. m. — Das merkwürdigste 
Gebäude ist die Kirche Ste. Croix zu Quimperl&, ein Oval 
mit mehreren Ausbauten, in der Mitte vier reichgegliederte Pfeiler, 
an den Wänden Pilaster und Säulen; das Ganze in gleicher Höhe 
mit Tonnengewölben bedeckt. — Der Kirche zu Lomleff (Dep. 
des Cötes du Nord) dient eine Rotunde mit Umgang zur Vorhalle, 
in welcher man einen alten keltischen Doppelsteinkreis, zur Zeit 
des romanischen Styles überarbeitet, zu erkennen glaubt. — Ein 
spätromanischer Klosterkreuzgang zu Daoulas von einfacher Zier- 
lichkeit. U. s. w. 

In den übrigen Gegenden des nördlichen Frankreichs ist von 
romanischen Bauten der ältesten Art, z. B. der Unterbau des 
Chores von S. Pöre zu Chartres (vom J. 940?) erhalten; runde 
Pfeiler mit rohen, niedrigen Kapitälen, auf welchen die Bogen 
ruhen; ringsum ein Chorumgang, das früheste erhaltene Beispiel 
dieser Bauform. — Andere Bauten befolgen ein dem normannischen 
ähnliches System; so z. B. das Schiff von 8. Germain-des- 
Pr&s zu Paris (vorgeblich vom Anfang des eilften Jahrhunderts) ; 
einfach gegliederte Pfeiler mit Halbsäulen auf jeder Seite, je zu 
vier (nicht zu sechs) ein Quadrat des Mittelschiffes begrenzend; die 
Rundbögen zur Hufeisenform neigend; der Thurm an der Fagade 
und die Wände der Kirche nicht mit Lissenen (wie an den deutsch- 
romanischen Bauten), sondern mit Strebepfeilern eingefasst (wie in 
der Normandie), das Kranzgesimse auch hier auf Consolen ruhend. 
Der Chor, vollendet 1163, im schönsten Uebergangsstyle. 

Neben diesem Gebäude, dessen Alter noch sehr zweifelhaft 
bleibt, beginnt in den mittleren Gegenden Nordfrankreichs eine 
Reihenfolge anderer, welche als Vorbereitungsstufen des Spitzbogen- 
styles und als Andeutungen seiner Herkunft aus diesen Gegenden 


! Derselbe kommt in der Normandie zum erstenmal am Capitelhaus von 
Mortemer (vor 1174) vor. 

? Taylor, Nodier & de Cailleus, Voyages dans l’ancienne France. (Grosses 
lithogr. Werk mit malerischen Ansichten, bis jetzt bloss die Bretagne 
enthaltend. 
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von grossem Interesse sind. 1 Die Abteikirche St. Remy zu 
Rheims? (1036—1048, Oberbau und Chor sammt Umgang und 
Kapellenkranz von 1162), mit sehr- breitem, ehmals wohl flach 
gedecktem Mittelschiff; eines der frühesten Beispiele für die An- 
ordnung zweier Thürme an der Westfronte und der Gallerieen über 
den Seitenschiffen. (Am Mittelschiff aussen Halbsäulen). — Der 
Chor von 8. Martin-des-Champs zu Paris (1067), mit auf- 
fallend weiten und luftigen Oberfenstern. — Das Schiff von 8. 
Etienne zu Beauvais (1072) und dasjenige von Notre-Dame 
zu Poissy (1100). — An der Abteikirche von S. B£noit an 
der Loire (1070—1080), das erste Beispiel von eigentlichen Strebe- 
bögen, nachdem durchbrochene Strebemauern schon früher vorge- 
kommen waren. — Am Chor der Abtei 8. Lisard zu Mehun 
(bei Orleans um 1100) bereits eine systematische Anwendung des 
Spitzbogens, verbunden mit schlankern, luftigern Verhältnissen. — 
Die Abteikirche $S. Germer, Diöcese Beauvais, (um 1120) vor- 
herrschend rundbogig, aber ebenfalls von leichtern Formen. — 
Die Facade und das Untergeschoss des Chores von St. Denis 
bei Paris (1135—1144); Uebergangsstyl, mit bereits vorherrschenden 
Spitzbogen; feine und schlanke Gliederung und zierliche Detail- 
Behandlung; die Facade jedoch an strenger Geschlossenheit der 
Composition den normannischen nachstehend. Der Chor auf Säulen 
ruhend, mit reichem Kapellenkranz; ihm völlig entsprechend die 
grosse Crypta. Die obere Hälfte der Thürme, aus der späteren 
Zeit des zwölften Jahrhunderts, mit hohen, lichten Fenstern; an.dem 
einen der massive Helm achtseitig, mit schweren Eckpyramiden. — 
Endlich die ältern Theile der Kathedralen von Chartres (West- 
fronte, 1145), Laon (1151), Noyon (um 1150), Sens (1164, in 
beiden letztern Pfeiler, mit Rundsäulen abwechselnd), der schon 
erwähnte Chor von 8. Germain-des-pres in Paris u. A. m. 
I diesen Gebäuden nimmt die Schlankheit der Verhältnisse, die 
Ausdehnung und Höhe der Fenster, im Allgemeinen die Ueber- 
windung der Masse durch die Gliederung allmälig so zu, und der 
Spitzbogen wird so sehr zum bestimmenden Constructionsprincip, 
dass der erste eigentlich germanische Bau, Notre-Dame von 
Paris (begonnen 1163), sich wesentlich nur durch eine neue 
Ornamentik unterscheidet. 
Endlich sind noch einige romanische Bauten in Burgund zu 
nennen: Die ältern Theile an der Abteikirche von Vezelay, an 
S. Germain zu Auxerre, an der Kathedralkirche von Autun 
u. s. w. Am Hofe des Klosters Clugny steht noch ein schöner 
doppelter Eingangsbogen aus dem zwölften Jahrhundert aufrecht; 


ı Vgl. F. Mertens, Paris baugeschichtlich im Mittelalter (in L. Förster's 
Bauzeitung , Jahrg. 1843. 
2 Vgl. Ramee, Manuel de V’hist. de U’Archit. T. TI, p. 144. 


$. 5. Die Monumente von England. 467 


die zwei reichen Bogenthore, von kannelirten korinthischen Pilastern 
eingefasst, tragen ein Gesimse mit Consolen und über diesem eine 
zierliche kleine Gallerie. Man wird an die ähnliche Wiederaufnahme 
antiker Bauformen in deutschen Bauten jener Zeit, vorzüglich aber 
an die Vorhalle von Lorsch erinnert, 


$: 9. Die Monumente von England. (Denkmäler, Taf. 47. €, XL) 


Durch den Sieg von Hastings, im J. 1066, errang Wilhelm, 
Herzog von der Normandie, die Herrschaft über England. Er trug 
normannische Sitte und Cultur dort hinüber, und mit diesen ward 
auch der Baustyl, der sich in der Normandie eigenthümlich aus- 
gebildet hatte, nach England verpflanzt. Die Schriftsteller jener 
Zeit bemerken ausdrücklich, dass die Normänner eine „neue Weise 
des Bauens“ im Lande verbreitet hätten. Die englisch-romanische 
Architektur bildet somit eine unmittelbare Verzweigung der in der 
Normandie üblichen; was über die Gesammtanlage in den Werken 
der letzteren und über den besonderen Charakter ihrer Formenbildung 
gesagt ist, findet auch hier seine Anwendung. Gleichwohl hat die 
englische Architektur dieser Zeit mancherlei Eigenthümlichkeiten, 
in denen sie sich von den Werken des eigentlich normannischen 
Styles unterscheidet. Jene scharfe Besonnenheit ‚ jene Keuschheit 
und Strenge, jene frische Kraft und Gesetzmässigkeit, welche die 
letzteren (soweit sie dem eilften Jahrhundert angehören) auszeichnet, 
tritt hier nicht in gleichem Maasse hervor. Die englisch-normannischen 
Werke lassen es ziemlich deutlich erkennen, dass in dem Charakter 
ihrer Erbauer eine Veränderung vor sich gegangen war; sie haben, 
wenigsiens häufig, ein gewisses Gepräge von Stolz, von Ostentation, 
selbst von despotischem Uebermuth, welches wohl aus der Stellung 
eines fremdgebornen Herrscheryolkes gegen das unterjochte Länd 
hervorgegangen sein mochte. Sie erscheinen zumeist schwer und 
gewaltsam in der Masse, dabei in den Einzelheiten reich gegliedert, 
so aber, dass diese Gliederung weniger aus dem inneren Organismus 
des Baues, als aus der Sucht nach bunter Mannigfaltigkeit hervor- 
gegangen ist; zugleich wird das Ornament in grösserem Reichthum 
angewandt, aber eben so willkürlich, und ohne jene primitiven 
Elemente der normannischen Architektur zu einer höheren Ent- 
wickelung zu fördern. Als ein besonderes Zeugniss für den Mangel 
an innerem Verständniss ist namentlich der Umstand anzuführen, 
dass die Mittelschiffe der grösseren Kirchen häufig, wie es scheint 
(denn die fast überall vorgenommenen späteren Bauveränderungen, 
namentlich die meist gegen Ende des zwölften Jahrhunderts nach- 


I Vgl, John Britton, the Cathedral antiquities of England, und the archi- 
tectural antiquities of Great Britain. — Winkles’s architeetural and 


picturesque illustrations of the Cathedral churches of England and Wales, 
ea m. 
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geholten Einwölbungen, erschweren gerade in diesem Punkte das 
Urtheil), nicht überwölbt wurden, obgleich die ganze Composition 
des Baues die für eine solche Einrichtung bestimmten Formen zeigt, 
selbst die Halbsäulen, die zu den Trägern der Gewölbgurte be- 
stimmt waren und die an den’ Pfeilern des Schiffes bis zur Decke 
emporlaufen ; diese Halbsäulen erscheinen nunmehr als ein müssiger 
Schmuck und sind in der Regel auch in solcher Weise — in einer 
leichteren Form, als es die Structur des romanischen Gewölbes 
erfordern würde, — behandelt. — Dann ist zu bemerken, dass 
einzelne Gebäude dieser Periode in eigenthümlich roher Form auf- 
geführt sind, namentlich mit’ schweren, massenhaften Rundpfeilern, 
statt jener gegliederten viereckigen Pfeiler, welche die Arkaden des 
Kirchenschiffes bilden. Ohne Zweifel ist diese Form, im Gegensatz 
gegen den vorwaltenden normannischen Einfluss, als ein Ueberbleibsel 
der älteren Cultur des Landes, in ihrer Verdüsterung durch die 
Herrschaft des Dänenvolkes, zu betrachten. Sie dürfte von dem 
Säulenbau der Basiliken herzuleiten sein. 

Die vorhandenen Monumente schreiben sich grösstentheils, was 
den Beginn des Baues betrifft, aus den letzten Jahrzehnten des 
eilften oder aus dem Anfange des zwölften Jahrhunderts her; der 
Bau währte insgemein die grössere Zeit des letztgenannten Jahr- 
hunderts hindurch. Doch sind sie fast sämmtlich, wie bereits 
bemerkt, in späterer Zeit durch Zusätze und theilweisen Umbau 
mehr oder weniger verändert worden. 

Als ältester Baurest sind, wie es scheint, die Ueberbleibsel 
einer alten Crypta im Münster von York zu bezeichnen, die 
man bei einer neuerlich erfolgten Restauration (nach dem Brande 
im J. 1829) entdeckt hat.! Allen äusseren und inneren Gründen 
zufolge gehören diese Ueberbleibsel demjenigen Münsterbau an, 
welcher unmittelbar nach einem im J. 1069 erfolgten Brande der 
Stadt aufgeführt ward. Es sind mächtige kurze Rundpfeiler, ganz mit 
jenen primitiven Ornamenten der normannischen Architektur bedeckt, 
architektonisch ausgebildet und mit Halbsäulen oder freistehenden 
Säulchen umgeben. Zwischen ihnen waren andre Säulenstellungen, 
wie gewöhnlich in den Crypten, angeordnet. — Wesentlich ver- 
schieden und ausser Zusammenhang mit dieser Anlage ist eine zweite 
Crypta desselben Gebäudes, welche einem im J. 1171 erfolgten 
Neubau angehört und völlig das Gepräge der späteren Entwickelung 
des romanischen Styles trägt. Der gesammte Oberbau des Münsters 
rührt aus noch jüngerer Zeit her. 

Das umfassendste Beispiel für den englisch-normannischen Baustyl 
bietet die Kathedrale von Norwich dar, gegründet im J. 1096, 
ausgebaut im Laufe des zwölften Jahrhunderts. Hier rühren vor- 


ı Vgl. Robinson, in den Transactions of the institute of british architects, 
2994 109, 0% - 
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nehmlich nur die Gewölbe, der Oberbau des Chores und der 
Haupttheil der Facade aus späterer Zeit her. Das Uebrige zeigt 
den in Rede stehenden Styl in ebenso massenhaften als reich, aber 
ziemlich willkürlich gegliederten Formen. Besonders ausgezeichnet 
ist der hohe Thurm, der sich über der Durchschneidung von Lang- 
und Querschiff erhebt. Im Inneren bis zum Aufsatz der Spitze 
offen und dann mit einem Kuppelgewölbe schliessend, ist er innen 
und aussen aufs reichste in der eben angegebenen Weise dekorirt; 
die Dekorationen des Aeusseren zeigen zum Theil ein rohes Spiel 
mit den urthümlichsten Formen, Rauten, Kreisen und anderm 
Stabwerk. — In der Kathedrale von Peterborough, gebaut 
von 1117 bis 1140 oder 1143, sind ebenfalls die meisten Theile, 
namentlich des Inneren, noch alter Bau. Der Styl ist im Wesentlichen 
derselbe. Das Mittelschiff ist ungewölbt. — In der Kathedrale 
von Ely rühren die Flügel des Querschiffes noch aus der Zeit 
um den Schluss des eilften Jahrhunderts, das, wiederum ungewölbte, 
Schiff aus dem zwölften Jahrhundert her; dasselbe wurde im J. 1174 
beendet. — Das Schiff der Kathedrale von Rochester gilt für das 
älteste der englischen Kathedralen; nach der gewöhnlichen Annahme 
wurde dasselbe im J. 1080 begonnen. Auch dies ist ohne Gewölbe. 
Der Unterbau der Facade, mit einem eigenthümlich brillant dekorirten 
Portale ist hier gleichfalls alt. — Die alten Theile der Kathedrale 
von Winchester, die gegen den Schluss des eilften Jahrhunderts 
gegründet wurde, Querschiff und Thurm über der Mitte desselben 
zeigen im Einzelnen eine geschmackvollere Behandlung; namentlich 
bildet die Dekoration des Thurmes einen günstigen Gegensatz zu 
der des Thurmes von Norwich. — An der Kathedrale von 
Chichester, deren Bau seit der Zeit des J. 1114 betrieben 
ward, erscheint das Schiff in streng romanischer Weise gebildet, 
das ganze System der inneren Architektur mehr gemessen als -bei 
den meisten der vorgenannten Beispiele. — Zu den Bauten des 
englisch-normannischen Styles gehören sodann noch die alten Theile 
der Kathedrale von Durham, deren Schiff besonders brillant dekorirt 
ist, die Abteikirche von Waltham, und manche Gebäude von 
geringerer Bedeutung. Eins der vorzüglichsten Beispiele war das 
Schiff der Kathedrale von London, vor ihrem Brande im J. 1666. 
Die Kathedrale von Gloucester, angeblich vom Ende des eilften 
Jahrhunderts, erscheint dagegen mit jenen schweren und ungegliederten 
Rundpfeilern, die von der normannischen Bauweise so entschieden 
abweichen. — Achnlich auch die Kathedrale von Oxf ord, an der 
diese Pfeiler ein eigenthümliches Blätterkapitäl tragen, zugleich 
aber auf seltsam disharmonische und missverstandene Weise mit 
den anderweitigen Motiven der normannischen (oder allgemein: der 
romanisch gewölbten) Architektur in Verbindung gebracht sind. 
Die Anlage dieses Gebäudes ist übrigens durch mancherlei Bau- 
veränderungen beträchtlich verdunkelt. — Am rohsten und schwersten 
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zeigt sich die in Rede stehende Formation an den Ruinen der 
Klosterkirche S. Botolph zu Colchester, gegründet im Anfang 
des zwölften Jahrhunderts. — Bei einigen Gebäuden, welche dem 
Schluss der Periode angehören, verbindet sich diese rohe Pfeilerform 
mit dem Spitzbogen. So bei der Abteikirche von Malmesbury, 
wo jedoch die Gallerie über den in solcher Art gebildeten Arkaden, 
auch das brillante Portal der Kirche, noch rundbogig erscheinen. — 
Aehnlich, nur ungleich einfacher, bei den Ruinen der Kathedrale 
von Jona, einer der Hebriden-Inseln. 

Dieselbe Structur, wie an den ebengenannten Bauten, zeigt sich 
sodann bei einigen der sogenannten Heiligen-Grabkirchen 
(Rundbauten im Charakter der Baptisterien). Alterthümlich roh, mit 
Rundbögen an der h. Grabkirche von Cambridge; — mit Spitzbögen, 
doch nicht minder roh, an der h. Grabkirche von Northampton. — 
Die Templer-Kirche (Temple-Church) zu London, die in den Kreis 
der h. Grabkirchen gehört, wird später, unter den Bauwerken des 
beginnenden germanischen Styles, besprochen werden. 

Einige kleinere Bauten erscheinen, als seltne Ausnahmen, in 
der Form der eigentlichen Basiliken, mit Säulen, dabei aber 
mit reich ausgebildetem Detail nach normannischer Art. Zu diesen 
gehören die Klosterkirche zu Ely (gewöhnlich, obschon irr- 
thümlich, dem siebenten oder zehnten Jahrhundert zugeschrieben) 
und die Kirche St. Peter zu Northampton. Die Kirche 
St. Mary Madalen on the Hill, bei Winchester, ist eine 
Basilika derselben Art, doch mit Spitzbögen über. den Säulen. — 
Im Uebrigen bewahrt England, wie es scheint, nicht sonderlich 
zahlreiche Beispiele jener leichteren, zierlicheren Entwickelung des 
romanischen Styles, welche anderweitig am Schlusse des zwölften 
Jahrhunderts hervortritt. Vorzüglich charakteristisch dürfte unter 
diesen das reich dekorirte Kapitelhaus bei der Kathedrale von 
Bristol sein, sowie die der genannten Periode angehörigen 
Theile der Kathedrale von Chichester (die am östlichen Theile 
des Chores). Andere wichtige Bauten im Uebergangsstyle sind die 
Kirchen der Klöster Kirkstall (1153 —83) und $. Rochus in 
Yorkshire. — Die älteren Theile der Kathedrale von Canterbury 
(nach 1174 gebaut) vereinigen mit den Formen des romanischen 
Styles bereits ein so charakteristisch germanisches Element, dass 
auch sie füglich erst an späterer Stelle zu besprechen sind. 


8. 6. Die Monumente von Deutschland. (Denkmäler, Taf. 45 u. 46, 
C. XI. u. XIL) 

Wir haben die Monumente der vorgenannten Länder den deutschen 
Monumenten vorangestellt, weil sie in mehrfacher Beziehung geeignet 
sind, den Gesichtspunkt für die Betrachtung der letzteren zu bestimmen, 
und weil in den übrigen‘ Beziehungen ihr Zusammenhang und ihr 
gegenseitiges Verhältniss nicht füglich unterbrochen werden durften. 
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Keineswegs jedoch soll hiemit ein vorzugsweise untergeordnetes 
oder abhängiges Verhältniss der deutschen von den übrigen Monu- 
menten angedeutet werden. Vielmehr geht aus allen Umständen 
hervor, dass gerade in Deutschland zuerst jener neue Aufschwung 
der oceidentalisch europäischen Cultur, welcher mit der in Rede 
stehenden Periode begann, sich entwickelt hat, hier zuerst das 
Leben sich nach selbständigen #Gesetzen gestaltete, zuerst ein 
kräftiges künstlerisches Bewusstsein erwachte. Es war das grosse 
Zeitalter der sächsischen Kaiser, welches so bedeutsame Erscheinungen 
hervorrief und begründete. Es ist aber natürlich, dass sich diese 
frühzeitige Entwickelung der Cultur wiederum zunächst an diejenigen 
Elemente anknüpfte, die in den Erscheinungen der vergangenen Periode 
bereits vorgebildet waren; dass namentlich für. das architektonische 
Monument die in der altchristlichen Kunst vorherrschende Haupt- 
form geradehin aufgenommen ward. So tritt uns in der deutschen 
Architektur des romanischen Styles, ähnlich wie in der italienischen, 
obschon in eigenthümlicher Ausbildung, zunächst wiederum die Form 
der einfachen Basilika entgegen ; und da man sich diese Form 
gerade in den ersten Zeiten einer frischen nationalen Entwickelung 
angeeignet hatte, da sie somit gewissermaassen in das Leben des 
Volkes, wenigstens so lange keine wesentlich neuen Entwickelungs- 
momente hinzutraten, verwachsen sein musste, so darf es nicht 
befremden, wenn wir dieselbe bier auch den bei weitem grössten 
Theil der Periode des romanischen Styles hindurch als vorherrschend 
finden. Für ‘den Gewölbebau treten uns im eilften Jahrhundert 
und in der früheren Zeit des zwölften nur vereinzelte Beispiele 
entgegen; erst am Schlusse der Periode erhält derselbe eine reiche 
und vielgestaltige Anwendung. — Ueber die Besonderheiten der 
Formenbildungen in der deutsch-romanischen Architektur wird im 
Folgenden, je nach den einzelnen Reihenfolgen der Monumente, 
berichtet werden. 


a) Der deutsch-romanische Basilikenbau. 


Die ältesten deutschen Gebäude der in Rede stehenden Periode, 
von denen uns seither eine genügende und sichere Kunde zugekommen, 
gehören erst der Zeit um den Schluss des zehnten Jahrhunderts an. 
Doch treten sie uns bereits in so bestimmter Physiognomie ent- 
gegen, dass wir nothwendig ältere und gewiss nicht bedeutungslose 
Bestrebungen voraussetzen müssen, welche zu der Ausbildung der 
ihnen eigenthümlichen Richtung geführt. Vornehmlich ist es das 
Sachsenland, der nördliche Theil Deutschlands (von der goldnen 
Au ab), welches die ersten und wichtigsten Zeugnisse jener Frühzeit 
der deutschen Cultur bewahrt. Hier, in den Stammlanden der 
sächsischen Kaiser, musste sich natürlich die von diesen begründete 
und gepflegte Blüthe eines neuen Lebens am Gedeihlichsten und 
Kräftigsten entfalten; auch wissen wir durch schriftliche Berichte 


472 XIH. Die Kunst des romanischen Styles. — A. Architektur. 


der Zeitgenossen, dass diese,Fürsten von früh an Sorge getragen, 
ihre Heimath durch würdige Werke der Kunst zu schmücken. ! 
Die hieher bezüglichen Monumente, soweit wir dieselben kennen, 
liegen sämmtlich, in grösserer oder geringerer Nähe, am Nordrande 
des Harzgebirges; ihre ursprüngliche Einrichtung ist bei einzelnen 
noch deutlich erhalten, bei andern durch spätere Bauveränderungen 
mehr oder weniger verdunkelt!. Wir betrachten zunächst diese 
Monumente für sich gesondert. ? 

Eigenthümlich ist diesen Kirchen zunächst die bereits durch- 
gehende Anlage eines Querschiffes und der Verlängerung des mittleren 
Langschiffes für den Chor. Bei den bedeutenderen ist der Chor, 
über einer Crypta, erhöht; mehrfach begreift diese Erhöhung und die 
unter ihr befindliche Crypta den ganzen Raum des Querschiffes mit 
in sich. Sehr bemerkenswerth ist sodann die Einrichtung der dem 
Chor gegenüberstehenden Westseite. Hier ist stets eine niedrige, 
mit dem Kirchenschiff in unmittelbarer Verbindung stehende Vorhalle 
angeordnet, und über derselben eine Empore oder Loge, die sich 
insgemein durch reich geschmückte Arkaden gegen den inneren Raum 
der Kirche öffnet. Ohne Zweifel war die letztere zum Aufenthalt 
vorzüglich angesehener Besucher (namentlich etwa der kaiserlichen 
Familie) bestimmt. Es scheint, dass die Vorhalle und Empore 
die ganze Breite der Kirchen einnahmen, so dass sie sich in der 
äusseren Ansicht wie ein zweites (Querschiff gestalteten; ihre Ein- 
richtung war demnach sowohl für den Eindruck des Inneren wie 
des Aeusseren von vorzüglicher Bedeutung. Ein Thurmbau scheint 
mit solcher Anlage ursprünglich nicht verbunden gewesen zu sein; 
erst später wurden, wie es scheint, zwei Thürme in der Weise 
angeordnet, dass sie der Breite der Seitenschiffe entsprachen und 
die Vorhalle und Empore, sie auf die Breite des Mittelschiffes 
beschränkend, zwischen sich einschlossen. Gegenwärtig ist diese 
ganze Einrichtung übrigens zumeist im höchsten Grade verdunkelt; 
bei einigen Kirchen ist an ihrer. Stelle schon in früher Zeit eine 
zweite Altartribune angebaut worden. — In den Arkaden zwischen 
den Schiffen wechseln in der Regel Pfeiler mit Säulen. Die Stellung 
der Pfeiler beobachtet das Verhältniss, dass ihre Entfernung von 
einander stets der Breite des Mittelschiffes entspricht; sie theilen 
somit die Grundfläche des Mittelschiffes in einzelne quadratische 
Räume und geben dem Auge des Beschauers gemessene Ruhepunkte. 
Bei den älteren Gebäuden pflegen insgemein zwei Säulen zwischen 
je zwei Pfeilern zu stehen. (Eine liturgische Bedeutung, wie in 


1 So z.B. bereits von dem ersten der Herrscher sächsischen Stammes, König 
Heinrich I. — Ditmar von Merseburg (gest. 1018) berichtet u. a., dass 
Heinrich zu Merseburg eine steinerne Kirche erbaut habe, die zu seiner, 
des Schreibers Zeit, als die Mutter der übrigen Kirchen des Ortes gelte. 


2 Vgl.-über dieselben die von Hrn. Dir. Ranke und mir verfasste Beschreibung 
und Geschichte der Schlosskirche zu Quedlinburg, u. s. w. 
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den Kirchen der späteren Zeit des christlichen Alterthums, hat die 
Einführung der Pfeiler hier nicht.) Säulenreihen ohne Pfeiler scheinen 
bei den altsächsischen Basiliken nicht vorzukommen, wohl aber in 
einzelnen Fällen Pfeilerreihen ohne Säulen. Eine Arkaden-Gallerie 
über den Seitenschiffen findet sich hier sowenig wie sonst an 
deutschen Basiliken. Das architektonische Detail hat in früherer 
Zeit mannigfaltig antike Reminiscenzen , meist in schwerer Formation; 
daneben zugleich allerhand phantastische, roh sculpirte Dekoration. 
Später klärt sich dessen Bildungsweise allmälig ab und zeigt eine 
frischere, geistvollere Behandlung. 

Als eins der wichtigsten Beispiele für diesen Styl der Archi- 
tektur ist zunächst die Schlosskirche von Quedlinburg zu nennen, 
die, an der Stelle eines älteren, von Heinrich I. gegründeten Ge- 
bäudes, zwischen den Jahren 997 und 1021 gebaut ist. Sie zeichnet 
sich durch den Reichthum der Anlage und durch mancherlei Eigen- 
thümlichkeiten aus; so z. B. sind an ihren Aussenwänden noch 
antikisirende Halbsäulen angeordnet (an der Stelle der späteren 
Lissenen), die zu dem Rundbogenfriese emporlaufen. — Aehnlichen, 
doch fast noch roheren Styl zeigt die .(vielverbaute) Kirche von 
Wester-Gröningen bei Halberstadt, möglicherweise noch aus 
Heinrichs I. Zeit herrührend (bereits im J. 936 erwähnt), jedenfalls 
nicht später als die Kirche von Quedlinburg, — So auch die 
Schlosskirche zu Gernrode, vielleicht der im J. 960 gegründete 
alte Bau. — So die Liebfrauenkirche zu Magdeburg vom 
J. 1014, deren Inneres zwar im dreizehnten Jahrhundert völlig 
umgewandelt ist, gleichwohl in einer Weise, dass man aus Einzeln- 
heiten noch die alte Structur und Bildungsweise erkennen kann. 
Verwandte Beschaffenheit scheint ferner, vorhandenen Bauzeichnungen 
zufolge, der im J. 1040 gegründete, später zwar mehrfach veränderte 
Dom von Goslar gehabt zu haben; derselbe ist bekanntlich vor 
einigen Jahrzehnten, als unbrauchbare Steinmasse, abgerissen worden. 
— Auch die Kirche von Frose, unfern von Hoym, ist hier zu 
erwähnen, obschon die reichere Ausbildung ihres Details bereits auf 
die Zeit gegen das J. 1100 zu deuten scheint. 

Einige von den Kirchen dieser Gegend, welche der späteren Zeit 
des eilften Jahrhunderts angehören, zeigen in den Arkaden, die 
das Mittelschiff von den Seitenschiffen trennen, eine eigenthümliche 
Ausbildung, und zwar eine solche, dass dadurch der grösste Uebel- 
stand des Basilikenbaues — die verhältnisslose Last der Seitenmauern 
des Mittelschiffes über den Arkaden — in wünschenswerthester Weise 
zum grossen Theil beseitigt wird. Hier werden nämlich zunächst die 
Pfeiler der Arkaden unter sich durch grosse Bögen, welche bis zu 
dem unter den Fenstern hinlaufenden Gesims emporsteigen, ver- 
bunden und unter diesen kleinere, minder vortretende Bögen ein- 
gewölbt. (Es wechselt hier stets nur Eine Säule mit Einem Pfeiler.) 
Jedenfalls ist diese Einrichtung ungleich grossartiger und von einer 
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mehr architektonischen Vollendung, als die Anlage von kleinen 
Arkaden-Gallerieen über den Seitenschiffen, wie solche in einzelnen 
italienisch-romanischen Basiliken gefunden wird. Bei den in Rede 
stehenden Gebäuden ist zugleich, übereinstimmend mit diesem Gefühl 
für eine höhere Durchbildung, auch das Detail und Ornament in 
einer klareren und gemessneren Weise ausgeführt. Als Hauptbeispiel 
solcher Anlagen ist die Kirche von Huysburg bei Halberstadt, 
gegründet 1080, zu nennen. Sodann die des unfern belegenen 
Drübeck, die vielleicht etwas älter, doch durch vielfache spätere 
Veränderungen entstellt ist. Aehnlich auch scheint die Kirche von 
Schloss Ilsenburg, geweiht 1087, ihrer ursprünglichen Anlage 
nach, beschaffen zu sein. ! 

Bei den sämmtlichen ebengenannten Gebäuden wechseln Pfeiler 
mit Säulen. Als Basiliken, deren Arkaden nur aus Pfeilern (von 
einfach viereckiger Gestalt und mit einfachen Deckgesimsen) gebildet 
werden, sind, der in Rede stehenden Gegend angehörig, zu nennen: 
Die Liebfrauenkirche zu Halberstadt, ? die Details, 
besonders die Deckgesimse der Pfeiler, ziemlich roh und schwer 
gebildet (missverstandene Formen der Antike); der westliche Vorbau 
um das J. 1000, die Schiffe vielleicht erst 1135—1146, die Ein- 
wölbung aus dem dreizehnten Jahrhundert; — die Wipertkirche 
bei Quedlinburg, wahrscheinlich aus dem eilften Jahrhundert, 
aber noch 1266 nicht vollendet; — die alte Kirche von Walbeck 
unweit Helmstädt, nach dem J. 1011 gebaut, mit höchst einfacher 
Detailbildung; ? — die Frankenberger Kirche zu Goslar vom 
J. 1108, mit rechtwinkliger Umfassung der Bögen über den Pfeilern ; 
— die Kirche $S. Ulrich zu Sangerhausen (1083), mit früher 
Spitzbogenüberwölbung. 


Andere Denkmäler des Basilikenbaues finden sich vornehmlich 
im Südwesten von Deutschland, besonders in den alemanni- 
schen oder schwäbischen Landen. Bei diesen erscheint der 
reine Säulenbau vorherrschend, ohne jene Verbindung mit Pfeilern, 
zugleich in ziemlich einfacher Ausbildung, indem z. B. das Kapitäl 
der Säule insgemein in der schlichten Form des, unterwärts abge- 
stumpften Würfels gebildet wird, während dasselbe bei den sächsischen 
Basiliken sich theils reich (wenn auch häufig noch roh) verziert 
zeigt, theils mit Blätterkapitälen oder mit völlig phantastischen 
Compositionen abwechselt. Die uns bekannten Bauten dieser Gegend 
gehören übrigens erst der zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts 
und dem Verlauf des folgenden an. Zunächst ist hier der Dom 


ı Vgl. Chr. Niemeyer, Usenburg, $. 18; und in den Mittheilungen des 
thüring. sächs, Vereins, IV, 2, S. 132. 

? Vgl. Augustin, im Museum, Blätter für bild. Kunst. I, S. 86. 

3 Niemeyer in den Mittheilungen, a. a. O., S. 136. 
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von.Constanz zu nennen, gebaut nach 1052; 1 die Arkaden des 
Schiffes gehören dem alten Bau an, zeigen aber ziemlich rohe 
Behandlung; die Würfelkapitäle haben, an die Motive der norman- 
nischen Architektur erinnernd, eine achteckige Form. — Die Kirche 
des Klosters Petershausen bei Constanz, beträchtlich Jünger 
(vom J. 1162) und bedeutend modernisirt. — Der Münster von 
Schaffhausen. (Diese drei Kirchen mit: geradem Chorabschluss). 
— Die Reste der Aurelienkirche zu Hirschau, ? ohne Zweifel 
von dem im J. 1011 geweihten Bau herrührend (nicht, wie man 
gewöhnlich annimmt, aus dem zehnten Jahrhundert), — Eine 
Säulenbasilika in Schwäbisch-Hall; eine andere mit Vorhalle 
in Faurndau. ? — Die Kirche zu Alpirsbach, geweiht 1098. 
— Die Kirche zu Hagenau, im Elsass, aus der zweiten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts. 5. — Während bei all diesen Kirchen 
der reine Säulenbau sich zeigt, haben dagegen die Kirchen zu 
Rossheim und zu Lutenbach, beide gleichfalls im Elsass 
belegen und, wie es scheint, dem zwölften Jahrhundert angehörig, 
wiederum Pfeiler, die mit Säulen wechseln. ® 

Weiter abwärts am Rhein erscheinen noch als Säulen-Basiliken 
die Ruine der Kirche vom, Kloster Limburg an der Haardt, 
gegründet 1030; ° und die Kirche zu Höchst, am Mayn,. mit 
(korinthischen) Blätterkapitälen statt der sonst üblichen Würfel- 
formen; ihr wird ein bedeutendes Alter zugeschrieben ; $ eine grosse 
Säulenbasilika zu Hersfeld in Kurhessen. In Würzburg ist 
die Schottenkirche eine Pfeilerbasilika; in St. Burcard dagegen 
wechseln Pfeiler mit Säulen. — Im Uebrigen aber haben die 
Basiliken am Mittel- und Niederrhein vorherrschend nur 
Pfeiler statt der Säulenreihen. So zunächst die alte Kirche von 
Lorsch, zwischen Mannheim und Darmstadt, nach 1090 gebaut, 
mit eigenthümlich verzierten Kämpfergesimsen. 9 So die Kirchen 
zu Mittelheim (gegen 1140), zu Johannisberg (vor 1130), 
zu Hirzenach (etwa vom J. 1110), im Dorfe Ems (unfern von 
Ehrenbreitstein), zu Vallendar, zu Münstereiffel (zwölftes 
Jahrhundert), St. Florin zu Koblenz (vor 1124 ?, die Thürme 


* Denkmale deutscher Baukunst des Mittelalters am Oberrhein. I. 

* Krieg von Hochfelden in Mone’s Anzeiger zur Kunde der deutschen .Vor- 
zeit, 1835. 

? Thrän: Denkmale altdeutscher Baukunst, Stein und Holzsculptur in 
Schwaben. ; 

* R. Frhr. v, Stillfried, Alterthümer etc. des erl. Hauses Hohenzollern. Heft 2. 

5 Antiquites de l’Alsace II. pl. 34, p. 145. 

6 Ebendas. II. pl. 16, p. 66; I. pl. 24, p. 68. 

? Wetter, der Dom zu Mainz, 8, 9, 


® Ueber diese und die meisten der folgenden Kirchen am Rhein s. Klein’s 
Rheinreise, Berichtigungen und Zusätze von v. Lassaule. 


® Moller, Denkm. der deut. Bauk. I. T. 4, no. 3, 


% 
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später vollendet), die Kirche zu Rommersdorf (um 1130), zu 
Altenahr, zu Altenkirchen (Reg.-Bezirk Köblenz), zu 
Löwenich (unweit Köln); endlich in Köln die sehr verbauten 
ehemaligen Pfeilerbasiliken St. Johann Baptist und St. Ursula, 
welchen man wohl auch St. Cäcilia beifügen kann u. s. w. Nur 
die Kirche St. Georg zu Köln (gegen 1060) ist wiederum als eine 
Säulen-Basilika, die Säulen mit überaus schweren Würfelkapitälen, 
anzuführen; ebenso die Kirche von Schwarzach (1074 ?), mit 
sehr dicken Säulen und Würfelkapitälen. Aus späterer Zeit ist 
die Kirche zu Merzig, eine Säulenbasilika mit Spitzbogen, und 
die Kirche zu Roth anzuführen; in letzterer wechseln Säulen mit 
Pfeilern ab; darüber sind die zwei Spitzbogen von einem grösseren 
Rundbogen überwölbt, der von Pfeiler zu Pfeiler geht. 

Eigenthümlich interessant sind die zwei Basiliken im äussersten 
Westen von Deutschland. Die eine ist die Kirche St. Willibrord 
zu Echternach unfern von Trier, geweiht 1031; diese schlanke 
und leichte Kirche hat jene schön gemessene Anordnung des Inneren, 
welche wir an den, freilich etwas jüngeren sächsischen Basiliken zu 
Huysburg und Drübeck bereits bemerkt haben; die korinthischen 
Kapitäle könnten einem spätrömischen Gebäude entnommen sein; 
der antikisirende Eierstab dagegen, der das Deckgesimse über den 
Pfeilern bildet, deutet auf eine selbständige Aneignung antiker 
Formen hin. — Die andere ist die Kirche St. Matthias bei 
Trier, geweiht 1148, mit Pfeilern ohne Säulen, durch die trefflich 
profilirten Gliederungen (mit einer freieren Aufnahme. der antiken 
Motive) ausgezeichnet. ! 


In den Gegenden des mittleren Deutschlands, in Thüringen, 
Franken und Baiern begegnet uns der Basilikenbau in mehr 
vereinzelten Beispielen und ohne feststehende Normen. Als ein 
merkwürdiges Bauwerk ist hier zunächst die Kirche von Paulin- 
zelle im Thüringer Walde zu nennen, gebaut um 1105; ? das 
Kloster Paulinzelle erhielt seine erste Bevölkerung von Seiten des 
schwäbischen Klosters Hirschau; die Architektur der Kirche befolgt 
das schwäbische Vorbild (Säulen mit einfachen Würfelkapitälen). 
Das reichgebildete Portal der Kirche und die vor demselben 
befindliche Vorhalle, über der eine Loge angeordnet war, gehören 
der späteren Zeit des zwölften Jahrhunderts an. — Die Kirche 
St. Jacob zu Bamberg, gebaut zwischen 1073 und 1109 ist 
ebenfalls eine Säulen-Basilika mit ähnlichen Kapitälen (an einem 
derselben völlig arabisches Blattwerk). So auch die Kirche von 


I Ohr. W. Schmidt, Baudenkmale in Trier ete., Lief. 2. 
2 Hesse, Geschichte des Kl. Paulinzelle.. — Vgl. meine Bemerkungen über 


die Architektur der Kirche in den Mittheilungen des thüring. sächs. Vereins, 
VI, Heft 1. — Puttrich, a. a. O. I, Lief 8, 9. 


$. 6. Die Monumente von Deutschland. 477 


Heilsbronn, zwischen Anspach und Nürnberg, geweiht 1136. 4 
Dagegen hat die Kirche St. Michael von Bamberg, geweiht 
1121, wiederum Pfeiler, und diese schon mit einer gewissen, mehr 
ausgebildeten Gliederung. 

Im höchsten Grade eigenthümlich erscheint die Kirche St. 
Jacob zu Regensburg. ? Sie gehörte einem hier gegründeten 
schottischen Kloster an. (wie sich mehrere der Art in Deutschland 
befanden), und die in ihrer künstlerischen Anlage hervortretenden 
Besonderheiten sind ohne Zweifel diesem fremdländischen Einfluss 
zuzuschreiben. Ihr Bau fällt zwischen 1409 -und 1120; um das 
J. 1200 wurde sie umgebaut. Aus der ersten Bauzeit rühren ohne 
Zweifel die Säulenstellungen des Schiffes her, deren Kapitäle phan- 
tastisch dekorirt sind und in ihrem ganzen Verhältniss an gewisse 
Kapitälbildungen der englischen Architektur jener Zeit erinnern; so 


I 
auch das reich geschmückte und mit höchst seltsamen, mystisch- 


. phantastischen Sculpturen geschmückte Portal, und eine, in den 


Kreuzgang führende Seitenthür, deren Bogenwölbung die englisch- 
normannische Zickzackverzierung hat. Der Chor, der keinen be- 
sonderen Bautheil ausmacht, wird durch Pfeilerstellungen (in der 
Flucht der Säulen des Schiffes) von den Seitenschiffen abgetrennt; 
diese dürften dem Umbau des J. 1200 angehören, sowie bestimmt 
die Obertheile des Gebäudes. 

Als ein sehr alterthümlicher Baurest sind die ältesten Theile 
des Domes von Augsburg-zu nennen: die Arkaden des Schiffes 
auf roh viereckigen Pfeilern, sammt den darauf ruhenden Wänden 
(nachmals für die Anlage des Gewölbes mit Halbsäulen versehen) 
und die Crypta, deren Säulen zum Theil ebenfalls noch sehr roh 
gebildet sind. Diese gehören dem ersten Bau des Domes vom J. 
994 an. — So ‚erscheint auch die Kirche von Mosbur g, zwischen 
Freisingen und Landshut, als eine einfache (obschon mit moderner 
Dekoration versehene) Pfeiler-Basilika. Doch ist, wenn nicht die 
ganze Kirche, so jedenfalls das in reicher, aber ziemlich roher 
Weise dekorirte Portal erst nach 1146 gebaut, da erst in diesem 
Jahre der Kaiser Heinrich II., der unter den Sculpturen des Portals 
bereits als Heiliger erscheint, canonisirt ward. Die sehr ver- 
baute Stiftskirche 8. Peter in Salzburg (1127—1131) ist eine 
Basilika in welcher Pfeiler und Säulen abwechseln; auf der Mitte 
des (kaum vortretenden) Querschiffes eine achteckige Kuppel; der 
Chor vierseitig abgeschlossen; vorn am Eingang ein Thurm und 
vor demselben eine Vorhalle mit Kreuzgewölbe, deren reiches 
inneres Portal nach 1203 beigefügt scheint. 

Was bei der grossen Reihenfolge der im vorigen aufgeführten 


* R. Frhr. v. Stillfried, a. a. O: Heft 1. 


®” Popp und Bülau, die Architektur des Mittelalters in Regensburg, Heft 2 
und 6. — Vgl. Gumpelzhaimer, Regensburgs Geschichte, S. 229, ff, 
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Basiliken als erhebliche Unterschiede in der Formenbildung zu be- 
merken war, schien im Wesentlichen mehr auf lokalen Verhältnissen 
zu beruhen, als dass darin die historischen Entwickelungsverhältnisse 
auf eine sonderlich charakteristische Weise hervorgetreten wären. 
In letzterem Bezuge dürften nur jene allgemeinen Fortschritte von 
einer befangneren, noch minder belebteren, minder entschlossenen 
Bildungsweise zu derjenigen, die sich ihrer Wirkung mit bestimm- 
terer Absicht bewusst ist, namhaft zu machen sein. Doch sind 
noch einige Basiliken anzuführen, bei denen sich, in allen Elementen 
der architektonischen Ausbildung, jene freie, reiche und elegante 
Weise, welche die letzten Zeiten des romanischen Styles charak- 
terisirt, auf’s Entschiedenste ankündigt. Aber auch diese Werke 
gehören vorzugsweise wiederum einer besonderen Gegend von 
Deutschland, und zwar wiederum den sächsischen Landen an, so 
dass sich hier sowohl die erste selbständige Ausbildung und weitere 
Entwickelung, als auch die letzte anmuthige Blüthe des deutschen 
Basilikenbaues recht eigentlich einheimisch zeigt. Uebrigens ist 
hiebei von vorn herein als ein fast befremdlicher Umstand hervor- 
zuheben, dass bei diesen Gebäuden, so ausgebildet sie auch im 
Detail erscheinen, noch jene edlere Anordnung der Gesammtanlage, 
die an den Basiliken von Huysburg und Drübeck vorgebildet war, 
nicht weiter aufgenommen ist. 

Vorzüglich wichtige Denkmale solcher Art enthält die Stadt 
Hildesheim, ein alter Bischofssitz, der sich schon seit dem 
Ende des zehnten Jahrhunderts, seit den Zeiten des kunsterfahrnen 
Bischofs Bernward, eines reichen Kunstlebens erfreute. Einzelne 
der alten Kirchen dieser Stadt scheinen indess noch in die zweite 
Hälfte des eilften Jahrhunderts zu fallen. So die Kirche auf dem 
Moritzberge, eine Basilika, nur mit Säulen, leider zum Theil 
modermnisirt. So auch der Dom, in dem Pfeiler mit (je zwei) 
Säulen wechseln, der aber ebenfalls viele Bauveränderungen erlitten 
hat; die in ihrem Aeusseren zierlich dekorirte Altartribune rührt 
aus der Zeit gegen das Jahr 1120 her. — Höheres Interesse 
gewähren die beiden folgenden Basiliken, die, wie der Dom, die 
altsächsische Anlage von Säulen, welche mit Pfeilern wechseln, 
befolgen. Die Kirche St. Godehard, 1133 gegründet, erscheint 
an den Kapitälen, Gesimsen und sonstigen Theilen der architektoni- 
schen Dekoration in reicher und prachtvoller Ausbildung; das 
Ornament zum Theil in den Formen jener Zeit, die sich mehr 
oder weniger zum Manierirten neigen, zum Theil aber auch schon 
in sehr edler Durchbildung. Eigenthümlich ist der Kirche, dass 
die Altartribune auf einem Kreise von Halbsäulen ruht und die 
Seitenschiffe um dieselbe als Umgang umhergeführt sind. Eine 
ähnlich brillante Ausbildung zeigt die Kirche St. Michael. — 
Einfacher ist die ehemalige Benedictinerkirche zuHursfelde 
(unweit hannöverisch Münden an der Weser); im hintern Theil der 
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Kirche sind die drei Schiffe durch hohe Brustwehren geschieden, 
über welchen sich nur ganz niedrige Säulen und Pfeiler erheben; 
vorn am Eingange ist wiederum jene an den sächsischen Basiliken 
öfter vorkommende gewölbte Loge angebracht. Die Zeit der Grün- 
dung ist das J. 1091. 

Die Neumarktskirche zu Merseburg, um 1200 erbaut, 
einfacher in der Anlage, ist doch durch ihre zierlichen und reich- 
geschmückten Portale ausgezeichnet. — Ein gleich zierliches 
Portal, dem älteren, im J. 1215 vollendeten Bau angehörig, ist 
an der Bartholomäikirche von Zerbst erhalten. ? — Die 
Basilika von Jerichow, in der Altmark Brandenburg, unfern 
von Tangermünde, in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
gegründet, ist besonders durch die ungemein klare und lautere 
Durchbildung ihres Aeusseren ansprechend. 3 — Eigenthümlich 
erscheint sodann die Kirche von Pötnitz, unfern von Dessau, eine 
Basilika, deren Säulen und Pfeiler durch Spitzbögen verbunden 
werden; sie ist um oder bald nach 1198 erbaut. * — In der 
Klosterkirche zu Hecklingen (1130) ist ein merkwürdiger 
Emporeneinbau, zum Theil Spitzbogig, zu bemerken; zwischen dem 
Hauptbogen des Schiffes sind Engelgestalten in Stuecorelief ange- 
bracht, vielleicht aus derselben späteren Zeit, wie die Empore. 

Zwei andre sächsische Basiliken aus dieser Spätzeit des romani- 
schen Styles zeigen endlich auch den Pfeilerbau (ohne Säulen) in 
besonders zierlicher Ausbildung. _ Die eine ist die Schlosskirche 
von Wechselburg (früher Kloster Zschillen, im. Königreich 
Sachsen), geweiht 1184. Hier haben die Pfeiler an ihren Ecken 
wechselnd zierliche Auskehlungen, wie die Kirche auch sonst durch 
architektonischen und bildnerischen Schmuck ausgezeichnet ist. ? — 
Die andre ist die Kirche des Klosters Thal-Bürgel, unfern von 
Jena. In ihr sind die Pfeiler aufs Zierlichste, mit leichten Säulchen, 
gegliedert; ebenso (was sonst bei den Basiliken fast oar nicht vor- 


Oo 
kommt) die Bögen, welche die Pfeiler verbinden: und auch in allem 


I 
Uebrigen, was die Anordnung der Architektur, die Austheilung der 
architektonischen Dekoration, den Styl des Ornamentes betrifft, 
dürfte dies, leider in sehr zerstörtem Zustande erhaltene Gebäude 
als eins der anziehendsten Beispiele deutsch-romanischer Architektur 
anzuführen sein. — Neben diesen Kirchen ist, ausserhalb der 


sächsischen Lande belegen, noch die Kirche von Ilbenstadt in 


* Puttrich, Denkmale der Bauk. des Mittelalters in Sachsen 1, Liefsi m.2, 

® Ebendas. I, Lief, 4. 

®? A. vw. Minutoli, Denkmäler mittelalterl. Bauk. in den Brandenb. Marken, 
Lief. 22 — Strack und Meyerheim, architekt. Denkmäler der Altmark 
Brandenburg, No. 20. 

2 alttrich, a. 8,0, I., Lief. 4. (Pötnitz), Lief, 7 (Hecklingen), 

© Aimtrich, a 32°0. 1, ieh 1. 2. 
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der Wetterau (angeblich im Jahr 1159 geweiht) anzuführen, deren 
Arkaden theils durch viereckige, theils durch runde Pfeiler, beide 
mit schlanken Halbsäulen besetzt, gebildet werden. Auch diese 
Kirche ist durch die Klarheit ihrer Verhältnisse ausgezeichnet. ? 


b} Der deutsch-romanische Gewölbebau. 


Als Uebergang zu den durchgebildeten Gewölbebauten sind einige 
Monumente zu nennen, die für den Zweck der Baptisterien oder 
in einer dieser Form entsprechenden Anlage ausgeführt wurden. ? 
Wir nennen zunächst verschiedene grössere oder kleinere Rund- 
gebäude mit Kuppeln: zu Krukenberg bei Herstelle (in Kur- 
hessen), zu Altenfurt, unfern von Nürnberg, zu Steingaden in 
Baiern, mehrere in Prag, worunter die Bethlehems-Kapelle 
die bedeutendste ist, u.s. w. — Eigenthümlich ist eine zwölfeckige 
Kapelle zu Drüchelte bei Soest, mit zwei Säulenkreisen, welche 
gewölbte Umgänge um einen kleinen offenen Raum bilden. ® — Die 
Kirche St. Michaelzu Fulda, als Erneuung eines älteren Gebäudes 
und über einer älteren Crypta (davon bereits oben, Seite 357 die 
Rede war) gebaut und 1092 eingeweiht, ist zu dem Zweck einer 
Begräbnisskirche, in den Formen der h. Grabkirche von Jerusalem, 
errichtet. Ein Kreis von acht Säulen trägt hier die erhöhte Kuppel, 
welche den Mittelraum bedeckt. — Als ein Baptisterium von durch- 
gebildeter Anlage, doch ohne Kuppelgewölbe, erschien die, vor 
dreissig Jahren abgerissene Kirche St. Martin zu Bonn, nach 
den erhaltenen Zeichnungen * dem eilften oder zwölften Jahrhundert 
(nicht, wie gewöhnlich angegeben wird, dem sechsten oder siebenten) 
angehörig. Eine eigenthümlich feine Ausbildung des reichen spät- 
romanischen Styles zeigt sich an der Taufkapelle von St. Georg 
in Köln; ein viereckiger Bau, mit Nischen an seinen Wänden, 
die von Säulen eingefasst sind, drüber mit einer Gallerie, über- 
wölbt mit einer flachen Kuppel; das Aeussere einfache Wände. s 
— Der Ueberrest eines Rundbaues zu Lonnig unweit Koblenz, 
anscheinend von einer dem Dom von Aachen nachgebildeten Anlage, 
rührt nach der feinen Bildung einiger Detailgliederungen zu urtheilen, 
ebenfalls erst aus der spätern romanischen Zeit her. — Neben 
diesen Monumenten dürfte sodann auch die merkwürdige, seit 
hundert Jahren gleichfalls zerstörte Marienkirche auf dem 
Harlunger-Berge bei Brandenburg anzuführen sein. Die 


1 Fr. H, Müller, Beiträge zur teutschen Kunst- und Geschichtskunde I, 
5:81, 17.10, 19,20. 


2 ». Lassaule und Dronke: Die Matthiaskapelle bei Kobern. 
3 Tappe, Alterth. der Stadt Soest. T. 1, No. 7 und 8, 
4 Boisseree, a..a. O., T. 1. 


5 Die grosse Dicke dieser Mauern möchte sich dadurch erklären, dass man 
etwa den Thurm über dem Baptisterium zu bauen beabsichtigte. 
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vorhandenen Risse derselben zeigen‘ ein Gebäude, das im Plane 
völlig byzantinische Anlage hat: ein Viereck mit vier starken 
Pfeilern in der Mitte, vier tribunenartigen Ausbäuten auf den Seiten 
und vier Thürmen über den Eckräumen. ! Ueber ‘den sämmtlichen 
Seitenräumen waren, wie es den Anschein hat, gewölbte Emporen 
angeordnet. Gewöhnlich schreibt man das’ Gebäude dem z&hnten 
Jahrhundert, und zwar der Zeit König Heinrich’s I. zu; die Formen 
des Aeusseren deuten aber entschieden auf die Spätzeit des romani- 
schen ‚Styles, etwa den Schluss des zwölften Jahrhunderts. Die 
Anlage war, soweit wir die Architektur des deutschen Mittelalters 
kennen, ganz einzig in ihrer Art, wenn man nicht etwa die Schloss- 
kirche zu Querfurt zur Vergleichung herbeiziehen will, welche, 
zu Anfang des eilften Jahrhunderts erbaut, ein griechisches gleich- 
armiges Kreuz bildet, dessen Mitte eine im zwölften Jahrhundert 
erbaute Kuppel trägt. ? 

In anderem Bezuge ist der Dom von Trier als wichtiger 
Uebergangspunkt zwischen den verschiedenen Bausystemen des 
Mittelalters zu betrachten. Das Gebäude hat seine eigenthümliche 
Baugeschichte. Seiner ursprünglichen Anlage nach ist es ein 
römischer Bau aus der Zeit Constantins, im Charakter der alten 
Basiliken, die kolossalen Säulen des Inneren unter sich und mit 
den Wänden, nach den verschiedenen Richtungen hin durch grosse 
Schwibbögen verbunden. Um die Mitte des eilften Jahrhunderts 
wurden die Säulen in stärkere Pfeiler umgewandelt und das Ge- 
bäude durch einen Anbau von entsprechender Structur erweitert; 
die Details aus dieser Bauperiode, besonders am Aeusseren (an der 
Westseite) sind charakteristische Beispiele der damals herrschenden 
schlichten und strengen Weise. In der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts wurde der östliche Chor in den brillanten und lebhaft 
bewegten Formen des spätromanischen Styles angebaut. Um 1200 
wurde das Innere überwölbt und demgemäss umgeändert, in noch 
feineren und zierlicheren Details; an einzelnen Theilen ist hier 
der Spitzbogen, wechselnd mit dem Rundbogen, zur Anwendung 
gekommen. ® 

Endlich ist die (sehr verbaute) Stiftskirche St. Georg auf dem 
Hradschin zu Prag wegen einiger Besonderheiten hier zu erwähnen. 
Es ist eine Basilika mit Querbau, das Schiff auf plumpen Säulen 
und Pfeilern ruhend, darüber statt der Fenster Gallerieen, welche 
mit halben Tonnengewölben bedeckt sind; das Mittelschiff trägt 


* A. v. Minutoli, Denkmäler in den Brandenb. Marken, Lief. 2, — Vgl. 
Büsching, Reise durch einige Münster und Kirchen des nördlichen Deutsch- 
lands. 


2 Puttrich, a. a. O. I, Lief 15 —18. 


3 Vgl. die trefflichen Darstellungen und die meisterhafte historische Analyse 
des Baues von Ohr. V, Schmidt, Baudenkmale in Trier etc., Lief. 2. 


Kugler, Kunstgeschichte, 31 
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ebenfalls ein Tonnengewölbe. Trotz dieser primitiv scheinenden 
Form soll das Ganze doch erst einem Neubau von 1143 angehören. ! 


Die erste bedeutsamere Entfaltung des Baues gewölbter | 
Basiliken finden wir an den drei mittelrheinischen Domen | 
zu Mainz, Worms und Speier. Die Hauptmotive der archi- | 
tektonischen Struktur sind an diesen Gebäuden einander entsprechend ; 
ihr Prineip hat sich ohne Zweifel ziemlich frühzeitig und selb- 
ständig, ohne fremdländischen (etwa normannischen) Einfluss aus- 
gebildet. Es ist die Anlage der, im Vorigen mehrfach besprochenen 
Pfeiler-Basilika, — die wir auch in jener Gegend vorzüglich ver- 
breitet fanden, — was die nächste Veranlassung dazu gegeben 
haben dürfte. Starke, massenhafte viereckige Pfeiler bilden die 
Arkaden des Schiffes; einer um den andern ist mit einer Halbsäule 
versehen, welche als Träger des Gewölbgurtes emporsteigt. Dabei | 
ist aber keine Andeutung der Gallerieen vorhanden, welche sonst 
insgemein in den Wänden des Mittelschiffes (über den Arkaden) 
angebracht sind ; vielmehr herrscht hier der Eindruck der Wand- 
masse vor. Gleichwohl ist die letztere durch eine; mehr oder 
weniger einfach gebildete Gliederung, welche von den Pfeilern 
emporsteigt und zum Theil die Fenster auf sehr angemessene Weise 
in sich einschliesst, belebt, — eine eigenthümliche Einrichtung, 
welche mit dem ganzen aufstrebenden Princip des Gewölbebaues 
in sehr harmonischer Weise übereinstimmt. Die besonderen Ent- 
wickelungsverhältnisse, welche an diesen drei Gebäuden, namentlich 
in ihrem historischen Bezuge hervortreten, sind übrigens noch nicht 
zur vollkommenen Genüge erläutert; ? ihre Haupttheile dürften 
etwa die folgende Stellung zu einander haben. — Als ältester 
Bautheil erscheint das Schiff des Domes von Mainz (mit Aus- 
schluss der Gewölbe, obgleich die ganze Structur andeutet, dass 
das Gebäude von vornherein auf solche angelegt war). Dies rührt 
ohne Zweifel noch aus dem eilften Jahrhundert her, vermuthlich 
von dem Bau, der hier von 1009 bis 1037 statt fand; die rohen 
Detailformen, die noch unausgebildete Weise der Structur sprechen 
für eine solche Frühzeit. Gleichzeitig scheinen die östlichen Thürme 
zu sein, welche denen des Domes von Trier aus dem eilften Jahr- 


ı F. Mertens, Prag und s. Baukunst, in Förster’s Bauzeitung, Jahrg. 1845. 


° An bildlicher Darstellung sind bis jetzt nur einzelne Risse und Ansichten 
vorhanden, namentlich bei Moller, Denkmäler deutscher Baukunst, I. und 
bei Geier und Görz, Denkmäler romanischer Baukunst am Rhein. — Nähere 
kunsthistorische Untersuchung liegt nur über eins dieser Gebäude vor: 
J. Wetter, Geschichte und Beschreibung des Domes zu Mainz, Doch löst 
auch diese, übrigens treffliche Schrift nicht alle Fragen, zu welchen das, 
die verschiedensten Bauzeiten in sich einschliessende Gebäude Anlass gibt. 
—. Das Historische über den Dom von Speyer bei v. @eissel - Der Kaiser- 
dom zu Speyer, 
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hundert ähnlich sind. Der östliche Chor scheint dagegen erst dem 
zwölften Jahrhundert anzugehören. — Der Dom von Worms 
macht wahrscheinlich, seinen Haupttheilen nach, denjenigen Bau 
aus, der im Jahr 1110 geweiht ward. Die Structur des Schiffes 
ist hier schon etwas mehr durchgebildet, die Gliederungen reicher, 
obgleich noch von schwerer Formation. — Wiederum jünger er- 
scheint der Dom von Speyer, der, bis auf die Veränderungen 
der neueren Zeit, wesentlich als ein Ganzes aus Einem Gusse zu 
betrachten ist. Ohne Zweifel gehört derselbe nicht der ursprüng- 
lichen Gründungszeit, sondern einem völligen Neubau an, welcher 
nach den Bränden von 1137 und 1159 statt gefunden haben wird. 1 
Hier ist im Inneren das eigenthümliche System auf die edelste 
und bedeutsamste Weise durchgebildet, das Aeussere mit reichem 
Schmucke versehen. Rings laufen Arkaden - Gallerieen unter den 
Dächern umher; die Gesimse haben mannigfaltig belebte Profile, 
und zwar zum grossen Theil in derjenigen überraschend antikisirenden 
Weise, die in jener Zeit mehrfach gefunden wird. 2 — An diesen 
Bau reihen sich sodann die jüngeren Theile der beiden andern 
Dome an, welche in den Schluss des zwölften und den Anfang 
des dreizehnten Jahrhunderts fallen und die letzte Entwickelung des 


ı ‚Schnaase, (Der Kaiserdom zu Speyer, Kunstbl. 1845, N. 63—66) sucht in 
einer scharfsinnigen Auseinandersetzung darzuthun, dass dieses Gebäude 
seinen Haupttheilen nach schon im eilften Jahrhundert, hauptsächlich unter 
Heinrich IV. erbaut sei. In diesem Falle wäre der Dom von Worms mit 
seinen schwerern Formen und minder edeln Verhältnissen ein Rückschritt, 
obwohl kein unmöglicher. Da unsere Erinnerung schon etwas verblasst 
ist und genügende Abbildungen mangeln, so müssen wir die Frage vor der. 
Hand auf sich beruhen lassen. 


* Diese Wiederaufnahme der antiken Formen in der spätern Zeit des zwölften 
Jahrhunderts unterscheidet sich, wie schon früher bemerkt, durch ihre 
freiere Lebendigkeit sehr entschieden von jenen rohen Reminiscenzen, welche 
die Periode der altchristlichen Kunst hindurch und in der Frühzeit des 
romanischen Styles gefunden werden. Aus diesem Grunde ist es mir, um 
hier ein Paar kritische Punkte der deutschen Architekturgeschichte zu be- 
seitigen, durchaus wahrscheinlich, dass jenes zierliche, in seinen Details 
fast römische Portal an der Ostseite des Domes von Mainz (Moller, a. a. 
O., T. 6), welches man dem zehnten Jahrhundert zuschreibt, vielmehr der 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts angehöre; und dass in eben 
dieselbe Zeit die merkwürdige Vorhalle des Klosters Lorsch mit ihren 
römischen Halbsäulen und Pilastern (Moller, T. 1—4), die man gewöhnlich 
als einen Bau des achten Jahrhunderts betrachtet, zu setzen sei. Die 
neuern, genauerm Abbildungen bei Gailhabaud, (Lief. 97—98) bestärken 
diese Ansicht. Zugegeben, dass der im Innern vorkommende Zickzackbogen 
als neuere Zuthat nicht in Betracht kommen dürfe, so macht sich gerade 
in den der Antike nachgeahmten Theilen die Detailbehandlung des zwölften 
Jahrhunderts am meisten kenntlich. (8. den Ueberschlag der Blätter an den 
korinthischen Kapitälen, die rundlich concave Detaillirung des sämmtlichen 
Blattwerkes, ganz besonders die Verzierung des Mittelgesimses, welche 
ziemlich flau romanisch ist). Es werden übrigens im Folgenden noch 
einige charakteristische Beispiele für diese Wiederaufnahme antiker Formen 
gegeben werden. 
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romanischen Styles, sowie gewisse Uebergangsmotive zum germa- 
nischen vergegenwärtigen: der westliche Chor des Domes von 
Worms und die Bauveränderungen, die im Dome von Mainz 
nach dem grossen Brande des J. 1191 vorgenommen und 1293 
beendet wurden. Die letzteren sind besonders wichtig und um- 
fassend; sie betreffen die Wände der (älteren) Seitenschiffe, das 
westliche Querschiff und Chor, sowie die sämmtlichen Gewölbe. 
Die Gewölbe sind bereits spitzbogig, anfangs mit geringer, dann 
mit immer wachsender Erhebung über den Halbkreis construirt ; 
im Uebrigen herrschen die romanischen Grundformen vor, doch in 
der leichtesten und zierlichsten Gestaltung, im Einzelnen auch 
nicht frei von mancher Ueberladung. 

Zunächst entsprechen eine Anzahl ob errheinischer Kirchen, 
durch ähnliches Material begünstigt, der Formenbehandlung dieser 
Dome. So St. Paul in Worms, der Vorderbau von St. Thomas 
und die alten Reste von St. Stephan in Strassburg, St. Fides 
in Schletstadt (1095, unten rohe Spitzbogen von einfachstem 
Profil, über dem Kreuz ein Kuppelthurm, vorn eine zierliche Vor- 
halle, aussen Ornamentreste aus karolingischer Zeit eingemauert), 
die Abteirune Murbach in den Vogesen, die alten Theile des 
Münsters zu Alt-Breisach, der Grossmünster in Zürich (um 
4100? mit schweren Emporen und vorderer Loge) und die ältern 
Theile am Frauenmünster ebenda, beide mit geradem Chorabschluss, 
der in diesen Gegenden öfter vorkommt. Fine Reihe anderer Kirchen 
dieser Gegenden, welche bereits den Spitzbogen als wesentliches 
Element in die Construction aufgenommen zeigen, werden wir 
unten erwähnen. 

Auch in den Gegenden des Niederrheins ist eine beträcht- 
liche Anzahl gewölbter Kirchen * vorhanden, die sich in gewissem 
Betracht der Bauweise jener drei Dome anschliessen, nur dass das 
sehr abweichende Material, der Tuffstein, mancherlei Modifieationen 
vorschrieb. Mehrere davon gehören, was die wesentlichsten Theile 
oder wenigstens den Unterbau betrifft, dem eilften und zwölften 
Jahrhundert an, sind aber zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
überarbeitet ; viele wurden sogar damals neu gebaut. Die verheerenden 
Kriege zwischen den beiden Gegenkönigen Philipp und Otto, am 
Schlusse des zwölften Jahrhunderts, hatten hier bedeutende Ver- 
wüstung über die vorzüglichsten Ortschaften und ihre Monumente 
gebracht; der Wiederaufbau gab eine reichlich ausgebreitete Ge- 
legenheit zur letzten Aus- und Umbildung der alten Architektur- 
formen. Im Allgemeinen zeigt sich auch hier, was die Structur 
des Innern anbetrifft, jener schlichte Pfeilerbau vorherrschend, ohne 
jedoch mit der eigenthümlich grossartigen, aufwärts steigenden 


1 Boisseree, Denkm. der deutschen Baukunst am Niederrhein. — Vergl, v. 
Lassaulx, Zusätze und Berichtigungen zu Klein’s Rheinreise. 
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Gliederung verbunden zu sein, die besonders an den Domen von 
Worms und Speier so bedeutende Resultate geliefert hatte ; vielmehr 
finden sich jetzt häufig über den Arkaden des Schiffes Gallerieen, 
zum Theil als sehr räumliche Emporen. Einzelne dieser Kirchen 
könnte man als Halbbasiliken bezeichnen, indem das Mittel- 
schiff ursprünglich flach gedeckt war; später erhielt es in der Regel 
auch ein Gewölbe. Nicht selten wird, im Innern, wie im Aeussern, 
eine reiche architektonische Dekoration angewandt, zum Theil in 
überladener Weise, zum Theil auch schon in ausgearteten, barocken 
Formen, indem z. B. jener gebrochene, zackenartige Bogen des 
spätrömischen Styles zu völlig phantastischen Fensterbildungen 
Anlass gibt. Bei den spätesten Gebäuden dieser Art tritt, vornehm- 


lich im Innern, zugleich der Spitzbogen als eine mehr oder weniger 


charakteristische Form hinzu. 

Von mehrern uralten Kirchen dieser Reihe sind nur noch ein- 
zelne Bestandtheile in der ursprünglichen Form erhalten; so z. B. 
der Vorbau von St. Pantaleon in Köln (966—980 ?), dessen 
Wandpilaster ein trapezförmiges Kapitäl haben; wie beim Dom 
zu Trier und bei mehrern der folgenden kölnischen Kirchen, ist 
am Bogenfries und an den Fenstern durch Abwechslung des Ma- 
terials (hier Tuffstein und Ziegel) eine polychromatische Wirkung 
erzielt. — Dagegen ist die Kirche St. Marien im Capitol zu 
Köln noch grösstentheils so erhalten, wie sie im Jahr 1049 von 
Papst Leo IX. eingeweiht wurde. Wie in zwei andern kölnischen 
Kirchen bilden- hier sowohl der eigentliche Chor, als die Flügel 
des Querschiffes Halbkreise (mit etwas verlängerten Schenkeln), 
welche in dem Quadrat des Mittelraumes zusammenstossen; im 
vorliegenden Falle ruhen dieselben sogar auf Säulenarkaden, hinter 
welchen ein breiter Umgang umherläuft und sind mit etwas flachen 
Gewölben in der Art von Kuppel- und Tonnenwölbungen bedeckt. 
Das Mittelschiff trug ursprünglich eine flache Decke, die Neben- 
schiffe dagegen, mit Halbsäulen an der Rückseite der Pfeiler und 
an den Wänden, waren von jeher auf Kreuzgewölbe angelegt. Vor 
dem Mittelschiff steht ein breiter, formloser Thurm mit zwei acht- 
eckigen Anbauten. Alles Detail ist von sehr primitiver. Natur; die 
Säulen und selbst die Halbsäulen verjüngen sich bedeutend, ihre 
Würfelkapitäle sind überaus roh und massig und setzen ohne Hals 
auf die Säulen auf; am Aeussern des Chorbaues herrschen einfache 
Pilasterarkaden; das Gesimse ruht auf Consolen. Unter dem Chor 
eine höchst massive Crypta. Die Hallen, welche sich an die beiden 
Querarme anschliessen, mit strengen Blätterkapitälen, sind wohl 
ebenfalls noch aus dem eilften, der westliche Kreuzgang — kleine 
Arkaden von grossen Bögen eingefasst — aus dem zwölften Jahr- 
hundert; einer Restauration im Uebergangsstyl gehört sodann die 
obere Säulenstellung zwischen den Chorfenstern u. m. Andere an. 
Die beiden offenbar von diesem Vorbilde abhängigen Kirchen sind: 
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St. Aposteln und Gross St. Martin in Köln. In der Apostel- 
kirche möchte die Anlage und von dem jetzigen Gebäude wenigstens 
das Untergeschoss des vordern Thurmes mit seinen zwei runden 
Treppenthürmehen und die Pfeiler des Hauptschiffes ins eilfte Jahr- 
hundert fallen, alles Uebrige dagegen in die spätromanische Zeit. 
Auch hier sind die Querarme zu Tribunen (jedoch ohne Umgänge) 
abgerundet; auf dem Kreuz erhebt sich eine Kuppel mit Neben- 
thürmehen und einer Laterne, deren Seiten — eines der wenigen 
Beispiele wirklicher Nachahmung byzantinischer Formen — rund- 
bogig abgeschlossen sind. Der ganze östliche Bau ist aussen und 
innen mit Gallerieen, Arkaden u. s. w. auf das Zierlichste belebt, 
das Langhaus dagegen etwas kahl. — Aehnliche Anlage zeigt 
Gross St. Martin, nur dass hier die drei Apsiden, von mächtiger 
Höhe, einen hohen Thurm tragen. Diese Theile gehören dem 
zwölften Jahrhundert, der Oberbau des Mittelschiffes dem Ueber- 
gangsstyl, die grossen untern Pfeilerarkaden des letztern vielleicht 
einer noch frühern Zeit an. Eine ganz verschiedene Anordnung 
findet sich an der Kirche St. Gereon; über einer strengen Crypta 
(eilftes Jahrh.) erhebt sich ein länglicher Chorbau (theilweise aus 
derselben Zeit), welcher mit einer von Fenstern durehbrochenen 
Apsis schliesst und mit zwei hohen Thürmen flankirt ist; die 
letztern Theile mit ihrer noch etwas strengen Dekoration möchten 
in das zwölfte Jahrhundert fallen. * (Den Vorbau, welcher die 
Stelle des Schiffes vertritt, erwähnen wir unten.) Nahe mit diesem 
Chorbau verwandt erscheint der des Münsters zu Bon n, dessen 
wichtigste Theile indess in die Mitte des zwölften Jahrhunderts 
fallen. — Dem streng romanischen Styl gehört auch die Kirche 
der Prämonstratenser-Abtei Knechtsteden unweit Neuss und die 
des Klosters Hochelten unweit Emmerich an. — Alle diese 
Kirchen übertrifft an Adel und Consequenz der Gliederung die 
Kirche des Klosters Laach ? unweit Andernach, erbaut 1093 bis 
1156, mit einer Kuppel und fünf Thürmen. (Die westliche Apsis 
und der schöne Kreuzgang vor derselben sind aus etwas späterer 
Zeit, ebenso das Grabmal des Stifters, eine wunderliche sechs- 
eckige Säulenarchitektur.) 

Unter «len im zwölften Jahrhundert gegründeten Kirchen ist 
St. Mauritius in Köln (1144), ohne Querschiff, aber mit drei 
Tribunen an der Ostseite zu erwähnen; sodann die merkwürdige 
Doppelkirche von Schwarz-Rheindorf® bei Bonn (1151). 
Dieselbe bildete in ihrer ursprünglichen Gestalt einen Centralbau, 


ı Vgl. v. Quast: Zur Chronologie der Gebäude Cölns, in den Jahrbüchern 
des Vereins v. Alterthumsfreunden im Rheinland. 1847. 

2 Geier & @örz, Denkm. romanischer Baukunst am Rhein. — Ein selbstän- 
diges Werk über die Kirche zu Laach ist von Ohr. W. Schmidt angekündigt. 


® Vgl. A. Simons, die Doppelkirche zu Schwarz-Rheindorf, Bonn 1846, mit 
Lithographieen. 
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über dessen Mitte sich der Kuppelthurm erhebt; die tribunenartigen 
Abschlüsse der Kreuzarme im untern Stockwerk scheinen sogar 
eine Reminiscenz der Sophienkirche zu sein, welche sich durch 
die Reisen des Erbauers, Erzbischof Arnold von Köln, hinlänglich 
erklären würde. Erst nach dessen Tode wurde der bereits vollendeten 
Kirche ein Langhaus beigefügt, welches sich schon durch die 
Unterbrechung der ehmals das ganze Gebäude umgebenden Gallerie 
als ein späterer Zusatz zu erkennen gibt. Das obere Stockwerk, 
(für die Nonnen des ehmaligen Klosters bestimmt) war mit dem 
untern durch eine achteckige Oeffnung verbunden. — Die Kirche 
St. Castor in Koblenz, 1157—1208, ehemals mit ungewölbtem 
Mittelschiffe, ist durch ihre breite Apsis und durch einen vielleicht 
ältern Vorbau merkwürdig, in welchen flach und mager gearbeitete 
Pfeilerkapitäle, vielleicht aus karolingischer Zeit, eingemauert sind. 
— Der Chor der ehmaligen Simeonskirche (früher und jetzt 
Porta nigra) zu Trier ist mit einer Gallerie bekrönt, welche auch 
die Strebepfeiler umgibt und von reicher, malerischer Wirkung ist. 

Mit dem dreizehnten Jahrhundert beginnt in den rheinischen 
Kirchen jener bunte Reichthum der Decoration, wovon oben die 
Rede war, mehr und mehr, vorzuherrschen; allmälig tritt auch der 
Spitzbogen und eine schlankere Behandlung der Formen ein. Dieser 
spätromanische oder Uebergangsstyl hält sich noch bis über die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts hinaus, während sich schon 
an vielen Orten germanische Bauten daneben erheben. — Von den 
niederrheinischen Kirchen haben wir bereits einige ältere genannt, 
deren Ausbau in diese ausserordentlich produetive Zeit fällt. Unter 
den Neubauten sind die bedeutendsten: Die Kirche St. Quirin zu 
Neuss, begonnen 1209 durch den Baumeister Wolbero; hier 
mischen sich bereits die barock ausgearteten Formen des Rund- 
bogens mit denen ‘des Spitzbogens in einer Weise, dass man hier 
schon Uebergänge zum germanischen Styl wahrnimmt. Die Quer- 
arme schliessen, wie an jenen kölnischen Kirchen, in runden Tri- 
bunen ab; über den Seitenschiffen ziehen sich hohe Emporen hin. 
Eine sehr eigenthümliche Anlage bot die, jetzt fast ganz zerstörte 
Kirche von Heisterbach am Siebengebirge dar, gebaut 1202 
bis 1233, noch in verhältnissmässig strengen Formen und mit 
vorherrschendem Rundbogen, doch mit einer eigen durchgebildeten, 
reich belebenden Nischen-Architektur an den Wänden des Inneren 
und des Chorumganges — hier einen Kapellenkranz bildend. — 
Auch die Kirche St. Kunibert zu Köln, geweiht 1248, zeigt 
noch eine vorherrschend schlichte rundbogige Architektur und nur 
in dem westlichen Querschiff, als durchgehende Hauptform , den 
Spitzbogen ; man wird bei dieser Kirche eine längere Bauzeit an- 
zunehmen haben, so dass das an ihren Haupttheilen hervortretende 
Architektursystem nicht füglich mehr als maassgebend für die, 
durch das Jahr der Weihung bezeichnete späte Periode zu betrachten 
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sein dürfte. Eigenthümlich streng und bedeutend: ist der spätroma- 
nische Styl durchgeführt="in. der Klosterkirche” von Brauweiler 
unweit Köln, welche nach einem Brande zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts in ihren wesentlichen Theilen neu aufgebaut worden 
sein muss, mit Ausnahme,..der einem älteren Bau (vom J. 1061) 
angehörenden Crypta, — Die im Jahr 1221 gegründete Kloster- 
kirche Sion zu Köln, die nicht mehr vorhanden ist, zeigte dagegen 
ein entschiedeneres Vorherrschen des Spitzbogens, jedoch immer 
noch nach romanischer Weise. — Wesentlich verschieden aber 
von all den vorgenannten Gebäuden ist das Schiff der Kirche 
St. Gereon zu Köln, ein längliches Zehneck von ganz eigner 
Struetur mit einem Kuppelgewölbe, wahrscheinlich als vergrösserte 
Nachbildung eines frühern Rundbaues , errichtet von 1212—1327; 
hier erscheint ein System der Architektur, das nicht in zufälligen 
Einzelheiten, sondern in der ganzen Composition als vollständiger 
Uebergang von dem romanischen zu dem germanischen Style zu 
betrachten ist und eigentlich die Principien des letztern bereits 
vorherrschen lässt. Der Eindruck des Innern ist seltsam überraschend; 
über dem Umgang erheben sich rings doppelte Emporen und über 
diesen hohe, einfache Spitzbogenfenster; eine moderne Bemalung 
sämmtlicher Architekturglieder scheint im Wesentlichen einer ältern 
und ursprünglichen zu folgen. Auch die anstossende Taufkapelle 
ist von elegantem, spätromanischem Styl. — Besonders edel und 
ohne viele barocke Zuthaten tritt der Uebergangsstyl im Langschiff 
des Münsters zu Bonn auf, wo die untern: Bogen noch rund 
sind; darüber eine spitzbogige Gallerie und dann die Fenster, eben- 
falls mit einer freien Säulenstellung eingefasst. Auch von aussen 
sind die Oberwände des Mittelschiffes mit schlanken, spitzbogigen 
Gallerieen eingefasst. Ein alter Westehor ist in die viereckige Mauer- 
masse verbaut. Die Querarme schliessen hier nicht mehr in halb- 
runder, sondern in polygoner Form ab. — Ebenso an St. Andreas 
in Köln, wo sich aber noch die Spuren ehemaliger halbrunder 
Abschlüsse vorfinden; am westlichen Ende eine grosse Empore, 
deren Erdgeschoss, von bunt romanischen Formen, einen Theil 
des ehmaligen Kreuzganges bildet. Weitere Ueberreste dieser Bau- 
epoche Kölns sind: Die alten Bestandtheile von St. Maria in 
Lyskirchen, der Chor von St. Severin, u. s: w. — Andere 
Kirchen dieser Zeit finden sich am Mittel- und Niederrhein überall. 
Die Pfarrkirche zu Andernach (mit ältern Bestandtheilen) ist 
durch ihre vier Thürme und ihre ausgedehnten Emporen, sowie 
durch den reichen Schmuck ihrer Portale ausgezeichnet; minder 
stattlich , doch ebenfalls mit bedeutenden Emporen und in schlanken 
Verhältnissen : die Pfarrkirchen zu Bacharach, (gewöhnlich, ob- 
wohl ohne Grund, Templerkirche benannt), diejenige zuBoppard, 
die zierliche Kirche zu Sinzig mit noch vorherrschenden Rund- 
bogen, die sehr ähnliche, aber kleinere und einfachere Kirche zu 
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Heimersheim, mit vorherrschenden Spitzbögen, diejenige von 
Linz am Rhein, u. A. — Ausserdem sind aus dieser Zeit anzu- 
führen: die Kirchen von Sayn(seit-1202), Ravengiersburg 
(der Thurmbau), Werden an der Ruhr, Zülpich (mit Bestand- 
theilen aus dem eilften Jahrhundert), Sponheim (in besonders 
edlem.Styl), die Ruine der St. Johanniskirche bei Nieder- 
lahnstein, St. Martin zu Münstermayfeld (um 1225 ?), 
u. As — Eine sehr späte Ausübung dieses Styles findet sich an 
der Liebfrauenkirche zu Koblenz, wenn das Schiff mit den 
Emporen und den westlichen Thürmen wirklich dem Bau unter 
Erzbischof Arnold (1242 — 59) angehört. — Diesen Gebäuden reiht 
sich schliesslich noch ein höchst interessantes kleines Monument an: 
die Matthiaskapelle auf der Burg von Kobern, unfern von Koblenz, 
ein sechseckiger Bau nach Art der englischen Grabkirchen, im 
zierlichsten und lebendigsten Uebergangsstyle ausgeführt. 1 
Verwandten $Styl mit den vorstehend genannten deutsch- 
niederrheinischen Bauten, zum Theil jedoch das Gepräge eines 
etwas höheren Alters, zeigen die romanischen Kirchen der be- 
nachbarten belgischen Lande. Unter diesen sind besonders 
hervorzuheben: die Kirche St. Servatius zu Maestricht, Notre 
Dame la Chapelle zu Brüssel (die älteren Theile dieser Kirche 
bereits im spätromanischen Charakter) und die fünfschifige Basilika 
St. Barthelemy in Lüttich (wo noch andere Kirchen sich als 
modernisirte mittelalterliche Basiliken ausweisen dürften). — In 
Brügge ist der Unterbau der Kapelle du Saint Sang von 
schwerem, obwohl nicht sehr frühem romanischem Styl. — In der 
Citadelle von Gent, zwischen den Ruinen eines alten Kloster- 
kreuzganges, ist noch die sechseckige Macariuskapelle, wahrscheinlich 
aus dem zwölften Jarhundert, erhalten. — Weit das merkwürdigste 
romanische Gebäude der Niederlande ist jedoch die Kathedrale von 
Tournay,? welche, wie mehrere andere Kirchen dieser Stadt 
(St. Jaques, St. Nicolas), Einflüsse des normannischen Styles 
zeigt. Dahin darf man die starke hufeisenförmige Ueberhöhung der 
Rundbögen, die der Abbage aux hommes in Caen entsprechenden 
Emporen, die flachen Strebepfeiler u. A. m. rechnen. Die Arme 
des Querbaues schliessen in halbrunden Tribunen mit Umgängen. 
Das Ganze gehört erst dem zwölften Jahrhundert an, obwohl 


1 Dronke und v. Lassaulx, die Matthias-Kapelle auf der oberen Burg bei 
Kobern an der Mosel. — Bei diesem Anlass mag auch die Heiliggrab- 
Kapelle zu Weilburg an der Lahn erwähnt werden, ein Polygon mit Umgang 
und Ausbauten, welches zwar erst 1505 erbaut ist, im Ganzen aber den 
romanischen Kapellen dieser Art genau nachgebildet scheint. Vergl. eine 
Mittheilung von R. Görz, in Förster’s Bauzeitung, Jahrg. 1845. — Ueber 
die achteckigen Kapellen zu Oberwittingshausen bei Würzburg und in der 
Citadelle von. Metz ist uns nichts Näheres bekannt. 


Vgl. K. Schnaase, Niederländische Briefe, S. 534, 500, 425. — F. Osten, 
Normannische Baukunst inTournay, in L. Förster’s Bauztg., Jahrg. 1845. 
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einzelne rohe Formen auf eine frühere Zeit zu deuten scheinen; 
der Oberbau zum Theil aus dem dreizehnten Jahrhundert. 


Beispiele des romanischen Gewölbebaues finden sich sodann 
auch in verschiedenen andern Gegenden von Deutschland; soviel 
wir wissen, ist indess das Verhältniss allenthalben ziemlich dasselbe 
wie am Rhein, dass nämlich die Werke solcher Art aus den früheren 
Entwickelungszeiten des romanischen Styles sehr selten sind und 
erst am Schluss dieser Periode sich häufig zeigen., Die besonderen 
Weisen der Durchbildung, die etwa in den verschiedenen Gegenden 
statt gefunden, genauer aufzufassen, bleibt uns zur Zeit noch durch 
die Mangelhaftigkeit der Mittheilungen, die uns vorliegen, versagt. 
Dennoch erkennen wir schon gegenwärtig mit Bestimmtheit, dass 
es vorzüglich de sächsischen Lande, und neben diesen 
Thüringen, Hessen und das östliche Franken sind, in 
deren Monumenten uns wiederum sehr bedeutsame Eigenthümlich- 
keiten und nicht seltne Beispiele einer so klaren und lautern 
Durchbildung entgegentreten, wie wir dieselbe am Rhein fast ver- 
geblich suchen dürften. 

In einigen Monumenten (die gleichwohl nicht das Gepräge einer 
sonderlichen Frühzeit tragen) sehen wir die deutliche Verbindung 
des Gewölbebaues mit dem alt-einheimischen einfachen Basilikenbau. 
Es sind Kirchen, in deren Arkaden Säulen mit Pfeilern wechseln, 
wobei dann die Gliederungen der letzteren als Gurtträger des. 
Gewölbes emporgeführt sind. Soleher Art ist die Kirche zu 
Wunsdorf, unfern von Hannover, sowie die Peterskirche zu 
Soest. ! Aehnlich einige andre, die in derselben naiven Art sich 
aus der Pfeiler-Basilika entwikelt haben; so die Marktkirche zu 
Goslar (in ihren älteren Theilen) und die Kirche von Kloster 
Neuwerk, ebendaselbst, gebaut von 1152 — 1200; die Archi- 
tektur der letzteren zeigt bereits eine mannigfaltige und reich belebte 
Gliederung; die Gewölbe an beiden Kirchen sind spitzbogig. 

Ein kleines Denkmal, welches den romanischen Gewölbebau zu 
vorzüglicher Anmuth und Grazie durchgebildet zeigt, ist die Kirche 
von Kloster Conradsburg bei Ermsleben (Nordost-Ecke des 
Harzes); die Feinheit ihrer Gliederungen, die zum Theil der edelsten 
Antike gleich stehen, der Reichthum und die Eleganz des Ornamentes 
bezeichnen hier wiederum den Schluss der Periode des romanischen 
Styles, die Zeit um das J. 1200. Leider ist dies schöne Werk 
unvollendet; es besteht nur aus Chor und Crypta. 2 — Achnliche, 
nur reichere Formenbehandlung zeigt sich an der Klosterkirche zum 


* Tappe, Alterthümer von Soest, T. 1, No. 11— 13, 


* Ranke und Kugler, Beschreibung und Geschichte der Schlosskirche zu 
Quedlinburg etc., 8. 124. 
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heiligen Kreuz unweit Meissen (nach 1217), doch so, dass sich 
bereits barocke Besonderheiten einmischen. — Verwandten Styl sieht 
man an den ältesten Theilen des Domes von Halberstadt, dem 
Unterbau der Facade; doch erscheint hier bereits die Form des Spitz- 
bogens als vorherrschend, in einer Weise, dass man auf ein jüngeres 


Alter schliessen muss. — Höchst bedeutend ist sodann der, zwar 
auch nur geringe, alte Theil des Domes von Freiberg im 
sächsischen Erzgebirge, die sogenannte goldne Pforte, — eins der 


brillantesten Portale des romanischen Styles, bei dem wiederum 
jenes neuerwachte Gefühl für die Antike, in einer Behandlung, die 
gleichwohl als völlig selbständig betrachtet werden muss, bedeutsam 
hervorleuchtet. ! 

Diese zierliche und anmuthvolle Entwickelung erscheint gleich- 
zeitig, am Schlusse des zwölften und im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts, an den Kapellen fürstlicher Schlösser, die 
einen eigenthümlichen kleinen Gebäude-Cyelus für sich ausmachen. 
Es sind insgemein zwei Kapellen übereinander; die untere von 
schwereren, die obere von. leichteren Formen, häufig durch eine 
Oefinung in der gewölbten Decke, welche beide Räume trennt, mit 
einander verbunden. Ohne Zweifel gab die geringe Räumlichkeit 
der Schlösser jener Zeit, welche die Errichtung eines ausgedehnten 
Gebäudes verhinderte, den Anlass zu solcher Einrichtung; die obere 
Kapelle scheint zur Aufnahme des Hofstaates und zur Verrichtung 
der Messe bestimmt gewesen zu sein, die untere zum Aufenthalt 
der niederen Burgleute, welche durch jene Oeffnung zum Anhören 
der Messe gelangten. Solcher Art ist die bereits angeführte Kapelle 
von Schwarz-Rheindorf bei Bonn, vom J. 1151, diese übrigens noch 
einem weiblichen Stift angehörig. Als eigentliche Schlosskapellen 
der angegebenen späteren Zeit sind dagegen zu nennen, zunächst 
wiederum in Sachsen: die von Landsberg, unfern von Halle, 
erbaut um 1180;° die von Freiburg an der Unstrut, in höchst 
reizvoller Ausbildung, ?® und die auf der Wartburg bei Eisenach, 
diese jedoch nicht in reiner Ursprünglichkeit erhalten. Ferner: die 
auf der Burg von Nürnberg, * die zu Gelnhausen (über 
einer gewölbten Thorhalle) ® und die auf der Burg von Eger;® 
bei der letzteren sind die Gewölbe der Oberkapelle indess schon 


» 


Puttrich, Denkmäler der Baukunst des Mittelalters in Sachsen, I, Lief. 3. 
(Freiberg); II, Lief. 15—18 (Conradsburg); I, 10—13, oder Band II, Lief. 
1 — 3 (heilig Kreuz). 

Stieglitz, im Jahresbericht der deutschen Gesellschaft, 1831. — Stapel, die 
Doppelkapelle im Schlosse zu Landsberg, Halle 1844. 

Puttrich, a. a. O., HM, Lief. 7 u.'8. 

Eberhard, National-Archiv für Deutschlands Kunst u. Alterth. 


Hundeshagen, Kaiser Friedrichs I. Barbarossa Palast in der Burg zu 
Gelnhausen. 


5 A. F. v. Quast, im Berliner Kunstbl., 1828, S. 230 u. 334; 1829, S. 144. 
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spitzbogig angelegt. — Hiebei ist zugleich der romantischen Ge- 
staltung der übrigen Theile des Schlossbaues zu gedenken. 
Gallerieen, von Säulen- Arkaden gebildet, die an den Facaden 
hinliefen, geschmückte Portale und Fenster, Säulensäle und andre 
stattliche Dekoration im Inneren bildeten hier ein Ganzes von 
reicher ritterlicher Pracht. Die Ueberreste des Barbarossa-Palastes 
zu Gelnhausen,‘ die des alten Flügels der Wartburg, 
die ohne Zweifel der Zeit Landgraf Hermanns I. angehören und 
Zeugen des berühmten Sängerkrieges waren (sie sind aus dem 
rohen späteren Ueberbau erst in jüngster Zeit wieder an’s Licht 
gezogen), geben nicht ganz ungenügende Anschauungen jener eigen- 
thümlichen Lebens-Verhältnisse. ? 

Noch manche andre kleine Pracht-Architekturen dürften den 
ebengenannten, als Denkmale derselben Zeit, anzureihen sein. 
Es gewährt ein eigenthümliches Interesse, zu bemerken, wie sich | 
mehrfach bei solchen Werken, neben jenem Zurückgehen auf | 
antike Form und Bildungsweise, zugleich auch eine mehr oder 
minder bewusste Aufnahme von Elementen der muhamedanischen 
Kunst sichtbar macht. Der Verkehr mit dem Morgenlande, den 
die Kreuzzüge und die Pilgerfahrten nach Palästina unterhielten, 
erklärt diese Erscheinung zur Genüge. Solche Elemente sind u. a. 
an der vorgenannten Schlosskapelle von Freiburg an der Unstrut 
zu bemerken; die Zackenbögen an den Hauptgurten des Gewölbes, 
das Blattwerk, welches die eine Seite der Kapitäle des mittleren 
Säulenbündels in der Oberkapelle schmückt, 3 erscheinen hier ziemlich 
bestimmt nach arabischer Weise gebildet. Entschieden arabische Form 
hat das Blattwerk an den Kapitälen der Euchariuskapelle bei 
der St. Aegydienkirche zu Nürnberg.* Das reichgeschmückte 
Portal einer (gegenwärtig als Brauhaus dienenden) Kapelle zu Kloster 
Heilsbronn, ° unfern von Nürnberg, hat ebenfalls ein Gepräge, 
dessen Eigenthümlichkeit wesentlich auf arabischen Einfluss zurück- 
zuführen sein dürfte. U. a. m. 


Das wichtigste Element muhamedanischer Architektur, welches 
wir in die deutsch-romanische der späteren Zeit verschmolzen finden, 
ist indess wiederum die Form des Spitzbogens. Zum Theil mag 
dieselbe bei uns zwar, wenn ich mich so ausdrücken darf, durch 
Zufall entstanden sein; ich meine vornehmlich da, wo man bei den 
Ueberwölbungen grosser Räume den Rundbogen in seinen mittleren, 


* Hundeshagen, a. a. O. — Ruhl, Gebäude des Mittelalters in Gelnhausen. 
2 Puttrich, a. a. O. 

® Derselbe, a. a. O., T. 9, Fig. z. 

% Eberhard, Nationalarchiv. 

5 Ebendaselbst. 
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erhabensten Theilen zu schwer lastend befand, wo man somit die 
Gefahr des Einsturzes befürchten mochte und, um derselben zu 
entgehen, auf eine Erhöhung der Bogenlinie bedacht war. Die 
Ueberwölbungen des Domes von Mainz nach dem Brande von 1191 
geben dafür ein Zeugniss und lassen zugleich erkennen, wie man 
bei solehem Streben nur allmälig von einer geringen Erhebung zu 
einem immer entschiedneren Spitzbogen fortschritt. Gleichzeitig indess 
findet sich diese Form aber auch in vielen Fällen angewandt, wo 
kein constructives Bedürfniss (dem ohnedies auf mancherlei andre 
Weise abzuhelfen gewesen wäre), wo vielmehr wesentlich nur 
ästhetisches Wohlgefallen die Veranlassung zu ihrer Aufnahme 'ge- 
geben haben konnte. Und da wir sie Jahrhunderte vorher in der 
muhamedanischen Kunst einheimisch sehen, da sie unmittelbar aus 
dieser in die italienische Kunst, mindestens seit dem Anfange des 
zwölften Jahrhunderts, übergegangen war, so sind wir gewissermaassen 
genöthigt, auch den deutschen Spitzbogen dieser Zeit als ein aus 
dem Orient entlehntes Element zu betrachten, wenn wir schon das 
Verhältniss des Ueberganges nicht so deutlich vor uns sehen, als 
etwa in der sicilisch-normannischen Architektur. Ohne Zweifel war 
dieser Uebergang nicht plötzlich, nicht unvermittelt; wenigstens 
sehen wir in der deutsch-romanischen Architektur den Spitzbogen 
nicht so roh den anderweitigen Architekturtheilen zugesellt, wie 
dies in Sieilien der Fall war. 

In den vorstehenden Bemerkungen sind bereits mancherlei deutsch- 
romanische Monumente angeführt worden, bei denen der Spitzbogen 
sich angewandt zeigt; besonders die niederrheinischen Bauten aus 
dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts sind in solchem Betracht 
nicht ohne Bedeutung. Dennoch erscheint derselbe bei der Mehr- 
zahl dieser Monumente als eine mehr oder weniger untergeordnete, 
fast zufällige Form, als eins der Elemente, die nur ein Streben 
nach bunter Mannigfaltigkeit, welches in den älteren, regelmässigen 
Formen keine Befriedigung mehr fand, ausdrücken sollte. Auf eine 
eigentlich organische Weise war der Spitzbogen in die künstlerische 
Structur dieser Bauwerke zumeist nicht verflochten. Wohl aber ist 
eine andere Reihe von Monumenten anzuführen, bei denen das letziere 
in der That und auf eine eigenthümlich bedeutsame Weise sichtbar 
wird. Diese gehören vorzugsweise denselben Gegenden an, die 
bereits oben als der Sitz einer höheren Entfaltung des romanischen 
Gewölbebaues bezeichnet wurden: Sachsen, Thüringen, Hessen 
und Franken. Die Arkaden des Schiffes werden bei diesen Mo- 
numenten aus gegliederten Pfeilern gebildet, welche durchgehend 
durch Spitzbögen, gleichfalls von mehr oder weniger ausgebildeter 
Gliederung, verbunden sind. Ein Pfeiler um den andern ist mit 
den Gurtträgern für das Gewölbe versehen, welches ebenfalls ins- 
gemein in spitzbogiger Form ausgeführt erscheint. Die Haupt- 
structur des Inneren ist also auf der Form des Spitzbogens basirt, 
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gleichwohl im Uebrigen völlig auf romanische Weise durchgebildet ; 
die Formen des Aeusseren dagegen und die dem Aeusseren zuge- 
wandten Theile (Fenster und Portale) haben in der Regel den 
Rundbogen. Nur bei solchen Werken, welche die letzte Stufe der 
Entwickelung erkennen lassen, tritt auch hier der Spitzbogen als 
bezeichnend hervor, und nur AR einigen wenigen Fällen wird eine 
Umbildung der Formen ersichtlich, die als Beginn des germanischen 
Styles zu betrachten ist. Uebrigens ist hiebei gleich von vornherein 
zu bemerken, dass von den in Rede stehenden Monumenten (mit Aus- 
nahme derer, bei denen die zuletztgenannten Verhältnisse vorherrschen) 
noch keins sich einer völlig abgeschlossenen kunsthistorischen Unter- 
suchung erfreut, dass von den meisten dieser Art bis jetzt noch keine 
genügende bildliche Aufnahme und Herausgabe veranstaltet ist, und 
dass ihre historische Bestimmung in sofern scheinbar erschwert Anke, 
als die bedeutenderen durch seither als gültig anerkannte Sagen in 
die Frühzeit der deutsch-romanischen Kunst versetzt werden. Was 
aber diesen letzteren Punkt anbetrifft, so bezeugt die gesammte 
künstlerische Ausbildung, namentlich die des Details (nicht der Spitz- 
bogen, der an sich nichts beweisen würde), bei sämmtlichen Monu- 
menten der in Rede stehenden Art aufs Entschiedenste, dass auch 
sie erst in den Schluss der romanischen Periode fallen. 

Als eins der früheren unter diesen Bauwerken und gewiss noch 
dem zwölften Jahrhundert angehörig, ist die Stiftskirche St. Peter 
zu Frizlar in Hessen zu nennen. Die noch schweren Formen 
und Gliederungen ihres Inneren deuten darauf hin, obgleich das 
Aeussere schon in klarer, selbst zierlicher Weise durchgebildet ist. 
Die Vorhalle, im elegantesten Uebergangsstyle, möchte erst der 
Zeit nach 1232 angehören. — Sodann die Kirche von Kloster 
Memleben an der Unstrut, gegenwärtig eine Ruine, ursprünglich 
wohl kein gewölbter Bau, sondern, wie es scheint, nur eine ein- 
fache Pfeiler-Basilika. (Man hält sie für ein Werk des zehnten 
Jahrhunderts, eine Annahme, der aber der Charakter der sämmt- 
lichen Gliederungen, wie auch der Form und Dekoration des Chores 
widersprechen). * — Das Schiff und Querschiff des Domes von Naum- 
burg, in den dekorativen Theilen elegant durchgebildet; der mittlere 
Theil der Crypta unter dem Dome und die demselben entsprechenden 
Theile des Ostchores sind Reste eines ältern Baues. — Der westliche - 
Bau und das Querschiff der Kirche zu Freiburg an der Unstrut, 
in ähnlichem Style, mit den romanischen Formen jedoch im Einzelnen 
schon germanische vermischend, somit schon auf eine vorgeschrittene 
Zeit des dreizehnten Jahrhunderts hindeutend. ? — Der Dom zu 
Bamberg, das reichste und glänzendste Beispiel dieser ganzen 
Gattung, in sehr harmonischer Weise ausgebildet. (Angeblich, 


* Puttrich, Denkm. der Bauk. I, Lief. 3 und 4. (Freiburg), 9—14 (Naum- 
burg); über den Dom vgl. Kunstbl. 1844, No 48—52. 


? Puttrich, a.’a.‘O. ID, Lief. T’und 8. 
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obschon irrthümlich, dem Anfange des eilften Jahrhunderts zuge- 
schrieben, und ebenso wenig aus dem Anfange des zwölften Jahr- 
hunderts herrührend, in welcher letzteren Zeit hier von Bauarbeiten 
gesprochen wird.) Das westliche Querschiff des Domes, sowie der 
Chor und die Thürme neben demselben mit zierlich durchbrochenen 
Ecekvorsprüngen sind etwas jünger als der übrige Bau, da bei diesen 
Theilen auch im Aeusseren bereits die Spitzbogenform durchgeht. ? 
— Die alten Theile von St. Sebald zu Nürnberg, das Schiff und 
der grössere Theil der Westseite. 

Auch im südlichen Deutschland finden sieh manche ähnliche 
Beispiele, doch, wie es scheint, zumeist in einer minder harmoni- 
schen Durchbildung. Unter diesen sind zu nennen; in Oesterreich 
die Pfarrkirche zu Neustadt an der Wien (mit Ausnahme des 
späteren Chores) und die alten Theile an der Westseite von St. 
Stephan zu Wien. — Das Schiff der Pfarrkirche zu Salzburg 
(nach 1203, der übermässig schlanke und luftige Chor vom J. 1470). 
— Das Münster zu Basel, angeblich wie der Dom zu Bamberg 
aus der Zeit Heinrichs II, was sich durch die grosse Rohheit 
mancher Details scheinbar bestätigt; dem Organismus des Ganzen 
nach jedoch dem Schiff des Domes von Naumburg ähnlich und 
wahrscheinlich vom Ende des zwölften Jahrhunderts (der Chor nach 
1356). — Die Stiftskirche zu Neuchätel in der Schweiz. — 
Die Kirche zu@ebwiller im Elsass. * — Das Querschiff des 
Domes zu Freiburg im Breisgau. — Die protestantische Kirche 
ebenda (ehemalige Abteikirche zu Thennenbach, seit 1829 nach 
Freiburg versetzt, von schönen und strengen Verhältnissen). — 
Das Querschiff und die Crypta des Domes von Strassburg. 

Eigenthümlich interessant ist die Pfarrkirche zu Gelnhausen. 
Am Schiff erscheint hier die in Rede stehende Architekturform 
einfacher, am Querschiff und Chor dagegen in höchst reicher und 
zierlicher Ausbildung, zugleich in einer Weise, dass man hier 
bereits eine ziemlich deutliche Neigung zu den Prineipien des 
germanischen Styles wahrnimmt. ? — Dasselbe Verhältniss, aber 
in reicher und umfassend consequenter Ausbildung, erscheint an 
der höchst merkwürdigen Domkirche zu Limburg an der Lahn, 
deren Bauzeit in die Periode zwischen 1213 und 1242 fällt. + — 
Dasselbe an den älteren Theilen, vornehmlich dem Chore des Domes 


ı In der Crypta des östlichen Chores am Bamberger Dom finden sich u. a. 
zwei Säulenkapitäle, welche die antik korinthische Form in einer Weise 
nachahmen, dass sie den besten römischen gleichkommen. Wiederum ein 
sehr entschiedener Beleg für jene Aufnahme classischer Formen in der in 
Rede stehenden Periode! 


* Antt. del Alsace,, I, pl, 27, 28,2. 69. 


3 Moller, Denkm. deutscher Bauk., I, T. 19—25. — Ruhl, Geb. des Mittel- 
alters in Gelnhausen, T. 8—15. 


* Moller, die Domk. zu Limburg a. d. Lahn. Ueber das Historische vgl. 
F. H. Müller, Beiträge zur deutschen Kunst- und Geschichtskunde, TI, 8. 41. 
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von Magdeburg. Hier jedoch, obgleich der Bau schon im J. 
1208 oder 1211 begonnen wurde, zeigt sich das Element des 
germanischen Styles bereits überwiegend. ' Dennoch ist merkwürdig, 
dass gerade hier wiederum manche antikisirende Form, namentlich 
sehr streng gebildeter' Akanthus an Säulenkapitälen im Inneren und 
an Friesen im Aeusseren, mit grosser Entschiedenheit sichtbar wird. ? 


Mancherlei interessante Eigenthümlichkeiten finden sich schliess- 
lieh an den Klostergebäuden der deutsch - romanischen 
Architektur, vomehmlich an den Kreuzgängen, welche die 
Klosterhöfe umgeben. Dies sind die Werke, welche eine, durch 
Vermögen und Bildung bevorrechtete Classe der Gesellschaft als 
Denkmale eines heiter behaglichen Lebensgenusses hinterlassen hat; 
an ihnen entfaltet sich das dekorative Element des romanischen 
Styles in reichlichstem Maasse, grossentheils in zierlichster Anmuth. 
Die Mehrzahl der uns bekannten Werke dieser Art gehört übrigens 
wiederum der späteren Zeit der in Rede stehenden Periode ‚an; 
zum Theil geben auch sie sehr charakteristische Beispiele für den 


ı Olemens, Rosenthal ete., der Dom zu Magdeburg. 


2 Mehrere der in diesem Abschnitt genannten Kirchen sind in einer neuern 
Schrift: „Ueber die ausgedehnte Anwendung des Spitzbogens in Deutschland 
im zehnten und eilften Jahrhundert. Von Dr. C. R. Lepsius. Als Ein- 
leitung zu der deutschen Uebersetzung von Henry Gally Knight’s Entwicke- 
lung der Architektur unter den Normannen,“ in jene frühe Zeit zurück versetzt 
worden, welche der Titel nennt, und zwar soll die Kirche von Memleben 
vor 979, der Dom von Naumburg 1002—1050, der Dom von Bamberg 
1004—1012, das Münster zu Basel 1006—1019, der Dom von Merseburg 
1015—1021, die Kirche zu Freiburg a. d. Unstrut und der ältere Theil 
von St. Sebald in Nürnberg wenigstens im eilften Jahrhundert erbaut sein. 
Die ganze Beweisführung liegt darin, dass von diesen Kirchen keine andern 
passenden Baujahre als die angegebenen überliefert seien. Allein wenn 
irgendwo der Beweis ex silentio total und von vorn herein unzulässig ist, 
so ist er es hier. Es giebt noch ganz andere Dinge in der Baugeschichte 
jener so thätigen und doch so schweigsamen Zeit von der Mitte des zwölf- 
ten bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, welche durch keine Zeile 
zu belegen sind und dennoch als Facta vor uns stehen. Die damaligen 
Localehroniken sind bedeutend ärmer an Baunotizen als die der nächst vor- 
hergehenden Jahrhunderte und in der frühgermanischen Zeit hören diese 
Nachrichten fast völlig auf. Der nächste und einfachste Grund hievon ist 
wohl der, dass die Baukunst allmälig aus geistlichen Händen in weltliche 
übergegangen war und dem meist geistlichen Chronisten nicht mehr dasselbe 
persönliche Interesse einflösste.e Man lasse also den Beweis ex silentio 
ruhen; er ist an sich schon misslicher Art und ein Dutzend Indulgenzbriefe 
jener Zeit können ihm im vorliegenden Fall auch formell ein Ende machen. 
— Hr. L. gibt selber zu, dass man im zwölften Jahrhundert den nach 
seiner Ansicht im eilften Jahrhundert herrschenden Spitzbogen „nicht mehr 
für zulässig gehalten“ habe; wir wollen als Gegenconcession eine deutsche 
Kirche des eilften Jahrhunderts mit Spitzbogen — freilich ganz anders be- 

handelten — namhaft machen; es ist St. Fides in Schletstadt, vom J. 

1095. — Eine umständlichere Entgegnung s. im Kunstbl. 1842, No. 73. 
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Uebergang in den germanischen Styl. — Unter den Kreuzgängen, 
die ein mehr alterthümliches Gepräge tragen, ist besonders der am 
grossen Münster zu Zürich hervorzuheben; schlanke Säulchen, je 
zwei zwischen stärkeren Pfeilern stehend und über den Kapitälen 
mit breitvorspringendem Aufsatz als Träger der Bogenlaibung ver- 
sehen, dabei aufs Reichste mit Ormamenten und figürlicher Seulptur 
geschmückt. Der architektonische Styl, das Blätter- und Band- 
Örnament deuten hier auf die Zeit um das J. 1100 oder auf noch 
frühere Zeit, dagegen die Sculptur der Figuren ungleich mehr 
entwickelt scheint. Ueberaus merkwürdig sind die höchst mannig- 
faltigen und phantastischen Vorstellungen, die sich unter diesen 
Dekorationen vorfinden. * — Hin und wieder sieht man Werke 
ähnlichen Styles, obschon vielleicht nicht ähnlich reich dekorirte. 
Zu diesen dürfte ausser einem geringen, aber datirten (1083) Rest 
bei St. Alban in Basel u. a. der Kreuzgang bei St. Maria auf 
dem Kapitol zu Köln und der bedeutendere des Bonner 
Münsters, beide aus dem eilften Jahrhundert, zu rechnen sein. 
— Andre Kölner Klostergebäude, wie die (neuerlich abgerissenen) 
von St. Pantaleon und St. Gereon gehören dagegen schon der 
romanischen Spätzeit an; der Kreuzgang von St. Gereon war durch 
das höchst geschmackvolle Ornament der Kapitäle ausgezeichnet; ? 
eine grosse Halle unmittelbar vor dem Zehneck der Kirche ist noch 
erhalten. Ein besonders zierliches Stück eines Kreuzganges vom 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ist am Dom von Aachen 
vorhanden. — Am Dom von Mainz ist nächst dem südlichen 
Querarm noch eine grosse rundbogige Halle, bei der Klosterkirche 
von Brauweiler ein Kreuzgang sammt Capitelsaal von zierlicher 
Detailbildung erhalten. — In demselben Betracht, wie auch durch 
die Feinheit der Gliederungen, die bereits einen fast germanischen 
Charakter haben, ist der Kreuzgang am Dome von Aschaffen- 
burg ° vorzüglich bemerkenswerth; so auch der von St. Michael 
zu Hildesheim u. a. m. — Im eigentlichen Uebergange zum 
germanischen Style, in den Detailformen wie in der theilweisen 
Einführung des Spitzbogens, stehen der Kreuzgang und das Kapitel- 
haus der Abtei Rommersdorf bei Neuwied am Rhein, * die 
Reste ähnlicher Art von der Abtei Altenberg bei Köln, 5 so 
wie die entsprechenden Bauwerke von St. Matthias bei Trier 
und der Kreuzgang des dortigen Domes. ® Diese, wie auch ein- 


ı „Der Kreuzgang beim grossen Münster in Zürich“ (in einer bedeutenden 
Folge einzelner Blätter geätzt von F. Hegi). 


2 Boisseree, Denkm. am Niederrhein , T. 8; 29, 30, 32, 33. 
3 Moller, Denkm., I, T. 14—16. 

4 Boisseree , T. 57, 58. 

5 Schimmel, die Cist. Abtei Altenberg bei Köln. 

6 Schmidt, Baudenkmale in Trier, Lief. 2. 


Kugler, Kunstgeschichte, 32 
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zelne der vorgenannten Denkmale, gehören bereits in das dreizehnte 
Jahrhundert. 

Was von andern Classen der Gesellschaft zum Schmucke des 
Lebens gebaut ward, steht im Allgemeinen gegen die grosse Anzahl 
prächtiger Klostergebäude, von denen wir Kunde haben, zurück. 
Der, ungleich minder zahlreichen Reste eines ritterlich glänzenden 
Schlossbaues ist bereits früher gedacht worden; die Gallerieen 
der Facaden, welche hier zu bemerken sind, stehen übrigens mit 
den Kreuzgängen der Klosterhöfe auf gleicher Stufe. Von den noch 
erhaltenen Ruinen des zwölften und dreizehnten Jahrhunders, meist 
schon mit Spitzbogen, sind die von Reichenberg (unfern St. 
Goarshausen), Münzenberg in der Wetterau (1154 — 1174), 
Seligenstadt, Vianden (im Luxemburg’schen, mit einer 
merkwürdigen zehneckigen Kapelle, Hohenkönigsburg und 
Rappoltsweiler im Elsass, u. a m. — Von Thorbauten 
mit romanischen Bogeneinfassungen und Details ist das Ehrenthor 
und Severinsthor zu Köln, das Sternthor zu Bonn und das alte 
Thor zu Komburg in Schwaben zu nennen; natürlich waren 
gerade solche Denkmäler dem mannigfachsten Umbau unterworfen. 
Nicht viel häufiger sind die Denkmale des bürgerlichen Privat- 
baues; doch findet man auch von solchen einzelne bemerkens- 
werthe Reste, die ebenfalls dem Schlusse der romanischen Periode 
angehören: u. a. zu Metz, zu Regensburg, zu Goslar und 
besonders zu Köln, * wo noch das sogenannte Templerhaus, vom 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, das Beispiel einer reich 
durchgeführten, vielstöckigen Fagade darbietet. 


$. 7. Monumente in den skandinavischen Ländern und in Nord-Amerika. 
(Denkmäler, Taf. 46. C. XII.) 


Die Denkmale romanischer Architektur in den skandinavi- 
schen Ländern sind im Allgemeinen, soweit uns wenigstens 
eine nähere Kunde über dieselben vorliegt, nicht von sonderlicher 
Bedeutung. Gleichwohl gewähren einige kleine Monumente, die 
sich in den innern Landschaften von Norwegen erhalten haben, 
der kunsthistorischen Betrachtung ein ganz eigenthümliches Interesse. 
Dies sind aus Holz gebaute Kirchen, in Einzelheiten zwar mehrfach 
erneut, ohne dass jedoch hiedurch die hochalterthümliche Anlage und 
Formenbildung durchweg verwischt wären. Durch Abbildungen sind 
uns neuerlich besonders die Kirchen von Borgund und Urnes 
im Stifte Bergen und die Kirche zu Hitterdal in Tellemarken 
bekannt geworden; ? durch vergleichende Zusammenstellung dessen, 
was an diesen Kirchen alt ist, scheint sich ein ziemlich bestimmtes 


1 Boisseree, a. a. O., T. 34—36. 
2 Dahl, Denkmale einer sehr ausgebildeten Holzbaukunst aus den frühesten 

Jahrhunderten in den inneren Landschaften Norwegens. — Neueres in den 
Publicationen des „Vereins zur Erhaltung nord. Alterthümer“ in Christiania. 
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System zu entwickeln. Die Kirchen sind, ihrer ursprünglichen 
Anlage nach, Basiliken mit Säulen und mit halbrund geschlossenem 
Chor; die Einrichtung ist aber in sofern mehr byzantinisch als 
römisch , als der Chor einen gesonderten, durch eine Bretterwand 
abgetrennten Bautheil ausmacht, auch als solcher durch ein Kuppel- 
thürmchen, das über ihm isolirt emporsteigt, äusserlich bezeichnet 
wird. Ein niedriger, durch Arkaden halbgeöffneter Umgang, der 
sich rings um das Aeussere der Kirchen (wenigstens um die von 


Borgund und Hitterdal) umherzieht, scheint ebenfalls auf byzantini- 


schen Einfluss zu deuten. Die häufige Verbindung, in welcher die 
Skandinavier seit dem Ende des zehnten Jahrhunderts mit Russland 
und Constantinopel standen, dürfte die Einflüsse dieser Art genügend 
erklären. Für die Ausbildung des Inneren ist besonders die Kirche 
zu Urmes wichtig. Schlanke Säulen mit Würfelkapitälen, deren 
Seiten phantastisch sculptirt sind, bilden die Arkaden, über denen 
sich das erhöhte Mittelschiff mit halbrunder Bretterdecke, in der Form 
eines Tonnengewölbes, erhebt. Das Aeussere baut sich, je nach den 
Abstufungen des Ueberganges, der Seitenschiffe und des Mittelschiffes, 
der vortretenden Portale und Erker mit ihren Gibeln, der Thürmchen 
über dem Dach des Mittelschiffes und über dem Chore, bunt und 
lustig empor; das Ganze wird zu solcher Höhe geführt, dass es einen 
völlig thurmartigen Anblick gewährt. Portale, Eekpfosten, Füllungen, 
Gibelbekrönungen sind mit mannigfaltigem Schnitzwerk verziert. Der 
Styl dieser geschnitzten Ornamente ist besonders wichtig, um zu eini- 
gen näheren Bestimmungen über die Geschmaeksbildung und über 
die historische Entwickelung derselben zu gelangen. Vorzüglich alter- 
thümlich erscheinen die Schnitzwerke an der Kirche von Urnes; 
hier wird die Dekoration durch ein reichlich ineinander ver- 
schlungenes Geriemsel von Bändern und phantastischen Drachen- 
figuren gebildet, welches aufs Entschiedenste an den Styl der 
Ornamente in jenen alten angelsächsischen Miniaturen erinnert, 
welches wir somit noch als einen reinen Ausdruck des urgermani- 
schen Formensinnes betrachten dürfen; bei all diesen Bildungen, 
so phantastisch bunt sie erscheinen, erkennen wir übrigens einen 
schönen lebendigen Schwung und frischen Sinn für klare verhält- 
nissmässige Raumausfüllung. Die Dekorationen an den Portalen 
von Borgund zeigen dagegen bereits eine gewisse Umbildung 
dieses Formensinnes nach eigentlich romanischer Weise (wie die 
letztere sich im Verlauf des zwölften Jahrhunderts in Deutschland 
ausbildete). Noch mehr die Schnitzwerke an dem Portale einer 
Kirche zu Tind. An den Portalen von Hitterdal aber über- 
wiegt bereits dies romanische Element bedeutend, indem es sich 
theils in gemessenen, theils in sehr schwülstigen Formen zeigt, so 
dass man hier eine entschiedene Ausartung und verhältnissmässig 
späte Zeit der Ausführung vor sich sieht. — Nähere Bestimmungen 
über das Alter dieser Gebäude dürften für jetzt nicht wohl zulässig 
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sein. — Ein einfacherer, obwohl nicht unzierlicher Holzbau entwickelt 
sich an den norwegischen Bauernhäusern, deren oberes Stockwerk 
weit über das blockhausartig behandelte untere herausragt. — 

In Schweden ! kennen wir einige rohe Granitbauten, welche 
der Zeit um die Mitte des zwölften Jahrhunderts angehören und 
ohne weitere Ausbildung, nur in der Form des Rundbogens das 
Gepräge des romanischen Styles tragen. Zu diesen gehören u. a.: 
die alte Kirche bei Upsala, welche man gewöhnlich als einen 
Tempel des Odin bezeichnet, vollendet unter Erich dem Heiligen 
nach 1155; ? die Ruinen des Klosters Alwastra und die Kirche 
des Klosters Wreta in Ostgothland, sowie die Ruinen des Klosters 
Nydala in Smaland. Die Kirche des Klosters Warnhem in 
Westgothland (ursprünglich mit den vorigen zu gleicher Zeit, gegen 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts, gestiftet) 3 zeigt dagegen be- 
reits eine reiche Ausbildung der architektonischen Anlage, und 
zwar im Style der niederrheinischen Bauten aus dem Anfange des 
dreizehnten Jahrhunderts. — 

Die ältesten Bauten in Dänemark, * von denen wir Kunde 
haben, sind dem Style der norddeutschen verwandt. So die Kirche 
von Westerwig in Jütland, an der westlichen Bucht des Liim- 
fjord, um das ‘Jahr 1110 gegründet, eine Basilika, in welcher 
schwere Säulen und Pfeiler wechseln; so auch ‚die Crypta der 
Kirche zon Viborg in Jütland, eine regelmässige Anlage, gleich 
den deutschen Crypten, die Säulen, die das Kreuzgewölbe tragen, 
mit einfachen Würfelkapitälen. Abweichend und eigenthümlich er- 
scheint dagegen die Kirche zu Bjernede bei Sorö auf der Insel 
Seeland, aus der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Dies 
ist en Rundbau, mit Kreuzgewölben bedeckt, die von vier hohen 
und schweren Säulen getragen werden; das Kapitäl dieser Säulen 
bildet eine rohe Umformung des Würfelkapitäles: unterwärts achteckig, 
geht dasselbe durch schräge Abschnitte auf den Seiten nach oben 
in das Viereck der Deckplatte über. — Die ganze Beschaffenheit 
der Säulen von Bjernede giebt ein charakteristisches Merkmal, um 
den Einfluss dänischer Cultur noch weiter östlich an den baltischen 
Küstenländern verfolgen zu können. Die Halbsäulen an den alten 
Theilen der Kirche von Bergen auf der Insel Rügen (vollendet 
um 1193), an der Kirche von Altenkirchen, ebendaselbst, und 
an den alten Theilen der Kirche von Colbatz in Hinter- 
Pommern (diese zwar bereits im Uebergangsstyle von romanischer 
zu germanischer Bauweise) zeigen dieselbe Form. Rügen hatte 


1 Vgl. Suecia antigqua et hodierna. — d’Agincourt, Archit. T. 43. 

2 Geijer, Geschichte Schwedens, I, S. 141, 

3 Gleijer..a.2...0.,.:8..138. 

4 Vgl. die Mittheilungen, welche der Jahresbericht der k. Gesellschaft für 
nordische Alterthumskunde, Kopenhagen 1840, enthält. 
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von Dänemark aus Christenthum und Dienstbarkeit empfangen, 
Pommern stand, um den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, 
ebenfalls in abhängigem Verhältnisse zu Dänemark, so dass jene 
Erscheinungen einen natürlichen Begleiter der Zeitumstände bilden. ? 

Es ist bekannt, dass bereits seit dem zehnten Jahrhundert, 
lange vorher, ehe Columbus seine folgenreiche Entdeckungsreise 
antrat, die kühnen Seefahrer des europäischen Nordens nach den 
Inseln und Küstenländern ven Nord-Amerika hinübergeschifft 
waren und dort Niederlassungen gegründet hatten. Die jüngsten 
historischen Forschungen haben sich diesem alten, nachmals ver- 
gessenen Verkehr zwischen beiden Welttheilen mit grossem Interesse 
zugewandt und zahlreiche Urkunden über denselben ans Licht 
gefördert. Auch künstlerische Zeugnisse sind bereits bekannt ge- 
worden. So hat man in Grönland die Ruinen dreier Rund- 
gebäude entdeckt, die, aus dem früheren Mittelalter herrührend, 
vermuthlich zu dem Zwecke der Baptisterien erbaut waren, zwei 
davon in der Nähe der Kirchen von Igalikko und Kakortok 
belegen. Merkwürdiger jedoch als diese ist ein andrer Baurest, 
der zu New-Port auf Rhode-Island (an der Küste der 
nordamerikanischen Freistaaten) noch gegenwärtig aufrecht steht; 
es ist ein Rundbau von 23 Fuss Durchmesser, getragen von acht 
schweren Rundpfeilern mit roher Deckplatte, über denen sich 
Halbkreisbögen wölben. Auch dies Gebäude war ohne Zweifel 
ein Baptisterium; von dem niedrigeren Umgange, der dasselbe ver- 
muthlich umgab, ist indess keine Spur mehr vorhanden. Man meint, 
dasselbe sei von Bischof Erik, der im J. 1121 nach „Vinland“* 
zog, seine Landsleute zu bekehren und die schon bekehrten im 
Glauben zu stärken, errichtet worden. * Das Denkmal, das un- 
verkennbar, ob auch in roher Form, das Gepräge des europäisch 
romanischen Styles trägt, bildet einen merkwürdigen Gegensatz zu 
jenen urthümlichen Monumenten im ferneren Süden des Welttheiles, 
unter denen es gleichwohl manche Altersgenossen zu zählen scheint. 


B. Bitpenpe Konsr. 


$. 1. Allgemeine Bemerkungen. 


Ueber die bildende Kunst des romanischen Styles liegt uns eine 
ungleich weniger umfassende Kunde vor als über die Architektur, 
sowohl was das Verhältniss ihrer Ausbreitung im Allgemeinen, als 


ı Näheres über die genannten Gebäude s. in meiner Pommerschen Kunst- 
geschichte. — Noch in beträchtlich später Zeit und bei einer, keineswegs 
geschmacklosen Behandlung wiederholt sich jene Kapitälform an mittelalter- 
lich pommerschen Bauwerken. 


? Jahresbericht der k. Gesellschaft für nord. Alterthumskunde, 1840. 
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was die besonderen Eigenthümlichkeiten, die an ihren Werken er- 
sichtlich werden, anbetriflt. Dieser Mangel erklärt sich, wenigstens 
zum Theil, dadurch, dass sie langsamer und später als die Architektur 
sich zu einiger Bedeutung entwickelt hat und dass zugleich von 
ihren Werken beträchtlich mehr untergegangen ist. Zum grossen 
Theil ist es aber auch das noch allzu geringe historische Interesse, 
was solchen Mangel verschuldet hat; denn. nicht blos die, auf das 
Auge noch weniger erfreulich wirkenden Werke, auch die bedeutend- 
sten und grossartigsten des in Rede stehenden Styles, die wir bis 
jetzt kennen, sind häufig nur durch zufällige Entdeckung bekannt 
geworden. Gleichwohl scheint es, dass wir wenigstens für den 
allgemeinen Gang und für die gegenseitigen Verhältnisse der Ent- 
wickelung eine zureichende Anschauung haben. 

Es ist bei der- Betrachtung der altchristlichen Kunst bemerkt 
worden, wie dort am Schlusse der Periode viel mehr das Wohl- 
gefallen an prächtigem und äusserlich werthvollem Material, als 
das Streben nach geistreicher und irgendwie lebenvoller Durchbildung 
vorherrschte; wie im Gegentheil die oceidentalische Kunst in eine 
tiefe Barbarei versunken war und nur bei den Byzantinern sich, ob 
auch nur traditionell, ein grösserer oder geringerer Gedankenreichthum 
und technischer Geschmack erhalten hatten. Das waren die Ver- 
hältnisse, als das neue Leben unter den occidentalischen Völkern 
zu erwachen begann. Natürlich konnte unter solchen Umständen 
die Kunst, die es mit der Bestimmtheit des individuellen Gedankens 
und der individuellen Gestalt zu thun hat, sich nicht plötzlich in 
neuer Richtung zeigen; geschah dies doch auch bei der Architektur, 
die doch auf den allgemeinen Ausdruck des Geistes, auf die allge- 
meinen Gesetze der Erscheinung hinausgeht, nur allmählig und 
stufenweise. So darf es uns nicht befremden, wenn wir in der 
Bildnerei der romanischen Periode zunächst die Elemente der alt- 
christlichen unmittelbar aufgenommen und fortgepflanzt sehen, wenn 
z. B. auch hier zunächst die Freude an prächtig blinkenden Stoffen, 
d. h. mehr ein Streben nach Dekoration als die Verbildlichung eines 
tieferen Gedankens, vorherrscht, und wenn — was einen sehr 
wichtigen Punkt ausmacht — Technik und Behandlungsweise, Styl, 
Gedankenrichtung zumeist von den Byzantinern, die allein noch im 
Besitz einer gewissen Kunstbildung waren, entlehnt werden, um 
nach solchem Vorbilde zu einer eignen künstlerischen Thätigkeit 
zu gelangen. * Es ist fast befremdlich, in der bildenden Kunst des 


1 Hier ist vor Allem des gründlichen Unterschiedes zwischen Italien und dem 
Norden zu gedenken. Italien, theilweise noch unter oströmischer Botmässig- 
keit, war allerdings in mehr als einer Beziehung ganz von der byzantinischen 
Kunst abhängig; neben dem daher entlehnten Styl der Malerei lebt ein 
altchristlich-abendländischer nur in vereinzelten Regungen fort ; Metallarbeiten 
werden sogar unmittelbar aus Byzanz bezogen. Dagegen fügt sich doch die 
Architektur niemals vollständig diesem Zwange und die Steinsculptur bleibt 

schon desshalb frei davon, weil Byzanz seit dem Bilderstreite gar keine 
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Occidents zu dieser Zeit so viel byzantinisches Element und überhaupt 
byzantinische Grundlage zu finden, während dies in der Architektur 
in ungleich geringerem Maasse oder nur in einzelnen Ausnahmen 
der Fall ist. 

Indess zeigt sich bei solchen Verhältnissen doch auch schon 
von früh an das Streben des selbständig erwachten Geistes. Dahin 
gehört u. a. bereits der Umstand, dass neben jenen Werken, die 
vorzugsweise nur auf schimmernde Dekoration ausgehen , zugleich 
ernstere Kunststoffe (wenn ich mich dieses Ausdrucks bedienen 


darf) zur Anwendung kommen, dass namentlich das edle Material 


der Bronze zu mannigfach bedeutsamen Werken verwandt wird. 
Wichtiger ist es, auch im Inhalt und in der Fassung der Darstel- 
lungen eine selbständige Richtung des Geistes wahrzunehmen. Es 
ist jene altchristliche Weise der Symbolik, in ihrer späteren, reichen 
und mannigfaltigen Ausbildung, wie man sie von den Byzantinern 
überkam, was hiezu den Anlass gab; man ging mit neuer Kraft 
auf diese tiefsinnigen Gedankenspiele ein, man fügte neue Erfin- 
dungen den alten bei und entwickelte solcher Gestalt, unter alle- 
gorischer Hülle, einen Reichthum innerer Anschauungen, der nicht 
selten, und um so mehr, als die Formenbildung an sich in der 
früheren Zeit nicht eben erfreulich wirkt, in hohem Grade überrascht. 
Aber auch in der äusseren Behandlung tritt zu den byzantinischen 
Motiven eine gewisse Strenge und Bestimmtheit des Sinnes, die von 
der inhaltslosen Trockenheit und Starrheit, wodurch jene charak- 
terisirt werden, wesentlich abweicht. Alles dies wird besonders 
in den Miniaturen der Manuseripte bemerklich, in denen wir die 
Gesetze der Entwiekelung am zureichendsten verfolgen können. 
Doch erst gegen den Schluss der Periode entfaltet sich die romani- 
sche Bildnerei in ihrer vollen Selbständigkeit. Mit frischer Lebens- 
kraft ausgerüstet, wirft sie nunmehr das beengende byzantinische 
Gewand ab und behält hievon nur den grossartig bedeutsamen 
Zuschnitt bei, der aber viel weniger von den Byzantinern selbst, 


Vorbilder dieser Art mehr darbot. Im Norden aber bleibt selbst die Malerei 
und die Metallarbeit ungleich unabhängiger von Byzanz als in Italien; 
stossweise trifft die byzantinische Technik (z.B. in Miniaturen und Email- 
werken) mit dem einheimischen , barbarisirt-altehristlichen Styl zusammen, 
ohne ihn überwinden zu können; vielmehr bringt sie nur dessen innere 
Willkür durch ihre Zierlichkeit recht zur Erscheinung. Bei näherer Be- 
trachtung findet sich als einzige Aehnlichkeit ein steifer, conventionell 
gebundener Styl, welcher aber in Byzanz das Symptom des Erstarrens und 
Absterbens, im Norden dagegen die Gesetzmässigkeit eines neu beginnenden 
Kunsttriebes ist, In allem Einzelnen weichen die gewöhnlich „byzantinisch“ 
genannten Kunstwerke des Nordens von den echt byzantinischen bedeutend 
ab; die Körperbildung ist eine ganz andere, mit grossen Köpfen und Ex- 
tremitäten, der Faltenwurf in runden, vorzugsweise parallelen Linien geführt, 
der Typus jugendlich, u. s. w., wovon die echt byzantinische Kunst das 
gerade Gegentheil aufweist. Wir werden unten auf diese Unterschiede 
zurückkommen. 
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als aus den frühsten Zeiten der altchristlichen Kunst, da diese sich 
unmittelbar aus der Antike hervorgebildet hatte, herrührt. Hoher 
majestätischer Ernst und eine wahrhaft elassische Würde, doch 
verschwistert mit jener Milde und sehnsuchtsvollen Hingebung, die 
nur das Eigenthum der christlichen Kunst sind, leuchten aus den 
glücklichsten Werken dieser Zeit tief ergreifend hervor. Es ist darin 
ein Streben nach Läuterung der Formen ersichtlich, das wiederum 
auf gleiche Weise an die Antike erinnert, wie wir Aehnliches in so 
vielen Einzelheiten bei den spätromanischen Architekturen bemerkt 
haben; es finden sich selbst Erscheinungen, welche auch hier die 
entschiedenste und, für ihren Zweck, erfolgreichste Nachahmung 
der Antike bekunden. . 

Es war der germanische Volksgeist, durch den diese selbständigen 
künstlerischen Regungen ins Leben gerufen und ihrer Entwickelung 
entgegengeführt wurden. Deutschland vornehmlich gebührt das 
Verdienst, in diesem Betracht das Bedeutendste geleistet zu haben; 
nur hier sehen wir eine Entwickelung vor uns, die sich am Schlusse 
der Periode zu reiner und gediegener Blüthe gestaltet. * (In den 
übrigen, vorherrschend germanischen Ländern kennen wir nur wenig 
Erhebliches.) Italien erscheint die bei weitem grösste Zeit dieser 
Periode hindurch unfähig zu eigentlich künstlerischen Leistungen, 
und erst am Schlusse derselben, und gewiss zum Theil durch 
deutschen Einfluss gehoben, zeigt sich auch hier ein höchst gross- 
artiges und bedeutsames Streben im Bereiche der Kunst. Die 
Blüthe der romanischen Bildnerei gehört in Italien erst dem Verlaufe 
des dreizehnten, selbst noch den ersten Jahren des vierzehnten 
Jahrhunderts an, während in Deutschland schon vor der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts eine neue Entwickelung nach abweichender 
Richtung (die Ausbildung des germanischen Styles) vor sich geht. 

Die folgenden Bemerkungen über das Einzelne in den Fächern 
der bildenden Kunst sind in der Weise zusammengestellt, wie sie, 
nach dem Verhältniss unsrer Kenntnisse, die bequemste Ueber- 
sicht gewähren. 


ı Als eine Hauptursache für den ersten lebendigeren Aufschwung der bilden- 
den Kunst in Deutschland führt man gewöhnlich die Verbindung des säch- 
sischen Kaiserhauses mit dem byzantinischen und den dadurch, angeblich, 
hervorgebrachten regeren Verkehr zwischen beiden Reichen an. Ohne Zweifel 
war jenes Verhältniss nicht ganz ohne Einfluss; da es an sich aber im 
Wesentlichen nur auf die Interessen der Höfe beschränkt blieb (es beruht, 
der Hauptsache nach, auf der Person der griechischen Kaiserstochter Theo- 
phania, der Gemahlin Otto’s I., und auf der durch sie vermittelten grie- 
chischen Bildung ihres Sohnes, des früh verstorbenen Otto III), so wäre 
jene umfassende Aufnahme byzantinischer Technik hiedurch allein gewiss 
nicht veranlasst worden, wären nicht zugleich allgemeinere und tiefer liegende 

Gründe vorhanden gewesen. , 
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8. 2. Die deutsche Sculptur der romanischen Periode. 
(Denkmäler, Taf. 47, C. XIV.) 
a) Metallarbeiten. 

Die ersten bedeutenderen Werke, durch welche die bildende 
Kunst in der Periode des romanischen Styles zu bezeichnen ist, 
gehören dem Fache der Metallarbeit an. Diese stehen zugleich, 
vornehmlich sofern sie für dekorative Zwecke bestimmt waren, in 
einem näheren Verhältniss zu den Werken der altchristlichen Kunst. 

Unter ihnen sind vorerst, als eine eigenthümliche Kunstgattung, 
die überhaupt für die kunsthistorische Forschung die wichtigsten 
Anknüpfungspunkte gewährt, die Siegel zu nennen, die in Metall 
gravirt und sodann in Wachs (an den schriftlichen Urkunden und 
zu deren Bestätigung) ausgedruckt wurden. Besonders wichtig sind 
die Siegel, die von einzelnen Personen (nicht von Corporationen) 
geführt wurden, für die in Rede stehende Periode vornehmlich 
die der Kaiser, die das Bildniss der letzteren enthalten. In ihnen 
sehen wir das Allgemeine des Entwickelungsganges der Kunst 
deutlich vor uns. Die Siegel der sächsischen Kaiser, im zehnten 
Jahrhundert, lassen noch immer, ob auch in roher Arbeit, einen 
Nachklang antiker Auffassung und Behandlung bemerken. Mit dem 
Anfange des eilften Jahrhunderts, mit den Siegeln Heinrichs IL., 
wird dagegen eine entschieden byzantisirende Dartellungsweise 
bemerklich, die sich im Verlauf desselben, auch im zwölften Jahr- 
hundert, weiter fortbildet, in eigenthümlicher und nicht ungünstiger 
Weise an den Siegeln Friedrichs I., aus der zweiten Hälfte dieses 
Jahrhunderts. Noch mehr entwickelt erscheintsodann der künstlerische 
Styl an den Siegeln Friedrichs I., in der ersten Hälfte des drei- 
zehnten Jahrhunderts; auch macht sich hiebei jene neue Aufnahme 
classischer Motive mit Entschiedenheit bemerklich. Gleichzeitig 
aber zeigen sich, in andern Siegelbildern, bereits die Elemente 
des germanischen Styles. 1 

Dann istvon den Prachtgeräthen und Schmuckarbeiten 
zu sprechen, welche der kirchliche Luxus hervorrief. Werke solcher 
Art wurden, wie bereits angedeutet, in der Frühzeit der romani- 
schen Periode mit ähnlichem Aufwande beschafft, wie dies in den 
letzten Zeiten der altchristlichen Kunst der Fall gewesen war ; aber 
auch das ganze Zeitalter des in Rede stehenden Styles hindurch sehen 
wir wenigstens die Neigung dazu lebendig. Der Glanz der sächsischen 
Kaiserherrschaft veranlasste es, dass zunächst besonders in Deutsch- 
land die Hauptsitze des kirchllichen Lebens mit solchen Werken 
aufs Reichlichste ausgestattet wurden. Die Schilderungen, die uns 


1 Es ist über die Siegelkunde in kunsthistorischem Belang noch äusserst 
Weniges vorgearbeitet. Vgl. meine Notizen in der Beschreibung u. Gesch. 
der Schlosskirche zu Quedlinburg, S. 94; und in der Beschreibung der in 
der k. Kunstkammer zu Berlin befindl. Kunstsamml., S. 21. 
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von den Schätzen einzelner Kirchen, aus dem Schlusse des zehnten 
und dem Anfange des eilften Jahrhunderts, aufbewahrt sind, erinnern 
an das Bild jenes prächtigen Schmuckes, dessen sich die Haupt- 
kirchen von Rom zur Zeit Karls des Grossen erfreuten. Wie in 
der vorigen Periode, so war es auch jetzt ein Hauptziel der 
Prachtliebe, wenigstens den Hauptaltar mit einer Tafel zu schmücken, 
welche in Goldblech getriebene Reliefs enthielt, und die Stellen 
bei mittelalterlichen Autoren, welche dergleichen erwähnen, lassen 
sich zu Hunderten zählen. * Wo möglich wurde auch der Altartisch 
selbst ringsum mit getriebener Arbeit in Goldblech umgeben. Ge- 
wöhnlich waren diese Prachtstücke mit bemalten Holzthüren ver- 
schlossen, und nur an Festtagen liess man sie in vollem Glanze 
strahlen. Auch an den Reliquiarien war Stoff und Form in ver- 
schwenderischer Fülle aufgewandt; eine Menge antiker Gemmen 
erhielten daran ihre oft sonderbar unpassende Stelle. Alle Altar- 
geräthe waren in entsprechender Weise verziert und oft in ganz 
willkürlicher Weise gestaltet; es gab silberne Räucherbecken in 
Gestalt von Kranichen, Giesskannen in Gestalt von Löwen und 
Drachen. Ungeheure Kronleuchter, oft von getriebenem und ver- 
goldetem Silberblech, hingen von der Decke nieder, zahlloser 
anderer Schmucksachen nicht zu gedenken. Man ist versucht zu 
glauben, dass die grösste damals überhaupt vorhandene Masse 
edler Metalle in diesem Kirchenschmuck verarbeitet gewesen sei. 
— Wir besitzen z. B. noch die Schilderung von den Kirchen- 
schätzen des Mainzer Domes, deren kostbarste Werke von dem 
Erzbischofe Willigis (gest. 1011) geschenkt waren.? Unter diesen 
werden die mannigfaltigsten Gefässe und Geräthe für den Altar- 
dienst, zum Theil von kolossaler Form, Alles aus edeln Metallen 
oder edeln Steinen gearbeitet, auch Pracht-Teppiche und Gewänder 
in grosser Anzahl namhaft gemacht. Als eine der merkwürdigsten 
Arbeiten (die freilich vorzugsweise geeignet ist, die noch barbarische 
Kunststufe jener Zeit erkennen zu lassen) ist ein kolossales Cru- 
cifix zu nennen: das Kreuz desselben war mit Goldplatten über- 
zogen, die über lebensgrosse Gestalt des Erlösers war ebenfalls 
ganz aus Gold gearbeitet, und zwar so, dass die Glieder in den 


* Wir erwähnen hier von den zahllosen Schriftstellern jener Zeit blos das 
Buch des Abtes Suger von St. Denis: De rebus in administratione sua 
gestis, bei Duchesne, scriptores Tom. IV., weil hier eine ganze Anzahl 
goldener Tafeln und Altarvorsätze beschrieben und die bei der Verfertigung 
waltenden Rücksichten genauer berührt werden. Suger zog z. B. lotharin- 
gische, also deutsche Goldarbeiter den französischen vor, obschon sie mit 
dem Golde verschwenderischer umgingen. Auch für allen übrigen Kirchen- 
schmuck, für die Baugeschichte und die Glasmalerei ist diese um die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts verfasste Schrift statt vieler andern als Haupt- 
quelle zu nennen. 


Vgl. Wetter, Geschichte u. Beschreibung des Domes zu Mainz;:'8. 165. — 
Conradi episcopi Chronicon. 
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Gelenken ‚auseinander genommen werden konnten; die Augen be- 
standen aus Karfunkelsteinen; Juwelen und Reliquien füllten die 
innere Höhlung des Leibes aus; das Goldgewicht des Werkes 
betrug 600 Pfund. Ueber die Verfertiger dieser Arbeiten wissen 
wir Nichts; eine derselben, ein aus einem Onyx geschnittenes 
Gefäss in Gestalt eines Drachens, welches zum Aufbewahren 
des Weihrauches diente, trug griechische Inschrift, deutet somit 
nach Byzanz. 

Aehnlich reich war der Schatz des Domes von Hildesheim; 
von diesem hat sich noch eine bedeutende Anzahl interessanter 
Arbeiten aus früherer und späterer Zeit erhalten. * Für die in 
Rede stehende Zeit ist hier besonders die Thätigkeit des Bischofs 
Bernward (gest. 1022) hervorzuheben, und um so mehr, als 
Bernward sich keineswegs damit begnügte, Arbeiten aus der 
Fremde zur Ausstattung seiner Kirche zu sammeln, sondern selbst- 
thätig den Kunstbetrieb förderte, grössere und kleinere Werke unter 
seiner unmittelbaren Leitung ausführen liess, auch mit eigner Hand 
dergleichen zum Schmucke der Hildesheimischen Kirchen fertigte. 
Es wird eine namhafte Anzahl von Prachtgeräthen angeführt, die 
er selbst gearbeitet hatte; unter den wenigen, die von diesen 
erhalten sind, ist besonders ein Kreuz von 20 Zoll Höhe (gegen- 
wärtig in der Magdalenenkirche zu Hildesheim) namhaft zu machen, 
welches mit Goldplatten bedeekt, und mit einer Menge von Edel- 
steinen und Perlen, sowie mit zierlicher Filigranarbeit geschmückt 
ist. In derselben Kirche werden zwei Leuchter von 17 Zoll Höhe, 
aus einer Composition von Gold und Silber bestehend, aufbewahrt, 
die mit zierlichem Rankengeflecht und figürlichen Darstellungen 
versehen sind, und die, der Inschrift zufolge, Bernward durch 
seinen Lehrling giessen liess. 

Aber auch für die Ausführung grösserer und eigentlicher Kunst- 
arbeiten sorgte Bischof Bernward, und diese vornehmlich gewähren 
uns eine Anschauung von der ersten Ausübung der höheren Bildnerei 
in Deutschland. Es sind zwei grössere Bronzewerke, wohl die 
ersten der Art, die in Deutschland entstanden. Das eine besteht 
aus den ehernen Thürflügeln des Domes von Hildesheim, 
der Inschrift zufolge vom J. 1015. Zwar hatte bereits Willigis für 
den Dom von Mainz zwei (ebenfalls noch vorhandene) eheme 
Thürflügel ? giessen lassen, doch enthalten deren Flächen keine 
bildnerischen Darstellungen ; zu bemerken ist aber, dass auf der 
alten Inschrift dieser Mainzer Thüren ausdrücklich bemerkt wird, 
sie seien das erste Werk solcher Art, welches seit Karl dem 
Grossen (d. h. seit den Bronzethüren, die dieser für den Münster 
von Aachen giessen liess) gefertigt worden. Auf den Feldern der 


1 7. M. Kratz, der Dom zu Hildesheim. I. 
2 Müller, Beiträge zur deutschen Kunst- und Geschichtskunde, I. T.3. S. 11. 
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Thüren von Hildesheim, die im Ganzen eine Höhe von etwas über 
16 Fuss haben, sind, im Hautrelief, acht Scenen aus der Geschichte 
der ersten Menschen und ebensoviel aus der Geschichte Christi — 
die Sünde und die Erlösung von der Sünde — dargestellt. — Das 
andre Werk, dessen Vollendung in -das Jahr 1022 fällt, ist eine 
eherne Säule, ursprünglich in der Kirche 8. Michael aufgerichtet, 
gegenwärtig auf dem Domhofe von Hildesheim stehend. Der Schaft 
der Säule hat 13’/,. Fuss Höhe. Er ist mit Reliefs geschmückt, 
welche in achtundzwanzig Gruppen die Geschichte Christi von der 
Taufe bis zum Einzuge in Jerusalem enthalten ; die Reliefs winden 
sich schneckenförmig von der Basis bis zur Spitze empor, — offen- 
bar nach dem Vorbilde der Trajanssäule oder der des Marc Aurel, 
was auf eine merkwürdige Weise die (im Uebrigen freilich sehr 
naive) Beobachtung antiker Kunstformen verräth. Auf dem (nicht 
mehr vorhandenen) Kapitäl der Säule erhob sich ein Crucifix.t — 
Der Styl beider Werke gibt eine vollkommene Anschauung des 
eben aus der Verwilderung emporstrebenden, auf altchristlicher 
Grundlage beruhenden abendländischen Styles, welcher an der Säule 
in roherer, an den Pforten in zierlicherer Weise sich ausspricht. 

Andere Bronzewerke reihen sich den ebengenannten im Ver- 
laufe des eilften Jahrhunderts an. Mit Uebergehung derjenigen, die 
wiederum nur als kirchliche Prachtgeräthe zu bezeichnen sind (z.B. 
grossen Kronleuchtern, deren mehrere vorkommen), nenne ich hier 
die wichtigsten und für die kunsthistorische Entwickelung vorzüg- 
lichst bedeutenden, soweit ich von solchen eine nähere Kenntniss 
habe. Zunächst die mit Reliefdarstellungen geschmückten ehernen 
Thürflügel am Dome von Augsburg, gefertigt im Jahr 1070. 2 
Diese bestehen aus einer grossen Anzahl kleiner Reliefplatten, einige 
mit biblischen Scenen, andere mit mythischen Figuren (z. B. mit 
der Figur eines Centauren), die Mehrzahl mit Darstellungen, deren 
Bedeutung nicht wohl zu enträthseln ist. Im Styl ist hier nur sehr 
wenig byzantinisches Element zu bemerken ; vielmehr spricht sich, 
bei grosser Rohheit der Behandlung, schon ein selbständiger Formen- 
sinn, auch ein lebendiges Gefühl in der Bewegung aus. — Sodann 
das Grabmonument des Gegenkönigs Rudolph von Schwaben, im 
Dome von Merseburg, bald nach dessen Tode, im Jahr 1080, 
gefertigt: eine Bronzeplatte, welche die Figur des Königs in wenig 
erhabenem Relief vorstellt; der Styl hier in vorherrschend wirklich 
byzantinischem Gepräge, aber schlicht und streng, und nicht ohne 
ein gewisses Gefühl von Würde. ® — Derselben Periode gehört 


ı Kratz, a. a.0. — Müller, Beiträge I, T. 14. 

? So P. v. Stetten, Kunst- und Handw.Geschichte von Augsburg, I, $S. 460. 
Anderweitig werden die Jahre 1048 und 1088 als die Zeit der Verfertigung 
angeführt. — Die Abbildung der Thürflügel bei Quaglio, Denkm. der Bau- 
kunst des Mittelalters in Bayern, T. 9. ist gänzlich ungenau und falsch. 

3 Vgl. Dethier, in den Mittheilungen des thüring. sächs. Vereins, I, Heft 2, 
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ferner der sogenannte Crodo-Altar zu Goslar, in der kleinen 
Kapelle, welche einen Ueberrest des Domes bildet, an. Die Seiten- 
flächen dieses Altares bestehen aus Bronzeplatten, welche vielfach 
durchbrochen sind und in diesen Oeffnungen ohne Zweifel den, 
zu jener Zeit beliebten Schmuck an Steinen und Krystallen trugen. 
Vier knieende Figuren bilden die Träger des Altares (so aber, 
dass die ursprüngliche Verbindung gegenwärtig nicht mehr vor- 
handen ist). 

Die Arbeit an diesen Figuren ist ungemein streng; Styl und 
Behandlung, möchten etwa zwischen den beiden vorgenannten 
Werken in der Mitte stehen. * — Auch der Kaiserstuhl, der 
vor Zeiten im Dome von Goslar stand, jetzt in der Waffensamm- 
lung des Prinzen Karl von Preussen zu Berlin befindlich, ist als 
ein Werk des eilften Jahrhunderts zu betrachten. Seine Lehnen 
werden von stark gegossenen, durchbrochenen Ranken- und Blumen- 
Ornamenten gebildet, deren ganzer Charakter sehr entschieden auf 
jene Zeit deutet. 

So führt uns die Mehrzahl dieser Werke einen beachtenswerthen 
Kunstbetrieb vor, der wiederum den sächsischen Landen an- 
gehört. Auch aus dem zwölften Jahrhundert sind uns einige ähn- 
liche Zeugnisse für diese Gegend erhalten. Dahin gehört das eherne 
Standbild eines Löwen, ein Denkmal Heinrichs des Löwen, auf 
dem Domplatze zu Braunschweig; die Arbeit desselben ist 
streng und herb, gewissermaassen im Style der Weappenbilder, 
doch nicht ohne Charakter. — Dann die Bronzebekleidung von ein 
Paar Thürflügeln in der Sophienkirche zu Nowgorod, aus der 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts; das daran enthaltene 
Bild des Erzbischofes Wichmann von Magdeburg deutet auf die 
Gegend, in welcher sie gearbeitet wurden. (Wie und wann sie 
nach Nowgorod gekommen, ist unbekannt.) Sie enthalten eine 
grosse Menge biblischer Scenen, so wie allegorischer, mythologischer 
und Bildniss-Figuren. Ueber den künstlerischen Charakter lässt 
sich, ausser einer allgemeinen Uebereinstimmung mit den deutschen 
Arbeiten des zwölften Jahrhunderts, aus der veröffentlichten Ab- 
bildung wenig folgern. Als Verfertiger des Werkes werden, in- 
schriftlich, Riquin und Waismuth genannt. ? — Als eine Arbeit 
von höchst bedeutendem Kunstwerthe wird das, mit seinem Deckel 
sechs Fuss hohe eherne Taufbecken im Dome von Hildesheim 
gerühmt. Es ist mit Reliefdarstellungen biblischen und allegorischen 
Inhaltes bedeckt und wird von den knieenden Gestalten der vier 


S. 22. Dem beigefügten grossen Kupferstich fehlt es in etwas an der 
nöthigen Strenge. — Kleinere Abbildung bei Puttrich, Denkm., II, Lief. 
1.9.2; Taf. 8, 

* Vgl. meine Notizen im Museum, Blätter f. bildende Kunst, I, S. 227. 


? Adelung, die Korssun’schen Thüren in der Kathedralkirche zur h. Sophia 
in Nowgorod. . 
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Paradiesesströme getragen. Der Styl entspricht, soviel mir darüber 
mitgetheilt ist, dem der meisterhaften Steinarbeiten deutscher Kunst 
vom Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, von denen weiter unten 
die Rede sein wird. 1 

Im Obigen ist bemerkt, dass jene Prachtarbeiten, die vornehmlich 
dem Bereich der Goldsehmiedekunst angehören, wie im Anfange, 
so auch im weiteren Verlauf der Periode des romanischen Styles 
erscheinen. Doch sind die bedeutenderen Werke dieser Art, die 
wir, als der späteren Zeit der genannten Periode angehörig, kennen, 
durch ein entschiedneres Streben nach eigentlich künstlerischer 
Wirkung ausgezeichnet. Es sind besonders Reliquienschreine und 
Altartafeln. Die Flachtheile, besonders die Leisten und Friese, 
sind häufig mit Email belegt, welches entweder zierliche Ornamente 
oder auch figürliche Zeichnungen darstellt; in letztern pflegen die 
Umrisse in der goldnen Unterlage ausgespart, oder auch nur durch 
gravirte Linien angedeutet zu sein. Die ganze Technik ist hier 
offenbar byzantinisch, was sich bei der Vergleichung mit ächt 
constantinopolitanischen Arbeiten, z. B. der Pala d’oro von St. Marco 
in Venedig, unwiderleglich darthut. — Als eine merkwürdige Arbeit 
ist zunächst der über vier Fuss lange vergoldete Sarkophag des 
h. Godehard im Dome von Hildesheim anzuführen, der ver- 
muthlich bald nach dem J. 1131 gearbeitet wurde und mit den 
Bildern der Apostel und andrer heiliger Gestalten geschmückt ist. ? — 
Vorzüglich bedeutend ist die Altartafel Heinrich II. (fünf Relief- 
Figuren in reicher architektonischer Einrahmung, ohne Email), die 
nach der neuerlich erfolgten Zerstreuung der Schätze des Domes 
von Basel verkauft wurde; sie gilt als ein von Kaiser Heinrich I. 
gestiftetes Werk, verdankt indess ihre gegenwärtige Beschaffenheit, 
in Rücksicht auf die freie Ausbildung des Styles und manche 
Besonderheiten der Darstellung, ohne Zweifel (falls es überhaupt 
das alte Stück ist) einer Umarbeitung, die am Schlusse der romani- 
schen Periode vorgenommen sein muss.®— In dieselbe Zeit eines 
entwickelten Styles gehört die Vorderseite eines Altartisches zu 
Komburg, bei Schwäbisch Hall; diese ist zugleich durch unge- 
mein schöne emaillirte Farben-Ornamente ausgezeichnet. + — In der 
Kirche zu Kaiserswerth befindet sich der Reliquienschrein des 
h. Luidbertus, mit Hochrelief-Figuren an den Seiten und Flach- 
reliefs am Dache, im Styl bereits der germanischen Zeit verwandt; 


r 


Kratz, a. a. O0. 8.195. Die Abbildung, T. 12, Fig. 2, ist sehr ungenügend. 
Kratz, a..a. O., 8.183, T.'9, Fig. 1. 

Die goldne Altartafel Kaiser Heinrich II., mit einem grossen lith. Umriss- 
blatt. — Vgl. meine näheren Bemerkungen im Museum, Blätter für bild. 
Kunst, 1837, 8. 114. Es ist zu bemerken, dass das Alter des Werkes 
nicht durch inschriftliche Angabe bestimmt wird. — Der jetzige Besitzer 
ist Hr, Oberst Theubet in Basel. 


Boisseree, Denkm. am Niederrhein, T. 27 u. 28. 
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die Ornamente zum Theil von zierlicher Emailarbeit. — Von ähn- 
lichem Styl ist das Hauptdenkmal dieser Gattung, der Sarkophag 
der h. drei Könige im Dom zu Köln (gegen 1200). In pracht- 
vollster architektonischer Einfassung, mit Email und dritthalbhundert 
antiken Gemmen, sind an den Seiten die Relief-Figuren der Apostel 
und Propheten angebracht; im Verhältniss zum Stoffe ist die Durch- 
bildung dieser Gestalten etwas mangelhaft und selbst roh, die Motive 
aber würdig.» — Aus etwas früherer Zeit rührt der Schrein mit 
den Gebeinen Karls des Grossen im Domschatz zu Aachen her. 
Andere bedeutende Reliquiarien dieser Art in St. Maria in der 
Schnurgassen, St. Ursula und andern Kirchen zu Köln, in 
der Kirche zu Deutz, in der Stadtkirche zu Siegburg u.s.w.; 
Sammlungen von meist kleineren Reliquiarien in der königl. Kunst- 
kammer zu Berlin, ! im Museum zu Darmstadt, in der 
städtischen Bibliothek zu Trier (Hermes’sche Sammlung), im 
Wallraff’schen Museum zu Köln, im Louvre u.a.a. 0. Andre 
Reliquiarien und Kirchengeräthe sind durch Beimischung zierlicher 
Filigran- und Elfenbeinarbeit interessant; so dasjenige in der Kloster- 
kirche zu Sayn (nach 1204?), das Altare portatile der Liebfrauen- 
kirche zu Trier (mit Bestandtheilen aus verschiedenen Zeiten, vom 
zwölften bis zum vierzehnten Jahrhundert), ein Reliquiarium vom 
Anfang des zwölften Jahrhunderts in St. Matthias bei Trier, u. s. w. 
Die Form ist meist die einer länglichen Kapelle, bisweilen mit einem 
erhöhten Mittelschiff, doch kommt auch (z. B. im Museum zu Darm- 
stadt) die Nachahmung von Polygonkapellen vor. — Von den noch 
vorhandenen Kronleuchtern ist der von Friedrich dem Rothbart 
gestiftete im Dom von Aachen und die beiden ebenfalls aus dem 
zwölften Jahrhundert stammenden im Dom von Hildesheim zu 
nennen. Es sind kreisrunde, an Ketten aufgehängte Bänder von 
Metall, an welchen ringsum kleine Thürme und Thore und da- 
zwischen Ornamente und Sprüche angebracht sind. Der grössere 
Hildesheimer Kronleuchter, von riesigem Umfang, stellt das himmlische 
Jerusalem dar; die zwölf Thore, von zierlich durchbrochener romani- 
scher Arbeit, tragen die Namen der Propheten, die zwölf Thürme 
die der Apostel; das Band ist mit einem reich ornamentirten Zinnen- 
kranz versehen: 

Eine besonders hohe Ausbildung der Metallarbeit scheint bereits 
seit dem neunten Jahrhundert im Wallonenlande, namentlich 
in der Gegend von Dinant, statt gefunden zu haben, so dass noch 
bis gegen Ende des Mittelalters in Nordfrankreich der Erzguss und 
die getriebene Arbeit davon den Gattungsnamen Dinanderie, die 
betreffenden Künstler denjenigen der Dinandiers oder Dynans erhielten. 


4 Vgl. meine Notizen in der Beschreibung der in der königl. Kunstkammer 
zu Berlin vorhandenen Kunstsammlung, S. 14; und in der Pommer’schen 
Kunstgeschichte, S. 166. 
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Das einzige erhaltene Hauptwerk ist das eherne Taufbecken zu 
St. Barthelemy in Lüttich, ? gegossen im J. 1112 durch Lambert 
Patras aus Dinant. Dasselbe steht auf zwölf ehernen Rindern; 
die ringsum angebrachten Reliefs stellen die Taufen des Johannes 
und der Apostel dar. An Adel und Schönheit des Styles, Kenntniss 
des Nackten und trefflicher Gewandung steht dieses so frühe Werk 
den unten zu erwähnenden deutschen Steinsculpturen aus späterer 
romanischer Zeit (in Freiberg, Wechselburg u. s. w.) in keiner 
Weise nach. 


b) Schnitzwerke in Elfenbein und Holz. 


Wie diese Arbeiten, so sind auch Schnitzwerke in Elfenbein, 
die insgemein ebenfalls zu dekorativen Zwecken dienten (namentlich 
als Reliquienbehälter und zur Verzierung von Bücherdeckeln) in 
der Periode des romanischen Styles nicht selten. Sie gewähren der 
kunsthistorischen Betrachtung mehrfaches Interesse ; nur ist ihr Alter 
in der Regel leider nicht durch äussere Gründe zu bestimmen. 

So ist zunächst ein Reliquienkasten zu nennen, der sich unter 
den Schätzen der Schlosskirche zu Quedlinburg befindet und 
als ein Geschenk König Heinrichs I. betrachtet wird. Die grösseren 
Schnitzwerke, die an ihm befindlich sind, haben in der That ein 
Gepräge, welches, ob auch barbarisch roh, doch noch an Arbeiten 
der karolingischen Periode erinnert und somit (indem sich zugleich 
einzelne neue Stylmotive bemerklich machen) als Bezeichnung des 
zehnten Jahrhunderts gelten darf. Die kleineren Stücke entsprechen 
der feineren, aber höchst manierirten Behandlungsweise, die sich 
im eilften Jahrhundert durch Nachahmung der byzantinischen Kunst 
verbreitete. — Ein zweiter Reliquienkasten dagegen, ebendaselbst, 
der urkundlich vom Schlusse des zwölften Jahrhunderts herrührt — 
er enthält die Gestalten der zwölf Apostel und die zwölf Figuren 
des Thierkreises — lässt das geläuterte Kunststreben dieser späteren 
Zeit deutlich erkennen. ? 

Sehr interessant sind sodann die Elfenbeinschnitzwerke, welche 
die Deckel einiger grossen Handschriften schmücken, die aus den 
Bambergischen Domschätzen herstammen und gegenwärtig in der 
Hofbibliothek zu München aufbewahrt werden. Zum Theil sind 
diese Arbeiten mehr oder weniger entschieden in byzantinischer 
Weise gehalten, zum Theil aber gehören auch sie derselben Spätzeit 


ı Vgl. Didron, Annales arch£ologigues, Bd. V. (1845, Juliheft). — Die nächsten 
authentischen Werke der Schule von Dinant finden sich von da an erst 
wieder im vierzehnten Jahrhundert; es ist ein Singepult und ein Candelaber 
in der Kathedrale von Tongern, beide 1372 von Johannes Joses aus Dinant 
gefertigt. (Waagen, über eine alte Bildhauerschule zu Tournay, im Kunst- 
blatt, 1847.) 

2 Ueber beide siehe meine näheren Notizen in der Beschreibung u. Geschichte 

der Schlosskirche von Quedlinburg, S. 137, ff. 
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des romanischen Styles an, und es finden sich bei ihnen selbst 
bereits merkwürdige Annäherungen an die Eigenthümlichkeiten der 
klassischen Kunst. So ist z. B. an dem unteren Deckel einer 
dieser Handschriften (B. No. 3) eine Darstellung der Verkündigung 
enthalten, die auf den ersten Anblick an Werke römischer Kunst 
gemahnt. Ausserdem sind diese Arbeiten zugleich durch mancherlei 
geistvolle Symbolik interessant. 1 

Indem ich Andres der Art, dergleichen sich in verschiedenen 
Kunstkabinetten vorfindet, übergehe, mache ich nur noch ein höchst 
merkwürdiges und ausgezeichnetes Werk namhaft. Dies ist ein 
beträchtlich grosses Crucifix von Elfenbein im Dome von Bamberg, 
welches der Sage nach bereits im J. 1008, als ein Geschenk Kaiser 
Heinrichs I., dorthin gekommen sein soll. Der Körper des Ge- 
kreuzigten hat eine grossartige, ruhig feierliche Haltung; er ist mit 
feinem Gefühl und mit Sinn für die Natur gearbeitet und nur in 
Einzelheiten noch starr. Das Ganze der Figur ist aus sechs Stücken 
zusammengesetzt; einige Theile gehören einer neueren Restauration 
an. Ob die Arbeit aus einer früheren, glücklicheren Periode der 
byzantinischen Kunst herrühre, oder ob sie, was auch hier das 
Wahrscheinlichste ist, zur Zeit jenes merkwürdigen Aufschwunges 
der deutschen Seulptur am Schlusse der romanischen Periode ge- 
fertigt sei, mag bis auf eine nähere Untersuchung dahingestellt 
bleiben. — Als einzige Holzsculptur von höherer Bedeutung ist 
die Thür des nördlichen Querschiffes von St. Marien im C apitol 
zu Köln,* aus dem eilften Jahrhundert, zu nennen. In sechs- 
undzwanzig Feldern, durch strengromanische Ornamente geschieden, 
ist die heilige Geschichte von der Verkündigung bis zum Pfingst- 
fest in Hochrelief ausgeschnitzt; ungeschickte, haltungslose Figuren 
mit grossen Extremitäten; die Gewandung sehr "einfach, doch 
nicht sinnlos. 


c) Stein-Sculptur, 


Werke einer selbständig bedeutsamen Seulptur in Stein sind 
vor dem zwölften Jahrhundert ziemlich selten. Es scheint, dass 
bis dahin jene vorwiegend dekorative Richtung des bildnerischen 
Sinnes und die Ausführung eherner Denkmale, an denen eben- 
dasselbe Streben nach Dekoration wenigstens einen wesentlichen 
Antheil hatte, für die erste Zeit die vorhandenen künstlerischen 
Kräfte in sich aufzehren mussten. Eine früher für sehr alt angesehene 
Arbeit ist durch die jüngste Forschung in das zwölfte Jahrhundert 
versetzt worden: die grosse Reliefdarstellung der Abnahme vom 
Kreuz, an der Fläche eines der Extersteine (Eggostersteine) 

1 Vgl. meine Notizen im Museum, Blätter für bild. Kunst, 1834, $. 162, £. 

(No, 5— 8). 

2 Vgl. Gailhabaud, Denkm. Lief. 87 — 9%. 
Kugler, Kunstgeschichte, 33 
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bei Horn im Fürstenthum Lippe. * Der Styl dieser einfach edeln 
und würdig gedachten Composition, die zugleich mit einigem eigen- 
thümlich symbolischem Beiwerk versehen ist, erscheint nach der 
neuesten Abbildung als ein für diese Zeit verhältnissmässig noch 
sehr streng romanischer. — Was sich an deutscher Steinsculptur 
mit einiger Zuverlässigkeit dem eilften Jahrhundert zuschreiben lässt, 
trägt entschieden ein Gepräge primitiver Strenge, so z. B. die grossen 
Reliefplatten mit dem Erzengel Michael und mit einzelnen Heiligen 
an der Michaeliskapelle auf Hohenzollern, die streng und starr, 
auch mit einzelnen, seltsam conventionellen Eigenthümlichkeiten, 
dabei aber nicht gänzlich ohne eine gewisse Erhebung des Sinnes 
gearbeitet sind. ? — Ganz kindisch roh sind die Reliefs phantasti- 
schen und legendarischen Inhaltes, welche die Pfosten und den 
Bogen an der Thür des Pfarrhofes zu Remagen (am Rhein) 
bedecken. — Dagegen zeigt ein Relief in der Crypta des Münsters 
zu Basel, sechs Apostel darstellend, jene Strenge mit einem 
edlern Geschmack verbunden. — Vom Beginn des zwölften Jahr- 
hunderts ab mehren sich solche Arbeiten, zunächst besonders durch 
das architektonische Bedürfniss hervorgerufen, welches, bei dem 
fortschreitenden Streben nach Vollendung und Ausbildung, die be- 
deutsamsten Theile des Bauwerkes, z.B. die Portale, durch Bild- 
werk auszustatten und in demselben die Bestimmung des Ganzen 
auszusprechen nöthigte. Auch in diesen Sculpturen herrscht insgemein 
das Gepräge des strengromanischen Styles, häufig noch ohne eine 
höhere Läuterung und geistige Belebung der Form, vor. Die Com- 
position ist oft einfach und typisch-würdevoll, bei dramatischen 
Momenten dagegen in der Regel höchst ungeschiekt und durch keine 
Art von Ausdruck gehoben oder verdeutlicht. Das Nackte ist meist 
breit und roh behandelt; der Faltenwurf besteht aus zahlreichen 
geschwungenen Parallel-Linien. Bei aller Steifheit behalten diese 
Figuren doch insgemein etwas Bewegliches und Rundes, was sie 
von der byzantinischen Auffassungsweise angenehm unterscheidet. 


i Massmann.: Der Egsterstein in Westphalen, Weimar 1846. 


2: Eine Abbildung wird bei Frhr. v. Stillfried, Alterthümer des erl. Hauses 
Hohenzollern, Lief. 3, erfolgen. — Als ein höchst wichtiges Werk des eilften 
Jahrhunderts müsste der Marmorsarkophag des Bambergischen Bischofes 
Suidger, nachmaligen Papstes Clemens II. (gest. 1047), welcher sich im Dome 
von Bamberg befindet, aufgeführt werden, wäre derselbe (wie man zwar 
gewöhnlich annimmt) unmittelbar nach dessen Tode gefertigt. Der ganze 
Styl widerspricht solcher Annahme jedoch und scheint vielmehr auf die Zeit 
des Ueberganges von der romanischen zur germanischen Periode, gegen 1250, 
zu deuten; wobei zugleich zu bemerken ist, dass die einzig vorhandene 
Inschrift am Deckel aus neuerer Zeit herrührt. An italienische Arbeit des 

eilften Jahrhunderts zu denken (wie man ebenfalls gewollt hat), verbietet 

der gänzlich barbarische Zustand der italienischen Kunst in dieser Zeit, 

Uebrigens ist das Werk seiner eigenthümlichen symbolischen Vorstellungen 

wegen sehr beachtenswerth. 
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Nach manchen Anzeigen darf man wohl eine ursprüngliche Be- 
malung voraussetzen. — Arbeiten solcher Art, von untergeordnetem 
oder mittlerem Werthe, finden sich fast in jeder Portal- Lunette 
jener Zeit. Zu den merkwürdigern gehört das Relief von St. Cäeilia 
zu Cöln (mit Spuren der von blauem Glas eingelegten Augen) und 
dasjenige von St. Pantaleon ebenda (jetzt im Museum, streng und 
sauber gearbeitet); sodann jenes über dem Neuthor zu Trier 
(Christus zwischen zwei Heiligen) u. s. w. Von ganzen Portal- 
Dekorationen mit Reliefs zu den Seiten und oben möchten diejenigen 
am Grossmünster zu Zürich (vielleicht schon um 1100) und am 
Münster zu Basel (Thür des nördlichen Querarmes, sehr roh und 
conventionell) zu den sachlich merkwürdigsten gehören, während 
diejenigen am südlichen Querarm der Kathedrale von Tournayt 
(um 1100, die Geschichte Davids, mancherlei phantastische Dar- 
stellungen u. s. w.) durch Strenge des Styles und scharfe, zierliche 
Behandlung sich auszeichnet. — Als ein ganz eigenthümliches und 
von dem sonst in Deutschland üblichen Style abweichendes Werk 
sind die Sculpturen an dem Portale der Schottenkirche zu Regens- 
burg, vom Anfange des zwölften Jahrhunderts, zu nennen; halb 
als Dekoration behandelt, enthalten sie höchst räthselhafte , mystisch- 
phantastische Vorstellungen, in einer Weise der Formenbildung, 
die, gleich den älteren Theilen der Architektur dieses Gebäudes, 
auf fremdländischen Einfluss zu deuten scheint. -— Unter den da- 
mals noch ziemlich seltenen Grab-Reliefstatuen ist die am Chor von 
St. Marien im Capitol zu Cöln eingemauerte Figur der Pleetrudis 
aus dem zwölften Jahrhundert durch ihren streng schematischen 
Styl, unter den freistehenden Statuen dagegen die im südlichen 
Seitenschiff derselben Kirche befindliche Madonna (aus der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts ?) durch ihre gefühlvolle Anmuth 
bemerkenswerth. 

Den höheren Aufschwung und die grossartigste Entfaltung der 
romanischen Seulptur finden wir, als ein neues Zeugniss für die 
Blüthe der norddeutschen Oultur, vorzugsweise in den sächsi- 
schen Gegenden. Zu bemerken ist, dass man hier, als Material 
für die betreffenden Werke, vorerst nicht den von Natur harten 
Stein anwandte, den zu bewältigen eine ausgebildete Technik und 
ein vollkommen sichres Bewusstsein dessen, was man schaffen will, 
nöthig ist; sondern dass man sich einer weicheren und erst nach 
Vollendung der Arbeit erhärteten Stuckmasse bediente, die sich der 
Hand und dem Streben des Künstlers leichter fügte. In solcher 
Art sehen wir schon eine Reihe nicht ganz bedeutungsloser Figuren 
gearbeitet, welche einen Einbau in der Kirche von Wester- 
Gröningen bei Halberstadt schmücken und den Erlöser und die 
Apostel vorstellen ; sie gehören der Zeit um das J. 1100 an und 


* Waagen: Ueber eine alte Bildhauerschule zu Tournay, im Kunstblatt, 1847, 
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lassen die Nachahmung des byzantinischen Styles zwar noch in 
schwerer und strenger, doch auch manierloser Weise erscheinen. + — 
Ungleich bedeutender ist eine andre Reihenfolge von Relief-Figuren, 
die sich in der Liebfrauenkirche zu Halberstadt, an den Wänden, 
welche den Chor von den Flügeln des Querschiffes abtrennen, befinden. 
Sie stellen den Erlöser, die h. Jungfrau und die Apostel, alle sitzend, 
dar und sind, bei mancherlei byzantinisch-conventionellen Elementen, 
durch den Ausdruck eines freieren, würdigeren Charakters, durch 
eine gewisse Weichheit der Formen, durch lebendigere Linien in 
der Gewandung, durch reineres Ebenmaass und grösseren Adel der 
Köpfe, soweit solche nicht verletzt sind, ausgezeichnet. ? — 
Aehnlich verdienstvoll, aber noch zu weiterer Vollendung ent- 
wickelt, scheinen die stehenden Relief-Figuren, welche sich in der 
Michaeliskirche zu Hildesheim, an denselben Chorwänden, 
befinden. Höchst bedeutend sodann die Halbfiguren, Christus und zwei 
Heilige, in dem Halbrund über dem Hauptportal von St. Godehard 
zu Hildesheim. In der Kirche zu Hecklingen sind zwischen den 
Hauptbogen grosse Engelgestalten mit ausgebreiteten Flügeln an- 
gebracht, welche der späteren Zeit des romanischen Styles anzu- 
gehören scheinen. ® Alle diese Arbeiten bestehen aus Stuck. 

Ihnen reihen sich zunächst die älteren Steinsculpturen des 
Bamberger Domes an. Zu diesen gehören : die beträchtlich 
erhabenen Reliefs an den Wänden, welche den älteren Chor auf 
der Ostseite (den Georgenchor) von den Nebenräumen abtrennen, 
auf der einen Seite die Verkündigung und die zwölf Apostel, auf 
der andern Seite den Erzengel Michael über dem Drachen und die 
zwölf Propheten vorstellend. In dem Styl dieser Seulpturen erkennt 
man wiederum die byzantinische Grundlage, selbst mit mancherlei 
manierirter und verschrobener Eigenthümlichkeit; dabei aber sind 
sie im Einzelnen durch Ermst, Würde und Kraft ausgezeichnet, 
besonders die beiden Hauptdarstellungen des Erzengels und der Ver- 
kündigung; die letztere ist, trotz der conventionellen Behandlung, 
schon als ein Werk voll grossartig ernsten und lebendig bewegten 
Giefühles hervorzuheben. Aehnlichen Styl haben die Sculpturen an 
dem’ nördlichen Portal auf der Ostseite des Domes, Madonna und 
verschiedene Heilige, unter diesen Heinrich II. und Kunigunde mit 
Nimben (somit bestimmt nach 1146 gearbeitet); sowie die an dem 
grossen Portal der Nordseite. 

Zur gediegensten Vollendung erhebt sich ein Cyelus von Sculp- 
turen, welche den östlich sächsischen Gegenden angehören. Sie 
finden sich in der Kirche von Wechselburg und an der goldnen 


1 S, meine Notizen in der Beschreibung und Geschichte der Schlosskapelle 
zu Quedlinburg, ete,, S. 103. 
2 S, meine Notizen und Abbildung im Museum, Bl. f. bild. Kunst, 1833, S. 102. 


3 Puttrich, a. a. O-L, Lief..7. 
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Pforte des Domes von Freiberg im Erzgebirge. Meister und Zeit 
ihrer Anfertigung sind, wie bei den vorgenannten Arbeiten, unbe- 
kannt; ihre Uebereinstimmung, die an ihnen hervortretende, orga- 
nisch gesetzmässige Entwickelung des künstlerischen Styles deutet 
aber mit Bestimmtheit, wenn nicht auf die Hand eines und desselben 
Meisters, so doch auf eine, in sich harmonisch ausgebildete Schule; 
ihre ganze Eigenthümlichkeit, der Styl der Architekturen, mit 
denen sie in unmittelbarer Verbindung stehen, lässt die Zeit am 
Schlusse der romanischen Periode, somit entweder das Ende des 
zwölften oder, was wahrscheinlicher sein dürfte, die frühern Jahr- 
zehnte des dreizehnten Jahrhunderts erkennen. Es ist die Grund- 
lage des byzantinischen Styles, die auch an diesen Arbeiten er- 
sichtlich wird. Damit aber verbindet sich ein frisches, klares 
Lebensgefühl, welches alles Einseitige, alles äusserlich Conventio- 
nelle und Willkürliche dieses Styles verbannt, wohl aber die 
grossartigen und feierlichen Grundmotive desselben mit erneuter 
Kraft und Frische auffassen und zu einer hohen Schönheit ausbilden 
lehrt. Wie diese Grundmotive auf der elassischen Kunst beruhen, 
so führt ihre neue Belebung auch auf Formen, welche der Antike 
völlig verwandt erscheinen, zum Theil in einer Weise, dass man 
unmittelbare Studien nach den Werken der letzteren voraussetzen 
möchte; obschon es, nach dem heutigen Standpunkte unsrer histo- 
rischen Kenntnisse, vorerst noch gerathen sein dürfte, auf solche 
Annahme kein zu entschiedenes Gewicht zu legen. Denn auf der 
andern Seite ist der Sinn und Geist, der sich in diesen Gestalten 
ausspricht, doch wesentlich verschieden von denen des classischen 
Alterthums; es ist vielmehr zugleich, bei aller Hohheit, eine Innig- 
keit, eine hingebende Milde darin, die nur aus dem eigensten 
künstlerischen Gefühle hervorgehen konnte und die vor Allem als 
das eigenthümliche Element christlicher Kunst bezeichnet werden 
muss. — Das frühste der in Rede stehenden Werke ist die Kanzel 
in der Kirche zu Wechselburg, ein Bau nach der Art der 
alten Ambonen, oberwärts mit Reliefseulpturen geschmückt: der 
thronende Erlöser in der Mitte, mit den Symbolen der Evangelisten 
umgeben, Maria und Johannes, die Fürbitter am Tage des Gerichts, 
zu seinen Seiten; dann das Opfer Isaac’s und das Wunder der 
ehernen Schlange, als Symbole des Opfertodes Chri ‘ti und der 
Erlösung; unter dem einen dieser Bilder die Halbfiguren von Abel 
und Cain, welche das irdische Opfer darbringen. In diesen Werken 
tritt, bei der Darstellung einfacher, aber sehr durchgebildeter Schön- 
heit, jene Verwandtschaft mit der Antike aufs Bedeutsamste hervor, 
vorzüglich an der Gestalt des Erlösers und den Halbfiguren von 
Abel und Cain; aber ungleich weniger absichtlich und einseitig, 
als etwa in den Werken des jüngeren italienischen Meisters Nicola 
Pisano. Die Ausführung ist trotz des rohen Materiales (Sandstein) 
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höchst vollendet. Das Ganze war ursprünglich, wie auch die fol- 
genden Werke, mit farbiger Bemalung versehen. — Jünger ist die 
goldne Pforte zu Freiberg. ! Innerhalb der reichen Architektur 
entwickelt sich hier eine vielgestaltige Composition voll tiefsinnigen 
Inhaltes, die Bedeutung des christlichen Glaubens für Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft entfaltend. Freie Statuen stehen zwischen 
den Säulen des Portales; in ihnen erkennt man Gestalten des 
alten Bundes, welche zugleich die Verkünder des neuen sind. In 
dem Halbrund über der Thüröffnung ist die Anbetung der Könige 
dargestellt, die Madonna in feierlicher Würde in der Mitte sitzend 
— die Repräsentantin der Kirche, der die irdische Welt sich beugt. 
In den Bogenwölbungen umher verschiedene Reihen andrer Figuren: 
eine eigenthümliche Darstellung der Dreieinigkeit, Engel, Apostel 
und andre Zeugen des neuen Bundes; in dem äussersten Bogen- 
rande auferstehende Todte, oder vielmehr, wie ihre ganze Auffas- 
sung andeutet, auferstehende Selige, die somit die Zukunft der 
Gläubigen vergegenwärtigen. So reich die Erfindung im Ganzen 
ist, eben so lebendig ist alles Einzelne gefühlt und bewegt, Alles 
durchaus frei und voller Anmuth, Alles im weichsten und edelsten 
Schwunge der Linien gebildet. Besonders die Anbetung der Könige 
ist durch die vollendete Zartheit der Ausführung ausgezeichnet ; 
bei den Auferstehenden ist die Kenntniss des Nackten und die 
Mannigfaltigkeit der Stellungen im höchsten Grade überraschend. — 
Das dritte Werk ist der Altar zu Wechselburg, ein eigen- 
thümlicher Bau im spätromanischen Style, unterwärts mit einigen 
Reliefgestalten, Figuren des alten Testaments, oberwärts mit den 
kolossalen Statuen des gekreuzigten Heilandes, der Maria und des 
Johannes versehen. Hier wird der Styl noch freier und weicher 
geschwungen, als an den Freiberger Arbeiten, doch sind die Ge- 
stalten minder kühn entworfen und minder sorgfältig behandelt; 
einzelne Figuren sind auch schon Wiederholungen von denen der 
goldnen Pforte. Uebrigens hat die, zumeist wohlerhaltene Bemalung 
gerade hier vorzüglichen Werth. — Als das jüngste Werk endlich, 
vielleicht erst aus der spätern Zeit des dreizehnten Jahrhunderts, 
erscheint ein Grabstein in der Wechselburger Kirche, 
welcher die Bildnisse des Stifters der Kirche, des Grafen Dedo IV. 
(gest. 1190) und seiner Gemahlin enthält. Die Gestalten sind 
höchst kräftig und lebenvoll, mit stark geschwungenen Gewän- 
dern, hervorgearbeitet, der Styl vollkommen unabhängig von der 
älteren Tradition. 

Zu bemerken ist, dass der Styl in diesen sämmtlichen Werken 
von der Grundlage des. streng romanischen mehr und mehr ab- 
weicht und sich im gleichen Maasse bereits den Eigenthümlichkeiten 


‘ Waagen, Kunstwerke und Künstler in Deutschland, I, S. 8. 
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des germanischen Styles annähert, am Deutlichsten, wie eben be- 
merkt, in der letztgenannten Arbeit. 


$. 3. Die italienische Seulptur der romanischen Periode. 
(Denkmäler, Taf. 48. C. XV.) 


a) Metallarbeiten, 


Zwei verschiedene Style beherrschen die italienische Sculptur 
der romanischen Periode: der schon sehr erstorbene byzantinische 
und der verwilderte italisch-langobardische. Auf höchst merkwür- 
dige Weise vertheilen sich dieselben auch dem Stoff und den 
Gattungen nach; die Metallarbeiten folgen mehr dem erstern, die 
Steinsculpturen mehr dem letztern; sodann ist die Flachdarstellung 
und das Flachrelief mehr byzantinisch, das Hochrelief und die 
freie Seulptur mehr abendländisch. Diess erklärt sich dadurch, dass 
für die Metallarbeit fortwährend einzelne Werke im Orient bestellt 
und dann in Italien nachgeahmt wurden, die freie Steinsculptur 
dagegen im Osten völlig aufgehört hatte und auch das Relief nicht 
sehr bedeutende Pflege fand. Italien war daher in letzterer Be- 
ziehung zu einer selbständigen, wenn auch barbarischen Kunst- 
übung genöthigt. 

Die Schmuckarbeiten, deren man zur Ausstattung der 
Kirche bedurfte, wurden vorzugsweise in Constantinopel gearbeitet. 
Soleher Art ist z. B. die goldene Tafel über dem Hauptaltar von 
S. Marco in Venedig, eine grosse Anzahl von (im spätern Mittel- 
alter neu eingefassten und zusammengestellten) Goldplatten mit 
Emaildarstellungen von unglaublicher Feinheit, aber durchaus er- 
storbenem Styl; im J. 976 zu Constantinopel bestellt. — Eine 
andere Gattung bilden die mit Darstellungen in Niello (Agemina) 
geschmückten ehernen Kirchthüren, wobei die eingegrabenen 
Umrisse der Figuren mit edlen Metallen ausgelegt wurden. Solcher 
Art waren die (seit dem Brande von 1823 verschwundenen) 
Bronzethüren von 8. Paolo bei Rom, deren Darstellungen mit 
Silber- oder Goldfäden, sowie mit Schmelzwerk ausgefüllt und die 
im J. 1070 durch „Stauracius den Giesser,“ wie die Inschrift 
besagte, in Constantinopel gefertigt waren. ? So die ähnlich gear- 
beiteten Thüren in dem Heiligthum auf dem Berge Gargano 
(Königr. Neapel, Provinz Capitanata) und die in 5. Marco zu 
Venedig, welche sich zur rechten Seite, des Haupteinganges in 
die Kirche befinden; die letzteren sollen sogar unmittelbar von der 
Sophienkirche zu Constantinopel herstammen. 

Diesen Arbeiten ist zunächst noch eine beträchtliche Anzahl 


* Vgl. über die genannten Werke Puttrich, Denkm. der Baukunst des Mittel- 
alters in Sachsen, I, Liefer. 1 — 3; und den Aufsatz von Schorn in der 
Deutschen Vierteljahrsschrift, 1841, Heft IV. 


? d’Agincourt, Sculptur, T. 13—20. 
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andrer Bronzethüren, aus dem eilften und zwölften Jahrhundert, 
anzuschliessen, die sich an solchen Orten Italiens finden, wo die 
Einflüsse byzantinischer Cultur vorherrschend waren, so dass auch 
bei ihnen theils die Beschaffung im Auslande, theils durch byzan- 
tinisch gebildete Künstler vorausgesetzt werden mag. Von den 
meisten derselben haben wir übrigens bis jetzt keine nähere Kunde; 
einige sind nur mit Ornamenten, ohne figürliche Darstellung, ge- 
schmückt. Dahin gehört die Hauptthür von $. Marco zu Ven edig, 
ganz im byzantinischen Style, doch mit lateinischen Inschriften. 
Dahin ferner in Unter-Italien und Sieilien: * die der Kathedrale 
von Amalfi (1062); die von $. Salvatore zu Atrani (1087); 
die der Kathedrale von Salerno, der letztgenannten ungefähr 
gleichzeitig; die von Canosa, aus dem zwölften Jahrhundert; die 
der Kathedrale von Troja (ihrer zwei, vom Jahr 1119 und von 
1127); die der Schlosskapelle von Palermo; die der Kathedrale 
von Benevent (die Kirche $. Bartolommeo, ebendaselbst, besass 
früher Bronzethüren vom J. 1150); die von Ravello; die eine 
Thür, vom J. 1176, am Dom von Trani, u. A. m. 

Anders verhält es sich mit denjenigen Bronzethüren,, welche 
statt der Niellen Reliefs enthalten; hier tritt der barbarisch- 
abendländische Styl ein, so weit wir nach den uns bekannten 
Denkmälen und nach den Abbildungen der übrigen urtheilen 
können. So zunächst die zweite Thür des Domes von Trani, 
mit dem Namen des Verfertigers: Barisanus. Auch die Kathe- 
drale von Monreale auf Sicilien hat zwei Bronzethüren, von 
denen die eine, inschriftlich, von dem ebengenannten Barisanus 
herrührt und in achtundzwanzig Feldern Relief - Gestalten von 
Aposteln und Heiligen enthält, die sich schon durch eine gewisse 
Würde auszeichnen. ? Die andre ist von dem Pisaner Bonannus 
im J. 1186 gefertigt; über den Kunstwerth der letzteren liegt 
keine nähere Kunde vor. ? — Derselbe Bonannus hatte im J. 1180 
eine Bronzethür für das Hauptportal des Domes von Pisa ge- 
gossen, die am Ende des sechzehnten Jahrhunderts unterging. Man 
schreibt ihm die Fertigung noch einer andern zu, die sich an 
einer Seitenthür desselben Domes befindet; in den Reliefdarstellungen 
der letzteren ist übrigens noch kein Schritt zu künstlerischer Ent- 
wickelung wahrzunehmen. — Noch roher und unförmlicher sind 
die Bronzereliefs am Portal von $. Zenone zu Verona, über 
deren Alter indess nichts bekannt ist. — Dagegen ist die Bronze- 


" Vgl. die Uebersicht dieser Arbeiten bei Serrudifalco, del duomo di Mon- 
reale, p. 62, no. 22. — Das oben erwähnte Werk von Baltard, Recherches 
sur les mon. et U’hist. des Normands etc. enthält zierliche, aber vollkommen 
unzuverlässige Abbildungen der meisten dieser Thüren. 

? Serradifalco, T. XI. 


® Die Abbildung bei Serradifaleo, T. IV. ist schlecht und gibt keine An- 
schauung, 
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thür im Baptisterium des Laterans zu Rom, welche in eine der 
Seitenkapellen führt, sehr beachtenswerth, obgleich sie, ausser 
der gravirten Darstellung von Architekturen, nur eine einzelne 
Relieffigur, diese aber in sehr würdiger Fassung, enthält. Doch 
rührt dies Werk, der Inschrift zufolge, bereits aus dem Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts, vom J. 1203, her; als Verfertiger 
nennen sich die Brüder Hubertus und Petrus aus Piacenca.* 
Als Goldschmiede-Arbeit des zwölften Jahrhunderts ist 
die silberne Altarbekleidung im Dome von Cittä di Castello 
zu nennen, welche um das J. 1143 gefertigt ward. Sie zeigt eine 
ziemlich trockne Nachahmung byzantinischer Darstellungsweise. ? 
Derselben Periode scheint auch die, bereits früher erwähnte Altar- 
bekleidung in S. Ambrogio zu Mailand anzugehören. 


b) Stein-Sculptur. 


Zunächst sind hier die wenigen in byzantinischem Style 
gearbeiteten Reliefs zu beseitigen, welche hin und wieder in 
Italien vorkommen. Der byzantinische Styl war, hauptsächlich seit 
dem Bilderstreit, des plastischen Darstellungsprineips so völlig 
entwöhnt, dass auch diese Sculpturen nicht viel mehr denn in 
Marmor übersetzte Gemälde sind. Die interessantesten finden sich 
in 8. Marco zu Venedig hie und da an Pfeilern und Wänden; 
auch ein älteres, aus Byzanz selbst hergebrachtes Madonnenrelief 
ist in der Zenokapelle dieser Kirche eingemauert. 

Die Steinsceulptur abendländischen? Styles, welcher 
weit die meisten italienischen Werke dieser Zeit angehören, tritt 
hier seit dem Schlusse des eilften Jahrhunderts mit einem gewissen 
Anspruch auf Geltung auf, sofern nemlich die Arbeiter häufig 
ihre Namen, zum Theil auch allerlei preisende Beiwörter neben 
ihre Werke gesetzt haben. Doch werden die Erwartungen , die 
ein solches Verfahren hervorzurufen geeignet ist, durch die An- 
schauung dieser Werke nur wenig erfüllt ; bei weitem die Mehrzahl 
der letzteren erhebt sich, die ganze Periode des zwölften Jahr- 
hunderts hindurch, trotz der oft sehr feinen Behandlung nur wenig 
über den Standpunkt einer rohen Barbarei.° Es ist wohl charak- 


ı d’Agincourt, Sculptur, T. 21. no. 7. — Vgl. v. Rumohr, Ital. Forschungen 
1..82.267. 


2 d’Agincourt, a. a. O., no. 13. 
3 Vgl. oben $. 391, Anm. 2. 


* Vgl. besonders Fr. K., Anfänge der ital. Kunst, im Schorn’schen Kunstbl. 
1826, no. 73— 80. — v. Rumohr, ital. Forschungen I. S. 250, ff. 


Die am meisten in die Augen fallenden Unterschiede zwischen diesem 
Styl und dem byzantinischen bestehen in der rundlichen, zum Breiten 
neigenden Körperbildung, den breiten, jugendlichen Köpfen, den runden, 
parallelen Falten der oft bauschigen und flatternden Gewänder, endlich in 
der lebhaften, wenn auch nicht sonderlich lebendigen Bewegung. 
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teristisch für italienische und für deutsche Kunst, dass jene von 
früh an darauf Bedacht nimmt, den Ruhm sicher zu stellen, dessen 
der Meister theilhaftig zu sein wünschte, während diese sich still 
in das Werk versenkt und den Geist statt des Buchstabs sprechen 
lässt. Aber der Buchstab ist den Augen der Menschen verständ- 
licher als der Geist; und wir Deutsche selbst haben bis auf diese 
Stunde die grossen Meister unserer Heimath fast unbeachtet ge- 
lassen, und wir haben die Italiener vielfach studirt und bewundert, 
auch da, wo sie tief unter jenen stehen und wo sie das Licht, 
das ihnen leuchtete, nur vom Norden her empfingen. 

Zunächst finden sich in S. Marco zu Venedig, neben jenen 
byzantinischen Reliefs, auch gleichzeitige und vielleicht selbst 
frühere abendländische Seulpturen; die vier Säulen des Haupt- 
tabernakels, über und über mit frei aus dem Stein gearbeiteten 
Geschichten bedeckt, (die der vordern Säule rechts in bedeutend 
besserem Styl, als die übrigen); mehrere Statuetten an den innern 
Portalen u. s.w. — Auch in denjenigen Gegenden Italiens, welche 
am längsten oströmisch geblieben waren, ist die Steinsculptur 
vollkommen abendländisch. So an zwei grossen Marmortafeln (eh- 
maligen Theilen des Ambon) in S. Restituta zu Neapel, welche 
in je 15 Feldern die Geschichte Simsons, Christi u. A. m. ent- 
halten; an den sämmtlichen alten Marmorsculpturen des Domes 
von Salerno (um 1080) u. s. w. In der letztgenannten Kirche 
wird auch eine elfenbeinerne Altarvorsatztafel mit Darstellungen 
aus der heil. Geschichte aufbewahrt, welche demselben Styl ange- 
hört, in den Intentionen übrigens nicht bedeutend ist. 

Sodann sind, in der genannten Periode, einige Künstler zu 
besprechen, welche in der Lombardei thätig waren. Hier nennt 
sich, als einer der ersten, ein gewisser Guillelmus (Wilhelm), 
der im J. 1099 Reliefdarstellungen am Dome von Modena, zu- 
meist Scenen der Schöpfungsgeschichte, fertigte, ängstlich plumpe 
und unerfreuliche Werke, die nicht einmal diejenige Bestimmtheit 
haben, welche das, (obschon starre) Gesetz des byzantinischen 
Styles veranlasst. Etwas später erscheint derselbe Arbeiter an der 
Fagade von S. Zenone zu Verona, wo die Seulpturen zur linken 
Seite des Einganges, Scenen des neuen Testamentes, von seiner 
Hand herrühren. Die Sculpturen zur rechten Seite, Scenen der 
Schöpfungsgeschichte, sowie die über dem Portal, welche den heil. 
Zeno und andre Gegenstände enthalten, rühren von einem: gewissen 
Nicolaus her; diese Arbeiten zeichnen sich durch den ersten 
Beginn für Naturbeobachtung und durch eine, wenn auch mässige 
Aufnahme byzantinischer Motive vor jenen aus.* Im J. 1135 sind 
von eben diesem Nicolaus (jetzt Nicolo da Fiecarolo genannt) 


! Abbildungen bei Orti Manara, dell’ ant. basilica di 8. Zenone maggiore 
in Verona. 
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die Sculpturen an der Fagade des Domes von Ferrara gearbeitet, 


eine Darstellung des Weltgerichtes, Scenen der Passion Christi, 
u. dergl., in denen wiederum ein wenig mehr Leben, Gedanke und 
Geschicklichkeit ersichtlich wird. 1 — Beträchtlich jünger, als die 
ebengenannten, und von höherer Bedeutung ist Benedetto An- 
telami, der zu Parma arbeitete. Im dortigen Dome findet sich 
von seiner Hand eine Reliefdarstellung der Kreuzigung, zum Theil 
symbolisch behandelt, vom J. 1178, die sich durch verständige 
Compvsition, durch Empfindung und selbst durch Geschmack aus- 
zeichnet, obgleich namentlich das Nackte noch sehr mangelhaft 
erscheint. Andre Arbeiten desselben Künstlers, seit dem J. 1196, 
sieht man am Baptisterium. Neuerlich werden ihm auch die Reliefs 
an der Arca unter dem Hochaltar des Domes zu Parma und einige 
Sculpturen an der Kathedrale von Borgo 8. Donino muth- 
masslich beigelegt, kleinerer Arbeiten nicht zu gedenken. 

Sodann machen sich in Toseana verschiedene Bildhauer 
bemerklich.” Unter diesen dürfte die Aufführung der folgenden 
genügen. Zunächst ein gewisser Robertus, von dem im J. 1151 
der Taufbrunnen von S. Frediano in Lucca mit (für jetzt noch 
unverständlichen) Vorstellungen versehen wurde, die, roh und un- 
förmlich, doch ein gewisses Stylgefühl nach Art der Byzantiner 
erkennen lassen. Sodann Gruamons, der um 1166 zu Pistoja 
arbeitete; von ihm rührt die Sculptur an dem Architrav der dorti- 
gen Kirche S. Andrea (Anbetung der Könige) *? und an dem Archi- 
trav der Seitenthür von $. Giovanni Fuorcivitas (Abendmahl) her, 
auch diese Arbeiten wenigstens durch den Sinn für Raumeintheilung 
bemerkenswerth. Dagegen sind die späteren Arbeiten eines gewissen 
Biduinus, an der Facade der Kirche von Casciano, unfern von 
Pisa, und an $. Salvatore zuLucca, in die Zeit um 1180 fallend, 
wiederum gänzlich barbarisch und styllos. — Im Gegensatz gegen 
diese aber lassen einen wirklich beginnenden Aufschwung der Kunst 
die Sculpturen an den Portalen des Baptisteriums von Pisa, 
besonders die an der östlichen Thür, erkennen, die, ob auch 
noch ohne sonderliche Durchbildung, doch Sinn für angemessene 
Verhältnisse, für Bewegung und Anordnung verrathen. So auch 
die Reliefdarstellungen an einer Kanzel in der Kirche S. Leonardo 
bei Florenz (früher in der dortigen Kirche 8. Piero Scheraggio). — 

Was indess an den italienischen Sculpturen vom Ende des 
zwölften Jahrhunderts und etwa vom Anfange des folgenden näherer 
Beachtung werth erscheint, steht gleichwohl noch auf einer beträcht- 
lich niedrigen Stufe. Wie ein leuchtendes Meteor schwingt sich 


2 Weber die vorgenannten Werke vgl. Gaye, im Kunstblatt, 1826, no. 77. — 
Ueber Antelami vgl. Kunstbl. 1846, No 62. 


2 E. Förster: Beiträge zur neueren Kunstgeschichte, $. 8, ff. 
3 d’Agincourt, Sculptur, T. 27, no. 1. 
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über diese Stufe das Genie eines jüngeren Meisters empor, dessen 
Werke wiederum zu den bedeutendsten Erscheinungen gehören, 
welche die Kunstgeschichte kennt. Dies ist Nicola Pisano, der 
um das Jahr 1200 geboren ward und bis in die sechziger Jahre 
des dreizehnten Jahrhunderts hinab in erfolgreicher Thätigkeit blieb. t 
Seine Erscheinung, inmitten eines, noch fast gänzlich unentwickelten 
Zustandes der Kunst, gleicht einem Wunder, und wir vermochten 
dieselbe seither auch nicht wohl anders zu betrachten; aber das 
Wunder hat sich gelöst und hat sich dem Gange organischer Ent- 
wickelung gefügt, seit wir jenen Aufschwung der deutschen Kunst 
und die glänzende Entfaltung desselben in den Werken von Wechsel- 
burg und Freiberg, die jedenfalls vor die Blüthezeit des Nicola 
Pisano fallen, kennen gelernt haben. Gewiss war es eine Ein- 
wirkung von Seiten jener sächsischen Schule, welche den italienischen 
Meister zu seiner Ausbildung förderte und ihn auf diejenige Richtung 
hinwies, welcher er seinen eigenthümlichen Ruhm verdanken sollte. 
Urkunden liegen uns darüber zwar nicht vor, aber das gegenseitige 
Verhältniss der Werke spricht deutlich genug. Auch wissen wir, 
dass zu jener Zeit (wie auch im vierzehnten Jahrhundert und noch 
später) deutsche Meister häufig in Italien arbeiteten; freilich sagt 
der Altmeister der italienischen Kunstgeschichte, Vasari, wohl- 
meinenden Sinnes, sie hätten dies gethan, nicht schnöden Gewinnes 
halber, vielmehr um in der Kunst etwas zu lernen ; wir indess 
‚werden sagen dürfen: sie thaten es, weil man ihre Arbeit wohl zu 
schätzen wusste, und sie brachten die höhere Ausbildung in der 
Kunst mit sich, die sie daheim gelernt hatten. 

Einen näheren Vergleich zwischen den Werken des Nicola Pisano 
und denen jener sächsischen Meister können wir für jetzt noch nicht 
durchführen; ® wohl aber erkennen wir in dem Allgemeinen der 
Auffassung und Behandlung, in der Grossheit des Charakters, der 
die erhabenen, aus dem christlichen Alterthum überlieferten Elemente 
neu zu beleben und auszubilden trieb und der in solcher Art eine 
eigenthümliche Annäherung an das Gebiet der Antike hervorbrachte, 
die verwandte Richtung. Vornehmlich sind es die Seulpturen des 
Altares von Wechselburg, welche diese Verwandtschaft bezeugen. 


* E. Förster, Beiträge ete,, S. I, fl. — Einzelne Abbildungen bei d’Agin- 
court, Se., T. 22, no. 7—-9; Cicognara, Storia della scultura; Lt. 8—16. 
* Die Anbetung der Könige an der goldnen Pforte zu Freiberg und die Dar- 
stellung desselben Gegenstandes an Nicola’s Kanzel zu Pisa scheinen in 
einigen beachtenswerthen Motiven übereinzustimmen, obschon der räumliche 
Einschluss verschieden ist, auch das erstere Werk, durch seinen zugleich 
symbolischen Inhalt, eine eigenthümliche Auffassung gebot. Zu bemerken 
ist, dass bei diesem ein Engel mit einem Stabe in der Hand zur Seite der 
Madonna steht und dass derselbe ähnlich bei Nicola Pisano wiederkehrt, 
obgleich hier nur eine historisch-dramatische Scene beabsichtigt war. Man 


hat den Engel hier als eine Personification des Sternes, der die Könige 
leitete, erklärt. 
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Aber während bei den deutschen Meistern Inhalt und Form im 
schönsten Gleichgewichte blieben, fasste der Italiener, nicht ohne 
Einseitigkeit, die Durchbildung der Form als den Hauptpunkt seiner 
künstlerischen Bestrebungen ins Auge. Darin brachte er es aller- 
dings, schon äusserlich durch das edlere Material des Marmors 
begünstigt, zu einer merkwürdigen Vollendung; wenigstens sind es, 
in den meisten Fällen, nur untergeordnete Einzelheiten, die in seinen 
Werken noch auf die befangnere Entwickelungsperiode der Kunst 
zurückdeuten. Und während bei den Deutschen die Annäherung an 
die Antike keusch und fast unbewusst, nur als die Blüthe, die mit 
innerer Nothwendigkeit aus der Gesammtheit ihres Strebens her- 
vorgehen musste, erscheint, so wandte sich Nicola Pisano mit voller 
Absicht und Entschiedenheit dem Studium der Antike zu, welche 
seinem Streben das gediegendste Vorbild zu geben schien.. Sein 
Auge ward so erfüllt von dem Wunderglanze des Alterthums, dass 
er die Bedeutung der Aufgaben, welche seine eigne Zeit erforderte, 
gänzlich vergass; die Gestalten, welche die Religion der Versöhnung 
und der Verklärung des Irdischen feiern sollten, erhielten unter 
seiner Hand ein Gepräge, das sie den, Göttern und den Heroen 
der alten Welt gleich machte; gleich diesen haben sie in sich ihr 
Genüge und ihre Befriedigung, und es ist wenigstens eine sehr 
seltne Ausnahme, wenn in ihnen jener Zug einer innerlichen Hin- 
gebung, eines sehnenden Gemüthes bemerklich wird. 

Nur das einzige Jugendwerk des Nicola Pisano, welches uns 
bekannt ist, trägt noch das Gepräge der eigentlich christlichen Kunst. 
Dies ist ein Relief der Abnahme vom Kreuz, an der Vorderseite 
des Domes von Lucca, im Halbrund über der linken Eingangsthür, 
gearbeitet im J. 1233. Noch mannigfach schwer, auch befangen 
im Einzelnen der Form, zeichnet sich dasselbe durch die Tiefe der 
Empfindung und ebenso bereits durch die Grossartigkeit des Sinnes 
aus. — In seiner ganzen Eigenthümlichkeit und in deren bedeut- 
samster Entfaltung erscheint dagegen der Meister an den Sculpturen 
der Kanzel im Baptisterium von Pisa, vollendet 1260. Die Kanzel 
bildet, den alten Ambonen ähnlich, ein von Säulen und Bögen 
getragenes Gerüst. Ueber den Säulen und Bögen sind zunächst 
eine Reihe allegorischer Gestalten, sowie Propheten und Evangelisten 
dargestellt; die Hauptarbeiten sind die Reliefs an der Brüstung: 
Christi Geburt, Anbetung der Könige, Darstellung im Tempel, 
Kreuzigung und jüngstes Gericht. — Jünger ist eine zweite Kanzel, 
im Dome von Siena, deren Fertigung Nicola im J. 1266 über- 
nommen hatte und die er mit Hülfe seiner Gesellen Arnolfo und 
Lapo, sowie seines Sohnes Giovanni (die in ihrer selbständigen 
Ausbildung der folgenden Periode der Kunst angehören) ausführte. 
Sie hat eine ähnliche Anordnung, wie die von Pisa, doch ist sie 
reicher an Darstellungen und in deren Composition zum Theil minder 
einfach. In den allegorischen Figuren erkennt man vorzugsweise 
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die eigne Hand des Meisters, die hier zu noch höherer Vollendung 
strebt, in den Reliefs der Brüstung tritt ersichtlich die Beihülfe | 
seiner Schüler hervor und, ohne Zweifel durch diese veranlasst, 
eine gewisse Hinneigung zum germanischen Styl. — Ein ähnliches 
Verhältniss gibt sich an den Seulpturen zu erkennen, welche den 
Sarkophag des heil. Dominicus in der Kirche St. Domenico zu 
Bologna schmücken (d. h. an denen, welche nicht in jüngerer 
Zeit hinzugefügt sind). Früher galt dies Werk als. eine der ersten 
Jugendarbeiten des Nicola. Das völlig Unstatthafte solcher An- 
nahme hat neuerlich Veranlassung gegeben, ihm dasselbe ganz 
abzusprechen; von andrer Seite ist dagegen die Meinung aufge- 
stellt worden, dass es seiner späteren Thätigkeit angehöre und 
zwischen die beiden Kanzeln von Pisa und Siena falle.! — Ein 
kleines Hochrelief im Museum zu Berlin, den Beato Buonaceorsi 
in halber Figur, von zwei Engeln in einem Tuche gehalten dar- 
stellend, wird mit vieler Wahrscheinlichkeit ebenfalls dem Nicola 
zugeschrieben. * Der Kopf des Seligen ist schön individuell. 

Die Richtung des Nicola Pisano beruhte zu sehr in seiner 
persönlichen Eigenthümlichkeit und stand zu sehr im Widerspruch 
gegen die Interessen, welche die Geister jener Zeit erfüllten, als 
dass sie — abgesehen freilich von der allgemeinen technischen 
Ausbildung, die durch ihn in die italienische Seulptur eingeführt 
war, — eine sonderliche Nachfolge hätte gewinnen können. Seine 
namhaften Schüler wandten sich von dieser Richtung ab. Nur ein 
Werk ist anzuführen, welches eine weitere Nachahmung seines 
Styles erkennen lässt, dies sind die Sculpturen einer Kanzel in 
S. Giovanni Evangelista (Fuoreivitas) zu Pistoja, von einem 
deutschen Bildhauer, dessen Name unbekannt ist, gefertigt. 3 


$. 4. Die nordische, vornehmlich deutsche Malerei der romanischen Periode. 
(Denkmäler, Taf. 49. C. XVL) 


Der Entwickelungsgang der Malerei in der Zeit des romanischen 
Styles legt sich uns besonders in den Miniaturbildern der 
Handschriften deutlich dar. Diese lassen uns eine sehr umfassende 
Thätigkeit erkennen, zunächst vornehmlich in Deutschland, 
dann auch in Frankreich und den Niederlanden.* 

Die frühere Zeit des zehnten Jahrhunderts erscheint uns auch 
in diesen Arbeiten noch als der unmittelbare Uebergang aus der 
Periode der altchristlichen Kunst; die Arbeiten, welche dieser Zeit 
angehören, tragen in der Hauptsache noch das Gepräge des karo- 


* Gaye, im Schorn’schen Kunstblatt, 1839, no. 22. 
? Vgl. Waagen, im Kunstbl, 1846, no. 61. 

3 (Cicognara, I, T. 39. 

* Vgl. Waagen, Kunstwerke und Künstler in Paris, S. 261, ff. und mein 
Handbuch der Gesch. der Malerei etc. I, 8. 7, ff. 
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lingischen Zeitalters. Anders aber wird es in den späteren Jahren 
des zehnten Jahrhunderts, in denen sich, besonders in Deutschland, 
eine eigenthümliche Entwickelung unter byzantinischem Einflusse 
hervorbildet. Das Conventionelle der byzantinischen Kunst, zugleich 
aber auch die ihr eigne feine Technik, die lebhaft wechselnde 
Färbung, die Anwendung goldner Zierden u. dergl. werden mit 
Wohlgefallen aufgenommen und nachgeahmt; im Verhältniss gegen 
die steigende Barbarisirung, welche man in den späteren Arbeiten 
des karolingischen Styles wahrnimmt, sind diese Elemente nicht 
als ungünstige zu bezeichnen, wenn sie auch mit dem fortwährend 
zu Grunde liegenden verwilderten Styl einen keinesweges ange- 
nehmen Contrast bilden. Unter den Werken solcher Art sind 
namentlich mehrere Evangelienhandschriften anzuführen, welche auf 
Veranlassung Kaiser Otto’s II. gefertigt wurden: eine, aus ‘dem 
Kloster Epternach stammend, in der Bibliothek von Gotha, eine 
zweite in der von Trier, eine dritte zu Paris. Doch begnügte 
man sich nicht mit trockner Nachahmung dessen, was man etwa in 
byzantinischen Mustern vorgefunden. Im Gegentheil wird in diesen 
Bildern bald ein lebendiger Geist sichtbar, der zur Erscheinung 
ringt und der in solchem Streben mancherlei eigenthümliche Dar- 
stellungen zu Tage fördert. Die Symbolik des christlichen Alter- 
thums, wie dieselbe theils aus altchristlicher Zeit her vorhanden, 
theils neu durch die Byzantiner überliefert war, gab Anlass zu 
vielgestaltigen Compositionen, welche dem erwachten, ob auch 
noch unstät umherschweifenden Gedanken zum Ausdruck dienen 
sollten; die phantastische Sinnesrichtung leitete besonders auf die 
räthselhaften Bilder der Apokalypse, die man jetzt mit besondrer 
Liebhaberei zu bestimmten Formeln ausprägte. Das erregte Gefühl 
trieb zu mancherlei hastiger, schroffer, seltsamer Geberde und Be- 
wegung, welche die conventionelle, überlieferte Form zu einer 
lebenvollen umgestalten sollte. Freilich aber lag gerade in diesem 
letzteren Verhältniss ein fast unauflösbarer Zwiespalt, und so darf 
es nicht befremden, wenn daraus häufig ein abenteuerlich ver- 
zwicktes und verkrüppeltes Wesen hervorging. Während so die 
Form an sich aufs Neue entartete, entwickelte sich jedoch in der 
Färbung ein ganz eigenthümlicher Schönheitssinn ; die Gründe. dieser 
Malereien, in zart gebrochenen Regenbogenfarben wechselnd, die 
Farben der figürlichen Darstellung, mit solcher ‚Einrichtung har- 
monisch übereinstimmend, umfangen das Auge zuweilen mit einem 
fast phantasmagorischen Reiz. In solcher Art sind die bedeutendsten 
deutschen Miniaturen des eilften Jahrhunderts gearbeitet, namentlich 
die in denjenigen Handschriften, welche, aus dem Domschatze von 
Bamberg stammend, gegenwärtig in der Hofbibliothek von Mün- 
chen bewahrt werden. 

Neben dies, auf eigne Weise umgebildete byzantinische Element 
tritt ein andres, in welchem man die urthümlich germanische 
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Gefühlsweise erkennen darf. Es ist jene mehr ornamentistisch strenge 
und mehr in scharfen Umrissen zeichnende als malerisch ausführende 
Behandlungsweise, als deren erste Beispiele die, schon früher 
besprochenen, Miniaturen der angelsächsischen Manuscripte zu be- 
zeichnen sind. * Diese Gattung bildnerischer Darstellung war aller- 
dings schematisch wie die byzantinische ; aber sie war aus dem 
ersten, selbständig erwachenden Kunstgefühle hervorgegangen, 
welches nur nach bestimmter Umgränzung der Form rang, während 
der byzantinische Schematismus auf dem völlig entgegengesetzten 
Punkte, eines absterbenden und erstarrenden Gefühles, -stand. Jene 
hatte das Streben nach weiterer Entwickelung in sich, und sie 
musste somit auf eine entschiedene, sichere, feste Darstellung der 
Form günstig einwirken. Durch ihren Einfluss sehen wir denn 
auch die eben besprochenen Verkrüppelungen sich allmählig wieder 
mindern und, vornehmlich in den früheren Zeiten des zwölften 
Jahrhunderts, eine grössere Strenge und Klarheit der Darstellung 
- sich entwickeln. Theils herrscht hiebei eine mehr malerische Be- 
handlungsweise nach Art der Byzantiner, theils eine mehr zeich- 
nende vor. Das ornamentistische Streben zeigt sich ebenfalls von 
Bedeutung, namentlich in den grossen, buntverzierten Anfangs- 
buchstaben, die häufig Figürliches und Ornament in sinnreicher 
Verschlingung enthalten. 

Doch war die Form an sich, bis zu der ebengenannten Periode, 
mehr nur ein Sinnbild, nur eine Hieroglyphe für den Gedanken, 
als dessen unmittelbarer Ausdruck gewesen. Erst im späteren 
Verlauf des zwölften Jahrhunderts zeigt sich in den Miniaturen der 
Sinn für die Erscheinungen des Lebens aufgethan und das Bestreben, 
auf das Vorbild der Natur mit einem gewissen Bewusstsein ein- 
zugehen. So gewinnen auch hier die altüberlieferten Typen all- 
mählig das Gepräge einer freieren Würde; der Gedanke entwickelt 
sich klarer.und verständlicher; das Gefühl, besonders das leiden- 
schaftlich bewegte, tritt anschaulich und ergreifend hervor. In all 
diesen Beziehungen bildet die nationale Poesie, die von jener Zeit 
ab sich reich und lebenvoll entwickelte, ein wichtiges Förderungs- 
mittel. Auch ihre Erzeugnisse, schriftlich aufgefasst, wurden mit 
Bildern versehen, welche sich somit dem Leben und seinen mannig- 
fach wechselnden Verhältnissen energischer anschliessen mussten 
und nicht wohl umhin konnten, der dichterischen Stimmung, ob 
zum Theil auch nothgedrungen, zu folgen. Gerade diese Bilder 
sind häufig nur wenig ausgeführt (oft nur gezeichnet); dennoch 
sind auch sie sehr bemerkenswerthe Zeugnisse für den Aufschwung 
der Kunst am Schlusse der romanischen Periode. Einige Beispiele 
dieser Art, aus der späteren Zeit des zwölften und vom Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts, mögen hier genügen. Zunächst der 


I Vgl. oben S. 400 und 401. 
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sogenannte „Hortus Deliciarum“ in der Bibliothek zu Strassburg, 
dessen Malereien durch mancherlei eigenthümliche Symbolik und 
Beobachtung des Lebens, so wie im Einzelnen durch eine gewisse 
Grossheit der Gestaltung anziehen. Sodann verschiedene, aus 
Baiern stammende Werke: die Handschrift der Eneidt des Heinrich 
von Veldeck, in der Bibliothek von Berlin, unausgebildet in den 
Gestalten, dennoch durch sorgliche Aufmerksamkeit auf den ge- 
sammten Verkehr des Lebens und durch lebhaft charaktervolle 
Bewegungen beachtenswerth.,. — Das Gedicht des Werinher von 
Tegernsee vom Leben der Maria, gleichfalls in der Berliner Bi- 
bliothek, in einzelnen Darstellungen durch naive Anmuth, in andern 
durch grossartiges Pathos ausgezeichnet; — die Handschriften des 
Conrad von Scheyern (Mitte des dreizehnten Jahrhunderts), 
mit flüchtigeren, doch ebenfalls nicht ohne grossartigen Sinn ge- 
fertigten Zeichnungen in der Bibliothek von München. — Diesen 
gegenüber ein Psalter des Landgrafen Hermann von Thüringen 
(um 1200), in der k. Privatbibliothek zu Stuttgart, dessen Bilder 
sorgfältig, mehr nach byzantinischer Weise gearbeitet sind, die 
aber in solcher Richtung im Einzelnen einen merkwürdigen Sinn 
für idealschöne Form verrathen. 

Die Wandmalerei ward während der in Rede stehenden 
Periode in Deutschland nicht minder fleissig geübt, als die Bücher- 
malerei. So liess z. B. schon König Heinrich I. in seinem Palaste 
zu Merseburg den Sieg, den er über die Ungarn erfochten hatte, 
bildlich darstellen. Auch an sehr zahlreichen anderweitigen Kunden 
über Werke der Art fehlt es nicht; mancherlei Ueberreste oder 
sonstige schwache Spuren an den Wänden und Decken der Kirchen 
jener Zeit bezeugen es, neben den schriftlichen Nachrichten, dass 
die heiligen Gebäude reichlich und, wie wir glauben, durchgängig 
durch solche Werke geschmückt wurden. Zumeist indess ist die 
weisse Mauertünche, mit der ein jüngeres, rationelles Zeitalter diese 
Räume ausgestattet hat, den alten Arbeiten nur allzu verderblich 
gewesen; während wir für den grossartig bedeutsamen Aufschwung 
der deutschen Seulptur schon gegenwärtig eine Reihenfolge von 
Werken nennen können, ist uns dies für die Wandmalerei versagt, 
obgleich mit Zuversicht anzunehmen ist, dass sie jener nicht wird 
nachgestanden haben, und dass uns noch manche werthvolle Ent- 
deckungen (vielleicht unter jener Tünche) bevorstehen dürften. Von 
den bis jetzt bekannt gewordenen Wandgemälden diesseits der 
Alpen sind diejenigen der Kirche von $. Savin (Depart. de la 
Vienne) durch ihr hohes Alter (seit 1023, die jüngsten etwa um 
1150) vorzüglich wichtig; es sind alttestamentliche, legendarische 
und apokalyptische Scenen, so wie zahlreiche einzelne Heilige und 
Propheten, letztere in den Füllungen der Hauptbogen. Was davon 
der ältesten Hand angehört, zeigt bei geflissentlich einfachster, 

Kugler, Kunstgeschichte, 34 
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(zum Theil nur zwei- bis dreifarbiger) Ausführung einen höchst 
merkwürdigen und engen Zusammenhang mit dem spät-römischen 
Styl und einen grossen Reichthum lebensvoller Intentionen. ? — 
Unter .den deutschen Arbeiten stellen wir die Malereien an den 
Gewölben im Kapitelsaale des Klosters Brauweiler bei Köln 
(1200 ?) obenan. Ausser Christus mit mehreren Heiligen sind hier 
biblische und legendarische Scenen dargestellt: die Bewährungen | 
im Glauben (Daniel in der Löwengrube, die drei Männer im Feuer- 
ofen, Simson u. s. w.), und die Bewährungen im Leiden (Hiob, 
Stephanus, die Märtyrer u. s. w.).” Der Styl ist edel romanisch, 
die Geberde deutlich und lebendig. Geringere Reste finden sich in 
der Kirche von Schwarzrheindorf (1151 — 1156), in der Crypta 
von $8. Marien im Capitol zu Köln, in derjenigen der Stiftskirche 
zu Quedlinburg, im Kloster Neuwerk zu Goslar, im Dom zu 
Worms u. s. w. Aus verschiedenen Zeiten, vom zwölften bis zum 
fünfzehnten Jahrhundert, stammen die zum Theil sehr bedeutenden 
Malereien in der Liebfrauenkirche zu Halberstadt, meist würdige, 
statuarische Gestalten. Endlich müssen wir die Malereien an der 
einen Querwand des jüngeren, westlichen Chores im Dome zu 
Bamberg (des Peterschores) anführen, die, gleich diesem Theile 
des Gebäudes, ohne Zweifel aus der früheren Zeit des dreizehnten 
Jahrhunderts herrühren. Sie stellen einzelne Heilige in sehr wür- 
diger Fassung der Gestalten vor; auch sie sind erst in jüngster 
Zeit von der Mauertünche, die sie bedeckt hatte, befreit worden. 
— An Tafelgemälden deutscher Kunst ist für jene Zeit bis 
jetzt ebenfalls nur wenig, und nicht sonderlich Namhaftes, bekannt 
geworden, wenn man nicht die auf Schieferplatten gemalten Apostel 
in $. Ursula zu Köln (1224?) dahin rechnen will. Einzelne Tafel- 
bilder finden sich noch hie und da zerstreut, z. B. im Provinzial- 
Museum zu Münster, in einer Nebenkapelle des Domes zu Worms 
u. a. a. 0. — Von den bemalten Holzdecken der Basiliken ist 
nur die höchst ausgezeichnete von 8. Michael in Hildesheim 
erhalten, welche zwischen zwei reich eingefassten Doppelreihen von 
Patriarchen, Propheten und Heiligen in acht grössern Feldern die 
Vorfahren Christi enthält. Die ganze dekorative Anordnung ist 
höchst geschmackvoll, das Figürliche von ernstem und gemessenem 
spätromanischem Styl.? — Von Mosaiken dieser Zeit sind diesseits 
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4 Peintures de l’Eglise de St. Savin, Depart. de la Vienne, Paris 1844. 
(Prachtwerk). — Einzelnes ist mitgetheilt bei De Caumont, Bulletin monu- 
mental, Serie II, tom. II, 1846, p. 193. 

2 Diese Deutung schon bei A. Simons: „Farbenschmuck mittelaltriger Bau- 

werke;“ die Beschreibung des Einzelnen in dem betreffenden Aufsatz von 

Reichensperger, beides in den Jahrbüchern des Vereins von Alterthums- 

freunden im Rheinlande, XI, 1847. 


3 In unserer «Geschichte der Malerei (I, 150) ist die letzte Zeit des zwölften 
Jahrhunderts dafür angenommen ; nach neuern gefälligen Mittheilungen sind 
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der Alpen nur sehr geringe Reste (am Fussboden der Crypta 
von S. Gereon in Köln, im Museum zu Bonn u. s. w.) auf uns 
gekommen, deren rohe Behandlungsweise glaublich macht, dass 
dergleichen den damaligen Künstlern schon nicht mehr geläufig 
gewesen sei. 

Teppiche mit gestickten oder gewirkten bildlichen Dar- 
stellungen, als Schmuck der Schlösser und mehr noch der Kirchen, 
waren vielfach verbreitet. Der zahlreichen Arbeiten solcher Art, 
welche der Mainzer Dom enthielt, ist bereits gedacht worden. Einige 
interessante Werke sind unsrer Anschauung aufbehalten. Zu diesen 
gehört, als eins der frühsten und merkwürdigsten, ein grosser Fries 
von 210 Fuss Länge -und 19 Zoll Höhe, auf welchem die Thaten 
bei der Eroberung Englands durch den Herzog Wilhelm von der 
Normandie in gestickten Bildern dargestellt sind. Die Arbeit wurde 
durch Wilhelms Gemahlin, Mathilde, am Ende des eilften Jahr- 
hunderts, oder durch ihre Enkelin, die Kaiserin Mathilde, in der 
ersten Hälfte des zwölften, gefertigt und befindet sich gegenwärtig 
in der Kunst- und Alterthums-Sammlung zu Bayeux.  Eigen- 
thümlich interessant durch die Begebenheiten, die sie enthält, und 
durch ihren Ursprung, steht sie gleichwohl in Betracht des Kunst- 
werthes auf bedeutend niedriger Stufe. — Gewirkte Teppiche vom 
Schluss des zwölften Jahrhunderts, mit biblischen Vorstellungen, 
doch ebenfalls von ziemlich rohem Styl, bewahrt man im Dome 
von Halberstadt; Fragmente von andern, aus derselben Zeit, 
in der Schlosskirche zu Quedlinburg. Die letzteren sind durch 
ihre eigenthümlichen Darstellungen (die Hochzeit des Mercur mit 
der Philologie), sowie im Einzelnen durch den ausgebildeten Adel 
des Styles sehr beachtenswerth. 

Als eine völlig neue Gattung der Kunst tritt in der in Rede 
stehenden Periode die Kunst der Glasmalerei hervor. Ihre 
Erfindung gehört, wie es die vollste Wahrscheinlichkeit hat, 
Deutschland an, vermuthlich Baiern, und fällt, wie es scheint, 
in die spätere Zeit des zehnten Jahrhunderts. Die ersten Glas- 
gemälde, von denen wir eine Kunde haben, schmückten die Kirche 
des Klosters Tegernsee, und waren dorthin um den Schluss des 
zehnten Jahrhunderts gestiftet worden. Deutsche Meister waren 
es, die im Verlauf der Zeit die Kunst nach den übrigen Ländern 
verbreiteten. Aus der späteren Zeit des romanischen Styles haben 
sich verschiedene Arbeiten solcher Art in Deutschland (z. B. im 
Schiff des Domes von Augsburg), in Frankreich und England 
erhalten. Sie bestehen aus einfacher Umrisszeichnung, die von 


wir jedoch veranlasst, das Werk in die erste Hälfte des dreizehnten Jahr- 
hunderts zu versetzen. 

ı d’Agincourt, Malerei, T. 167. — A. Jubinal, les anciennes tapisseries 
historiees du 11. au 16. siecle,; Paris, seit 1838. 
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colorirten, durchsichtig glänzenden Gläsern ausgefüllt wird. ! Von 
einigen damals weitberühmten Werken, den unter dem Abte Suger 
um 1150 für die Stiftskirche von St. Denis gefertigten Glas- 
gemälden, sind daselbst noch einige Reste erhalten, welche die 
ganze primitive Unbehülflichkeit dieser Gattung erkennen lassen. ? 


$. 5. Die italienische Malerei der romanischen Periode. 
(Denkmäler, Taf. 49. ©. XVL) 


Wie die Sculptur, erscheint die Malerei in Italien bis zum Ende 
des zwölften Jahrhunderts in einen roh abendländischen und einen 
von Byzanz entlehnten Styl getheilt. Der erstere war im eilften 
Jahrhundert auf einer sehr tiefen Stufe der Entartung angelangt, in 
welcher jedoch bereits wieder die Anzeichen einer neuen Belebung 
sich bemerkbar machen. Von den Werken untergeordneter Gattung 
mag. es genügen, hier die rohen Federzeichnungen einer Handschrift 
aus dem Anfange des zwölften Jahrhunderts anzuführen, welche 
sich in der Bibliothek des Vaticans zu Rom befindet und das Lob- 
gedicht eines gewissen Donizo auf die bekannte Gräfin Mathilde 
enthält; 3 vielleicht gehören auch die sehr verdorbenen Wand- 
malereien von 8. Urbano bei Rom in diese Zeit (1011). Ein 
offenkundiger Fortschritt zeigt sich zuerst in den Mosaiken der 
Tribuna von $. Maria in Trastevere zu Rom (1139 — 1153), 
welehe bei aller Rohheit der Formengebung doch schon einen 
gleichmässig entwickelten romanischen Styl und eine beträchtliche 
Lebendigkeit der Darstellung erkennen lassen. Diesen schliessen 
sich die Mosaiken von $. Clemente (erste Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts) und von S. Francesca Romana (Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts), sowie auch die Wandmalereien der Vorhalle von 
S. Lorenzo fuori le mura (um 1217) u. a. m. an, während andre 
gleichzeitige Arbeiten in Rom, z. B. das Tribunenmosaik von S. Paul 
(1216—1227), die Wandgemälde in einer Nebenkapelle von SS. Quattro 
Coronati u.a. m. sich näher dem byzantinischen Styl anschliessen. 

Dieser hatte nämlich, von der politischen Zerrissenheit Italiens 
und von fortdauernden Handelsverbindungen begünstigt, seine Herr- 
schaft über die italienische Malerei scheinbar noch fester begründet 
als früher, und auf ihn und seine zierliche Technik sahen sich z. B, 
die unteritalischen Normannen angewiesen, als es sich um die Aus- 
schmückung ihrer neuen Kirchen- und Palastbauten handelte. So 
entstanden, wie es scheint, durch eine in jenen Gegenden schon 
längst vorhandene Schule griechischer oder von Griechen erzogener 


1 @essert, Geschichte der Glasmalerei. (Die S. 68 angeführten und, nach Fiorillo, 
dem J. 1188 zugeschriebenen Glasmalereien des Domes zu Goslar sind eine 
Arbeit moderner Zeit.) 

2 Abbildungen u. a. bei Du Sommerard, a. a. O. 


3 d’Agincourt, Malerei, T. 66. 
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Mosaisten die Mosaiken des Domes von Salerno (um 1080) und 
diejenigen in den normannischen Basiliken Siciliens, namentlich 
in der Kirche S. M. dell’ Ammiraglio und der Schlosskapelle zu 
Palermo (nach 1140), in der Kathedrale von Cefalu und in der 
Kathedrale von Monreale (nach 1174). — In derselben Weise war 
auch Venedig vollkommen vom byzantinischen Styl abhängig, als 
die Mosaieirung ‘der Marcuskirche, seit dem Ende des zehnten 
Jahrhunderts, begonnen wurde. Die ältern Mosaiken im Innern 
derselben geben in der That das vollkommenste Bild eines gänzlich 
abgestorbenen Styles, verbunden mit sorgsamer und prachtvoller 
Ausführung. 

Eine neue Regung in der italienischen Malerei tritt dann am 
Schlusse des zwölften und am Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
ein, indem sich eine Vermittelung zwischen der byzantinischen 
Darstellungsweise und dem neubelebten abendländischen Elemente 
bildet. * Dies geben zunächst wiederum verschiedene Mosaik- 
Arbeiten zu erkennen, die den byzantinischen Typus theils in 
einer gewissen eigenthümlichen Würde auffassen, theils, von dem- 
selben ausgehend, zugleich mehr bewusste Aeusserungen des Lebens 
entfalten. Dahin gehören z. B. die Mosaiken in der Capella 8. Zeno 
und an den Wänden des rechten Querarms von 8. Marco zu Venedig; 
ebenso das grosse Mosaik des Domes von Torcello bei Venedig, 
die Auferstehung der Todten und das Weltgericht, welches durch 
die Fülle der Gedanken und durch die Lebendigkeit der Darstellung 
ausgezeichnet ist. Nicht minder die Mosaiken, verschiedenartige 
biblische Darstellungen enthaltend, welche das Kuppelgewölbe von 
S. Giovanni zu Florenz ausfüllen; die wichtigsten derselben sind 
von einem Mönche Jacobus (1225), von einem etwas spätern, 
Andrea Tafi, und einem Griechen Apollonius verfertigt. — 
An einem andern, ebenfalls nicht bedeutungslosen Mosaik, welches 
die Vorderseite des Domes von Spoleto schmückt, hat der Ver- 
fertiger, Solsernus, seinen Namen und das Datum des Jahres 
1207 genannt. — Ein vollkommen ausgebildeter, abendländisch- 
romanischer Styl von grosser Fülle und Lebendigkeit spricht sich 
endlich ih denjenigen Mosaiken aus, welche die Gewölbe und 
Lunetten des um die Marcuskirche zu Venedig umherlaufenden 
Umganges schmücken und Geschichten des alten Testamentes 
darstellen. 

Andre Arbeiten derselben Zeit und Richtung gehören dem Fache 
der Wandmalerei an. Unter solchen sind, als Werke in ziemlich 
strengem Style, die in der Kirche S. Piero in Grado bei Pisa, 
in denen die Geschichten der Apostel Petrus und Paulus dargestellt 
sind, zu erwähnen. Sodann als Werke eines bedeutenderen Fort- 


ı Vgl. mein Handbuch der Geschichte der Malerei, I, S, 268, ff. — Einzelne 
Abbildungen bei d’Agincourt. 
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schrittes, die Wandmalereien im Baptisterium von Parma, der 
Zeit um das J. 1230 angehörig. Ausser den Figuren von Aposteln, 
Propheten, Heiligen u. dergl. enthalten diese die Geschichte des 
Täufers Johannes und zeichnen sich durch die mächtige, zwar noch 
bis zur Uebertreibung durchgeführte Leidenschaftlichkeit der Be- 
wegungen aus. — Andre, übrigens minder bedeutende Wandmalereien 
in der Oberkirche von S. Francesco zu Assisi (an der Altarnische) 
schreibt man einem gewissen Giunta von Pisa zu, dessen Namen 
und die Jahrzahl 1236 ein jetzt verlornes Tafelbild trug. — Als 
ein merkwürdiges Tafelgemälde, welches die byzantinischen 
Typen mit einer gewissen eigenthümlichen Würde erfasst, ist ein 
grosses Madonnenbild in S. Domenico zu Siena zu nennen ; der 
Insehrift zufolge malte dasselbe Guido von Siena im J. 1221. 

Nach solchen Anfängen entwickelte sich in der späteren Zeit des 
dreizehnten Jahrhunderts ein höherer Aufschwung der italienischen 
Malerei. Zwar beharren noch manche Künstler bis tief in’s vier- 
zehnte Jahrhundert hinein bei der byzantinischen Darstellungsweise 
(so z. B. die Schule der Byzamani in Otranto, deren meist kleine 
und miniaturartige Bildchen indess durch beträchtliche landschaft- 
liche Hintergründe merkwürdig sind, — mehrere davon im Museo 
cristiano des Vaticans), und auch bei den Uebrigen erscheint das 
byzantinische Element in dieser Zeit (während in Deutschland sich 
das neue Gesetz des germanischen Styles bereits mit Entschiedenheit 
bemerklich macht) noch grossentheils als die charakterische Grund- 
lage. Aber mit grösserer Wärme und Innigkeit, mit höherer Kraft 
und tieferem Ermste als ihre Vorgänger streben die Künstler nun- 
mehr, die altüberlieferten Typen zu neuem Leben durchzubilden, 
sie mit den Anforderuugen einer geistig freieren Zeit in Einklang 
zu bringen. Zugleich konnte es nicht fehlen, dass die hohe Meister- 
schaft in der Form, welche Nicola Pisano sich angeeignet hatte, 
nicht auch in ihnen das Bedürfniss einer ähnlichen Vollendung rege 
gemacht hätte; einzelne, wenn auch seltene Motive lassen es sogar 
erkennen, dass auch die eigenthümliche Richtung seines Geistes 
auf sie von Einfluss war. Doch hielten die Maler ungleich ent- 
schiedener, als die Bildhauer an der auf jenen altchristlichen 
Prineipien beruhenden Grundlage, von welcher sie ausgegangen 
waren, fest. 

Unter diesen ist zuerst der Florentiner Giovanni Cimabue 
zu nennen, geboren 1240, gestorben bald nach 1300. Das frühste 
seiner Werke, so viel man von diesen kennt, ein grosses Madonnen- 
bild, welches gegenwärtig in der Akademie zu Florenz bewahrt 
wird, trägt noch vorherrschend den Charakter der byzantinischen 
Kunst. Ein zweites Madonnenbild, in der Kirche $. Maria Novella 
zu Florenz, mit Engeln auf den Seiten und zahlreichen Medaillons, 
welche die Brustbilder von Heiligen enthalten, auf dem Rande, 
entfaltet sich zu grösserer Freiheit; die Form wird edler und mehr 
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naturgemäss, die malerische Durchbildung zarter. — Als die be- 
deutsamsten Werke, die man ihm zuschreibt, sind die grossräumigen 
Wandmalereien in der Oberkirche $. Francesco zu Assisi (am 
oberen Theil der Wände des Langschiffes und an den Gewölben 
dieses Raumes) anzuführen. Sie enthalten auf der einen Seite 
Darstellungen aus der Geschichte des alten, auf der andern aus 
der Geschichte des neuen Testaments; die Handlungen sind hier 
durchweg mit Geist entwickelt und durch ein grossartiges Pathos 
belebt, wenn auch noch nicht bis in’s Detail durchgebildet. Unter 


“den Gewölbmalereien ist besonders die mittlere zu berücksichtigen, 


welche die Brustbilder heiliger Personen und blumige Ornamente 
mit Genien enthält; in den 'letzteren erkennt man ziemlich ent- 
schieden die Beobachtung der Antike. — Ein späteres Werk des 
Cimabue, das Mosaik der Haupttribuna des Domes von Pisa, 
gibt keinen genügenden Maassstab seiner Richtung, insofern der 
altübliche byzantinische Typus ihm hier hemmend entgegentrat. 
Jünger, wie es scheint, als Cimabue, ist der Sieneser Duceio 
di Buoninsegna. Dieser Meister bezeichnet die vollendeste Ent- 
faltung der in Rede stehenden Kunstrichtung; an künstlerischer Kraft 
ist er nur dem Nicola Pisano zu vergleichen. Sein Hauptwerk, 
welches sich vollkommen rein auf unsre Zeit erhalten hat, gehört 
bereits dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts an. Es ist eine 
im J. 1311 vollendete Tafel, für den Hauptaltar des Domes von 
Siena gemalt; sie war auf ihrer Vorderseite und auf ihrer Rückseite 
mit Gemälden versehen, die man nachmals von einander getrennt 
und als zwei besondre Tafeln an den Wänden des Domes aufge- 
hängt hat. Die ehemalige Rückseite enthält in einer beträchtlichen 
Anzahl einzelner Darstellungen Scenen aus der Passionsgeschichte 
Christi. Ohne das altgeheiligte Gesetz der Kunst zu verlassen, 
vielmehr durch dasselbe in seinem eigenthümlichsten Wollen genährt 
und gestärkt, entfaltete der Meister in diesen kleinen Bildern einen 
Geist, der die höchste majestätische Würde, wie die erschütterndste 
Leidenschaft, den grössten Reichthum des Gedankens, wie die edelste 
Anmuth der Form und das naive Spiel des Lebens zur Erscheinung 
zu bringen vermochte. Freilich wurde die Durchbildung des Ein- 
zelnen durch den kleinen Maassstab dieser Darstellungen begünstigt, 
indem dadurch manche Ansprüche, welche ein grossräumiges Werk 
hervorbringen musste, nothwendig ferngehalten blieben. Die ehe- 
malige Vorderseite enthält grössere Figuren, eine Madonna mit 
Heiligen. Auch hier ist die Durchbildung, besonders in den Köpfen, 
sehr beachtenswerth ; in den Linien der Gewandung zeigt sich hier 
bereits eine Hinneigung zum germanischen Styl. — Von andern 
gleichzeitigen Künstlern, wie Margaritone (Margheritone) von 
Arezzo und Tommaso degli Stefani von Neapel, ist wenig 
Beglaubigtes mehr vorhanden ; den erstern, welcher als Maler der 
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Richtung des Cimabue folgte, werden wir bei Anlass des germani- 
schen Baustyles nochmals anzuführen haben. 

Schliesslich ist noch verschiedener grosser Mosaikarbeiten 
zu gedenken, welche, gleichzeitig mit der Thätigkeit der eben- 
genannten Meister, am Schlusse des dreizehnten Jahrhunderts aus- 
geführt wurden. Mehrere derselben schliessen sich theils im Styl, 
theils in der Gedankenrichtung, wiederum den byzantinischen Vor- 
bildern mit grösserer Strenge an. Dahin gehören: eine Krönung 
der Maria im Dome von Florenz und eine Himmelfahrt der Maria 
im Dome von Pisa, von dem Florentiner Gaddo Gaddi (st. 1312) 
gearbeitet; — das Tribunenmosaik in der Kirche S. Miniato bei 
Florenz (1297) u. a. m. — Andre dagegen zeigen dieselben Fort- 
schritte zu einer neuen und höhern Belebung der Form, wie die 
Werke des Cimabue und Duceio. Von diesen nennen wir: die 
grossen Mosaiken in den Altartribunen von $. Giovanni in Laterano 
und von 8. Maria Maggiore zu Rom, beide mit Darstellungen, die 
eine reichhaltig, aus altchristlichen Elementen hervorgegangene 
Symbolik enthalten (1287 — 1292), von Jacobus Turriti oder 
Toriti und Jacobus de Camerino gefertigt, die der letzt- 
genannten Kirche ganz besonders feierlich und grossartig; die 
Mosaiken an der alten Fagade von $. Maria Maggiore, von Phi- 
lippus Rusuti (um 1300); zwei Grabmäler von dem Cosmaäten 
Johannes in 8. Maria sopra Minerva und 8. Maria Maggiore; 
das Mosaik einer Seitennische in $. Restituta zuNeapelu. a. m. 


VIERZEHNTES KAPITEL. 


DIE KUNST DES GERMANISCHEN STYLES. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Die Kunst des romanischen Styles hatte sich um den Schluss 
des zwölften und im Verlauf des dreizehnten Jahrhunderts zu einer 
eigenthümlichen Vollendung entwickelt; die Ueberlieferungen aus 
der Zeit des elassischen Alterthums hatten sich mit der Anschauungs- 
weise der christlich-germanischen Welt zum schönsten Gleichmaasse 
verschmolzen, und es waren in solcher Art wenigstens einzelne 
Werke geschaffen, welehe wohl geeignet scheinen durften, dem 
neugestalteten Völkerleben und seinen künstlerischen Bedürfnissen 
fortan als feste und, allgemein gültige Norm zu dienen. Dennoch 
hatte diese anmuthige Blüthe der Kunst in ihrer Besonderheit keinen 
Bestand. Es waren Richtungen und Bedürfnisse des Geistes vor- 
handen, denen jene Mittelstrasse zwischen antiker Abgeschlossenheit 
und zwischen dem Streben der neuen Zeit nicht zu genügen ver- 
mochte; sie waren vielleicht für den Augenblick zurückgehalten, aber 
um so entschiedener und kräftiger brachen sie alsbald hervor und 
führten, als den ihnen angemessenen Ausdruck, einen wesentlich 
neuen und eigenthümlichen Styl in die Kunst ein. Diese Erscheinung 
steht im engsten Zusammenhang mit den anderweitigen historischen 
Verhältnissen; sie beruht auf jener freien und kräftigen Entwickelung 
des volksthümlichen Sinnes, der lang im Stillen genährt oder 
gewaltsam niedergehalten, in derselben Periode sich kräftig und 
entschieden bethätigte, und durch den ein vielgestaltiges, reiches 
und mächtiges Bürgerthum ins Leben gerufen ward. 

Der neue Styl der Kunst, welcher unmittelbar auf die vollendete 
Entfaltung des romanischen folgte und zum Theil sogar gleich- 
zeitig mit ihr hervortrat, ist am schicklichsten mit dem Namen des 
germanischen Styles zu bezeichnen. Zwar gehört derselbe nicht, 
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ausschliesslich den rein-germanischen Nati 

sehen wir ihn — doch noch unentwickelt — bei 

romanischer Zunge (in Nordfrankreich und England) soga 
erscheinen, als z. B. in Deutschland. Dennoch erkennen w; 
schieden, auch bei diesen Mischvölkern, dass es der Germanism 
ist, dem er seine Nahrung verdankt; dass er sich da am L uter- 
sten und Vollendetsten ausbildet, wo der germanische Volksg 
vollkommen rein und im durchgebildeten Bewusstsein seiner 


Eigenthümlichkeit auftritt; und dass er ein mehr zufälliges und 


willkürliches Gepräge erhält, wo (wie in Italien und Südfrankreich) 
der Romanismus vorwiegt. 

Wenn übrigens der germanische Styl soeben als ein neuer und 
eigenthümlicher bezeichnet wurde, so ist dies ferner nicht so zu 
verstehen, als ob er lauter fremdartige und bis dahin ungekannte 
Elemente in sich fasse. Er knüpft sich im Gegentheil, was seine 
Grund-Elemente anbetrifit, wiederum an die Erscheinungen der 
näheren und ferneren Vergangenheit an; das christliche Alterthum, 
das romanische Zeitalter, selbst der Islam, enthalten bereits die 
Gedanken und die Formen, welche die Grundlage seiner Entwickelung 
bilden. Und dies nicht blos in Einzelheiten, sondern auch in der 
Fassung des Ganzen, sofern nämlich auf der einen Seite die ge- 
sammte romantische Kunst (also auch die des germanischen Styles) 
zunächst in der christlichen Weltanschauung begründet war, auf der 
andern Seite der germanische Volksgeist sich bereits bei der Ge- 
staltung der jüngstverflossenen Periode der Kunst thätig gezeigt 
hatte. Bis jetzt aber war diese Thätigkeit des germanischen Geistes 
nur eine mehr oder weniger untergeordnete gewesen; er hatte an 
dem vorgefundenen Stoffe seine Kräfte nur erst zu prüfen und zu 
bilden vermocht. Nunmehr trat er in völlig freier und entschiedener 
Kraft hervor, und um so schärfer und bestimmter, als die Neigung ' 
zur Antike, die sich in der letzten Zeit des romanischen Styles 
zeigte, mit seiner Eigenthümlichkeit im entschiedenen Widerspruche 
stand; mit durchaus selbständigem Sinne fasste er die überlieferten 
Elemente auf, mit einem neuen und mächtigeren Lebenshauche 
erfüllte er dieselben ; er bildete ein neues Ganze, in dessen Um- 
grenzung auch die alten Elemente ein neues und eigenthümliches 
Gepräge gewinnen mussten. 

Die Periode des germanischen Styles bezeichnet die reichste und 
glänzendste Entfaltung der romantischen Kunst. Das christliche 
Prineip der Vergeistigung der irdischen Welt ward von dem Sinn 
und Gefühl des germanischen Volkslebens mit aller Frische, allem 
Enthusiasmus eines jugendlichen Bewusstseins aufgefasst, zugleich 
aber mit allem Ernst und aller Consequenz einer gereiften Erfahrung 
zur Erscheinung durchgebildet. In den Werken dieser Periode herrscht 
- durchweg, innerlich und äusserlich — oder vielmehr in dem unge- 
theilten Zusammenwirken der inneren und äusseren Kräfte, — das 
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"Streben nach einem Höheren , Ueberirdischen vor; aber sie gehen 


dabei mit energischer Umsicht von der festen irdischen Gestaltung 


s aus, und entwickeln in solcher Doppelbeziehung, anhebend von 


dem fassbaren und messbaren Grunde des Lebens und ausklingend 
in Aceorde der Sehnsucht, die nur dem ahnungsvollen Gefühle 
verständlich sind, einen Reichthum, eine organische Fülle der 
Erscheinung, wie dergleichen keine frühere Zeit gekannt hatte. 
Die Periode des germanischen Styles bildet den vollendeten Gegen- 
satz gegen das ruhige Genügen und das bestimmte Maass der 
griechischen Kunst. 

Der Beginn des germanischen Styles ist, wie bemerkt, gleich- 
zeitig mit dem Schlusse des romanischen. Seine Dauer ist, je nach 
den verschiedenen Ländern oder selbst nach den einzelnen Gattungen 
der Kunst verschieden. Er reicht bis ins sechszehnte Jahrhundert, 
zum Theil bis gegen dessen Mitte, hinüber. Aber schon von der 
Frühzeit des fünfzehnten Jahrhunderts an machen sich wiederum 
abweichende Richtungen bemerklich, in denen wir den Beginn der 
modernen Kunst erkennen müssen. Die einzelnen Stadien der Ent- 
wiekelung des germanischen Styles sind ebenfalls nach den Ländern 
und nach den Gattungen der Kunst verschieden; sie werden sich 
bei der gesonderten Betrachtung der letzteren darlegen. 


A. ARCHITEKTUR. 


8. 1. Das System der germanischen Architektur. 


Der germanische Baustyl schliesst sich, in Bezug auf seine 
äusseren Bedingnisse, zunächst an das System der gewölbten 
Basilika, wie sich dasselbe in der romanischen Periode enwickelt 
hatte, unmittelbar an; der Grundplan der kirchlichen Monumente, 
die Hauptdisposition der Räume bleiben im Wesentlichen dieselben. 
Der Chor nimmt den östlichen Theil des Gebäudes ein, von den 


1 Wir bezeichnen denselben gewöhnlich mit dem Namen des gothischen 
Styles, und wir dürfen keinen Anstand nehmen, dieses Wort in unsrer 
Spracha beizubehalten, indem hiebei nicht (wie etwa, wenn man den 
romanischen Styl mit dem Namen des byzantinischen bezeichnet) eine 
Begriffsverwirrung zu befürchten ist. An das Volk der Gothen wird Nie- 
mand bei diesem Worte denken; auch war es nicht im Entferntesten ein 
nationeller Bezug, was zur Einführung dieses Namens Veranlassung gab. 
Die ebenso eitle wie nüchterne Aesthetik der neueren Italiener, von denen 
der Titel des Gothischen in der Architektur zuerst in Anwendung gebracht 
wurde, meint damit ganz einfach nur so viel wie „barbarisch.“ Für uns 
aber mag sich’s wohl geziemen, den ehemaligen Spottnamen auch ferner 
als einen Ehrennamen zu bewahren. — Ich habe in diesem Handbuch den 
Ausdruck „germanisch “ durchgehend angenommen, theils der schärferen 
Distinction wegen, theils um Architektur und bildende Kunst desselben 
Styles auch mit demselben Worte bezeichnen zu können. 
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vo:deren Räumen durch das Querschiff abgetrennt, wenn ein solches 
vorhanden ist; zwei Thürme erheben sich in der Regel auf der 
Westseite des Gebäudes und bilden in solcher Art eine bedeutsam 
ausgezeichnete Schauseite ; das Mittelschiff steigt über die Seiten- 
schiffe empor, die Structur des Inneren ist durch die Anwendung 
der Kreuzgewölbe bedingt. Aber ungleich entschiedener als bisher 
trit das Gefühl für das Ganze des architektonischen Werkes und für 
das gegenseitige Verhältniss seiner Theile hervor, ungleich leben- 
voler erscheint der Organismus, der dasselbe durchdringt, ungleich 
wirksamer entfaltet sich die aufwärts strebende Bewegung, welche den 
Gäst und die Sinne des Beschauers mit emporzuziehen bestimmt ist. 
Eine wesentlich ‚neue und eigenthümliche Weise der Durchbildung, 
ein völlig abweichendes Prineip der Form, für das Ganze, wie für 
das einzelne Detail, ist die Folge dieser veränderten Auffassung. 

Zunächst ist zu bemerken, dass jene scharfausgesprochene 
Sonderung des Chores von den übrigen Bautheilen insgemein ver- 
mieden wird. Ohne zwar auf eine ähnlich willkürliche Weise, 
wie etwa in der altchristlichen Basilika, in einem andern Raum 
eingeschoben zu sein, wird der Chor gleichwohl dein allgemeinen 
Gesetze der architektonischen Structur untergeordnet. Vornehmlich 
wichtig ist es in diesem Bezuge, dass in der germanischen Archi- 
tektur die Anlage der Crypten (deren der freiere Geist der Zeit 
nicht mehr bedurfte), und mit ihnen jene auffällige und einseitige 
Erköhung des Chorraumes fast ohne alle Ausnahme verschwindet. 
Mehrfach, besonders in den späteren Zeiten der germanischen 
Architektur, erscheint zwar wiederum eine bestimmtere Sonderung 
des Chores von den vorderen Räumen der Kirche; doch wird auch 
diese in einer Weise behandelt, dass sie mit dem, das ganze Ge- 
bäude gleichmässig umfassenden architektonischen Gesetze nicht 
im Widerspruch steht: es ist ein bühnenartiger Bau von mässiger 
Höhe, ein sogenannter Lettn er, i der zwischen die Pfeiler, welche 
den Beginn des Chores bezeichnen, eingezogen wird. Auf ähnliche 
Weäse steht auch der Vorraum des Gebäudes, die Halle, über 
welcher sich die Thürme erheben, in unmittelbarer Verbindung 
mit dem ganzen System, welches in dem Inneren des Gebäudes 
durchgeführt ist. 

Dies System nun beruht vornehmlich darin, dass — bei dem 
völlig entwickelten Organismus des Gewölbebaues und bei dem 
Streben, das Ganze in allen seinen Theilen mit belebter Kraft 
aufwärts zu führen — die Starrheit der Mauer fast gänzlich ver- 
schwindet und statt ihrer fast nichts als vollständig gegliederte Stützen 
und Gewölbebögen erscheinen. Hierin ist der Hatıptunterschied der 


* Der Name ist aus dem mittelalterlich lateinischen Lectorium gebildet, indem 

diese Bühne zugleich dazu diente, dem im Schiff der Kirche versammelten 
Volke die heilige Schrift vorzulesen, zu predigen u. s. w. In diesem 
Bezuge ist der Lettner eine Erneuung der alten Ambonen. 
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germanischen von der romanischen Architektur begründet; denn 
bei der letzteren bildet immer noch die Mauermasse den Haupttheil 
des Baues, an welche die Gliederungen nur mehr oder weniger 
angelehnt oder spielend aus ihr herausgebildet sind; in der ger- 
manischen Architektur aber macht die Mauer, wo sie erscheint, 
durchweg nur eine leichte, für das Ganze der Structur nicht eigentlich 
wesentliche Füllung zwischen jenen Gliederungen aus. Die cha- 
rakteristischen Eigenthimlichkeiten, welche durch dieses veränderte 


Prineip der Auffassung hervorgebracht werden, bestehen vornehmlich 


in Folgendem: 

Die Pfeiler und Halbsäulen, die, wie im romanischen Gewölbe- 
bau, durch die Structur des Inneren bedingt und von denen die 
Bögen und Gewölbe getragen werden, steigen selbständig und frei 
empor; ihre Bewegung setzt sich in den Linien des Gewölbes fort. 
Die belebte Theilung der Gewölbmasse, die bereits der romanische 
Baustyl durch die Anwendung des Kreuzgewölbes gewonnen hatte, 
wird entschiedener dadurch hervorgehoben, dass nicht blos Quer- 
gurte (zur Sonderung der Haupttheile des Gewölbes), sondern dass 
auch Kreuzgurte (zur Bezeichnung der Einzeltheile desselben ) 
eingeführt werden. Dieses System der verschiedenen Gurtungen 
bildet den eigentlich festen Kern des Gewölbes; zwischen sie werden 
nur leichte Gewölb-Kappen von dreieckiger Gestalt zum Schluss 
der Decke eingesetzt. * Hier kommt somit das Gewölbe nicht mehr 
als eine (ob auch getheilte) Masse in Betracht , sondern vorzugsweise 
nur die Structur seiner Gurte: in ihnen breitet die aufsteigende Be- 
wegung der Pfeiler sich auseinander, und ebenso wirkt in ihnen 
der Gewölbdruck nur auf die einzelnen Punkte, von welchen sie 
ausgingen, auf die Pfeiler, zurück. Indem somit die Masse des 
Gewölbes sich auflöst, bedarf es auch keiner Mauermasse, um 
demselben, an der äusseren Seite des Gebäudes, ein Widerlager 
darzubieten, sondern ebenfalls nur einzelner Pfeiler: dies sind die 
Strebepfeiler, die wiederum den eigentlich festen Kern der 
Mauer ausmachen und die nach dem Inneren als Träger für die 
Gewölbgurte gegliedert sind, während sie nach dem Aeusseren 
die feste, widerstandfähige Gestalt des Mauerkörpers bewahren. 
Zwischen den Strebepfeilern ist, solcher Structur gemäss, keine 
weitere Mauer nöthig; sie bieten somit die Gelegenheit zu weiten 
und mächtig hohen Fenstern, und nur eine leichte Füllmauer wird 
als Einschluss und untere Brüstung der Fenster zwischen ihnen 
eingesetzt. Bei solcher Beseitigung der Massen verschwindet aber 
zugleich aller weitere senkrechte Druck und die verticale Dimension, 
d. h. das Gesetz des Emporstrebens herrscht frei und entschieden 


* Eine solche Ausbildung des Gewölbes findet sich zwar auch bereits bei 
einzelnen spätromanischen Bauten, doch hat sie hier noch nicht die weiteren 
Erfolge, die dem germanischen Styl sein eigenthümliches Gepräge geben. 
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vor... Mit diesem Prineip hätte aber, für die Form der Wölbungen, 
der ruhig abschliessende Halbkreisbogen im Widerspruch gestanden; 
man wandte sich statt dessen dem kühner aufsteigenden Spitz- 
bogen zu, den man bereits vielfach vorgebildet fand und dessen 


consequente Anwendung — zwar keineswegs zur Begründung — 
wohl aber zur vollendeten Ausbildnng des germanischen Systemes 
diente. — Gurtgewölbe, Strebepfeiler und Spitzbogen, in ihrem 


gegenseitigen Verhältniss, sind somit als dessen vorzüglich cha- 
rakteristische Grundelemente zu .nennen. 

Bei dieser ganzen Einrichtung musste sodann auch einer der 
Haupttheile der romanischen Architektur völlig umgewandelt werden: 
die halbrunde, mit einer Halbkuppel überdeckte Tribune des Altares. 
Die Einführung des Kreuzgewölbes hatte bereits bei einigen spät- 
romanischen Bauten dahin geführt, hier ebenfalls Gewölbkappen 
anzuwenden und solcher Gestalt die wenig organische halbrunde 
Grundform mit einer gegliederten, polygonen zu vertauschen. Jetzt 
ward diese Einrichtung durchaus allgemein, und zwar so, dass von 
einer gesonderten Altartribune im germanischen Baustyl nicht mehr 
die Rede sein kann, dass vielmehr der polygone Chorschluss 
— wie man sich fortan ausdrücken muss — einen in das Ganze 
des Baues durchaus verschmolzenen und davon abhängigen Theil 
ausmacht. 

Nicht minder verändert sich die Bildung und Gliederung des 
architektonischen Details. Zunächst die der Pfeiler, welche 
die Arkaden zwischen den Schiffen bilden. Der massenhafte Charakter 
des romanischen Baustyles hatte hier, statt der leichten Säulen der 
altchristlichen Basilika, viereckige Pfeiler nöthig gemacht, welche, 
wenn im Einzelnen auch zierlich ausgebildet und mit Halbsäulen 
als Trägern für das @ewölbe versehen, in ihrer Grundform doch 
immer das schwere und (an sich) unbelebte Gepräge eines Mauer- 
theiles trugen. Die germanische Architektur wandte sich aufs Neue 
der lebenvolleren (in sich beschlossenen) Cylinderform der Säule 
zu, an welche sodann leichte Halbsäulchen zum Tragen der Ge- 
wölbgurte anlehnten. In den ersten Erscheinungen des germanischen 
Styles hat auch diese Einrichtung allerdings noch etwas Rohes; 
bald aber eytwickelt sich die Form zum gediegensten Organismus; 
die Masse des Cylinders verschwindet in dem Wechsel der stärkeren 
und schwächeren Halbsäulchen (deren Gestalt durch die grössere 
oder geringere Bedeutung der Gewölbgurte, welche sie tragen, 
bedingt wird) und in den, nach dem Gesetz der Kannelirung 
gebildeten Einziehungen zwischen diesen Halbsäulchen. Der Pfeiler 
erscheint in solcher Gestalt als ein durchaus belebtes Ganzes, 
welches in gebundener, elastischer Kraft emporschiesst, und er 
wird auch, was seine Basis und das Kapitäl betrifft, als ein Ganzes 
behandelt. Die Basis gibt ihm eine feste, mehrfach abgestufte 
Grundlage; sie hat zu unterst eine polygone Form, aus welcher 


gi 


ee ee tree 


$. 1. Das System der germanischen Architektur. 943 


sich, je nach den Hauptgruppen der Halbsäulen, und dann nach 
den einzelnen Säulchen selbst, kleinere Halbpolygone übereinander 


ablösen , auf deren obersten, rings umherlaufend, die Fussglieder 


der Säulchen ruhen; die letzteren haben eine leicht elastische Bildung, 
nach dem Prineip der attischen Säulen-Basis, welches jedoch, den 
veränderten Gesammtverhältnissen gemäss, wesentlich modifieirt 
erscheint. Das Kapitäl bildet eine leichte, umherlaufende Blätter- 
krone, die sich kelchförmig ausweitet und mit wenigen leichten 
Deckgliedern versehen ist. Da die aufsteigende Bewegung des 
Pfeilers und seiner einzelnen Theile unmittelbar in die Bögen und 
Gurte des Gewölbes übergehen muss, so hat hier das Kapitäl 
natürlich nicht jene energisch abschliessende Bedeutung, wie etwa 
in der griechischen Architektur; vielmehr bezeichnet es nur den 
Uebergangspunkt, in welchem die Bewegung sich umzuschwingen 
beginnt, und aus diesem Grunde ist seine Form mehr dekorativ, 
als in architektonischer Strenge gebildet. 

Wie in der romanischen Architektur so laufen auch hier die 
vorderen Halbsäulchen des Pfeilers, den Blätterkranz des Kapitäles 
durchschneidend, an den Obertheil des erhöhten Mittelschiffes empor ; 
wo von ihnen die Gurtbögen des Gewölbes, welches das Mittel- 
schiff bedeckt, ausgehen, haben sie ihr Kapitäl, dem der übrigen 
Theile des Pfeilers völlig entsprechend. Diese Halbsäulchen bilden 
die innere Seite des Strebepfeilers, welcher als Widerlager für den 
Gewölbdruck des Mittelschiffes dient und welcher von dem eben 
besprochenen Schiffpfeiler, als dessen unmittelbare Fortsetzung, 
getragen wird. — Auf dieselbe Weise sind, wie bereits angedeutet, 
die Strebepfeiler der Seitenschiffe an ihren inneren Seiten mit Säulchen, 
als Gurtträgern, gegliedert. 

Sodann ist die Formation der Bögen und der Gurte des 
Gewölbes in Betracht zu ziehen. Auch bei ihnen zeigte sich in 
der romanischen Architektur der massenhafte Charakter entschieden 
wirksam, indem sie, übereinstimmend mit der viereckigen Grund- 
form der Pfeiler, durch breite, schwere Bänder gebildet wurden, 
insgemein ungegliedert oder, wo bei spätromanischen Bauten eine 
Gliederung vorgenommen ward, doch in einer. Weise behandelt, 
dass die. breite Unterfläche (die Laibung) immer als der Haupttheil 
ihrer Bildung erschien. In der germanischen Architektur aber, wo 
Bogen und Pfeiler in einem viel: unmittelbareren Zusammenhange 
standen, ward die säulenartige (aufwärts strebende) Gliederung der 
Pfeiler auch in ihnen fortgesetzt; so jedoch, dass sich dabei zugleich 
das Gesetz der Spannung des Bogens, wodurch er sich in seiner 
schwebenden Bewegung erhält, sein Widerstreben gegen den Druck 
der Theile, die er zu tragen hat, und der selbständige Abschluss, 
welchen die Einwirkung dieser Kräfte nothwendig machen musste, 
sichtbar werden. Das Profil des germanischen Bogens hat demnach, 
— im Gegensatz gegen die starre Breite des romanischen — in 
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seiner Hauptform schräge Seitenflächen, die sich einer gemeinsamen 
Spitze zuneigen. Diese Seitenflächen werden, übereinstimmend mit 
der Gliederung des Pfeilers, durch Rundstäbe ausgefüllt; aber die 
Einkehlungen zwischen denselben (die das Gesetz eines inneren 
Zusammenziehens ausdrücken) sind hier zumeist noch bedeutender, 
wirksamer, auch mehrfach wiederholt; und der Haupttheil dieser 
Gliederung, der Rundstab, der in die Spitze des Gesammt-Profils 
fällt, in dem somit der ganze Charakter sich am Schärfsten aus- 
sprechen muss, erhält demgemäss ein geschweiftes, gewissermassen 
birnenartiges Profil. Die einfachste Zusammensetzung der Glieder 
zeigen die Kreuzgurte des Gewölbes; reicher schon sind die Haupt- 
gurte desselben — die Quergurte — gebildet; noch reicher und 
mannigfaltiger die Bögen, welche die Pfeiler unmittelbar verbinden 
und auf denen die Obertheile des Mittelschiffes ruhen. Indem 
sonach in den Bögen und Gurten des Gewölbes das reichste 
Wechselspiel der architektonischen Kräfte hervortreten muss, gibt 
ihre jedesmalige Formation das schärfste Kennzeichen für den Grad 
der Ausbildung des einzelnen Bauwerkes, ähnlich, wie dasselbe 
(obschon in viel einfacherem Masse) bei den Säulenkapitälen der 
griechischen Architektur der Fall ist. 

Dasselbe Bildungsgesetz, wie an den Gewölbebögen, erscheint 
ferner an der Umfassung der Fenster; nur mussten an ihr, da 
sie zwischen die festen Theile der Mauer eingespannt ist, — somit 
gewissermaassen, um sich zwischen diesen zu erhalten, eines noch 
grösseren Kraftaufwandes bedarf, — jene Einkehlungen einen noch 
bedeutenderen Raum einnehmen. Die Wölbung dieser Umfassung 
der Fenster befolgt, in Harmonie mit den übrigen Bögen, und gleich 
diesen das Prineip des Emporstrebens ausdrückend, die Linie des 
Spitzbogens. Der hohe und weite Raum des Fensters würde aber, 
ohne anderweitige Ausfüllung, einen sehr auffälligen Contrast gegen 
die belebten Gliederungen, die an den übrigen Theilen der ger- 
manischen Architektur hervortreten, bilden; dies zu vermeiden, 
erhält auch er, durch ein besondres Stabwerk, welches man in ihn 
einsetzt, seine Theilung und Gliederung. ? Dies Stabwerk erscheint 
als eine eigenthümliche Architektur von fast selbständiger Bedeu- 
tung; es sind schlanke Säulchen, die sich oberwärts in Spitzbögen 
verbinden; zwischen den letzteren und dem grossen Spitzbogen der 
Gesammt-Umfassung werden kreisförmige und Rosetten-artige Stäbe 
eingespannt, welche dem Ganzen Halt und Festigkeit gewähren. 
Die besondre Behandlung dieser oberen Füllungen der Fenster ist 


1 Es versteht sich von selbst, dass dies Stabwerk zugleich dazu dient, das 
Glas der Fensterscheiben zusammenzuhalten. Hätte man indess ‚bei der 
Herstellung desselben kein höheres, ästhetisches Bedürfniss gehabt, so 
würde demselben auch keine besondre Form gegeben sein, und es hätten 

etwa dünne, für den architektonischen Eindruck völlig unwirksame Eisen- 

stäbe eben so gut genügt. 
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wiederum als ein charakteristisches Merkmal für den Grad der 
Ausbildung des Ganzen zu betrachten. — Unter den Fenstern, 
welche die Obertheile des Mittelschiffes einnehmen, pflegt (wenigstens 
bei- den vorzüglich durchgebildeten Bauwerken) eine durchbrochene- 
Gallerie oder ein Gallerie-ähnliches Nischenwerk eingeschlossen zu 
sein, dessen Haupttheile mit der Fensterarchitektur in Verbindung 
stehen und durch dieselbe bestimmt werden. In solcher Weise 
löst sich die gesammte Oberwand des Mittelschiffes in eine har- 
monisch bewegte Gliederung auf, und ihre Last verschwindet dem 
Auge des Beschauers fast gänzlich. — Aehnlich wie die Umfassungen 
der Fenster sind auch die der Thüren gebildet, nur bei Weitem 
reicher und mannigfaltiger, indem die Schräge der Mauer, in der 
sie, sich nach dem Aeusseren hinausbreiten, einen viel grösseren 
Raum zur architektonischen Belebung (sowie zur bildnerischen, 
wovon weiter unten) darbietet. 

Die Architektur der Fenster- und Thüröffnungen gehört ebenso 
dem Aeusseren wie dem Inneren des Gebäudes an. Für das 
Aeussere kommen, neben ihnen, zunächst die Strebepfeiler in 
Betracht: beide enthalten, in ihrer Richtung nach der vertikalen 
Dimension, in ihrem gegenseitigen Verhältniss und in ihrer darauf 
beruhenden Formation, die Grundbedingungen für die künstlerische 
Ausbildung des Aeusseren. Sodann ist vorläufig noch die Form 
der Dächer zu erwähnen, die bei dem aufstrebenden Charakter, 
den auch das Aeussere aufs Entschiedenste ausdrückt, in hoher 
pyramidaler Steigung erscheinen. — Ein einfaches Basament, 
auf hohem Sockel um die Strebepfeiler und um die Brüstungsmauern 
unter den Fenstern umherlaufend, gibt dem Ganzen des Gebäudes 
eine feste Unterlage. Scharfgezeichnete Kranzgesimse unter 
den Dächern geben den oberen Theilen ihren Abschluss. Die 
Bildung dieser Kranzgesimse (wie aller übrigen horizontalen Gesimse) 
ist aber durchaus eigenthümlich und von den antiken Reminiscenzen 
— die in der romanischen Architektur noch sehr entschieden sichtbar 
waren — völlig abweichend. Festlagernde massenhafte Platten, 
Glieder, die (wie Echinus oder Welle) einen Gegendruck gegen 
solche bezeichnen, erscheinen hier nicht mehr; die Platten, die 
grossen wie die kleinen, sind oberwärts schräg abgeschnitten, in 
solcher Weise mit der Dachlinie und dem gesammten aufstrebenden 
Gesetz übereinstimmend, auch (wie man zu sagen pflegt) dem Regen 
der germanischen Länder einen bequemen Abfluss verstattend; 
unter ihnen, sie oft tief unterschneidend, wölben sich Hohlkehlen, 
grössere und kleinere, empor, deren Profil-Linie wiederum die 
leichter aufsteigende Bewegung ausdrückt und mit dem Gewölbe- 
prineip der gesammten Structur in Einklang steht. Doch auch in 
solcher Form (die zugleich eine sehr bedeutende Schattenwirkung 
hervorbringt) würde ein durchgeführtes und überall hervortretendes 
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Kranzgesims dem Ganzen des Gebäudes einen allzu auffälligen 
horizontalen Abschluss, und somit einen unharmonischen Gegensatz 
gegen die emporstrebende Bewegung geben; indess wird diese 
einseitige Wirkung wiederum wesentlich eingeschränkt, indem die 
aufsteigenden Theile der äusseren Architektur das Kranzgesims 
vielfach unterbrechen und verdecken. 

In diesem Bezuge kommt zunächst die weitere Ausbildung, 
welche die Fenster-Architektur im Aeusseren erlangt, in 
Betracht, Die spitzbogige Wölbung derselben steht in Harmonie 
mit dem aufstrebenden Gesetz der vertikalen Dimensionen, welches 
hier in der hohen Form der Fenster selbst und in den Strebepfeilern 
begründet ist; im Verhältniss zu der horizontalen, bestimmt ab- 
schliessenden Linie des Kranzgesimses würde sie jedoch unorganisch, 
fast willkürlich gebrochen erscheinen. Ihre volle Rechtfertigung 
erhält sie dagegen, indem sie von einem schlanken spitzen Giebel 
eingefasst wird, welcher jenes gesammte Gesetz der vertikalen 
Dimensionen, und namentlich den aufstrebenden Charakter des 
Spitzbogens, zum vollendeten, die Gesammtwirkung vorzüglich be- 
stimmenden Ausdrucke bringt. Der Giebel verdeckt oder durchbricht 
einen Theil des Kranzgesimses, sondert den Fensterbogen von 
seinem Verhältniss zu letzterem ab und beschränkt überhaupt die 
horizontale Wirkung des Gesimses. Die Schenkel des Giebels 
werden durch die Strebepfeiler gestützt; der Raum zwischen ihnen 
und dem Fensterbogen wird durch ein Rosettenwerk, ähnlich dem 
der Fensterfüllung und zu ähnlichem Zwecke dienend, belebt. — 
Häufig zwar wird der Giebel an+ der äusseren Fensterarchitektur 
vermisst, doch nicht an den vorzüglichst ausgebildeten Monumenten. 

Nicht minder wichtig ist sodann die Gestaltung der Strebe- 
pfeiler. Ihre an sich ungefüge Masse wird — wenigstens bei 
den ausgebildeten Gebäuden des germanischen Styles — getheilt 
und gegliedert, so dass auch in ihnen eine gesetzmässige, organische 
Entwickelung statt findet. Sie zerfallen in einzelne Absätze, von 
denen die unteren (ihrer Bestimmung gemäss, die in ihnen ein 
feststehendes Widerlager gegen den Gewölbdruck erfordert,) stärker 
sind als die oberen. Auf den Vorsprüngen, die sich solcher Gestalt 
vor dem jedesmaligen oberen Absatze bilden, erheben sich theils 
Giebeldächer, theils kleine, mehr oder weniger freistehende Thürmehen 
mit leichter pyramidaler Spitze, die ebenso zur weiteren Belastung 
des unteren Theiles dienen, wie sie eine selbständig emporsteigende 
und selbständig ausgehende Bewegung desselben ausdrücken. Auf 
gleiche Weise wird der Gipfel des Strebepfeilers durch ein freies, 
schlankaufsteigendes Pyramiden-Thürmehen bekrönt. Die Strebe- 
pfeiler selbst aber unterbrechen wiederum die Linie des Kranzgesimses 
und das letztgenannte -Pyramiden-Thürmchen erhebt sich ebenso 
selbständig über dasselbe, wie der Fenstergiebel. — Die Strebepfeiler 
an dem Obertheil des Mittelschiffes haben indess (da sie nur auf 
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den Schiffpfeilern ruhen) nicht die starke Ausladung, wie die der 
Seitenschiffe; auch fehlt diesem Obertheil natürlich das feste 
Basament, welches jene unteren Theile des Gebäudes trägt. Es ward 
somit noch eine weitere Stütze dieses gesammten Oberbaues nöthig; 
man fand dieselbe durch eine ungemein kühne Combination, die 
aber durchaus in dem ganzen Princip der Struktur begründet lag. 
Man machte die Strebepfeiler der Seitenschiffe noch stärker, als 
es für ihren Zweck im Uebrigen nöthig gewesen wäre, erhöhte sie 
bedeutend über das Dach der Seitenräume und schlug von ihnen 
aus freie gewölbte Stützen, — Strebebögen, in denen somit 
die Widerstandskraft lebendig fortgesetzt ward, zu den Strebepfeilern 
des Mittelschiffes hinüber. Die untere Gliederung dieser Bögen 
erhielt dieselben Formen, wie die der Bögen des Inneren; auch 
die Masse, welche die eigne Festigkeit des Bogens erforderte, ward 
häufig durch ein frei gespanntes, durchbrochenes Sprossenwerk, nach 
dem Prineip der Fensterfüllungen, gegliedert. 

Die grossartigste Entfaltung dieses ganzen Systemes der äusseren 
Architektur findet in der Pinrichtung der Fagade und in dem 
Bau der beiden Thürme, welche die Seiten der Fagade bilden, 
statt. Drei Portale führen hier insgemein in die Kirche, ein Haupt- 
portal in das Mittelschiff, zwei Seitenportale unter den Thürmen in 
die Seitenschiffe. Die Bögen der Portale tragen reichgeschmückte 
Giebel, gleich denen der Fenster. Ueber dem Hauptportal ist ein 
besondrer Zwischenbau, mit einem grossen Prachtfenster, dessen 
Licht in das Mittelschiff fällt, angeordnet. Die Thürme erheben 
sich viereckig in mehreren Absätzen, die sich, durch ein reichge- 
gliedertes System von Strebepfeilern, auseinander lösen und durch 
die Anlage bedeutender Fenster belebt werden. Das oberste Geschoss 
hat — zumeist indess nur bei den ausgebildeten Architekturen von 
Deutschland — eine achteckige Grundform, vor deren Eckseiten 
wiederum freie Thürmehen, nach dem Prineip der Gliederung der 
Strebepfeiler, emporsteigen. Ueber dem Achteck schiesst sodann 
eine achtseitige Spitze schlank in die Lüfte empor. In dem Organismus 
dieses Thurmbaues waltet durchaus das Gesetz vor, das Streben 
nach aufwärts auszudrücken; in ihm erscheint dasselbe in seiner 
vollsten, ergreifendsten Kraft. Jeder Theil deutet darauf in seiner 
besonderen Gliederung hin, und jeder obere Abschnitt, der aus 
dem unteren sich entwickelt, nimmt dasselbe Streben auf. Je weiter 
die Bewegung nach oben dringt, um so kühner, schlanker, leichter 
werden die Verhältnisse. Das achteckige Obergeschoss erscheint 
bereits frei und durchbrochen, fast massenlos. Noch mehr die 
Spitze, die nur aus acht mächtigen freistehenden Rippen besteht, 
zwischen denen, wie im zierlichen Spiele, ein durchbrochenes 
Rosettenwerk eingespannt ist. Wo endlich die acht Rippen zur 
äussersten Spitze zusammenlaufen, athmet die rastlose Bewegung, 
die in sich keinen Abschluss findet, aus, und eine majestätische 
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Blume, in heiliger Kreuzesform ihre Blätter _gegen den Himmel 
emporbreitend, deutet auf das Ziel, welches menschliche Sehnsucht 
nicht zu erreichen vermochte. — Kleinere‘ Blumen solcher Art 
blühen aus jeder Spitze des Aeusseren empor, indem jede das 
Verklingen, auch der einzelsten Bewegung ausdrückt; ebenso sind 
die Linien der Giebel und der anderen pyramidalen Theile (auch 
die jener mächtigen Rippen) überall mit Blumen besetzt, den Beginn 
der sich auflösenden Bewegung anzudeuten. 

Das etwa sind die Grundzüge des architektonischen Systemes, 
in welchem die christliche Architektur — und zugleich die Archi- 
tektur überhaupt, soweit nur inibr der Gedanke des Menschen sich 
ausgesprochen, ihre höchste und grossartigste Entfaltung erreichte. 
In der griechischen Architektur waren die Bedingnisse unendlich 
einfacher; dort bewegten sich die Formen jedesmal nur nach einer 
einzelnen Richtung des Raumes, und ihre Bewegung ward durch 
eine starre Last (die des Gebälkes in seiner Grundform) willkürlich 
abgeschnitten. Hier dagegen waren die Bedingnisse höchst mannig- 
faltig; es galt, den Raum nach all seinen Dimensionen organisch 
zu beleben; es galt, ein Inneres zu schaffen, welches in sich voll- 
endet sei, ein Aeusseres, welches als der unmittelbare Ausdruck 
des Inneren erscheine und nicht minder seine Vollendung in sich 
trage, und solche Aufgabe sehen wir hier, bis in ihre letzten und 
einzelsten Anforderungen hinab, erfüllt. Nicht soll hiemit ein Urtheil 
über die relative Schönheit beider schönsten Bauweisen, die wir 
kennen, ausgesprochen sein; aber die Stufe, auf welcher die Meister 
der germanischen Architektur die Vollendung errangen, ist eine 
unendlich höhere; ein Vergleich zwischen beiden würde so aus- 
fallen, als ob man Wesen einer niederen und einer höheren Orga- 
nisation — etwa eine Pflanze und die Gestalt des menschlichen 
Körpers — zu solchem Behuf nebeneinander stellen wollte. 

Auch darin erscheint die germanische Architektur wiederum 
höchst bedeutend, dass sie der bildenden Kunst aufs Neue die 
angemessenste Stelle darbot und dass sie mit ihr aufs Neue in ein 
Verhältniss trat, dessen Wechselbezug beiden eine vollendete Wirkung 
sichern musste. Die zahlreichsten und umfassendsten bildlichen 
Darstellungen gehören, wie es die Bedeutung des kirchlichen Mo- 
numentes erforderte, dem Innern an; aber es ist nicht mehr, wie 
in den altchristlichen oder in den späteren Basiliken, eine todte 
Mauermasse, deren Starrheit sie durch ein buntes Spiel überkleiden ; 
vielmehr erscheinen sie da, wo die architektonische Form ihren 
Abschluss erreicht hat, wo sie demnach ihre völlig selbständige 
Bedeutung zu entfalten vermögen, — in den Fenstern. Die Glas- 
malerei ist die eigentlich monumentale bildende Kunst für das 
Innere der germanischen Architektur. Die Wandfläche ist hier zur 
Luft geworden; und scheinbar körperlos, aus Luft und Licht ge- 
woben, in verklärter, vergeistigter Erscheinung treten die Gestalten 
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derjenigen Religion, die überall das Körperliche zu vergeistigen 
strebt, dem Auge des Beschauers entgegen. Im Uebrigen sind es 
insgemein nur die geringen Mauertheile, welche die Füllungen 
zwischen der architektonischen Gliederung bilden, wo anderweitig 
bildliche Darstellungen zur Anwendung kommen. * Dann aber ist 
der grossartige Raum des Innern sehr wohl geeignet, selbständige 
Monumente von kleinerer Dimension in sich aufzunehmen, die 
wiederum in architektonischer Anlage einen grösseren oder geringern 
Reichthum bildnerischer Darstellungen enthalten; dahin gehören 
die Altarwerke, die Tabernakel, in denen das geweihte Brod be- 
wahrt wurde, u. a. m.; auch die Lettiner wurden in derselben 
Weise ausgebildet. — Im Aeussern vereinigt sich vornehmlich die 
Sculptur mit den architektonischen Formen; und besonders sind 
es die Portale, welche durch die Gebilde derselben aufs Reich- 
lichste geschmückt werden. Statuen, von Consolen getragen, stehen 
zwischen den Gliederungen der Seitenwände der Portale; andere 
reihen sich in den Wölbungen des Bogens empor; Relief-Compo- 
sitionen füllen das Bogenfeld, welches sich über den eigentlichen 
Thür-Oeffnungen hinbreitet. Auch die Giebel über den Portalen 
sind insgemein durch Statuen oder Reliefs ausgefüllt. Dann finden 
sich dergleichen auch an andern Stellen des Aeusseren, wo die 
freiere Entfaltung der architektonischen Formen Gelegenheit dazu 
bietet; namentlich an den Strebepfeilern, deren einzelne Thürmchen 
sich zum Theil Tabernakel-artig gestalten und in solchem Einschluss 
freie Standbilder aufnehmen. — 

Das im Vorigen aufgestellte System der germanischen Archi- 
tektur hatte vorzugsweise die charakteristischen Grundprincipien 
und die harmonisch vollendete Ausbildung derselben, wie diese an 
den gediegensten Gebäuden erscheinen, in Betracht gezogen. Dabei 
wurde jedoch hin und wieder auf gewisse Modificationen des Sy- 
stemes hingedeutet, und solche finden sich allerdings, je nach dem 
Nationalcharakter, nach dem wechselnden Zeitgeschmack, auch wohl 
nach der Bildung oder Laune des Baumeisters, sehr häufig. So ist 
zu bemerken, dass schon die Anordnung des Grundrisses, nament- 
lich in Bezug auf den Chorschluss, manche ‚Veränderungen zeigt; 
bei mehreren nordfranzösischen und deutschen Kirchen erscheint 
derselbe z. B. auf eigenthümliche Weise reich gestaltet, bei den 
englischen dagegen in der Regel nicht polygonisch, sondern will- 
kürlich durch eine gerade Linie abgeschnitten. So ist mehrfach 
(besonders an deutschen Gebäuden der späteren Zeit) Ein Thurm 
über der Mitte der Facade, statt zweier auf deren Seiten angeordnet. 


* Dies wenigstens bei den Architekturen des ausgebildeten germanischen 
Styles. Wo derselbe, wie in Italien, minder rein erscheint und grössere 
Wandmassen darbietet, war auch Gelegenheit zur Ausführung grösserer 
Wandmalereien gegeben, die aber wiederum ausser Bezug zur Totalwirkung 
des ganzen Monumentes stehen. 
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So zeigt, sich, ebenfalls in Deutschland, die eigenthümliche Einrich- 
tung, dass die Seitenschiffe zu gleicher Höhe mit dem Mittelschiff 
emporgeführt werden, was dem inneren Raume etwas grossartig 
Freies gibt, während dadurch allerdings die gesetzliche Theilung 
der Hauptkräfte aufgehoben wird und namentlich das Aeussere zu 
massenhaft erscheint. So ist die Bildung des Details in der früheren 
Zeit des Styles, namentlich im dreizehnten Jahrhundert, streng und 
entschieden, geht später aber in einen weicheren, mehr spielenden 
Charakter über und verliert sich dann auf der einen Seite in eine 
überreiche Dekoration, auf der andern in einen trocknen Schematismus, 
der das organische Leben in abstracte Formeln einzuzwängen strebt. | 

Andre Modificationen erscheinen, wo das System, das sich an 
der eigentlich monumentalen, der kirchlichen Architektur — ihren 
besondern Bedingnissen gemäss — ausgebildet hatte, auf Bauanlagen 
von abweichender, mehr oder weniger untergeordneter Bedeutung 
übertragen ward. Die historischen Verhältnisse brachten es mit 
sich, dass jetzt vornehmlich die dem Bürgerthum angehörigen, die 
städtischen Bauwerke zum Theilmit grosser Pracht ausgestattet 
wurden. Indem bei solchen das religiöse Element nicht vorhanden 
sein konnte, indem sie vielmehr nur die Bestimmung hatten, den 
Bedürfnissen des Lebens zum Ausdrucke zu dienen, konnte bei 
ihnen auch jener emporstrebende, vom Irdischen sich losringende 
Charakter nicht in gleichem Maasse zur Erscheinung kommen. Die 
Formen, die hierauf Bezug haben, treten an ihnen mehr oder weniger 
zurück, und die gesammte Behandlung wird im Gegentheil mehr 
dekorativ. Die Horizontallinie macht sich wiederum entschiedener 
bemerklich, und auch der Spitzbogen wird nicht selten, zumal in 
der letzten Zeit, durch den Halbkreisbogen, den flach geschwungenen 
Bogen, selbst durch eine geradlinig flache Bedeckung ersetzt. Immer 
aber ist zu bemerken, dass das Profil der Gliederung, ob in der 
spätesten Zeit auch verflacht, doch stets das Gepräge des germa- 
nischen Styles behält und dass hierin, mehr als etwa in den Or- 
namenten, die Selbständigkeit des Styles bis in seine letzten 
Erscheinungen hinab am Sichersten erkannt wird. 


$. 2. Die Bauhütten. 


Die monumentalen Bauten des germanischen Styles, in ihrer 
zumeist sehr bedeutenden Ausdehnung und in ihrer fast unendlichen 
Gliederung, bedurften ganz eigenthümlicher Mittel, um zu einer 
ebenso festen und sicheren, wie harmonisch vollendeten Ausführung 
zu gelangen. Ein willkürliches, nur etwa auf blossem Contract 
begründetes Zusammentreten von Bauherren, Künstlern und Hand- 
werkern hätte schwerlich diese zahlreichen und vielseitigen Erfolge 
bewirkt. Der grossartige Wille des mittelalterlichen Bürgerthums, 
der jene Bauten ins Leben rief, fand, was er bedurfte, in den Ver- 


$. 2. Die Bauhütten. 001 


einen -der Steinmetzen, der Organisation der Bauhütten. Gleichzeitig 
mit der städtischen Entwickelung selbst, und aus ihr heraus, ent- 
wickelten sich auch diese und fielen mit ihr. (Was seit der Stiftung 
der Gesellschaften der Freimaurer zu Anfange des vorigen Jahr- 
hunderts über das Alterthum der Bauhütten und über die wunder- 
baren Prineipien, die ihre Gründung veranlasst, — z.B. das Studium 
des Vitruv an einsamer englischer Meeresküste im neunten oder 
zehnten Jahrhundert — verbreitet ist, lassen wir hier dahingestellt.) ? 
Die Bauhütte begreift in sich den Verein derjenigen Handwerker 
und Künstler, welcher sich zur Ausführung eines ansehnlichen 
Kirchengebäudes verband und bei den wichtigsten Bauten — deren 
Ausführung theils das ganze Mittelalter hindurch währte, oder die 
nach ihrer Vollendung doch fortwährend ein namhaftes Personal 
zur Instandhaltung erforderten, — dauernd blieb. Hier war auf 
eine zunftmässige, aber bedeutsame und höchst umfassende Weise 
das gegenseitige Verhältniss der Glieder des Vereines geregelt, in 
einer Weise, dass die Bauhütte einen förmlichen kleinen Staat mit 
vielfach selbständiger Berechtigung bildete, am Bedeutsamsten da- 
durch, dass sie ihr eignes unabhängiges Gericht hatte, an dessen 
Spitze der oberste Meister stand. Mehrfach standen zugleich die 
verschiedenen Bauhütten unter sich im Zusammenhang und in von 
einander abhängigen Verhältnissen. So wurden für die Hauptgegenden 
Deutschlands verschiedene Haupthütten anerkannt, vornehmlich die 
von Strassburg, Köln, Wien, Zürich; die oberste Stellung unter 
diesen gewann die Hütte von Strassburg. 

Diese ganze Einrichtung gab natürlich dem gesammten Bau- 
wesen jener Periode eine freie Stellung den anderweitigen Lebens- 
verhältnissen gegenüber, somit — worauf es vor allen Dingen 
ankam — auch eine grosse Kraft. Tüchtigkeit des Handwerkes 
und Tüchtigkeit der Gesinnung wurden in den Bauhütten mit 
eifersüchtiger Sorgfalt bewahrt; sie gaben eine fast nie trügende 
Bürgschaft für das meisterliche Gedeihen der Arbeit. Das eigentlich 
künstlerische Element scheint aber nicht in die Satzungen der 
Bauhütten hineingezogen zu sein, obschon man natürlich einen 
bedingten Einfluss derselben auf jenes wird zugeben müssen; und 
nur, indem ein richtiger Sinn darauf leitete, Kunst und Handwerk 
getrennt zu halten, konnte der Kunst die Freiheit, das Element, 
ohne welches sie nicht zu leben vermag, bewahrt bleiben. Wo 


! Hiemit soll jedoch keinesweges geläugnet werden, dass der Ursprung der 
Bauvereine nicht vor die Periode des germanischen Styles hinaufsteige. 
Eine Begebenheit, die am Schlusse des eilften Jahrhunderts statt fand, 
scheint auf ihr Vorhandensein bereits in so früher Zeit hinzudeuten; es 
war im J. 1099, als ein Bürger zu Utrecht den dortigen Bischof ermordete, 
weil er seinem Sohne das „Meister-Geheimniss“ (Arcanum magisterium) 
in Betreff der Grundlegung bei Kirchenbauten abgelockt hatte. (Vgl. Leo, 
Lehrbuch der Universalgesch,, 2. Aufl. II. S. 254, Anm.) Später fehlt es 
aber an Zeugnissen bis auf Erwin von Steinbach hinab. 


\ 
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die eigenthümliche Lebensstellung der Steinmetzen unmittelbar aus 
ihren Werken hervorzutreten scheint, da sind es nur einzelne, 
untergeordnete Fälle; zu diesen rechne ich z. B. jene, an orma- 
mentistischen Theilen der Bauwerke mehrfach angebrachten Satiren 
auf die Geistlichkeit und ähnliche Darstellungen, die, ansehnlichen 
und sehr mächtigen Korporationen gegenüber, wohl schwerlich 
anders, als aus dem Bewusstsein eigener, genossenschaftlicher 
Machtvollkommenheit hervorgehen konnten. 

Im Uebrigen hat die Geschichte und die besondre Ausbildung 
der Bauhütten noch vieles Dunkle, und eine kritisch historische 
Untersuchung über dieses Institut ist noch zu erwarten. Erst um 
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts kam es, soviel wir wissen, 
zu einer streng geregelten Gestaltung, die natürlich erst durch den 
beginnenden Verfall der Kunst und durch eine um so eifersüchtigere 
Sorge für das Handwerk bedingt war; und erst von der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts besitzen wir geschriebene 
Sammlungen der in den Bauhütten gültigen Satzungen, sogenannte 
Ordnungen: vom J. 1459, von 1462 (zu Rochlitz bewahrt und 
wegen vieler besondrer Einzelheiten interessant) und vom J. 1563. 


$. 3. Die Monumente von Frankreich. (Denkmäler, Taf. 50.51. C. XVII u. XVII.) 


In Frankreich, *? und zwar in den nordöstlichen Gegenden des 
Landes, welche während der in Rede stehenden Periode eine vor- 
züglich umfassende Thätigkeit erkennen lassen, tritt uns die erste 
Entwickelung des germanischen Baustyles entgegen; in Isle de 
France, Champagne, Burgund, sowie in den Nachbardistrieten 
der angrenzenden Landestheile, findet sich eine bedeutende Anzahl 

. von Monumenten, welche dies bezeugen. Grossentheils gehören 

dieselben unbedingt zu den ältesten Gebäuden des germanischen 

Styles ; und fast durchweg, auch wo sie in jüngerer Zeit entstanden 

sind, tragen sie in ihren Hauptformen das Gepräge einer primitiven, 

noch nicht durchgebildeten Entwickelung, welche uns auf den 

Ursprung des Styles zurückführt. Einzelne Monumente, oder einzelne 

Theile, die aus späterer Zeit herrühren, sind allerdings in freieren, 

bereits willkürlicher gebildeten Formen ausgeführt ; die letzteren 

aber sind zumeist nicht unmittelbar aus jenen ursprünglich rohen 

Formen herzuleiten; vielmehr scheinen sie auf dem Einfluss aus- 


1 Vgl. Stieglitz, Beiträge zur Geschichte der Ausbildung der Baukunst, IL, 
S. 83, ff. 


® Vgl. besonders Chapuy, Cathedrales francaises, und Winkles, french Ca- 

thedrals. — Einzelne Darstellungen bei Chapuy, le moyen äge pittoresque; 
A. de Luborde, les monumens de la France; Sommerard, les arts du moy. 
äge. — Ueber die Normandie s. Britton und Pugin, architeet, antt. of 
Normandy. 
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wärtiger Bauweisen, die inzwischen zu einer höheren Ausbildung 
gelangt waren, zu beruhen. 

Bei der Schlichtheit und Einfalt, welche den älteren germanischen 
Monumenten von Frankreich eigen sind, macht sich der scharfe 
und absichtliche Gegensatz dieses Styles gegen den romanischen 
aufs Entschiedenste bemerklich. Der letztere hatte sich in der 
Normandie zu einer eigenthümlich selbständigen Bedeutung entfaltet 
und sich von da aus über die benachbarten Gegenden verbreitet; 
aber ohne einen vermittelnden Uebergang treten nunmehr — wenn 
auch das allgemeine Prineip des Gewölbebaues beibehalten wird — 
an die Stelle der viereckigen, mit Halbsäulen besetzten Pfeiler und 
der Rundbögen, einfache, in sich abgeschlossene Säulen (wie in 
der alten Basilika), die durch Spitzbögen verbunden werden. 
Natürlich konnte ein so plötzlicher Wechsel nicht anders als durch 
äussere Einwirkungen veranlasst sein; wäre die Umgestaltung der 
Formen lediglich aus der selbständigen nationalen Entwickelung 
hervorgegangen, so würden wir wenigstens die nöthigen Zwischen- 
glieder nicht vermissen. Ohne Zweifel war es das Vorbild der 
normannisch-sieilianischen Bauweise, was eine solche 
Umgestaltung des architektonischen Systemes bewirkte; denn hier, 
wie dies früher auseinandergesetzt ist, hatte sich zuerst und in 
consequenter (obschon an sich wenig organischer) Weise der ara- 
bische Spitzbogen mit den Formen des christlichen Kirchenbaues, 
in dessen ursprünglicher Gestaltung als Basilika, verbunden. Auf 
welchem Wege übrigens das Element des sicilianischen Baustyles 
nach dem nordöstlichen Frankreich hinübergetragen wurde, dies zu 
ermitteln, dürften noch besondre historische Untersuchungen, auch 
wohl noch eine genauere Kritik der französischen Monumente, als 
bis jetzt vorliegt, nöthig sein. Die Normannen, auf Sieilien wie 
im nördlichen Frankreich ansässig, scheinen uns zunächst als die 
Urheber solcher Uebertragung entgegenzutreten; dagegen ist aber 
zu bemerken, dass die Umwandlung des architektonischen Systemes 
minder in der Normandie, als in den genannten, mehr östlichen 
Gegenden vor sich ging. 

Es ist somit die unmittelbare und allerdings unorganische Ver- 
mischung des orientalischen Elementes mit dem der altchristlichen 
Architektur, welches den äusserlichen Anlass zur Entstehung des 
germanischen Bausystems gab; seine eigenthümliche Ausbildung 
erlangte das letztere, indem es jene Formen auf den complieirten 
Gewölbebau anwandte; und diese Verbindung eingeleitet zu haben, 
ist das besondere Verdienst der Franzosen. Sie begannen damit, 
dass sie den Säulen der Basilika ein starkes, massiges Verhältniss 
gaben, um sie zum Tragen der Gewölblast geschickt zu machen ; 
über dem Deckgesims der Kapitäle liessen sie sodann die Bögen 
und die Gurte des Gewölbes, sowie auch die Halbsäulchen, welche 
an der Wand des Mittelschiffes als Gurtträger emporlaufen mussten, 
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aufsetzen. Bald aber fühlte man, wie unorganisch und willkürlich 
eine solche Verbindung sei; man führte somit die Gurtträger bis auf 
den Fuss der Hauptsäule hinab, und man lehnte demgemäss auch 
andre Halbsäulen an die letztere, als Träger für die Bögen und 
Gurte der untern Theile des Gebäudes. Zu einer weiteren Durch- 
bildung des Organismus vermochte man sich jedoch nicht zu erheben; 
die Mittelsäule ward stets als der eigentliche und unabhängige 
Kern dieses Architekturstückes betrachtet, und fast durchweg behielt 
er sein besonderes stärkeres Kapitäl, während die schwächeren 
Halbsäulen nur mit kleinen Kapitälen bekrönt wurden. — Die 
Form des Spitzbogens wurde bei allen Gewölblinien mit Consequenz 
zur Anwendung gebracht; im Profil der Bögen aber blieb man im 
Wesentlichen noch bei den Principien des romanischen Styles 
stehen. Zwar erscheinen die Bögen mehrfach gegliedert , namentlich 
mit Rundstäben eingefasst, doch behalten sie stets die, mehr oder 
weniger breite Unterfläche nach romanischer Art bei; zur Aus- 
bildung jenes charakteristischen birnenartigen Profiles gelangte der 
Bogen des französisch germanischen Baustyles, in den Zeiten seiner 
selbständigen Entwickelung, nicht. Ebenso tritt‘ ein harmonisches 
Verhältniss zwischen den Fenstern des Mittelschiffes und den unter 
ihnen hinlaufenden Gallerieen noch nicht hervor; die letzteren 
haben mehrfach sogar noch die Ausdehnung geräumiger Emporen. 
— Auch der Chorschluss behält zunächst noch eine romanische 
Grundform, obgleich in reicher Anlage, die den Anlass zu eigen- 
thümlicher Ausbildung gibt. Er ist im Grundriss, wenigstens bei 
den älteren Gebäuden, noch im Halbkreise gebildet; dann aber 
sind die Seitenschiffe als ein Umgang um denselben fortgesetzt, 
und an den äusseren Seiten dieses Umganges treten, gleich kleinen 
Tribunen, Kapellen hervor, deren Grundform zu Anfang ebenfalls 
im Halbkreis, später polygonisch gestaltet wird. 

Im Aeusseren macht sich das System der Strebepfeiler und 
demgemäss, was die Anordnung ‘der Haupttheile anbetrifft, eine vom 
Romanischen wesentlich verschiedene Erscheinung, bemerklich. Doch 
schreitet man auch hier nur wenig über die rohe Grundform hinaus; 
jene architektonisch künstlerische Ausbildung der Strebepfeiler, wovon 
im Obigen gesprochen wurde, ist noch nicht vorhanden, obgleich 
dieselben oft, namentlich mit Tabernakeln und Statuen, reichlich 
dekorirt werden. So fehlt auch dem Thurmbau die organisch gesetz- 
mässige und leichte, aufwärts strebende Entwickelung; namentlich 
ist zu bemerken, dass die Anwendung eines achteckigen Oberge- 
schosses, die für die schönere Ausbildung der Spitze so wesentlich 
wirksam ist, gar nicht oder nur ausnahmsweise und spät vorkommt. 
(Uebrigens fehlt den französisch germanischen Thürmen die Spitze 
sehr häufig, was jedoch zumeist nur einer Nichtvollendung oder 
Beschädigung des Baues zuzuschreiben ist). An der Einrichtung 
der Fagade macht sich sogar, was wiederum noch als eine Nach- 
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wirkung romanischer Gefühlsweise betrachtet werden muss, eine 
auffällige Neigung zur Horizontallinie bemerklich, sofern nemlich 
Nischenreihen, oft mehrfach übereinander, angeordnet werden. Auch 
diese geben nicht selten zu einer reichen und zierlichen Dekoration 
Anlass, aber sie stehen mit dem Gesetz, welches den Hauptformen 
zu Grunde liegt, nicht in unmittelbarem Einklange. Mit derselben 
Neigung hängt es zusammen, dass das grosse Fenster über dem 
Hauptportal nicht in der, durch das Ganze begründeten Form des 
Spitzbogens, sondern als ein kreisrundes Fenster, wie bei roma- 
nischen Bauten, (häufig zwar, aber sehr unschön, unter spitzbogigem 
Einschluss) gebildet wird. Die Portale treten insgemein breit und 
mächtig vor; aber auch ihrer Architektur fehlt es zumeist an einer 
edleren Durchbildung (z. B. was das Verhältniss zu den Giebeln 
betrifft), während sie wiederum aufs Reichste mit bildnerischer 
Dekoration versehen sind. 

Der Charakter der französisch germanischen Architektur im 
ihrer Eigenthümlichkeit, wie sie besonders in den nordöstlichen 
Gegenden erscheint, besteht somit vornehmlich darin, dass an ihren 
Monumenten die Grundtypen des Styles in einer gewissen Ein- 
seitigkeit und Rohheit hervortreten, dass sie noch nicht harmonisch 
in einander geschmolzen sind, und dass Reichthum und Mannig- 
faltigkeit wesentlich nur durch eine, nicht selten überladende De- 
koration hervorgebracht werden. Dies Gepräge bleibt zunächst auch 
da, wo durch das Streben nach einer gewissen höhern Wirkung 
der Formen eine grössere Leichtigkeit in den Verhältnissen hervor- 
gebracht wird. Und selbst in den späteren Zeiten, wo sich ander- 
weitige Einflüsse zeigen, bleibt ein mehr oder weniger willkürliches 
Dekoriren der Massen ersichtlich; in der letzten Zeit des germani- 
schen Styles erscheint dasselbe wiederum in einer, zum Theil sehr 
einseitigen Weise. — 

Unter den älteren Monumenten ist zunächst die Kathedrale von 
Paris zu nennen, deren gegenwärtiger Bau (angeblich) bereits 
im J. 1163 gegründet, aber erst im Verlauf zweier Jahrhunderte, 
um 1360, vollendet wurde. Es ist ein Gebäude von reicher, fünf- 
schiffiger Anlage, in den wesentlichen Theilen durchaus nach jenem 
primitiven Systeme angelegt. In dem Hauptschiff erscheinen schwere 
massige Säulen ; in den Seitenschiffen jedoch kommen Säulen vor, 
welche mit je acht isolirten Säulchen als Gurtträgern umgeben 
sind; die starken Pfeiler, welche in der Durchschneidung des Lang- 
und Querschiffes das Gewölbe stützen, und so auch die, welche 
die Vorhalle bilden und den Bau der Thürme tragen, sind bereits 
völlig als Säulenbündel gegliedert, eine Einrichtung, die sich an 
denselben Stellen auch in andern Kirchen ziemlich regelmässig 
wiederholt. Die Facade ist reich, in der eigenthümlichen Weise 
des französischen Styles, aber ebenfalls noch streng durchgebildet. — 
Verwandten Styl zeigen sodann: der Chor der Kathedrale von 
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Rouen, 1212—1280; — die Kathedrale von Laon; — die Kirche 
Notre-Dame zu Dijon, diese bereits beträchtlich jünger, 1252 — 
1334. (Diese Kirche hat ihren Hauptthurm über der Durchschnei- 
dung von Lang- und Querschiff; die Facade ist durch eine weite, 
nach aussen geöffnete Vorhalle und hohe Gallerieen darüber ganz 
eigenthümlich gestaltet.) — Die Stiftskirche von Mortain in der 
Normandie (Anfang des dreizehnten Jahrhunderts) hat schwere 
Rundsäulen bei noch romanischer Behandlung der Details. — Die 
Kathedrale von Senlis hat im Schiff Säulen, welche mit breiten, 
fast romanisch gegliederten Pfeilern wechseln. — Im Schiff der 
Kathedrale von Auxerre (seit 1213) wechseln einfache Säulen 
mit solchen, an denen Halbsäulehen anlehnen, und mit anderweitig 
gegliederten Pfeilern. Die Fagade hat schwere Verhältnisse, ist 
aber mit reicher, zum Theil spielender Dekoration versehen, an 
der bis 1500 gearbeitet wurde, ohne das Ganze zu vollenden. — 
Im Schiff der Kathedrale von Sens wechseln gekuppelte Säulen 
mit gegliederten Pfeilern; die Facade ist zu verschiedenen Zeiten 
gebaut, zum Theil noch im Uebergange aus dem romanischen 
Style. — Im Schiff der Kathedrale von Seez (in der Normandie) 
sind Rundsäulen, deren jede mit einem Halbsäulchen versehen ist, 
angewandt. — Die Kath. von Chartres, geweiht 1260, zeigt 
noch eigenthümlich strenge Formen. Die Säulen des Schiffes sind 
hier indess bereits durchgehend mit Gurtträgern besetzt, doch dabei 
in eigenthümlichem Wechsel, so nemlich, dass die Grundform ent- 
weder rund ist und eckige Gurtträger daran lehnen, oder dass die 
Grundform eine achteckige Säule mit runden Halbsäulchen bildet. 
Die Facade ist einfach angelegt, in ihren Motiven etwa der Kirche 
St. Etienne zu Caen vergleichbar; nur der nördliche Thurm (1514) 
hat brillante, spätgothische Formen. Die Portale des Querschiffes 
sind durch merkwürdig schwere und überaus reich dekorirte Vor- 
bauten ausgezeichnet. — Die Kath. von Bourges, ein mächtiges, 
fünfschiffiges Gebäude, hat ebenfalls Säulen, die mit Gurtträgern 
besetzt sind; die Verhältnisse des Inneren sind hoch. Die Facade 
ist brillant dekorirt, doch zum Theil nicht ohne ‚grosse Willkür 
und in schwerer Grundform. — Die Kath. von Rheims, begonnen 
1211 und um die Mitte des Jahrhunderts vollendet, zeigt die con- 
sequenteste Durchbildung des in Rede stehenden frühgothischen 
Styles. Die Säulen sind mit je vier Halbsäulchen besetzt, und die 
' Kapitäle der letzteren sind mit denen jener, ausnahmsweise, gleich 
hoch (doch so, dass sie immer noch den Charakter des schwereren 
Säulenkapitäles, nicht den des leichteren Pfeilerkapitäles haben). 
Die Facade ist, was ihre Verhältnisse, Anordnung und Dekoration 
betrifft, als die edelste des gesammten französischen Kathedralen- 
styles zu bezeichnen. — Die Kathedrale von Amiens (1220—1288) 


1 S. eben, $, 464, 
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hat im Inneren leichte und grossartig schöne Verhältnisse; der 
Charakter nähert sich, ohne zwar die alterthümlichen Elemente 
aufzugeben, bereits der freieren Entwickelung des Styles, die be- 
sonders in Deutschland erscheint. Die Facade ist reich dekorirt, 
doch weniger glücklich als etwa die von Rheims. — Im Chor der 
Kath. von Beauvais werden die Verhältnisse noch bedeutend 
höher und schlanker, aber auch hier findet sich noch keine Ab- 
weichung von dem ursprünglichen Prineip. (Das Querschiff, aus 
dem Anfang des sechszehnten Jahrhunderts, ist in nüchternen Formen 
gebildet, das Schiff ist nicht zur Ausführung gekommen.) — Schliess- 
lich sind noch zwei merkwürdige Facaden zu nennen: die der Kirche 
St. Nieaise zu Rheims (die 1229 — 1297 gebaut und 1800 
zerstört wurde), ein Bau von mächtiger Composition, mit einer ge- 
wissen Neigung zum deutschen Architektur-Prineip, doch unbehülflich 


in. den einzelnen Theilen; — und die der ehemaligen Kirche St. 
Jean zu Soissons, durch ihre reiche und im Detail zierliche 
Ausbildung interessant. — Die sogenannte heilige Kapelle zu 


Paris, 1242 gegründet und durch Peter oder Eudes von Montreuil 
gebaut, zeigt im Aeusseren wie im Inneren eine Behandlung, die 
dem schöneren und mehr harmonischen Style der deutsch - germa- 
nischen Architektur auffallend nahe steht, obgleich auch hier noch 
in der Detailbildung Strenge und Einfachheit entschieden sichtbar 
bleiben. — Diesen Kirchen dürfen wir als sehr schönes und har- 
monisches Beispiel des frühgothischen französischen Typus noch 
die Kathedrale von Lausanne in der Schweiz beizählen. Strenger 
und noch mehr im Uebergangsstyl befangen erscheint die Kathedrale 
St. Pierre zu Genf. 

Eigenthümliche und von dem eben besprochenen Architektur- 
Prineip mehr oder weniger abweichende Motive zeigen sich an 
einigen frühgermanischen Bauten der Normandie. Hier ist jene 
Grundform der Säule für das Innere der Monumente minder ein- 
seitig zur Anwendung gekommen; vielmehr zeigt sich daneben 
eine reichere und lebhaftere Formation, die auf der bewegten 
Pfeilergliederung des spätromanischen Styles beruht. Die ganze 
Behandlung steht überhaupt noch in einem gewissen näheren Ver- 
hältniss zu der romanischen Weise. Hieher gehören zunächst: der 
Chor von St. Etienne zu Caen und die Kathedrale von Bayeux 
(mit Ausnahme der etwas älteren, spätromanischen Arkaden des 
Schiffes, deren Fortsetzung der übrige Bau ausmacht). Sodann, 
wie es scheint, die Kathedrale von Coutances. (Doch kommen 
auch mehrere Kirchen mit Säulen statt Pfeilern vor, wahrscheinlich 
durch eine Einwirkung vom mittlern Nordfrankreich her, welcher 
sich die übrigen Provinzen nicht entziehen konnten. Dahin gehören 
die Kathedralen von Lisieux,LouviersundAndelys, sämmtlich 
aus dem dreizehnten Jahrhundert. Das Schiff von $S. Pierre zu 
Caen — dreizehntes und vierzehntes Jahrhundert — ruht auf 
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schweren Rundpfeilern mit Halbsäulen; der Rest des Gebäudes, 
bis zum Chore hin, ist vom reichsten Renaissancestyl.) 

In ähnlicher Richtung entwickelt sich später der germanische 
Baustyl in der Normandie zu einer glänzenden Pracht, der es im 
Ganzen freilich weniger auf eine innerlich organische Consequenz, 
als auf ein eben so leichtes und zierliches, wie kühnes und 
phantastisches Spiel der Formen ankommt. Vor allem sind die | 
Monumente von Rouen für diese Spätzeit bedeutend. Das Schiff 
der Kathedrale steht etwa im Uebergange zwischen jener 
Frühzeit und dieser Spätzeit (die Pfeilerbildung hat jene lebhaftere 
Gliederung, ist aber gegen die Gurtträger und Bögen noch ähnlich 
abgeschlossen, wie bei dem primitiven Säulenbau). Die Fagade der 
Kathedrale dagegen, der spätesten Bauzeit angehörig, gibt ein Bild 
der reichsten, aber zugleich sehr überladenen Dekoration (der nördliche 
Thurm der Facade ist älter und noch frühgermanisch; der südliche 
von 1485 — 1507, der Portalbau von 1509 — 1530 aufgeführt). — 
In zierlichster, ob auch schon etwas spielender Anmuth erscheint 
die Kirche St. Ouen zu Rouen, vom J. 1318 bis ins sechszehnte 
Jahrhundert gebaut. Andre brillante Kirchen von Rouen sind 
St. Vincent, St. Elai, St. Patrice, St. Maclou (diese vom 
3191292: u.:a.5m. 

In Rouen finden sich zugleich einige der glänzendsten Beispiele 
germanischer Palast- Architektur, wie dieselbe sich am Schlusse 
der Periode (hier in der Zeit um das J. 1500) als eine höchst 
zierliche und prachtvolle Dekoration gestaltete. Dies sind namentlich: 
das Palais de Justice und das Hötel de Bourgtheroulde, 
das letztere bereits mit einigen Elementen, die das Eindringen des 
modern italienischen Geschmackes verrathen. — Ihnen steht das 
Schloss Fontaine le Henri, unfern von Caen, zur Seite; sodann 
der Hof des Hötel de Cluny in Paris, das Haus des Jaques 
Coeur zu Bourges, das Schloss Meillan, unweit S. Amand. 
— Andre Beispiele dieser Pracht - Architektur, zum Theil jedoch 
schwerer und minder gefüg in der Anwendung des dekorativen 
Elementes, erscheinen in Lothringen und Burgund. Man be- 
zeichnet zuweilen, an den Glanz des burgundischen Hofes erinnernd, 
diesen Styl mit dem Namen des burgundischen. 

In der Bretagne sind die Kathedralen von Dol, von S. Pol 
de L&on (dreizehntes Jahrhundert) und von Quimper-Correntin 
(vierzehntes Jahrhundert) von stattlicher Wirkung; weit die grösste 
Masse der Kirchen gehört jedoch erst dem fünfzehnten Jahrhundert, 
und zwar dem schon mannigfach ausgearteten, sogenannten „blühend- 
gothischen“ Styl an; so die Kirchen von Hennebon, Chäteau- 
neuf du Faon, La Roche, Landivisian, Folgoet, Löc- 
Ronan, Carhaix u. a.m. Eine Gattung von Gebäuden, welche 
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nur hier zu einer glänzenden architektonischen Ausbildung gelangt 
ist, sind die Reliquiaires (Beinhäuser) meist in Gestalt von 
vierseitigen, reich mit Stabwerk u. dergl. verzierten Kapellen, 
welche unverkennbar an die goldenen Reliquienkasten des Mittel- 
alters erinnern. Dasjenige von Plestin ist noch aus dem fünf- 
zehnten Jahrhundert; die ähnlich angeordneten von S. Thegonee 
und La Roche folgen bereits dem Renaissancestyl. — Von 
brillanten spätgothischen Schlossbauten, deren Detailbildung 
derjenigen der obengenannten Profangebäude von Rouen entspricht, 
nennen wir das Schloss Josselin und das Schloss zu Nantes. 

An den Monumenten der südfranzösischen Gegenden scheint 
sich der germanische Styl im Allgemeinen minder rein entwickelt zu 
haben ; hier herrscht mehr oder weniger, und namentlich im Aeusseren, 
wiederum ein gewisses massenhaftes Element vor, wie solches — in 
seiner plastischen Bestimmtheit — überhaupt mit der Gefühlsrichtung 
des Südens übereinstimmt. Unter diesen Monumenten sind besonders 
hervorzuheben: die Kathedrale von Narbonne (1272 — 1332, 
nur aus Chor und Querschiff bestehend). — Die Kathedrale von 
Alby (1282— 1512), die durch die Kühnheit und Energie der 
Anlage und vornehmlich durch die schönen Verhältnisse des Inneren 
ausgezeichnet ist. — Die Kathedrale von Rodez (ein zierlich bunter - 


Thurm dieser Kirche ist im J. 1510.gebaut). — Die Kathedrale 
von Mende (seit 1362, auch hier einer der Thürme in spät 
brillanter Form). — Die Kathedrale von Bordeaux, deren 


Aeusseres sich, wie es. scheint, mehr dem Charakter der nord- 
östlichen Monumente annähert. U. a. m. 

Für die späte Entartung des germanischen Styles in Frankreich 
dürfte besonders, ausser einzelnen, schon im Vorigen ‘genannten 
Bautheilen, die Kathedrale von Brou (in Burgund, 1511 — 1531) 
ein charakteristisches Beispiel geben. — Auch die Facaden der 
Kathedralen von Toul und von Tours gehören hieher. — Als ein 
überaus merkwürdiges Beispiel ist schliesslich die Kathedrale von 
Orleans’ anzuführen. Ihr Bau fällt durchaus in die Periode der 
modernen Kunst, von 1601— 1790, aber sie ist in allen Haupt- 
Motiven getreu nach den Prineipien des germanischen Styles, brillant 
und selbst in edler Harmonie aufgeführt. Die Detailformen erscheinen 
an sich allerdings nüchtern und ohne lebendiges Gefühl für ihre 
eigentliche Bedeutung gebildet, doch auch sie ohne eine namhafte 
Einmischung moderner Elemente. Vorzüglich geschmackvoll ist die 
Facade. Die Einrichtung derselben folgt dem Vorbilde der älteren 
französisch-germanischen Kathedralen ; die beiden Thürme erheben 
sich, reich . geschmückt und in glücklichen Verhältnissen, in je 
zwei vierseitigen Geschossen ; über diesen steigt ein rundes Ober- 
geschoss empor, welches durch einen luftigen, offenen Säulenkreis, 
mit buntem Zinnenwerk abschliessend, gebildet wird. 
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Dasselbe primitive System der germanischen Architektur, welches 
in den nordöstlichen Gegenden von Frankreich erscheint, zeigt sich 
auch in den Niederlanden, * und zwar mit voller Entschiedenheit, 
vorherrschend, sowohl bei den minder zahlreichen Kirchen, welche 
der früheren Entwickelungsperiode des Styles angehören, als bei 
denen der späteren Zeit, welche die bei weitem grössere Mehrzahl 
ausmachen. Zugleich aber wird dieses System hier mit grösster 
Einseitigkeit aufgefasst und zumeist ohne alle weitere künstlerische 
Ausbildung zur Anwendung gebracht. Die Säulen, welche die 
Schiffe der Kirche von einander trennen, sind fast nie mit Gurt- 
trägern versehen (die letzteren, wo sie vorhanden sind, setzen fast 
überall erst über dem Kapitäl auf), dabei stehen sie in breiten 
Entfernungen von einander, und die Wände erscheinen schwer und 
massenhaft. Die Schiffe haben an sich ebenfalls eine grosse Breite, 
so dass die Gewölbe, was namentlich in den holländischen Kirchen 
der Fall ist, häufig nur aus Holz gebildet werden konnten. Dem- 
gemäss hat in der Regel auch das Aeussere zumeist einen schweren, 
nüchternen Charakter, und wo ein grösserer Formenreichthum an- 
gewandt wird, erscheint derselbe vorherrschend in dem Gepräge 
einer äusserlichen, mehr oder weniger willkürlichen Dekoration. 
Soleher Art sind die meisten Kirchen germanischen Styles zu Va- 
lenciennes, Tournay, Lille, Courtray, Ypern, Brügge, 
Gent, Brüssel, Löwen, Mecheln, Antwerpen, Lüttich, 
Huy, Dinant u.s.w.; und vorzüglich nüchtern die holländischen 
Kirchen: zu Rotterdam, Delft, im Haag, zu Leyden, 
Haarlem, Amsterdam, u. s. w. i 

Nur einzelne kirchliche Gebäude machen von diesem allge- 
meinen System eine Ausnahme, indem in ihnen statt der rohen 
Säulen zierlich gegliederte Pfeiler erscheinen. Doch gehören die- 
selben: durchweg den späteren Entwickelungszeiten des Styles 
an, und jene Gliederung hat ein Gepräge, welches, ob auch 
anmuthig ausgebildet, doch schon eine Lösung des eigentlich gesetz- 
mässigen Organismus erkennen lässt. Dies besteht vornehmlich 
darin, dass zwischen den Gurtträgern und den Gurten und Bögen 
des Gewölbes keine bestimmte Scheidung statt findet, vielmehr die 
ersten in den Profilen der letzteren gebildet sind, — eine Einrichtung, 
die in der Spätzeit des germanischen Styles zwar auch anderweitig 
und besonders in Deutschland, häufig vorkommt. Das vorzüglichste 
der in Rede stehenden Monumente ist der Dom von Antwerpen, 
ein Werk des vierzehnten Jahrhunderts , fünfschifig mit äussern 
Kapellenreihen ; das Innere durch die ungemein reiche und harmonische 
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Perspective der in lauter Kanten gegliederten Pfeiler ausgezeichnet, 
übrigens schon mehr in malerischem Sinne, als Hallenarchitektur, 
coneipirt; das Aeussere sehr einfach. Die brillante, doch minder 
harmonisch gebildete Facade mit ihrem mächtigen Thurmbau wurde 
1422 durch Hans Amel begonnen und bis in das sechszehnte Jahr- 
hundert fortgesetzt. — Neben diesem Gebäude sind noch besonders 
zu nennen: die Kirchen St. Peter zu Löwen, St. Martin zu Halle, 
(unfern von Brüssel), St. Waltrudis zu Bergen (Mons), St. Salvator 
zu Brügge. — Der Dom, S. Gudula zu Brüssel (im Inneren 
mit Säulen) ist durch seine schöne Facade aus dem Anfange des 
sechszehnten Jahrhunderts ausgezeichnet, die sich, ihren Hauptmotiven 
nach, der deutsch germanischen Bauweise annähert, nur dass die 
Thürme auch hier auf einen flachen Abschluss berechnet sind, Im 
Innern (dreizehntes Jahrhundert) colossale Rundsäulen und eine hohe, 
aber schwere Gallerie. 

Wenden wir uns noch einmal zu dem vorherrschenden System 
der niederländischen Kirchenbauten zurück, so bemerken wir, dass 
die einseitige Aufnahme und Behandlung derjenigen Elemente, welche 
den Beginn des germanischen Baustyles eingeleitet hatten, hier zu 
einem, dem inneren Wesen der germanischen Architektur fast ent- 
gegengesetzten Resultate führten. Statt der lebendigen, aufwärts 
strebenden Bewegung finden wir Räume und Massen, die sich leer, 
aber dem äusserlichen Verkehre bequem in die Breite dehnen. Es 
ist der Ausdruck eines praktisch verständigen, aber auch unkünst- 
lerischen Sinnes, der im Wesentlichen nur das körperliche, nicht. 
das geistige Bedürfniss der Menschen ins Auge fasst. Die nieder- 
ländischen Kirchen tragen überhaupt das Gepräge von Hallen 
des öffentlichen Verkehres; und dies um so entschiedener, 
als gerade die Bauten solcher Art, die Stadthäuser, Frucht- 
hallen u. dergl., bei dem steigenden Aufschwunge des dortigen 
Städtelebens, als sehr wichtige und umfassende Anlagen erscheinen. 
In den letzten Zeiten des germanischen Styles sind es diese Bauten, 
an denen sich sogar, im Gegensatz gegen die bei weitem grössere 
Mehrzahl der kirchlichen Monumente, eine höhere künstlerische 
Ausbildung entfaltet und deren achitektonische und bildnerische 
Dekoration in eigenthümlich reicher und geschmackvoller Weise 
durchgeführt erscheint. Das glänzendste und prachtvollste Beispiel 
solcher Bauanlagen ist das Stadthaus von Löwen (1448—1469); 
andre namhafte Stadthäuser finden sich zu Brüssel, zu Gent 
(der ältere Theil derselben, gegründet 1481), zu Brügge (bereits 
1376 gegründet), zu Ypern, Oudenarde, Arras, Bergen 
(Mons), u. s. w. Eine besondre Zierde vieler von diesen Stadt- 
häusern ist der städtische Glockenthurm, Belfroy genannt, der sich 
leicht und kühn über dem Gebäude erhebt. 

Kugler, Kunstgeschichte. 36 
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In England * ward der germanische Baustyl ähnlich frühzeitig 
wie in Frankreich, und, wie es scheint, nicht ganz ohne einen von 
dort ausgegangenen Einfluss eingeführt; doch nahm derselbe hier 
alsbald eine sehr eigenthümliche und von der französischen Behand- 
lungsweise völlig abweichende Richtung. Es ist jenes Element 
einer reicheren , mannigfaltigeren Gliederung und Theilung der 
Formen, einer bunteren und mehr spielenden Ornamentik,, welches 
bereits .bei den romanischen Bauten von England — anfangs und 
vorherrschend zwar schwer und willkürlich, später jedoch zum Theil 
in sehr zierlicher Umbildung — hervorgetreten war, was auch 
gegenwärtig die Auffassung des Styles bestimmte. Noch lebhafter, 
noch beweglicher gestaltete sich dasselbe auf den, einer solchen 
Behandlungsart vorzüglich günstigen Prineipien des germanischen 
Systemes; aber, wie früher, so gelangte auch jetzt die englische 
Architektur im Wesentlichen, und einzelne Ausnahmen abgerechnet, 
nicht zu einer vollständig organischen Durchbildung. Der Reich- 
thum der Formen, mit welchen die Gebäude geschmückt erscheinen, 
ward nicht durch eine innerlich stetige, gewissermassen naturnoth- 
wendige Entwickelung hervorgebracht; vielmehr beruhte derselbe 
auf einem mehr oder weniger willkürlichen Formenspiele, und es 
ist im Wesentlichen nur ein äusserliches Gesetz, nur ein trockner 
‚und starrer Schematismus, was Uebereinstimmung in dieses bunte 
Spiel bringt. Die französische und die englische Architektur des 


germanischen Styles — jene zumeist mit Absicht an den rohen 
Grundformen festhaltend, diese mit gleicher Einseitigkeit den Detail- 
formen zugewandt — bilden zwei charakteristische Gegensätze, 


deren Widerspruch nur durch eine höher beseelte Auffassung des 
Ganzen gelöst werden konnte. 

Die Eigenthümlichkeit der englisch germanischen Architektur 
spricht sich zunächst in der Anordnung ihres Grundrisses aus. Ohne 
eben beträchtlich ausgedehnte Maasse zu haben, werden die Haupt- 
gebäude doch gern in bedeutender Länge angelegt, so dass lange, 
vielfach wechselnde Reihen von Pfeilern und Bögen erscheinen. 
Dabei genügt ein Querschiff selten; in der Regel finden sich deren 
zwei (ein grösseres und ein kleineres), die somit den Wechsel der 
Grundförmen wesentlich erhöhen. Dann wird sehr häufig an der 
Ostseite noch eine besondre, oft ebenfalls ziemlich lang gestreckte 
Kapelle (die sogenannte Lady Chapel) hinausgebaut. Trotz alledem 
wird aber durchweg, auch insgemein wo eine solche Kapelle 


1 Britton, the cathedral antt. of England, und the architeet. antt, of Great 
Britain. — Winkles , architect. ete, illustrations of the cath. churches of 
England and Wales. U. a. m. 


$. 5. Die Monumente von England. 963 


vorhanden ist, die Ostseite nüchtern und willkürlich durch eine gerade 
(von einem grossen Fenster ausgefüllte) Wand abgeschnitten, während 
der in den übrigen Ländern zumeist vorherrschende polygone Schluss 
des Chores die Bewegung der Formen des Grundrisses auf eine 
eben so harmonische, wie beruhigende Weise beendet. — Was 
ferner die Structur des Inneren anbetrifft, so werden zunächst, statt 
der romanischen Pfeiler und statt der französisch - germanischen 
massigen Säulen, leichte Säulenbündel angewandt, und zwar so, dass 
zu Anfange diese Säulen wirklich frei nebeneinander stehen oder 
sich frei um einen festen Kern umherreihen. Bald werden sie zwar 
zu Halbsäulen, welche mit diesem (theils pfeilerartigen, theils säulen- 
artigen) Kern verbunden sind; insgemein aber behalten sie auch bei 
solcher Einrichtung ihre isolirte Bedeutung, und nur selten verschmelzen 
sie, unter sich und mit dem Kerne, zu einem sich gegenseitig 
bestimmenden Ganzen; noch seltener werden sie an den Wänden 
des Mittelschiffes als Gurtträger emporgeführt, vielmehr setzten die 
letzteren insgemein erst an der Wand auf besonderen Consolen auf. 
Der reiche Wechsel in der Form jenes Säulenbündels hat sodann 
eine eigenthümlich reiche Gliederung der Bögen, die sie tragen, zur 
Folge; doch scheint auch in diesen, obgleich sie wesentlich von 
der französischen Bogenformation abweichen, eine vollkommen belebte 
und ihrer Bedeutung gemässe Durchbildung noch nicht erreicht. 1 — 
In dem Stabwerk der Fenster macht sich, was dessen oberen Theil 
anbetrifft, jene elastische Spannung, die für die ästhetische Ausbildung 
seiner Form nöthig ist, nur selten bemerklich; nur bei wenigen 
Gebäuden sieht man grössere und kleinere Rosetten, die sich (ob 
auch ohne den Ausdruck einer sonderlichen Kraft) in angemessenem 
Gleichgewichte halten; sehr häufig, zumal in späterer Zeit, herrscht 
in seinen Hauptformen ein trockner Parallelismus, so dass die 
Linien entweder sich durchschneidende Bögen (parallel mit dem 
Umfassungsbogen des Fensters) bilden, oder dass sie senkrecht in die 
Höhe steigen und sodann nur willkürlich von andern geschweiften 
Linien durchflochten werden. Alles dies gibt ein sehr reiches, zugleich 
aber ein nach durchaus nüchternen Principien angewandtes Detail. 
Ueber der Durchschneidung des Langschiffes und des grösseren 
Querschiffes erhebt sich in der Regel ein hoher Thurm, ohne Zweifel 
nach dem Vorbild romanisch englischer Anlagen, der die Thürme 
der Fagaden, wo solche vorhanden sind, beträchtlich zu überragen 
pflegt. Da die Last dieses Thurmes, völlig von freistehenden Pfeilern 
getragen wird, so hat man, die Standfähigkeit der letzteren zu ver- 
stärken, zuweilen mancherlei eigenthümliche Aushülfe getroffen ; 
zum Theil finden sich durchbrochene Zwischenbauten zwischen ihnen 


* Die vorhandenen, ob auch sehr zahlreichen Abbildungen und Risse englischer 
Architekturen geben nur höchst selten eine genügende Profildarstellung der 
Bögen; man kann die Bildung derselben zumeist nur aus den perspektivischen 
Darstellungen beurtheilen, 
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angewandt, zum Theil auch rohe massenhafte Bogenstreben, die 
den edleren Eindruck des Inneren wesentlich beeinträchtigen ( wie 
dessen z. B. die Kathedrale von Wells ein auffällig barbarisches 
Beispiel enthält). — Das Aeussere zeigt insgemein die durch das 
System der Strebepfeiler bedingten einfachen Hauptformen, die, wie 
in der französischen Architektur , nur selten höher ausgebildet er- 
scheinen. Dagegen ist oft, vornehmlich an den Facaden, wiederum 
eine reiche Dekoration angewandt, namentlich von allerlei zierlichen 
Gallerieen u. dergl., wobei jedoch der Ernst und die Energie der 
entsprechenden Dekoration des französischen Styles vermisst wird. 
Zu bemerken ist aber, dass die Fagaden insgemein , mit solcher 
Verzierung nicht sehr übereinstimmend, grosse Spitzbogenfenster 
(nach Art der deutsch-germanischen Architektur) enthalten. Den 
T'hürmen fehlt durchweg das achteckige Obergeschoss, und wo eine 
Spitze vorhanden ist, steigt dieselbe, eben so unorganisch, wie zumeist 
in Frankreich, als schlanke achtseitige Pyramide über dem vier- 
eckigen Bau empor. Bei den späteren Monumenten fehlt jedoch 
in der Regel die Spitze und die Thürme haben ihren selbständigen 
Abschluss erhalten, indem sie, gleich Burgthürmen, mit Zinnen 
gekrönt und diese auf den Ecken durch kleine Thurmspitzen ein- 
geschlossen werden. Solche Zinnenbekrönung, die überhaupt einen 
gewissen Einfluss des Burgbaues auf den Kirchenbau zu verrathen 
scheint, findet sich in späterer Zeit nicht selten auch über den 
anderweitigen Kranzgesimsen der Kirchen , vor dem Ansatz der 
Dächer, angewandt. — 

Für den ersten Beginn der germanischen Architektur in England 
sind besonders zwei Bauwerke wichtig. Das ältere von diesen ist 
die Kathedrale von Canterbury, oder vielmehr die östliche Hälfte 
derselben: der jetzige Chor, der sein eignes Querschiff hat und 
dem sich, als unmittelbare Fortsetzung des Baues, die Dreieinig- 
keitskapelle und eine Rundkapelle, Beckets Krone genannt, ans chliessen; 
diese Theile wurden nach einem Brande im J. 1174 gebaut und 
1185 vollendet. Sie zeigen eine Vermischung romanischer und 
germanischer Formen, doch so, dass (mit Ausnahme der noch 
völlig romanischen Crypten) die letzteren als die vorzüglich cha- 
rakteristischen erscheinen. Und zwar ist das Hauptprineip der 
Struetur im Wesentlichen das der ältesten germanischen Bauten im 
nordöstlichen Frankreich, indem die Bögen und Gurtträger von 
runden oder auch achteckigen Säulen, deren einige mit Halbsäulchen 
versehen sind, getragen werden. — Jünger und zugleich bedeutender 
für das Eigenthümliche der englischen Architektur erscheint die 
Templerkirche zu London. Diese besteht aus zwei Theilen, 
einem Rundbau, nach Art der Heiligen -Grabkirchen, welcher im 
J. 1185 gegründet zu sein scheint, und einem rechtwinkligen Lang- 
hause von drei gleich hohen Schiffen, welches im J. 1240 vollendet 
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wurde. * In dem Rundbau erblickt man ebenfalls noch eine Ver- 
mischung romanischer und germanischer Formen; doch herrscht 
das Princip der letzteren noch mehr vor, namentlich in dem Charakter 
der Gliederungen, die in lebhafter und mannigfach "wechselnder 
Bewegung die massenhafte Strenge der romanischen Bildungsweise 
durchbrechen. Die spitzbogigen Arkaden, die den Mittelgang von 
dem Umgange trennen, werden durch Bündel von je vier schlanken 
Säulen gebildet. In dem Langhause dagegen verschwindet alles ' 
romanische Element. Die Gliederungen, zwar ebenfalls noch bunt 
und fast spielend bewegt, erscheinen hier bereits harmonisch ver- 
schmolzen; die Pfeiler bestehen aus einem runden Kern mit starken 
Halbsäulen. Die Fenster dieses Raumes bestehen aus je drei schlanken, 
architektonisch verbundenen spitzbogigen Oeffnungen. Hierin, wie 
in der gesammten Behandlungsweise, ist dieser Theil der Templer- 
kirche sehr bezeichnend für die Eigenthümlichkeiten des frühger- 
manischen Baustyles in England. 

In ähnlicher ‘Weise erscheinen sodann verschiedene andere 
Bauwerke, welche der früheren Zeit des dreizehnten Jahrhunderts 
angehören. Vor allen bedeutend ist unter diesen die Kathedrale 
von Salisbury (gebaut von 1220 — 1258), die durchaus ein 
Ganzes aus Einem Gusse bildet und somit die umfassendste Gele- 
genheit gibt, die erste selbständige Entwickelung des englisch 
germanischen Baustyles im Ganzen wie in allen seinen Einzelheiten 
zu beobachten. Was im Obigen über die Form des Grundrisses 
und über die Hauptelemente der Structur gesagt ist, findet sich 
hier regelmässig durchgeführt. Im Inneren sieht man überall Säu- 
lenbündel, oder Säulchen, die sich um Pfeiler umherreihen, im 
Aeusseren eine bunt dekorirte Facade, und über dem Hauptquer- 
schiff einen schlank aufsteigenden Thurm, dessen Masse, sowie auch 
die pyramidale Spitze durchweg mit allerlei spielenden Verzierungen 


! Das Jahr 1185 bezeichnet bereits, einer (nicht mehr erhaltenen) Inschrift 
zufolge, eine Weihung für den Bau; diese ward durch Heraclius, Patriarchen 
von Jerusalem, vollzogen, als derselbe in Gesellschaft des Grossmeisters 
der Templer und des Comthurs der Johanniter England besuchte. Aus 
den Eigenthümlichkeiten des vorhandenen Gebäudes, und namentlich aus 
dem nahen Verhältniss der Formen des Rundbaues zu denen des Lang- 
schiffes , scheint mir indess hervorzugehen, dass jene Weihung sich nicht 
auf die Vollendung des älteren Baues, sondern (wie dies häufig vorkommt) 
auf dessen Grundsteinlegung bezieht. Es ist leicht möglich, dass die An- 
wesenheit der genannten Personen erst den Gedanken zu dem ganzen Bau 
hervorgerufen hatte und dass es, trotz der Grundsteinlegung, noch an den 
weiteren Vorbereitungen fehlte. So mag der eigentliche Beginn noch später 
fallen und die Zwischenzeit zwischen der Errichtung beider Bautheile, deren 
der eine, seinem ganzen Gepräge nach, sich als die unmittelbare Fortsetzung 
des andern zu erkennen gibt, noch kürzer sein, als es in dem Verhältniss. 
der beiden Jahreszahlen bezeichnet zu sein scheint. — Vgl. im Uebrigen 
die meisterhaften Darstellungen und Risse bei R. W. Billings, architeet. 
üllustrations and account of the Temple Church, London. 
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bedeekt sind. — Verwandten Styl zeigen die älteren Theile der 
Kathedrale von Liehfield (Schiff und Querschiff mit den Thür- 
men), doch sind dieselben, besonders was die Pfeilerformation im 
Inneren anbetrifft, schon mehr durchgebildet. — So auch das Schiff 
und Querschiff der Kathedrale von Wells, die gleichfalls aus der 
ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts herrühren. Besonders 
ist hier die Facade durch die harmonische Anordnung ihrer Dekoration 
ausgezeichnet. — Ferner: das Querschiff der Kathedrale von York 
(der südliche Flügel vom J. 1227, der nördliche von 1250—1260); 
der Chor der Kathedrale von Ely; die östlichen Theile der Kath. 
von Winchester; die Facade der Kath. von Peterborough; 
der Thurm der Kath. von Chichester (beendet 1244); das Ka- 
pitelhaus der Kath. von Oxford, u. a. m. 

Für eine gewisse strengere Organisation des germanischen 
Baustyles, ohne sich jedoch von den englischen Grundprineipien 
zu entfernen, gibt sodann die Kathedrale von Exeter, deren 
wesentliche Theile in die Zeit von 1280—1370 fallen und die 
wiederum als ein Ganzes aus Einem Gusse erscheint, ein sehr 
bezeichnendes Beispiel. — Aehnlich die Kathedrale von Lin coln; 
nur ist hier die Fensterbildung, und überhaupt das Aeussere noch 
etwas alterthümlicher (auch hat die Facade noch romanische Theile). 
—_ Die Westmünster-Kirche zu London, im Jahre 1270 
begonnen, nähert sich auf eigenthümliche Weise, besonders was die 
Anordnung des Grundrisses betrifft, dem System der französischen 
Kathedralen; doch erkennt man auch hier, in der Bildung der ein- 
zeinen Theile, deutlich die englische Behandlungsweise. (Die, an 
der Ostseite dieser Kirche angebaute Begräbnisskapelle Heinrichs VIEL 
wird weiter unten erwähnt werden. Der Oberbau der Thürme rührt 
aus der Zeit um das Jahr 1700 her, ist aber gleichfalls in einer 
gewissen Nachahmung der germanischen Formen ausgeführt.) — 
Die edelste und reinste Durchbildung des germanischen Baustyles 
zeigt sich im Schiff der Kathedrale von York (1291—1330) und 
in dem gleichzeitig erbauten Kapitelhause derselben Kirche; hier 
nähert sich die Behandlung der geläuterten Durchbildung des Styles, 
die sonst zumeist nur in Deutschland gefunden wird. Der Chor 
(1361— 1405) ist reicher in den Formen, aber auch mehr willkürlich 
und zugleich nüchtern; noch mehr ist dies der Fall an der, zwar 
sehr brillanten Facade (1402). — Mancherlei ansprechende Motive, 
theils in einer strengeren, theils in einer freieren Behandlung des 
germanischen Styles findet man sodann an den malerischen Ruinen 
der Abtei von Tintern (unfern von Monmouth), der Abtei von 
Netley (unfern von Southampton), der Kapelle von Holyrood 
zu Edinburgh, der Abtei von Melrose (am Tweed, Grafschaft 
Roxburgh), u. a. a. O. 

Die edlere Durchbildung, die sich besonders im Schiff der 
Kathedrale von York zeigte, scheint indess in England keinen 
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sonderlichen Anklang gefunden zu haben. Vielmehr macht sich im 
Verlauf des vierzehnien, und besonders im fünfzehnten Jahrhundert, 
— der Periode, in welcher der germanische Baustyl freilich überall 
seine ernstere Gesetzmässigkeit aufgibt, — eine Neigung zum Flachen 
und Breiten bemerklich, und vornehmlich nur den Fenstern und 
Gewölben wendet sich jene, oft zwar sehr reiche Dekoration eines 
bunt schematischen Spieles zu. Dahin gehören u. a. bereits die 
späteren Theile der Kathedrale von York. Als anderweitig namhafte 
Beispiele dieser Periode dürften hervorzuheben sein: die Kath. von 
Bristol (1306—1332, nur aus Chor und Querschiff bestehend); 
die westlichen Theile der Kath. von Canterbury (seit 1376), — 
diese heide noch in ziemlich einfachen und gemessenen Formen 
gebaut; — die elegante Lady Chapel der Kathedrale von Ely 
(1321—1349) und der sehr eigenthümliche achteckige Bau in der 
Mitte dieser Kirche, in der Durchschneidung von Quer- und Langschiff 
(1322—1328); — der gleichfalls elegante Chor der Kathedrale 
von Lichfield; — das Schiff der Kathedrale von Winchester 
(etwa von 1367—1405), das aus einer merkwürdigen Umwandlung 
(nicht als eigentlicher Neubau) vorhandener Bautheile romanischen 
Styles entstanden ist; — die Marienkirche zu Oxford (aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert, deren Thurm, aus dem Anfange des vier- 
zehnten, noch die schlanke achteckige Spitze über dem viereckigen 
Unterbau hat); — die Kath. von Bath, aus dem Anfange des 
sechszehnten Jahrhunderts, ein Gebäude von eigenthümlich breitge- 
sperrten Verhältnissen, dem man, seiner weiten Fenster wegen, den 
Namen der „Laterne von England“ gegeben hat; u. a. m. 

An einzelnen, und besonders an gewissen kleineren Monumenten 
dieser Spätzeit des germanischen Styles entfaltet sich das der eng- 
lischen Architektur eigne dekorative Element zu ganz eigenthümlichem- 
Glanze und Reichthum. Dies zeigt sich besonders in der Ausbildung 
des Gewölbes. Ein mannigfaltiges, oft zu Rosetten in einander 
verschlungenes System von Gurten, statt der einfachen Kreuzgurte, 
breitet sich fächerförmig, dem bunten Geäste einer Baumwölbung 
vergleichbar, gegeneinander empor; dabei erhalten die Schlusssteine, 
in welchen die Hauptgurte einander begegnen, eine reiche Ausbildung, 
und häufig senken sie sich, als ob sie eine neue Stütze für solche 
Formenfülle suchten, in der Gestalt von hängenden, zum Theil aufs 
Künstlichste durchbrochenen Zapfen nieder. In Uebereinstimmung 
hiemit steht das bunte Spiel des Sprossenwerks in den breiten 
Fenstern und die, diesem ähnlich gestaltete Verzierung der Pfeiler 
und Wandtheile. — Als eins der früheren Beispiele dieser zierlichen 
Behandlungsweise ist der Kreuzgang der Kath. von Gloucester 
(1381) zu nennen. Neben ihm die Lady Chapel der Kathedrale 
von Peterborough. Die Kapelle des h. Georg zu Windsor 
(zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts) ist in derselben Weise 
ausgezeichnet. Das edelste und am Bedeutsamsten durchgebildete 
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Beispiel aber enthält die Kapelle des Kings-College zu Cam- 
bridge (begonnen 1441, beendet 1530); und bis zur überschwäng- 
lichen Pracht entfaltet erscheint dieselbe Weise der Architektur an 
der gleichzeitigen Begräbnisskapelle Heinrichs VII, an 
der Westmünster-Kirche zu London. 

Neben dieser brillanten Formation des Gewölbes entwickelt sich 
in England noch eine andre Weise der Ueberdeckung der Räume, 
die zu ähnlich reichen Bildungen führt. Diese besteht in einem 
kunstreich ausgebildeten Sprengewerk, dessen Balken und Füllungen 
in den Formen desselben glänzend dekorativen Styles behandelt 
erscheinen. Oft ist der Eindruck, den dasselbe hervorbringt, sehr 
reich und zierlich, zuweilen aber auch nicht frei von einer gewissen 
Schwere. Seltner bei den kirchlichen Monumenten angewandt, findet sich 
diese Weise der Ueberdecekung besonders, wo sie auch an ihremschick- 
lichsten Platze ist, bei Hallen und grossen Festsälen. Solcher Art sind 
z.B. die Crosby-Halle zu London (nach 1446), die des Pa- 
lastes von Eltham, unfern von London (vollendet 1482), u. a. m. 

Sehr bedeutsam zeigt sich die spätgermanische Architektur in 
England ferner bei der Anlage der zahlreichen Stiftungen, welche 
besonders in jener Zeit (wie auch nachher) für das wissenschaftliche 
Studium und den wissenschaftlichen Unterricht gegründet wurden, 
namentlich bei der Anlage der sogenannten Colleges. Die grössere 
Mehrzahl derselben ist in Oxford und in Cambridge vorhanden. 
Manche von den Hauptgebäuden in diesen Stiftungen geben wie- 
derum charakteristische Beispiele für die zierliche Entwickelung der 
Prachtarchitektur in der genannten Periode. So in Oxford die 
grosse Halle im Christ-Chureh-College, mit zierlichem 
Sprengewerk (1529), und das Treppenhaus vor derselben, deren 
palmenartiges Gewölbe von einem leichten Pfeiler in der Mitte des 
Raumes getragen wird. Ein andrer Prachtraum in Oxford ist die 
Divinity-School (das Auditorium für die Vorträge über 'Theo- 
logie), deren Gewölbe in künstlich sculpirten Zapfen niederhängt. 
Das glänzendste Gebäude in Cambridge ist die schon genannte 
Kapelle des Kings-College. 

Hieher gehören schliesslich auch die, oft sehr reich dekorirten 
Tabernakel-artigen Bauten, die sich im Inneren der Kirchen 
finden; namentlich die Grabmonumente, deren besonders die Kath. 
von Winchester eine sehr interessante Auswahl enthält, die 
Lettner (gewöhnlich mit dem Namen des Singechores oder Bischofs- 
thrones bezeichnet), u. dergl. m. 


8. 6. Die Monumente von Deutschland, 
mit Ausschluss der baltischen Länder und der brandenburgischen Marken. 


(Denkm. Taf. 53—55. C. XX— XXL.) 


In Deutschland kam der germanische Baustyl etwas später, als 
in Frankreich und England zur Entfaltung und allgemeinen Anwendung. 
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Während in jenen Ländern bereits die ersten Grundsätze dieses 
Styles entwickelt und festgestellt wurden, herrschte hier im Wesent- 
lichen noch der romanische Baustyl vor, und gerade die lieblichsten 
Blüthen des letzteren und so auch jener eigenthümliche Uebergangsstyl, 
der den romanischen Formen den fremdartigen Spitzbogen hinzufügt 
und mit einer bestimmten Consequenz in dieselbe verschmilzt, ohne 
dadurch aber den eigentlichen Germanismus zu begründen, scheinen 
in diese Zeit zu fallen. Das Verhältniss der Monumente lässt es 
erkennen, dass der eigentlich germanische Styl in Deutschland 
seine Entstehung zunächst einem auswärtigen, vornehmlich dem 
französischen Einflusse verdankt; er ward unsern Vorfahren als ein, 
in seinen Grundzügen bereits feststehendes System überliefert. Man 
konnte somit bereits von vornherein auf dessen vollkommenere 
Ausbildung. Bedacht nehmen, und man war dazu um so mehr be- 
fähigt, als hier der architektonische Sinn schon in jenen letzten 
Werken des romanischen Styles zu einer vorzüglichen Läuterung 
und Freiheit gelangt war. So gehört die vollendete Entwickelung 
des germanischen Baustyles, wie diese bereits oben, bei der allge- 
meinen Charakteristik desselben, geschildert ist, wesentlich Deutsch- 
land an. Zugleich brachte es jene höhere Freiheit des künstlerischen 
Geistes mit sich, dass diese Entwickelung sich in mancherlei ver- 
schiedenartigen Richtungen bewegte, dass wir demnach — unab- 
hängig von dem historischen Stufengange in der Ausbildung des 
Styles — manche erhebliche Unterschiede in der Hauptanlage und 
in den Hauptformen der einzelnen Monumente wahrnehmen. Hieher 
gehört u. a. die, ebenfalls sehon besprochene Einrichtung, dass 
den Seitenschiffen gleiche Höhe mit dem Mittelschiff. gegeben wird 
und in solcher Weise wenigstens der innere Raum des Gebäudes 
ein eigenthümlich grossartiges und freies Gepräge erhält, eine Ein- 
richtung, die in Deutschland sehr häufig ist. Eine ganz eigen- 
thümliche Behandlung des Styles erscheint in den nordöstlichen 
Gegenden von Deutschland, in den baltischen Küstenländern und 
den brandenburgischen Marken; diese aber, die mit der gleich- 
zeitigen Architektur der übrigen germanischen oder germanisirten 
Ostseeländer in unmittelbarem Zusammenhange steht, lassen wir 
vor der Hand unberücksichtigt. 

Die ältesten Beispiele des germanischen Styles, die wir 
in Deutschland kennen, zeigen uns denselben gewissermaassen noch 
im Kampf mit den: Hauptformen des romanischen Styles; sie deuten 
es an, dass man sich nicht plötzlich entschliessen konnte, den 
letzteren zu verlassen, und dass man erst einiger Gewöhnung be- 
durfte, ehe man das Gesetz der neuen Bauweise mit völliger Hin- 
gebung annahm. Gleichwohl war hiezu die kurze Frist von einigen 
Jahrzehnten bereits hinreichend. Als eins der wichtigsten Beispiele 
für das erste Auftreten des germanischen Styles in Deutschland 
ist bereits früher das Schiff der Kirche 8. Gereon zu Köln 
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{1212—1227) genannt; indem die Anlage dieses Bauwerkes noch 
den anderweitigen spätromanischen Monumenten des Niederrheins 
entspricht, erscheint hier in den Hauptformen bereits der germa- 
nische Charakter, obgleich in schlichter und strenger Weise, als 
vorherrschend. !' — Wichtiger noch ist der Dom von Magdeburg, 
der im J. 1208 oder 1211 begonnen wurde, Auch seine Anlage 
folgt, vornehmlich in den älteren Theilen (dem Chor und Quer- 
schiff), zunächst den Bestimmungen des romanischen Styles, indem 
z. B. im Innern noch ein dem letzteren entsprechender Pfeilerbau 
angewandt, auch das Detail zum Theil nach romanischer Weise 
behandelt ist. Doch hat schon der Grundriss das Abweichende, 
dass um den (polygonisch geschlossenen) Chor ein Umgang ange- 
ordnet ist und an diesen sich ein Kranz von Kapellen — der An- 
lage der französischen Kathedralen entsprechend — anlehnt. So- 
dann ist zu bemerken, dass, in gleichem Maasse, wie der Bau 
dieser älteren Theile in die Höhe steigt, die romanische Behandlungs- 
weise verlassen wird und die germanische immer entschiedner, wenn 
auch noch streng und ohne völlig freie Entwickelung, an ihre 
Stelle tritt. Das Schiff des Domes, etwas später begonnen als der 
Chor, befolgt gleichwohl dasselbe System der massigen Pfeiler (mit 
Halbsäulen), doch findet sich hier im Uebrigen kein romanisches 
Element; die Vollendung desselben fällt aber in eine beträchtlich 
späte Zeit, indem die Weihung des Domes erst im J. 1363 statt- 
fand. Noch später scheinen gewisse dekorirende Theile des Aeussern 
zu sein, namentlich die bunt verzierten Giebelreihen über den 
Seitenschiffen, sowie die Vollendung der Fagade, die einen reich 
geschmückten Zwischenbau zwischen zwei sehr einfach angeordneten 
Thürmen enthält. (Die Beendung des Thurmbaues fällt erst in das 
J. 1520.)? — Dann ist die alte Pfarrkirche zu Regens- 
burg zu nennen, ein Gebäude von ganz eigenthümlicher Anlage, 
indem ein oblonger, flachgedeckter Mittelraum ringsum von gewölbten 
Seitengängen und Emporen über diesen umgeben wird. Hier zeigt 
sich das frühgermanische Element, im Innern jedoch auch noch 
mit Pfeilern statt der Säulen, wesentlich vorherrschend; aber die 
Phantasie des Baumeisters ist augenscheinlich durch die Bedingnisse 
des neuen, noch fremdartigen Systemes beträchtlich verwirrt worden: 
gedrückte und hohe Spitzbögen, Flachbögen und Halbkreisbögen 
(diese indess nicht mehr auf romanische Weise gegliedert) wechseln 
willkürlich mit einander ab, und auch die Pfeiler haben eine nicht 
minder verschiedenartige Gestalt. — Die Kirche zu Ruffach im 
Elsass nähert sich dagegen entschieden dem System der älteren 
französisch germanischen Kirchen, indem in ihr starke Pfeiler, an 


1 Boisseree, Denkm. der deutschen Bauk: am Niederrhein, T. 61—63. 
2 Olemens, Mellin und Rosenthal, der Dom zu Magdeburg. 
3 Popp und Bülau, die Architektur des Mittelalters in Regensburg. Heft IV. 
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denen Halbsäulen lehnen, mit freien Säulen, als Trägern der noch 
breiten und schweren Spitzbögen, wechseln. ! 


Diesen zerstreuten und verschiedenartigen Versuchen, das Ele- 
ment des germanischen Styles sich anzueignen, tritt indess sehr 
bald eine ungleich bedeutsamere und erfolgreichere Aufnahme und 
Anwendung desselben gegenüber. Die Beispiele dafür gehören vor- 
nehmlich den westlichen Gegenden von Deutschland an. Unter 
ihnen ist zunächst die Liebfrauenkirche zu Trier (gebaut 
von 1227—1244) von höchster Wichtigkeit.”? Auch dies ist ein 
Gebäude von sehr eigenthümlicher Anlage. In der Hauptform rund, 
wird dasselbe von einem erhöhten Lang- und Querschiffe durch- 
schnitten, über deren Durchschneidung sich eine, wiederum erhöhte 
und im Aeusseren mit einem Thurm überbaute Kuppel wölbt. Es 
ist darin gewissermaassen eine Nachwirkung jenes altchristlichen, 
auch in die romanische Kunst übergegangenen Centralbaues? zu 
erkennen, und sofern diese auf die Hauptanlage ihren Einfluss 
äusserte, sieht man wiederum, dass das System der germanischen 
Architektur noch nicht mit völliger Entschiedenheit durchgedrungen 
war. Gleichwohl erscheint dasselbe im Uebrigen als wesentlich 
vorherrschend. So löst sich jene runde Grundform in einen Kreis 
von Halb-Polygonen auf, indem die Enden der beiden Hauptschiffe 
sowohl, als die Nebenräume, welche die Ecken zwischen ihnen 
ausfüllen, durch deren Gestalt belebt werden; es scheint, dass das 
Vorbild des Kapellen-Kranzes, welcher den Chor der französischen 
Kathedralen häufig umgibt, zu dieser eigenthümlich reichen Anlage 
die Veranlassung gab. So werden die Spitzbögen des Innern von 
Rundpfeilern getragen, indem die in der Durchschneidung des 
Kreuzes befindlichen eine stärkere Dimension haben und mit je vier 
Halbsäulen besetzt sind, die übrigen aber schwächer und als eigent- 
liche Sätlen erscheinen; auch dies nach dem Vorbilde der franzö- 
sisch germanischen Architektur, doch bereits mit freierem Sinne 
ausgebildet, sofern wenigstens die Kapitäle nicht mehr die für das 


ı Golbery, Antt. de l’Alsace, I, pl. 22, 283. 


2 


?® Ohr, W. Schmidt, Baudenkmale in Trier u. seiner Umgebung, Lief, 1. 


3 Dass derselbe der damaligen Kunst noch keinesweges ferne stand, zeigt 
die berühmte, allerdings nur in einer phantastischen Ueberarbeitung vor- 
handene Beschreibung des heil. Grabtempels, im Titurel. (Vgl. S. Boisseree’s 
Abhandlung hierüber in den Verhandlungen der philos.-philol, Classe der 
k. bayr. Akad. der Wissenschaften, I, 1835, p. 307 — 392.) Es ist ein 
Centralbau mit Kuppelthurm und Kapellenkranz gemeint ; eine Restauration 
wird freilich erst dann möglich sein, wenn das echte Gedicht Wolfram’s 
von Eschenbach wieder ganz zum Vorschein kommen sollte. — Sehr be- 
zeichnend ist die eifrige Verwahrung gegen die Crypten und ihren unter- 
irdischen Cultus; in der That hörte mit dem Eindringen des germanischen 
Styles auch der Gruftkirchenbau auf. 


972 XIV. Die Kunst des germanischen Styles. — A, Architektur. 


germanische Prineip unpassende, alterthümlich schwere Form haben, 
vielmehr schon als leichte Blätterkränze gestaltet sind, auch, wo 
Halbsäulen an die stärkeren Pfeiler anlehnen, diese als ein ihnen 
gemeinsam angehöriges Ganze umschlingen. "IR den sämmtlichen 
Gliederungen zeigt sich ein sehr mannigfach bewegtes Lebensgefühl, 
in denen der Bögen und Gurten des Gewölbes das entschiedene, 
wenn auch noch nicht klar entwickelte Streben nach der eigentlich 
germanischen Durchbildung. Die Fenster-Architektur hat einfache, 
streng germanische Formen. Nur die Portale erscheinen noch rund- 
bogig, doch im Ornament ebenfalls bereits nach einer mehr germa- 
nischen Art behandelt. Das Aeussere des Gebäudes ist im Uebrigen | 
noch sehr einfach. — Ein interessantes, vielleicht gleichzeitiges 
Gegenstück zu diesem Gebäude bildet die Kirche zu Offenbach 
am Glan,‘ deren sehr reine und strenge Gliederung noch mit | 
mehr gebundenen Formen verbunden ist. 

Schlichter und klarer gestaltet sich der germanische Baustyl an 
der Elisabethkirche zu Marburg, die im J. 1235 gegründet 
und 1283 im Wesentlichen vollendet wurde. * Die Anlage dieses 
Gebäudes schliesst sich den regelmässigeren Kirchenbauten jener 
Zeit an; gleichwohl machen sich auch hier manche Besonderheiten 
bemerklich, die wir noch als die Zeugnisse einer Entwickelungs- 
periode betrachten dürfen. So ist nicht blos der Chor, sondern es 
sind auch die beiden Flügel des Querschiffes polygonisch geschlossen, 
ähnlich wie an einigen der spätromanischen (aber noch halbrund 
geschlossenen) Kirchen von Köln, wodurch übrigens das gesammte 
Sanctuarium eine, von den übrigen Räumen unterschiedene, doch 
eigenthümlich grossartige Ausbreitung erhält. So zeigt sich hier 
(zum ersten Mal, wie es scheint) die Anordnung gleich hoher 
Schiffe, wobei man aber noch nicht gewagt hat, auch den Fenstern 
eine entsprechend hohe und weite Dimension zu geben; vielmehr 
laufen diese noch in zwei Reihen übereinander rings um das Ge- 
bäude her. Die Pfeiler der Kirche sind rund, mit je vier Halb- 
säulen; die Kapitäle derselben bilden auch hier einen gemeinsamen 
Blätterkranz; die Gurten des Gewölbes (die zwar noch nicht völlig 
harmonisch über den Kapitälen aufsetzen) sind lebhaft und zum 
Theil, wenigstens. die Kreuzgurte, bereits entschieden nach dem 
germanischen Prineip gegliedert. Die Fenster-Architektur ist höchst 
einfach, so auch das gesammte Aeussere; hier fehlt es fast noch 
an aller besondern Ausbildung des Einzelnen. Die Thürme, obgleich 
in schönen Verhältnissen, sind noch sehr massenhaft; ihre schlanken 
achtseitigen Spitzen werden noch nicht von einem achtseitigen 
Oberbau getragen; doch zeigt sich bei dem Ansatz derselben eine, 


t Schmidt, Baudenkmale, Life. 3. 
® Moller, die K, der h. Elisabeth zu Marburg, 
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auf andere Art angedeutete Vermittelung, welche wenigstens das 
Streben nach einer solchen bestimmt erkennen lässt. 

In vollständiger, durchaus harmonischer und höchst grossartiger 
Entfaltung erscheint sodann das System der germanischen Archi- 
tektur am Dome von Köln, der im J. 1248 gegründet ward. 
Die Anlage desselben folgt zunächst, und ziemlich entschieden, 
wiederum dem Vorbilde der bedeutsameren französischen Kathe- 
dralen; es ist ein fünfschiffiger Bau, in der Mitte von einem drei- 
schiffigen, stark vortretenden Querschiff durchschnitten, der Chor 
von jenem Kapellenkranze umgeben, welcher dem Ganzen einen 
reichen, vielgegliederten Abschluss gibt. Aber die ganze Aus- 
bildung lässt eine ungleich höhere Stufe der architektonischen 
Entwickelung, als dafür unter den französischen Monumenten irgend 
ein Beispiel vorhanden ist, erkennen: der Dom ist geradehin als 
das vollendetste Meisterwerk der germanischen Architektur — somit 
als das bewunderungswürdigste Werk aller Architektur — zu be- 
zeichnen, wenngleich in seiner Formenbildung, bei der höchsten 
Gesetzmässigkeit des Organismus, noch immer eine gewisse Strenge, 
bei allem Reichthum des Details noch immer ein eigenthümlich 
keuscher Ernst zu Grunde liegt. So hat die Bildung der Pfeiler 
des Chores noch die charakteristische (und an sich allerdings herbe) 
runde Grundform, die aber durch stärkere, fast frei vortretende 
Halbsäulen für die Hauptbögen und durch kleinere für die Zwischen- 
gurte, zum Theil auch schon durch Einkehlungen zwischen den- 
selben, belebt wird; erst die Bündelpfeiler des Langschiffes gehen 
von der Grundform des eckigen Pfeilers, ebenfalls in schönster 
Bildung, aus. Die Träger der Gewölbgurte des Mittelschiffes steigen 
frei und unbehindert aus der Pfeilermasse empor; die Gurte und Bögen 
selbst entwickeln sich klar und bestimmt, in vollkommen gesetz- 
mässiger Gliederung. Die Fenster-Architektur, strenger am Unterbau 
des Chores, erscheint bereits am Oberbau in den reichsten, schönsten 
und edelsten Formen ; die unter den Fenstern des Mittelschiffes 
angeordnete Gallerie ist in deren Architektur durchaus harmonisch 
eingeschlossen. Dieselbe klare und durchgebildete Entwickelung 
zeigt sich an den Formen des Aeusseren, obgleich hier die untern 
Strebepfeiler noch auf eine massenhafte Weise gebildet sind; zum 
höchsten Reiehthum entfaltet sich das System der Thürmcehen über 
den Strebepfeilern und der (zwiefach gedoppelten) Strebebögen. 
Aber als ein fast unbegreifliches Wunder der künstlerischen Con- 
ception tritt uns der Entwurf der Fagade mit ihren beiden mächtigen 
Thürmen entgegen; im völligen Gegensatz gegen das zertheilende 
und trennende Gallerieenwesen des französischen Fagadenbaues steigt 


1 S. das Prachtwerk von $. Boisseree: Ansichten, Risse und einzelne Theile 


des Domes von Köln, und dessen Geschichte und Beschreibung des Domes 
von Köln, 2, Ausg. 1842. 
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hier das Ganze, unendlich gegliedert, aber in durchaus stetiger 
Entwickelung und mit unablässigem Bezuge auf den höchsten 
Gipfelpunkt empor. Hier ist der mannigfaltigste Wechsel der Theile, 
der höchste Reichthum der Formen, und doch nichts Willkürliches, | 
Nichts, was nur um seiner eigenen Bedeutung willen da wäre; | 
zugleich sind die Gesammtverhältnisse in der glücklichsten Mitte 
zwischen Kraft und Festigkeit und zwischen leichter, aufstrebender 
Kühnheit gehalten. Das achteckige Obergeschoss erscheint hier, 
wenn etwa auch nicht als erstes Beispiel, so doch jedenfalls zuerst 
in seiner vollkommenen Ausbildung; ebenso die mächtige und (wie 
jenes Obergeschoss) freidurchbrochene achtseitige Spitze. — Das 
Mittelschiff des Domes hat im Innern (seiner Gesammtbreite ent- 
sprechend) eine Höhe von 161 Fuss kölnischen Maasses; seine 
Länge im Aeusseren beträgt 532 Fuss, und die Höhe der Thürme, 
in ihrer Vollendung, würde ebensoviel betragen. Zur Vollendung 
ist aber nur der Chor gekommen, der im J. 1322 geweiht wurde; 
von dem südlichen Thurme steht wenig mehr als das untere Drit- 
theil, von den übrigen Theilen nur erst geringere Anfänge. Die 
Originalrisse der Thürme sind erhalten und befinden sich gegen- 
wärtig, nach mancherlei Schicksalen wieder an ihrer alten Stelle 
im Dome. * Für den Urheber und Erfinder des Domes ? hält man 


1 Sie sind als Facsimile von Moller herausgegeben. — Wie wir schon im 
Obigen andenuteten, lassen sich an der Bildung des Einzelnen sehr deutlich 
verschiedene Epochen der Bauführung unterscheiden, wenn auch der ur- 
sprüngliche Grundplan fortwährend genau befolgt wurde Der primitivste 
Bestandtheil ist ohne Zweifel der Unterbau des Chores, welcher mit der 
Disposition des ganzen Baues gleichzeitig sein möchte. Hier ist besonders 
am Aeussern die Bildung der Streben noch schwer und streng, die Fenster 
und die Pfeilergliederung im Innern noch sehr ernst, die räumlichen Ver- 
hältnisse übrigens schon von höchster Schönheit. Zunächst folgt wohl der 
Oberbau des Chores, von vollendeter Majestät, vielleicht aber schon höher 
und schlanker, als ursprünglich beabsichtigt war. Dann die Strebethürme 
und Strebebögen am Aeussern desselben, minder schön und durch eine 
gewisse Maasslosigkeit von den Formen des Oberbaues unterschieden. 
Diese sämmtlichen Theile nun wurden maassgebend für das Vorderschiff, 
dessen vollendete untere Partie von reinstem und schönstem Rhythmus 
ist, nur dass die Pfeiler, wie gesagt, schon nach einem andern Prineip 
gebildet sind. Endlich der Thurmbau, wesentlich abweichend von dem 
System der übrigen Theile, vielleicht erst im 14. Jahrhundert in seiner 
gegenwärtigen Gestalt entworfen, und'theilweise wohl erst im 15. Jahr- 
hundert ausgeführt. Die grosse Abweichung des Styles erklärt sich durch 
das Bedürfniss reicher Portalbauten nicht hinlänglich, indem sich auch die 
prachtvollsten Portale in eine einfache Architektur hätten einschliessen 
lassen. Der Plan ist offenbar mit dem Dome gewachsen. — Nähere Aus- 
führungen des Vorstehenden enthält der Aufsatz von F. Kugler: „der Dom 
von Köln und seine Architektur,“ in der Deutschen Vierteljahrs - Schrift, 
1842, No. 19, S. 269—311. — Erörterungen über die Bauzeit s. bei La- 
comblet, Niederrhein. Urkundenbuch, Bd. HU, Einleitung; dagegen $. Bois- 
seree, im Kölner Domblatt, 1846, No. 21. 


2 Vgl. Fahne, Diplomat. Beiträge zur Geschichte der Baumeister des Kölner 
Domes, Köln 1843, 
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einen Kölner, Heinrich Sunere, der im J. 1248 als „Bewerber 
um das Werkmeisteramt am Dome* auftrat und um 1254 starb ; 
für seinen Nachfolger einen Gerhard von Rile oder von Kett- 
wig, der fast die ganze zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
hindurch dies Amt verwaltet zu haben scheint. — Heute, nach 
mehrhundertjähriger Unterbrechung, dürfen wir hoffen, dass das 
wunderbare Werk, welches Meister Heinrich begann, seiner gänz- 
lichen Vollendung werde entgegengeführt werden. 

Neben dem Kölner Dom ist zunächst die Kirche der Cistereienser- 
Abtei Altenberg bei Köln zu nennen, deren Hauptanlage (nament- 
lich was den Chor betrifft) dasselbe System befolgt. * Doch ist 
hier alles Detail, den strengen Gesetzen des Cistercienserordens 
angemessen, sehr einfach; namentlich haben die Pfeiler durchweg, 
und nur mit Ausnahme derer in der Durchschneidung von Quer- 
und Langschiff, die schlichte Säulenform ohne Gurtträger. Die 
Kirche wurde 1255 gegründet und der Chor in zehn Jahren voll- 
endet; die übrigen Theile sind später, und die Weihung fand erst 
im J. 1379 statt. — Eine nahe Verwandtschaft mit dem Kölner 
Dome verräth sodann die Kathedrale von Metz; ? doch sind auch 
hier, bei übrigens reicher Bildung, die Formen noch um Einiges 
strenger behandelt. Die Vollendung dieses Gebäudes fällt indess, 
soweit sie erfolgt ist, wiederum in späte Zeit, in den Schluss des 
fünfzehnten und in den Anfang des sechszehnten Jahrhunderts. — 
In reichentwickelter, aber schon beträchtlich später Ausbildung 
(die namentlich an der Fensterarchitektur bereits mannigfache Will- 
kürlichkeiten zulässt), zeigt sich das System des Kölner Domes an 
der Collegiatkirche von Xanten nachgeahmt. 3 

Von höchster Bedeutung für die weitere Entwickelung der 
deutsch germanischen Architektur ist ferner die Katharinen- 
kirche zu Oppenheim,* obgleich dies Gebäude keineswegs als 
ein Ganzes aus Einem Gusse zu betrachten ist. Sie besteht aus 
zwei Haupttheilen, der eigentlichen Kirche, die angeblich erst im 
J. 1262 begonnen und 1317 vollendet ist, und aus einem, an der 
Westseite angebauten zweiten Chore, der im J. 1439 geweiht 
wurde. Den letzteren, der gegenwärtig eine Ruine ist, lassen wir 
hier unberücksichtigt. In der eigentlichen Kirche erscheint der 
eigenthümlich gestaltete Chor in sehr schlichten, frühgermanischen 
Formen; das Schiff dagegen in reicher Ausbildung des Styles, und 
zwar so, dass voirehalieh die Gliederung der Pfeiler — die 
Strenge der Form, welche noch bei den Pfeilern des Kölner Domes 


* Schimmel, die Cist. Abtei Altenberg bei Köln. 

” A. de Laborde, les monumens de la France, pl. 199. 

® Schimmel, Westphalens Denkmäler deutscher Baukunst. 
4 


Vgl. das Prachtwerk von Fr. H. Müller: Die St. Katharinen -Kirche zu 
Oppenheim ; und Moller, Denkm. deutscher Bauk,, "72 °31 87. 
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zu Grunde liegt, auf's Anmuthigste lösen — sich in lauterster 
Weise entfaltet zeigt. An den Fenstern der Seitenschiffe, die eine 
wiederum sehr eigenthümliche Einrichtung haben, entwickelt sich 
die reichste Pracht, so aber, dass das Stabwerk, welches ihre 
Füllungen bildet, schon ein mehr dekoratives als organisch be- 
dingtes Gepräge gewinnt. — Als ein anderes Beispiel von reiner 
und edler Entfaltung des Styles reiht sich den ebengenannten die 
Kirche von Wimpfen im Thale (1262—1278) an. — 

‘Eine abweichende, doch minder günstige Entwickelung der 
germanischen Formen zeigt sich im Schiff des Münsters zu Frei- 
burg im Breisgau. ! Dasselbe erscheint als die unmittelbare Fort- 
setzung des, in spätromanischer Weise aufgeführten Querschiffes, 
und die Pfeilerformation, obschon aus Halbsäulen zusammengesetzt, 
hat noch etwas Schweres, Unentwickeltes; dazu kommt, dass die 
Wand des Mittelschiffes ebenfalls noch eine schwere Last über den 
Bogenstellungen bildet. Vor der Mitte der Westseite des Gebäudes 
ist ein einzelner Thurm angeordnet, der bis zur Dachhöhe vier- 
eckig und ziemlich massenhaft mit gewaltigen Strebepfeilern empor- 
steigt. Ueber diesem Unterbau aber erhebt sich — den ursprüng- 
lichen einfachern (an die Marburger Thürme erinnernden) Bauplan, 
wie es mit Bestimmtheit zu erkennen ist, verlassend — ein schlanker 
achteckiger Oberbau mit durchbrochener Spitze, der wiederum den 
germanischen Baustyl in seiner reichsten und glänzendsten Ent- 
faltung zeigt; doch hat die Ablösung der Ecken des Quadrates 
beim Beginn. des Octogon’s nicht ganz die harmonische Schönheit, 
wie der Entwurf zu den Thürmen des Kölner Domes. Als die 
Periode, in welcher dieser Oberbau vollendet wurde, ist die Zeit 
um das J. 1300 anzunehmen. Die Höhe des ganzen Thurmes be- 
trägt 385 Fuss. — Der Chor des Münsters rührt aus jüngerer 
Zeit her; er wurde 1354 gegründet ; grössten Theils jedoch erst 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ausgeführt und 1513 ge- 
weiht. In Anlage und Formenbildung zeigt er, charakteristisch 
für diese Periode, mancherlei Willkürliches (zweiseitiger Abschluss 
der Kapellen u. dgl.) 

Im Münster von Strassburg *? erscheint das Schiff nach 
einem ähnlichen Prineip angelegt, wie das des Freiburger Münsters, 
aber in ungleich edlerer Weise durchgebildet. Dasselbe wurde im 
J. 1275 vollendet. Im J. 1277 wurde dig Fagade durch Erwin 
von Steinbach (gest. 1318) gegründet. Diese Facade, soweit 
sie nach dem Plane Erwin’s zur Ausführung gekommen , befolgt 
im Wesentlichen das Vorbild des französischen Kathedralenstyles ; 


1 Moller, der Münster zu Freiburg im Br. — Vergl. die Denkm. deutscher 
Bauk. des Mittelalters am Oberrhein, Lief. 2. 

? Denkm. deut. Baukunst des Mittelalters am Oberrhein, Lief. 3. — Vergl. 
Chapuy, Cath. frangaises; A. de Laborde, mon. de la France, pl. 193 — 
195; -u: &. Mm. 
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auch hier herrscht zunächst die Massenwirkung vor, und statt das 
Gesetz einer durchgehenden, aufwärts strebenden Entwickelung 
(wie am Kölner Dome) zur Erscheinung zu bringen, sehen wir 
im Gegentheil wieder die Einrichtung der trennenden Gallerieen 
angewandt. Doch hat sich der Meister nicht völlig von jenem, der 
deutschen Kunst angehörigen Gesetze entfernt; und durch dasselbe 
getrieben und zugleich von einer ganz eigenthümlichen Grazie und 
von eben so hoher schöpferischer Kraft beseelt, hat er auch hier 
das französische Prineip zu einer grossartigen Anmuth, zu einer 
Reinheit und Klarheit umgebildet, wie dessen die französische 
Architektur selbst kein Beispiel kennt. — Am Obertheil der Facade, 
am dritten Geschoss, das wenigstens als ein solches nicht in Erwin’s 
Plane lag, wurde nachmals von dem letzteren abgewichen. Der 
Oberbau des südlichen Thurmes ist nicht zur Ausführung gekommen; 
der des nördlichen Thurmes wurde wiederum nach verändertem 
Plane, in den bunten und willkürlichen Formen des spätgermanischen 
Styles, durch Johann Hültz aus Köln gebaut und 1439 
vollendet. 

Von den rheinischen Kirchen untergeordneten Ranges zeichnen 
sich theils durch edle Behandlung der Formen, theils durch eigen- 
thümliche Anlage besonders die folgenden aus: St. Stephan in 
Mainz (seit 1317 ?), die drei Schiffe gleich hoch, die Rundpfeiler 
mit Dreiviertelsäulen nach jeder Seite von sehr schöner Bildung. 
Die Stadtkirche von Ahrweiler (1245—1274?); die Querarme 
zu polygonen Seitenchören gestaltet, 1 die Emporen späterer Zusatz. 
Die Stiftskirche zu Kyllburg in der Eiffel (1276). Die Kirche 
zu Marienstadt (Nassau), mit Chorumgang und Kapellenkranz ; 
kurze starke Rundsäulen und niedrige Seitenschiffe, noch in früh- 
gothischer Weise. Die Ruine der Wernerskapelle bei Bacharach, 
etwa vom Anfang des vierzehnten Jahrhunderts ; dieses wahrschein- 
lich nie vollendete Gebäude, aus zwei polygonisch abschliessenden 
Chören bestehend, ist von den edelsten und reinsten Formen und 
möchte von allen Bauten des Mittelrheines hierin der Facade des 
Kölner Domes am nächsten verwandt sein. Ungleich roher, wenn 
auch von guten Verhältnissen, ist die 1331 eingeweihte Stiftskirche 
zu Oberwesel; der Thurm zeigt das germanische Prineip, die 
Verwandlung des Viereckes in’s Achteek in möglichst einfacher 
Gestalt. — Von den ältern Klosterkirchen sind die Minoritenkirehe 
zu Köln (geweiht 1260), die Kirche zu Altenberg a. d. Lahn 
(1267) und eine Anzahl anderer, im Elsass und am Mittelrhein 
die bedeutendsten. Die Ausbreitung mehrerer neuer Orden fiel 
gerade in jene Zeit und so fixirten sich damals die Typen der 
verschiedenen Ordenskirchen, deren Erörterung jedoch blos in das 


* F. H. Müller: Beiträge zur deutschen Kunst- und Geschichtskunde, II. 
37 


Kugler, Kunstgeschichte, 
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Gebiet der Archäologie gehört; nur muss hier bemerkt werden, 
dass an den Kirchen aller Bettelorden blos der Chor gewölbt, das 
Schiff dagegen flach gedeckt zu sein pflegt; ein Zugeständniss 
gegen andere Kirchen, welches man oft durch riesige Dimensionen 
wieder ausglich. — Endlich sind einzelne germanische Theile an 
älteren Bauten anzuführen: Das Langhaus und der (viereckige, 
unverjüngte) Thurm von 8.Severin in Köln (1394—1411), der 
reiche, doch schon ausgeartete Chor von St. Andreas ebenda 
(1414), u. a. m. Zum Allerreinsten und Schönsten gehören dagegen 
mehrere reiche Fenster an den Seitenschiffen des Domes zu 
Mainz. — Den spätern Zeiten des germanischen Styles ist die 
grosse Wallfahrtskirche von Klausen unweit Trier (mit acht- 
eckigen Pfeilern, der Chor 1474 geweiht), der Thurm der Kirche 
zu Eltville im Rheingau (mit zierlichem Leistenwerk) zuzuzählen. 

Unter den früheren Bauten germanischen Styles in den säch- 
sischen und thüringischen Gegenden ist, ausser dem Dome 
von Magdeburg, als ein zunächst charakteristisches Beispiel der 
Chor der Kirche von Schulpforte (1251 — 1268) zu nennen; ! 
sodann der, ungefähr gleichzeitige West-Chor des Domes von 
Naumburg, beide noch mit einzelnen, alterthümlich strengen 
Motiven. — Sehr schön sind die frühgermanischen Theile der 
Frauenkirche zu Arnstadt in Thüringen. — Ebenfalls um die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ist der Bau des Domes von 
Halberstadt” (mit Ausnahme des älteren Unterbaues der Fagade) 
begonnen. Die Theile dieses Gebäudes, die sich‘ den Thürmen 
zunächst anschliessen, zeigen den germanischen Baustyl vollkommen, 
doch wiederum noch in strenger Weise, entwickelt; die Pfeiler 
sind rund und mit Gurtträgern besetzt. An den übrigen Theilen, 
deren Ausführung zumeist in das vierzehnte Jahrhundert fällt, be- 
merkt man eine reichere, aber auch schon minder gemessene Weise 


der Ausbildung. — Der Dom von Collin in Böhmen, aus der 
zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, mit leichten drei- 
theiligen Fenstern, schlanken Strebepfeilern u. s. w. — Der Dom 


von Meissen, ? wie es scheint, in der späteren Zeit des drei- 
zehnten Jahrhunderts begonnen, aber erst im Verlauf der beiden 
folgenden zu seiner jetzigen Gestalt gebracht, hat — sehr abwei- 
chend — Pfeiler von viereckiger Grundform , die jedoch mit wohl- 
gebildeten Gurtträgern besetzt sind. Das übrige Detail, namentlich 
die Fensterarchitektur, charakterisirt die verschiedenen Epochen 
der Ausführung. Die Schiffe sind gleich hoch. — Als ein edles 


1 Puttrich, Denkm. der Bauk. des Mittelalt, in Sachsen, II, Lief. 5 u. 6, 


"2 Lucanus, der Dom zu Halberstadt. — Vergl. meine Notizen im Museum, 
Bl. f. bild. Kunst, 1837, no, 14. no, 18. 
3 Schwechten, der Dom zu Meissen. — Puttrich, a. a. O. I, Liefer. 10 ff. 


(Bd. II, Lief. 1—3.) 
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Werk etwas jüngerer Zeit ist diesen Monumenten der Chor des 
Domes von Erfurt (1349—1353) anzureihen. 


Einige der vorzüglichsten Monumente, die sich in’den süd- 
östlichen Gegenden von Deutschland befinden, geben bedeut- 
same Beispiele für die weitere Gestaltung der deutsch-germanischen 
Architektur. So zunächst der Dom von Re gensburg, der im 
J. 1275 durch den Baumeister Andreas Egl gegründet, doch 
erst um den Schluss der germanischen Periode in seiner jetzigen 
Gestalt beendet wurde.* Im Chor desselben, wenigstens an seinen 
unteren Theilen, bemerkt man noch eine strengere Behandlungsweise 4 
die übrigen Bautheile, bis auf die Facade, entfalten sich in reichen, 
aber edlen und klar verhältnissmässigen Formen. Die Facade ist 
ein Werk des fünfzehnten Jahrhunderts; ihre Theile sind nicht nach 
übereinstimmendem System ausgeführt, doch im Einzelnen, obschon 
in der späteren, mehr dekorativen Weise, sehr geschmackvoll gebildet. 
Zwei alte Baurisse, die sich erhalten haben, stellen die Facade in 
zum Theil abweichenden Formen dar. Besonders interessant ist der 
eine von diesen Rissen, der, statt der gegenwärtigen zwei unvoll- 
endeten Thürme auf den Seiten, Einen Thurm in der Mitte enthält ; 
auch er zeigt die späten, mehr willkürlichen Formen des fünfzehnten 
Jahrhunderts, diese jedoch sehr harmonisch in das Ganze verschmolzen 
und das letztere ungemein schlank und kühn emporgeführt. 

Sodann der Dom St. Stephan zu Wien. ? Yon dem spät- 
romanischen Bau an der Eingangsseite dieser Kirche ist bereits die 
Rede gewesen; die ‚übrigen Theile rühren aus dem vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert her, und zwar sind auch sie wiederum nach 
verschiedenartigem Bauplane aufgeführt. Der ältere von diesen 
Theilen ist der Chor, gegründet 1359 (oder 1326 ?), ‘aus drei 
gleich hohen Schiffen gebildet, doch noch in edlen und reinen 
Formen ausgeführt. Das Schiff ist Jünger ? und minder rein; das 
Mittelschiff ist hier etwas über die Seitenschiffe erhöht, doch, nach 
unentschiedenem Maasse (so dass es keine eignen Fenster erhalten 
konnte); die Pfeilergliederung bildet zum „Theil bereits, minder 
organisch, eine unmittelbare Fortsetzung der Bogengliederung ; die 
Fensterarchitektur ist, namentlich im Aeusseren, mehr dekorativ 


* Popp und Bülau, die Architektur des Mittelalters in Regensburg. 
? Tsischka, der St. Stephans-Dom in Wien, 


® Tsischka bezeichnet zwar das Schiff, mit bestimmter Jahresangabe (1326), 
als den älteren Bautheil, doch widerspricht dem das Verhältniss der Structur 
im Ganzen, wie in der Bildung der einzelnen Theile. Auch erscheint es 
sehr befremdlich, wenn, ohne die Angabe ganz besondrer Unglücksfälle, 
erzählt wird, ein im J. 1340 geweihter Chor sei wenige Jahre nach seiner 
Vollendung niedergerissen, um ihn (1359) nach erweitertem Massstabe neu 
zu bauen. 
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gehalten. Sodann sind zwei Thürme, die gegen den Schluss des 
vierzehnten Jahrhunderts durch Meister Wenzla aus Kloster- 
neuburg gegründet wurden, über den Flügeln des Querschiffes 
angelegt; von diesen ist der südliche (im J. 1433) durch Hans 
Buchsbaum vollendet worden. Seine Architektur erscheint, bei 
einer ungemein schlanken Anlage, in höchst brillanten Formen; 
doch zerfällt dieselbe, namentlich was das System der Strebepfeiler 
anbetrifft, in eine solche Menge fast gleichmässig berechtigter 
Einzelheiten, dass darunter der Organismus des Ganzen wesentlich 
leidet. Die Totalwirkung des Thurmes ist mehr die einer Thurm- 
spitze, als eines selbständig entwickelten Baues. — Die Kirche 
Maria Stiegen zu Wien, ein unregelmässiger Bau ohne 
Seitenschiffe, ist durch verschiedene dekorative Theile interessant. 
Ihr Chor ist (angeblich) von 1392 bis 1412 gebaut, das Schiff 
später; das Verhältniss zwischen beiden ist etwa dem Verhältniss 
zwischen Chor und Schiff des Domes parallel zu stellen; auch sind 
die Formen ähnlich. 

Der Dom zu Prag wurde 1343 durch Mathias von Arras 
gegründet und in seiner gegenwärtigen Gestalt 1385 durch Peter 
Arler aus Gmünd in Schwaben vollendet. Er besteht aber nur 
aus dem Chore und dem Unterbau eines Thurmes vor dem süd- 
lichen Flügel des Querschiffes; die übrigen Theile sind nicht zur 
Ausführung gekommen. Die Anlage des Chores ist die, welche 
der Kölner Dom nach dem Vorbilde der französischen Kathedralen 
befolgte; in der Pfeilergliederung aber herrscht die schon am Schiff 
des Domes von Wien bemerkte Weise vor, welche sie als Fort- 
setzung der Bogengliederung gestaltete; hier ‚erscheint diese For- 
mation im Detail noch breiter, somit noch kraftloser. — Ebenfalls 
aus dieser Zeit stammt die Kirche des Karlshofes in Prag, 
ein mächtiges Achteck, ohne Pfeiler, von einem einzigen Netz- 
gewölbe überspannt, mit einer poligonen Apsis. — Eine den Pfeilern 
des Domes ähnliche Behandlung zeigt sich an den Pfeilern der 
Theinkirche zu Prag, die im Anfange des fünfzehnten Jahr- 
hunderts gebaut wurde. Endlich sind in Prag einige Synagogen 
germanischen Styles — oblonge, gewölbte Räume, in der Mitte 
Stützpfeiler, ringsum Corridore — erhalten, von welchen. die 
„Alt-Neuschul“ und der „Tempel“ schon dem dreizehnten 
Jahrhundert angehören sollen. 

Dem Prager Dom ist der Münster von Ulm ? anzureihen, der 
im J. 1377 gegründet und dessen Bau, soweit er vollendet ist, 
im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts abgeschlossen wurde. 
Die Baumeister desselben gehören zum grösseren Theil der, auch 


1 Lichnowsky, Denkm. der Baukunst und Bildnerei des Mittelalters im öster- 
reichischen Kaiserthum, 


2 O. Grüneisen und E. Mauch, Ulm’s Kunstleben im Mittelalter, S. 15, f. 
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an andern Orten thätigen Familien der Ensinger (aus Bern her- 
stammend) an. In der inneren Structur dieses Gebäudes herrscht 
ein eigenthümlich massenhaftes Element vor, indem die Pfeiler des 
Hauptschiffes eine viereckige Grundform, die nur an der Vorder- 
und Rückseite gegliedert ist, haben, und über den hohen und 
schwergebildeten Spitzbögen eine ungetheilte Wand lastet. Dagegen 
werden die gedoppelten Seitenschiffe durch leichte und schlanke 
Rundsäulen, welche ein buntes Sterngewölbe tragen, von einander 
geschieden; diese Einrichtung rührt indess erst von einem, 1502 
bis 1507 vorgenommenen Umbau her. In der Mitte der Facade 
erhebt sich ein Thurm, der, im entschiedenen Contrast gegen die 
innere Structur, in den glänzenden, lebendig bewegten Formen des 
spätgermanischen Styles aufgeführt ist; in seiner Dekoration zeigt 
sich eine eigenthümlich geistreiche und freie Fortbildung des Systemes, 
welches Erwin von Steinbach bei der Fagade des Strassburger 
Münsters zur Anwendung gebracht hatte; nur den Strebepfeilern 
fehlt es an einer kräftig organischen Entwickelung. Der Thurm 
(gegenwärtig 234 Fuss hoch) ist übrigens nur bis zum Ende des 
viereckigen Unterbaues aufgeführt ; der erhaltene Bauriss ? zeigt 
über demselben noch ein schlankes achteckiges Obergeschoss und 
eine hohe kunstreich durchbrochene und von einer kolossalen 
Madonnenstatue gekrönte Spitze, alles dies in denselben, reich 
dekorirten Formen entworfen. Die Gesammthöhe des Thurmes, 
nach diesem Risse zur Vollendung gebracht, würde 520 Fuss 
(württembergischen Maasses) betragen. 

Nächst diesem und den vorgenannten Prachtthürmen der deutsch- 
germanischen Architektur sind hier noch hervorzuheben: der Thurm 
des Dömes zu Frankfurt am Main, 1415 gegründet und bis 1512 
gebaut, zum grösseren Theil nach einem eigenthümlich geistreichen, 
noch vorhandenen Entwurfe des Hans von Ingelheim, um 1480. ? 
(Der Dom selbst ist im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
gebaut.) — Der Thurm der Kirche zu Thann im Elsass, im 


-fünfzehnten Jahrhundert gebaut und im Anfange des sechszehnten 


vollendet, in geschmackvoll dekorativen Formen. $ — Der ungefähr 
gleichzeitige, durch seine zierliche Spitze ausgezeichnete Thurm an 
der Frauenkirche zu Esslingen. U. a. m. 


Neben jener reicheren Entfaltung des germanischen Styles, welche 
wir an den vorzüglichsten Monumenten der westlich deutschen 


! Bei Moller, Denkm. deutscher Baukunst, T. 57, 58. 
® Moller, Denkm. deutscher Baukunst, T. 59. — Vgl. Passavant, Kunstreise 
durch England und Belgien, S. 431, ff. 


A. de Laborde, les monuments de la France, pl. 190. — Antt. de V’Alsace, 
1. pl. 80, f. 
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Gegenden bemerkten, zeigt sich dort zugleich — wenigstens, 
soweit die bisherigen Forschungen und Mittheilungen ein Urtheil 
zulassen, in den nordwestlichen Gegenden — ein einfacheres 
System verbreitet, welches bereits im dreizehnten Jahrhundert seine 
Wurzeln geschlagen hatte, vorzugsweise jedoch im vierzehnten 
Jahrhundert zur Anwendung kam. Es ist dasselbe, welches zuerst, 
wie es scheint, an der Elisabethkirche von Marburg sich aus- 
gebildet hatte: — gleich hohe Schiffe, durch starke Rundpfeiler, 
die nur sparsam mit Halbsäulen besetzt sind, von einander getrennt, 
die Behandlung ziemlich schlicht, und die besondre Epoche des 
Baues zumeist nur durch die verschiedenartige Bildung der Fenster- 
Architektur bezeichnet. In Hessen gehören hieher ausser der 
schon genannten Elisabethkirche in Marburg und der ihr 
nachgebildeten Marienkirche ebenda, namentlich die Kirchen 
zu Kloster Haina (deren Alter der letzteren zu entsprechen 
scheint), die zu Frankenberg, Wetter, Alsfeld, Grünberg, 
Friedberg * und der Dom von Wetzlar. Dieser letztere ist, 
mit Einschluss einer alten Thurmanlage aus dem eilften Jahrhundert, 
des sogenannten Heidenthurmes, zu Anfang des dreizehnten Jahr- 
hunderts neu begonnen und die ganze germanische Bauperiode 
hindurch ganz allmälich ausgebaut worden. Der Chor, theils noch 
an der Grenze des Uebergangs-Styles, theils streng germanisch, 
fällt etwa in die Jahre 1220 —40; wenig später der südliche 
Querarm und das südliche Seitenschiff; um 1300 der nördliche 
Querarm und der Lettner vor dem Chore;; etwas später das nörd- 
liche Seitenschiff und die untern Theile des Thurmbaues, welcher 
dann im fünfzehnten Jahrhundert weiter geführt, aber nicht voll- 
endet wurde. Die ältern Theile sind streng und schön gebildet. 
Die zwar spät (1443) gebaute Kirche St. Martin zu Cassel 
weicht von diesem System insofern ab, als ihre Pfeiler völlig und 
noch sehr geschmackvoll durch Halbsäulen gegliedert sind. — Am 
Niederrhein und in Westphalen ? erscheint dieselbe Bau- 
weise an der Lambertikirche zu Münster (zumeist noch dem drei- 
zehnten Jahrhundert angehörig) und an der dortigen Liebfrauenkirche 
(1340); am Dome von Minden (hier das Innere von besonders 
edlem Organismus); an der Paulskirche, der grauen Klosterkirche 
und der Marienkirche zur Wiese in Soest, u. s. w. — Am 
Niederrhein, zumal von Xanten abwärts, weicht nun der früher 
angewandte Tuffstein meist dem vorherrschenden Backstein 
und es entwickelt sich ein Styl, welcher dem der Ostseeländer 


1 Moller, Denkm. deutscher Baukunst, S. 40, T. 26—30. 
® Schimmel, Westphalens Denkm. deutscher Baukunst. 


3 Tappe, Alterthümer der Stadt Soest. — Laut einer Inschrift ist diese Kirche 
im J. 1314 durch Meister Johannes Schendeler gebaut (oder gegründet). 
Vgl. Passavant, im Kunstblatt 1841, No. 101. 
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mannigfach verwandt erscheint. * Nur selten sind die drei Schiffe 
von gleicher Höhe, meist aber ist das mittlere nur wenig höher 
als die Seitenschiffe, und hat entweder nur sehr kleine oder blinde 
Oberfenster ; alles Detail ist sehr vereinfacht, ebenso der meist in 
der Mitte der Fagade angebrachte Thurmbau, der unverjüngt vier- 
seitig emporzusteigen und über einer Gallerie von Zinnen u. dgl. 
in einen vier- oder achteckigen Helm und vier Eckthürmchen aus- 
zugehen pflegt. Schon der Thurm von St. Severin in Köln 
(fünfzehntes Jahrhundert) gehört hieher; von den weiter rheinab- 
wärts „liegenden sind zu nennen: der Münster von Emmerich 
(mit einer uralten, angeblich um 700 erbauten Crypta); St. Algund 
ebendaselbst (1483); die Kirche zu Elten; die Stiftskirche zu 
Calcar; die Kapitelskirche zu Cleve (1334), welche diesen Styl 
mit einer strengen Grossartigkeit durchführt; die Hauptkirche zu 
Duisburg, u. s. w. 

Ein Paar kirchliche Gebäude in Franken zeichnen sich 
ebenfalls durch die gleiche Höhe der Räume und durch schlanke 
Rundsäulen, welche die Gewölbe tragen, aus. Dahin gehören der 
zierliche Chor der Kirche von Weissenburg (geweiht 1327) 
und die Frauenkirche zu Nürnberg (1355 —1361), deren 
Facade, sehr eigenthümlich, in der Weise eines städtischen Gebäudes 
dekorirt ist. — Bei den andern Kirchen von Nürnberg sind ab- 
weichende Eigenthümlichkeiten zu bemerken. Die Lorenzkirche 
befolgt im Schiff (dessen Seitenschiffe niedrig sind) die gewöhn- 
lichen Formen; an ihrer Facade herrscht, bei massenhafter Structur 
der Thürme, das Gesetz der Horizontallinie vor, demgemäss über 
dem Portal ein reichgeschmücktes Rundfenster angeordnet ist; der 
Chor (1403 — 1477) hat wiederum gleich hohe Räume, doch in 
entartend willkürlicher Ausbildung der Architektur. Der Chor von 
St. Sebald (1361 — 1377), ebenfalls mit gleich hohen Räumen, 
hat achteckige Pfeiler mit je vier Halbsäulchen als Gurtträgern. 

Noch ist hier die Frauenkirche von Ingolstadt (gegründet 
1425) zu nennen, die wiederum dem vorgenannten System gleich 
hoher Räume und einer runden Hauptform der Pfeiler folgt. — 
Sodann auch die Stadtkirche zuWimpfen am Berge (gegründet 
1494), u. a. m. 

In der spätern Zeit des vierzehnten und besonders im fünf- 
zehnten Jahrhundert verflacht sich dies System noch mehr, indem 
die Pfeiler statt jener Rundform eine achteckige Gestalt, zumeist 
ohne Gurtträger, erhalten; gewöhnlich sind sie von schlanker Di- 
mension; die Gurte (ebenfalls flach profilirt) springen oberwärts frei 
aus ihnen empor, häufig aber verflechten sie sich bunt und reich, 
wie ein zierliches Netzwerk, auch befolgen sie in ihrer Hauptlinie 


ı Vgl. @. Kinkel, Kirchen und Kunstwerke am Niederrhein, Kunstbl. 1846, 
No. 97-239. 
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zum Theil bereits einen flach gespannten Bogen, statt des aufwärts 
strebenden Spitzbogens. Das Aeussere an diesen Bauwerken erscheint 
zum Theil ziemlich reich dekorirt, zum Theil aber auch herrscht 
die schwere Masse vor, namentlich dadurch (was indess auch 
anderweitig in der germanischen Spätzeit vorkommt), dass man die 
Streben nicht nach aussen, sondern nach dem inneren Raume des 
Gebäudes vorspringen lässt, so dass sich hier kleine Kapellen 
zwischen ihnen bilden. Soviel bis jetzt bekannt, findet sich diese 
Bauweise nur in den östliehen Gegenden von Deutschland, 
namentlich in den nordöstlichen Gegenden; sie begegnet 
demjenigen System, welches sich eigenthümlich und selbständig 
in den baltischen Küstenländern entfaltet hatte, und nicht selten 
dürfte ein Einfluss von dorther die wirksame Veranlassung zu ihrer 
Einführung gewesen sein. 

Unter den Gebäuden dieser Gattung sind zunächst zu nennen: 
die Liebfrauenkapelle zuWürzburg (1377—1479), im Aeusseren 
zierlich dekorirt. — Die Kirche St. Martin zu Landshut in 
Baiern (1432 — 1478), mit einem mächtigen aufstrebenden Thurme 
(448 F. hoch) vor der Fagade, der aber wesentlich nach jenem 
nordisch massenhaften Prinzip behandelt ist; das Innere sehr hoch, 
auf schlanken Pfeilern. — Die Frauenkirche zu München (1468 
bis 1494), den Kirchen der baltischen Länder sehr nah verwandt. 
— Sodann, weiter nordwärts: die Peter- und Paulskirche zu 
Görlitz (1423 —1497, mit niederen Seitenschiffen) und die dortige 
Frauenkirche (1458 — 1473). * — Das Schiff des Domes von 
Erfurt (1472, hier die achteckige Form der Pfeiler geschmackvoll 
belebt.) — Der Dom zu Freiberg im Erzgebirge (nach 1484). 
— Das Schiff des Domes von Merseburg (um 1500). — Die 
Marienkirche zu Zwickau (1453 — 1536) * und die Liebfrauen- 
kirche zu Halle (1529), diese beide in sehr ähnlichem Style gebaut 
und besonders die letztere wiederum eigenthümlich geschmackvoll 
durchgebildet. — Die Nikolaikirche zu Zerbst (1446 — 1494) 3 
im Inneren schon wesentlich den brandenburgischen Kirchen ent- 
sprechend, im Aeusseren jedoch noch entschieden nach sächsischer 
Weise behandelt. — Aehnlich die Marienkirche zu Bernburg. 
Ba; m. 


Für die spätere Entwickelungszeit des germanischen Styles sind 
ferner jene dekorativen Architekturen bezeichnend, die zu ver- 
schiedenen Zwecken, als Lettner, Tabernakel u. dergl., im 


ı Büsching, Alterthümer der Stadt Görlitz. 
2 v. Bernewitz, die St, Marienkirche zu Zwickau. 


® Puttrich, Denkmäler der Baukunst des Mittelalters in Sachsen, I, Lief. 4. 
(Zerbst); II, Bd. 2, Lief. 5-9. (Halle) 
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Inneren der Kirchen aufgeführt und aufs Reichlichste mit plastischem 
Schmucke versehen und für dessen Aufnahme eingerichtet wurden. 
Aus den früheren Perioden sind solche Werke sehr selten; einen 
eigenthümlich interessanten Lettner im frühgermanischen Style, etwa 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts angehörig, sieht man im 
Dome von Naumburg, vor dem dortigen Westchore. (Der Lettner 
vor dem beträchtlich jüngeren Ostchore desselben Domes rührt 
sogar noch aus spätromanischer Zeit her.) Unter den spätromanischen 
Werken ähnlicher Art sind namentlich die Lettner im Dome von 
Magdeburg (begonnen 1448),’- im Dome von Halberstadt 
(beendet 1510), der sogenannte Apostelgang im Dome zu Mün- 
ster u. a., auszuzeichnen. An den Tabernakeln (welche entweder 
den Aufsatz des Altares bilden, oder frei als Sacramentshäuschen 
an Wand oder Pfeiler gelehnt, oder in der Mauerdicke angebracht 
und blos mit einer Dekoration umgeben sind) findet man nicht 
selten mancherlei phantastisch barocke Formen, wie namentlich an 
dem berühmtesten Werke, dem in St. Lorenz zu Nürnberg, 
welches der Bildhauer Adam Kraft von 1496 — 1500 arbeitete; 
dasselbe ist 64 Fuss hoch. Dagegen ist es nicht ohne Interesse, 
dass in der Nähe edler frühgermanischer Bauten auch dieser 
Dekorationsstyl verhältnissmässig rein blieb, wie die kleinen Wand- 
Tabernakel von St. Severin (1378) und St. Marien im Capitol 
beweisen. Aus dem vierzehnten Jahrhundert enthält der Dom von 
Regensburg ein sehr tüchtiges Sacramentshäuschen. (Die Altäre 
und Grabmäler, an welchen die figürliche Sculptur überwiegt, werden 
wir unten behandeln.) — Die Einrichtung der Tabernakel, doch 
zumeist in einfacherer Behandlung, wurde auch für die an öffent- 
lichen Strassen errichteten Heiligenhäuschen beibehalten. Eins der 
interessantesten dieser Art, noch in einfach reinem Style gebildet, 
ist das sogenannte hohe Kreuz bei Godesberg, unfern von 
Bonn (1333). So auch mehrfach bei öffentlichen Brunnen, unter 
denen vor allen der von den Gebrüdern Schonhofer (um 1360) 
errichtete sogenannte schöne Brunnen zu Nürnberg von 
Bedeutung ist. 

Für die Dekoration der öffentlichen, für städtische Zwecke 
errichteten Gebäude und der Privatwohnungen hat schliesslich auch 
in Deutschland der germanische Baustyl mannigfach günstige Formen 
geliefert, wie dies viele Werke der Art zu Regensburg, Ulm, Nürn- 
berg, Frankfurt am Main, Coblenz, Münster u. a. O. bezeugen. 
In den Städten an der Nordseite des Harzes findet sich für solche 
Gebäude insgemein ein hölzernes Fachwerk angewandt, das zum 
Theil wiederum in sehr eigenthümlichen und anziehenden Formen 
verarbeitet ist. Die bedeutendsten Beispiele dieser Dekoration sieht 
man zu Halberstadt. — An weltlichen Bauten monumentaler Art 
möchte von allen deutschen Städten Prag am reichsten sein. Das 
Altstädter Rathhaus (vierzehntes Jahrhundert), die Moldaubrücke 
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(1357 angefangen) mit ihren Thürmen (fünfzehntes Jahrhundert ), 
das Belvedere im Baumgarten (nach 1484) u. A. m. tragen zu dem 
glanzvoll malerischen Anblick der Stadt nicht wenig bei. * — Von 
den kölnischen Bauten ist der Rathhausthurm (1407 —14) 
mit zierlichem gothischem Leistenwerk und Statuen auf Consolen, 
besonders durch die geflissentliche Unterscheidung von den Kirch- 
thürmen interessant. Eine analoge, nur einfachere Dekoration findet 
sich am Gürzenich daselbst (1441 — 74). 


$. 7. Die Monumente in den baltischen Ländern (mit Einschluss der branden- 
burgischen Marken). (Denkm., Taf. 56. ©. XXIII) 


Auf eigenthümliche Weise gestaltete sich, wie bereits ange- 
deutet, der germanische Baustyl in den Küstenländern der Ostsee 
und in einigen an dieselben zunächst angrenzenden Gegenden von 
Deutschland: in Holstein, Mecklenburg, Pommern, den 
brandenburgischen Marken, in Preussen, auch (wie es 
scheint) in Curland und Liefland, sowie in den skandi- 
navischen Ländern. ? Als den vorzüglichsten Träger der 
Cultur, welche diese Gegenden verband und sich in mehr oder 
weniger übereinstimmenden monumentalen Formen aussprach, haben 
wir ohne Zweifel den deutschen Städtebund der Hanse zu betrachten, 
der überhaupt für die in Rede stehende Periode als der eigentliche 
Nerv des Lebens in den baltischen Ländern erscheint. Doch treten 
für einzelne Gegenden auch andre, auf besondre Weise einwirkende 
Lebensverhältnisse hinzu, unter denen namentlich die Herrschaft des 
deutschen Ordens in Preussen hervorzuheben ist. 
Der germanische Baustyl in den baltischen Ländern unterscheidet 
\ sich von derjenigen Ausbildung des Systemes, die vornehmlich im 
westlichen Deutschland zur schönsten Blüthe gedieh, durch eine 
ungleich grössere Schlichtheit und Strenge; das Gefühl ist kühler 
und ruhiger, die lebhaft durchgeführte Gliederung des architekto- 
nischen Ganzen, die rhythmisch bewegte Entwickelung seiner Theile 
tritt wiederum gegen die Massenwirkung zurück; dabei aber fehlt 
es keineswegs an künstlerischem Sinne, der sich, zumal im Inneren 
der Monumente, sowohl in dem kräftigen Ernst der Hauptformen, 
als in der grossartigen Kühnheit der Verhältnisse entschieden genug 


1 Diese und frühere Notizen über Prag zum Theil nach F'. Mertens, Prag und 
seine Baukunst, in Förster’s Bauzeitung, Jahrgang 1845. 


® Im Allgemeinen fehlt es über die Monumente dieser Gegenden noch an 
genügenden Vorarbeiten; nur über Pommern ist eine solche in meiner 
Pommerschen Kunstgeschichte vorhanden. — Ueber die Mark Brandenburg 
vgl. die Architekt, Denkm. der Altm. Brandenburg von Strack u. Meyerheim ; 
und A. v. Minutoli, Denkmale mittelalterl. Baukunst in den Brand. Marken 
(nur zwei Hefte). — Ueber Preussen s. zunächst E. A. Hagen, Beschreibung 
der Domkirche zu Königsberg, etc. — Ueber Schweden etwa die Suecia 
antiqua et hodierna. 
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ausspricht, auch im Aeusseren zu einer eigenthümlich gestalteten 
Ormamentik führt. Man hat die Besonderheiten dieser Bauart vor- 
zugsweise von der Beschaffenheit des Materials herleiten wollen, 
indem in diesen Gegenden in früherer Zeit häufig der schwer zu 
behandelnde Granit (der hier als grosses und kleineres Gerölle 
vielfach verbreitet ist), später und als das eigentlich herrschende 
Material der, nur in kleinen Maassen zu gewinnende gebrannte 
Stein angewandt wurde. Ohne dem Material (und namentlich 
dem letztern) allen Einfluss abläugnen zu wollen, können wir hierin 
jedoch nicht den wesentlichen Grund jener Erscheinungen finden ; 
wenigstens bietet z. B. der gebrannte Stein für die innere Structur, 
bei der ungleich grösseren Leichtigkeit, mit welcher er sich in die 
verschiedenartigsten Formen fügt, die bequemste Gelegenheit zur 
Herstellung einer lebhaft bewegten Profilirung dar, und wir finden 
dergleichen an einzelnen Stellen auch mit Glück, zum Theil sogar 
noch reicher und mannigfaltiger als an den Monumenten anderer 
Gegenden, ausgeführt. Wir werden jene schlichte, aber eigen- 
thümlich energische Behandlungsweise der Architektur — wie alle 
künstlerische Eigenthümlichkeit — im Wesentlichen vielmehr aus der 
Sinnesrichtung und den gesammten Lebensverhältnissen der Bewohner 
der baltischen Länder herzuleiten haben, und in der That erscheint 
dieselbe als der unmittelbare Ausdruck ihres eben so derben, wie 
festen und rüstigen Charakters. Eine entschiedene Einwirkung der 
Beschaffenheit des Materials zeigt sich vornehmlich bei der Behand- 
lung der dekorativen Theile. 

Indem wir von den rohen oder doch höchst schlichten Granit- 
bauten absehen, dergleichen sich, wie in spätromanischer, so auch 
in frühgermanischer Zeit einzelne Beispiele finden (z. B. in Pommern 
und in der Mark Brandenburg), fassen wir hier nur jene eigentlich 
selbstständige Ausbildung des Styles ins Auge, die uns bei den 
Bauten aus gebranntem Stein entgegentritt. Charakteristisch ist 
hier zunächst, dass die Pfeiler selten und nur in früherer Zeit die 
Rundform haben; in der Regel sind sie achteckig und, wenigstens 
in den Zeiten der edleren Entwickelung (am Ende des dreizehnten 
und im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts), an ihren acht 
Seitenflächen, oder auch an den acht Ecken, mit mehr oder weniger 
starken Halbsäulen als Gurtträgern besetzt; später fehlen die letz- 
teren durchweg. Die Schiffe sind grossentheils gleich hoch, doch 
nicht als Regel; nur in Preussen ist diese Einrichtung die vor- 
herrschende, sowie sich hier auch die unschöne Einrichtung, den 
Chor durch eine gerade Fläche abzuschliessen, häufig findet. Die 
Hauptbögen, welche die Pfeiler verbinden, sind einfach und nach 
einem mehr massenhaften Prineip gegliedert, — in spätererer Zeit 
sehr nüchtern, nur durch geradlinige Flächen. Die Fensterarchi- 
tektur ist fast durchgehend sehr einfach, selbst roh. Das Aeussere 
bietet insgemein schlichte Massen dar, zumal in späterer Zeit, wo 


588 XIV. Die Kunst des germanischen Styles. — A. Architektur. 


die Strebepfeiler in das Innere hineingezogen werden; hier fehlt 
somit die gesetzmässige Durchbildung und»die selbständige Begrün- 
dung der Formen. An den Portalen jedoch zeigt sich insgemein 
eine sehr, lebhaft bewegte Gliederung; auch entwickelt sich in der 
letzten Zeit des germanischen Styles, namentlieh im fünfzehnten 
Jahrhundert, an den schlichten Flächen des Aeusseren eine eigen- 
thümlich reiche Dekoration, welche die Umfassungen der Portale, 
die Aussenflächen der Strebepfeiler, die Friese, die Fensterblenden 
der Thürme erfüllt. Dies ist ein buntes Spiel von architektonischen 
Ornamenten, die aus farbigen, zumeist schwarz glasirten Ziegeln 
gebildet und auf die Fläche aufgelegt werden; zuweilen entstehen 
daraus sogar völlig freistehende und mannigfach durchbrochene 
Schmuck-Architekturen, Thürmchen und Giebel, die wiederum mit 
dem System der westlich deutschen Bauten zu wetteifern scheinen. 
Die Hauptfarben dieser Ziegel, schwarz und roth, sind dabei von 
eigenthümlich malerischer Wirkung; ernst und grossartig erscheint 
dieselbe, wenn die Haupttheile des Ornamentes glänzend schwarz, 
die übrigen Massen des Baues in dem tiefen Braunroth der gewöhn- 
lichen Steine gebildet sind. Sehr häufig aber und von minder 
schöner Wirkung ist die Einrichtung, dass bei vertical aufsteigenden 
Gliederungen Schichten von rothen und schwarzen (auch in andrer 
Farbe glasirten) Steinen wechseln, dass also die architektonische 
Form durch das Farbenspiel zerschnitten wird, — ganz ähnlich 
übrigens, wie dieselbe Erscheinung, durch die Anwendung ver- 
schiedenfarbigen Marmors, bei den mittelalterlichen Bauten von 
Toscana sehr häufig ist. Sehr charakteristisch aber ist es, dass 
hiebei auf die Ausführung bildnerischer Werke nur wenig Rücksicht 
genommen wird, dass also diese ganze reichere Ausbildung immer 
nur als Dekoration der architektonischen Masse, nicht aber als ein 
zugleich selbständig Wirksames betrachtet wird. 

Beispiele dieser Bauweise findet man fast in allen Städten der 
genannten (namentlich der deutschen) Länder; die einzelnen Werke 
aufzuzählen, scheint hier überflüssig, da der Styl, seinen Principien 
nach, ziemlich feststehend derselbe ist und vornemlich nur das 
kräftigere oder mehr nüchterne Gefühl in der Bildung der einzelnen 
Form, das mehr oder weniger reich angewandte ÖOrnament zur 
Bestimmung der verschiedenen Zeiten der Bauführung dienen. Eins 
der vorzüglichsten Monumente ist die Marienkirche zu Lübeck, 
ein andres, von reicher und eigenthümlich edler Ausbildung des 
Inneren, die Nicolaikirche zu Stralsund (begonnen 1311). Sehr 
bedeutend durch die grossartigen Verhältnisse des Inneren und 
durch die reiche Dekoration des Aeusseren, ist die Marienkirche zu 
Stargard in Pommern (vierzehntes und fünfzehntes Jahrhundert). 
Vorzügliche Beispiele für denselben Prachtschmuck des Aeusseren 
bieten ferner die Katharinenkirche von Brandenburg (gebaut 
1401 durch Heinrich Brunsberg von Stettin), sowie die Haupt- 
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kirche von Prenzlau dar. Um die Mitte des’ fünfzehnten Jahr- 
hunderts macht sich in der Altmark und Priegnitz eine gemeinsame 
Schule in folgenden bedeutenden Bauten kenntlich: die Marienkirche 
zu Stendal (1446 vollendet?); der Dom zu Stendal (1461 
begonnen); die demselben sehr ähnliche Kirche zu Wilsnack; 
der Chor der Stephanskirche zu Tangermünde (seit 1466); der 
wahrscheinlich etwas ältere Dom zu Havelberg, u.a. m. — Als 
eine der bedeutendsten Kirchen in Preussen ist die Marienkirche 
von Danzig zu nennen, (gegründet 1343, erweitert im fünfzehnten 
Jahrhundert). Wie alle übrigen Kirchen Danzigs aus der Ordens- 
zeit hat sie einen geraden Chorabschluss. Reiche Giebel finden 
sich an der Trinitatiskirche (1431), und an der Katharinenkirche; 
nächst St. Marien ist die Johanniskirche besonders stattlich, die 
Dominicanerkirche durch ihr hohes Alter (angeblich 1227) ausge- 
zeichnet. — In Schweden ist besonders die Kathedrale von 
Upsala ausgezeichnet; diese Kirche soll im Jahr 1287 durch den 
französischen Baumeister Etienne de Bonneuil nach dem Muster der 
Kathedrale von Paris gebaut worden sein, doch entspricht wenigstens 
das Aeussere den übrigen baltischen Bauten. Andre namhafte 
Monumente in Schweden sind die Nikolaikirche von Nyköping 
und die Kathedrale von Linköping. U. a. m. 

Die Dekoration des Aeusseren, wie dieselbe an den späteren 
Kirchen des in Rede stehenden Styles erscheint, wiederholt sich 
sodann, auf mannigfaltige Weise, auch an den Fagaden der für die 
städtischen Zwecke errichteten öffentlichen Gebäude und der 
Privatwohnungen. Das neue Rathhaus (fünfzehntes Jahrhundert) 
und der Artushof (vierzehntes bis sechszehntes Jahrhundert) in 
Danzig,? das Rathhaus von Tangermünde in der Altmark 
Brandenburg (fünfzehntes Jahrhundert) und das von Stargard 
(sechszehntes Jahrhundert) geben , unter vielen andern, ein paar 
charakteristische Beispiele für die verschiedenartige Gestaltung dieser 
Dekoration. Auf dieselbe Weise erscheinen auch nicht selten die 
Thore und die Mauerthürme geschmückt. — 

Einige sehr eigenthümliche Elemente der architektonischen Aus- 
bildung machen sich in Preussen bemerklich. Zunächst ist eine 
ganz besondre Gewölbformation zu erwähnen, die sich an mehreren 
Kirchen aus der letzten Zeit des germanischen Styles, namentlich 
an solchen, die den nördlichen Gegenden des Landes angehören, 
findet. ®° Die Hauptform ist hier die des Tonnengewölbes, aber es 
besteht dasselbe durchweg aus einer zahllosen Menge kleiner rau- 
tenförmiger Zellen, die wie spitze Trichter nebeneinander gesetzt 
sind und in scharfen Kanten aneinander stossen. Der Eindruck, 


I Vgl. Passavant » Nachrichten über Danzigs Kunstwerke, im Kunstbl. 1847, 
N. 32 —34. 

? J. C. Schultz: Danzig und seine Bauwerke (in Radirungen). Lfg. I. 

° Vgl. Büsching, im Museum, Bl. f, bild. Kunst, 1835, no, 14, S. 107. 
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den dasselbe hervorbringt, ist etwa mit dem jener seltsamen Zellen- 
gewölbe in der muhamedanischen Kunst zu vergleichen. In den 
südlicheren Ländern ist dergleichen sehr selten, und nur als ein 5 
rohes Beispiel dieser Gewölbebildung dürfte hier die kleine Peters- \ 
kirche auf dem Dome zu Brandenburg anzuführen sein. i 
Wichtiger ist die Ausbildung des Styles der baltischen Archi- h 
tektur, welche sich an den Burgen und Schlössern des deutschen 
Ordens, vornehmlich an dem Sitze des Hochmeisters, dem Schlosse 
von Marienburg, ! entwickelt. Das letztere besteht aus ver- ü 
schiedenen Theilen, dem sogenannten „alten Schloss“, aus der 
spätern Zeit des dreizehnten Jahrhunderts, dem „mittleren Schloss“, j 
welches im J. 1309, als der Ordenssitz von Venedig hieher ver- N 
legt ward, begonnen wurde, und aus der Vorburg, dem sogenannten 
„niederen Schloss“. Der mittlere Bau enthält die bedeutsamsten 
Räume. Der Charakter des ganzen Baustyles ist ernst, streng und 
kühn, zugleich aber auf einen prächtigen und glänzenden Lebens- 
genuss deutend. Im Allgemeinen herrscht das massenhafte, feste 
Gepräge des Burgbaues vor, daher auch das Gesetz der Horizontallinie 
als vorzüglich bestimmend eintritt; so sind z. B. die Fenster recht- 
winklig gebildet. Die zum inneren Ausbau angewandten Säulen 
bestehen aus Granit; sie sind achteckig, von schlankem Verhältniss 
doch insgemein ziemlich schmucklos. In dem Kapitelsaale und 
dem Refectorium werden von solchen Säulen reichgegliederte pal- 
menartige Gewölbe getragen, die einen eigenthümlich majestätischen 
Eindruck hervorbringen, gleichwohl mit der horizontalen Bedeckung 
der Fenster nicht in Harmonie stehen. — Verwandte Anlage zeigen 
die Reste der übrigen Burgen des Ordens: zu Gollup, Poppowo, 
Kowalewo, Thorn, Meve, Rheden, Lochstädt. 


$. 8. Die Monumente von Italien. (Denkm., Taf. 57. C. XXIV.) 


Während in den bisher besprochenen Ländern, auch in den 
zuletzt genannten, — und nur etwa die Niederlande zum Theil 
ausgenommen, — der germanische Baustyl sich mit innerer Noth- 
wendigkeit und Consequenz entwickelte, trat in Italien ein wesentlich 
verschiedenes Verhältniss ein. * Auch hier wurden allerdings die 
Formen dieses Styles hinübergetragen , aber ihre Bedeutung im 
Gahzen und für das Ganze, die Weise, wie sie gegenseitig einander 
bedingten, — jenes aufstrebende Element, welches dem gesammten 
System der Pfeiler, Gewölbgurte und Strebepfeiler zu Grunde lag, 
vermochte man nicht aufzufassen. Vielmehr blieb man im Wesent- 


1 Siehe das Prachtwerk von Frick, Schloss Marienburg in Preussen; — und 
Büsching, das Schloss der deutschen Ritter zu Marienburg. 

2 Umfassende bildliche Darstellungen fehlen noch. Verschiedenes bei d’Agin- 

court, Architektur. Andres Einzelne in den Werken über die moderne 

Architektur Italiens, — Vgl. von der Hagen, Briefe in die Heimat. 
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lichen zunächst bei den Bedingnissen des romanischen Gewölbebaues 
stehen. Die Pfeifer behielten grossentheils — wo nicht etwa schwere 
Rundsäulen angewandt wurden — eine dem romanischen Baustyl 
entsprechende Formation, so auch die Profile der Gewölbebögen ; 
die Strebepfeiler bildeten sich minder charakteristisch aus, die Fen- 
ster blieben verhältnissmässig klein und die Wandmassen demnach 
vorherrschend. Starke Gesimskränze oft auch im Inneren durch- 
geführt, bewahrten die entschiedene Bedeutuug der Horizontallinie; 
in den schwereren Verhältnissen -der Kapitäle, in der nicht seltnen 
Anwendung von Pilastern statt der Halbsäulen zeigt sich sogar 
eine entschiedene Nachwirkung antiken Elementes. Was man an 
Spitzbögen, Giebeln, Spitzsäulchen und an dekorirenden Formen 
unmittelbar von der eigentlich germanischen Bauweise annahm und 
mit jenen Elementen verband, erscheint nur als eine äusserlich 
gebotene, fast nothgedrungene Huldigung, welche dem allgemeinen 
Zeitgeschmack darzubringen man nicht wohl umhinkonnte. Der 
italienisch-germanische Baustyl, — wenn überhaupt von einem 
solchen die Rede sein kann, — bildet kein in sich begründetes 
Ganze; die Architektur ist in ihren. wesentlichen Theilen zumeist 
roh und unentwickelt, obgleich sie häufig mit reicher Dekoration 
versehen ward und obgleich diese Dekoration besonders an den 
Fagaden zu mancherlei brillanten und eigenthümlich anziehenden, 
durch verschiedenfarbige Steinschichten u. a. polychromatische Kunst- 
mittel gehobenen Formenspielen Veranlassung gab. 

Zunächst ist eine Kirche zu nennen, welche dem nordischen 
Uebergangsstyl entspricht, und zwar, was das Innere betrifft, in 
sehr strenger und schöner Weise. Dies ist $. Andrea in Ver- 
celli, 1219 von dem Engländer Johannes Brighinthe begonnen.t 
Im Innern Rundpfeiler mit acht schlanken angelehnten Säulen, deren 
je drei an den Oberwänden des Mittelschiffes hinauf gehen; die 
Hauptbogen spitz, die des Aeusseren und der Fenster noch rund; 
über dem Kreuz ein imposanter Kuppelthurm; die Facade reich 
lombardisch, durch Säulenbündel abgetheilt, aber auf beiden Seiten 
nach nordischer Art mit schlanken Thürmen versehen; an den 
Langseiten Strebepfeiler, durch Bogen mit der Obermauer des Mittel- 
schiffes verbunden; der Chor vierseitig abgeschlossen, wie an den 
meisten italienischen Klosterkirchen dieser Zeit. 

Als eins der frühsten rein germanischen Monumente in Italien 
ist die Kirche $S. Francesco in Assisi 2 zu nennen, die von 
1218 bis 1230 durch einen Deutschen, Meister Jacob, erbaut sein 
soll. Die angegebene Bauzeit ist ohne Zweifel richtig, da in dieser 
Kirche bereits geraume Zeit vor Cimabue gemalt wurde; auch die 


I Gally Knight, Ecclesiastical Archit. ete. — D’Agincourt, Archit., Taf, 36. 
— Osten, Bauwerke in der Lombardei etc,, wo noch eine Anzahl minder 
bedeutender piemontesischer Kirchen beschrieben ist. 

? Abbildungen bei Gailhabaud, Denkm. Liefg. 57—58, 73—74. 
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Herstammung des Meisters scheint keinem Zweifel zu unterliegen, 
da hier das germanische Princip mit einer Bestimmtheit, wie sonst 
fast nirgend in Italien, — und zwar den gleichzeitigen Baubestre- 
bungen in Deutschland entsprechend, erfasst ist. Es sind zwei 
übereinander aufgeführte Kirchen; in der unteren herrscht noch der 
Rundbogen vor, in der oberen aber sieht man eine vollkommene 
und gesetzmässige, obschon noch strenge Anwendung des Systemes 
der Spitzbögen und Gurtträger. Das Aeussere des Baues hat noch 
unentwickelte Formen. 

Wenig jünger ist die Kirche S. Antonio zu Padua (begonnen 
1231, in ihren wesentlichen Theilen 1307 beendet); aber hier tritt 
in den Hauptformen noch gar kein germanisches Element hervor. 
Die Anlage des Gebäudes erscheint als ein völliges Nachbild des 
byzantinischen Kuppelbaues von S. Marco zu Venedig; die Haupt- 
bögen, die die Kuppeln tragen, sind halbrund, und nur die Ar- 
kaden, welche die Seitenschiffe vom Mittelschiff trennen, werden 
durch schwere Spitzbögen gebildet. Das Aeussere zeigt eine noch 
völlig unentwickelte germanisirende Dekoration. 

Sodann ist der Dom von Siena zu nennen, der gegen die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts begonnen wurde. Das Innere 
dieses Gebäudes hat eigenthümlich edle Verhältnisse, die Ausbil- 
dung desselben ist aber im Wesentlichen die früher besprochene, 
eigentlich italienische ; auch sind hier die Hauptbögen ebenfalls noch 
im Halbkreise geführt. Die Fagade (angeblich im J. 1284 gegründet) 
zeigt die reichste und geschmackvollste Anwendung italienisch- 
germanischer Dekoration. Im vierzehnten Jahrhundert ward eine 
merkwürdige Erweiterung des Domes begonnen, indem man gegen 
seine Seite ein mächtiges Langschiff anbaute, so dass das vorhan- 
dene Gebäude nur als Querschiff erschienen sein würde; dieser 
Neubau, in leichten und kühnen Verhältnissen angelegt, kam indess 
nicht zur Vollendung. Ausserdem ist zu bemerken, dass an dem 
Dome von Siena, wie an den älteren Monumenten von Toscana, 
und so auch an den folgenden Gebäuden dieser Gegend, jener 
seltsame Geschmack vorherrscht, dass fast durchweg Schichten 
von weissem und von dunkelfarbigem Marmor mit einander wech- 
seln; die Pfeiler im Innern des Domes gemahnen in solcher Art 
sehr entschieden an das Prineip der preussischen Schilderhaus- 
architektur. — Der Dom von .Orvieto (1290 von Lorenzo Mai- 
tani aus Siena begonnen) hat im Schiff, den Basiliken vergleichbar, 
noch Rundsäulen und Halbkreisbögen ; alles Einzelne ist — aller- 
dings in den Grenzen eines sehr bedingten Styles — mit höchster 
Anmuth und mit feinstem dekorativem Sinne durchgebildet, der 
Dachstuhl reich verziert. Die Fagade ist der des Domes von Siena 


1 Tjeber die noch etwas verworrene Geschichte des Domes von Siena vgl. 
übrigens v, Rumohr, Ital. Forschungen, I, S. 123, ff. 
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ähnlich, aber von edlern und freiern Verhältnissen und von höchster 
denkbarer Pracht der‘ Ausführung. Alle Flächen sind mit Reliefs 
oder Mosaikdarstellungen, alle architektonischen Gliederungen mit 
Mosaikornamenten ausgelegt, deren vollkommen zierliche Behand- 
lung viel weiter reicht, als das schärfste Auge von unten her ihr 
zu folgen vermag. Die Polychromie erstreckt sich sogar auf die 
Stufen und Prellsteine vor der Kirche, welche in der Farbe ab- 
wechseln. — Diesen Monumenten sind zwei Gebäude in Pisa 
anzureihen: der Campo Santo, der Friedhof neben dem Dome, 
der nach Art der Klosterhöfe von Hallen umgeben ist; die letztern 
aus Pfeilern mit Halbkreisbögen gebildet, doch bereits nach mehr 
germanischer Weise gegliedert und mit einem Stabwerk im ent- 
schieden germanischen Style ausgefüllt. Als Baumeister desselben 
wird der Bildhauer Giovanni Pisano genannt; die Vollendung 
fällt in das J. 1283. Von demselben Giovanni rührt die kleine 
Kirche $. Maria della Spina zu Pisa her, ein an sich unbe- 
deutendes Gebäude, das jedoch im Aeusseren wiederum aufs Reichste 
dekorirt ist. 

Der Dom von Arezzo, angeblich und nicht wahrscheinlich 
von dem vorgenannten deutschen Meister Jacob gegründet und 
1277 beendet, zeichnet sich in den Verhältnissen und Formen des 
Inneren durch eine vorzüglich harmonische Durchbildung nach ita- 


lienischem Prineip aus (das Aeussere ist unvollendet). — So auch 
die Kirche $S. Maria Novella zu Florenz (1279; die Fagade 
ist modern). — Höchst roh erscheint dagegen die Kirche $. Croce 


zu Florenz (1294), obgleich.als deren Baumeister der berühmte 
Arnolfo di Cambio (fälschlich: A. di Lapo) genannt wird. 

Von eben diesem Arnolfo wurde im J. 1296 der Dom $. Maria 
del Fiore zu Florenz gegründet. * Dies Gebäude zeigt, was zu- 
nächst seine inmere Structur betrifft, eine reichere, aber zugleich 
eine höchst unschöne Durchbildung des italienischen Systemes; 
trotz der Spitzbögen und der Pfeilergliederung verschwindet hier 
der aufstrebende Charakter gänzlich, der Eindruck ist durchaus 
schwer und lastend, und dies um so mehr, als die Pfeiler in sehr 
breit gesperrten Abständen stehen. Bedeutsamer jedoch als das 
Schiff macht sich die Chorpartie, als deren Haupttheil eine mäch- 
tige achteckige Kuppel erscheint. Das Aeussere ist bunt und zierlich 
spielend mit allerlei verschiedenfarbigem Leistenwerk geschmückt 
und mannigfach ornamentirt. Der Bau, nach dem Plane des Arnolfo, 
währte bis in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts. Die Kuppel 
ward durch Brunellesco ausgeführt und im Jahr 1444 vollendet; 
dieser Meister gehört aber bereits der modernen Kunstrichtung an, 


t Abbildungen s. bei della Valle, Storia del duomo di Orvieto. 
2 Vgl. La Metropolitana fiorentina illustrata. Firenze, 1820. 
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und se findet sich. in dem von ihm herrührenden Theilen des Baues 
mancherlei modernes Ele — In der ersten Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhunderts leitete. der Maler Giotto.den Bau des 
Domes. Eine brillant. gothische Facade nach seinem Plane ward 
im J. 1334 begonnen und zur Hälfte ausgeführt, im J. 1588 jedoch 
abgeworfen, ohne bis heute durch eine andere ersetzt zu sein. Von 
Giotto ward auch der, zur Seite des Domes isolirt stehende Glo cken- 
thurm erbaut. Dieser Thurm bildet eine schwere und unverjüngte 
viereckige Masse, ist jedoch mit einer sehr eleganten und geschmack- 
vollen Dekoration, in den Formen des germanischen Styles, über- 
deckt. * — Noch ist hier die kleine Kirche Or San Micchele 
zu Florenz (ursprünglich ein Kornspeicher, Rorreum — daher der 
Name) zu erwähnen. Angeblich ein Werk des Armolfo, gehört sie 
in das vierzehnte Jahrhundert. Es ist ein Gebäude von drei Ge- 
schossen, deren unteres die Kirche einnimmt; die letztere hat einen 
hallen-artigen Charakter, die Fensteröffnungen sind im Halbrund 
überwölbt, doch mit zierlichem Stabwerk germanischen Styles aus- 
gefüllt. — Sodann die Taufkirche $S. Giovanni zu Pistoja, die 
1337 nach dem Entwurf des Bildhauers Andrea Pisano erbaut 
ward und sich der äusseren Dekoration des Domes von Florenz 
mit Geschmack annähert. 

Die Kirche S. Petronio zu Bologna (begonnen 1390) ist, 
was das Hauptprincip ihrer inneren Structur anbetrifft, ähnlich 
schwer, unorganisch in den Formen und gesperrt in den Verhältnissen, 
wie der Dom von Florenz. Sie wurde auf eine sehr colossale Aus- 
dehnung angelegt, doch kam nur das Schiff zur Ausführung; auch 
die Facade ist unvollendet. 

Aehnliche Weise der Structur findet man auch an Kirchen im 
untern Italien. In Dom von Neapel (gegründet 1299) sind die 
Halbsäulen an den Pfeilern nicht gegen die Schiffsräume hin, son- 
dern einander gegenüber angebracht, das Ganze übrigens mit vieler 
Eleganz behandelt. In S. Lorenzo ebendaselbst (nach der Schlacht 
bei Benevent, 1266, gegründet) ist der Chor mit Umgang und 


ı Es ist nicht uninteressant, mit den Gebäuden des Domes ‘und des Thur- 
mes, wie sie ausgeführt wurden, die Absichten und die Ideen zu verglei- 
chen, welche bei deren Gründung zur Sprache kamen. Denn‘ also lautete 
der öffentliche Beschluss, als dem Arnolfo sein Werk übertragen ward: 
er solle ein Gebäude entwerfen „mit jener höchsten und grössten Pracht, 
dass es von menschlichem Fleiss und Vermögen nicht grösser noch schöner 
erfunden werden könne.“ Und über den Thurmbau hiess es: „es solle 
ein also prächtiges Gebäude errichtet werden, dass es an Höhe wie 
an künstlerischer Ausführung Alles übertreffe, was in solcher Art von den 
Griechen und von den Römern in den Zeiten ihrer blühendsten Macht 
sei geschaffen worden.“ So kühnes Selbstbewusstsein ist wohl geeignet, 
uns zur lebhaftesten Bewunderung hinzureissen; doch mag es nicht un- 
schicklich sein, daran zu erinnern, dass zwischen dem guten Willen und 
dem Vollbringen manche Schranken vorhanden sind, die nicht alle Zeit 
übersprungen werden. 
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Kapellenkranz in guter, nordischer Weise gebildet; anstossend ein 
stattlicher germanischer Kapitelsaal. Sonst zeigt sich hier, an der 
Architektur der Portale und der Facaden überhaupt, wiederum 
mancherlei eigenthümliche Dekoration, die nicht selten noch eine 
Nachwirkung der älteren normannisch-arabischen Verzierungsweise, 
mehr oder weniger deutlich, erkennen lässt. In diesem Betracht 
ist namentlich das brillante Portal der Kirche S. Giovanni de’ 
Pappacoda zu Neapel hervorzuheben. Sodann Verschiedenes in 
Sieilien, z. B. die Westfacade der Kathedrale von Palermo 
(1352 — 59) und das Portal der dortigen Kirche $. Maria della 
Catena (einer Basilika, 1391—1400); das Portal des Hospitals von 
Agrigent; das der Kathedrale von Messina (um 1350), das 
der dortigen Kirche $. Maria della Scala (1347); u. s. w.! — 
In Rom ist die Kirche S. Maria sopra Minerva (um 1370) 
zu nennen, die jedoch nur ein schweres und ziemlich schmuckloses 
Gemisch romanischer und germanischer Formen darbietet. 

Einige oberitalienische Kirchen schliessen sich, in gewissem 
Betracht, dem französisch - germanischen System in dem ersten 
Stadium seiner Entwickelung an, sofern nemlich für die innere 
Structur starke Rundsäulen, auf deren Kapitälen die Spitzbögen 
und die Gurtträger aufsetzen, angewandt werden. Doch ist auch 
hier die Ausbildung mangelhafter, als bei den frühesten französischen 
Monumenten der Art; die breiten, gesperrten Abstände der Säulen, 
die Rohheit der Bogenform, die Gestaltung der Gurtträger als 
Pilaster lassen jenes primitive und an sich noch unorganische 
System nur um so willkürlicher erscheinen. Zu diesen Gebäuden 
gehört das Schiff der Kirche S. Maria delle Grazie zu Mai- 
land (deren Chor in den Beginn der modernen Zeit fällt), — die 
Kirche 8. Giovanni e Paolo zu Venedig (1246—1430, S. 
Maria gloriosa de’ frari ebenda (um 1250 begonnen, beide 
Kirchen vorgeblich von dem grossen Niccola Pisano erbaut), 
— und die Kirche S. Anastasia zu Verona (um 1307). Ab- 
weichend davon ist die Struetur des Domes von Verona; hier 
findet sich wiederum jene schwere romanisch-germanische Pfeiler- 
formation, und an deren Gliederung ein schwacher, jedoch höchst 
unglücklich abgelaufener Versuch, sie dem eigentlich germanischen 
Profil mehr anzunähern. (Die Facade des Domes hat ältere, aus 
der wirklich romanischen Periode herrührende Theile) — Auch 
der Dom von Perugia mag am besten hier genannt werden. 

Bei weitem das grossartigste und merkwürdigste aller kirch- 
lichen Monumente germanischen Styles, welche Italien besitzt, ist 
der Dom von Mailand, ? der im J. 1386 gegründet und in seinen 
Haupttheilen am Schlusse des fünfzehnten Jahrhunderts beendet 


ı Einige Abbildungen bei Hittorf et Zanth, arch. moderne de la Sicile. 
? Nuova descriz. del duomo di Milano con prospetti e tav. 
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ward. Als Leiter des Baues werden mehrfach deutsche, sowie 
auch niederländische und französische Meister genannt. Der Dom 
hat fünf Langschiffe und ein dreischiffiges Querschiff; die Colossa- 
lität seiner Dimensionen, das edle Material des durchweg ange- 
wandten ‚weissen Marmors, der Reichthum des dekorirenden Details, 
das besonders an allen Theilen des Aeusseren hervortritt, vornehmlich 
aber die majestätische Schönheit der Verhältnisse der inneren Räume 
sichern ihm eine höchst bedeutende Wirkung. Dennoch fehlt es 
auch ihm an einer höher organischen Durchbildung. So sind die 
Pfeiler im Inneren zwar nach deutschem Prineip gegliedert, jedoch 
bereits in jener unkräftigen Weise, die z. B. am Prager Dome 
bemerklich wird; so tragen sie einen mächtig schweren Kapitälbau, 
aus Tabernakeln und plastischem Bildwerk zusammengesetzt; so 
fehlt es den (der Dimension nach zwar minder bedeutenden) Ober- 
wänden an einer, mit dieser reichen Formation übereinstimmenden 
Durchbildung. Das Aeussere ist, wie bereits angedeutet, mehr 
dekorativ und mit vorherrschenden Horizontallinien behandelt. Die 
Facade hat moderne Theile und ist erst am Schlusse des sechs- 
zehnten Jahrhunderts beendet worden. Der völlige Abschluss des 
Baues ist erst in jüngster Zeit (unter Napoleon) erfolgt. 

Gleichzeitig mit dem Mailänder Dome ist ein andres Monument, 
welches ebenfalls zu den reichsten und bedeutendsten der Lombardei 
gehört. Dies ist die Karthause bei Pavia (1396 — 1499). t 
Hier indess herrscht wiederum, was die innere Structur betrifft, 
jenes rohere italienische Princip entschieden vor, sogar erscheinen 
im Grundplan, wie besonders an der Dekoration des Aeusseren 
(der älteren Theile), romanische Elemente, die aber mit Bewusst- 
sein aufgenommen und im Einzelnen nicht ohne Geschmack in 
modern-antikisirender Weise behandelt sind. Die Facade dagegen, 
vom Schluss des fünfzehnten Jahrhunderts, hat bereits völlig mo- 
derne Formen. — Als brillante Beispiele germanischer Dekoration 
sind sodann noch die Facaden verschiedener andrer lombardischer 
Kirchen zu nennen, z. B. die der Kirche $. Francesco zu Pavia, 
die der K. S. Maria in Strata und der Dome zu Como (1396) 
und zu Monza (die letztere noch mit romanischen Theilen) 
u.a. m. — 

Wie in der Dekoration der Kirchenfacaden, so entwickelt sich 
auch an den Palästen und öffentlichen Hallen von Italien 
der germanische Baustyl nicht selten in eigenthümlich glänzender 
Weise. Mehrfach gestalten sich seine Formen hier zu einem so 
harmonischen und anmuthvollen Ganzen, dass diese Beispiele 
unbedenklich als das Vollendetste zu bezeichnen sind, was der 
germanische Styl überhaupt in Italien hervorgebracht hat. Vor- 
nehmlich gehören die Werke dieser Art wiederum dem obern Italien, 
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zumeist aber erst der spätern Zeit des Styles an. So erscheinen 
der öffentliche Palast von Florenz (Palazzo vecchio) und der 
von Siena, beide dem dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
angehörig, noch als schwere, fast burgähnliche Massen. Dagegen 
zeichnet sich die Halle zu Florenz, welche den Namen der Loggia 
dei Lanzi (von den Lanzknechten, welche daneben ihr Wacht- 
haus hatten) führt und welche von dem J. 1374 ab durch Andrea 
Orcagna erbaut wurde, durch edle würdige Verhältnisse aus, 
obschon die Pfeilerformation noch florentinisch schwer ist (die 
Bögen sind halbrund). Sehr bedeutend ist sodann die Börse (Loggia 
dei Mercanti) zu Bologna und der Communalpalast zu Perugia 
(erste Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts), ein reiches und elegantes 
Gebäude mit zierlichen Portalen. — An den öffentlichen Palästen 
einiger lombardischen Städte, wie an denen von Como, Cre- 
mona, Piacenza, entwickelt sich eine eigenthümlich anziehende 
Dekoration, in welcher romanische und auch arabische Elemente 
mit Glück benutzt sind. In reicher Pracht, moderne Formen ziemlich 
harmonisch in die des germanischen Styles verschmelzend, erscheint 
die Facade des sogenannten grossen Hospitals zuMailand, 1456 
unter dem Baumeister Antonio Filarete gegründet. — Vor 
allen jedoch erhalten die Facaden der Paläste von Venedig in 
dieser Periode eine ebenso charakteristisch bedeutsame, wie anmuth- 
volle Gestalt. Es zeigt sich auch hier jene, schon früher bemerkte 
Einrichtung von Säulenlogen, in denen sich die Haupträume, über- 
einander, nach dem Aeusseren Öfinen; die Säulen erscheinen zumeist 
schlank und leicht, und ihre Bögen verschlingen sich oberwärts, 
indem die germanischen Formen auf eine, fast mehr orientalische 
Weise behandelt werden, in ein heitres, luftig durchbrochenes Ro- 
settenwerk. Dabei ist die Anordnung und Disposition des Ganzen, 
wie der einzelnen Abtheilungen der Facade insgemein durchaus 
klar und übersichtlich gehalten, obschon selbst hier die feiner or- 
ganische Durchbildung zumeist vermisst wird. Als eins der reichsten, 
aber noch schweren und minder entwickelten Beispiele solcher 
Gebäude ist zunächst der Dogenpalast, gegen die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts von Filippo Calendario gebaut, zu 
nennen. Zierlicher ist eine Reihe von Privatpalästen, die, zumeist 
aus jüngerer Zeit herrührend, am Canal grande liegen; so der 
P. Gayvalli, der P. Foscari, der P. Pisani,. der P. Bar- 
barigo, der P. Sagredo, die Cä Doro (fälschlich „d’Oro* 
geschrieben), u. a. m. — 

Was schliesslich de Tabernakel-Architekturen anbe- 
trifft, wie dieselben zuweilen als Schmuck der Altäre, häufiger an 
den Grabmonumenten vorkommen, so bieten diese Denkmäler wie- 
derum sehr sprechende Zeugnisse für das geringe Verständniss- der 
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eigentlichen Bedingnisse des germanischen Styles dar. Auch sie 
zwar entfalten sich nicht selten zu einer prächtigen und glänzenden 
Dekoration, aber durchweg sind es zerstückelte Formen, die man 
willkürlich zu einem Ganzen zusammengesetzt hat. Als eins der 
brillantesten Werke solcher Art mag es genügen, hier das Grab- 
monument des Can Signorio della Scala (gest. 1375), das sich 
unter den Denkmälern der Scaliger zu Verona befindet, namhaft 
gemacht zu haben. — 

Neben den späteren Bauten germanischen Styles in Italien, 
d. h. bereits in der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, be- 
gann hier, wie schon mehrfach angedeutet, eine völlig abweichende 
Behandlung der architektonischen Formen. Dies ist die Wiederauf- 
nahme des antiken Architektursystemes, welches wir nunmehr, in 
seiner Anwendung auf die neuen Lebensverhältnisse, als das mo- 
derne bezeichnen. Hievon wird später die Rede sein. 


$ 9. Die Monumente von Spanien uud Portugal. (Denkm. Taf. 58. C.XXV.) 


Nach den wenigen Anschauungen zu urtheilen, die uns bis 
jetzt über die Ausbildung der germanischen Architektur in Spanien 
und Portugal. vorliegen, ? scheint es, dass sich dieser Baustyl dort 
in ungleich grösserer Reinheit erhalten habe als in Italien, dass 
sowohl der Organismus des Inneren klar ‘und gesetzmässig zur 
Entfaltung gekommen, als auch das Aeussere, obgleich hier wie- 
derum das südliche Prineip der Horizontallinie vorherrscht, mehr 
oder weniger harmonisch durchgebildet worden ist. Dabei aber fehlt 
es im Einzelnen, wie in der spanisch-romanischen Architektur, 
auch nicht an Einflüssen des maurischen Baustyles, die sich jedoch 
nur auf Untergeordnetes erstrecken. Es ist schwer, diese spanisch- 
germanische Baukunst auf bestimmte ausländische Einflüsse zurück- 
zuführen; namentlich haben die Bauten des dreizehnten Jahrhunderts 
mit den gleichzeitigen französischen durchaus keine besondere 
Analogie, wie schon aus den reich und schön gegliederten Bündel- 
pfeilern und aus der sehr mässigen Behandlung der Gallerie unter 
den obern Fenstern hervorgeht. Eigenthümlich ist die geringe Höhe 
des Mittelschiffes, welche auf eine Verwandtschaft mit den lom- 
bardischen Kirchen hindeuten könnte. Am Aeussern ist das Stab- 
werk und die Thürmchen meist etwas leblos und wenig durchge- 
führt; überhaupt macht das Dekorative oft den Eindruck eines 
nicht principienmässig Erworbenen , sondern eines Nachgeahmten. 
Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts tritt dann eine offenbare 
Krisis ein, niederländische und deutsche Baumeister scheinen den 
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damaligen sogenannten „blühend gothischen Styl“ nach Spanien 
gebracht zu haben, welcher in Kurzem zur machtvollsten Ausübung 
gedieh und, theils in ausländischen , theils in spanischen Händen, 
Werke hervorbrachte, welche die englischen und französischen 
dieser Art vollkommen aufwiegen möchten. Es war die Zeit, da 
auch niederländische Maler in Spanien mannigfach wirksam waren. 

Unter den ältern germanischen Bauten nimmt die Kathedrale 
von Toledo, vorgeblich 1227 begonnen, die erste Stelle ein. 
Die Bündelpfeiler haben noch an mehreren Stellen die romanischen 
Ringe; die kleinen Bögen der obern Gallerie in moresker Form. 
Der ganze untere Theil des Chores ist durch ‘die prachtvollsten 
Dekorationen vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, welche ganze 
Wände durchbrochener Marmorarbeit bilden und alle Pfeiler um- 
geben, vollständig verdeckt; um das J. 1500 wurde die Kapelle 
des Alvaro de Luna erbaut, in prunkvollstem germanischem Styl,. 
die Bogen mit einem vielleicht von den Arabern entlehnten, aber 
auch ausserhalb Spaniens vorkommenden Spitzenwerk gesäumt. 
Der Orgelchor und das Löwenportal in gemässigterem Styl nach 
der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. — Der Dom von Bur- 
£os, begonnen 1299, der ursprüngliche-Bau von ähnlichem Orga- 
nismus wie am Dom von Toledo. Eine Querbaufront mit flachem 
oberem Abschluss scheint aus der spätern Zeit des vierzehnten 
Jahrhunderts herzurühren; um 1450 erbaute Meister Johann 
von Köln die Facade und die Thürme mit den beiden durch- 
brochenen Spitzhelmen; in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts wurden die Chorpfeiler mit Prachtdekorationen (Reliefs 
unter Baldachinen) umgeben und die Capilla del Condestable mit 
ähnlichem Prunk (u. a. fünffaches Spitzenwerk an jedem Bogen) 
erbaut; endlich errichtete zu Anfang des sechszehnten Jahrhunderts 
Philipp von Viguernis (geboren in Burgos, von Herkunft ein 
Burgunder) das eingestürzte Querschiff neu in gothischem Styl, den 
Mittelbau jedoch in der damals schon herrschenden Renaissance. 
— Ein reiches und glänzendes Aeussere entfaltet sich an der 
Kathedrale von Barcellona (angeblich im J. 1217 gegründet.) 
Die Facade derselben soll im J. 1442 durch zwei Meister von 
Köln, den schon erwähnten Johann, und Simon, angelegt sein; an 
ihr zeigt sich eine Nachbildung des französischen Princips, doch 
in einer Weise, dass sie zugleich an die deutsche Auffassung des- 
selben (etwa wie am Strassburger Münster) erinnert. Die beiden 
Thürme der Facade haben achteckige durchbrochene Spitzen, die 
aber noch, ohne weitere Vermittelung, von dem viereckigen Unter- 
bau ausgehen. — Die Kathedrale von Segovia, deren Aeusseres 
ziemlich streng massenhaft erscheint. — Die Kath. von Sevilla, 
der jetzige Bau begonnen 1401, das Innere fünfschiffig, mit schön- 
ster Pfeilergliederung und hierin besonders dem gleichzeitigen Dom 
von Mailand überlegen, doch in dem geringen Höhenunterschiede 
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der Schiffe und in der Art des Kuppelansatzes demselben wiederum 
nahe verwandt. Das Aeussere mit brillanter Facade, doch schon 
mit Formen der späteren Entwickelungszeit des Styles. — Die 
Kirche de los Reyes zu Toledo (1494 — 1498), reich und ge- 
schmackvoll dekorirt, mit hohem, prachtvollem Kreuzgang, an 
welchem z. B. alle kehlförmigen Profile der Fenstereinfassungen u. dgl. 
mit dem. zierlichsten. Blattwerk ausgelegt sind. — Die Karthause 
von Miraflores bei Burgos, 1454 von Johann von Köln 
erbaut, hauptsächlich durch einige höchst prachtvolle Grabmäler 
bedeutend, wie z. B. das Johanns II, eine Art von polygonem 
Sarkophag mit Hochreliefs unter Baldachinen, oben die liegende 
Statue. — S. Esteban zu Burgos, vom Anfang des sechszehnten 
Jahrhunderts, schon zum Theil im Renaissancestyl. — Das Kloster 
S. Salvador zu Onfa, Kreuzgang und Grabtabernakel des fünf- 
zehnten Jahrhunderts, von sehr reichem, aber noch ziemlich reinem 
Style — Die Kirche des Dominikanerklosters zu Valladolid; 
in. der Facade dieses Gebäudes zeigt sich bereits eine wüste Aus- 
artung, indem die verschiedenartigsten germanischen und zugleich 
maurischen Formen bunt durcheinander gewürfelt sind. — Kleinere 
Kirchen sind öfter blos als ungewölbte oblonge Räume mit poly- 
gonem Abschluss gestaltet; oben läuft als Fries eine blinde Gallerie 
hin;: die Querbalken und der Dachstuhl sind mehr oder weniger 
reich, hie und da moresk. verziert, wie denn diese ganze Anordnung 
maurischen Ursprunges sein möchte. 

Unter den: Arkaden der Klosterhöfe finden sich mehrfache 
Reminiscenzen an die maurische Kunst. Minder entschieden an 
denen der Klöster Montserrat und Poblet (in Catalonien); — 
deutlicher im Kloster von Guadalupe, wo Pfeiler durch spitz- 
gewölbte Hufeisenbögen verbunden werden; — und in vorzüglich 
schöner, doch freier Behandlung der germanischen Formen in dem 
Dominikanerkloster von Valladolid. — An öffentlichen städti- 
schen Bauten, wie an dem Rathhause von Barcellona und 
an der Börse von Valencia. entwickelt sich ein nicht minder an- 
sprechender Dekorationsstyl. An den Schlössern ragen über 
den Wänden und Ecken der Thürme zahlreiche kleinere Thürm- 
chen. heraus; z. B. am Alkazar zu Segovia und an dem nahen 
Schlosse Coca. — Prächtsäle sind insgemein auf Wandtapeten 
berechnet: und desshalb unten ganz schmucklos ; oben dagegen, in 
Verbindung mit; den Fenstern , herrscht eine reiche Gallerie ; die 
Decke: ist hie und da geschnitzt. Beispiel: der Saal der h. Isabel, 
im Schloss Aljaferia zu Saragossa, vom Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts. 

Die edelste und regelmässigste- Ausbildung des germanischen 
Baustyles auf der gesammten pyrenäischen Halbinsel, so: weit wir 
dieselbe kennen, tritt: uns in der Kirche: des Klosters von Batalha 
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in Portugal (Pr. Estremadura) entgegen. * Hier entwickelt sich in 
dem Inneren, den besten deutsch-germanischen Bauten wenigstens 
nahe stehend, ein vorzüglich reines System, und auch das Aeussere 
ist, obgleich entschieden nach dem südlichen Gesetz der Horizontal- 
linie, durchaus klar und harmonisch gestaltet; besonders die Ein- 
richtung, die zwar auch an spanischen Kirchen vorkommt, dass die 
Dachlinien völlig flach geführt sind und somit die Giebel fehlen, 
dass aber statt dessen das System der von den Streben des Seiten- 
schiffes gegen das Mittelschiff hinübergeschlagenen Strebebögen als 
ein wesentliches Element in die Formen der Facade eintritt, erscheint. 
hier in angemessenster Ausbildung. Nur in Einzelheiten machen 
sich willkürlichere Motive bemerklich, die auf einen gewissen mau- 
rischen Einfluss zu deuten scheinen. Das Kloster wurde 1383 
durch König Johann I. gegründet: Das Mausoleum des Königs, 
ein besondrer Bau zur Seite der Kirche, ist ziemlich in denselben 
Formen ausgeführt. Dagegen zeigt das (unvollendete) Mausoleum 
des Königs Emanuel aus dem Anfange des sechszehnten Jahrhun- 
derts, welches sich als ein mächtiges Octogon hinter dem Chor der 
Kirche erhebt, eine phantastische Verbindung entartet germanischer 
und maurischer Formen, zugleich aber, bei der Schwere der Massen, 
mancherlei eigenthümlich zierliches Detail. — Neben diesem Werk 
"ist noch die Kirche des Klosters St. Geronymo zu Belem bei 
Lissabon (gegründet 1499) zu nennen. Auch hier verbinden sich 
germanische und maurische Formen zu reicher Dekoration; die 
Fenster sind halbrund überwölbt; im Inneren findet sich sogar der 
vollkommen maurische Hufeisenbogen. 


B. Bitvenpe Kunst. 


(Denkmäler, Tafel 59— 63. C, XRVI— XXX.) 
$. 1. Allgemeine Bemerkungen. 


In: ähnlicher Weise, wie der germanische Baustyl dem romani- 
schen gegenübertrat, und gleichzeitig mit ihm entwickelte sich’ auch 
ein. neuer: bildnerischer Styl, den wir ebenso mit: dem Namen des 
germanischen bezeichnen. Der germanische Styl der bildenden 
Kunst ward durch dieselbe Veränderung in den geistigen Richtun- 
gen und: Bedürfnissen der Zeit ins Leben gerufen, obschon auch 
er — übereinstimmend mit der Entwickelung des: architektonischen 
Styles, was dessen historische Ursprünge  anbetrifft, — überlieferte 
Formen: seiner’ eigenthümlichen Ausbildung zu: Grunde legte. Für 
die bildende Kunst: sind dies: jene besonderen Typen, welche sich 
für: die Gestalten des: religiösen Glaubens seit den Zeiten der alt- 
christlichen Kunst bereits mehr oder weniger entschieden (nament- 
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lich, was die Anordnung der celassisch idealen Gewandung betrifft), 
ausgeprägt hatten; und es musste demgemäss, da überhaupt bei 
der Darstellung der Gebilde der Natur ein bestimmtes Vorbild ge- 
geben und eine bestimmte Grenze gezogen ist, hier scheinbar ein 
noch näheres Verhältniss zwischen den Formen des neuen und 
denen der älteren Style obwalten. 

Dennoch ist auch hier der Unterschied der ersten von den 
letztern und die Umwandlung dieser zu einem wesentlich Neuen 
aufs Entschiedenste ersichtlich. Ein neuer Geist erfüllt diese Formen 
und gibt ihnen, wenn auch innerhalb der vorgezeichneten Grenzen, 
einen völlig eigenthümlichen Fluss und Bewegung, einen Ausdruck, 
der von jenem plastischen Genügen, welches, als ein Erbtheil der 
Antike, der christlichen Kunst bis dahin noch eigen gewesen und 
welches besonders in einzelnen Werken aus der Spätzeit der ro- 
manischen Periode auffällig hervorgetreten war, durchaus abweicht. 
Es ist jener Drang des Gemüthes, der die Bande der Körperwelt 
zu durchbrechen’ strebt, jenes Bewusstsein des Seelenlebens, dem 
das Irdische nur als Symbol für ein Höheres gültig erscheint, jene 
innerliche Sehnsucht nach einem verklärten, geläuterten Dasein. 
Es ist derselbe Geist, der in der germanischen Architektur ein 
rastlos wirkendes Emporstreben, eine stets wachsende Lösung und 
Vergeistigung der Masse zur Erscheinung gebracht hatte. In un- 
mittelbarem Einklange mit den architektonischen Formen waltet jetzt 
auch in der Bildung des menschlichen Körpers ein eigenthümlich 
leichtes Gesetz vor, in der Bewegung desselben und in der Ge- 
berde ein gewisser zarterer Schwung, der, ob auch zum Theil nur 
in leiser Andeutung, der ganzen Erscheinung doch insgemein das 
Gepräge der Hingebung an ein Höheres gibt; Beides, das Verhält- 
niss, wie die Haltung des Körpers, vorzüglich klar bezeichnet durch 
die Behandlung der Gewänder, die in langen und feingebildeten 
Linien niederfallen und in weichem Rhythmus, allen scharfen, eckigen 
Abschluss vermeidend, sich um die Glieder des Körpers schwingen. 
Vor Allem charakteristisch aber ist die Haltung des Hauptes, die 
feine und zarte Bildung der Gesichtstheile, der Ausdruck der Sehn- 
sucht, der darin vorherrscht und der besonders in der Zeichnung 
des Auges, in der Richtung, in dem innerlichen Leben des Blickes 
ersichtlich wird. Alles das sind freilich Bedingnisse, welche die 
Freiheit der körperlichen Existenz zu beschränken scheinen; und 
in der That führen sie nicht selten, bei Werken von geringerer 
künstlerischer Bedeutung, zu einer conventionellen Behandlung, selbst 
wiederum zu trockner, eintöniger Manier. Doch liegt es eigentlich 
gar nicht im Wesen der in Rede stehenden Kunstrichtung, diese 
Freiheit des körperlichen Daseins in ihrer vollen Breite, in ihrer 
Isolirung und Selbstberechtigung geltend zu machen, und somit 
wird im Allgemeinen auch keine Beschränkung, als solche, empfunden ; 
vielmehr herrscht eben jenes Streben auf ein gemeinsames Ideales 
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vor; die Rücksicht auf das Ganze bedingt und rechtfertigt die 
gleichartigen Elemente des Styles, und das Werk:der bildenden 
Kunst erscheint als die beseelte Blüthe, die sich mit organischer 
Nothwendigkeit aus dem Wechsel der architektonischen Formen 
entfaltet. | 

Bei diesem gemeinsamen Grundgesetz in der Auffassung der 
Gestalt Sind ferner die Gegenstände der bildlichen Darstellung durch- 
aus nicht in enge Grenzen eingeschlossen. Im Gegentheil musste 
hierin ein um so grösserer Reichthum, eine um so mannigfaltigere 
Ausbildung hervortreten,, als es darauf ankam, in dem gesammten 
Thun, Verhalten und Denken des Menschen jenen Bezug auf die 
höheren, geistigen Elemente des Lebens zur Anschauung zu bringen. 
Die Gestalten, welche die Bücher der heiligen Schrift namhaft 
machen, diejenigen, die in den Legenden als die Vorbilder des 
Lebens gefeiert werden, boten sich der künstlerischen Darstellung 
als eine Menge der verschiedenartigsten Individualitäten dar; die 
Thaten und die Leiden, durch welche sie von dem Siege des Geistes 
über die Gebote des Irdischen Zeugniss gegeben, wurden mit leben- 
digem Eingehen in die Einzelheiten der Ereignisse, das Gemüth 
des Beschauers vollständig zu ergreifen, vergegenwärtigt. Ebenso 
strebte man, die Räthsel des Daseins, die geheimnissvollen Gewalten, 
die in der Brust des Menschen wohnen und seinen Geist aufwärts 
oder abwärts ziehen, bildlich zu erfassen und zum verständlichen 
Ausdrucke zu bringen. Dies Streben rief eine vielgestaltige Symbolik 
hervor, die sich auf der einen Seite allerdings als eine weitere 
Entwickelung der älteren, schon mehrfach umgebildeten Symbolik 
der christlichen Kunst zu erkennen gibt, die zugleich aber auch 
ein viel freieres Feld gewann, indem sie, im Gegensatz gegen jene 
frühste geheimnissvolle Räthselschrift, zur offnen, gemüthreichen 
Allegorie wurde. Und wiederum eigenthümliche Darstellungen ent- 
wickelten sich aus der Verbindung dieses allegorischen Elementes 
mit jener unmittelbaren Vergegenwärtigung des Geschehenen. Bei 
alledem wurde man natürlich vielfach auf die Besonderheiten der 
irdischen Existenz, auf die äusserlichen Umgebungen des Lebens 
(Zeit-Costüme, Geräthe u. dergl.) und namentlich auf eine mehr 
durchgebildete Individualisirung hingewiesen; auch fehlte es, be- 
sonders durch die weitere Verbreitung der nationalen Dichtungen 
veranlasst, keineswegs an Aufgaben, die entschieden den nicht- 
religiösen Verhältnissen des Lebens angehörten. Bei aller Mannig- 
faltigkeit der Darstellungen blieb aber jenes gemeinsame Grundgefühl 
— das. auch eine eigenthümlich schwärmerische Richtung in den 
übrigen Lebensverhältnissen zur Folge hatte — bestimmend für 
das Gesetz der Auffassung, für das entschiedene Vorwalten eines 


gemeinsamen Styles. 


Der germanische Styl entwickelt sich in der bildenden Kunst, 
wie bemerkt, gleichzeitig mit der Architektur, mit welcher er im 
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unmittelbaren Zusammenhange steht; aber er erlischt im Allgemeinen 
früher, Seine Dauer ist nur etwa bis in die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts ; und bereits von dem Beginn dieses Jahrhunderts ab 
erscheint als vorherrschend eine Behandlungsweise, welche jene 
übereinstimmende Fassung der Gestalten und namentlich den Wechsel- 
bezug zu den germanischen Architekturformen verlässt und welche, 
im völligen Gegensatze, darauf ausgeht, das Einzelne als ein Ab- 
geschlossenes, als ein für sich Berechtigtes darzustellen. Mit den 
Werken dieser Art beginnen wir die Richtung der modernen Kunst. 
Uebrigens ist hier, in Bezug auf diese Werke, gleich zu bemerken, 
dass sie mit den Formen der spätgermanischen Architektur — wo 
sie mit solchen gemeinsam auftreten — dennoch nicht im völligen 
Widerspruche stehen, indem auch bei den letzteren der lebenvollere 
Organismus bereits verschwunden war und einer mehr willkürlichen 
Behandlung, die somit auch das Bildwerk als ein mehr vereinzelt 
Gültiges hervorzuheben gestattete, Platz gemacht hatte. 

Was vorstehend über die Eigenthümlichkeiten des germanischen 
Styles in der bildenden Kunst gesagt ist, kann natürlich nur zur 
Bezeichnung seiner vorzüglichst charakteristischen Elemente und 
zur Begründung derselben dienen. Es versteht sich von selbst, 
dass auch hier, sowohl im historischen Entwickelungsgange, als in 
der Verschiedenartigkeit der volksthümlichen Auffassung, mancherlei 
Modificationen und Unterschiede ersichtlich werden müssen, und 
dass, wie in der gleichartigen Architektur , die eigenthümlichen 
Stylformen auch dahin übergetragen wurden, wo sie nicht gerade 
durch die innere Nothwendigkeit bedingt sein mochten. Wir wen- 
den uns jetzt zur näheren Betrachtung der einzelnen Richtungen 
dieser Art, soweit eine solche bis jetzt möglich ist. 


8. 2. Die bildende Kunst in Frankreich, England und den Niederlanden. 


Wir besitzen über die bildende Kunst des germanischen Styles 
in den genannten Ländern nur fragmentarische Kenntnisse; doch 
seheinen diese zur Einleitung in das Ganze des Styles eine nicht 
ungünstige Gelegenheit darzubieten. Der, wenigstens theilweise 
Zusammenhang, der sich zwischen den Kunstbestrebungen dieser 
Länder erkennen lässt, rechtfertigt es, wenn dieselben in einen 
gemeinsamen Ueberblick zusammengefasst werden. 

Was zunächst die Sculptur anbetrifft, so sind uns’ vornehm- 
lich in Frankreich, an den älteren Kathedralen des germanischen 
Styles, Werke bekannt, die noch ein höchst alterthümliches Gepräge 
tragen. Es sind Statuen , zumeist fürstlicher Personen, welche die 
Fagaden und besonders die Portale dieser Kathedralen schmücken; 
die besten Abbildungen besitzen wir von solchen, welche sich an 
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den grossen Portalen der Kathedrale von. Chartres befinden. 
Der Styl an diesen Figuren ist, was seine Hauptmotive betrifft, 
allerdings noch der der vorigen Periode, doch in ganz eingenthümlicher 
Behandlung: die Figuren sind auffallend lang gestreckt, die Taillen 
schlank, die Gewandung sehr fein gefaltet, häufig in senkrecht pa- 
rallelen Linien, so dass sie den feinen Canellirungen eines Säulen- 
schaftes vergleichbar ist. Diese Behandlung entfernt sich ebenso 
entschieden von der streng-romanischen Weise, wie sie einen, obschon 
noch unentwickelten Uebergang zu den Eigenthümlichkeiten des 
germanischen Styles zu bilden scheint; bei einzelnen Figuren macht 
sich auch schon etwas von der, dem letzteren charakteristisch eignen 
Haltung bemerklich. — Für die weitere Entwickelung fehlt es uns 
bis jetzt jedoch an Beispielen. Eine, offenbar später gearbeitete unter 
den Statuen der Kathedrale von Chartres (angeblich das Bildniss des 
Grafen Eudes I. ?) erscheint in derselben Weise gebildet, wie die 
frühgermanischen Sceulpturen zu Naumburg (um oder nach 1250), von 
denen weiter unten die Rede sein wird. — Dagegen zeigen die Sculp- 
turen an dem Portal der im J. 1349 gebauten Kapelle St. Piat, ebenfalls 
in der Kath. von Chartres, 3 die zierlichste und geschmackvollste Aus- 
bildung des germanischen Styles. — Von hohem Werthe, nur leider 
stark ergänzt, sind die Hochreliefs am Chorumgang von Notre-Dame 
in Paris, welche in der edeln Compositions- und Behandlungsweise 
zu den besten frühgermanischen Arbeiten gehören. Von den Sculp- 
turen des Domes zu Amiens ist die Madonna am Südportal, von 
denjenigen des Domes zu Rheims eine herrliche Christusstatue 
an einem der nördlichen Seitenportale das Wichtigste; die übrigen 
ausserordentlich zahlreichen Portalseulpturen dieser beiden Kirchen 
haben meist einen mehr conventionellen Charakter; doch mögen 
etwa noch die der Thür links an der Facade zu Rheims rühmlich 
hervorgehoben sein. — Besonders reich an Werken der Steinsculptur 
ist oder war die Bretagne, wo ausser den Kirchen auch noch 
die freistehenden steinernen Kreuze an Wegen und Strassen mit 
oft sehr zahlreichen Figuren beladen, selbst zu ganzen Calvarien- 
bergen von lauter Sculpturen erweitert wurden. Ueber den Werth 
des Styles dieser Arbeiten steht uns kein Urtheil zu; die reichste 
möchte das Kreuz von Plougastel# sein. 

Für die englische Seulptur ® kommen vornehmlich die 


Willemin, monuments francais inedits, L, pl. 61—65, 

Ebendas. pl, 87. 

® Ebendas, pl. 121, 

Vgl. Taylor, Nodier et de Cailleux, Voyages dans l’ancienne France, Vol. I, 


Schon Ludwig der Dicke (1108-37) hatte an allen Strassen steinerne 
Kreuze u, dergl. aufrichten lassen. Vgl. Sugeriü, vita Ludoviei grossi, bei 
Duchesne, IV,, p. 313, 


Vgl. Flaxman, lectures on sculpture. (Lect. I: english sc.) Die beigegebenen 
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zahlreichen Werke in Betracht, welche die Facade der Kathedrale 
von Wells (vollendet 1242) schmücken. Es sind theils Hautre- 
liefs, welche auf der einen Seite Scenen des alten, auf der andern 
Scenen des neuen Testaments und unterwärts eine Darstellung des 
jüngsten Gerichts enthalten, theils Colossalstatuen in Nischen, Heilige 
und historische Personen darstellend. Die Arbeiten.sind noch mit 
einer gewissen grossartigen Einfalt behandelt, das"weichere germa- 
nische Element ist noch nicht ausgebildet, und auch hier scheint 
sich der Beginn der Entwickelung des letzteren ähnlich herauszu- 
stellen, wie an den genannten Naumburger Sculpturen. — Um den 
Schluss des dreizehnten Jahrhunderts erscheint jedoch der Styl in 
seiner stillen Anmuth bereits klar entwickelt. Als wichtigste Denk- 
male sind zu nennen: die Grabstatuen Heinrichs II. (1216—72) 
und seiner Gemahlin, in der Westmünster-Kirche zu London, 
besonders die letztere, von vergoldeter Bronze, ausdrucksvoll und 
von trefflichster Modelirung; die Darstellung des Weltgerichts über 
dem Westportal der Kathedrale von Lincoln; die Hautreliefs im 
Kapitelhause zu Salisbury; sodann jene Tabernakel mit den 
Statuen der Königin Eleanor zu nennen, die von ihrem Gemahl, 
Eduard I. (1272—1307), mehrfach errichtet wurden und von denen 
sich die zu Northampton, Geddington und Waltham er- 
halten haben. — Im Verlauf des vierzehnten Jahrhunderts gewinnen 
die englischen Seulpturen nicht selten eine eigenthümlich zarte Grazie, 
wie dies u. a. besonders durch die Werke des Münsters in York 
bezeugt wird. — Ausserdem werden besonders gerühmt: die Bronze- 
statue des schwarzen Prinzen (st. 1376) im Dom von Canter 
bury, das Grabmal Eduards II. (st. 1377) in Westmünster, 
die Bronzefigur des Richard Beauchamps (st. 1439) in der Kirche 
zuWarwick, gegossen von William Austin aus London. U.a.m. 

Als ein namhaft bedeutender Künstler erscheint in Frankreich 
im Anfange des‘ fünfzehnten Jahrhunderts, am Hofe Philipps des 
Kühnen von Burgund, ein Meister, der mit dem Namen Claux 
Sluter (somit etwa kein Franzose ?) bezeichnet wird. Ein Denk- 
mal von ihm, welches einen Brunnen der Karthause zu Dijon 
schmückt, * enthält die Gestalten verschiedener Personen des alten 
Testaments, die sich durch sehr würdige, eben» so feierliche, wie 
zarte Auffassung des germanischen Styles auszeichnen, in. deren 
Köpfen aber schon jenes naturalistische Bestreben sichtbar wird, 
welches den Uebergang zur modernen Kunstrichtung bezeichnet. 
Derselbe Meister war auch bei der Ausführung des Grabmonu- 
mentes für Philipp den Kühnen, ebenfalls in der Karthause zu 
Dijon, betheiligt. : 


Abbildungen sind leider sehr flüchtig gearbeitet. — Mittheilungen aus einem 
Vortrag von Westmacott im Kunstbl. 1847, Nr. 3. 


1 Du Sommerard, les arts du moy, äge, chap. V, pl. 1. 
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Für die Malerei der genannten Länder kommt, den bisherigen 
Mittheilungen zufolge, vornehmlich nur die Miniaturmalere i% 
wie dieselbe zur Bücherzierde angewandt wurde, in Betracht. ! 
Besonders Paris war durch diese Gattung der Kunst berühmt, 
und zahlreiche Denkmäler, an denen u. a. die Bibliothek zu Paris 
einen bedeutenden Schatz bewahrt, bezeugen den lebhaften Auf- 
schwung, den dieselbe in Frankreich nahm. Seit der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts erscheint in ihnen der germanische Styl, 
obgleich noch nicht in einer höheren künstlerischen Ausbildung, 
doch bereits in eigenthümlicher Zierlichkeit entwickelt. Vorzüglich 
bedeutend sind die Bilder eines dreibändigen Werkes in der ge- 
nannten Bibliothek, welches das Leben des h. Dionysius enthält 
und, wie es scheint, dem J. 1316 angehört. — Die eng- 
lischen Miniaturen dieser Periode sind minder werthvoll als die 
französischen, und erscheinen nur als rohere Nachahmungen der- 
selben. Die niederländischen dagegen zeichnen sich, obschon 
auch sie,«den französischen im Uebrigen völlig zur Seite stehen, 
bereits vortheilhaft durch eine frischere Naturwahrheit aus. 

‚Ein höherer Aufschwung zeigt sich in den französischen und 
niederländischen Miniaturen in der zweiten Hälfte des vierzehnten 
und im Anfange des folgenden Jahrhunderts. Die Arbeiten werden 
nunmehr ungemein fein und mit glücklichem Sinn für malerische 
Wirkung durchgebildet, den gesetzmässigen Formen des Styles 
gesellt sich eine schärfere und freiere Naturbeobachtung zu, und 
nicht minder gelangt das Streben nach zarter, idealschöner Bildung 
häufig zu den erfreulichsten Resultaten. Besonders ausgezeichnet 
sind in diesen Beziehungen die niederländischen Künstler, indem 
bei den Franzosen sowohl die Erfindungsgabe, als die Natur- 
Beobachtung wenigstens nicht in demselben Maasse reich und 
mannigfaltig erscheinen. Uebrigens war der Verkehr zwischen 
beiden Ländern zu jener Zeit so lebendig, dass niederländische 
Künstler nicht selten mit französischen gemeinsam dieselben Manu- 
scripte ausschmückten, dass also die regste Wechselwirkung zwischen 
ihnen stattfinden musste. Als namhafte und höchst bedeutende 


ı Vgl. Waagen, Kunstwerke und Künstler in Paris, S. 294, ff. — Von Tafel- 
bildern dieser Zeit ist in Frankreich nichts erhalten. Für die Nieder- 
lande müssen wir uns der Kürze wegen mit folgenden Andeutungen 
begnügen. Der strenggermanische Styl zeigt sich in einem Frescobilde aus 
der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts im Hospital Za Biloque zu 
Gent und in den Wandmalereien der Johanniskirche zu Gorkum, wovon 
Copien auf der königl. Bibliothek im Haag vorhanden sind. Aus dem 
vierzehnten Jahrhundert befinden sich Gemälde in der Akademie zu Ant- 
werpen und in der Kathedrale zu Brügge, etwa der frühern kölnischen 
Schule entsprechend. Dem ausgebildeten germanischen Styl gehören dann 
zwei flandrische Altarschreine zu Dijon an, welche zu Ende des vier- 
zehnten Jahrhunderts von Melchior Braderlam gemalt und von Jaques 
de Berze mit Schnitzwerken versehen sind. — Vgl. Passavant,-im Kunstbl. 
1843, No. 54. — Schnaase, im Kunstbl. 1847, No. 8. 
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Meister, die im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts blühten, sind 
zu nennen: Andre Beauneveu, Jaquevrart, Hodin und 
Paul von Limburg. Als eifrige Schützer und Pfleger dieser 
Kunst, für welehe die ebengenannten und die sonst unbekannten 
vorzüglichsten Miniaturmaler von Frankreich und Belgien arbeiteten, 
sind die drei Söhne König Johann’s von Frankreich anzuführen: 
König Karl V. (reg. 1364— 1380), Herzog Johann von Berry 
(geb. 1340, gest. 4416) und Philipp der Kühne, Herzog von 
Burgund und Herr des heutigen Belgiens (reg. 1362 — 1405). 
Von den für sie gefertigten Prachtwerken ist in der Pariser Biblio- 
thek eine namhafte Anzahl erhalten. 

Eine sehr merkwürdige Blüthe des spätromanischen Styles zeigt 
sieh in einer Anzahl belgischer Sculpturen seit der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts, welche noch in höherm Grade als 
die eben genannten Miniaturen eine wichtige Vorstufe der realisti- 
schen Darstellungsweise des fünfzehnten Jahrhunderts heissen können, 
ja vielleicht selbst der nächste Ausgangspunkt und die Vorbilder 
für den Styl der van Eyck's gewesen sind, so wie sie anderer- 
seits mit der alten Kunstübung in den Metallwerkstätten von 
Dinant u. s. w. zusammenhängen mögen. — Es sind dies eine 
Anzahl von Grabdenkmälern von mehr oder minder erhabener 
Arbeit, meist in Tournay. ' Der Styl derselben ist bereits. ent- 
schieden realistisch auf der Grundlage einer wahrhaft überraschenden 
Kenntniss aller einzelnen Naturformen , welche z. B. die Gelenke 
und selbst die Hautfalten genau wiederzugeben vermag; mit 
schlichter Einfachheit der Motive verbindet sich eine sehr ’be- 
deutende Darstellungsweise des Individuellen, und zwar noch ohne 
die eonventionelle Magerkeit und Härte der spätern Zeit. — Die 
bedeutendsten dieser Monumente sind durch ihren jetzigen Besitzer, 
Hrn. Dumortier, daselbst aus den Trümmern des Franeiscaner- 
klosters gerettet worden. Das älteste, vom. 1341, ist das Grab- 
relief des Colard du Seelin, welches denselben sammt seiner Familie 
vor der Madonna knieend darstellt, vielleicht von dem damals in 
grossem Rufe stehenden Bildhauer Guillaume du Gardin.? — 
Vom J. 1380 ist ein Relief, welches die Familie Cottwell mit ihren 
Schutzheiligen vor dem Weltrichter enthält; von einem, wie es 
scheint, minder bedeutenden Künstler, schärfer naturalistisch, im 
Ausdruck vorzüglich. Das Denkmal des Jaques Isack (1401) und 
das des Jehan de Coulogne (1403), letzteres den betenden heil. 
Franciseus darstellend, sind geringer. — Um die fortlaufende Reihe 


ı Waagen, über eine alte Bildhauerschule zu Tournay, im Kunstbl. 1847. 


? In einem Contract desselben über eine andere, nicht vorhandene Arbeit 
wird eine „Bemalung mit guten Oelfarben“ einbedungen, was die schon 
vor den van Eyck’s gebräuchliche Mischung der Farben mit Oel beweist. 
Farbenspuren finden sich auch an den hier genannten Reliefs. 


$. 3. Die deutsche Seulptur des germanischen Styles. 609 


dieser Kunstwerke nicht zu unterbrechen, mögen hier auch die 
spätern derselben, welche mit der. inzwischen aufgekommenen 
flandrischen Malerschule parallel gehen, mitgenannt werden: das 
ausserordentlich fein ausgeführte Grabmal des Jean du Bos (1438), 
welcher mit Frau und Tochter vor der heil. Jungfrau kniet; das 
ähnliche des Jean Gervais (ohne Datum und sehr verstümmelt, 
aber merkwürdig durch die hier zuerst vorkommenden  scharf- 
gebrochenen Falten, welche sich als eine Rückwirkung von der 
Malerei aus erklären); sodann im Dom von Tournay : zwei Grab- 
reliefs von 1409 und 1426, und eine thronende Madonnenstatue, 
etwa um 1440; in der Magdalenenkirche ein englischer Gruss 
(um 1450), an zwei Pfeiler vertheilt, mit edeln Köpfen, sonst schon 
conventionell in. der Art des fünfzehnten Jahrhunderts. Von ungleich 
geringerem Belang ist das von Willaume LeFebre aus Tournay 
gegen Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts gegossene eherne Tauf- 
becken in der Kirche Notre-Dame zu Hal. — Einer Verzweigung 
dieser Tournay’schen Schule gehören einige Sceulpturen zu Mons in 
Hennegau an: mehrere Grabreliefs, von 1418, 1431 ete., in der 
Kirche Ste. Waudru; zwei aus der Nähe von Mons stammende 
Altarreliefs in der Schlosskapelle zu Enghien; das eine um 
1460— 80, das andre wohl erst im sechszehnten Jahrhundert. 
gefertigt. U. a. m. 

Ueber die @lasmalerei, die, wie wir wissen, in den 
genannten Ländern häufig zur Anwendung kam, fehlt es uns 
noch an anschaulich genügenden Mittheilungen. ° Die älteren Glas- 
malereien der Kathedrale von Chartres tragen noch ein romanisches 
Gepräge ; spätere, ebendaselbst, zeigen den germanischen Styl in 
edler Entwickelung. ? — Andre zum Theil sehr bedeutende Glas- 
malereien germanischen Styles befinden sich in den Kathedralen von 
Clermont, Bourges, Rheims, St. Denis, in der Sainte- 
Chapelle zu Paris u. s. w. — In England werden besonders die 
zahlreichen Fenstergemälde des Münsters von York gerühmt, 


welche John Thornton in der zweiten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts fertigte. ? 


$. 3. Die deutsche Sculptur des germanischen Styles, (Denkm. Taf. 59. C. XXVI.) 


Auch über die deutsche Bildnerei des germanischen Styles 
steht uns noch kein umfassendes Urtheil zu. Doch reichen die 


ı S. die Notizen bei @essert, Geschichte der Glasmalerei. — Lasteyrie, hist. 
de la peinture sur verre etc. (Prachtwerk). 
? Abbildungen bei Willemin, mon. fr. ined. — Als ein bedeutendes und 


umfassendes Prachtwerk kündigt sich an: F. de Lasteyrie, histoire de la 
peinture sur verre d’apres ses monuments en France. 

® Nachweisungen anderer englischer Maler dieser Zeit s. in dem schon er- 
wähnten Bericht über den Vortrag Westmacott’s, Kunstbl, 1847, No. 3. — 
Erhalten ist, wie es scheint, nur äusserst Weniges. 


Kugler, Kunstgeschichte, 39 
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bisher mitgetheilten Forschungen wenigstens hin, um uns owohh 
das Allgemeine des Entwickelungsganges zu veranschaulicha, als 
auch aus einzelnen Beispielen die Höhe ermessen zu lassn, bis 
zu welcher sie sich emporgeschwungen. 

Für die Beobachtung des Entwickelungsganges der Sulptur- 
kommen zunächst, wie in der romanischen Periode, die in MetalE 
gravirten und in Wachs ausgeprägten Siegel in Betracht.t Sie 
sind für die gegenwärtige Periode indess von ungleich grsserer 
Bedeutung, da sie theils in beträchtlich vermehrter Zahl, theils 
in einer bei weitem sorgfältigeren Arbeit erscheinen. Näürlich 
können aber für den kunsthistorischen Zweck auch hier nr die- 
jenigen Siegel berührt werden, die für einzelne Personen (nicht 
für Corporationen) gefertigt wurden, indem durch die Iebens- 
oder Regierungszeit der letzteren auch die Zeit ihrer Anfetigung 
innerhalb gewisser Gränzen feststeht; und vornehmlich wichtg sind, 
nächst den kaiserlichen Siegeln, die der Geistlichen und der edeln 
Frauen, welche das Bildniss der Siegel-Inhaber in langgewadeter, 
somit für. die deutliche Ausbildung des Styles besonders ginstiger 
Gestalt vorstellen, während dies bei den Reitersiegeln, derdeichen 
die männlichen Personen des höheren Adels führten, nur in ge- 
ringerem Maasse der Fall ist, und die Siegel des niedern Adels, 
welche zumeist nur Wappenbilder enthalten, wiederum unierück- 
sichtigt bleiben müssen. In diesen kleinen Arbeiten selen wir 
nunmehr, während einzelne von ihnen den romanischen Sty aller- 
dings noch bis in die spätere Zeit des dreizehnten Jahrhunderts 
festhalten, doch bereits seit der Frühzeit desselben Jahrlunderts 
den germanischen Styl sich entwickeln ; zunächst noch schlicht und 
nur in gewissen allgemeineren Zügen erkennbar, dann — ewa seit 
der Mitte des Jahrhunderts — entschieden durchgebildet, aber 
ebenfalls noch streng und zum Theil mit Formen, die ın den 
äginetischen Styl der griechischen Kunst erinnern, im viezehnten 
Jahrhundert dagegen in seiner ganzen eigenthümlichen Grazie 
entwickelt ; in der späteren Zeit desselben auf einen volleen und 
weicheren Eindruck hinstrebend; dies noch mehr im fünzehnten 
Jahrhundert, wo dann allmälig jenes naturalistische Betreben, 
welches die moderne Kunst einleitet, sich bemerklich macht Doch 
verschwindet aus diesen Werken der germanische Styl völig erst 
in beträchtlich später Zeit, und noch bis tief ins sechszehne Jahr- 
hundert hinein finden sich Arbeiten, welche das ihm eigentlümliche 
Gepräge wiederholen. 

Wichtiger noch sind die Grabsteine —- Platten nit den 
lebensgrossen, in Relief gearbeiteten Bildnissen der Bestattttn — 


1 Veber die Siegelsammlung der königl. Kunstkammer zu Berlin (die, wıs das 
Mittelalter betrifft, zumeist aus Westphalen herstammt) vergl. neive Be- 
schreibung der Kunstkammer, $. 18, ff. — Melly, Beiträge zur Sigekunde 
des Mittelalters, Wien 1846, 1. Thl. 
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für die Anschauung der kunsthistorischen Entwickelung. Zwar bieten 
sie nicht (wie etwa eine Sammlung von Siegeln den Vortheil einer 
bequemer und vollständig genauen Vergleichung dar, doch gewähren 
die ungläch grössere Dimension und die zumeist genügend bestimmte 
Zeit der Anfertigung (durch das Todesjahr des Verstorbenen be- 
zeichnet) wiederum andre Vorzüge. Es ist an solchen Werken aus 
der in Rede stehenden Periode eine grosse Anzahl vorhanden und 
es zeigt sich darin häufig eine grosse Tüchtigkeit der Arbeit; doch 
dürften fir den Zweck der Kunstgeschichte noch umfassendere Mit- 
tbeilunga und mehrfache bildliche Darstellungen wünschenswerth 
sein, ale bis jetzt veröffentlicht sind. Die allgemeinen Gesetze 
des Entwickelungsganges sind die eben angegebenen; ihre besondere 
Durchbillung wird hier aber ungleich klarer ersichtlich. So zeigt 
sich jene schlichte Fassung des germanischen Styles in seinem ersten 
selbständgen Auftreten, an einigen Arbeiten, welche der Zeit um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts angehören; in diesem Be- 
tracht sind u. a. das Grabmal des Landgrafen Conrad von Thüringen 
und Hessen (gest. 1243), in der Elisabethkirche zu Marburg, das 
des Graßn Heinrich d. ä. von Solms-Braunfels (lebte noch 1258), 
in der Kirche zu Altenberg an der Lahn, und das des Erzbischofes 
Siegfried (1249) im Dom zu Mainz zu nennen; letzteres, mit den 
kleinern Nebenfiguren der beiden Gegenkönige, welchen der Erz- 
bischof mit beiden Händen Kronen aufsetzt, in zierlich strengem 
Styl, mi einer sehr ins Detail gehenden Bemalung. — Freier 
entwickelt, doch noch in etwas schwerer und massenhafter Weise, 
erscheint der Styl an dem merkwürdigen Grabmonumente Herzog 
Heinrichs IV. von Breslau (gest. 1290), in der Kreuzkirche auf 
dem Dome zu Breslau. (Die Platte mit der Bildnissfigur besteht 
aus gebranntem Thon; sie ruht, wie dies nicht selten bei den 
bedeutenderen Werken der Fall ist, auf einem Untersatz, dessen 
Seitenplaiten,, hier aus Sandstein, mit den Reliefgestalten von Engeln, 
welche das Monument zu tragen scheinen, und mit fungirenden 
Geistlichen geschmückt sind.) — Mit dem vierzehnten Jahrhundert 
hört auch hier die strenge und feine Faltung der Gewänder auf 
und es iritt eine mehr allgemeine, auf die Gesammtwirkung be- 
rechnete Behandlung ein. So an dem Grabstein des Erzbischofs 
Peter im Dom von Mainz (1320), ? an dem des Wigelo von 
Wannebach (gest. 1322) in der Liebfrauenkirche zu Frankfurt a. M., 
und dem der h. Gertrudis (gearbeitet 1334) zu Altenberg an der 


* 8. besonders die trefflichen Abbildungen bei F. H. Müller, Beiträge ‘zur 
deutschen Kunst- und Geschichtskunde. Sodann Moller, die Kirche. der 
h. Elisabeth zu Marburg ; und Büsching, Grabmal des Herzogs Heinrich des: 
Vierten zu Breslau. — Diesen Werken sind fast sämmtliche obengenannte 
Beispiele entnommen. 


? Die übrigen Grabmäler des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts im 
Dom von Mainz sind nicht von Belang, 
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Lahn. Aus der spätern Zeit des vierzehnten Jahrhunderts ist zu 
nennen: der Grabstein des Joh. von Holzhusen und seiner Frau 
(1371) im Dome von Frankfurt a. M., und der des Landgrafen 
Heinrich I. (1376) und seiner Gemahlin Elisabeth in der Elisabeth- 
kirche zu Marburg. Höchst ausgezeichnet auch zwei Grabsteine, 
vom J. 1370 und 1371, in der Barfüsserkirche zu Erfurt, u. a. m. — 
Auch die edle Grabstatue der Kaiserin Anna im Münster zu Basel 
mag in diese Zeit gehören, und somit erst ein Jahrhundert nach 
dem Tode derselben verfertigt sein. — Oft sind auch nur die 
Umrisse der Figuren, mit architektonischen Einfassungen, in ein- 
facher Linearzeichnung auf die ebene Platte eingeritzt, zumal wenn 
die letztern in den Fussboden eingefügt werden sollte. Zwei 
schwarze Grabsteine dieser Art, in St. Marien im Capitol zu 
Köln, von 1304 und 1504, sind dadurch merkwürdig, dass die 
Umrisse farbig inerustirt und Gesicht, Schleier und Hände von 
weissem Marmor eingesetzt sind. 

Sehr ausgezeichnete Werke aus der späteren Zeit des ger- 
manischen Styles sieht man an denjenigen Grabmonumenten, welche 
eine sarkophagartige Form haben und, wie das des Herzogs 
Heinrich IV. zu Breslau oberwärts mit der in Lebensgrösse dar- 
gestellten ruhenden Figur des Verstorbenen, an ihren Seitenwänden 
mit kleineren Gestalten, zumeist Heiligen, geschmückt sind; be- 
sonders die Arbeit an diesen kleineren Gestalten kommt hier in 
Betracht. Auf ähnliche Weise sind sodann auch mehrfach die 
Seitenwände der Altäre verziett. Am Niederrhein, vornehmlich in 
Köln, erkennt man in diesen Arbeiten eine Entwickelung der 
Sculptur, welche der hohen Blüthe der gleichzeitigen Malerschule 
von Köln würdig zur Seite steht. Als einige vorzügliche charak- 
teristische Beispiele mögen die folgenden gelten. — Zunächst die 
Seulpturen an den Wänden des Hochaltares im Dome von Köln 
(1349), die Apotheose der h. Jungfrau und die zwölf Apostel unter 
zierlichen Tabernakeln darstellend, aus weissem Marmor auf schwarz- 
marmornem Grunde; wohlgearbeitete und weichgebildete, doch noch 
nicht mit vorzüglich feinem Gefühl behandelte Gestalten. (Von 
denen, die früher die Rückseite des Altares schmückten, werden 
einige im städtischen Museum zu Köln aufbewahrt.) — Sodann 
die Seulpturen an dem Sarkophage des Erzbischofes Engelbert III. 
(gest. 1368), ebenfalls im Kölner Dome (Chorumgang, unfern des 
Einganges zur grossen Sacristei). Hier erscheinen die kleinen 
Heiligenfiguren in einer sehr trefflichen und geläuterten Entwickelung 
des germanischen Styles, ihre Köpfe zum Theil in derjenigen 
Formenbildung, welche der Kölner Malerschule eigen ist. — Ihnen 
ähnlich die kleinen Heiligenfiguren an dem Grabmale des Erz- 
bischofs Cuno von Falkenstein (gest. 1388), in St. Castor zu 
Coblenz; auch an der über lebensgrossen Gestalt des Erzbischofes 
ist hier die ausgezeichnet individuelle Durchbildung des Kopfes zu 
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rühmen. — Alles Aehnliche aber übertreffen die Heiligenfiguren, 
welche den Sarkophag des Erzbischofes Friedrich von Sarwerden 
(gest. 1414), im Dome von Köln (Marienkapelle) schmücken. 
Mit einem sehr feinen körperlichen Gefühle verbindet sich hier die 
höchste Anmuth und Zartheit in der Linienführung, namentlich der 
Gewänder; es ist das schönste Erbe des germanischen Elementes, 
zu seiner lautersten Vollendung entwickelt. Die deutsche Sculptur 
erscheint hier auf einer Höhe, dass sie keinen Vergleich zu scheuen 
hat. Die Gestalt des Erzbischofes ist in Bronze gegossen; tüchtig 
gearbeitet, und besonders der Kopf wiederum in sehr lebendiger 
Individualisirung,, erreicht sie doch nicht das Verdienst jener kleineren 
Sandstein-Sculpturen. ! 

Sodann ist von denjenigen Werken der Sculptur zu sprechen, 
welche in unmittelbarer Verbindung mit der Architektur, 
und zur Vollendung von deren monumentaler Wirkung, ausgeführt 
wurden. Sind die vorgenannten Gattungen vornehmlich von Be- 
deutung, sofern es sich um eine chronologische Feststellung der 
Stylgesetze handelt, so werden wir hier auf die reiche Ausbreitung 
des Gedankens und. auf die, entschiedener ideale Durehbildung der 
künstlerischen Formen dieser Periode geführt. Was früher über 
den Inhalt und über die Gefühlsweise der germanischen Bildwerke 
gesagt ist, gilt insbesondere von den mit der Architektur verbundenen 
Sculpturen, und an den deutschen Monumenten sind dergleichen in 
so bedeutender Anzahl, wie im Gepräge einer hohen künstlerischen 
Vollendung enthalten; doch ist gerade über diese Werke bis jetzt 
noch am Wenigsten vorgearbeitet, und ich bedaure, mich hier mit 
einzelnen und zum Theil sehr ungenügenden Andeutungen begnügen 
zu müssen. 

Zunächst sind einige Werke zu nennen, welche der früheren 
Entwickelungszeit des germanischen Styles angehören. Unter diesen 
erscheinen als die frühsten der seither bekannt gewordenen die 
Reliefs und Statuen, welche die Portale der Liebfrauenkirche 
zu Trier (1227 — 1242) schmücken. ? Die Sculpturen des Haupt- 
portals entwickeln hier eine geistreiche Folge von Gedanken: zu 
den Seiten der Thür erblickt man Statuen, auf den Hauptstellen 
die symbolischen Gestalten des neuen und des alten Bundes; in 
dem Halbrund über der Thür Scenen aus der Kindheit Jesu, in 
der Mitte, als Hauptfigur die Madonna, welche als Repräsentantin 
der Kirche erscheint ; in den Bogenwölbungen umher dienende 
Engel, Priester und Lehrer der Kirche, gekrönte Männer mit Musik- 
Instrumenten, zuäusserst die klugen und die thörichten Jungfrauen, 
welche ‘das Verhältniss der Menschheit zu den Gnadenmitteln der 


* Zahlreiche andre Grabmäler im Kölner Dom sind nicht von höherer 
Bedeutung. 


* Chr. V. Schmidt, Baudenkmale in Trier und seiner Umgebung, Lief. 1. 
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Kirche ausdrücken; oberwärts, zu den Seiten sind wiederum Statuen 
angebracht, Gestalten des alten Bundes, unter denen man Noah 
und Abraham, beide ihr Opfer darbringend, erkennt, und die 
Gestalten des verkündigenden Engels und der h. Jungfrau, welche 
auf das höhere Erlösungsopfer deuten; endlich, im obersten Giebel 
der Facade, das letztere selbst, der Erlöser am Kreuz, mit der 
Siegeskrone geschmückt, Johannes und Maria neben ihm. Ueber 
dem Seitenportal der Kirche ist, in symbolischer Fassung, die 
Krönung der Maria dargestellt. Es ist bereits früher bemerkt worden, 
dass die Portale dieser Kirche noch den romanischen Rundbogen 
bewahren; so erscheinen auch die Seulpturen, noch in einem gewissen 
näheren Verhältniss zu den Eigenthümlichkeiten des romanischen 
Styles und manch ein Motiv erinnert an jenen antikisirenden Styl, 
der sich bei den spätromanischen Arbeiten, namentlich bei denen 
von Wechselburg und Freiberg (die möglicherweise noch derselben 
Zeit angehören), findet; dabei aber machen sich die schlichten, 
langgezogenen Linien des germanischen Styles zum Theil bereits 
entschieden bemerklich. Im Ganzen stehen diese Arbeiten zwar 
gegen jene spätromanischen Sculpturen in Sachsen zurück ; doch 
macht hievon die Darstellung der Verkündigung und besonders das 
Relief des Seitenportals mit der Krönung Mariä eine Ausnahme; 
letzteres an freiem Schwung der Behandlung eines der vorzüglichsten 
Werke jenes Jahrhunderts. — Ein sächsisches Denkmal aus der 
frühgermanischen Periode (erste Hälfte des dreizehnten J ahrhunderts) 
ist die Reiterstatue Otto’s des Grossen auf dem alten Markte zu 
Magdeburg. 

Neben diesen Sculpturen ist eine Reihe von Statuen zu er- 
wähnen, welche sich am Dome von Bamberg befinden, aber 
jünger sind als die früher erwähnten und noch im strengromanischen 
Styl gearbeiteten Seulpturen dieses Gebäudes. Dies sind die Statuen, 
Heilige vorstellend, zu den Seiten des südlichen Portales auf der 
Ostseite des Domes; die am Ostchor (neben den älteren Reliefs) 
angebrachten Statuen, welche vermuthlich ebenfalls Heilige dar- 
stellen; sodann die Reiterstatue des h. Königs Stephan von Ungarn, 
an einem der Pfeiler des Schiffes. Alle diese Arbeiten erscheinen 
als Werke Einer Schule. Auch hier finden sieh allerdings noch 
Reminiscenzen an den früheren Styl, die im Einzelnen sogar wiederum 
eine der Antike sehr nahestehende Auffassung hervorbringen ; trotz 
dem aber ist der Beginn des Germanismus, als entschieden vor- 
herrschend, bemerklich. Zugleich erkennt man hier das deutliche 
Streben einer selbständig hervorbrechenden Entwickelung, in mannig- 
fach grossartiger Anlage des Ganzen, verbunden mit vieler Schroffheit 
in der Behandlung des Einzelnen, und mit einer gewissen Starrheit, 
was die Nachahmung der Naturformen anbetrifft. Hiemit stimmt es 
zugleich überein, dass die Köpfe zumeist eine, den altgriechisch- 
äginetischen Sculpturen verwandte Bildung haben (wie Aehnliches 
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bereits in Bezug auf etwa gleichzeitige Siegelbilder erwähnt wurde). 
Dabei muss aber bemerkt werden, dass das Pferd des h. Stephan, 
und namentlich der Kopf desselben, gleichwohl schon mit leben- 
digem und glücklichem Natursinn gearbeitet ist. 

Etwas weiter entwickelt sind die Sculpturen am westlichen 
Chore des Domes von Naumburg, welche (wie sich u. a. aus 
äusseren Umständen vollständig klar ergibt) mit diesem Theil des 
Gebäudes gleichzeitig, d.h. um die Mitte oder bald nach der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts ausgeführt sind. Im Inneren des Chores 
sieht man hier, an den Wandpfeilern, die Stifter des Gebäudes 
dargestellt, * eine Reihenfolge von männlichen und weiblichen 
Statuen, von denen einige als Paare zusammenstehen. An dem 
(gleich alten) Lettner, der den Westchor von dem Schiffe des Domes 
trennt, ist in der Mitte des Einganges ein Crucifix und zu den Seiten 
Maria und Johannes angebracht ; oberwärts eine Reihe von Reliefs, 
welche die Passionsgeschichte Christi enthalten. Auch an diesen 
sämmtlichen Arbeiten erkennt man einen völlig übereinstimmenden 
Styl; es ist eine Fortsetzung der Bestrebungen, welche in den eben 
genannten. Bamberger Sculpturen ersichtlich werden, nur bereits zu 
günstigeren Resultaten entwickelt. Die antikisirenden Reminiscenzen 
sind in die Gesammtfassung des Styles bereits mit Glück aufgelöst, 
und sie klingen wesentlich nur noch in einer eigenthümlichen 
Grossheit der Anlage nach; in der Gewandung zeigt sich häufig 
ein ungemein edler und würdiger Geschmack; die Motive der 
Geberdung, die verschiedenartige Charakteristik in den einzelnen 
Gestalten, die dramatischen Elemente in den Reliefs lassen einen 
lebendig erregten künstlerischen Geist erkennen. Aber auch hier 
fehlt noch das feinere Naturgefühl, und dieser Mangel wirkt aller- 
dings um so. störender, als die eben angeführten Vorzüge zu einer 
höheren Würdigung der genannten Bildwerke Anlass geben. — Die 
Sculpturen am Südportal der Stiftskirche zu Wetzlar, welche 
ungefähr eben so alt sein mögen, sind weniger frei von romanischen 
Reminiscenzen und ungleich schwerer und ungeschiekter; von den 
dortigen Sculpturen des vierzehnten Jahrhunderts ist eine Madonna 
im Westportal von edler Fülle und grossem Liebreiz, zwei sphinx- 
ähnliche Gestalten am Lettner höchst lebendig und vollendet. 

Die zahlreichen Seulpturen, die sich an den Gebäuden des 
vollkommen ausgebildeten germanischen Styles finden, enthalten die 
Beispiele der weiteren Entwickelung dieses Styles auch für den in 
Rede stehenden Kunstzweig. Aber eben über diese Werke kann 
ich nur kurze Notizen beibringen, und namentlich ist es mir bis 
Jetzt fast gar nicht vergönnt, den Grad ihrer Ausbildung (etwa im 
Verhältniss zu den italienischen Seulpturen des germanischen Styles) 


* 0. P. Lepsius, über das Alterthum und die Stifter des Domes zu 
Naumburg, ete. 
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auf zureichende Weise zu bestimmen. Darf ich indess nach ein- 
zelnen Werken des vierzehnten Jahrhunderts , von denen mir eine 
nähere Anschauung verstattet war, oder von denen genügende Ab- 
bildungen vorliegen, und darf ich namentlich nach einzelnen treff- 
lichen Arbeiten aus der Spätzeit des germanischen Styles urtheilen, 
so erscheint bei den deutschen Werken dieser Art in der That, 
wie in der Architektur, eine höchst bewunderungswürdige Blüthe, 
welche dem Aufschwunge der gleichartigen italienischen Sculptur 
(von der später) gewiss ehrenvoll zur Seite steht. — Zunächst 
dürften in diesem Betracht die Sculpturen in der Vorhalle des 
Münsters zu Freiburg im Breisgau zu nennen sein, namentlich 
die Statuen (zumeist allegorische Gestalten) an den Arkaden der 
Seitenwände und die sitzenden Statuen der Grafen von Freiburg 
am Aeusseren des Thurmes. — Sodann die Werke des Domes. 
zu Köln: zunächst die Statuen des Heilandes, der Maria und der 
Apostel im Chore (geweiht 1322); in der geschwungenen Haltung 
nicht ohne Manier und Affeetation, in den Köpfen noch typisch, 
erregen sie doch durch die höchst meisterliche Behandlung der 
schön fliessenden Gewänder und durch die prachtvolle, in sehr be- 
stimmtem und mit dem Gebäude harmonischem Styl durchgeführte 
Polychromie Bewunderung ;* — edler, in Körperlichkeit und Stellung 
weniger conventionell, aber auch minder fein durchgeführt sind 
sodann die etwas jüngeren Sculpturen an dem südlichen Portal der 
Facade. — Ferner die Sculpturen an der Facade des Münsters 
von Strassburg, welche von Erwin von Steinbach oder unter 
seiner Leitung ausgeführt wurden, und unter denen besonders die 
an den Seitenportalen hervorgehoben werden; an dem einen dieser 
Portale ist die Erschaffung der Welt, an dem andern das jüngste 
Gericht vorgestellt, und unter dem letzteren, zu den Seiten der 
Thür, die klugen und die thörichten Jungfrauen, in denen der 
Künstler auf sehr geistreiche Weise die verschiedenen Tugenden 
und Laster personifieirt hat. ? Als die Vollendungszeit dieses Por- 
tales nennt man das Jahr 1291. Die Sculpturen an dem (älteren) 
Portal auf der Südseite des Münsters werden der Tochter Erwin’s, 
Sabina von Steinbach zugeschrieben; sie sind ungleich reiner 
und weniger conventionell germanisch, als die der Facade, und erinnern 
sogar in ähnlicher Weise wie die des inneren Portals der Trierer 
Liebfrauenkirche an das antik-klassische Element einzelner spätroma- 
nischer Sculpturen. Die Statuen an dem sogenannten Erwinspfeiler 
im südlichen Querschiff sind dagegen wiederum strenger und befan- 
gener als die der vordern Portale, übrigens von feiner und dabei 
energischer Behandung. — Bald nach der Mitte des vierzehnten 


ı In Farbendruck herausg, von Levy Elkan, mit Text von Reichensperger. 


2 Vgl, die ausführliche Charakteristik dieser Figuren bei A. Michiels, &tudes 
sur V’Allemagne, I. p. 72, f. 
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Jahrhunderts blühte ein ausgezeichneter Bildhauer, Sebald Schon- 
hofer, zuNürnberg. Von ihm rühren die Statuen an der Vorhalle 
der dortigen Frauenkirche (1355—1361) und die an dem gleich- 
zeitig erbaut schönen Brunnen ! her. In diesen Arbeiten erscheint 
der germanische Styl in sehr würdiger, zum Theil eigenthümlich 
grossartiger Ausbildung; mit dem weichen Fluss, den seine Linien 
bedingen, verbindet sich hier eine edle Fülle und ein glückliches 
Streben nach freier naturgemässer Durchbildung. — Endlich sind, 
als Beispiele der zartesten und liebenswürdigsten Behandlung des 
germanischen Styles, die Statuen zu nennen, welche sich im Dome 
von Mainz, an dem, in den Kreuzgang führenden Portale befinden 
und in die Zeit um das J. 1400 fallen. ? Den Uebergang in den 
Styl des fünfzehnten Jahrhunderts bezeichnet z. B. ein aus zwei 
grossen Statuen bestehender englischer Gruss in St. Cunibert zu 
Köln, vom Jahre 1439, ein ganz anmuthiges Werk, namentlich in 
Betreff der Köpfe. 


Mit ähnlicher Figurenfülle sind noch viele Andre der deutschen 
Dome geschmückt; sehr häufig auch finden sich, in minder unmittel- 
barer Verbindung mit den architektonischen Formen, einzelne Statuen 
von Heiligen, besonders im Innern der Gebäude. In solcher Art 
kommen namentlich Madonnenstatuen an vielen Orten vor und unter 
ihnen manche Arbeiten, die wiederum eine sehr anmuthige und 
edle Entfaltung des germanischen Styles erkennen lassen. So z. B. 
eine sehr vorzügliche im Seitenschiff von 8. Martin zu Oberwesel. 
Vorzüglich bedeutend aber sind die Altarwerke, die, in besonderer 
architektonischer Umfassung, zumeist einen grossen Reichthum scul- 
pirter Darstellungen enthalten. Für diese, wie nicht selten auch 
für die andern, im Innern der Gebäude aufgestellten Sculpturen, 
wird insgemein — neben dem Material des Hausteines, des ge- 
brannten Thones, des Stuecco — das Material des Holzes in 
Anwendung gebracht und dasselbe reichlich mit farbiger Zierde 
versehen. — Hier ist denn auch der Ort, der Zuthat der Farbe 
an den Sculpturen der in Rede stehenden Zeit näher zu gedenken. 
Wie zum Theil schon in der Periode des romanischen Styles, und 
wie auch an modernen Sculpturen der deutschen Kunst bis ins 
sechszehnte Jahrhundert, ja in manchen Fällen selbst noch das 
siebenzehnte Jahrhundert hindurch, so erscheint die Färbung als 
ein besonders wesentliches Element der Sculptur des germanischen 
Styles. Vorzugsweise indess an denjenigen Bildwerken, die für 
das Innere der Gebäude gearbeitet sind, und zwar nur in Deutsch- 


* Die letzten trefflich gestochen von A. Reindel. 


2 


® Zwei dieser Statuen bei F. H. Müller, Beiträge zur deutschen Kunst- und. 
Geschichtskunde, I. T. 8. 
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land (vielleicht auch in Frankreich und England, über deren Monumente 
in diesem Betracht keine nähere Kunde vorliegt), während dergleichen 
in Italien nur ausnahmsweise vorkommt. Man könnte diese Ver- 
schiedenheit des künstlerischen Geschmackes aus der Verschiedenheit 
des angewandten Materiales herleiten, indem die Deutschen sich 
der genannten minder edlen Stoffe, die Italiener dagegen sich des 
schöneren Marmors bedienten, und bei Anwendung des letzteren 
vorauszusetzen ist, dass man seine edlere stoflliche Natur nicht 
eben gänzlich durch einen Farbenüberzug werde verdeckt haben. 
Wichtiger jedoch scheint das Verhältniss, in. welchem bei den 
Deutschen und bei den Italienern das einzelne Bildwerk zu dem 
ganzen Monumente, darin dasselbe sich befand, stehen musste. 
Bei den Italienern entbehrte die Architektur, wie bereits dargelegt, 
fast aller höheren Ausbildung, und namentlich konnte bei ihnen die 
Glasmalerei, die für die Vollendung des architektonischen Ganzen 
(wo es sich um Gebäude ‚des germanischen Styles handelt) so 
wesentlich wirksam ist, auch nur eine untergeordnete Bedeutung 
haben. Bei den reich entwickelten Formen der deutsch germanischen 
Gebäude aber erscheinen die gemalten Fenster als entschieden 
nothwendig für den künstlerischen Eindruck des Ganzen; ihre An- 
wendung musste somit für das gesammte Innere eine eigenthümliche 
Farbenstimmung hervorrufen, der sich auch die übrigen Bildwerke, 
in grösserer oder geringerer Hingebung, zu unterwerfen hatten. 
Ueberhaupt hat in der italienischen Kunst jener Zeit das Bildwerk 
nicht eigentlich einen unmittelbaren Bezug zu dem Gesetze der 
architektonischen Form, es entwickelt sich selbständiger, mehr in 
seiner einzelnen Bedeutung, während dies in der deutschen Kunst 
keineswegs der Fall ist. Und so ist schliesslich, als der wichtigste 
Umstand, auch anzuführen, dass schon in dem innerlichen Wesen 
des germanischen Styles, sofern es sich um dessen consequenteste 
Durchbildung handelt, die Farbe als eine wesentliche nothwendige 
Zuthat der Seulptur bedingt ist. Jenes innerliche Seelenleben, 
welches den Formen dieses Styles ihr eigenthümliches Gepräge gab, 
konnte sich gleichwohl in der Form allein nicht vollständig aus- 
sprechen. Für die zarteren Zustände des Gefühles kann die Form 
gewissermassen nur als ein Symbol gelten; dies Symbol zu beleben, 
seine Bedeutung zum tiefer ergreifenden Ausdrucke zu bringen, 
bedurfte es eines flüchtigeren, minder körperhaften Mittels. Die 
Natur selbst aber hatte dasselbe in dem geheimnissvollen Spiel 
der Farbe, welche das Gesicht des Menschen zum Spiegel seiner 
Seele macht, in der Gewalt und Tiefe, die in dem Blick des Auges 
ruhen, vorgezeichnet. So folgte man, zur Vollendung der beab- 
sichtigten künstlerischen Wirkung, einfach dem Vorbilde der Natur; 
aber man wusste dasselbe, den besonderen Stylgesetzen gemäss, 
wiederum mit gemessen künstlerischem Bewusstsein aufzufassen 
und sich von dem Streben nach roher Illusion fern zu halten. 


$. 3. Die deutsche Sculptur des germanischen Styles. 619 


Was in dieser Art für die Behandlung des Gesichts und der übrigen 
nackten Körpertheile schon durch die innersten Gründe bedingt 
war, ward sodann auch bei der Gewandung, den Schmuckgeräthen 
u. dergl. weiter durchgeführt, indem hier ohnehin die vorgenannten, 
für die Farbenanwendung sprechenden Gründe um so mehr mit- 
wirken mussten. 

Ob und in welcher Ausdehnung die Bemalung bei den Seulp- 
turen am Aeusseren der Gebäude zur Anwendung gekommen, muss 
ich für jetzt unentschieden lassen. Für die Sculpturen des Inneren 
aber liegen, soweit keine moderne Tünche den ursprünglichen Ein- 
druck verdorben, zahlreiche Beispiele vor. So sind die Gestalten 
der Grabsteine häufig naturgemäss bemalt; dasselbe zeigt sich an 
den Statuen im westlichen Chore des Domes von Naumburg, und 
‚ein vorurtheilsloser Sinn wird sich mit solcher Behandlung, voraus- 
gesetzt, dass die Bemalung nicht etwa — wie auch zuweilen geschehen 
— roh erneut ist) wohl einverstanden erklären. Vorzüglich bedeutsam 
aber erscheint diese Weise der künstlerischen Ausbildung an den- 
jenigen Werken, die uns zunächst zu dieser Abschweifung veranlasst, 
an den, grösstentheils aus Holz gearbeiteten Votivstatuen und na- 
mentlich an den Sculpturen der Altarwerke. Die letzteren stehen 
insgemein in architektonisch dekorirten Schreinen ; der Grund, vor 
dem sie sich erheben, ist durchweg vergoldet, mit eingepressten 
Teppiehmustern , ebenso in der Regel die Gewänder der Figuren 
und der Schmuck, den sie sonst tragen. Der prachtvolle Schimmer, 
der ihnen hiedurch zu Theil wird und der das Farbenlicht der 
Fenster noch überstrahlt, bezeichnet sie schon für den äusserlichen 
Eindruck als die Hauptpunkte in dem Raume des heiligen Bauwerkes; 
es scheint, dass zunächst jene Werke aus Prachtmetallen, die seit 
den Zeiten der altchristlichen Kunst vornehmlich zum Schmuck der 
Altäre gefertigt wurden, und denen Aehnliches auch noch in der 
in Rede stehenden Periode vorkommt, den Anlass zu solcher Aus- 
schmückung gaben. Doch erscheint hier schon an sich die Vergoldung 
auf eigenthümliche Weise künstlerisch durchgebildet, mehr oder 
weniger glänzend je nach den stofflichen Eigenthümlichkeiten des 
dargestellten Gegenstandes, zum Theil wechselnd mit silbernem 
Glanze, sinnreich -mit Färbung und farbigen Zierden verbunden und 
in ansprechender Harmonie mit der, zumeist ungemein zart durch- 
geführten Bemalung der nackten Körpertheile. Die Altarwerke 
dieser Art bestehen insgemein aus einem Mittelschrein, welcher 
grössere Gestalten, häufig Statuen, zu enthalten pflegt, und aus 
schmaleren Seitenschreinen, welche mit Relieffiguren ausgeführt sind; 
die letzteren werden als Flügel über jenen gedeckt und ihre Aus- 
senseiten sind in der Regel mit Gemälden geschmückt. So gehören 
die meisten Werke dieser Art völlig der gemeinschaftlichen Thätigkeit 
der Sculptur und der Malerei an. 


620 XIV. Die Kunst des germanischen Styles. — B. Bildende Kunst. 


Soweit übrigens bis jetzt über diese Altarwerke, sowie über die, 
ihnen entsprechenden Votivstatuen, einige nähere Kunde vorliegt, 
scheinen sie besonders erst in der späteren Zeit des germanischen 
Styles, etwa in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
und im folgenden, als künstlerisch bedeutsame Werke hervorzutreten. 
Als namhafte Werke sind anzuführen: Ein Altarschrein in der Kirche 
zu Altenberg a. d. Lahn, wahrscheinlich noch aus dem drei- 
zehnten Jahrhundert, mit einer sitzenden Statue der Madonna von 
sehr streng germanischem Styl. — Ein Altar in der Johanniskapelle 
des Domes zu Köln (früher in der dortigen Kirche der h. Clara), 
mit den Figuren der zwölf Apostel, ein Werk, das indess durch 
die daran befindlichen Gemälde von der Hand des Meisters Wilhelm 
(vergleiche unten) höheren Werth zu haben scheint, als durch diese 
Figuren. — Ein Schrein in der Kirche zu Carden, mit Terra- 
cottafiguren. — Ein grosser Altar in der Barfüsserkirche zu Erfurt, * 
mit der Krönung der Maria, vier biblischen Scenen und den Figuren 
der Apostel, weich und reich gebildete Darstellungen, doch noch 
etwas starr im Gefühl (auch hier in den Gemälden das künstlerische 
Gefühl lebendiger). — Eine Madonna mit dem Kinde im Franeis- 
canerkloster zu Eger und ein colossales Crucifix in der Theinkirche 
zu Prag, das letztere besonders von grossartiger und tiefbedeutsamer 
Durchbildung. ? — Verschiedene Altarwerke und einzelne Statuen, 
von grösserem und geringerem Kunstwerthe, in einzelnen Kirchen 
von Pommern, ® in der Marienkirche zu Treptow an der Rega, 
in der Nicolaikirche zu Stralsund, in der Schlosskirche zu 
Franzburg, u. s. w.; höchst ausgezeichnet aber unter diesen — 
das edelste und vollendetste Werk deutsch- germanischer Sculptur, 
soweit mir davon überhaupt eine Kunde vorliegt — das Altarwerk 
in der Kirche von Tribsees (nahe an der mecklenburgischen 
Gränze). Der Gegenstand, den dasselbe, in einer Reihe einzelner 
Reliefs, enthält, bezieht sich auf die kirchliche Lehre der Trans- 
substantiation; es ist die (symbolische) Darstellung, wie das Wort 
zum Brod und Wein wird, und wie letztere von den Lehrern der 
Kirche empfangen und als das heilige Mahl ausgetheilt werden. 
Noch bewegt sich der germanische Styl hier in seinen völlig ge- 
setzmässigen Formen; aber es sind dieselben zur lautersten Anmuth 
und Zartheit ausgebildet, es vereint sich in diesen Gestalten, je 
nach ihrer besonderen Bedeutung, die feierlichste Würde mit der 
Milde des seelenvollsten Ausdruckes und zugleich bereits mit einer 
eigenthümlich heitern und offnen Naivetät. — Ohne allen Zweifel 


1 Vgl. Schorn, über altdeutsche Sculptur, mit besonderer Rücksicht auf die 
in Erfurt vorhandenen Bildwerke, S. 17. 


2 Wach, Bemerkungen über Holz-Sculptur mit farbiger Anmalung, im Schorn’- 
schen Kunstblatt, 1833, Nr. 2. f 


3 S. m. Pommersche Kunstgeschichte, S. 194—206. 
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werden weiter fortgesetzte Untersuchungen der vaterländischen Denk- 
mäler noch manche bedeutsame Werke solcher Art ans Licht führen. 
Im weitern Verlauf des fünfzehnten Jahrhunderts und im Anfange 
des sechszehnten wurden ähnliche Werke, obwohl in der veränderten, 
naturalistischen Richtung dieser Zeit, häufig ausgeführt; von diesem 
wird später die Rede sein. 

Noch ist hier ein Altarschrein zu erwähnen, der eine in Thon 
gebrannte Darstellung der Kreuztragung Christi enthält, und sich 
durch die sehr zarte Ausbildung des germanischen Styles, so wie 
den tief gemüthvollen Ausdruck der heiligen Gestalten auszeichnet. 
(Gegenwärtig im Besitz des herzogl. nassauischen Archivars Habel 
zu Schierstein). ! — Von einem Bildhauer Conrad von 
Eimbeck, zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts , enthält die 
Moritzkirche zu Halle eine Anzahl Sculpturen, welche sich durch 
Entschiedenheit in der Behandlung des Nackten und durch glück- 
lich derbe naturalistische Züge auszeichnen: die Hochreliefgestalt 
des h. Mauritius (genannt Schellenmoritz, vom Jahre 1411), eine 
colossale Christusstatue (1416) u. A. m. — Als ein eigenthümlich 
merkwürdiges Beispiel der Herstellung dauerhaft farbiger Sculptur 
für das Aeussere von Gebäuden erscheint die 25 Fuss hohe Haupt- 
relieffigur der Madonna mit dem Kinde, welche sich am Chor der 
Liebfrauenkirche auf Schloss Marienbur g in Preussen befindet; 
sie besteht aus Stucco, und ist durchaus mit einem Mosaiküberzuge 
(von farbigen oder vergoldeten Glasstücken), versehen. Der plastische 
Styl ist an diesem Werke zwar keineswegs ausgezeichnet, der far- 
bige Glanz desselben jedoch von sehr eigenthümlicher Wirkung, 


zumal wenn es, von der Frühsonne beschienen, weit über die Land- 
schaft hinausleuchtet. 


Das Material der Bronze erscheint in der deutschen Kunst 
des germanischen Styles für selbständig bedeutsame Werke nur 
wenig in Anwendung gekommen zu sein. Ein Hauptwerk dieser 
Art ist die Grabstatue des Erzbischofs Conrad von Hochstaden im 
Dom zu Köln, wahrscheinlich nicht sehr lange nach dessen Tod 
(1261) verfertigt; Gewandung und Hände erinnern bereits etwas 
an die Apostel im Chore, dagegen ist der Kopf von höchster 
künstlerischer Freiheit und edelster Behandlung des Individuellen. 
— Sodann ist die Reiterstatue des h. Georg zu nennen, welche 
sich in Prag auf dem Schlosshofe vor dem Dome befindet und 
im Jahr 1373 durch Martin und Georg von Clussenbach 
gegossen wurde. Sie vereint mit typischer Strenge ein glückliches 
Streben nach Naturwahrheit. (Nach einer Beschädigung im J. 1562 


* Abbildungen bei FH. Müller, Beiträge zur deutschen Kunst- und Ge- 
schichtskunde, II.T. 7. 14. 
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soll sie zwar umgegossen sein, * doch kann diese Restauration 
nicht das ganze Werk betroffen haben.) — Zumeist sind es nur 
grössere kirchliche Utensilien, die man aus Bronze fertigte, und 
allerdings oft mit bildnerischem Schmucke versah, ohne den letztern 
jedoch sonderlich häufig über den Kreis des rohen Handwerks zu 
erheben. Hieher gehören die grossen Taufkessel, deren Aeusseres 
mit bildnerischen Darstellungen versehen ist, und die besonders 
seit der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts an vielen 
Orten vorkommen. Dann auch die kolossalen siebenarmigen Leuchter 
(Nachahmungen der Leuchter des Tempels von Jerusalem), die 
zuweilen ebenfalls mit Bildwerk geschmückt erscheinen. Als ein 
interessantes Beispiel dieser Art ist der grosse Leuchter der Marien- 
kirche von Colberg, vom J. 1327, zu nennen, an welchem die 
Relieffiguren der Apostel, in trefflich stylgemässer Ausbildung der 
Gewänder, angebracht sind. Uebrigens ist zu bemerken, dass diese 
Arbeiten, ähnlich wie die der Siegel — wohl eben desshalb, weil 
sie mehr handwerksmässig gefertigt wurden — den germanischen 
Styl bis ziemlich tief ins fünfzehnte Jahrhundert hinab beibehalten. 

Ihnen ist eine eigenthümliche Gattung von Grabplatten anzu- 
reihen, welche seit derselben Zeit (etwa seit der Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts) mehrfach gefertigt wurden. Es sind grosse 
bronzene Platten, auf denen die bildliche Darstellung jedoch nicht 
plastisch erhaben, sondern nur mit gravirten Umrissen ausgeführt 
ist. Sie enthalten das, insgemein lebensgrosse Bildniss des Ver- 
storbenen, von reicher Architektur, die mit einer Menge kleiner 
Heiligen- und Engelfiguren belebt zu sein pflegt, umgeben, sowie 
auf dem Rande häufig kleinere legendarische oder andere Vor- 
stellungen. Eine Platte der Art, vom J. 1357, findet sich in der 
Nieolaikirche zu Stralsund; eine zweite, sehr reiche, welche die 
Figuren zweier (in den Jahren 1317 und 1350 verstorbener) Bi- 
schöfe enthält, im Dome von Lübeck ; ? eine dritte, vom 3..1398, 
befand sich früher in der Kirche von Altenberg bei Köln; 3 eine 
vierte, vom J. 1475, künstlerisch minder bedeutend, befindet sich 
noch daselbst; eine fünfte, sehr vorzügliche, noch aus dem vier- 
zehnten Jahrhundert, einen ritterlichen Herrn mit seiner Gemahlin 
darstellend, in der Johanneskirche zu Thorn. Bei diesem Anlass 
erwähnen wir auch noch die wenigen Beispiele aus späterer Zeit: 
die Grabplatte des Cardinals Cusanus in der Kapelle des Hospitals 
zu Cues an der Mosel (1488), ohne architektonischen Grund, mit 
sehr porträtwahrer Physiognomie, — das einfache Denkmal eines 
Abtes aus dem fünfzehnten Jahrhundert, in der Kirche zu Brau- 


1 Fiorillo, Geschichte der zeich. Künste in Deutschland, I, S. 134. 

2 Vgl. Milde, Denkmäler bildender Kunst in Lübeck (mit genauen Abbild., 
zum Theil Facsimile.) 

3 Abbildung bei Schimmel, die Cist. Abtei Altenberg. 
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weiler, — und die Grabplatte des Bürgermeisters Berk (1521) 
in der Marienkirche zu Lübeck. — Ausserhalb Deutschland ist 
England (namentlich Norfolk und Suffolk) reich an solchen Arbeiten. 

Die Prachtmetalle wurden in dieser Periode, ausser zu den 
nöthigen kirchlichen Schmuckgeräthen, vornehmlich zu Reliquien- 
behältern verwandt. Die letzteren erhielten nicht selten eine be- 
deutende Dimension, indem sie in der Weise von architektonischen 
Monumenten gebildet wurden. Ein hölzerner Schrein ward mit 
einem Ueberzuge von vergoldetem Silberblech versehen und mit 
bunt verzierten Nischen, mit Statuen und Reliefs geschmückt. 
Kostbare Steine (oft antike Gemmen und Cameen), Perlen, Emaillen 
wurden dabei in so bedeutender Anzahl, als man aufzubringen 
im Stande war, zur weiteren Auszierung angewandt. Als ein paar 
Hauptbeispiele von grossen Sarkophagen solcher Art mögen hier 
der Reliquienbehälter der h. Elisabeth, in ihrer Kirche zu Mar- 
burg, der noch im dreizehnten Jahrhundert gearbeitet wurde, und 
der des h. Patroclus aus dem Dome von Soest, gegenwärtig im 
Museum zu Berlin, durch den Goldschmied Rigefrid im J. 1313 
gefertigt‘ angeführt werden. Beide Arbeiten gehören, was die 
künstlerische Durchbildung betrifft, nicht zu den vorzüglichern. Ein 
Antependium von vergoldetem Kupferblech im Museum zu Köln 
(aus 8. Ursula stammend), mit reichen Emailverzierungen des 
Uebergangsstyles, hat an der Stelle der Reliefs Malereien der alt- 
kölnischen Schule. — Oft erhebt sich über kleinern Reliquiarien 
ein eleganter goldener Thurmbau (Beispiele u. a. im Domschatz von 
Aachen), welcher vollkommen die germanische Architektur nach- 
ahmt; auch Rauchfässer werden mit Giebeln und Spitzthürmen 
versehen; ganz besonders aber erhalten die Monstranzen die Gestalt 
der reichsten, durchsichtigsten Thurmarchitektur (Beispiele auf dem 
Rathhaus zu Basel u. a. a. O.), mit zahllosen Spitzthürmchen, 
welche Engel u. dgl. tragen. Selbst an jenem schönen alten Bischofs- 
stabe des Domschatzes zu Köln (vierzehntes Jahrhundert, vor- 
geblich schon aus dem zwölften Jahrhundert) ist der obere Knauf 
als germanisches Kirchengebäude gestaltet. Zu keiner Zeit hat die 
Architektur so vollkommen das ganze Ornament durchdrungen, 
wie damals; bis in die Geräthschaften des täglichen Lebens hinein 
sucht sie ihre Idealformen geltend zu machen, und nur der unge- 
mein edle Geschmack der Behandlung lässt vergessen, dass man 
statt eines Zierrathes ein Gebäude vor sich hat. 

Ziemlich häufig sind endlich, wie früher in der deutschen Kunst, 
so auch in der Periode des germanischen Styles die Schnitzwerke 
in Elfenbein. Arbeiten solcher Art werden in dieser Zeit vor- 
nehmlich zur Dekoration kleiner tragbarer Altarzierden angewandt ; 
häufig sind es Diptychen, die, zum Zusammenklappen bestimmt, 


t Becker, im Museum, Bl. für bild. Kunst, 1836, 8. 396. 
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an ihren inneren Seiten das Schnitzwerk enthalten; zuweilen auch 
Triptychen, nach Art jener grossen Altarwerke (d. h. aus einem 
Mittelblatte und zwei Flügelbildern bestehend). Dann erscheinen sie 
auch als Dekoration von Schmuckgeräthen, Kästchen u. dergl., und 
bei solehen findet man nicht selten eigenthümliche anmuthige Bilder 
der Minne, zu denen die lyrischen Gedichte der Zeit den Anlass 
gegeben haben mochten. Mancherlei zierliche und artige Schnitz- 
werke bewahrt u. a. die Sammlung der Kunstkammer zu Berlin ; 
einzelne derselben sind von sehr beachtenswerther Schönheit. ? 


8. 4. Die deutsche Malerei des germanischen Styles. (Denkm. Taf. 60. C.XXVIL) 


Für die deutsche Malerei des germanischen Styles” kommen 
zunächst wiederum die Miniaturbilder der Handschriften in 
Betracht. Sie bieten auch hier,. wie überall, mehrfach feste An- 
knüpfungspunkte, um den Entwickelungsgang des Styles beobachten 
zu können; doch ist zu bemerken, dass sie in dieser Periode, wie 
es den Anschein hat, im Allgemeinen gegen die Leistungen der 
höheren Kunst zurückstehen, und dass sie namentlich nicht die 
Bedeutung der gleichzeitigen belgischen und französischen Miniatur- 
malereien erreichen. Grossentheils herrscht bei den deutschgerma- 
nischen Miniaturen noch jene ältere Weise vor, welche die Umriss- 
zeichnung hervorhebt und weniger auf eine malerische Wirkung 
hinstrebt; in dieser Art sind namentlich die frühsten Arbeiten dieses 
Styles behandelt. Als ein Hauptbeispiel der letzteren sind die Bilder 
einer Handschrift des Tristan aus der ersten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts, in der Hofbibliothek zu München befindlich, zu 
nennen. Für den weiteren Verlauf bieten die Bilder der bekannten 
Manesse’schen Minnesinger-Handschrift, die in die Zeit um das 
J. 1300 fällt und in der Bibliothek von Paris bewahrt wird, ein 
charakteristisches Beispiel dar; hier zeigen sich, was die Erfindung 
betrifft, mancherlei geistreiche Motive, doch sind die Darstellungen 
an sich zumeist noch starr und wenig belebt. Dagegen sind die 
Bilder einer wenig jüngeren, mit dem J. 1334 bezeichneten Hand- 
schrift des Wilhelm von Oranse, in der Bibliothek von Cassel, mit 
zierlichster Anmuth ausgeführt, und diese wenigstens mit den besten 
französischen Miniaturen derselben Zeit auf gleicher Stufe. In der 
späteren Zeit des vierzehnten Jahrhunderts und im Anfange des 
folgenden zeigt sich ein bedeutsamer Einfluss der Kölner Maler- 
schule (von der weiter unten) auch auf die Miniaturmalerei. 

Als die eigentlich monumentale Malerei der deutsch-germanischen 
Kunst ist, den früheren Bemerkungen zufolge, zunächst die Glas- 


ı Vgl. meine Beschreibung der in der kön. Kunstk. zu Berlin vorhandenen 
Kunstsamml., S. 33, ff. 


2 Vgl. mein Handb. der Gesch. der Malerei etc. I, $. 189, ff. 
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malereit ins Auge zu fassen. Doch war die Technik, welche 
bei dieser Kunstgattung zur Anwendung kam, auch jetzt noch zu 
beschränkt, als dass sie eine höhere. künstlerische Durchbildung 
gestattet hätte. Die Arbeiten wurden im Wesentlichen musivisch 
zusammengesetzt, so dass sie zumeist nur als einfach colorirte Um- 
risszeichnungen (und zwar mit Umrissen von beträchtlicher Stärke, 
wozu die Blei-Fassungen die Veranlassung gaben) erschienen; erst, 
um den Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts entwickelte sich ein 
weiterer Fortschritt der Technik, so dass man vermögend ward, 
zugleich eine mehr malerische Behandlung zu erstreben. Gleichwohl 
ward auch mit jenen beschränkten Mitteln eine sehr bedeutsame 
Wirkung erreicht. Grösse und Klarheit des Styles vermochte man 
auch in den einfachen Linien zu entwickeln und sie zugleich auf 
ganz eigenthümliche Weise durch die harmonische Glut der Licht- 
farben zu erhöhen; und gerade die Einfachheit der künstlerischen 
Mittel trug wesentlich dazu bei, dass diese Glanzgebilde auf ange- 
messene Weise der Gesammtwirkung des Monumentes untergeordnet 
blieben. Man fasste die Darstellungen gewissermaassen in einem 
architektonisch dekorativen Sinne auf, so dass die einzelne Gestalt 
und die einzelne Scene der Darstellung an sich zwar vollständig 
entwickelt ward, sich dabei aber zugleich den Bedingnissen der 
arehilekiänischen Umgebung willig fügte; ein reiches und vielfach 
wechselndes System von Ornamenten umschlang und verband "diese 
Darstellungen, fasste die in einem Fenster vorhandenen zu einem 
Ganzen zusammen und verband sie unmittelbar mit dessen Archi- 
tektur. So könnte man die gemalten Fenster der deutsch-germa- 
nischen Architektur als aus Licht und Glut gewebte Teppiche 
Bezeichnen. 

Von dem prachtvollen Schmuck dieser Art ist freilich “Vieles 
durch den Ungestüim der Witterung und durch die Barbarei der 
Menschen zerstört worden; doch ist auch noch Vieles erhalten, 
und eine genauere Würdigung desselben dürfte der deutschen 
Kunstgeschichte noch ein willkommenes Material zuführen. Hier 
mag es genügen, nur einige Beispiele angeführt zu haben. Den 
Uebergang aus dem romanischen Styl bezeichnen die. gegen Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts entstandenen Fenster von S. Cunibert 
-in Köln und die zwar wohl spätern, aber noch überaus strengen 
Gestalten deutscher Kaiser und Könige, im nördlichen Seitenschiffe 
des Münsters zu Strassburg. Sodann zeigen z. B. die aus der 
Kirche zu Wimpfen im Thal herrührenden (jetzt im Museum 
von Darmstadt bewahrten) Glasmalereien den germanischen Styl 
noch in der Strenge, zugleich aber auch in jener eigenen Gross- 
artigkeit, welche die zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 


* 8. die Notizen bei Gessert, Gesch. ‚der Glasmalerei. 
Kugler, Kunstgeschichte. ‚40 
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charakterisiren. * So sind die im Chore des Domes von Köln, 2? 
aus der früheren Zeit des vierzehnten Jahrhunderts, die der Katha- 
> von Oppenheim, und des Muss zu Freiburg 

. B., aus der Mitte desselben Jahrhunderts, und die etwa gleich- 
zäitigen zahlreichen Arbeiten im Münster von Strassburg, welche 
zumeist durch Hans won :chheim gefertigt wurden, von 
sser und eigenthümlie eutung.. — Charakteristische Bei- 
‘spiele für die frühere Zeit fünfzehnten Jahrhunderts enthalten 
die Glasgemälde, ‚welche sich früher i in der Burgkirche zu Lübeck 
befanden und gegenwärtig in den Fenstern der dortigen Frauen- 
kirche aufgestellt sind ; sie zeigen den deutsch-germanischen Styl 
inseigenthümlich weicher Fassung (der gleichzeitigen Malerschule 
von Köln verwandt) und, bei freier Behandlung, den Ausdruck 
zarter Milde, sowie im Einzelnen bereits einen regen Natursinn. 
Man schreibt diese Arbeiten mit grösster Wahrscheinlichkeit einem 
aus Italien gebürtigen Künstler zu, dem Francesco, Sohne des 
Domenico Livi aus Gambassi (bei Volterra). Dieser hatte sich : | 
seit seiner Jugend in Lübeck aufgehalten und dort die Kunst der 1 
Glasmalerei erlernt (er gehört somit wesentlich, was auch die ge- | 
nannten Arbeiten in Lübeck bezeugen , der deutschen Kunst an); 
als der ausgezeichnetste Meister seines Faches, von dem man eine 
Kunde hatte, wurde er im Jahr 1436 unter sehr ehrenvollen Be- 
dingüngen nach Florenz berufen, die Fenster des dortigen Domes 
mit seinen Werken zu schmücken. * 

Bei dem Streben des germanischen Baustyles, die Masse ‚der 

Wand in lebendig bewegte Architekturformen aufzulösen, — eu 
Streben, welches gerade in Deutschland zu seiner vollendet; 
Durchbildung kam, war hier für die Ausübung der.Wandmal 
im Allgemeinen eine minder günstige Gelegenheit &eseben. Gleie 
wohl fehlte es im Einzelnen nicht an manchen Räumlichkeiten, d 
ob zum Theil auch in beschränkterem Maasse, wohl geeignet waren, 
einen solchen Schmuck in sich aufzunehmen. In manchen Kirchen, 
namentlich in .den gewöhnlichen Pfarren und Klosterkirchen, nahmen 
die Wände, dem allgemeinen Prineip entgegen, doch einen’grössern 
Raum ein, und selbst in den consequent germanischen Kathedralen 
boten die Brüstungsmauern über den Chorsitzen, die Flächen der 
Gewölbe, die kleineren Kapellen u. s. w. vielfach schickliche Plätze 
dar; so auch die.bereits vorhandenen Kirchen des romanischen 
ylı g für deren Ausschmückung die. jüngeren Geschlechter eben- 
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Mildungen ‚bei FH; Müller ‚Beiträge I, T..18. (In demselben Werk 
auch noch andere Glasmalereien.); 


ST AaS Prachtwerk von Boisseree. 


3 Abbildungen dieser, Glasmalerei 
(von,dem die kunstreiche Restä 
thümer von Lübeck ee 4 iR 


werden in dem Werke des Malers Milde, 
ion. d@rselben herrührt) über die Alter- 


4 S. die Urkunde bei Gaye, Ge egio ined. d’artisti, II, 8.441. 
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falls thätig zu sein wünschten; endlich gab es in Klöstern und 
Stiftsgebäuden Säle und Kreuzgänge mit grossen Wandflächen. 
Indess können wir über die etwanige Ausdehnung und, was wich- 
tiger ist, über den Grad der Ausbildung, den die deutsch-germa- 
nische Wandmalerei erreichte, für jetzt nur aus einzelnen, und 
nicht umfassenden Andeutungen urtheilen ; die beliebte weisse 
Tünche der letzten Jahrhunderte hat Vieles auch hier mit ihrem 
unerfreulichen Schleier bedeckt, und selbst das Vorhandene hat 
sichim.-Ganzen noch erst geringer Aufmerksamkeit zu erfreuen. 
gehabt. Allerdings ist die Ausführung und die Durchbildung des Ein- 
zelnen meist nur gering und andeutend im Vergleich mit den Fresken der 
Schule Giotto’s ; die höchst vergängliche Technik, Wasserfarben auf 
gewöhnlichem Bewurf, sogar auf Stein, bildet einen sonderbaren 
Gegensatz zu der Solidität des Stoffes bei allen andern Gattungen 
der damaligen Kunst. Was aber diesen Werken ihren dauernden 
Werth verleiht, ist die hohe Bedeutsamkeit mancher Motive und — 
in mehrern Fällen — die sinnvolle Durchführung eines Gesammt- 
gedankens in einem Complex vieler Einzeldarstellungen.,— Von 
den im Rheinland erhaltenen Werken dieser Art bezeichnen zwei. 
einfach grossartige Heiligenfiguren in der Taufkapelle von St. Gereon 
in Köln noch den Uebergang aus dem romanischen Styl; die (in 
Copien , jetzt im Besitz des k. Museums in Berlin erhalteneg) 
Gemälde der ehmaligen Deutschordenskapelle zu-Ramersdorf bei 
_Bönn, ! um 1300, waren dagegen schon in ‚einem conventionellen 
germanischen Styl, aber nicht ohne Schönheit und Anmuth ausge- 
führt. An den Gewölben des Mittelschiffes sah man, von vorn be- 
ginnend, das Weltgericht, die Krönung Mariä mit Heiligen, dann 
in den Nebenschiffen zu den Seiten eines nicht mehr vorhandenen 
Gewölbes Christi Auferstehung und Himmelfahrt, in den beiden 
Nebentribunen die Passion, in der Haupttribuna endlichl&ott Vater 
als Schöpfer der Elemente; an den Wänden waren statuarische' 
Heiligenfiguren angebracht. — Von den wahrscheinlich yor 1322 
ausgeführten Malereien im Dom zu Köln erscheinen die der. Brü- 
stungswände des Chores als die wichtigsten; es sind ansehnl Si: i 
Cyklen legendarischer Darstellungen und Reihen einzelner: kleinerer 


Figuren, unter Baldachinen auf Teppichgründen, lebendig, bewegt 
und zum Theil schon von, glücklicher Charal ‚eristik, ? - Yoch 


BZ 


1 Vgl. Schnaase: Die Kirche zu Ramersdorf, in @."Kinkel’s Pakchegtn 
„vom Rhein“ 1847, S. 191, #f. gr, SE 

2 Die gegenwärtig neu gemalten kolössalen Figuren, Christus, Petrus. u 
Paulus, an der interimistischen Querwand, welche den Chor des Ki 
Domes vom Schiff abtrennt, waren von sehr roher Behandlu.g; Ri 
Wand ausgeführt, die zum Wiederabbruch bestimmt war, hatte'man hier 
ohne Zweifel keine Meisterhand in Adspruch genommen ‚und. es ist ‚daher 
nicht passlich, gerade diese rohen Arbeiten (wie es ällerdings’ geschehen 
ist) als Merkzeichen. für den Standpunkt der» deutschen Malerei des vier- 
zehnten Jahrhunderts zu betrachten. 
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aus früherer, streng germanischer Zeit (Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts) stammen die noch wenig entwickelten Malereien in der 
Schlosskapelle zu Forchheim, unweit Bamberg. — Sodann sind 
neuerlich verschiedene Wändmalereien der in Rede stehenden Periode, 
die sich in schwäbischen Ortschaften befinden, nachgewiesen 
worden. * In der Kirche von Kentheim (an der Nagold, unweit 
Calw), diese noch alterthümlich streng und unausgebildet, leider 
übermalt; — in der Kirche des h. Vitus zuMühlhausen (am 
Neckar, unweit Canstatt), nach 1380, bedeutende Reihenfolgen 
biblischer und legendarischer Darstellungen, von denen besonders 
die im Chor befindlichen zum Theil wohl erhalten sind, die Mehr- 
zahl derb und»steif, doch kräftig bewegt, einzelne Gestalten nicht 
ohne Sinn für Schönheit ; — mehrere Darstellungen in der Kirche 
von Maulbronn, die im J. 1424 von einem Meister Ulrich 
gefertigt wurden; und einige Malereien launigen Inhalts , .NON 
weicherer und vollerer Bildung , in einem Gemach des Ehinge - 
Hofes zu Ulm. ? — Andre, vom J. 1427, im Chore des Domes 
von Frankfurt a. M.; auch diese zumeist zwar ziemlich roh..im 
Gefühl, dennoch auch hier Einzelnes von bedeutsamer Schönheit. — 
Ein treffliches und zart empfundenes Wandgemälde, den Tod der 
Maria vorstellend, in der Liebfrauenkirche zu Halberstadt, leider 
sehr beschädigt. — Ein andres, aus der ersten Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhunderts, drei Bischöfe vorstellend, in der Katharinen- 
kirche zu Lübeck, von wenigstens handwerklicher Tüchtigkeit. — 
Endlich ein grosser’ Cyclus von Darstellungen, Scenen des alten 
und des neuen Testaments (nach Art der Biblia pauperum 
einander gegenüber gestellt), nebst Figuren von eigenthümlich 
symbolischer Bedeutung, an den Gewölben der Marienkirche zu 
Colberg; auch diese entschieden handwerksmässig, doch mit 
mannigfach ‚geistreichen Motiven in jenen symbolischen Gestalten, ® 
Auch die seltene Technik des Mosaiks, wovon wir an der Relief- 
Figur von Marienburg bereits ein Beispiel kennen lernten, hat in 
dieser Zeit noch eine grosse Darstellung des Weltgerichts am Dom 
zu Prag und eine Marter des Evangelisten Johannes am Dom*zu 
Marienwerder aufzuweisen. — (Der Wandgemälde der böhmischen 
Schuleswird im Folgenden gedacht werden.) 

«Wir, wenden uns’ nunmehr zur Betrachtung der deutschen 
Tafelmalerei desw germanischen Styles. Auch über den Ent- 
wickelungsgang dieser Gattung der Kunst liegen bis jetzt nur 
ungenügende Andeutungen vor. Was wir an Tafelmalereien aus 
der früheren Zeit des Styles kennen, ist von geringer Bedeutung ; 
ZU we Bilder seit Anfang des ie u: Jahrhunderts zeigen 

eiben von CO. Grüneisen, im Mi, a schen Kunstblatt, 1840, No. 96. 
' nd Mauch, Ulm’s Kunstleben im Mittelalter, S. 10, 
3 Porimersel Kunstgeschiöhte, S, 182. 
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noch keine sonderliche künstlerische Entwickelung, obwohl ‚ir-an 
ihnen nicht selten den Ausdruck einer klaren kindlichen Offenheit 
und Unschuld mit Glück erstrebt sehen. Ein paar Beispiele der 
Art sieht man im Berliner Museum; manche, zum Theil doch schon 
sehr beachtenswerthe Arbeiten in den Kirchen von Nürnberg, (wo 
z. B. der Hochaltar der Jacobskirche sogar Malereien vom J. 1244 
enthält), in der Kirche zu Heilsbronn (ebenfalls dreizehntes Jahr- 
hundert), im Museum zu Köln, in der Stiftskirche zu Oberwesel 
(hier die Flügel des Hochaltares vom J. 1331), in der Domkapelle 
zu Goslar, im Besitz des Hrn. Ober-Regierungsrathes Bartels zu 
Aachen, u. a. a. OÖ. — Eıst von der Mitte des vierzehnten Jahr- 
hunderts ab treten uns diese Werke als die Erzeugnisse namhaft 
bedeutsamer Schulen entgegen. Dürften wir diesen Umstand — was 
aber der heutige, noch so mangelhafte Zustand unsrer Kenntnisse 
nicht bereits gestattet — als maassgebend ansehen, so würde daraus 
allerdings folgen, dass bis zu dieser Epoche hin die künstlerischen 
Kräfte Deutschlands wesentlich noch durch die Bestimmungen der 
Architektur gebunden waren, und dass erst von da ab eine 
lebendigere Entfaltung der auf das Individuelle gerichteten Künste 
erfolgt ist. 

Die erste namhafte Malerschule der deutschen Kunst, die „wir 
bis jetzt näher kennen, ist die von Böhmen, welche besonders 
unter der Regierung Kaiser Karls IV. (1346—1378)- in Blüthe 
stand. Als die Hauptmeister dieser Schule werden Nicolaus 
Wurmser von Strassburg, Kundze und Theodorich von Prag 
genannt. Ihre Werke haben eine eigenthümliche Weichheit, besonders 
in der Behandlung der Farbe; dagegen mangelt es ihnen gar "häufig 
an edlerem Formensinn und die Bildungen erscheinen zumeist plump, 
schwerfällig und selbst roh. Die besseren Arbeiten, die sich auch 
zum Theil einer höheren Anmuth annähern, sind die, welche;man 
dem Theodorich zuschreibt. Die Mehrzahl ihrer Malereien (Tafel- 
und Wandbilder) findet sich auf dem Schlosse Karlstein, unfern 
von Prag; andre in der Wenzelkapelle des Domes von Prag, in 
der Theinkirche, in der dortigen ständischen Gallerie, in der k. k. 
Gallerie zu Wien; auch die Kirche zu Mühlhausen am Neckar 
(durch einen Prager Bürger gestiftet) besitzt einige Bilder der Art. 

Eine zweite, bedeutendere Schule lässt sich seit der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts in Nürnberg nachweisen, ? obwohl wir 
keinen Malernamen kennen. Unter der Einwirkung der trefflichen, 
oben erwähnten Sculpturen Sebald Schonhofer’s bildete sich 
hier auch in der Malerei ein Styl aus, in welchem das plastische 
Element, die allseitige Bezeichnung der Formen wesentlich 


I Vgl. Waagen, Kunstwerke und Künstler in Deutschland, Bd. I. (Erzgebirge 
und Franken.) Ein periegetisches Hauptwerk über deutsche Kunst. 


?2 Waagen, a, a. 0.I, S. 163, ff.— v. Rettberg, Nürnberger Briefe, S. 176, ff, 
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ht. Eine edle und strenge Auffassung verbindet sich hier 
ner nachdrücklichen Modellirung und tiefem, gesättigtem Colorit; 
die Bildung der Gestalten ist anmuthig und schlank, die der Köpfe 
‚hie und da von idealer Schönheit. Die vorzüglichsten Werke sind: 
Der Imhoff’sche Altar (nach 1361) auf der Burg, eine Madonna 
mit Donatoren in der Lorenzkirche, der Tucher’sche Altar in der 
Frauenkirche, der Volkamer’sche Altar in St. Lorenz (1406), der 
Haller’sche Altar. in St. Sebald, ausserdem mehrere Grabtafeln in 
verschiedenen Kirchen und die Flügelbilder eines Altars im Berliner 
Museum. 

Am spätesten entwickelt sich die Schule von Köln. Hier 
hatte allerdings die Malerei schon seit der Frühzeit des germanischen 
Styles eine gewisse Bedeutung gehabt; einen eigenthümlich glän- 
zenden Aufschwung aber gewahren wir (unsern bisherigen Kenntnissen 
zufolge) erst seit den letzten zwei Jahrzehnten des vierzehnten 
Jahrhunderts. In dieser Zeit tritt sie uns plötzlich in einer eigen- 
thümlichen Vollendung entgegen. -. Auch hier sehen wir jene 
Weichheit, besonders was die Farbenbehandlung anbetrifft, vor- 
herrschend; aber sie entwickelt sich zum wärmsten. Schmelz, zur 
gesätigstell Fülle des Auftrages, doch so, dass die Farben noch 

er wie durch einen duftigen Schleier. etwas in die Ferne gerückt 
Me heinen. Zugleich aber ist die Zeichnung, im Gegensatz gegen 
das Plumpe)in den Werken ..der böhmischen Schule, bereits aufs 
Edelste durehgebildet; und wenn sie statt der Freiheit der Natur- 
formen auch zum Theil noch mehr. conventionellen Stylgesetzen 
folgt, so zeigt sich doch stets darin das.lauterste Gefühl; zu be- 
merken ist, dass die Formen, besonders die des Gesichtes, insgemein 
etwas nr. haben. Diese äusseren Elemente der Darstellung 
dienen, was das Wichtigste ist, dem holdesten Liebreiz, der zartesten 
Stimmung des Seelenlebens zum Ausdrucke; es sind Gestalten 
him scher Reinheit und ungetrübten Friedens. Wo jedoch diese 
Schule über die Schilderung der Zustände hinaus in das Gebiet 
der That übergeht, fehlt die Energie, und bei der Darstellung des 
Bösen wird sie burlesk. 

Man unterscheidet in den Werken. der Schule die Thätigkeit 
zweier vorzüglich begabter Meister, denen sich die Uebrigen zumeist 
nur als Nachfolger anschliessen; und man hat in ihnen, nicht ohne 
Grund, zwei vorzüglich gerühmte Künstler jener Zeit, von denen 
eine, obschon auch nur geringe Nachricht auf uns gekommen ist, 
erkannt. Der ältere von beiden ist Meister Wilhelm, der um 
das Jahr 1380 blühte. Die Werke, welche man"ihm mit Wahr- 
scheinlichkeit zuschreibt, sind: Ein Wandbild an dem Grabmale 
Cuno’s von Falkenstein, Erzbischofes von Trier, in der Castorkirche 
zu Coblenz vom J. 1388; — ein Theil der zierlichen Malereien 
an dem (schon genannten) Altar in der Johanniskapelle des Domes 
von Köln, früher in der Kirche der h. Clara; — ein Altar im 
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städtischen Museum von Köln, Madonna mit Heiligen, auf den 
Aussenseiten der Flügel die Verspottung Christi; das höchst an- 
muthvolle Bild der h. Veronika in der Pinakothek von München; 
— ein Wandgemälde, Christus am Kreuz zwischen Maria, Johannes 
und vier Heiligen; insder Sakristei von St. Severin zu Köln; — 
zwei Tafeln mit weiblichen Heiligen i in der Morizkapelle zu Nürnberg; 
— und eine Tafel’mit 35 kleinen Bildern der Geschichte Christi 
im ‚Berliner Müseu Von Zeitgenossen und Nachfolgern des 
Meisters enthalten das Museum, die Kirchen und die Privatsamm- 
lungen von Köln, das Berliner Museum, die Pinakothek zu München 
u. s. w. zahlreiche Bilder; ein interessantes Altärchen befindet sich 
im Besitz des Herrn Bauinspectors von Lassaulx zu Coblenz. — 
Den zweiten grossen Künstler der Schule benennt man als Meister 
Stephan; er ist ohne Zweifel ein Schüler des Vorigen, übertrifft 
diesen aber durch grössere Tiefe und Kraft und durch einen mehr 
entwickelten Natursinn. Die ihm zugeschriebenen Gemälde sind in 
ihrer historischen Folge: Die Bruchstücke eines Altarwerkes aus 
Heisterbach (bei Bonn), wozu eine Geisselung und eine Grablegung 
im Museum zu Köln, vielleicht auch eine höchst , anmuthige heil. 
Ursula auf blauem Grunde, ebenda, gehört; — das sogenannte 
Kölner Dombild, früher in der Kapelle des dortigen Rathhauses, 
vom Jahre 1426; ein grossartiges und wundersam schönes Werk, 
welches die Schutzpatrone der Stadt darstellt: auf dem Mittelbilde 
die Anbetung der heil. drei Könige, auf den Seitenbildern die heil. 
Ursula mit ihren Jungfrauen und den h. Gereon mit seinen Kriegs- 
gesellen, auf den Aussenseiten der Flügel die Verkündigung Mariä; 
— eine kleine, überaus anmuthige Madonna mit Engeln im Besitz 
des Herrn von Herwegh zu Köln; — vielleicht auch zwei Tafeln 
der Münchener Pinakothek, je drei Heiligenfiguren enthaltend. — 
Von Schülern Stephans mögen z. B. die schon erwähnten Wand- 
malereien im Dom. zu Frankfurt a. M. herrühren, ausserdem Ver- 
schiedenes in den obengenannten Sammlungen, so u. a. ein Altar- 
werk aus der Laurentiuskirche zu Köln, gegenwärtig zerstreut: das 
Mittelbild mit der Darstellung des jüngsten Gerichtes im Kölner 
Museum; die inneren Seitenbilder mit dem Martyrthum der zwölf 
Apostel im Städel’schen Institut zu Frankfurt a. M.; die äusseren 
Seitenbilder, auf deren jedem drei Heilige, in der Pinakothek zu 
München. Anderes in St. Ursula zu Köln, im Museum zu Darm- 
stadt u. a. a. 0. 

Als eine dritte namhafte Schule der deutsch-germanischen Malerei 
haben wir die von Westphalen anzuführen. Sie erscheint in 
ihren früheren Leistungen, welche der früheren Zeit des fünfzehnten 
Jahrhunderts angehören, als eine Abzweigung der Schule von Köln. 
Zeugnisse dafür sieht man an einigen Bildern im Provinzialmuseum 
von Münster; Anderes in der Marienkirche und Rainoldskirche zu 
Dortmund, in der Paulskirche zu Soest ete. Ausserdem ist hier 


632 XIV. Die Kunst des germanischen Styles. — B. Bildende Kunst. 


ein colossales Altarwerk in der Bibliothek zu Göttingen zu erwähnen, 
welches 1424 für die dortige -Paulinerkirche von einem Mönche 
Heinrich von Duderstadt gemalt zu sein scheint und ebenfalls 
die weite Ausbreitung des kölnischen Styles zu belegen geeignet 
ist. — Andere Bilder aus verschiedenen Epochen der altwestphälischen 
Schule befinden sich in den Sammlungen des Regierungsrathes 
Krüger zu Minden und des Regierungsrathes Barthels zu Aachen. 


3. 5. Allgemeine Bemerkung über die bildende Kunst des germanischen 
Styles in Italien. 


Ueber die bildende Kunst des germanischen Styles in Italien 
liegen uns ungleich umfassendere Mittheilungen und eine ungleich 
bedeutendere Anzahl gründlicher Forschungen vor, als über die 
gleichartige deutsche Kunst; wir können hier somit den Ent- 
wickelungsgang in seinen einzelnen Richtungen genauer verfolgen, 
und wir können namentlich, was sehr wichtig ist, die Eigen- 
thümlichkeiten der einzelnen Meister genügender beobachten. Als 
Grund für diese Erscheinung ist zunächst der Umstand anzuführen, 
dass die Italiener (wie bereits im Vorigen bemerkt wurde) von früh 
an Sorge getragen haben, das Gedächtniss für die Thätigkeit des 
Einzelnen festzuhalten, und dass sie stets mit erfreulichem Eifer auf 
die Erforschung der heimischen Denkmäler eingegangen sind; dann 
hat sich auch die höhere, von Local-Interessen unabhängige Kritik 
vorzugsweise den italienischen Monumenten zugewandt, weil einmal 
seit dreihundert Jahren Italien ausschliesslich als das Land der 
Kunst gilt. Indess scheint zugleich, was die in Rede stehende 
Periode betrifft, die bildende Kunst Italiens vor der deutschen 
wenigstens insofern einen Vorzug zu haben, als sie sich dort, bei 
dem geringen Grade der Ausbildung des architektonischen Sinnes, 
bei der willkürlichen Weise, in welcher man die Architektur be- 
handelte, gewissermaassen einer grösseren Unabhängigkeit erfreuen 
durfte. Die Künstler waren, wo es sich um ein monumentales Ganze 
handelte, weniger durch die Rücksichten auf den architektonischen 
Organismus (nur durch die untergeordneten auf eine mehr dekorative 
Harmonie) gebunden ; sie konnten ihre Gedanken freier entwickeln, 
ihren Gebilden ein selbständigeres Gepräge geben, und somit 
wenigstens eine eigenthümlich ergreifende Einzelwirkung erreichen. 
Ueberhaupt besitzt Italien, im Gegensatz gegen jene architektonischen 
Mängel, eine Fülle von Bildwerken des germanischen Styles, in 
denen sich zum Theil die grossartigsten und tiefsinnigsten Ideen 
aussprechen ; dennoch dürfen wir es für jetzt, ehe wir eine genügende 
Kenntniss von den Werken unsres eignen Vaterlandes haben, nicht 
wagen, hier in jedem Betracht zu Gunsten der ersten zu entscheiden; 
wenigstens lassen es uns die einzelnen hohen Glanzpunkte der 
deutschen Bildnerei jener Zeit (die zugleich eine volle nationale 
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Eigenthümlichkeit haben) erkennen, dass auch hier das Vermögen 
vorhanden war, aus eigner Kraft das Bedeutendste zu leisten. 

Wenn wir die italienische‘ bildende Kunst der in Rede stehenden 
Periode ebenfalls unter dem Namen des Germanischen begreifen, 
so sind wir dazu, trotz ihrer selbständigen und umfassenden Geltung, 
gleichwohl vollkommen berechtigt. Denn die Grund-Elemente des 
Styles dieser Periode sind in Italien nicht sowohl aus der eigen- 
thümlich nationalen Entwickelung hervorgegangen, als vielmehr, 
wie die Formen der germanischen Architektur, von ausserhalb auf- 
genommen. Der Aufenthalt deutscher Bildhauer in Italien, der zu 
jener Zeit sehr häufig statt fand, dürfte für die Erklärung dieses. 
Verhältnisses sehr wichtig sein. Die germanischen Formen erscheinen 
hier beträchtlich später als in den nördlichen Ländern ; während sie 
sich in den letzteren bereits vollständig und bestimmt entwickelten, 
befolgten Nicola Pisano, Cimabue, Duceio noch mit völliger Ent- 
schiedenheit die romanischen Formen. Erst am Ende des dreizehnten 
und vornehmlich mit dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts tritt 
der germanische Styl in Italien auf, auch verschwindet er hier 
bereits zum grossen Theil am Ende desselben Jahrhunderts; nur 
in einzelnen, obschon an sich sehr ‚bedeutsamen Ausnahmen, und 
vornehmlich nur in den nördlichen Gegenden (wo der Germanismus 
vorzüglich von Einwirkung sein musste) sehen wir diesen Styl bis 
zur Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts andauern. 
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In der Sculptur * erscheinen gegen das Ende’ des dreizehnten 
Jahrhunderts einzelne Leistungen, welche das Gepräge des Ueber- 
ganges zwischen dem älteren Style und den Formen des vom Norden 
hereingetragenen germanischen Styles tragen. In solchem Betracht 
ist zunächst ein Werk des Margaritone von Arezzo zu nennen, 
das Grabmal Gregor’s X., (gest. 1276), im Dome von Arezzo. 
(Margaritone war zugleich Maler, befolgte als solcher aber noch 
die Richtung des Cuabne) Sodann verschiedene aus Sculpturen 
in edel germanischem Style und aus Mosaiken bestehende Mausoleen 
zu Rom, welche von der Hand des Giovanni, aus der Familie 
der Cosmaten, gearbeitet wurden: ein vom J. 1296 in S. Maria 
sopra Minerva, ein zweites von 1299 in S. Maria maggiore, ein 
drittes von 1303 in S. Balbina.?2 Aehnlich auch das Tabernakel des 


* Oicognara, storia della scultura ; d’Agincourt, Sculptur. Die in beiden Werken 
enthaltenen Abbildungen geben eine Uebersicht des Entwickelungsganges. 


? Spätere germanische Sculpturen in Rom, welche sich diesen anschliessen, 
sind insgemein minder bedeutend und flau ; so der Altar und das Grabmal 
Philipps von Alencon (st..1397) in 8. ‚Maria in Trastevere, das Grabmal 
des Cardinals Stefaneschi (st, 1417 ebenda, von Paolo Romano u, A..m. 
Die Verlassenheit Roms im vierzehnten Jahrhundert scheint auch auf diesen 
Kunstzweig sehr ungünstig eingewirkt zu haben. 
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Hochaltares in S. Paolo bei Rom, welches im j 4285 durch»den 
bereits oben genannten Baumeister Arnolfo di Cambio gefertigt 
wurde. Arnolfo war Schüler des Nicola Pisano, und arbeitete zu- 
gleich mit andern Schülern dieses Meisters an den Seulptureit der 
Facade des Domes von Orvieto (gegründet 1290). Diese Sculp- 
turen stellen, ausser einer Madonna und den Aposteln, -®eenen des 
alten und des neuen Testamentes und das jüngste Gericht dar ‚in 
ihnen klingt zum Theil noch, bei vorwaltend germanischei Beharfd- 
lung, die Richtung .des Nicola Pisano auf eigenthümliehe Weise 
nach. (Uebrigens ist zu bemerken, dass als Theilnehmer an diesen 
Arbeiten ausdrücklich auch deutsche Künstler genannt werden.) 
Giovanni Pisano, der Sohn des Nicola (geb. um 1240, 
gest. 1320), arbeitete ebenfalls an der Fagade des Domes von 
Orvieto.' Er ist als derjenige zu bezeichnen, der am Entschiedensten 
für die Einführung des germanischen Styles in die italienische 
Bildnerei gewirkt hat, obschon er keinesweges die Höhe der 
künstlerischen Durchbildung, welche aus den Werken seines Vaters 
ersichtlich wird, zu erreichen vermochte. Als das frühste Werk, 
welches er selbständig ausführte, wird ein Grabmal Urban’s IV. 
(gest. 1264) zu Perugia, das aber nicht mehr vorhanden ist, 
genannt; ein zweites Grabmal ebendaselbst, das des Papstes 
Benediet XI. (gest. 1303) in 8. Domenico, ist aus späterer Zeit, 
jedoch in seiner mageren und dürftigen Gesammterscheinung wenig 
anziehend. Ungleich merkwürdiger ist ein andres Werk, welches 
Giovanni . gegen 1280 zu Perugia ausführte : der grosse Brunnen 
auf dem Platze vor dem Dome. Er besteht aus drei Schalen; 
die untere, von sehr bedeutendem Umfange (die allein dem Giovanni 
mit Sicherheit zugeschrieben wird), hat an ihrer Aussenseite eine 
grosse Anzahl von Reliefgestalten, theils biblischen, theils allegori- 
schen und symbolischen Inhalts; es geht durch diese Darstellungen 
zwar kein tiefsinnig gemeinsamer Grundgedanke, aber es wird in 
ihnen zum Theil eine rüstige Lebendigkeit auf erfreuliche Weise 
bemerklich. Auch die Statuetten und Reliefs am Hochaltar des 
Domes von Arezzo (1286 begonnen) sind sehr lebendig bewegt, 
aber unedler und conventioneller. — Dann sind noch als Haupt- 
werke seiner Hand zu nennen: Eine einfach würdige Madonnen- 
statue, über einer der Thüren des Domes von Florenz; eine 
Kanzel in S. Andrea zu Pistoja (1301), ganz nach der 2 
von den Kanzeln des Nicola Pisano angeordnet; und eine Kanzel 
im Dome von Pisa (1320), mit der indess in neuerer Zeit manche 
Veränderungen vorgenommen sind, so dass sich gegenwärtig einzelne 
Stücke derselben abgesondert "an einer andern Stelle des Domes, 
andre im Campo Santo von Pisa vorfinden. | 
„An Giovanni Pisano ‚eine namhafte Folge von 
andern toskanischen Bildha unächst zwei Schüler von 
ihm, die Brüder Agostino ı gelo aus Siena. Auch sie 


. 
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arbeiteten an den Sculpturen, welche die Facade des Domes von 
Orvieto schmücken. Ihr Hauptwerk, mit ihren ‚Namen und. der 
Jahrzahl 1330 versehen, ist das Grabmal des Guido Taelati, 
Bischofes von Arezzo, im dortigen Dome; dasselbe enthält eine 
grosse Menge kleiner figürlicher Darstellungen, namentlich Reliefs 
mit Scenen aus dem Leben des Bischofes, deren künstlerischer 
Werth indess wiederum nicht auf einer sonderlieh hohen Stufe steht; 
durch eine unglückliche Aufschichtung geht die Wirkung vollends 
verloren. Ein ebenfalls figurenreiches Altarwerk, früher in S. Francesco 
zu Bologna (gegenwärtig auseinander gelegt), das denselben Künstlern 
zugeschrieben wird, zeigt eine eigenthümlich zarte und anmuthvolle 
Durchbildung des germanischen Styles, scheint jedoch in die spätere 
Zeit des vierzehnten Jahrhunderts zu gehören; auch hat man das- 
selbe neuerlich, obschon ohne hinlängliche Gewähr, den Venezianern 
‚Jacobello und Pietro Paolo (von denen unten) zugeeignet. 
Bedeutender war die Einwirkung des Giotto (1276 — 1336), 
dessen künstlerische Richtung ohne Zweifel zunächst durch die 
Werke des Giovanni Pisano angeregt war, der aber, wie kein 
Anderer seines Volkes, den Geist der Zeit zu begreifen und in tief- 
sinnigen Bildern auszuprägen wusste. Seine Hauptthätigkeit gehört 
dem Fache der Malerei an; doch ist er bereits früher als Baumeister 
genannt worden, und so sehen wir ilın auch hier, bei dem bildneri- 
schen Schmuck, den er seinen Bauanlagen gab, für das Fach der 
Sculptur thätig. Vornehmlich sind hier die zahlreichen Sculpturen 
zu nennen, welche den Glockenthurm des Domes von Florenz 
(gegründet 1334) schmücken. Die Grund-Idee derselben gehört 
jedenfalls ihm an; zugleich wird aber bemerkt, dass er zum Theil 
auch dazu die Zeichnungen geliefert, einige sogar mit eigener Hand 
gefertigt habe. Sie bilden einen grossartig umfassenden Cyclus, 
dessen gemeinsamer Gedanke als die „ Entwickelungsgeschichte 
menschlicher Bildung * bezeichnet ist. In einer sehr bedeutenden 
Reihenfolge von Reliefs sieht man hier dargestellt: zu unterst die 
Erschaffung und das Leben der ersten Menschen; sodann den Kampf 
mit der Natur und deren Bewältigung, das Gemach des häuslichen 
Lebens und das Streben in die Ferne; hierauf die höheren Künste 
und Wissenschaften, denen sich schliesslich, als das Ziel mensch- 
lichen Strebens, die Tugenden des Christenthums und die Läuterung, 
welche die Gnadenmittel der Kirche gewähren, anreihen. Zu oberst 
sind Statuen von Evangelisten, Propheten, Patriarchen und Sybillen 
angebracht, von denen es indess zweifelhaft ist, ob sie sich auf 
Giotto’s ursprüngliche Ideen beziehen. — Ein zweites grosses Werk, 
das unter Giotto’s Leitung begonnen ward, bildeten die Sculpturen 
der im (J. 1588 abgerissenen) Fagade des Domes, an welcher man, 
in besondern Tabernakeln, verschiedene Scenen in Bezug auf das 
Leben der h. Jungfrau dargestellt sah und ausserdem eine grosse 
Menge von Statuen theils religiöser, theils historischer Bedeutüng. 
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Den vorzüglichsten Antheil an der Ausführung dieser von Giotto 
geleiteter Seulpturwerke hatte Andrea Pisano (geb. um 1280, 
gest. 1345). Was an den Arbeiten des Glockenthurmes der speziellen 
Erfindung Giotto’s, was etwa seiner eigenen Hand angehört, dürfte 
schwer zu entscheiden sein; von den Arbeiten, welche Andrea für 
die Domfagade geliefert, soll Einzelnes erhalten sein. Als ein ent- 
szhieden selbständiges Werk des letzteren, und als das bedeutendste, 
welches von seiner Hand erhalten ist, sind die Bronzethüren zu 
nennen, die er für das Baptisterium $. Giovanni zu Florenz lieferte ; 
sie waren ursprünglich für den Haupteingang bestimmt, befinden 
sich jetzt aber an einer der Seitenthüren. In achtundzwanzig Feldern 
enthalten sie Scenen aus dem Leben des Täufers Johannes, unter- 
wärts in acht Feldern die allegorischen Figuren der Haupttugenden; 
ausserdem den Namen des Verfertigers und die Jahrzahl 1330, 
velche vermuthlich die Vollendung der Modelirarbeit bezeichnet. ? 
Andrea Pisano erscheint als ein Meister, der die gesetzmässigen 
Typen des germanischen Styles mit Geschick und künstlerischem 
Sinne zu handhaben und seinen Gestalten zugleich das Gepräge 
rästiger Lebenskraft zu geben wusste. — Sohn und Schüler des 
Andrea war Nino Pisano, ein Künstler, der sich durch anmuthig 
zarte und feine Durchbildung auszeichnet. Von ihm rühren in der 
Kirche S. Maria della Spina zu Pisa eine Halbfigur der Madonna 
(das Kind säugend) und eine Statue derselben über dem Hauptaltare 
stehend, her; sodann, in $. Caterina zu Pisa ein Grabmal vom 
Jahre 1342 und die Statuen der Verkündigung Maria vom Jahre 
1370. — Ein Bruder des Nino, Tommaso, ebenfalls Bildhauer, 
ist minder bedeutend. 

Andre namhafte toscanische Bildhauer der Zeit sind: Cinello, 
von dem das Grabmal des Cino d’Angibolgi in S. Andrea zu Pistoja, 
1337, gefertigt ward. — Alberto di Arnoldo, um 1360 blühend; 
von ihm eine überlebensgrosse Statue der Madonna und zwei sie 
verehrende Engel in dem sog. Bigallo zu Florenz. — Nicola di 
Piero Lamberti aus Arezzo, als dessen Hauptwerk die Dar- 
stellung einer Mutter der Gnaden vom Jahre 1383, über dem Portal 
der Misericordia zu Arezzo, zu nennen ist. — Bedeutender als diese 
war Andrea di Cione, genannt Orcagna (1329—1389), der 
zugleich, ähnlich wie Giotto, in den verschiedenen Künsten eine 
höchst erfolgreiche Thätigkeit zeigte. Sein Hauptwerk im Fache 
der Sculptur ist ein Tabernakel in Or San Michele zu Florenz, 
mit der Jahrzahl 1359 bezeichnet und reich mit plastischen Dar- 
stellungen geschmückt, welche ausser den Gestalten von Engeln 
und Propheten und einigen allegorischen Figuren vornehmlich Scenen 
aus dem Leben der Maria enthalten. Hier zeigt sich eine sehr 
edle Entfaltung des germanischen Styles, die sich besonders an der 


1 Vollständige Abbildungen bei Lasinio, le tre porte del battisterio di Firenze. 
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Himmelfahrt der Maria, auf der Rückseite des Tabernakels, zu hoher 
Anmuth steigert; zugleich aber lässt sich das Streben nach jener 
naturalistischen Behandlung, welche mit dem Beginn des fünfzehnten 
Jahrhunderts entschieden vorherrschend ward, bereits deutlich er- 
kennen. Ausser diesen Arbeiten werden noch einige der Sculpturen 
an der von Andrea erbauten Loggia dei Lanzi zu Florenz, Madonna 
und allegorische Figuren der Tugenden, als Arbeiten seiner Hand 
genannt. — 

Neben dem Fache der höheren Sculptur, welches durch die 
vorgenannten Meister vertreten wird, finden wir gleichzeitig in 
Toscana auch bedeutsame Arbeiten, welche der Kunst der Gold- 
schmiede angehören. In diesem Betracht sind besonders ein 
Paar Altäre hervorzuheben, die reich mit in Silber getriebenen und 
vergoldeten Darstellungen versehen und mit Schmelzfarben u. dgl. 
geschmückt sind. Der eine von diesen, ein vielfach zusammen- 
gesetztes und für die Geschichte des italienisch-germanischen Styles 
eigenthümlich interessantes Werk, befindet sich in der Kathedrale 
S. Jacopo zu Pistoja. * Die Arbeiten, die ihn schmücken, rühren 
von verschiedenen Meistern her. Von einem unbekannten Künstler 
wurde gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts eine Silber- 
tafel mit den Gestalten der Apostel, sowie eine Figur der Madonna, 
über dem Altare stehend und dem Style des Giovanni Pisano ent- 
sprechend, geliefert. Die Tafel an der Vorderseite des Altares, 
mit fünfzehn Scenen des neuen Testaments, ward 1316 durch 
Andrea di Jacopo d’Ognabene vollendet; auch hier derselbe 
Styl. 1353 vollendete Meister Giglio aus Pisa die Statue des 
h. Jacobus über dem Altar, in edlerem Styl, dem Andrea Pisano 
bereits verwandt. Die Tafel zur linken Seite des Altares, zumeist 
Scenen des alten Testaments enthaltend, ward 1357 durch Piero 
aus Florenz übernommen; 1366 die zur rechten Seite, mit Scenen 
des neuen Testaments, durch Leonardo di Ser Giovanni aus 
Florenz; diese letzteren sind vorzüglich ausgezeichnet, mit den 
Werken des Andrea Orcagna nahe übereinstimmend und auch sie 
zum Theil bereits in einem mehr naturalistischen Sinne behandelt. 
Vier Heilige, eine Verkündigung und andre Gegenstände wurden 
von 1386 bis 1390 durch Pietro, des deutschen Heinrich Sohn, 
hinzugefügt u. s. w. — Der zweite Altar ist der in der Sakristei 
des Baptisteriums zu Florenz, mit Geschichten des Täufers Johannes 
und andern Darstellungen. Der ältere Theil desselben rührt von 
Cione, dem Vater des Orcagna und Lehrer des Leonardo di Ser 
Giovanni her; ausserdem haben dieser letztere und andere Meister 
der Zeit, sowie auch mehrere Künstler des fünfzehnten Jahrhundeits 
Theil daran; vollendet ward der Altar erst 147%. 


! Förster, Beiträge zur neuen Kunstgeschichte, 8. 83, fl. 
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Die italienisch germanischen Sculpturen, die ausserhalb Toscana 
zur Ausführung kamen, haben im Allgemeinen nicht die Bedeutung 
der toscanischen. Unter diesen sind zunächst die bezüglichen 
künstlerischen Bestrebungen der Lombardei anzuführen, die sich 
jedoch wiederum an die Thätigkeit jener, vorzüglich von Pisa aus- 
gegangenen Meister anschliessen. So ist zunächst Giovanni di 
Baldueeio aus Pisa zu nennen, der um 1339 das Grabmonument 
des heil. Petrus Martyr in St. Eustorgio zu Mailand fertigte, ein 
grosses und umfassendes Werk, das aber in der Ausführung theils 
noch hart und steif, theils übertrieben bewegt erscheint. Beträchtlich 
roh sind seine Sculpturen von dem ehemaligen Portal der Brera- 
Kirche zu Mailand, jetzt in der dortigen Akademie. — Unter dem 
Einfluss dieses Meisters sind verschiedene Monumente entstanden, 
die man in mailändischen Kirchen findet. Sein Schüler war Bonino 
da Campione. Von letzterem rührt das reichgeschmückte Grab- 
monument des Can Signorio della Scala zu Verona (vor 1375) her, 
und vermuthlich auch das Monument des h. Augustinus im Dome 
von Pavia, wiederum ein Werk von überaus reicher Composition 
(50 Reliefs und. 95 Statuen) und ungleich vollendeter , als das 
“ ebengenannte Monument des Petrus Martyr. s 

In Venedig erscheint zuerst Filippo Calendario von 
Bedeutung, der gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts den 
Dogenpalast baute. Die Blätterkapitäle der Säulen dieses Palastes 
sind grossentheils zugleich mit figürlichen Darstellungen (allegorischen 
Inhalts) versehen, die eine einfach edle Ausbildung des germanischen 
Styles erkennen lassen. — Sodann Lanfrani, angeblich ein 
Schüler des Giovanni Pisano.. Von ihm rühren die Reliefs an dem 
Hauptportal von $. Francesco zu Imola (1343) her, sowie das 
Grabmal des Taddeo Pepoli in $. Domenico zu Bologna (1347), 
ein schlicht ansprechendes Werk. — Jünger sind die Brüder 
Jacobello und Pietro Paolo, genannt dalle Massegne, 
Schüler der Sieneser Agostino und Angelo. Sie fertigten die 
Statuen der Madonna, der Apostel und des h. Marcus (vollendet 
1394), welche in S. Marco zu Venedig, auf dem Architrav vor 
dem Presbyterium stehen und sich durch überaus weiche , ideali- 
stische Behandlung der Köpfe, Zierlichkeit der Haare, und runden, 
edel bewegten Fluss der Gewänder vortheilhaft auszeichnen. Ihnen 
möchte auch die schöne Lunette über dem Eingang zum Platz 
von $. Zaecaria beizulegen sein. — Einen ähnlichen Styl, nur 
roher und minder entwickelt, bemerkt man an den Relieffiguren 
oldeten Vorsatzes der Pala d’oro in S. Marco. 

In Neapel treten in dieser Periode zwei Bildhauer des Namens 
Masuccio auf, von denen besonders der jüngere eine namhafte 


1 0. Ferreri, Varca di S. Agostino, monumento in marmo, esist. nella chiesa 
catt. di Pavia. 
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Bedeutung hat. Seine Blüthe fällt gegen die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts. Von ihm rührt eine beträchtliche Anzahl von Grab- 
monumenten her, die sich in den neapolitanischen Kirchen finden, 
z. B. die in der Kirche St. Chiara, welche dem König Robert 
(gest. 1343) und seinen Angehörigen errichtet sind. In den Figuren, 
mit denen diese Monumente, zumeist in einfacher Composition, ge- 
schmückt sind, bemerkt man bei kurzen Körperverhältnissen eine 
anziehende Weichheit der Behandlung. 


$. 7. Die italienische Malerei des germanischen Styles. (Denkmäler, Taf. 62. 
und 63. C. XXIX. und XXX.) 

Die Malerei ist diejenige Kunst, die sich in Italien, in der in 
Rede stehenden Entwickelungsperiode, einer vorzüglich reichen 
Ausbreitung erfreute. Neben den Altargemälden tritt uns hier 
eine grosse Menge von Wandmalereien entgegen, zu deren Aus- 
führung die besondre Beschaffenheit der italienisch - germanischen 
Architektur eine willkommene Gelegenheit bot; mit eigenthümlichen 
und tief bedeutsamen Zügen entfaltet sich in diesen Werken jene 
Gefühls- und Anschauungsweise, welche den Kunst - Charakter der 
gesammten germanischen Periode bedingt. Zugleich gewinnen hier 
die künstlerischen Individualitäten ein noch schärfer bezeichnetes 
Gepräge, und die verschiedenen Schulen sondern sich demgemäss 
auf eine deutlich erkennbare Weise von einander. Doch ist zu 
bemerken, dass der germanische Styl in die italienische Malerei 
noch später eingeführt ward, als in die Sculptur. Ohne Zweifel 
geschah dies nach dem Vorbilde und unter wesentlichem Einfluss 
der letzteren; dabei aber finden wir, dass auch, als ein besondres 
fremdländisches Element, die in Frankreich geübte Miniaturmalerei 
des germanischen Styles für die weitere Entwickelung der italienischen 
Malerei wirksam war. Das französische Herrschergeschlecht, welches _ 
seit Karl von Anjou (seit 1266) den Thron von Neapel inne hatte, 
bietet für dies Verhältniss die natürlich Vermittelung; eine Hand: 
schrift des Tristan, aus der späteren Z zehnten Jahrhunderts, 
die mit zahlreichen und sehr beachtens n Bildern germanischen = 
Styles geschmückt und in Italien, höcl ahrscheinlich am Hofe 
von Neapel enstanden ist, (gegenwärtig in der Pariser Bibliothek) ? 
gibt dafür ein interessantes Zeugniss. — "Was im Verlauf des 
vierzehnten Jahrhunderts an italienischen Miniaturmalereien gefertigt 
ward, schliesst sich im Wesentlichen denjenigen Richtungen an, die 
an den grösseren Werken dieses Faches bemerklich werden. Vor- 
läufig mag-hier indess eines namhaften florentinischen Miniaturmalers, 


t Vgl. mein Handb. der Geschichte der Malerei, etc. I. S. 301, ff. (woselbst 


die weiteren Nachweise). — Gio. Rosini, storia della pittura italiana, 
(Uebersicht durch wohlgewählte Umrissblätter). — S, d’Agincourt, Denkm, 
d. Mal. U. a. m. 


? Waagen, Kunstwerke und Künstler in Paris, S. 315. 


En Gemälden Giotto's (wie an den, unter seiner Leitung gefertigten 
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des Don Silvestro, gedacht werden, der um 1350 blühte und 
dessen Arbeiten höchlichst gerühmt werden. 

Wie in der Sculptur, so gehört auch in der Malerei des ger- 
manischen Styles die ausgedehnteste und erfolgreichste Thätigkeit 
Toscana an. In der toscanischen Malerei dieser Periode treten 
zwei Hauptrichtungen oder Schulen auseinander; der Mittelpunkt 
der einen ist Florenz, der der andern Siena. Der Unterschied 
zwischen beiden Richtungen beruht vornehmlich darin, dass bei 
den Florentinern und bei den Künstlern, welche ihnen folgten, eine 
eigenthümliche Regsamkeit und Rüstigkeit des Geistes sichtbar 
wird, dass sie mit lebendig bewusstem Sinn auf das Leben in 
seinen mannigfach wechselnden Erscheinungen eingehen und jenes 
Verhältniss des Irdischen zum. Geistigen in reichen dichterischen 
und allegorischen Darstellungen aussprechen; während die Sieneser 
mehr eine tiefe Innerlichkeit des Gefühles offenbaren, die nicht jenes 
Reichthumes der Gestalten bedarf, die im Gegentheil (soweit es 
das Gesetz des germanischen Styles erlaubt) mehr an den über- 
lieferten Gebilden festhält, aber diese mit liebevoller Wärme durch- 
dringt und verklärt. Bei jenen ist es somit das Gedankenreiche 
der Composition und das Streben nach Charakteristik, bei diesen 
die seelenvolle Anmuth der einzelnen Gestalten, was als vorzüglich 
bedeutend in ihren Werken erscheint. Natürlich konnte dabei eine 
mannigfaltige Wechselwirkung nicht ausbleiben, so dass die beiden 
Richtungen nicht überall mit gleicher Schärfe von einander zu son- 
dern sind. 

Der erste grosse Meister der florentinischen Schule, ! 
der den germanischen Styl befolgte, ist Giotto, Sohn des Bondone 
(1276—1336). Wir haben dieses Künstlers bereits unter den Bau- 
meistern und Bildhauern der Zeit gedacht; seine Haptthätigkeit 
gehört dem Fache der Malerei an. Werke dieser Art von seiner 
Hand finden sich in den verschiedensten Gegenden Italiens, indem 


4 


Städte und Herren wetteifernd um ihren Besitz bemüht waren. In 


'Seulpturen am Gloekenthurme des Domes von Florenz) tritt zuerst 
jene tiefbedeutsame und ernste Gedankenfülle hervor, welche der 
florentinischen Kunst ihre eigenthümliche Richtung vorzeichnete; mit 
grossartiger Energie weiss er den Gegenstand seiner Darstellung 
zu erfassen, ihn in lebendiger Charakteristik zu gestalten. Dies 
zwar nur in den allgemeineren, für das Ganze des Gedankens wirk- 
samen Zügen; eine zarte Durchbildung bis in das einzelne Detail 
hinab lag ausserhalb seiner künstlerischen Bestrebungen, und selbst 


* Kupferwerke nach Gemälden der florentinischen Schule (ausser den oben- 
genannten): Kuhbeil, Studien nach altflorentinischen Meistern. — Sammlung 
von Lasinio nach ebendenselben. — Lasinio, pitt. a fresco del campo 
santo di Pisa. 
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auf die Entfaltung einer edleren Schönheit kam es ihm im Wesent- 
lichen nicht an; im Gegentheil kehren bei ihm (namentlich in den 
Gesichtsbildungen) gewisse, fast unschöne Typen sehr häufig wieder; 
man dürfte, wenn man seine Werke in ihren Einzelheiten anatomisirt, 
sogar geneigt sein, sie als einen Rückschritt im Verhältniss zu den 
Leistungen des Duceio, selbst des Cimabue, zu betrachten. Anders 
aber ist es, wenn man seine Werke in ihrer grossartigen Ganzheit 
betrachtet; und vornehmlich nur seine grossräumigen Malereien 
geben den Maasstab für seinen Geist und für sein Talent. Hier 
zeigt es sich, bis zu welchem Grade Giotto neu und schöpferisch 
war; die wichtigsten Bedingungen aller Composition, die vollkommen 
lebendige Bezeichnung des Momentanen, die edle Anordnung im 
Raum, die sprechende Entwickelung des Vorganges sind hier zuerst 
entschieden für die Kunst gewonnen. — Zu diesen Werken gehört 
zunächst der colossale Cyclus von Wandmalereien, welche er im 
noch jugendlichen Alter (1303) in der Kirche $. Annunziata dell’ 
Arena zu Padua ausführte. * Sie stellen die Geschichte der heiligen 
Jungfrau, mit Einschluss des Lebens ihrer Eltern und ihres gött- 
lichen Sohnes, dar; im Chore der Kirche den Tod und die Verklärung 
der. Jungfrau, und, diesen Darstellungen gegenüber, an der Eingangs- 
wand, das jüngste Gericht und unter demselben die allegorischen 
Gestalten der Tugenden und der Laster; die letzteren in eigenthümlich 
sinnreicher Gegenüberstellung und Entwickelung des Gedankens. — 
Sodann die Malereien an. dem Theil des Gewölbes der Unterkirche 
von 8..Francesco zu Assisi, welcher sich über dem Grabe des h. 
Franeiscus befindet. Diese enthalten, in eigenthümlich geistreichen 
Allegorieen,, die drei Gelübde des Franeiscanerordens und eine 
Darstellung des h. Franeiscus in himmlischer Verklärung ; in poetischer 
Weise ist namentlich das Gelübde der Armuth ausgeführt, indem 
man hier, unter sinnvoller Umgebung, den h. Franeiscus vorgestellt 
sieht, der durch Christus mit der Armuth, als seiner Braut, ver- 
mählt wird. Zu diesem Bilde hatte Dante’s göttliche Komödie ? 
den Anlass gegeben; es ist zu bemerken, dass die ganze, diesem 
Gedichte zu Grunde liegende Anschauungsweise auf die Richtung 
der florentinischen Malerei jener Zeit überhaupt von mannigfachem 
Einfluss gewesen zu sein scheint. (In der Oberkirche von S. Fran- 
cesco ist eine Reihenfolge von Wandgemälden aus dem Leben 
desselben Heiligen, welche zum Theil ebenfalls dem Giotto, doch 
nicht mit genügender Sicherheit, zugeschrieben werden). — Einen 
andern inhaltvollen Gemäldecyclus bilden diejenigen Darstellungen, 
welche Giotto an einem Gewölbe der Kirche $. Maria dell’ Incoronata 
zu Neapel ausführte: die sieben Sacramente und ein allegorisches 


ı. E, Förster, Paduanische Wandgemälde, 
* Paradies, XI. v. 58, ff. 
Kugler, Kunstgeschichte. 41 
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Bild der Kirche ; in ihnen tritt zugleich jene charaktervolle Auffassung 
des Lebens bedeutsam hervor. — Dann ist noch’ein grosses Mosaik 
zu nennen, in. der Vorhalle der jetzigen Peterskirche zu Rom, welches 
nach Giotto’s Zeichnung von Pietro Cavallini ausgeführt ward; 
es stellt die Kirche. unter dem Bilde eines Schiffes auf :sturmbe- 
wegtem Meere dar und. bildet ‘das, schon in altchristlicher Zeit 
gebräuchliche Symbol wiederum zu einer umfassenden Allegorie 
aus. ! — Sonst ist von Wandgemälden, als deren Verfertiger man 
Giotto nennt, nurnoch eine Madonna, umgeben von König Robert 
und seiner Familie, im Refectorium von S. Chiara zu Neapel und 
ein grossartiges Abendmahl im Refectorium von S. Croce zu Florenz 
anzuführen ; doch ist ihm dies letztere Werk neuerlich abgesprochen 
worden. : Für. andre Arbeiten, die man ihm bisher zuschrieb, hat 
man gegenwärtig mit grösserer Sicherheit die Namen andrer Künstler 
aufstellen können. 

Die wenigen Altartafeln, die sich von Giotto’s Hand. erhalten 
haben, «gewähren, wie dies aus seiner künstlerischen Eigenthüm- 
lichkeit hervorgeht, ein geringeres Interesse. Zwei davon sind 
mit seinem Namen bezeichnet: Die eine, eine Krönung der Maria, 
befindet sich in der- Kirche 8. Croce zu Florenz; von der andern 
wird das Mittelbild, eine Madonna, in der Gallerie der Brera zu 
Mailand, die Seitentafeln. mit Heiligen und Engeln in der Pinakothek 
von Bologna aufbewahrt. Die Sakristei der Peterskirche zu Rom 
bewahrt verschiedene Tafeln, welche einen Altarschmuck in derselben 
Kirche bildeten. Dann ist eine Reihe von sechsundzwanzig kleinen 
Tafeln zu nennen, welche, zum Theil wiederum in eigen geistreicher 
Weise, Scenen aus dem Leben Christi und des h. Franeiscus 
enthalten. Ursprünglich für die. Sakristei von S. Croce zu Florenz 
gemalt, befinden sich gegenwärtig zwanzig von ihnen in der dortigen 
Akademie, zwei im Berliner Museum, vier im Privatbesitz — 
Endlich ist. noch eine Handschrift mit Miniaturen anzuführen, welche 
ebenfalls als Giottos Arbeit gelten; die Handschrift enthält das 
Leben des h. Georg und wird im Archiv der Peterskirche zu Rom 
bewahrt. 

An Giotto schliesst sich eine beträchtliche Anzahl andrer (ob- 
schon zum Theil nicht namentlich bekannter) Künstler an. Unter 
seinen eigentlichen Schülern ist als der bedeutendste Taddeo 
Gaddi (geb. um 1300) hervorzuheben. Dieser Künstler zeigt ein 
eigenthümliches Talent in der Darstellung anmuthvoller, mehr idylli- 
scher Momente des Lebens, welches durch eine zart ausbildende 
und beendende Technik unterstützt wird. Als das Hauptwerk seiner 
Hand, worin diese Vorzüge hervortreten, sind die Wandmalereien 


1 Ausserdem sind von Cavallini noch als selbständige Arbeiten die Mosaiken 
an der Wand der Chornische von S. Maria in Trastevere in Rom, das 
Leben der Maria, erhalten, die der Facade von St. Paul dagegen bei dem 
grossen Brande (1823) untergegangen. 
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mit dem Leben: der Maria zu nennen, die er in 8. Croce zu Florenz 
(Kapelle Baroncelli) ausführte, (von einem guten Nachahmer seiner 
Richtung ist ein zweites Leben der Maria und das der M. Magda- 
lena in der, Sakristei von 8. Croce gemalt). Zierliche Altartafeln 
von Taddeo Gaddi sieht man .in der Akademie von Florenz und im 
Museum von Berlin. — Der Sohn des Taddeo, Angiolo Gaddi, 
erscheint als ein handwerklich tüchtiger, doch nicht eben sehr geist- 
reicher Nachahmer des Giotto; von ihm rühren die Wandmalereien 
im Chor von $. Croce zu Florenz (die Legende des h. Kreuzes) 
und .die in der Kapelle des h. Gürtels in der Kathedrale von Prato 
(Geschichte der Maria und ihres Gürtels) her. — Ein ähnlicher 
Nachahmer ist Giottino. (Legende des h. Silvester in S. Croce 
zu Florenz, Kapelle Bardi; Krönung der Maria in der Unterkirche 
von 8. Francesco zu Assisi). 

Zu den bedeutendsten ‘Werken jedoch, welche die Nachfolge 
Giotto’s hervorrief, gehören. die, von unbekannten Meistern (seit 
1323. bis nach 1355) gefertigten Wandgemälde des Kapitelsaales 
(der sog. Kapelle der Spanier) bei $. Maria Novella zu Florenz. 
An der Altarwand ist hier die Passionsgeschichte Christi gemalt; 
an der Wand zur Linken des Eintretenden ein Bild der Weisheit 
der Kirche, als Hauptfigur der h. Thomas von Aquino, mit mannig- 
faltiger symbolischer und allegorischer Umgebung, — ein überaus 
grossartiges, tiefsinniges und ergreifendes Werk; an der Wand zur 
Rechten die Kirche in ihrer weltlichen Thätigkeit, wobei besonders 
der Orden der Dominikaner hervorgehoben wird. Die Gemälde an 
der Eingangsseite sind grossen Theils erloschen; . die am Gewölbe 
haben speziellen Bezug auf die 'einzelnen Wandbilder. Man hat 
diese Werke früher irrthümlich dem Taddeo Gaddi und dem Sieneser 
Simone di Martino (Simone Memmi): zugeschrieben. 

Neue und wiederum eigenthümlich bedeutsame. Erscheinungen 
treten in der florentinischen Kunst in der zweiten Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhunderts hervor. Unter ihnen sind vorerst die Werke 
des Giovanni da Melano zu nennen, eines ‚Schülers des 
Taddeo Gaddi, der mit der Zartheit seines Meisters zugleich, fast 
abweichend von der‘florentinischen Richtung,; eine tiefe Innigkeit 
des Ausdruckes verbindet. Von ihm das Leben der Maria an einem 
Gewölbe im Querschiff der Unterkirche von 8. Francesco zu Assisi, 
ein Altarbild im Querschiff von Ognissanti zu Florenz und eine 
Pietä in der Akademie ebendaselbst. 

Noch bedeutender und wiederum als zu den grossartigsten Lei- 
stungen der florentinischen Kunst gehörig erscheinen die Malereien 
des Andrea di Cione (Orcagna, 1329—1380), dessen bereits 
bei der Architektur und bei der Seulptur, gedacht ist. Unter diesen 
Werken sind zunächst die in $. Maria Novella (Kap. Strozzi) zu 
Florenz befindlichen hervorzuheben. Das Altarbild dieser Kapelle, 
der Erlöser und Heilige, trägt seinen Namen und die Jahrz. 1357; 


644 XIV. Die Kunst des germanischen Styles. — B. Bildende Kunst. 


an der Fensterwand der Kapelle hat er das jüngste Gericht, an 
der Wand zur Linken das Paradies — Christus und Maria, von 
Engeln umgeben, und Schaaren von Heiligen und Seligen — gemalt. 
Ein hoher und edler Schönheitssinn geht durch diese Darstellungen, 
die zugleich durch die Tiefe und Kraft des Ausdrucks fesseln ; 
dabei ist die. Technik auf’s Sorgfältigste durchgebildet. Dem Paradies 
gegenüber, auf der rechten Seitenwand, ist die Hölle gemalt, ein 
ganz unkünstlerisches Werk, das man dem Bruder des Andrea, 
dem Bernardo Orcagna, zuschreibt. — Minder vollendet in 
der Technik und minder zart im Gefühle des Einzelnen, aber höchst 
grossartig in der Entwickelung des Gedankens sind zwei kolossale 
Wandgemälde in der Halle des Campo Santo zu Pisa, die ebenfalls 
dem Andrea zugeschrieben werden. Das eine von ihnen führt den 
Namen „der Triumph des Todes,“ es enthält, in mehreren Scenen, 
eine ergreifende Darstellung, wie alle Lust und alle Herrlichkeit 
der Welt dem Graus des Todes zu erliegen bestimmt ist; man 
kann dies Werk als ein gemaltes Gedicht bezeichnen, und in der 
That übertrifft es in seiner dichterischen Kraft vielleicht alle übrigen 
Leistungen der germanischen Periode. Das zweite Bild stellt das 
jüngste Gericht vor; auch dies zeigt dieselbe Tiefe und Energie des 
Gedankens, zugleich ist es durch die hohe Majestät der Composition 
ausgezeichnet und in der letzteren auf geraume Zeit das Vorbild 
für ähnliche Darstellungen gewesen. Ein drittes, wiederum weniger 
erfreuliches Bild, welches die Hölle vorstellt, wird auch hier dem 
Bernardo zugeschrieben. 

Den ebengenannten Bildern reiht sich im Campo Santo von 
Pisa noch eine bedeutende Anzahl andrer Werke germanischen 
Styles an. Diese enthalten die vorzüglichsten Beispiele für die 
weitere Entfaltung der Richtung der florentinischen Schule. Vor- 
erst sind indess ebendaselbst noch einige Bilder zu nennen, welche 
dem Triumph des Todes vorangehen und von einem älteren Meister 
(angeblich von einem gewissen Buffalmaco) herrühren; sie 
stellen Scenen aus der Geschichte Christi dar. — Auf die Hölle 
des Bernardo Orcagna folgt sodann ein grosses und eigenthümlich 
sinnreiches Bild,» das Leben der Einsiedler in der thebanischen 
Wüste; als Verfertiger desselben wird, ohne genügenden Grund, 
ein Sieneser Pietro Laurati (Pietro. Laurentii, di Lorenzo ?) 
genannt. — Dann folgen Geschichten des h. Ranierus; die oberen 
Bilder, welche diese Geschichten enthalten (fälschlich dem Sieneser 
Simone di Martino oder S. Memmi zugeschrieben), sind zwischen 
1360 und 1370 von einem nur handwerklich tüchtigen Maler 
gefertigt; die unteren edler durchgebildeten um 1386 von Antonio 
Veneziano. — Ferner die Geschichten der H. H. Ephesus und 
Potitus, gegen den Schluss des Jahrhunderts von Spinello 
Aretino gemalt und durch grosse Energie in der Auffassung, 
weniger durch sorgfältige Durchbildung, ausgezeichnet. Von dem- 
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selben Künstler rühren im öffentl. Palaste zu Siena die Geschichten 
des Zwiespaltes zwischen Kaiser Friedrich I. und Papst Alexan- 
der III. her, sowie in der Sakristei von S. Miniato bei Florenz die 
Geschichten des h. Benedikt. Ein von ihm in der Kirche S. Maria 
degli Angioli zu Arezzo gemalter Sturz der bösen Engel ist nicht 
mehr vorhanden. Tafelbilder seiner Hand finden sich an mehreren 
Orten, z. B. im Museum von Berlin. — Auf die Wandgemälde 
des Spinello folgen im Campo Santo von Pisa Darstellungen der 
Geschichte des Hiob, 1370—1372 von Francesco da Volterra 
gemalt (fälschlich dem Giotto zugeschrieben); sie entwickeln ein 
kräftiges, grossartig bewegtes Leben. — Endlich sind, ebendaselbst, 
noch die Geschichten der Genesis zu nennen, am Schlusse des 
vierzehnten Jahrhunderts von Pietro di Puccio gemalt 
(fälschlich dem Buffalmaco zugeschrieben); auch diese sind ebenso 
durch frische Auffassung des Lebens, wie durch die ernste Durch- 
bildung anziehend. 

Noch ist hier ein höchst bedeutender Meister, der Florentiner 
Nicola di Pietro, zu erwähnen, der um 1390 in dem Kapitel- 
saale des Klosters S. Francesco zu Pisa die Passionsgeschichte 
Christi malte. So wenig von diesen Werken gegenwärtig «noch 
erhalten ist, so erkennt man darin doch einen ebenso hohen 
Schönheitssinn, wie eine bedeutende Tiefe und Innerlichkeit‘ des 
Ausdruckes. Von demselben Künstler ist eine Halle des Francis- 
kanerklosters zu Prato, namentlich mit Darstellungen aus der 
Geschichte des Matthäus, gemalt, sowie vermuthlich auch einige 
Darstellungen aus der Passionsgeschichte Christi in’ der Sakristei 
von $. Croce zu Florenz; diese Werke sind jedoch minder voll- 
endet, als die ebengenannten von Pisa. — . Einer der letzten 
Florentiner von Giotto’s Richtung, Lorenzo di Biecci,,welcher 
bis um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts lebte, wiederholt 
die Typen der Schule in einer mittelmässigen, aber durch milden 
Ausdruck ansprechenden Weise. Von ihm die Darstellung einer 
Kircheinweihung in der Loggia von $. Maria nuova zu Florenz, 
eine Reihe von Aposteln und Heiligen in den Kapellen am Quer- 
schiff und Chor des Domes und ein Altarbild in den Uffizien. 


Unter den Meistern der Schule von Siena-ist zunächst 
Ugolino da Siena (gest. 1339) zu nennen. Dieser Künstler 
bezeichnet den Uebergang von der älteren Richtung des Duccio 
zu der in Rede stehenden Periode. Sein Hauptwerk war ein aus 
vielen Tafeln bestehendes Werk auf dem Hochaltar von 8. Croce zu 
Florenz; dasselbe ist zerstreut worden; ein Theil der Tafeln befand 
sich neuerlich in der Sammlung von Young Ottley zu London. * 


* Waagen, Kunstwerke und Künstler in England, I, S. 393. 
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‚Der bedeutendste Meister dieser"Schule ist-Sim@ne di Mar- 
tino, fälschlich Simone Memmi genannt (1276—1344). Seine 
Gemälde bilden den entschiedensten Gegensatz gegen die seines 
florentinischen Zeitgenossen :Giotto. Nicht die Fülle der Ideen, 
nicht der rege Sinn für die ‚wechselvollen Gestalten des Lebens 
ist es, was in ihnen zur Erscheinung kommt; wohl aber ein zartes, 
fast verklärtes Seelenleben, das seinen Gestalten den Ausdruck 
einer innig rührenden Sehnsucht und Hingebung verleiht, das die 
anmuthvollste Bildung der Form, die mildeste Färbung, die liebe- 
vollste und sinnigste Ausführung — alles dies zwar innerhalb jener 
Gränzen des germanischen Styles — zur Folge hat. Uebrigens findet 
man seine Werke nicht häufig. Namentlich sind anzuführen: das grosse 
Wandbild einer von Heiligen umgebenen Madonna im Gerichtssaale 
des öffentlichen Palastes zu Siena, um 1330 gemalt; — ein Altär- 
chen, Madonna mit zwei Heiligen, in der Akademie von’ Siena; — 
eine Verkündigung in der Gallerie der Uffizien, vön Simone in 
Gemeinschaft mit seinem Verwandten Lippo Memmi im’ J. 1333 


gemalt; — Maria mit Joseph und dem zwölfjährigen Christus, vom 
J. 1342, in der Liverpool-Institution in England; — ein grösseres 
und ein kleineres Madonnenbild im Berliner Museum. — Sodann ein 


zierliches Miniaturbild (mit seinem Namen) in einer Handschrift des 
Virgil, die in der ambrosianischen Bibliothek zu Mailand bewahrt 
wird. Auch scheint Simone an den Miniaturen. einer Bilderbibel in 
der Pariser Bibliothek Theil zu haben; jedenfalls stehen dieselben 
grossentheils seiner Richtung sehr nahe. ! — Von dem ebengenannten 
Lippo Memmi findet sich ein (mit seinem Namen bezeichnetes) 
höchst anmuthvolles und dem Simone gleichfalls sehr nahestehendes 
Madonnenbild bei Hofrath Förster in Berlin. 

So schlossen sich auch andre Meister der Richtung des Simone 
an, verbanden dieselbe jedoch zum Theil auch mit jener florentinischen 
Compositionsweise. Dahin gehört zunächst, in einer mehr strengen 
Weise, Pietro di Lorenzo (oder Lorenzetti); von ihm ein 
Altarbild der Madonna mit Engeln (1340) in den Uffizien zu Florenz, 
und ein andres in einem Seitengemache der Sakristei des Domes von 
Siena. — Ebenso der Bruder des Pietro, AmbrogiodiLorenzo. 
Dieser fertigte die grossen Wandmalereien in der Sala delle balestre 
des öffentlichen Palastes zu Siena, welche das gute und das schlechte 
Regiment und die Folgen von beiden vergegenwärtigen; die Compo- 
sition dieser Darstellungen bewegt sich mehr in der Richtung des 
Giotto, die einzelnen Gestalten, wenigstens die von allegorischer 
Bedeutung, offenbaren jedoch den eigenthümlich sienesichen Schön- 
heitssinn. — In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ist 
Berna (oder Barna) hervorzuheben, von dem sich einige Wand- 
malereien in der Kirche von S. Gimignano erhalten haben. 


* Waagen, Kunstwerke und Künstler in Paris, $, 317. 
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Eigenthümlich bedeutend, zugleich mit der Neigung zu etwas 
grösserer Formenfülle verbunden , erscheint wiederum jene Inner- 
lichkeit und Milde des Gefühles in den Gemälden des Taddeo di 
Bartolo, am Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts. »Zu seinen 
früheren Werken gehören einige Tafeln in Perugia, namentlich in der 
dortigen Akademie (unter diesen ein Altarbild'vom J. 1403). Andre 
Tafeln seiner Hand sieht man-in der Akademie von Siena. Sehr 
würdig und ergreifend sind sodann die Wandmalereien, welche er um 
1407 in der Kapelle des Öffentlichen Palastes zu Siena. ausführte; 
sie stellen die Geschichten vom Tode der h. Jungfrau dar. Um 1414 
malte er in der Vorhalle vor jener Kapelle.eine Gallerie von ausge- 
zeichneten Männern des Alterthums; mit diesen Arbeiten trat er 
jedoch aus seiner eigenthümlichen Richtung heraus, und sie ‚stehen 
somit seinen früheren Werken nach. — Die sienesischen Maler, die 
im weiteren Verlauf des fünfzehnten Jahrhunderts auftraten ‚. bleiben 
mehr .oder. weniger den Typen des germanischen Styles und der 
Richtung der vorgenannten Meister getreu, zeigen jedoch säwmmtlich 
keinen sonderlichen Grad künstlerischer Kraft. Unter ihnen sind’ zu 
nennen: Domenico.di Bartolo, ein Verwandter des Taddeo, 
Sano und Lorenzo di Pietro, und Matteo di Giovanni 
(Mat. da Siena). 


Mit dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts begann in der 
florentinischen Schule jener entschiedene Umschwung der künstleri- 
schen Entwickelung, welcher, die germanischen Typen beseitigend, 
ein unabhängiges, naturalistisches Streben hervorrief. Doch’ blieben 
einige Künstler in Florenz der älteren Richtung- getreu, und nament- 
lich sind deren zwei (beides Mönche) hervorzuheben, welche den 
germanischen. Styl aufs Neue zu einer wundersamen Anmuth zu 
gestalten und ihn dabei, in gewissem: Betracht, mit den” neuen 
Anforderungen der Zeit auszugleichen wussten. Der eine von diesen 
ist der Camaldulenser-Mönch Don Lorenzo. Von ihm ist zunächst 
ein grosses Altarwerk (mit der Jahrz. 1414 bezeichnet) zu nennen, 
dessen Haupttafel die Krönung: der Maria vorstellt: und das sich 
gegenwärtig in der Kirche der Badia von "Cerreto, unfern» von 
S. Gimignano, befindet. (Vermuthlich ist es das Werk, welches Don 
Lorenzo für die Kirche seines Ordens in Florenz, S. M. degli Angeli, 
gefertigt hatte). * Ein zweites, Werk von ihm, ein» Altarbild » mit 
der Verkündigung Mariä, findet sich in der Kirche S. Trinit& zu 
Florenz. _Don Lorenzo erscheint in diesen Arbeiten als ein. geist- 
voller und gemüthreicher Nachfolger der Richtung des Taddeo Gaddi. 

Der zweite, ungleich bedeutendere Meister ist der Dominikaner- 
mönch Fra Giovanni Angelico da Fiesole (1387—1455). 


1 Gaye, Lorenzo Monaco, im Schorn’schen Kunstblatt, 1840, no. 82. 
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Diesen Künstler kann man als einen Nachfolger der Richtung des 
Simone di Martino bezeichnen (auch scheint er in der That sich 
mehr nach der sienesischen als nach der florentinischen Kunstweise 
gebildet zu haben). All jene Zartheit der Auffassung, jenes tiefe 
innerliche Sehnen, jene religiöse Hingebung, jene liebevolle Durch- 
führung der Arbeit, welche dort zu bemerken ist, kehrt auch in 
seinen Bildern wieder; zugleich aber weiss.er die Wirkung derselben 
um so ergreifender zu machen, als er die Gemüthszustände der 
von ihm dargestellten Personen nicht nur in allgemeinen Zügen 
andeutet, sondern, seiner Zeit gemäss, auch in entschiedener 
Individualisirung durchzubilden vermag. Dies wenigstens bei den- 
jenigen Darstellungen, welche innerhalb des Kreises seiner religiösen 
. Empfindungen lagen; wo er sich dagegen an Darstellungen wagte, 
in denen es auf ein rüstiges menschliches Handeln ankam, da 
reichte seine Kraft nicht aus. — Werke seiner Hand sind übrigens 
nicht selten. Vorzüglich bedeutend sind unter diesen die Fresken, 
mit denen er das Kloster seines Ordens in Florenz, 8. Marco, 
reichlich geschmückt hat; alle Zellen enthalten dergleichen , ebenso 
die Corridore und die Kreuzgänge,; höchst grossartig ist namentlich 
ein Frescobild im Kapitelsaale des Klosters, in welchem er ein 
von vielen Heiligen verehrtes Crucifix dargestellt hat. Andre 
bedeutsame Fresken, Christus und Propheten, sieht man im Dome 
von Orvieto; noch andre, aus seiner späteren Zeit, mit Geschichten 
des h. Stephanus und Laurentius in einer Kapelle Nicolaus V. 
im Vatikan zu Rom. ! Dann sind viele Altartafeln und kleine 
Andachtsbilder anzuführen. Einen grossen Schatz an solchen 
besitzt die Sammlung der Akademie von Florenz; ? auch die 
der Uffizien enthält deren mehrere; Anderes in der Sakristei von 
S. Domenico in Perugia, und in derjenigen von $. Maria novella 
in Florenz. Ein bedeutendes Bild ist die Krönung der Maria im 
Museum von Paris, ® noch bewunderungswürdiger ein jüngstes 
Gericht, bisher in der Sammlung des (verstorbenen) Kardinal 
Fesch zu Rom. U. s. w. 


In Ober-Italien treten später als in Toscana selbständig 
bedeutsame Erscheinungen im Fache der Malerei hervor; die 
Anregung dazu ging, wie es scheint, besonders von Giotto, 
von. seinen Werken und seinen Schülern aus. Der germanische 


Styl dauert hier grossentheils bis in die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts. 


ı F. Giangiacomo, le pitt. della Cap. di Niceolo V.ete. 


? Umrisse nach einer Reihenfolge kleiner Bilder aus dem Leben Christi» 
herausgegeben von Nocchi. 


® Ternite und A. W. v. Schlegel, Mariä Krönung ete. von J. v. Fiesole. 
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Zunächst ist Bologna zu nennen, wo zwar bereits im An- 
fange des dreizehnten Jahrhunderts ein namhafter, doch der älteren, 
byzantinischen Weise noch nahestehender Künstler, Franco 
Bolognese, erscheint; ein Bild von ihm, mit der Jahrz. 1312, 
im Palast Hercolani zu Bologna. Durch die Zartheit ihrer Ma- 
donnenbilder zeichneten sich, in der ersten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts, der Bologneser Vitale dalle madonne, und 
mehr noch am Schlusse desselben Lippo di Dalmasio aus. 
Andre der bolognesischen Maler dieser Zeit, wie Symon, Lorenzo 
und Cristoforo von Bologna, Jacobus Pauli, Petrus 
Johannis u. a. sind weniger interessant. Werke dieser Schule 
hauptsächlich in den Kirchen del Campo Santo und della Mezza- 
ratta, so wie auch in der Pinakothek. 

Wichtiger als Bologna ist Verona. Hier blühten in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts Turone (ein Altarwerk vom 
J. 1360 in der Gallerie des Rathspalastes) und Stefano da 
Zevio (Wandgemälde in S. Fermo und an $. Eufemia), zwei 
beachtenswerthe Meister. Ungleich bedeutender sind zwei wahr- 
scheinlich aus Verona gebürtige, hauptsächlich in Padua thätige 
Künstler, welche die Schranken des giottesken Styles durch eine 
schärfere Charakteristik in Ausdruck und Geberde und eine viel- 
seitigere malerische Durchbildung beträchtlich überschreiten. Der 
eine davon ist Aldighiero da Zevio; von ihm rührt eine 
Reihenfolge von Wandgemälden her, welche sich in $. Antonio zu 
Padua (Kapelle S. Felice) befinden und etwa um das J. 1370 
gemalt wurden; es ist der grössere Theil derjenigen Gemälde, 
welche die Geschichte des h. Jacobus major enthalten. Die späteren 
Gemälde dieses Cyclus und die in derselben Kapelle befindliche 
Darstellung der Kreuzigung sind von Jacopo d’Avanzo ausge- 
führt, der auch die umfassenden Wandgemälde der Kapelle S. Giorgio 
(nahe bei 8. Antonio) zu Padua, in denen verschiedene biblische 
und legendarische Darstellungen enthalten sind, seit 1377 fertigte. 
Diese Arbeiten des d’Avanzo haben für die Entwickelungsgeschichte 
der italienischen Malerei einen ganz eigenthümlichen Werth; ohne 
zwar der Gedankentiefe eines Giotto oder Orcagna gleich zu kommen, 
zeichnen sie sich durch das lebenvolle Eingehen auf das Vorbild 
der Natur, besonders aber durch eine klare und bewusste Auf- 
fassung der Gesetze der farbigen Erscheinung und der Perspective 
aus, welche sogar hie und da in ein Streben nach optischer 
Illusion übergeht; in ihnen tritt zum ersten Mal die völlig eigen- 
thümliche Bedeutung der Malerei hervor. * — Gleichzeitig mit diesen 
Meistern arbeiteten in Padua allerdings andere Nachfolger der 
Schule Giotto’s, in deren Händen der Styl dieser letztern nur in 


z E. Förster, Paduanische Wandgemälde. — Ueber Namen und Herkunft 
d’Avanzo’s sind die Akten noch nicht geschlossen. 
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ziemlich abgestorbener Weise zu Tage tritt: Giovanni und 
Antonio Padovano (Fresken des Baptisteriums und der Kapelle 
S. Luca in 8. Antonio), ‘später Giovanni Miretto (um 1420, 
höchst ausgedehnte Fresken astrologischen Inhaltes in der‘ Sala 
della ragione) etc. — In der früheren Zeit des fünfzehnten .Jahr- 
hunderts blühte der Veroneser Vittore Pisano (oder Pisa- 
nello), der sich durch eine eigenthümliche Anmuth und Zartheit 
in Bewegungen und Charakteren auszeichnet. Ihm schreibt man 
u. a. das Wandgemälde einer Verkündigung in S. Fermo, und eine 
Madonna mit Engeln und Heiligen in der Gallerie des Rathspalastes 
von Verona zu. In seiner späteren Zeit neigte sich dieser Künstler 
mehr der modernen Richtung der Kunst zu, und namentlich‘ ge- 
hören hieher seine, der Plastik angehörigen Arbeiten (Medaillen), 
die in das zweite Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts fallen. 
Von diesen später ein Mehreres. 

Ferner sind als lombardische Künstler hervorzuheben : der 
Modeneser Thomas de Mutina, um die Mitte des Jahrhunderts 
blühend und in seinen Werken etwa der schlichten Anmuth des 
Vitale von Bologna vergleichbar. (Wandgemälde vom J. 1352 
im Kapitelsaale von $. Nicola zu Treviso; ein Altarbild in «der 
k. k. Gallerie zu Wien); — und der Mailänder Leonardo de 
Bisuceio, von dem ein Cyelus von Wandgemälden, der Zeit 
um 1433 angehörig, sich in $. Giovanni a Carbonara zu Neapel 
(in einer Grabkapelle hinter dem Chor) erhalten hat; Geschichten 
der Maria und Heilige vorstellend, zeichnen sich diese Arbeiten 
sowohl durch die grossartige Halttng des Ganzen, wie durch die 
Lieblichkeit in Bildung und Ausdruck der Köpfe aus. 1 

In Venedig erscheinen fast das ganze vierzehnte Jahrhundert 
hindurch noch byzantinische Einflüsse wirksam, so dass z. B. die 
aus dem vierzehnten Jahrhundert stammenden Mosaiken minder 
frei davon sind, als die um mindestens hundert Jahre ältern in 
der Vorhalle; doch lösen sich diese Einflüsse in den, der späteren 
Zeit des Jahrhunderts angehörigen Malereien zu einer schlichten 
Anmuth. Als namhafte Künstler dieser Periode (von denen sich 
besonders in der Sammlung der dortigen Akademie bezeichnende 
Bilder befinden) sind anzuführen: Nicolo Semitecolo, Lorenzo 
Veneziano (Bild vom J. 1357), Micchele Mattei, Nicola 
di Pietro (Bild vom J. 1394 in der Gallerie Manfrin zu Venedig). 
— Bedeutender entwickelt sich der germanische Styl der venetia- 
nischen Malerei in der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts ; 
eine eigenthümliche, hinschmelzende Weichheit, der es jedoch nicht 
an Ernst und Würde fehlt, tritt in den Bildern dieser Zeit hervor, 
und namentlich sind sie ausgezeichnet in- Betreff des warmen, 
gesättigten Colorits, besonders der Carmation. Zu den Künstlern 


1 Passavant, im Schorn’schen Kunstblatt, 1838, no. 66. 
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dieser Richtung gehören zunächst: Michiel Giambono (vorzüglich 
schöne Mosaiken vom J. 1430 in $. Marco, Capella de’ Mascoli) 
und Jacobello de Flore (von diesem eine Madonna vom 
J. 1434 in der Gallerie Manfrin). Vorzüglich bedeutend jedoch 
erscheinen in solcher ‘Weise. zwei gemeinschaftlich arbeitende 
Künstler, Giovanni Alamano (oder de Alemania, somit 
wohl ein Deutscher) und Antonio Vivarini von Murano; zwei 
vortreffliche Bilder ihrer Hand, vom J. 1440 und 1446 sieht man 
in der Akademie von Venedig, andre in einer Kapelle bei S. Zaccaria, 
ebendaselbst. 

Wiederum eigenthümliche Erscheinungen zeigen sich in den 
Gegenden der ankonitanischen Mark. Hier sind zunächst zwei 
Künstler der Stadt Fabriano namhaft zu machen: Allegretto (oder 
Gritto) di Nuzio, ein Künstler, der, ohne zwar zu einer ausgezeichnet 
höheren Entwickelung zu gelangen, doch ‘eine sanfte Milde des 
Ausdruckes und die Ausbildung einer weichen Färbung mit Glück 
erstrebt . (ein Altarbild vom J. 1368 in der Sakristei des Domes 
von Macerata, ein kleines Doppelbild im Berliner Museum); — und 
Gentile da Fabriano, in der ersten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts blühend (gest. um 1450), einer der bedeutendsten 
Meister dieser Zeit. In Gentile’s Bildern entfaltet sich die liebens- 
würdigste Anmuth und Heiterkeit; es ist darin eine Zartheit der Form 
und des Vortrages; die an Fiesole erinnert, die aber, obschon um 
ein Geringes alterthümlicher, doch nicht die religiöse Beschränkung 
zeigt, welche in den Werken des letzteren ersichtlich wird. Von 
den zahlreichen Arbeiten des Gentile ist das Meiste untergegangen ; 
als die bedeutendsten der erhaltenen sind zu nennen: eine Anbetung 
der Könige vom J. 1423, in der Akademie von Florenz; — ein, 
nicht mehr vollständig erhaltenes Altarbildl vom J. 1425 zu 8. 
Niccold bei Florenz; eine Krönung der Maria in der Brera von 
Mailand, der Haupttheil des berühmten sog. „Quadro della Romita“ 
(eines Altarbildes aus dem Kloster von Valle Romita bei Fabriano) ; 
— eine zweite Krönung der Maria in Casa Bufera zu Fabriano) ; — 
und eine zweite Anbetung der Könige, ein Werk, in welchem sich 
Gentile's vollendete Meisterschaft entfaltet, im Berliner Museum. — 
Andre Meister von ähnlicher Richtung sind: Ottaviano di 
Martino Nelli (treffliches Frescobild vom J. 1403 in $. Maria 
nuova zu Gubbio); — und die Brüder Lorenzo und Jacopo 
di San Severino. Von Lorenzo, dem älteren und besseren 
dieser beiden Künstler, ein Altarblatt in der Sakristei von 8. Lucia 
zu Fabriano; von beiden gemeinschaftlich die Fresken im Oratorium 
von 8. Giovanni Batt. zu Urbino (1416), und vermuthlich auch die 
(sehr übermalten) Fresken in einer Seitenkapelle von -S. Nicola zu 
Tolentino. ? — 


* Passavant, Rafael von Urbino, etc. I. 8. 426, f. 
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Endlich sind einige namhafte und nicht unbedeutende Maler zw 
nennen, welche im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts als Vertreter 
des germanischen Styles zu Neapel auftraten: Maestro Simone 
(zwei Altartafeln in S. Lorenzo maggiore zu Neapel), und seine 
Schüler Stefanone (Altarbild der h. Magdalena in S. Domenico 
maggiore, Kap. $. Martino) und Francesco di Maestro 
Simone (Wandgemälde einer Madonna und der h. Dreifaltigkeit 
in $. Chiara, zur linken Seite des Haupteinganges). — Von einem 
berühmten Meister jener Zeit, Colantonio del Fiore (st. 1444), 
ist beinahe nichts Sicheres (ein Altarbild in S. Antonio del Borgo 
und ein Lunettengemälde an $. Angelo a Nilo) auf unsere Zeit 
gekommen. Nach diesen Resten zu urtheilen, bildet Colantonio 
einen Uebergang zur Kunstweise des fünfzehnten Jahrhunderts ; 
überdies wird berichtet, er sei gegen Ende seines Lebens durch 
Ren& von Anjou, den temporären König von Neapel, in die 
Principien der flandrischen Schule eingeweiht worden. 


VIERTER ABSCHNITT. 


GESCHICHTE DER MODERNEN KUNST. 


ALLGEMEINE BEMERKUNGEN. 


Die moderne Kunst bildet die unmittelbare Fortsetzung der 
Kunst des romantischen Zeitalters; sie beginnt mit dem Anfange 
des fünfzehnten Jahrhunderts, so jedoch, dass in einzelnen Ge- 
genden, in einzelnen Gattungen der Kunst, von Seiten einzelner 
Individuen die Typen, welche sich in der letzten Entwickelungszeit 
der romantischen Periode ausgebildet hatten, noch geraume Zeit 
hindurch, zum Theil bis in das sechszehnte Jahrhundert, festge- 
halten werden. Aber die moderne Kunst erscheint von vornherein 
wesentlich verschieden von der romantischen, und die Eigenthüm- 
lichkeit ihrer Leistungen nöthigt uns, sie in bestimmter Sonderung 
von den Leistungen jener zu betrachten. Sie tritt gleichzeitig mit 
dem Erwachen eines wissenschaftlichen Sinnes und wissenschaft- 
lichen Strebens, mit dem gesteigerten Bewusstsein der persönlichen 
Geltung hervor, wodurch von der genannten Epoche ab das 
gesammte Leben der christlich - oceidentalischen Völker einen so 
beachtenswerthen Umschwung erhielt; sie entwickelt sich aus den- 
selben Bedingnissen und prägt diese in ihren Werken aus. Das 
persönliche Bewusstsein führt darauf hin, das Einzelne in seiner 
Besonderheit, als ein abgeschlossen Selbständiges, anzuerkennen ; 
die Wissenschaft lehrt — in den Erzeugnissen der Natur und der 
Geschiehte — die Formen finden, welche zu dessen Darstellung 
nöthig sind. Man bemüht sich, den Organismus des Naturlebens 
zu. ergründen, seine Erscheinungen wie im Spiegelbilde wiederzu- 
geben; man erkennt das Vorbild, welches für solch ein Streben 
in.den Werken der Antike gegeben, und wie in diesen das Gesetz 
der natürlichen Erscheinung bereits in grossen, höchst gültigen 
Zügen niedergelegt war. 

Eine Sinnesrichtung solcher Art musste, im. Allgemeinen wenig- 
stens, als der völlige Gegensatz dessen erscheinen, was in der 
Kunst des romantischen Zeitalters erstrebt und in der letzten 
Entwickelungsperiode desselben, in der des germanischen Styles, 
auf so. grossartig bedeutsame Weise erreicht war. An die Stelle 
jener schwärmerischen Sehnsucht, welche die körperliche Form so 
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viel als möglich zu vergeistigen strebte, trat jetzt wiederum ein 
gewisser Realismus, welcher das körperliche Leben in seiner 
Selbständigkeit durchzubilden bemüht war; statt der Gemeinsamkeit 
des Gefühles, welches die künstlerischen Leistungen erfüllt, welches 
mehr das Ganze, und das Einzelne vorzugsweise nur in seinem 
Bezuge zum Ganzen berücksichtigt, welches somit die Formen der 
Architektur und die der bildenden Kunst als gegenseitig bedingte 
behandelt hatte, ward jetzt ein überwiegender Sinn für das Einzelne 
in seiner Abgeschlossenheit lebendig. Diese Vereinzelung der 
künstlerischen Interessen bereitete aber der modernen Kunst einen 
Uebelstand, der sich gleich bei ihrem Beginne zeigt und der bis 
auf den heutigen Tag noch keineswegs gelöst ist, den nämlich, 
dass die Wechselwirkung der verschiedenen Kunstgattungen zerrissen, 
dass fortan nicht mehr auf die eigentlich organische Gliederung 
des monumentalen Ganzen hingearbeitet, dass die Architektur ohne 
den innerlichen Bezug auf die bildende Kunst und diese ohne 
denselben Bezug auf jene behandelt ward. So hat man eigentlich 
nicht von einer modernen Kunst, sondern nur von den Künsten des 
modernen Zeitalters zu sprechen. Was diesen Uebelstand zunächst 
unheilbar machte, war besonders der Umstand, dass bei der ver- 
änderten Sinnesrichtung die germanischen Architekturformen nicht 
mehr passend sein konnten, dass der eintretende Realismus wiederum 
mehr abgeschlossene Formen nothwendig machte, und dass das 
Studium der Antike auch zu den Architekturen der antiken Zeit 
führte, deren gesetzmässige Consequenz solchem Bedürfniss vor- 
züglich zu entsprechen schien. So schleppte man sich Jahrhunderte 
lang mit den Formen der antiken Architektur hin, ohne zu beachten 
(oder beachten zu wollen), dass diese zu den architektonischen 
Massen und Räumlichkeiten, welche der Geist und die Bedürfnisse 
der Gegenwart erforderten, zumeist nur in einem dekorativen 
Verhältniss standen, und dass die Dekoration, als ein Aeusserliches, 
nimmer zu einer lebenvollen Kunst führen kann. Die Architektur 
nimmt demnach in der künstlerischen Entwickelung des modernen 
Zeitalters nur eine untergeordnete Stellung ein; das vorzüglichste 
Interesse beruht hier auf den» Werken der bildenden Künste. 

Was die letzteren anbetrifft, so könnte es zwar ebenfalls 
scheinen, als ob auch sie durch jenes realistische Streben und 
durch das Studium der Antike auf einer verhältnissmässig niedrigen 
und von der letzteren abhängigen Stufe seien festgehalten worden, 
Dies war jedoch — ob im Einzelnen auch manche befangene und 
unselbständige Richtung hervortreten mag — im Allgemeinen und 
Wesentlichen keinesweges der Fall. Jene beiden Elemente, welche 
die gesammte neuere Zeit so wesentlich von der alten unterscheiden, 
das Christenthum und der Germanismus, der das oceidentalische 
Volksleben durchdrungen hatte, bewiesen auch hier ihre Kraft. 
War der Sinn auf das Einzelne der Erscheinung gerichtet, so lehrte 
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das Christenthum, dass auch in.der Brust ‚des Einzelnen die Gottheit 
wohne, dass auch in der Beschränktheit der irdischen Existenz der 
Geist sich Zu offenbaren vermöge; demgemäss konnte sich mit einer, 
sogenannt naturalistischen. Durchbildung gar ‚wohl aufs Neue.sein 
geistig bedeutsamer Inhalt verbinden, und die Reinigung: der Form, 
auf welche das Studium der Antike hinführte, konnte’zu dem, um 
so angemessneren Ausdrucke desselben ‚dienen... Die Sinnigkeit des 
germanischen Volksgeistes aber lehrte auch die, ausserMenschliche 
Natur «als ein»-Verwandtes empfinden ‚„«aueh hier’ das ‚Schaffen und 
Wehen des*Geistes 'erkennen, der die Gefühle und die Gedanken 
des;Menschen*bewegt. So war" dem künstlerischen. Streben wie- 
derum ein’vorzüglichst reicher Inhalt geboten, und mannigfaltige 
und ergreifende Werke entstanden, wie sie* keine ur: Periode 
der Künst gesehen’ hatte. 

Jene wissenschaftliche Richtung der Zeit Pendihte der Bildertelen 
Kunst zugleich einige äussere Fördernisse,.welche auch Auf deren 
innere Entwickelung wesentlich Sunielilenn mussten. “ Hatte sich 
jene solide. Technik der Wandmalerei, welche. wir mit dem Namen 
der Freskomalerei bezeichnen „bereits am Ende,, der ‘germanischen 
Kunstperiode ziemlich vollständig entwickelt, so ward jetzt eine 
solche Bereitung der Oelfarben erfunden, ‚dass diese für den”künst- 
lerischen Gebrauch nicht nur überhaupt anwendbar,” sondern dass 
sie zuglöich geeignet waren, die Formaufs Vollkommesiste durch- 
zubilden, die Effekte der Brkehbignngen der Natur wirkungsreich 
wiederäugeben, und dies wenigstens- mit einer ‚Leichtigkeit und 
Sicherheit, wie» keine früher übliche, Technik dazu. die Gelegenheit 
geboten hatte. Dann erfand “man verschiedene Arten: einer künst- 
lerischen Technik, welche .die bildliche Darstellung “durch»*rein 
mechanische Mittel zu, vervielfältigen gestatteten. — Holzschnitt‘, 
und Kupferstich. Zwar gaben diese Künste nur eine "mehr oder 
weniger ausgeführte Zeichnung wieder, aber sie erlaubten deren 
Verbreitung im weitesten Kreise, so dass fortan der Einfluss der 
“ künstlerischen Individualität nicht mehr auf die näheren Umgebungen 
derselben oder auf die Wirkung, die ein Einzelnes ihrer Werke 
ausübte, beschränkt blieb. Dies veranlasste, in einer Periode, in 
welcher die Bedeutung des Individuums viel wichtiger war, als 
früher, eine Wechselwirkung zwischen den Individualitäten, wel&he 
die Einseitigkeit des künstlerischen Schaffens wiederum wesentlich 
beschränken musste. Dazu kam aber auch, dass überhaupt. der 
Verkehr der Menschen stets reger und lebendiger ward, und dass 
die Künstler demgemäss, ungleich mehr als früher, darauf Bedacht 
nahmen, sich durch» Studienreisen, oft in ferne Lande, zu bilden. 

Was den Entwickelungsgang der modernen Kunst anbetrifit, so 
gestaltet sich derselbe, seinen allgemeinen Zügen nach, in folgender 
Weises Die Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts bezeichnet den 
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Beginn..der neuen Richtung , die Periode,» in“ weleher ‚alle Kräfte 
aufgeboten werden, um der neuen Elemente der künstlerischen Dar- 


stellung Herr zu ‘werden; «dabei aker sieht; man "häufig, beivaller 


als modern zu bezeichnenden Absicht im Einzelnen, in der Fassung 
des’ Gänzen häufig’noch den Geist der mittelalterlichen (romantischen); 
Zeit wirksam. Italiener, Niederländer und Deutsche‘ erscheinen 
hier ‘in reger und «erfolgreicher. Thätigkeit:,. Die: frühere‘ Zeit. des 
sechszehnten Jahrhunderts zeigt sodann die*grossartigen und vollen- 
“ deten Resultate-dieses Strebeens;.die sich zugleich mit dem erhabensten 
geistigen .„Schwunge vereinigen;"dies indess nur bei den Italienern, 
während. die nordische Kunst (aus Gründen, die unten dargelegt 
werden sollen), nicht zur ‘vollkommenen und selbständigen Entfaltung 
gelangt. Die. zweite ‘Hälfte, des,sechszehnten Jahrhunderts ‚bringt 
eihe ‘allgemeine, Verbreitung jener, gediegenen Darstellungsweise, 
doch,zumeist ‘nur ihrer äusserlichen. Elemente, indem die hohe innere 
Kraft ; die ‚sich im Anfange des Jahrhunderts‘ entwickelt .hatte, 
plötzlich nachliess (was wiederum in den allgemeinen’ historischen 
Verhältnissen begründet war). Ein neuer Aufschwung-beginnt mit 
dem: siebenzehnten. Jahrhundert, zwar. auch nicht in der, grossartigen 
Idealität der ebensgenannten Zeit, wohl aber mit der. umfassendsten 
Energie, welche alle Kreise des menschlichen Lebens, alle Interessen 
der Existenz, Alles, was zur Umgebung.des Menschen gehört, zu 
durchdringen. vermag.“ Den Niederländern und Itälienern, die in 
dieser Zeit vorzüglich thätig 'sind, treten jetzt die Spanier als eben- 
bürtig. zur Seite, während die Deutschen und.die Franzosen nur eine 
geringere, doch wenigtens im Einzelnen nicht unbedeutende 'Theilnahme 
bezeugen. Vonder späteren Zeit des siebenzehnteng Jahrhunderts 
-ab machen sich die Franzosen zu Herren des künstlerischen Ge- 
"schmackes, verbreiten indess 'ein.manierirtes, unerfreuliches Wesen, 
das bis gegen das Ende dessachtzehnten Jahrhunderts, anhält. Von 
dieser»Zeit beginnt wiederum ein neues, ganz eigenthümliches Streben, 
das im. Einzelnen ‘Werke-von erhabenster Bedeutung hervorgerufen 
hat und vielleicht auf eine noch "schönere Zukunft deutet. 


FÜNBZEHNTES KAPTTET. 


DIE MODERNE’ ARCHITEKTUR_BIS GEGEN DAS ENDE DES 
ACHTZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 


$. 1. Vorbemerkung. 


Die moderne ‚Architektur {“beruht, wie im.Vorigen bereits An- 
gedeutet ‘worden, auf der Wiederaufnahme der. antiken Bauformen, 
und zwar vorzugsweise der zömischen Formen ‚- welche sich” der 
erwachenden historisch wissenschaftlichen Richtung zunächst darböten 
und» welche mit, den Bedürfnissen® der, neueren Zeit vorzugsweise 
übereinstimmen mussten, während man.mit, den Formen der grie- 
chischen Architektur erst seit wenigen Jahrzehnten näher bekannt 
geworden ist, diese auch, in ihrerseinfachen Bestimmtheit, im Ganzen 
ungleich weniger Anwendbar sein. konnten. Die moderne Architektur 
steht demnach (bis,auf die Ausnahmen. der jüngsten Zieit) ‘ziemlich 
auf, gleicher Stufe mit der römischen, das -heisst:- sie entäusserte 
sich aller, derjenigen Vorzüge, welche: in :der»romanischen und in 
der germanischen,;Periode ‚durch das Streben. nach: einer gesetz- 
mässig organischen Durchbildung des inneren Raumes, überhaupt 
des Gewölbes, errungen waren, und sie trat in den unentwieckelten 
Zwitterzustand zurück, welchen der rohe (ob auch reich dekorirte) 


ı Vgl. Quatremdre de Quiney, Geschichte der berühmtesten Architekten und 
ihrer Werke, etc. (ein bequemes Handbuch für die Geschichte der modernen 
Architektur, obgleich imr.der einseitigen elassischen Richtung‘ befangen, auch 
keineswegs erschöpfend genug, namentlich nicht in Bezug auf die italienische 
Architektur des fünfzehnten Jahrhunderts.) — Dann eine. grosse Reihe von 
Kupferwerken, welche die Monumente der italienischen Architektur, behufs 
des praktischen Studiums von Seiten der Baumeister behandeln‘ Grandjean 
de Montigny et Famin, architecture toseame;"— Le fabbriche piu cospieue 
di Venezia ; — Letarouilly, edifices de Rome moderne; —Percier et Fontaine, 
Palais, maisons et autres Edifices modernes, dess. a Rome ; — Dieselben, 
choix des plus celebres maisons de plaisance de Rome et. de ses environs ; 
— Gauthier, ‚les plus beaux E€difices de la ville de Genes et de ses environs ; 
— m. am. 
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Gewölbebau der Römer in Verbindung mit dem griechischen Säu- 
lenbau und die (für das, Ganze"zwar nothwendige)' Barbarisirung 
der Detailformen des- letzteren hervorgebracht hatten. / In ihren 
edlern Schöpfungen aber erreicht die moderne Architektur aueh 
alle diejenigen Vorzüge, ‘welche mit einer solehem Riehtung -irgend 
vereinbar. sind, und der: Entartung ‘des spätgermanischen Baustyles 
gegenüber im Ganzen einen bedeutenden “Fortschritt „ausmachen. 
Und selbst neben dem reingermänischen Styl mit all seiner Hoheit 
und Fülle spricht -doch auch,Manches zu Gunsten der modernen 
Architektur. Verkennen wirnicht; dass’jener bei_einer'vollkommen 
consequenten Durchführung, «ein-System 'strebender Kräfte aufstellt, 
welches schon Nicht. mehr „bloss ein 'geniessendes Auge, sondern, 
gleich einer kunstreich gearbeiteten Füge, einen nachrechnenden 
Verstand erfordert; — dass z.B. das Streben- und Thürmchenwerk 
am Aeussern eines Lähgschiffes und vollends eines. ‚Chores mit 
Kapellenkranz nur als decorative Masse ünmittelbar, als organisches 
Ganzes aber erst: mittelbar* wirkt... Dieser Gliederungsweise stellt 
die neuere Architektur, wenigstens die italienische um 1500, eine 
ändere gegenüber, welehe-beim ersten Anblick den Beschauer "mit 
harmonischer Rühe erfüllt, War der germanische Styl ganz "in 
seinem Zwecke aufgegangen, den Sieg über die Horizontale, über 
die getragene Last bis in die äussersten Consequenzen zu verfolgen, 
so"ist hier von -construetivem Organismus. nur soviel gegeben als 
das. Auge verlangt; hatterder germanische-Styl im "höchsten Sinne 
den Rhythmus’ der Bewegung ausgebildet; welcher. den Blick rastlos 
emporzieht bis zum Schlussstein der Gewölbe, zur Kreuzblume "der 
Giebelf so ist hier’ ein Rhythmus der Massen durchgeführt, 
eine neue ‘Sehönheit der Verhältnisse, welche der: germanische' Styl 
schon um*seines Prineips willen nicht in. dieser Weise, gekannt 
hatte. Und dieser Vorzug ‘konnte nur sehr geringen, Theiles aus 
dem Studium “der antiken“ Bautrimmer hervorgehen; vielmehr ist 
er eine der Aeusserungen jenes hohen Sinnes für Maass und Schönheit, 
welcher jene Epoche der italienischen Kunst durchdrang. Man mag 
diese Richtung, der Baukunst eine malerische nennen, insofern 
sie von der-Constructiön nur das Gerüst emtlehnt, dasselbe aber 
mit Formen und Verhältnissen belebt, welche, um uns so auszu- 
drücken, dem Gebiete der Schaubarkeit‘ angehören und eine Geltung 
für sich haben, während die Einzeltheile eines germanischen Gebäudes 
streng genommen ohne das ‚Ganze mnicht verständlich sind. In der 
Folgezeit, als'Barockformen‘ aller Art die‘ moderne Kunst _getrübt 
hatten,‘ wirken noch sehr oft die harmonischen Verhältnisse mit 
geheimnissvollem Reiz auf das Auge, ja jene Formen selbst belei- 
digen ‘beim unmittelbaren Anblick ungleich" weniger als z. B. im 
geometrischen Auftiss, weil sie den Verhältnissen unterthan und je 
nach Umständen sogar der Ausdruck eines mächtigen individuellen 
Gedankens sind. Endlich hat- dieser Styl vor dem germanischen 
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eine unbestreitbare Vielseitigkeit voraus, wie, dies» die Lebensformen 
einer neuen Zeit verlangten‘; heilige und\weltliche Gebäude, Facgaden 
und Binnenräume erhalten die ‘jedesmal passende Ausbildung, nur 
dass diese allerdings ‚nicht, ‘mehr ‘der, Ausdruck einer organisch 
entfälteten' Bewegung, sondern nur eine mehr. oder weniger geistreich. 
erdachte, mehr ‚oder “weniger harmonisch gestaltete Dekoration ist,. 
welche die. architektonische Masse bedeckt.” / 

Der allgemeine Entwickelungsgang deer/ modernen Kunst, wie 
dersölbe im Obigen "bezeichnet ist, lässt sich auch. in der Archi- 
tektur. verfolgen ; doch. bringt es die»eben bezeichnete Richtung "der 
letzteren mit sich, dass..hier die Unterschiede ungleich geringer ins 
Aüs& fallen ,. als beir den ‚Werken der "bildenden Kunst. Die be-; 
sonderen Eigenthünlichkeiten der modernen Architektur bewirken 
sogar einige, nicht unwesentliche Modificationen. in den ‚Verhältnissen 
jenes Entwickelungsganges. Es ist demnach vortheilhaft, die Architektur 
zunächst. gesondert- zu betrachten; nur was der neuesten Zeit an-- 
gehört, wird später neben den anderweitigen Richtungen: der jüngsten: 
Vergangenheit und der Gegenwart zu berührenssein. 


8..2. Die italienische Architektur‘ des fünfzehnten Jahrhunderts. 
(Denkm. Taf. 64, D. L) 


Italien erscheint «als die Wiege "der ‚modernen Architektur; die 
Werke, welche.dort ausgefürt wurden, blieben fast ausschliesslich 
das Vorbild für die ‘architektonischen Unternehmungen der»übrigen 
Länder. +Wir haben somit für jetzt unsre vorzüglichste Aufmerk- 
samkeit den Monumenten dieses ‘Landes zuzuwenden. Hier fand 
sich die grösste Afizahl mehr oder. „weniger erhaltener Denkmäler 
aus der.Zeit des elassischen Alterthums vor; doch nicht blos dies; 
äusserliche Verhältniss, sondern zugleich das innerliche, dass auch 
der Geist der Italiener, während .der gesammten Zeit des Mittelalters, 
eine gewisse Verwandtschaft mit den frühteren Bewohnern des Landes 
bewahrt hatte, war der Grund, ‘dass sie zuerst und mit Entschie- 
denheit auf die Formen der antiken Architektur eingingen. Diese 
ihre eigenthümliche: Sinnesrichtung hatte es namentlich verhindert, 
dass das germanische Bausystem bei ihnen zu einer klaren Ent- 
faltung gekommen war: und ‘die Rohheit, der empfindliche Mangel 
an organischer Durehbildung, der ‚an. ihren germanischen «Bauten 
bemerklich wird,” musste sie um so mehr — seit überhaupt die 
Bande des Germanismüs sich aufzulösen begannen — dazu nöthigen, 
sich-den Formen ‘der lassischen Kunst wiederum völlig’hinzugeben. 
So entwickölt sich in- Italien die moderne Architektur bereits in 
der früheren Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts; und nur invein- 
zelnen’ Ausnahmen (die .besönders der Lombardei angehören) sehen 
wir im Verlauf dieses Jahrhunderts nöch Bauwerke germanischen 
Styles ausführen, während der letztere -diesseit .der Alpen geraume 
Zeit noch entschieden vorherrschend blieb. 
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Die “ersten ‚ Unternehmungen, die: in. Italien, "im Verläuf. des 
fünfzehinten Jahrhunderts, zur. Gestaltung und Ausbildung des mo- 
dernen Architekturstyles geschahen, bilden die eigentliche Blüthezeit 
desselben. - An der: Gränzscheide'des romantischen. Zeitalters stehend, 
weht auf sie'noch ein frischerer Lebenshauch herüber, .der ihnen 
ein eigenthümlich “anziehendes "Gepräge verleiht.“-. Noch bemüht 
man sich, "mit Selbständigkeit die klassischen Formen aufzufaßsen 
und diese mit besondrer Rücksicht Auf das, von den antiken Ge? 
bäuden“abweichende Ganze atiszubilden, "während ’sich später. das 
Ganze vielmehr dem, als unabweisliches Prineip — und trotzdem 
doch nur unvollständig — aufgenommenen "antiken Systeme fügen 
muss. „Hätte die moderne Architektur‘ diese Schritte des finfzehnten 
Jahrhunderts länger verfolgt, hätte sie sich nicht späterhin.. einem 
vorgeblich antiken, ‘in-der That aber. einseitig”von. einer geringen 


\ Anzahl antiker" Gebäude 'abstrahirten Canon gefügt, «so würde sie 


neben den schönen rhythmischen Verhältnissen‘ auch einen lebens- / 
vollern und sehönern Organismus des Einzelnen beibehalten*und 2 


, weiter ausgebildet haben. B 


Bedeutsam erscheint zunächst und vorzugsweise. die” Palast- 
Architektur dieser Periode. Die. architektonischen Massen werden 
hier noch kräftig und grossartig zusammengehalten ;«ohne durch 
eine vorgesetzte Schein-Architektur auf eine dem Auge gefällige, 
immerhin jedoch conventionelle- Weise, belebt zu sein; aber da, wo 
die Massen sich naturgemäss-in ‚einzelne Theile sondern, namentlich 
an den Oeffnungen. der. Fenster und Thüren, entwickelt" sich gleich- 
wohl eine bewegtere Gliederung‘, ‚wozu die‘ Formen der antiken 
Kunst‘ ‚mit Geist und mit. Geschmack verwandt'-werden. Freilich 
ist dies nur. eine Architektur «des Aeusseren, ‚doch ist dieselbe viel 
mehr als eine müssige-Dekoration. Auch die kirchlichen Gebäude 
erhielten eine analoge, „bisweilen anmuthige‘ und grossartige Glie- 
derung.. Das Innere zeigt zunächst eine geschmäckyölle Umgestaltung 
der mittelalterlichen Dispositionsweisen; so findet sich in einigen 
Kirchen, welche. der früheren «Zeit des. fünfzehnten Jahrhunderts 
angehören, ein, geistreiches Zurückgehen auf die einfache Basiliken- 
form; später erscheinen. Gewölb-Anlagen nachgrömischer ‘Art, mit 
massigen, «durch*Pilaster bekleideten  Pfeilern, zumeist auch mit 
Kuppeln, nach jener, ehemals im byzantinischen Reiche ausgebil- 
deten Weise, ’ 

Wir unterscheiden in der Periode des fünfzehnten Jahrhunderts 
einige namhafte Bauschulen. Als die’ bedeutendste derselben tritt 
uns zuerst die t0oscanische Schule, die in Florenz ihren Sitz 
hat, entgegen. 

' Hier steht ,. als der vorzüglichste Begründer der” modernen 
Architektur, Filippo Brunelleschi (1375—1444) voran. Von 
ihm rührt zunächst ‘der Bau der kolossalen Kuppel her, mit welcher 
die Chorpartie»des Domes von. Floren2” bedeekt ist; Brunelleschi 
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verliess in ihr‘. den ‚germanischen Styl, in» welehem. die -übrigen 
Theile des«Gebäudes ausgeführt waren. -. Sein Beispiel musste" um 
so entschiedener wirken, als das Unternehmen selbst für den Staat 
vor höchster Bedeutung. war; lange, Zeit "hatte man mit "der Aus- 
führung desselben angestahden , indem "man 'an.. deren Möglichkeit 
zweifelte; Brünelleschi aber vermochte es, ‘die letztere nachzuweisen, 
und er trug: hiemit,-in einer grossen Versammlung, von Baumeistern 
aller Länder, die zu diesem Behuf im .J. 1420 ausgeschrieben war, 
den Sieg davon. (Die*Laterne .der- Domkuppel ward ‚erst nach 
seinem Tode, 1461, beendet). — Dafin rühren von ihm die beiden 
florentinischeu Kirchen S. Lorenzo und 'S. Spirito,_beides“Basiliken, 
her; an der’ ersten hatte er jedoch nur ein schon. begonnenes Ge-. 
bätide umzugestalten und zu vollenden ;' die ‘Zweite ist ganzusein 
Werk; Säulen, jede mit‘ einem Gesondern Gebälkstifek "bedeckt, 
dureh, Halbkreisbögen verbunden; ihnen. entsprechend Balbsäulei® 
an den Wänden. der Seitenschiffe, und zwischen. diesen gegliederte 
Weandnischen; die Altarseite nicht mit einer Tribune,. sondern Serade 
abgeschlossen. —-Ausserdem’erbaute er den Palast Pitti zu Florenz, 
ein kolossales,.in ‚seiner »Einfachheit höchst grossartig‘ wirkendes 
Gebäude, aus ungeheuren Bossagen. aufgeführt, die. Fenster einfach 
im Halbkreisbogen überwölbt. (Der Oberbau des Palastes’und der 
Hof desselben sind jedoch ‚erst später zur. Ausführung gekommen.) 
Der Burg-Charakter;wie am Palast Pitti, bleibt nun für, geraume 
Zeit der Typus der, florentinischen Paläste: sie erscheinen, in Mitten 
des städtischen Verkehres,‘ als-feste ‚Schlösser, in, denen..die ange» 
sehensten Geschlechter residiren, charakteristisch für die Nachwir- 
kung. mittelalterlicher :Lebensverhältnisse,_ die sich auch-in .der in 
Rede stehenden Periode noch häufig genug von Einfluss zeigten. 
Aber es gelang den.. folgenden Baumeistern, der rohen Anlage 
zugleich dasGepräge künstlerischer Würde md. Schönheit 'zu.geben: 
durch gemessene Gestältung jener grossen Werkstücke (der Bossagen), 
aus denen: ‘die Paläste aufgeführt wurden, durch ein kräftig ab- 
schliessendes und krönendes. Hauptgesims , durch zierliche« Füllung 
der ‚Fenster u. 's. w. .— Hieher gehört, als eins der wichtigsten 
Beispiele ‚der Palast, den ‚Brunelleschi’s “vörzügliehster Schüler 
Michelozzo,Michelozzi für Cosimo Medici baute (jetzt Palast 
Riecardi); kräftige Gesimse theilen dessen ‚Fagade ab;rauf diesen 
ruhen die Fenster, halbkreisbogig, nach mittelalterlicHem Prineip 
durch eine ‚Säule oft zwei kleineren Halbkreisbögen ausgefüllt; das 
Ganze krönt ein weit ausladendes, von Consolen- gestütztes Haupt- 
gesim®"— Andre Paläste. von Michelozzo sind:,der Pal. Tornabuonf 
zu Flörenz, gegenwärtig verändert, der Pal. Cafaggiuolo im Mugello, 
der Pal. der Villa Careggi bei Florenz, der Pal. für Gio. Medici 
zu, Fiesole, u. s. w. — Verwandten Styl mit dem Palast. Ridcardi 
zeigt»"der Palast Strozzi zu" Florenz, -der von Benedetto da 
Majano im Jahre 1489..begonnen und von Simone ‘Cronaca 
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(erst. 4533) beendet "wurde : von letzterem rührt die grändiose Be-. 
krönung her,.die diesem Palast ein vorzüglich bedeutsames, Ansehen 
gewährt. ‘Von Cronaca wurde u.a. auch die zierliche Sakristei von . 
S. Spirito zu Florenz erbaut. \ 
Aehnliche "Paläste finden sich in Siena; besonders bemerkens- 
werth» und den 'ebengenannten ‚völlig ähnlich -ist unter diesen der 
Palast”Piccolomini, (begonnen 1469, jezt der Regierungspalast))., 
Man schreibt denselben,» wie die andern bedeutenden sienesischen 
Bauten. der. Zeit, gewöhnlich, obschon ohne hinreichende Gewähr, 
dem Francesco di Giorgio ‚zu, einem namhaften Architekten 
jener Zeit, der besonders ‚als Kriegsbaumeister thätig war Ver- 
muthlich rühren. diese Werke aber nicht von ihm, sondern von dem 
Florentiner Bernardo Rosselini her, einem höchst ausgezeich- 
neten Meister, der im Auftrag&xdes Papstes Pius I. (aus dem Hause, 
Piceolomini) im. Gebiete von Siena thätig-war, und der namentlich 
die Ausführung»der Prachtbauten.leitete, mit denen Pius II. das 
nach„ihm genannte, Pienza schmückte. * Von Francesco di Giorgio. 
selbst ist die einfachschöne Kirche Madonna. del Caleinajo ümweit 
Cortona, (1485 begonnen) auf.unsere Zeit gekommen : ein griechisches 
Kreuz, wovon:.drei Arme. im»Halbkreise-geschlossen sind, die Facade 
in drei‘ Geschossen. mit: Giebelfeld, die Kuppel ein späterer Zusatz. 
Unter. den. übrigen« florentinischen Architekten der Zeit sind 
ferner. hervorzuheben: A,go,stino di Guccio;:eigentlich ein 
Bildhauer, von ‚dem das zierliche, mit zahlreichen Sculpturen wer- 
sehenie- Kirehlein der Brüderschaft von $.Bernardino zu Perugia 
(1462) herrültt, und dem man auch die dortige.sehr geschmackvolle 
Porta di. S. Pietro (1457—1481) zuschreibt..— Giuliamer da 
Majano, ein»älterer ‚Bruder des obengenannten Benedetto, der: 
besonders- in Rom und in Neapel thätig‘ war. In Rom baute er 
den sogenannten-venetianischen Palast, dem er ein“fast noch mehr 
kastellartiges Gepräge gab,. als an. den florentinischen Bauten 'er- 
sichtlich wird; in Neapel schreibt man ihm, ausser andern Gebäuden, 
den reich .geschmückten Triumphbogen im Castello "nuovo (1442) 
zu; ‚doch wird von Andern,. als der Erbauer des letzteren, auch 
ein Mailänder, Pietro di Martino, genannt. — Baeccio Pintelli, 
der, in. der ‚späteren. Zeit, des Jahrhunderts, besonders zu Rom, 
zahlreiche, Bauten „ausführte. - Hier, sind verschiedene Kirchen, S. 
Agostino,“S. Maria del Popolo_u. 'a., zu nennen, in. deren innerer 
Disposition. er noch die mittelalterlich italienischen Prineipien bei- 
zubehalten strebte; auch die, übrigens sehr einfache sixtinische Kapelle 
des Vatikans (1473) ist. von ihm erbaut. Am Schlusse des Jahrhunderts. 
war.er in Urbino thätig, wo.der herzogliche Palast (fälschlich dem Fran- 
cesco di Giorgio, zugeschrieben) zum grössten Theil sein-Werk ist. 


1.9. Rumoöhr, Italienische Forschungen ‚Ik 8.177, ff. — Vgl. v. Beumont, 
im Kunstbl. 1843, No, 8—13, e 


en 
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Einer der vorzüglichsten florentinischen Architekten ist endlich 
Leo Batista Allberti- (1398—1472)." Im Gegensatz gegen die 
naive-Weise, in welcher seine Zeitgenossen die Formen der antiken 
Architektur auffassten, erscheint‘ Alberti als der erste, der mit einem 
entschiedner gelehrten -Studium des classischen Alterthums hervor- 
trät. ” Dies bezeugt ‚zunächst das von ihm verfasste Werk De re 
aedificatoria.- So sind auch „seine Architekturen diejenigen, in 
denen nicht blos die Formen der Antike überhaupt, sondern auch 
deren eigenthümliche Combinationen den neueren Bedürfnissen an- 
gepasst werden;_ er- entwickelt in solcher Weise allerdings einen 
(näch -Maassgabe des römischen) reineren Styl, zugleich aber auch - 
eine grössere Nüchternheit des.‘Gefühles, die bei solchem Streben 
fast unvermeidlich war. Von ihm rühren zu Florenz, als charak- 
teristische Zeugnisse »seiner Richtung, zwei Paläste Rucellai her; 
ebendort der zierliche, als Rotunde gestaltete Chor von $. S. Annunziata. 
Sodann .züu Mantua die Kirche 8. Andrea, und zu Rimini die Kirche 
S.- Francesco. “Die letztere (doch nur das Aeussere, “während im 
Inneren noch die Reste einer Anlage germanischen Styles sichtbar 
werden), gilt ‚als ein Hauptwerk; die äusseren Langseiten sind mit 
einfachen, aber trefflichen Pfeilerarkaden geschmückt; die (unvollendete) 
Facade dagegen ist, ziemlich willkürlich, in den Formen eines römischen 
Triumphbogens dekorirt. Alberti leitet-zu der Richtung derjenigen 
Meister hinüber, die sich im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts 
ausgezeichnet haben. 


Nächst den ‚florentinischen Bauschulen des ‘fünfzehnten Jahr- 
hunderts erscheint besonders die von Venedig von Bedeutung, 
die sich indess als eine selbständig moderne erst in der späteren 
Zeit des Jahrhunderts entwickelt und in ihrer Eigenthümlichkeit 
auch noch “in die frühere Zeit des folgenden. hinüberreicht. Auch 
hier. ist-es die Palast-Architektur, die ein höheres Interesse in An- 
spruch nimmt. Das System derselben ist zunächst im Wesentlichen 
dasselbe, welches uns bereits am ‚den venetianischen Palästen: des 
romanischen und des ‚germanischen Styles entgegengetreten war; 
der ofine heitre"Charakter der letzteren, namentlich jene Anordnung 
grösser Fensterlogen at den mittleren Theilen, wird beibehalten, 
und'nur das architektonische Detail, namentlich‘ das der Säulen und 
Bögen, welche die‘ Fensterfüllungen bilden, mit ‚ebensoviel Glück 
wie Geschmak in antiken Formen gebildet. "Die venetianischen 
Paläst6 dieser Zeit zeichnen sich, im Gegensatz gegen‘ den macht- 
vollen Ernst#jener Paläste von Toskana, durch eine eigenthümliche 
Leichtigkeit und Eleganz aus; eine besondre Weise der Dekoration, 
die sich auf .die-ältesten venetianischen Vorbilder, auf.die Anlagen 
des "byzantinischen Styles (wie S$. Marco), zu gründen scheint, 
dient yortheilhaft zur Verstärkung dieses Eindruckes.* Esrist eine 
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Art musivisch farbigen Schmuckes, indem Täfelungen, Kreise,‘ Lei- 
stenwerk und dergleichen, ‘aus verschiedenfarbigem -werthvollem 
Steine gebildet, als Füllstücke»in- das Mauerwerk der Facgaden ;ein- 
gelassen sind. Die kirchlichen Gebäude, im Inneren zwar wiederum * 
weniger bedeutend, nehmen in der Gestaltung ihres Aeusseren ‚an 
diesen Einrichtungen Theil; auch zeigt sich hier ’nöch..eine bemer- 
kenswerthe, der byzäptinischöf Artiteltur entnommene Eigenthüm- 
lichkeit, welche sieh: mit der phantastischen "und doch reizvollen‘ | 
Pracht jener gesammten Dekorationsweise auf ansprechende. Weise | 
vereinigt; diese besteht in ‘der Form der-.halbrunden Giebel des’ 
byzantinischen Styles, die ‚sich nunmehr auf mannigfach "brillante 
Weise gestalten. — Als: die» Meister ‘der Bauanlagen dieser“Art 
werden verschiedene Architekten namhaft gemachtz doch ist, es; 
schwer, den Einzelnen das ihnen zugehörige anzuweisen. . Beson- 
ders zahlreich sind die Werke, die man der Faiilie der Lombardi S 
zuschreibt; als 'die- ausgezeichnetsten unter den“ Gliedern dieser 
Familie werden Martino und Pietro Lombardo genannt. 

Unter den venetianischen Palästen der in Rede stehenden Periode . 
sind als Hauptbeispiele zu nennen: Der Palast Pisari- a $. Polo, S 
ebenso geschmackvoll in der Gesammt-Anlage, wie’ durch. die Fein- Ä 
heit und Tüchtigkeit des Details ausgezeichnet; «jedes Geschoss 
durch vier Pilaster in drei Haupttheile gesondert, wobei die Logen 
der mittleren Theile durch zierliche Säulen-Arkaden gebildet werden, 
während in den Seitentheilen einzelne Bögenfenster angebracht sind. 

— Die Paläste Angarani (oder Manzoni) und Dario, beide in ähn- 
lichem Styl und mit sehr reicher Dekoration versehen. — Der 
Palast Vendramin Calergi, 1481, als Werk des Pietro Lom- ‘ 
bardo geltend; in ähnlieh reichem Schmuck, doch. schön strenger 
antikisirend, indem z. B. die Hauptlogen in je drei grosse Bogen- 
fenster zerfallen, die von Halbsäulen mit geraden Gebälken getrennt 
werden; (übrigens noch jedes Fenster ‘durch eine Säule mit kleineren 
Bögen ausgefüllt). — Der Palast Corner Spinelli, in verwandtem 
System. — Der Palast Contarini, 1504; wiederum etwas strenger, 
doch ebenfalls mit ‘feinem Geschmack Anspehilik — Der Palast 
dei Camerlinghir neben Ponte Rialto, gebaut von Guglielmo 
Bergamasco, 1525; höchst anmuthvoll, aber schon Arkadenfenster’ 
mit Pfeilern. — Ein Hauptbau vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
sind endlich die Procurazie veechie am Markusplatze, von’Mas 
Bartolommeo Buono Bergamasco erbaut; die Facade besteht 
aus drei sehr tüchtigen, übereinandergesetzten Arkadenreihen., * 

Unter den kirchlichen Gebäuden sind: hervorzuheben: 8. Zae+ 
caria,.1457, dem Martino Lombäardo zugeschrieben; im Inneren 
mit- Säulen, die aber noch die in .den italienisch - germanischen» 

Kirchen vorhersschende gesperrte. Stellung haben; ‚die, Fagade mit 
brillanter “Dekoration. Sodann die kleine, prachtvoll.. dekorirte. 
Kirche 8.#Mariä de’ Miracoli, 1480 von Pietro Lombardo 
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erbaut, einschiffig, die Kuppel über dem quadratischen Chor. — 
Andere Kirchen folgen jenem byzantinischen Typus‘ der Anlage, 
als deren, frühes ; Beispiel-wir oben (Cap. XII, A. $. 2, ec) 
'S. Giacometto di Rialto ‚genannt haben, indem sie. ein griechisches 
Kreuz mit Tonnengewölben und einer Mittelkuppel auf vier Säulen 
oder Pfeilern. bilden, hinten. eine oder drei Tribunen. So 8. Gio- 
vanni Crisostomo, 1483 won. Tullio., Lombardo‘(?) erbaut, 
8. Felice (Schule der Lombardi),.-S. Giovanni- Elemosinario, 
1527 von Scarpagnino erbaut, u. a. m. — Nicht direkt 
byzantinisch, wohl aber vonder Marküskirche entlehnt ‚- ist. . die 
mehrmals im »grössern»Kirchen- mit grosser -malerischer -Wirkung 
behandelte Anordnung der das Hauptschiff 'bedeckenden Kuppeln 
auf je vier Mauermassen-mit Dürchgängen,- die ebenfalls wieder 
kleine Kuppelräume bilden; zwischen diesen Mauermassen- spannen 
sich die Tonnengewölbe, welehe die Kuppeln tragen.‘ Ein schönes 
Beispielödieser" Art ist die von»Giorgio Spavento begonnene, 
von Tullio Lombardo-fortgesetzte und 1534. vollendete Kirche 
S.. Salvatore in-Venedig;.grossartiger noch S. Giustina in Padua, 
begonnen 1521’yon Andrea Riceio, ein Gebäude von edelster 
Harmonie, wenn nicht die Rivalität mit der Kirche S. Antonio zu 
einer«unschönen Vervielfachung‘ der, thurmartigen. Kuppeln geführt 
hätte. — Von den Brüderschaftsgebäuden (Scuole) in Venedig sind 
vorzüglich *zu ‘nennen:, die Scuola di S. Marco; neben der Kirche 
$.„Giovanni e»Paolo, erbaut von Martino Lombardo, 1485; 
Ausgezeichnet; durch- ihre sehr. reiche und brillante Facade, die sich 
als eine Art freier Nachahmung der Fagade von S. Marco heraus- 
stellt. — Die’Seuola di S. Roceo, 1517, von Bartolommeo 
Buono und! Andern serbaut, im Innern mit schönen Säulensälen, 
im Aeusseren ‘ebenfalls mit einer brillant phantastischen Facade, 
diese von dem Architekten Searpagnino: 

Als einer der»vorzüglichsten-Baumeister dieser Schule ist ferner 
noch der »gelehrte Architekt Fra Giocondo, aus Verona, zu 
nennen. In Venedig rührt von ihm der Fondaco: dei Tedeschi, ein 
weniger merkwürdiges Gebäude her; sehr bedeutend und interessant 
ist. dagegen der Rathspalast (Pal. del Consiglio), den er zu Verona 
baute. Nach Frankreich: berufen, baute er in Paris die Brücke Notre 
Dame, sowie später in Verona die dörtige massive Brücke. — 

„. Mancherlei* andre interessante « Bauten "von : verwandtem Styb 
finden sich in. Vierona und an andern Orten des nördlichen’ 
Italiens; doch sind dieselben von Seitender neueren Kunstforschung 
»nochnicht ‘eben "bedeutender Aufmerksamkeit gewürdigt worden. 
Dann’ sind besonders die «Architekturen von Bolognageeignet, ein 
vielseitiges«Interesse 'hervorzurufen.“ Hier erscheint, „fast durch=- 
sehend:das System, das'Parterre der Häuser als offene. Säulenhalle 
(als"bedeckte Gallerie für die Fussgänger). zu ‚gestalten, wodurch 
sich vornehmlich in*der in Rede stehenden Periode „viel schöne, 
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freie und anziehende »Oombinationen ‘der afechitektonischen Form 
ergeben haben. “Ebenso. zeigt sich die bolognesisch@ Architektur 
der früheren Zeit des modernen »Styles auch bei’ andern Anlagen 
in einer anmuthvollen.und edeln .Durchbildung. —-Endlich hat die 
Umgegend von Mailand einzelne Gebäude aufzuweisen, welche 
durch anmuthigste Leichtigkeit in der- Behandlung ‚des Raumes und 
durch einen nicht blos‘ reichlich, sondern. auch an der*reehteh 
Stelle” angebrachten plastischen Schmuek ' sieh.»vorzüglich aus- 
zeichnen.- Dahin gehöfen vor Allem die neuern “Theile (Chor, 
Querschiff und Dekoration der Aussenwände des ‘Langschiffes) am 
Dom von Como,»begonnen 1513.von «Tommaso de Kodari: 
Es ‚ist die Fortsetzung ‘des ältern germanischen Baues, dessen. 
Motive mit vielem Schönheitssinn® umgestaltet’ sind; ‘am, Atussern 
z. B. dienen. die Strebepfeiler auf die geschmackvollste "Weise 
zur Einfassung der. Wandflächen; ihr vorgekröpftes Obergesimse 
wird von Atlanten getragen; Portale u. dgl. sind*mit "höchster 
Pracht und»Zierlichkeit ausgestattet, ‘und zwar so, dass man auch 
hier noch das .mittelalterliehe Grundmotiv. durchblicken- sieht. * Bin 
ähnliches Dekorationssystem» an der höchst elegänten Facade der 
Stiftskirche von Lugano. — Nöch viel reicher und prachtvoller 
ist die Fagade den Certosa von Pavia ausgöstattet, deren unterer 
Theil völlig in Seulpturen aufgelöst erscheint, .so ‘dass z. B.. die 
Mittelstützen der Fenster als’ reiche @andelaber ‘gestaltet sind! Der 
Entwurf soll ‚schon 1473 von Ambrogio Fossano; "genannt 
Borgognone; angegeben worden sein; gewöhnlich wird Bramante 
als Urheber genannt. 


$. 3. Die italienische Architektur dessechszehnten Jahrhunderts. 
(Denkm., Taf. %1 u. 88-D. WI. u. XXY.) 


Mit dem Anfange des sechszehnten Jahrhunderts beginnt in der 
italienischen “Architektur eine grössere kritische Strenge, ‚was die 
Behandlung der antiken “Bauformen .. betrifft ,- vorherrschend .zu 
werden, in verwandter Richtung‘ mit denjenigen "Bestrebungen, 
welche zuerst bei, dem Florentiner" Alberti ‘hervorgetreten waren. 
Wie beisdiesem.einzelnen Meister, so ward jetzt im Allgemeinen 
durch‘ solches Streben eine gewisse äussere‘ Reinheit des Styles 
erreicht, zugleich aber auch, jener mehr “poetische Hauch, jene 
lebenvollere Phantasie etwas. verringert, ‘welche die Mehrzahl der 


‚ Werke des fünfzehnten Jahrhunderts durchzogen hatten. » Man blieb 


fortan bei denjenigen Regeln stehen, die man aus den antiken 
Monumenten und«aus den ‚Büchern des Vitruv ‘glaubte entnehmen 
zu müssen. | In der That aber sind diese überlieferten. Formen: im. 


ı Dienste eines neuen ‚Geistes; auf neue Weise angewandt. Grosse 


malerische Massenwirkungen “wurden jetzt "damit ‚erzielt, ‚und so 
wenig man»sich in der Composition des Ganzen — bei’ der 80 
verschiedenen Bestimmung” der Bauten — an römische Muster 
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halten konnte, so tritt„.doch hierin wieder eine höhere geistige 
Verwandtschaft -mit der altrömischen Baukunst hervor, nur dass 
diese in .der Zusammenstellung. des. Ungehörigen noch immer ein 
Maass. beobachtet hatte, welches seit ‘dem zweiten. Viertel des 
seehszehnten Jahrhunderts der neuern "Baukunst allmälig fremd 
wurde, — Rom, wo seit dem Anfange“.des sechszehnten Jahr- 
hunderts- der "näßstliche Hof und mit :diesem wetteifernd auch die 
vornehmen Familien des Staates einen eigenthümlichen Glanz des 
Lebens. entwickelten, ward für jetzt, der erste bedeutsame Mittel- 
punkt der. italienischen Architektur. 

Als der erste Meister, «der für den genannten Umschwung der 
architektonischen Richtung vorzüglich wirksam war,-ist Donato 
Lazzari, gewöhnlich Bramante genannt, -aus dem Herzog- 
thum Urbino (1444—1514), ‚zu nennen. Doch steht er noch im 
Uebergange aus der einen “in die andere Richtung, und diejenigen 
seiner Werke, die er noeh im fünfzehnten Jahrhundert ausführte, 
namentlich die, welche er in -dieser Zeit im Dienste des Lodovico 
Sforza von Mailand errichtete, lassen wesentlich noch die ältere 
Behandlungsweise erkennen. Seine Mailänder Bauten tragen ganz 
das anmuthige .Gepräge, welches die oberitalienische Architektur 
aus der späteren Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts, den Dom von 
Como, etc» auszeichnet, und sie gehören entschieden zu den inte- 
ressantesten. Leistungen dieser Art. Dies sind vornehmlich: der 
Chor der Kirche S. Maria delle Grazie, in grossartiger Weise nach 
dem Prineip der italienisch romanischen Architektur angelegt und 
aufs Reichste im Style der. .modernen Kunst, aber ohne sklavische 
Nachahmung der Antike, ausgeschmückt; — die Kirche $. Maria 
presso S. Satiro, nicht minder schön, besonders die Sakristei der 
Kirche von grosser Anmuth; — und die schöne Bogenhalle im 
Kloster S. Ambrogio. — Später ging Bramante nach Rom, wo 
ihn die unmittelbare Nähe der altrömischen Monumente: zu einem 
strengeren Studium derselben und zu-einer strengeren Nachahmung 
ihrer Formen getrieben zu haben scheint. Die Werke, welche er 
hier ausführte, häben, abweichend von den früheren, entschieden 
jenen Charakter, der oben als der des sechszehnten Jahrhunderts 


bezeiehnet ist; auch sie zeigen zwar noch viel Grazie, viel feinen € 


Sinn und Geschmack, zugleich aber auch jene-beginnende grössere 
Kälte des Gefühles; namentlich ist zu bemerken, dass ‚jetzt ein 
gewisser, ihm eigenthümlicher Mangel an: Energie in der Formation 
des Details (der. früher durch die freiere Lebendigkeit der Compo- 
sition verdeckt war) ziemlich bemerkbar hervortritt.‘ Als seine 
Hauptbauten in Rom sind zu nennen; der ‘Palast der Cancelleria, 
die Facade mit leichten Pilasterstellungen, auf denen gerade Gebälke 
ruhen, geschmückt, der Hof auf.sehr anmuthige Weise von zwei 
Säulenarkaden, übereinander, umgeben; —- der ähnlich dekorirte 
Palast Giraud; sehr bedeutende und umfassende Anlagen im päpst- 
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lichen Palast des Vatikans, sdie“später indess bedeutend : verändert: 
worden sind.‘ (Dazu gehörig die Logen um den.Hof des h. Da- 


masus, die aber .von--Bramante nur begonnen und-+von Raphael 
beendet wurden) ; — ein Rundkirchlein- im Hofe von.®. Pietro in 
Montorio, mit einer.dorischen Säulenstellung umgeben, sehr &erühmt, 
gleichwohl von „einer, <nür «sehr- nüchternen Schultiehtigkeit; — 

endlich die Leitung des Neubaues der Peterskirche. 4 "PieseraNäl- 
bau ‚hatte bereits, doch ohne -sonderlichen Erfolg, im J..1450 
begonnen; jetzt-wurde, im-J. 1506, ein neuer Grundstein gelegt, 
indess- das Werk auch-nicht bedeutend gefördert; der.von Bramante 
entworfene Plan‘ -für die: Peterskirche. „bildete einen mächtigen 
Kuppelbau über einem..griechischen Kreuz. Von kleinern Bauten 
ist der einfach schöne „Klosterhof‘ von S. Maria della Päce und 
vielleicht auch die Facade ‚von 8. Maria dell’ anima anzuführen, 
welche gewöhnlich dem Giuliano da San Gallo zugeschriebenswird. 

Die Architekten, ‘die sich zunächst” an Bramante anschliessen, 
zeigen, bei mancherlei persönlicher Eigenthümlichkeit, ebenfalls 
noch eine geschmackvolle"und würdige Behandlungsweise bei jener 
strengeren Befolgung der Regeln des antiken Systems. 

Dem Bramante vorzüglich verwandt erscheint Baldassare 
Peruzzi (1481—1536), der in Rom verschiedene Paläste erbaute. 
Einer der zierlichsten unter diesen. ist die sogenannte» Farnesina, 
eine für Agostino Chigi ausgeführte Villa, im Aeusseren mit (etwas 
sparsamen) -Pilasterstellungen geschmückt. Weniger schön im\seiner 
äusseren Erscheinung ist der‘ Palast Massimi,. indess durch die 
anmuthige Architektur. ‘des Hofes ausgezeichnet. Aehnlich ‘der, 
von Peruzzi ausgeführte Hof des Palastes-Altemps. —-Ein Schüler 
des B. Peruzzi war Sebastiano Serlio, der indess weniger 
durch ausgeführte Werke, als (durch das, von ihm geschriebene 
Lehrbuch der Architektur bekannt ist.“ Er brachte einen grossen 
Theil seines Lebens in Frankreich zu; dort war er’bei dem Palaste 
des Louvre zu Paris. und bei dem Schlosse von  Fontainebleau 
beschäftigt; diese Bauwerke haben jedoch nachmals bedeutende 
Veränderungen erlitten, sodass. die Zeugnisse *seiner Thätigkeit 
schwer nachzuweisen sind. 

Sodann Raphael-Santi, der Maler, (1483—1520) ein Neffe 
des Bramante;. von dem letzteren bereits durch die Neigung zu 
einer mehr malerischen Wirkung unterschieden, dabei aber durch 
eine eigenthümliche Fülle der Detailformen und«*dureh Sinn. für 
grosse Gesammt - Verhältnisse ausgezeichnet. Von ihm.'die Pläne 
zu mehreren römisehen Palästen und Häusern, deren einige, in der 
Nähe der Peterskirche, bei den Erweiterungen, welche die Umgebung 
derselben nachmals, verlangte, abgerissen sind; zu diesen gehörte 
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sein eignes Haus. Erhalten: sind: die, jetzige Casa Berti, am Ende 
des» Borgo nuovo; und ein Palast, in der‘Nähe. von S. Andrea della 
Valle, «nach seinen Besitzern — . Coltrolini, Caffarelli, Stoppani, 
Aequayiva, jetzt ‚Vidoni — 'verschieden. bezeichnet. In Florenz 
sind der Palast»Pandolfini (jetzt Nencini) und das Haus Uguceioni 
nach seinen Rissen gebaut: ‘Von. mehreren’ Kirchenplänen, die er 
entworfen, ist keiner zur, Ausführung gekommen. Als Baumeister 
der Peterskirche (1518 — 1520) ‚entwarf er‘ einen neuen Plan zu 
diesem Gebäude, welcher mit: Bramante’s Kuppelbau ein Langschiff 
auf Pfeilern verbindet und eine sehr geistreiche Anlage erkennen 
lässt. — Dem. architektonischen Style Raphaels sehr ähnlich ist 
der seines Schülers Giulio Romano (1492—1546), vornehmlich 
in» denjenigen Bauten, welche dieser in Rom ausführte: Villa 
Madama,, Villa. Lante u.a. Später nach Mantua berufen, entwickelte 
Giulio hier eine sehr grosse und “vielseitige Thätigkeit ; in diesen 
seinen. späteren. Bauten tritt ein grösseres Streben nach malerischer 
Wirkung, imehr-Willkür, zugleich aber auch eine: bedeutende und 
eigenthümliche Energie in. der Fassung des Ganzen hervor.. Gleich- 
wohl sehen ‘wir auch hier san einer seiner Hauptbauten, dem Palast 
del Te, ein nüchtern: schulmässiges:Wesen 'vorherrschend. Ausser 
diesem führte er in Mantua noch viele andre Paläste aus, sowie 
auch die dortige Kathedrale, eine ‚fünfschiffige Basilika mit Säulen, 
zum grössten Theil sein Werk ist. 

Einer der wichtigeren Nachfolger Bramante’s in Rom war 
Antonio. da Sangallo aus Florenz (gest. 1546). Sein Hauptbau 
in Rom’ ist. der Palast Färnese, der‘in seinen schönen und gross- 
artigen-Verhältnissen eine. Nachwirkung: des: älteren florentinischen 
Palaststyles zu verrathen scheint; die Fenster" sind von Säulen- 
Tabernakeln eingefasst; die Vollendung.des Gebäudes gehört jedoch 
Michelangelo an. In ‘andern Bauten erscheint Antonio weniger 
bedeutend; 'so- in. der Kuppelkirche $. Maria di Loretto'zu Rom; 
so auch in dem, wiederum neuen und sehr complicirten Plane, 
den er für den S der Peterskirche, als deren Baumeister ent- 
worfen hatte. — Endlich ist noch Pirro Ligorio (gest. 1580) 
als. ein Nachfolger der Richtung des Bramante: zu nennen Sein 
Streben ging dahin, sich völlig-in den Geist des classischen Alter- 
thums zus versenken; hievon geben seine zahlreichen, nur zum 
Theil veröffentlichten literarischen Arbeiten »Zeugniss, sowie, unter 
seinen. ausgeführten Bauwerken, die in den vatikanischen @lirten 
belegene- Villa Pia (früher Casino. del Papa), dievals das zier- 
lichste und apmuthrollgte Beispiel antiker - Villen " A 
erscheint. — 

Ein  andrer. Geist entwickelt sich in derlitalienischen Arteit eh 
durch die Bestrebungen des Michelangelo Buonarotti 


‚(1474 — 1564). Im: Gegensatz ‚gegen die früheren Meister, die 


mit naiver Anmuth ihre Bedürfnisse in den Formen der Antike zu 
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gestalten wussten; im- Gegensatz gegen seine Zeitgenossen, welche 
diese Formen wenigstens mit einer gewissenhaften«Treue beöbach- 
teten, beginnt er, dieselben nach, Laune und „Willkür — allerdings 
durch jenes Begehren nach malerischer Wirkung getrieben, das äber 
bei ihm nur wenig innere-Nothwendigkeit” verräth, — umzugestalten 
und somit den Ausartüngen ‘der Folgezeit das Thor zu- öffnen, Sein 
Beispiel musste'um so verderblicher wirken , als: seine vielseitige 
Meisterschaft und seine grossartige Persönlichkeit ihm einen der 
höchsten  Ehrenplätze ‘der damaligen* Kunst erworben hatten. ‘In 
Florenz hat er die Sakristei und das Vestibül der Bibliothek von 
S. Lorenzo gebaut, Beides Anlagen von geringer Bedeutung. In 
Rom rühren die Anlage des Kapitols und die Architektur der beiden 
Seitengebäude an. dem Platze des Kapitols von ihm her; ‘sodann 
der Klosterhof von S. Maria degli Angeli, der ;-aus.dorischen. Säulen 
und Bögen bestehend, einen einfach ernsten Eindruck gewährt, 
während die von ihm im J. 1564 erbaute Porta Pia bereits als ein 
Beispiel der widerwärtigsten Ausartung erscheint.- Das Hauptwerk 
jedoch, welches er“zu Rom im Fache der Architektur ausgeführt 
hat, ist der Bau der Peterskirche. Bis zum Tode des Ant.«Sangallo 
(1546) war an diesem Riesenwerke immer nur Weniges gefördert 
worden; der stete Wechsel in den Plänen der verschiedenen Bau- 
meister hatte dafür ebenfalls nicht sonderlich günstig- gewirkt. 
Nach Ant. da Sangallo ward Michelangelo der Leiter* des Baues; 
auch er entwarf einen neuen Plan, — dem des Bramante analog, 
mit einer Kuppel über einem griechischen Kreuz, — _demgemäss 
die. bereits ausgeführten Bautheile umgewandelt werden . mussten ; 
aber er führte denselben, trotz aller Hemmnisse, mit einer Energie, 
die. nur ihm zu eigen sein konnte, seiner Vollöhdung entgegen, 
d. h. bis zur Wölbung der grandiosen Kuppel (die, völlig nach 
seiner Idee, zehn: Jahre nach seinem Tode zur Ausführung kam). 
Wäre der Bau nicht durch spätere Erweiterung wiederum entstellt 
worden, so müsste er unbedenklich zu den würdigsten Kirchen- 
anlagen der modernen Zeit gerechnet werden; denn obgleich es 
auch hier nicht an mancherlei launenhafter Bildung des Details 
fehlt, so ordnet sich dasselbe doch, namentlich im Inneren, den 
grossartigen Gesammtverhältnissen auf angemessene Weise unter. 
— :Von den Schülern Michelangelo’s ward sein architektonischer 
Geschmack‘ mit mehr oder. weniger eigenthümlichem Sinne nachge- 
ahmty; mit besönderm Wöohlgefallen hielt unter diesen Giovanni 
del Duca airdes Meisters manieristischen Ausartungen fest. 
Gleichwohl fand diese willkürliche Behandlungsweise” der Archi- 
tekturin den nächsten Jahrzehnten nach Michelangelo’s Tode noch 
nicht eine sonderlich. verbreitete Nachfolge.« So ist, unter ‘den jün- 
geren Zeitgenössen dieses Meisters, zunächst!G iaecomo Barozzio, 
genannt Vigmola, (1507 —15%8)- zu "nennen; der. vornehmlich, 
ohne sich. durch Michelangelo’s Beispiel verlöfken‘ zu lassen, strenger 
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an dem Studium des elassischen Alterthums festzuhalten strebte, 
und dafür durch Beispiel und Lehre zu wirken suchte; in letzterem 
_Bezuge namentlich durch das Werk, welches er über die soge- 
nannten fünf Säulenordnungen des elassischen Alterthums (die erste 
von diesen ist eine, welche man als die toskanische benannte, die 
letzte die römische oder componirte), verfasste. Vignola schliesst 
sich demnach der durch Bramante eingeleiteten Richtung an; aber 
das feinere Gefühl, das im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts 
noch vorherrschend war, wird in seinen. Werken bereits weniger 
ersichtlich, und sie haben mehr nur das Verdienst einer allgemein 
hin tüchtigen Regelmässigkeit. Sein Hauptwerk ist das Schloss 
Caprarola, auf dem Wege von Rom nach Viterbo, ein Gebäude 
von eigenthümlich sinnreicher und grossartiger Anlage. Ausserdem 
sind viele Paläste zu Rom, Bologna u. s. w. nach seinen Rissen 
gebaut worden. 

Gleichzeitig mit Vignola, und in ziemlich verwandter Richtung 
mit diesem, bildete sich in Rom Galeazzo Alessi (1500—1572) 
aus. Der vorzüglichste Schauplatz der künstlerischen Thätigkeit 
dieses Meisters ward nachmals die Stadt Genua, wo er eine 
bedeutende Menge von Palästen und Villen, auch Kirchen baute. 
Seine dort aufgeführten Paläste sind im Allgemeinen weniger durch 
ihre Facaden als durch die Anordnung der inneren Räume, nament- 
lich der Vestibüle, der Höfe, der Treppenhallen, ausgezeichnet; in 
diesen wusste er mit Glück und fern von launenhafter ‘Willkür 
eine eigenthümlich  grossartige malerische Wirkung zu erreichen; 
das sehr ungleiche und wechselnde Terrain: gab ihm dazu häufig, 
statt sein Talent zu beeinträchtigen, die erfreulichste Gelegenheit. 
In soleher Art sind die Paläste Grimaldi, Brignola, Carega, Lescari, 
Giustiniani, Sauli und viele andre von ihm erbaut worden. Im 
Verhältniss zu diesen Anlagen erscheint jedoch seine sehr gerühmte 
Kirche $S. Maria da Carignano ungleich nüchterner, obschon auch 
sie durch ihre malerische Lage ausgezeichnet ist. — Nächst Genua 
besitzt Mailand verschiedene namhafte Gebäude, die nach seinen 
Rissen erbaut worden sind. 


Andre Eigenthümlichkeiten gewahrt man bei denjenigen Archi- 
tekten, die in der Periode des sechszehnten Jahrhunderts im vene- 
tianischen Gebiet beschäftigt waren. Unter ihnen ist, als einer der 
früheren Meister, Michele Sanmicheli von Verona (1484—1549) 
zu nennen, der zwar vorzugsweise nicht in der schönen Architektur, 
sondern als Festungsbaumeister berühmt ist. (Man nennt ihn als 
den Begründer der neueren Theorie des Festungsbaues). In dieser 
Rücksicht sind hier die festen Thore, welche er zu Verona gebaut 
43 


Kugler, Kunstgeschichte. 
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hat, anzuführen, Gebäude von einfach rustikem Werk, mit dorischen 
Halbsäulen und Arkaden zwischen diesen. Was er an Palästen 
und andern Prachtbauten zu Verona ausgeführt hat, gewährt kein 
vorzügliches Interesse. Einige Paläste aber, die er in Venedig 
baute, sind ungleich anziehender; sie zeigen es, wie auch jetzt 
noch das der venetianischen Palast - Architektur zu Grunde liegende 
Prineip zu wirkungsreichen Erfolgen führen musste. Die verschie- 
denen Geschosse der Facaden erscheinen hier durch Ordnungen von 
Pilastern und Halbsäulen‘ dekorirt, dazwischen Arkaden, die sich 
in der Mitte logenartig gruppiren und in solcher Art die Haupt- 
räume des Gebäudes noch immer wirksam von den Nebenräumen 
unterscheiden. Als Hauptbeispiele sind die Paläste Grimani (die 
jetzige Post) und Cornaro zu nennen. Das eben bezeichnete System 
erhält sich auch bei Sanmicheli’s Nachfolgern in Venedig. 

Ihm schliesst sich hier zunächst Jacopo Tatti, genannt 
Sansovino (1479 — 1570) an. Seine Gebäude sind von sehr 
verschiedenem Werthe. Die Zecca (Münze) in Venedig zeigt einen 
widerwärtigen, gesucht schweren Styl; die Paläste Manini, Corner 
della CA grande und andere sind von einem etwas nüchternen 
Charakter, ebenso das Innere der Kirche $. Francesco della vigna; 
dagegen ist S. Giorgio de’ Greci von trefflicher, obwohl ganz 
einfacher Anordnung und die alte Bibliothek von $. Marco an der 
Piazzetta, eines der schönsten Gebäude des sechszehnten Jahrhun- 
derts. Strenge der Composition und der Formenbildung, Pracht 


ı der Ausführung und malerische Wirkung treffen selten in diesem 
- Grade zusammen. 


Sansovino’s Nachfolger war Andrea Palladio von Vicenza 
(1518— 1580), neben Michelangelo vielleicht der einflussreichste 
Meister der modernen Architektur, auf dessen frühere Ueber- 
schätzung eine noch unbilligere Unterschätzung gefolgt ist, seitdem 
das von ihm abgefasste Lehrbuch der Architektur die Kunst nicht 
mehr beherrscht. Und doch war keinem Geiste jemals die Unsicher- 
heit und Pfuscherei fremder als ihm; in all seinen Gebäuden prägt 
sich der entschiedenste künstlerische Wille aus; nur war es aller- 
dings ihm so wenig als irgend einem seiner Zeitgenossen gegeben, 
sich über eine wenn auch edle und kraftvolle Dekoration hinaus 
zu einem vollkommenen architektonischen Organismus zu erheben. 
Für Aufgaben aller Dimensionen und Gattungen aber fand Palladio 
neue und geistvolle Lösungen; seine Werke haben ein Gepräge 
von Würde, welches nicht blos in den antiken Formen liegt, 
sondern die Schönheit der Verhältnisse und der Disposition zum 
Grunde hat. — Von seinen Kirchen ist il Redentore in Venedig 
besonders ausgezeichnet, weniger durch die etwas nüchterne Facade, 
als durch die strenge und dabei höchst malerische Durchführung 
des Innern; an $. Francesco della vigna ist blos die wiederum 
etwas trockene Fagade von ihm. Seine Paläste, an welchen meist 
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das untere Geschoss mit Rustica, die obern mit Pilastern oder 
einer Colonnade bekleidet sind, zeigen dabei doch eine immer neue 
Erfindung und Anordnung; ihrer ist besonders in Vicenza eine 
beträchtliche Anzahl vorhanden, worunter Palazzo Valmarano der 
edelste sein möchte; ausserdem findet sich daselbst das ältere, von 
ihm mit einem Doppelgeschoss von Hallen umgebene Stadthaus, 
la Basilica genannt, und eine Miglie von der Stadt, die berühmte 
Rotonda Palladiana, eigentlich eine Villa der Familie Capra, ein 
viereckiger Bau mit vier Portiken, in der Mitte einen runden 
Kuppelsaal enthaltend. In Florenz ist Palazzo Uguccioni, in 
Bologna Palazzo Ranuzzi nach Palladio’s Zeichnungen aufgeführt, 
der zahllosen Bauten zu geschweigen, welche, zum Theil noch im 
vorigen Jahrhundert, seinen Gebäuden und Rissen nachgebildet 
wurden. Ausserdem ist das Teatro Olimpico in Vicenza zu erwähnen, 
als ein entschlossener Versuch zur Wiedererweckung des römischen 
Theaterbaues. Wahrhaft gross erscheint Palladio endlich in dem 
leider nur unvollendeten Fragment einer dreistockigen offenen Halle 
bei der Caritä (hinter der Akademie) zu Venedig, welche an Adel 
und Schönheit der Verhältnisse nur mit wenigen Gebäuden dieser 
Art zu vergleichen ist. — Als die bedeutendsten seiner Nachfolger 
in Venedig sind Vincenzio Scamozzi und Baldassare 
Longhena zu nennen. Der erstere baute, mit Anschluss an 
Sansovino’s „Bibliothek von 8. Marco“ die neuen Procuratien, 
gab denselben indess ein nicht ganz passendes oberes Stockwerk. 

Verwandte, doch nicht zu derselben Consequenz gesteigerte 
Bestrebungen zeigen in jener Zeit: Bartolommeo Ammanati 
zu Florenz (1510—1592, Vollender des Palastes Pitti, was dessen 
Haupttheile anbetrifft, und Erbauer der Brücke 8. Trinitä, die sich 
durch die leichte Schwingung ihrer Bögen auszeichnet), Domenico 
Fontana zu Rom (1543 — 1607; Erbauer des neuen lateranensi- 
schen Palastes), u. a. m. 


$. 4. Die italienische Architektur des siebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. 
(Denkm., Taf. 92. D, XXIX,) 


Wie Leo Batista Alberti diejenigen Bestrebungen eingeleitet 
hatte, die im sechszehnten Jahrhundert eine grössere Verbreitung 
fanden, so erscheint Michelangelo als Begründer der Richtung des 
architektonischen Geschmackes, welche das siebenzehnte Jahrhundert 
charakterisirt. Ihm war es vor allen Dingen darauf angekommen, 
durch die Gegenwart seiner Werke zu imponiren, durch kühne und 
überraschende Combination den Sinn des Beschauers mit Staunen 
und Verwunderung zu erfüllen, ohne .dass er auf’ die Reinheit, auf 
die innerliche -Nothwendigkeit der Mittel, die er zu solchem Zweck 
anwandte, sonderlich Rücksicht genommen hätte. Dies Streben 
ward mit Vorliebe und in ungleich ausgedehnterem Kreise seit der 
Zeit um den Beginn des siebenzehnten Jahrhunderts aufgenommen ; 
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die architektonischen Werke dieser Periode haben, wenn ich mich | 
so ausdrücken darf, einen gewissen pathetischen Schwung, der 
zuweilen allerdings eine eigenthümliche Grossartigkeit des Sinnes 
verräth, viel häufiger jedoch, statt in grossartigen, in fremdartigen 
und abenteuerlichen Formen sich ergeht, und der durchgehend mit 
einer unverkennbaren Hohlheit des Gefühles verbunden ist. Es 
entspricht eine solche Richtung dem Geiste der Zeit, aber es ist 
nur die Kehrseite desselben, welche hierin offenbar wird; von 
den wahrhaft lebenvollen Elementen der Zeit, die in der bildenden 
Kunst und namentlich in der Malerei zu so viel neuen und 
anerkennungswerthen Erfolgen führten, ist in der Architektur keine 
Spur zu finden. 

In diesem Betracht sind zunächst die Unternehmungen charak- 
teristisch, die zur Fortsetzung und zur. glänzenderen Gestaltung 
des Baues der Peterskirche von Rom ins Werk gerichtet wurden. 
Die einfach grossartige Anlage, die Michelangelo dem Gebäude 
(was die Hauptformen betrifft) gegeben hatte, genügte nicht mehr; 
es ward beschlossen, der Vorderseite noch ein geräumiges Lang- 
schiff vorzubauen. Carlo Maderno (1556 — 1629) erhielt den 
Befehl zu dessen Ausführung; in der inneren Disposition schloss 
er sich, in einer leidlich harmonischen Weise, dem System, welches 
er- vorfand, an; ? der Gesammt-Eindruck des Aeusseren aber konnte 
durch seine Hinzufügung nur beeinträchtigt werden, und dies musste 
um so mehr der Fall sein, als seine Fagade (vollendet 1614) mit 
einer Dekoration von äusserst kraftlosen und nüchternen Formen 
versehen ward. — Andres wurde durch Lorenzo Bernini 
(1589 — 1680) hinzugefügt. Zunächst begann dieser Meister den 
Bau von Glockenthürmen zu den Seiten der Facade, die indess, 
noch während sie im Bau begriffen waren, wiederum abgetragen 
wurden. Sodann legte er, seit 1667, die mächtigen Colonnaden an, 

; welche den Platz vor der Kirche einschliessen und die nicht ohne 
Grossartigkeit, aber auch nicht ohne bedeutende Nüchternheit aus- 
geführt sind. Ebenso fertigte er, im Innern der Kirche, das 
kolossale, gegen neunzig Fuss hohe bronzene Tabernakel über der 
Gruft des h. Petrus; es ist ein affektirt imposantes Dokorations- 
werk, und es ist diese Arbeit um so mehr zu beklagen, als das 
dazu.nöthige Material durch die Plünderung eines der erhabensten 
Monumente des römischen Alterthums (durch das Bronzewerk, 
welches die Decke der Vorhalle des Pantheons bildete), gewonnen 
«werden musste. — Andre Architekturen, welche Bernini ausführte, 


4 Es ist bekannt, dass die Peterskirche in dieser ihrer jetzigen Gestalt die 
frühern Kirchentypen des Renaissancestyles in den Hintergrund drängte und 
das mehr oder minder treu nachgeahmte Vorbild eine Menge von Kirchen 
in allen Ländern wurde. Eine der einfachsten und edelsten Nachbildungen 
‚dieser Art ist die in demselben Jahr, da $. Peter vollendet ward, 1614, 

von Santino Solari begonnene Domkirche von Salzburg. 
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zeigen’ einen ähnlichen Dekorationsstyl; so die sogenannte Scala 
Regia im Vatikan (zur Seite der Peterskirche); so mehrere Kirchen 
und Paläste zu Rom, unter denen der Palast Barbarini die meiste 
Bedeutung hat. 

In ähnlicher Weise erscheinen die architektonischen Anlagen, 
welehe durch andre Künstler jener Zeit zuRom ausgeführt wurden: 
durch die Maler Dominichino (1581— 1641) und Cortona 
(P.Berettini, 1596—1669), und durch den Bildhauer Alessandro 
Algardi (1602—1654). 

Wenn aber Bernini und seine Mitstrebenden im Allgemeinen 
auf eine gewisse Grossartigkeit des Eindruckes hinarbeiteten, so 
trat ihnen eine andere Richtung gegenüber, die, von allem inneren 
und äusseren Formengesetz abweichend, nur, wie bereits angedeutet, 
durch die abenteuerlichsten und launenhaftesten Combinationen zu 
wirken strebte. Das Haupt dieser Partei war Francesco Borro- 
mini (1599 — 1667), der eifrigste Nebenbuhler Bernini’s. Alles 
Geradlinige in den Grund- und Aufrissen seiner Architekturen ward, 
so viel als möglich, verbannt und durch Curven der verschiedensten 
Art, durch Schnörkel, Schnecken u. dgl. ersetzt; den Hauptformen 
entnahm er ihre gesetzmässige Bedeutung, während er die unter- 
geordneten, nur mehr für die Dekoration bestimmten Nebenformen 
mit völliger Willkür als die vorzüglichst wichtigen Theile des Ganzen 
behandelte. * So arg indess eine solche Ausartung war, 80 entschieden 
dieselbe als die gänzliche Auflösung des architektonischen Sinnes 
erscheinen musste, so fand sie doch den lebhaftesten Beifall und 
zahlreiche Nachfolge. Rom z. B. ist voll von diesen Frazzenge- 
bilden der Architektur. — Unter den Nachfolgern des Borromini, 
welche im Einzelnen den Geschmack des Meisters noch zu überbieten 
wussten, sind Giuseppe Sardi und Camillo Guarini her- 
vorzuheben; der letztere war besonders in Turin thätig. 

Im achtzehnten Jahrhundert machen sich in der italienischen 
Architektur Bestrebungen bemerklich, die zu einer grösseren Ruhe 
des Gefühles und zu einer strengeren Schulrichtigkeit zurückführen ; 
doch bereiten dieselben keine neue geistige Entwickelung vor, sie 
deuten vielmehr auf einen Zustand von Ermattung, der nach so 
krankhafter Anspannung nothwendig eintreten musste. Als die 
bedeutendsten Meister dieser Zeit mag es genügen, hier Filippo 
Ivara (1685—1735), der u. a. das Kloster der Superga bei Turin 
baute, Ferdinando Fuga (1699— 1780), von welchem der trotz 
alles Barocken sehr tüchtige Palast der Consulta und die Fagade 
von 8. Maria maggiore in Rom herrühren, und Lodovico 


ı Vielleicht die äusserste Grenze bezeichnet der Thurm des Klosters der 
Vallicella in Rom, welcher im Grundplan zwei schmalere convexe und zwei 
breitere concave Seiten darbietet. 
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Vanvitelli (1700— 1773), den Erbauer des Schlosses Caserta 
bei Neapel, angeführt zu haben. 


$. 5. Die moderne Architektur ausserhalb Italiens. (Denkm., Taf. 64, 71, 88 
u. 92. D, I, VIOH, XXV u. XXIX.) 


Ausserhalb Italiens blieb, bei den christlich oecidentalischen 
Völkern, der germanische Baustyl bis in das sechszehnte Jahrhun- 
dert hinein fast allgemein in Anwendung; die moderne Architektur 
ward hier somit erst beträchtlich später herrschend. Doch haben 
wir, ‚bereits früher, an denjenigen Monumenten des germanischen 
Styles, welche dem fünfzehnten und dem Anfange des sechszehnten 
Jahrhunderts angehören, sehr häufig eine Behandlungsweise wahr- 
genommen, die in der That — ohne zwar irgend eine Gemeinschaft 
mit dem Formen-Prineip der Antike zu verrathen — dennoch als 
ein Ausdruck des neueren Zeitgeistes zu betrachten ist: in jener 
Rückkehr zu einer grösseren Massenwirkung, sowie zu dem Gesetz 
der Horizontallinie und den hievon abhängigen Bogenformen (Flach- 
und Halbkreisbögen, die besonders bei nicht kirchlichen Gebäuden 
erscheinen). Durch eine solche Richtung des künstlerischen Ge- 
fühles war auch hier die Aufnahme der antiken Formen wenigstens 
vorbereitet. 

Ein erster Anstoss kam aus Italien auf beinahe unsichtbarem 
Wege nach dem Norden * und brachte hier einen anmuthig spie- 
| lenden Dekorationsstyl hervor, welcher sich noch den germanischen 
' Grundformen auf harmlose Weise anschloss und welchen man den 
' Renaissancestyl im engeren Sinne nennen könnte. Eine un- 
verkennbare Aehnlichkeit mit den lombardischen und venetianischen 
Bauten von 1470—1520 lässt einen nahen Zusammenhang mit 
diesen errathen; hin und wieder wird man auch speciell an die 
Dekorationsweise der paduanischen Schule erinnert. Manches der 
Art ist barocke Mischung germanischer und moderner Bestandtheile, 
Manches aber auch von höchster Eleganz. 

Eine zweite, nachhaltigere Einwirkung erfolgte von Italien aus 
seit jener Epoche, da die italienisch moderne Architektur selbst jene 
grössere Freiheit der-künstlerischen Conception, welche die dortigen 
Werke des fünfzehnten Jahrhunderts noch auszeichnet, eingebüsst 
hatte. Willig und aller selbständigen Production entsagend, nahm 
man die Grundsätze an, welche die italienischen Meister aufgestellt 
und durch ihre Werke bethätigt hatten; mit ernstlicher Mühe war 
man besorgt, all jenen Schwankungen zu folgen, aus denen die 
Geschichte der italienischen Architektur dieser Jahrhunderte besteht. 
Es bedarf hier somit nicht eines ausführlichen Eingehens auf das, 


! Nach Mertens (Prag etc, in Förster’s Bauzeitung 1845) stammen die beiden 
ältesten Beispiele einer Dekoration im sog. Renaissance-Styl in Frankreich 
und in Deutschland, der Krönungssaal auf dem Hradschin zu Prag und ein 
Gebäude zu Sol&mes in der Touraine, aus einem und demselben Jahre 1493. 
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was in den übrigen europäischen Ländern geleistet ward. Und 
nicht blos in Europa, — soweit überhaupt die modern-europäische 
Cultur umhergetragen ist, sind der letzteren auch die architektoni- 
schen Regeln des Serlio, des Palladio und der übrigen namhaften 
Meister Italiens gefolgt; zur Seite der aztekischen Denkmäler Mexico’s 
und der Ineas-Bauten von Peru, zur Seite der indischen Grotten- 
tempel und der stolzen Monumente der grossen Moguls baut man 
ebenso, wie an den Ufern der Tiber und der Brenta, und nicht 
anders an der Südspitze von Afrika, auf den Inseln der Südsee, 
auf den sibirischen Steppen und den Handels-Märkten der nord- 
amerikanischen Freistaaten. Liessen nicht einzelne Bestrebungen 
der jüngsten Gegenwart wiederum einen Schimmer von Hoffnung 
auftauchen, so sollte man meinen, dass alle volksthümliche Kraft, 
soweit es sich um die charaktervolle Gestaltung architektonischer 
Monumente (d.h. um die Grundlage zu aller monumentalen Kunst) 
handelt, von der Erde entschwunden sei. 


Für Frankreich ist das Auftreten der Renaissance durch die 
Eroberungskriege Karls VIII. und seiner Nachfolger in Italien wohl 
äusserlich zu begründen, doch muss schon früher eine fortlaufende 
Kette italienischer Kunsteinflüsse, wie wir sie z. B. in den Minia- 
turen des fünfzehnten Jahrhunderts werden kennen lernen, vorhanden 
gewesen sein. Ausserdem werden zu Anfang des sechszehnten 
Jahrhunderts einige italienische Architekten genannt, von welchen 
der schon erwähnte Fra Giocondo der bedeutendste ist. Merk- 
würdiger Weise wagte derselbe noch nicht mit dem vollen italienischen 
Renaissancestyl aufzutreten; er vermischte denselben vielmehr mit 
spätgermanisch-französischen Elementen t und wandte z. B. an der 
(nieht mehr vorhandenen) Cour des comptes Spitzbogen, Spitzgiebel 
und Thürmchen an. In den ältern Theilen des Schlosses von Blois, 
welche ihm mit grosser Wahrscheinlichkeit beigelegt werden, ist 
der flache sog. Burgunderbogen auf achteckigen u. a. facettirten 
Pfeilern gebraucht, an den Thürmen Ecksäulen und sogar Rund- 
bogenfriese, welche nebst andern romanischen Elementen in dieser 
Zeit hie und da wieder auftauchen. Schon ungleich italienischer 
war das Schloss Gaillon (nach 1510) componirt, welches bald dem 
Giocondo, bald einem Franzosen, Pierre de Valence zuge- 
schrieben wird; der einzige Rest davon, der sog. Arc de Gaillon, 
ist gegenwärtig im Hof der &cole des beaux arts zu Paris aufgestellt. 


1 Welche Geltung der germanische Styl noch die ganze erste Hälfte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts hindurch in Frankreich, namentlich in einiger Ent- 
fernung vom Hofe besass, erhellt schon daraus, dass die Stadthäuser von 
Arras und S. Quentin, das Hötel de la Tr&emouille in Paris (jetzt demolirt) 
u.a. Bauten mehr denselben in seinem ganzen SOoß. „blühenden“ Reichthum 
darstellen. 
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Am untern Stockwerk des Hofes hatten indess die Pfeiler noch 


eine völlig germanische Dekoration und die Bogen herabhängende 
Schlusssteine; nur das obere Stockwerk war mit dem heitersten 


Renaissanceschmuck belebt. An dem erhaltenen Stücke ist noch der- 


flache Bogen mit durchbrochenem Spitzenwerk angewandt. — Von 
andern Bauten dieser Zeit sind ausser einigen höchst prachtvollen 
Grabmonumenten, welche wir bei Anlass der Seulptur zu erwähnen 
haben, die folgenden zu nennen: das etwäs barbarische Palais de 


Justice.in Dijon (begonnen 1510); die sehr elegante Fontaine Delille 


in Clermont (1511), in welcher sich das Prineip des germanischen, 
auf einen Mittelpfeiler concentrirten Brunnenbaues mit dem mehr 
ins Breite gehenden italienischen anmuthig vereinigt; das sogen. 
Manoir d’Ango zu Varengeville unweit Dieppe, zwar erst vom J. 
1525, doch noch in dem gemischten Style, u. a. m. — Nachdrück- 
licher gingen die Architekten Franz I. (1515—1547) auf die Formen 
der Antike ein, obschon sich an den betreffenden Bauten noch ein 
so deutlicher romantischer Nachklang, eine so freie Dekorationsweise 
zeigt, dass dieselben doch erst jenen lombardischen Bauten vom 
Anfange des sechszehnten Jahrhunderts parallel stehen. Bei den 
Kirchen hielt man sogar noch mit grosser Beharrlichkeit an den 
germanischen Verhältnissen und Grundformen fest; so hat die pracht- 
volle Kirche 8. Eustache in Paris, begonnen 1532, die. schlanke 


Höhe, die Thürmcehen und Strebebogen, die einwärtstretenden Portale 


und die Rundfenster germanischer Kirchen, nur Alles in schöne 
Renaissanceverzierung übersetzt; ebenso zeigt der Vorbau von S. 
Michel in Dijon noch die drei Prachtportale und die Thürme mit 
Streben, nur dass erstere im Rundbogen geführt, letztere in vier 
Ordnungen gekuppelter Säulen aufgelöst sind. Acehnliche Dekora- 
tionen an $. Olotilde in Andelys, u. a. a. Bauten. Die Paläste 
der Epoche Franz I. lassen bereits eine einheimische Schule in 
vielseitiger 'Thätigkeit erkennen. Den Uebergang aus der Früh- 
Renaissance bildet der Eingang des Schlosses Nantouillet (nach 1527) 
und das prachtvolle Schloss Chambord (seit 1523 und somit nicht 
von Primaticcio), mit einem mittleren Thurm, dessen Strebebogen 
den Anblick einer durchbrochenen Kuppel gewähren. Von unbe- 
kannten französischen Meistern wurden dann die ältern Theile des 
Schlosses Fontaineblau erbaut; von Jean Bullant (seit 1540) das 
Schloss Ecouen. Die volle Höhe und Harmonie des Styles erreichte 
jedoch erst Pierre Lescot (1510-1578) in der 1541 begonnenen 
westlichen Fagade des Hofes im Louvre, welche als höchstes, seither 
nicht mehr erreichtes Prachtdenkmal der französischen Architektur 
gelten darf. Von demselben Künstler ist auch das noch etwas 
befangenere „Haus Franz I.,“ welches neuerlich in die champs 
elysees zu Paris versetzt worden ist, und die Fontaine des innocents 
ebenda; an diesen sämmtlichen Bauten wurde der plastische Schmuck 
zum Theil von dem berühmten Bildhauer Jean Gou Jon ausgeführt. 
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Gleichzeitig (1548) baute Philibert Delorme für Diana von 
Poitiers das elegante Schloss Anet, wovon ein Ueberrest im Hof 
der &cole des beaux arts zu Paris aufgestellt ist; später (seit 
1564) die schon trocknern und kleinlich manierirten ältern Theile 
der Tuilerien. 1 Ueberhaupt schwindet gegen Ende des sechszehnten 
Jahrhunderts die Naivetät und die phantastische Fülle aus der 
französischen Baukunst; der Missbrauch der Bossagen an Wänden 
und Säulen, verbunden mit den noch immer steilen Dächern, gibt 
den Gebäuden ein schweres, gedrücktes Ansehen. Dies gilt von 
den meisten Bauten aus der Zeit Heinrichs IV. und Ludwigs XILU., 
z. B. der Facade von $. Etienne du mont in Paris (1610), dem 
Schloss $. Germain en Laye, den Gebäuden um die Place royale 
in Paris u. s. w. Eine günstige Ausnahme macht das Stadthaus 
von Rheims (1627). Sonst ist von den bessern Architekten aus der 
frühern Zeit des siebenzehnten Jahrhunderts besonders Jaques 
de Brosse anzuführen; von diesem rührt der Palast Luxembourg 
in Paris her, der in Etwas an den florentinischen Palastbau erinnert, 
sodann die noch verhältnissmässig edle Facade von S. Gervais in 
Paris (1616— 1621). — Die bedeutenden Bauten, die in der spätern 
Zeit des siebenzehnten Jahrhunderts unter Ludwig XIV. entstanden, 
sind ohne sonderliche Bedeutung. Am meisten ausgezeichnet ist 
unter diesen die von Claude Perrault ausgeführte Hauptfagade 
des Louvre, mit einer mächtigen Säulenhalle vor den oberen Ge- 
schossen. Dagegen ist das, von J. H. Mansart gebaute Schloss 
von Versailles ziemlich charakterlos. — Die französischen Architekten 
des achtzehnten Jahrhunderts erscheinen durchweg noch ungleich 
nüchterner als die gleichzeitigen Italiener. Nur Jaques Germain 
Soufflot (1713—1781), der in seinem Kuppelbau der Kirche 
St. Genevitve (des heutigen Pantheons) ein, bei vielen Mängeln 
doch grossartiges Werk zu Stande brachte, mag unter ihnen aus- 
gezeichnet werden. 


In Spanien tritt uns der moderne Baustyl ebenfalls in zwei 
streng geschiedenen Gruppen entgegen: einer unglaublich reichen 
und prachtvollen Frührenaissance und einem schwereren impo— 
santen sog. klassischen Styl; erstere beginnt mit dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, letzterer mit den Studien spanischer 
Architekten in Italien; sein vollständiger Sieg über die Renaissance 
fällt jedoch erst gegen Ende des sechszehnten Jahrhunderts. 

Der Ursprung jener Renaissance ist eben so dunkel als der 
der französischen. Bei den frühesten Beispielen fühlt man sich 


1 Die älteren Theile des Hötel de ville in Paris sind von einem Italiener, 
Domenico Boccardo, genannt Cortona, im J. 1549 begonnen, übrigens wie- 
derum mit bedeutenden Concessionen an den eigenthümlich französischen Styl. 
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versucht, blos etwa einen Einfluss der Dekorationsweise der Schule 
Mantegna’s anzunehmen;. Anderes dageger stimmt in überraschen- 
dem Grade mit der architektonischen Plastik jener lombardischen 
Bauten, der Dom von Como, Lugano, der Facade der Certosa ete. 
überein, an welche sich auch die frühsten Werke Bramantes an- 
schliessen; wieder Anderes erinnert ganz deutlich an die belgische 
‚Renaissance mit ihrem Muschelwerk u. dgl., wie sie uns z. B.in den 
Fenstern der St. Gudulakirche zu Brüssel entgegentritt, auch wer- 
den, wie in der vorigen Periode, einzelneKünstler niederländischer Her- 
kunft genannt, wie z. B. Enrique de Egas, Sohn des Annequin 
de Egas aus Brüssel, und Philipp Viquernis, zubenannt de 
Borgogna, allein Beide waren in Spanien geboren oder doch 
erzogen und gewähren daher keinen festen Anhaltspunkt. Auch 
hat diese ganze Frage nur eine untergeordnete Wichtigkeit , wenn 
man die ganz originelle Begeisterung ins Auge fasst, womit die 
spanische Kunst diese Elemente zu einem neuen Ganzen verarbeitet, 
und die ausserordentliche Frische und Kraft der Production, welche 
sie dabei an den Tag legt. Eines freilich, was die Renaissance 
überhaupt nur in beschränktem Maasse leistet, nämlich den durch- 
geführten Organismus der Form, darf man hier weniger suchen als 
irgendwo; dafür ist aber die spanische Renaissance die kühnste 
und freiste, man möchte sagen, die leidenschaftlichste; keinen 
architektonischen Gegenstand gibt es, den sie nicht in lebendig 
überquellenden Schmuck zu verwandeln wüsste. Maurische und 
germanische Formen nimmt sie massenweise in sich auf und bildet 
daraus ‘mit spielender Leichtigkeit etwas Neues, was durch innere 
Vitalität und Lebenslust selbst da hinreisst, wo es nahe an das 
Barocke und Sinnlose streift. Der Zustand Spaniens unter Ximenes 
und Karl V. kann ohne diese Bauten nicht vollkommen gewürdigt 
‚werden. 

Zwar kennen wir bis jetzt nur wenige der betreffenden Bauten 
mit einiger Vollständigkeit; namentlich fehlt es an Abbildungen 
von Kirchen dieses Styles. * Einen Ersatz gewähren einstweilen 
die Höfe von Klöstern und Palästen mit ihren unglaublich pracht- 
vollen offenen Hallen. Die Bogen sind in den verschiedensten 
und reichsten Formen gebildet, oft im untern Stockwerk rund, im 
obern flach, mit wundersamem  Zacken- und Blumenwerk; ihre 
Füllungen sind mit Ormamenten bedeckt. An den obersten Stock- 
werken, bisweilen auch schon unten, findet sich ein gerades hölzernes 
Gebälk ; dann erweitert sich das Kapitäl der Säule zur phantastischen 
Doppelconsole, welche oft weit hinausgreift. Durchbrochene Balustraden 


1 Wobei indess zu bemerken ist, dass wenigstens in den schon germanisch 
angefangenen Gebäuden auch noch in germanischem Style weitergebaut 
wurde. (Vgl. das Querschiff des Domes von Burgos, vom Anfang des 
sechszehnten Jahrhunderts.) — Unsere Quelle ist auch ‘hier die Espana 

artistica y monumental, von Villa-Amil und Escosura. 
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won reichstem, oft noch germanischem Motiv dienen als Brustwehr. 
— Eines der frühsten, den Uebergang bezeichnenden Denkmäler 
ist das Collegium S. Gregorio zu Valladolid, vom Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts. Das untere Stockwerk des Hofes (ge- 
drückte Rundbogen auf gewundenen Säulen) und die Facade sind 
noch spät germanisch (letztere besonders wüst), dagegen sind die 
Rundbogen der obern Halle schon mit reichen, durchbrochen gear- 
beiteten Ornamenten, namentlich Fruchtschnüren, im neuen Style 
geschmückt. — Etwas später möchte der Palast Infantado zu 
Guadalaxara aufgeführt sein, der Hof mit überreichen Flachbögen, 
unten auf dorisch-römischen, oben auf phantastisch gewundenen 
Säulen; die Facade mit sogenannten Diamanten fagettirt, oben nach 
maurischer Art eine reiche Fenstergallerie mit Thürmchen. — Das 
Hospital S. Cruz zu Toledo (1504—14), in verhältnissmässig 
reinem Styl und am meisten den oben erwähnten lombardischen 
Bauten entsprechend. — Ebenda S. Juan de la Penitencia 
vom J. 1511, einschiffige Klosterkirche mit reichverziertem Dach- 
stuhl, der am Chorabschluss auf einem moresken Bienenzellengewölbe 
ruht; der ganze Bau nur durch die Dekoration von den älteren 
Kirchen dieser Art unterschieden. — Die Kirche 8. Ildefonso 
und das Paraninfo (Universitätsaula) zu Alcala de Henares, 
beides aus der Zeit des Ximenes, erstere der eben erwähnten Kirche 
zu Toledo vergleichbar, nur die Wände mit ungleich reicherem 
‘Schmuck; letzteres ein viereckiger, edel dekorirter Saal, die (klei- 
nen) Fenster nach maurischer Art in der Höhe angebracht. — 
Der Klosterhof von Lupiana, vorgeblich schon vom Jahre 1472, 
doch höchst wahrscheinlich erst aus dem zweiten Viertel des 
:sechszehnten Jahrhunderts; vier Geschosse von Hallen, die beiden 
obersten mit Holzgebälken auf Consolen.— Die Casa de Miranda 
zu Burgos, der Hof in letzterer Art, mit sehr kräftigen Consolen- 
kapitälen. Vielleicht aus derselben Zeit eine Treppe im Dom, die 
Geländer unten in Drachen auslaufend, eines der prachtvollsten 
Dekorationsstücke dieser Art. — Der Kreuzgang von 8. Engraeia 
zu Saragossa, von dem Architekten Tudelilla, vollendet 1536, 
eine höchst bunte, aber doch künstlerisch fest zusammengehaltene 
Mischung maurischer , germanischer und moderner Grundformen. 
(Jetzt wahrscheinlich zerstört). — Aus der späteren Zeit des sechs- 
zehnten Jahrhunderts scheint der malerische Palast Monterrey 
zu Salamanca herzurühren; die beiden unteren Stockwerke ein- 
fache Mauermassen, oben eine glanzvolle Gallerie und zwei reiche 
viereckige Thürme. — Eine Thür des Kreuzganges am Dom zu 
Toledo, datirt 1565—68, beweist, dass noch damals der Renais- 
sancestyl in beinahe unveränderter Gestalt gehandhabt wurde. 
Allmälig jedoch musste sie vor dem klassischen Style weichen, 
welcher sich von den italienischen Architekten der zweiten modernen 
Periode aus, nach Spanien verbreitete. Unter Karl V. ward u. a., 
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als ein Gebäude von italienischer Form, der (unvollendete) Palast neben 
der Alhambra von Granada erbaut, dessen trockner Ernst zu der 
spielenden Pracht des maurischen Königsschlosses einen charakteristi- 
schen Gegensatz bildet. Bedeutenderes geschah in der zweiten 
Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts, unter Philipp H. Das gross- 
artigste Monument, welches dieser Fürst errichten liess, ist das 
Kloster 8. Lorenzo im Escorial, begonnen 1563 durch Juan 
Bautista de Toledo, beendet 1584 durch dessen Schüler Juan 
de -Herrera- -Das ganze Gebäude- trägt: den Charakter: eines 
imponirenden Ernstes, aber es liegt etwas Düstergewaltiges darin, 
was die, zumeist in kolossalen Massen gehaltenen Detailformen der 
italienischen Architektur nicht zu mildern vermögen; es fehlt hier 
jener leichtere Schmuck und jenes, so oft zwar gefährliche Streben 
nach malerischer Wirkung, was den italienischen Bauten jener Zeit 
eine grössere Heiterkeit verleiht. Aber freilich konnte dergleichen 
nicht im Begehren eines Philipp I. liegen. Auch andre spanische 
Bauten der Zeit, wie z. B. das gleichfalls von Herrera erbaute 
Schloss von Aranjuez, zeigen keine anmuthigere Durchbildung. 


In England kam der moderne Baustyl erst spälen,; und kaum 
vor dem Anfang6 des siebenzehnten Jahrhunderts zu einer durch- 
greifenden Anwendung. Als Begründer desselben ist hier vornehmlich 
Inigo Jones (1572—1652) zu nennen, ein getreuer Nachfolger 
des Palladio. Der königliche Palast zu Whitehall, ein Theil is 
Hospitals von Greenwich bei London, und vieles Andre rühren von 
ihm her. — Der bedeutendste der modernen englischen Baumeister 
ist Christopher Wren, der von 1675—1710 den Neubau der 
Paulskirche zu London ausführte, eines Gebäudes, dem es zwar an 
der höheren Würde des kirchlichen Charakters fehlt, das indess: 
durch die edel gehaltene äussere Dekoration seiner Kuppel anzieht. 
Auch sonst hat Chr. Wren die Ausführung einer sehr bedeutenden 
Menge von Gebäuden geleitet. 

In den Niederlanden zeigt sich Anfangs ein sehr Enlichör 
Uebergangsstyl, der sich in einzelnen Motiven schon an der spät 
gothischen Prachtkirche S. Jaques zu Lüttich (vollendet 1538), an 
dem Treppenhause der Chapelle du Saint-Sang in Brügge, ja schon 
an 8. Jaques und dann an der Börse von Antwerpen (1531, Flach- 
bögen auf facettirten Säulen, rings um einen vierseitigen Hof) geltend 
macht ; dagegen ist der Hof des Palais de justice in Lüttich, obwohl 
bereits entschieden im Renaissancestyl, doch mit einer wahrhaft 
ägyptischen, anderwärts unerhörten Schwere componirt. — Von den 
späteren Bauten ist die nach den Zeichnungen von Rubens aufge- 
führte Kirche S. Charles zu Antwerpen (1614) eine ziemlich rein 
behandelte Basilika mit Emporen. Von den holländischen Baumeistern 


$. 5. Die moderne Architektur ausserhalb Italiens, 685 


wird vornehmlich Jacob van Campen (gest. 1658), der Erbauer 
des grossen Rathhauses von Amsterdam, gerühmt.. Bei dem ver- 
hältnissmässig nüchternen Pilastersystem, welches zur äusseren 
Dekoration dieses Gebäudes angewandt ist, trägt dasselbe gleichwohl 
das Gepräge einer ernsten, männlichen Kraft. 


In Deutschland ehftständen bereits seit der Zeit um die 
Mitte des sechszehnten Jahrhunderts * mancherlei, zum Theil nicht 
unbedeutende Bauanlagen italienischen Styles. Zudem Alleranmuthig- 
sten in dieser Gattung gehört das Belvedere Ferdinands I. auf 
dem Hradschin zu Prag; eine luftige Bogenhalle, hinter welcher 
ein edler, einfacher Bau hervorragt; das Ganze auf hoher Terrasse. 
Eine besonders prachtvolle Ausbildung dieses Styles bietet sodann 
der sog. Otto-Heinrichs-Bau an der Ostseite des Hofes im Heidel- 
berger Schlosse (1556 — 1559) dar, wiederum am nächsten 
jenen mehrmals genannten lombardischen Bauten vergleichbar. Schwe- 
rer, ernster umd barocker ist der nördlich anstossende Friedrichsbau 
(1601— 1607) gestaltet; der westlich auf diesen folgende sogen. 
englische Bau dagegen ist in dem einfachern italienischen Palaststyl 
vom Anfang des siebenzehnten Jahrhunderts aufgeführt. Die prachtvoll 
bizarre Martinisburg in Mainz hält etwa die Mitte zwischen den 
beiden erstgeinannten Bauten des Heidelberger Schlosses. Der 
1569— 1571 aufgeführte Vorbau (Portieus mit Loge) am Rathhaus 
zu Köln ist won einem zwar eleganten aber bereits ebenfalls un- 
reinen Styl. — Zu Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts erfreute 
sich Elias Hfoll von Augsburg eines besondern Ruhmes; er führte 
von 1615 — 1618 das dortige Rathhaus auf, das indess keine 
sonderlich grössartige künstlerische Entwickelung erkennen lässt. 
Gleichzeitig (1616—1619), in einer nicht unwürdigen Anwendung 
des italienischen Styles, ward das Rathhaus zu Nürnberg durch 
Eucharius Karl Holzschuher erbaut. — Wichtigere Unter- 
nehmungen finden sich in Deutschland am Ende des siebenzehnten 


ı Es verdient eine culturgeschichtliche Beachtung, dass gleichzeitig mit den 
im modernen Styl aufgeführten Kirchen von München u. s. w. in der 
zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts und in der ersten Hälfte des 
siebenzehnten andere Kirchen, sowohl in katholischen als in protestantischen 
Gegenden, den germanischen Styl, wenn auch mit starken Modificationen, 
festhielten. Ausser der Kirche zu Wolfenbüttel erwähnen wir hier nur die 
Jesuitenkirchen zu Coblenz (1609—1615), zu Köln (1621—1629, höchst 
brillant und von grosser Wirkung des Innern) und zu Bonn, letztere sogar 
erst gegen 1700 erbaut. Noch merkwürdiger ist das Zurückgehen auf ro- 
manische Formen, wie es sich, mit Reichthum und Geschick verbunden, 
an dem Tharme von St. Mathias zu Trier, und an einem kleinen Portalbau 
zu St. Georg in Köln zeigt. Es wäre von, Werth, zu wissen, ob und wie 
sich diese Erscheinungen aus persönlichen Motiven, aus der Künstlerge- 
schichte ableiten lassen. 
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und am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. Zu den kraftvollster 
Werken dieser Zeit gehört das, im J. 1685 von. Nehring ange- 
fangene und von Joh. de Bodt vollendete Zeughaus zu Berlin, 
sowie das dortige königliche Schloss, wenigstens die Theile des 
letzteren, welche Andreas Schlüter, 1699—1”706, erbaut hat. 
Schlüter — unbedenklich der grösste Künstler seines Zeitalters, 
namentlich im Fache der Sculptur — strebt in seinen Architekturen 
ebenfalls nach einer lebendig malerischen Wirkung, aber er verliert 
dabei so wenig die kraftvolle Gestaltung des Einzelnen, wie den 
festen und massenhaften Charakter des Ganzen aus dem Auge. — 
Ein bedeutender Zeitgenoss Schlüter’s ist Joh. Bernh. Fischer 
von Erlach; als Hauptbau dieses Meisters ist die 1716 begonnene 
und 1737 (durch ‚seinen Sohn Esaias Emanuel) beendete Kirche 
St. Karl Boromä zu Wien zu nennen, ein hoher Kuppelbau, zu den 
Seiten des vorderen Porticus mit ein paar minaretartigen Säulen 
geschmückt, die wiederum eine eigen malerische Wirkung hervor- 
bringen. Ausserdem enthält Wien bedeutende Paläste von demselben 
Meister, wie z. B.: den des Prinzen Eugen; in Prag der Palast 
Clam-Gallas, vielleicht das Hauptwerk des Künstlers, beendigt 1712. 
— Dann ist etwa noch Joh. Balth. Neumann zu nennen, der 
von 1720—1744 die stattliche fürstbischöfliche Residenz zu Würzburg 
(mit einem besonders prachtvoll wirkenden Treppenhause) erbaute; 
sowie H.G. W. von Knobelsdorf, von dem die bedeutendsten 


Bauten, welche Friedrich II, König von Preussen, in den früheren 
Jahren seiner Regierung ausführen liess, herrühren; Knobelsdorf 
unterscheidet sich vortheilhaft unter der Mehrzahl seiner Zeitgenossen 
durch eine gewisse feinere Geschmacksbildung. — U. a. m. 


Die Grenzen dieses Buches erlauben uns: nicht, auf all die 
Nuancen des Styles einzugehen, welche sich in den genannten und 
andern Architekturen des siebenzehnten und achtzehnten Jahrhun- 
' derts offenbaren, und welche man als spanischen Barockstyl, als 
; Jesuitenstyl, als Kapuzinerstyl u. s. w. zu bezeichnen angefangen 
hat. Nur der letzten Blüthe der modernen Architektur vor der 
Wiedererweckung des klassischen Styles, dem sog. Rococo, muss 
hier seine besondere Stelle angewiesen werden. Derselbe besteht 
in einer mehr oder weniger vollständigen Befreiung des Ornamentes 
von dem architektonischen Organismus; er ist das unabhängig ge- 
wordene Leben der Dekoration. Dies Leben aber verträgt sich 
nicht nur mit einer möglicherweise sehr bedeutenden Schönheit der 
Verhältnisse, sondern es entwickelte auch in sich eine, ob oft auch 
kokett gaukelnde, so doch nicht selten durchaus folgerechte Eleganz, 
welche die neuerlich so vielfach versuchte Nachahmung weder immer 
zu verstehen, noch zu erreichen vermocht hat. Ganz besonders 
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die Ausschmückung von Binnenräumen gelang diesem Styl oft in 
einer Weise, welche Staunen erregt. Mit den klassischen Grund- 
formen, welche bei all ihrer barocken Umgestaltung doch diesen 
Styl vor dem Versinken in das Sinnlose und Wüste schützten, 
combinirt sich hier eine Verzierung von willkürlichem Laubwerk, 
Muscheln, Cartouchen, Frucht- und Blumenschnüren, kleinen figür- 
lichen Sinnbildern u. s. w., welche mit vollkommener Ueberzeugung 
und Sicherheit vorgetragen, ein fest geschlossenes malerisches Ganzes 
bildet, — eine Eigenschaft, welche manchen spätern Bauten von 
reinstem Detailstyl vollkommen abgeht. — Man kann hinzusetzen, 
dass bei manchen Gebäuden des Rococostyles sogar die architek- 
tonische Composition selbst nach den Gesetzen der Dekoration, der 
malerischen Wirkung entworfen, ja, dass hier das Prineip des 
Malerischen und der Architektur zu seiner entschiedensten, ob 
allerdings auch einseitigsten Aeusserung gelangt. Ein Hauptbeispiel 
liefert der Zwinger zu Dresden. 


SECHSZEHNTES KAPITEL. 


DIE ITALIENISCHE BILDENDE KUNST DES MODERNEN STYLES IM 
FÜNFZEHNTEN JAHRHUNDERT. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Wie in der Architektur, so fassen wir auch in der bildenden 
Kunst des modernen Zeitalters ? zunächst Italien ins Auge. Zwar 
ist nicht zu sagen, dass auch in diesem Bezuge die Richtungen 


der neueren Zeit durch die Italiener ausschliesslich seien vorgezeichnet 
worden; im Gegentheil sehen wir verwandte Bestrebungen gleich- 
zeitig und unabhängig von jenen auch im Norden hervortreten, und 
es bleiben die letzteren sogar, wie Aehnliches von den künstlerischen 
Verhältnissen der früheren Zeit bemerkt wurde, zunächst wiederum 
nicht ohne Einwirkung auf Italien (es sind gewisse Einflüsse der 
flandrischen Malerschule auf die von Venedig, Neapel und selbst 
auf die florenfinische Schule). Doch wird die Entwickelung der 
italienischen bildenden Kunst durch das Studium der Antike, wel- 
ches dem Norden fehlt, von vornherein wesentlich gefördert; noch 
mehr aber durch die allgemeinen historischen Verhältnisse, welche 
es gestatteten, dass in Italien diese Entwickelung ungestört zur 


1 Für die bildende Kunst der modernen Zeit mag hier im Allgemeinen auf 
Cicoynara, storia della "scultura (zumeist nur die italienische und fran- 
zösische Sculptur behandelnd), auf mein Handbuch der Geschichte der 
Malerei, auf Lanzi’s Geschichte der Malerei in Italien, u. a. m. verwiesen 
werden. — Eine umfassende Uebersicht in Umrissblättern für die Geschichte 
der italienischen Malerei gibt das Werk von @üio. Rosini, storia della 
pitt. italiana. — Ausserdem erhalten für diese Periode die Kupferwerke, 
die über viele der gegenwärtigen (auch älteren) Gemäldesammlungen existiren, 
eine stets wichtigere Bedeutung. — Eine Menge der wichtigsten Notizen 
für das Einzelne bringen (wie auch schon für die früheren Epochen) die 
von Schorn veranstaltete deutsche Ausgabe des Vasari, Leben der Maler, 
Bildhauer und Baumeister ete,; Waagen, Kunstwerke und Künstler in 
England und Paris, u. s. w. 
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Reife gedieh, während sie im Norden durch das rasche Hervor- 
brechen neuer und ‘andern Richtungen des Geistes angehöriger 
Culturmomente gehemmt werden musste. So sahen sich die Meister, 
der nordischen Kunst nachmals allerdings genöthigt, bei den Italienern 
förmlich in die Lehre zu gehen und von ihnen die ausgebildeten 
Kunstformen zu entlehnen. 


Es ist bereits früher bemerkt worden, dass das fünfzehnte Jahr- 


hundert diejenige Periode bezeichnet, in welcher man, mit zum 
Theil grosser und bedeutender Kraftanstrengung, dahin strebte, für 
die neuerwachte Sinnesrichtung die entsprechende Form zu finden, 
d. h. überhaupt die körperliche Form — und mit ihr zunächst alle 
diejenigen Interessen, die sich durch die körperliche Existenz und 
durch körperliches Handeln bethätigen — durchzubilden. Es hat 
somit diese Periode einen vorherrschend realistischen Charakter. 
Gleichwohl erscheint derselbe, einzelne Ausnahmen abgerechnet, 
nicht einseitig vorherrschend. Schon die Emsigkeit und Sorgfalt 
des künstlerischen Strebens, das in solcher Richtung auf die 
möglichste Vollendung hinausging, das also eine liebevolle Theil- 
nahme von Seiten des schaffenden Künstlers voraussetzte, musste 
auch auf das Werk selbst übergehen und demselben ein mehr oder 
weniger sinniges Gepräge geben. ®Dann war, ob auch der archi- 
tektonische Sinn bereits beträchtlich abgeschwächt erscheint, doch 
von demselben noch immer soviel erhalten, dass man dabei zu- 
gleich eine stylgemässe Behandlung erstrebte, welche ebenfalls das 
Kunstwerk mehr oder weniger über die Sphäre trivialer Natur- 
nachahmung erhob; im Verlauf des fünfzehnten Jahrhunderts zeigt 
sich diese Stylistik oft sogar noch in ziemlich herber Weise. 
Endlich war es natürlich, dass der Realismus der Zeit in einzelnen 
Erscheinungen auch eine gewisse Opposition hervorrufen musste; 
und wie wir z. B. in Florenz, während diese Richtung mjg Ent- 
schiedenheit eintrat, den Fra Giovanni da Fiesole ebens® ent- 
schieden an der älteren, mehr spiritualistischen Richtung festhalten 
sehen, so entwickelt sich auch im weiteren Verlaufe des: Jahr- 
hunderts aus der allgemein vorherrschenden Sinnesweise mehrfach 
wiederum das Streben nach dem Ausdruck eines zarteren, innerlichen 
Gemüthslebens. 

Der italienischen Kunst dieser Zeit ist im Allgemeinen eine 
gewisse Grossheit des Sinnes eigen, welche dem Studium der An- 
tike ihre vorzüglichste Nahrung verdankt. Dies Studium trägt, wie 
bereits angedeutet, wesentlich dazu bei, jene Neigung zu einer 
stylgemässen Durchbildung der Form wiederum tiefer zu begründen. 
Die Unterschiede, welche sich hierin vorfinden, sind zunächst durch 
die verschiedenen Schulen und durch die einzelnen Meister bedingt, 
in denen sich die Thätigkeit der in Rede stehenden Periode vor- 
zugsweise concentrirt. Diese Schulen dürften vornehmlich, nach 

Kugler, Kunstgeschichte, 44 
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den Landes-Unterschieden, als die mittelitalienischen, die ober- 
italienischen und die der südlicheren Gegend, zu unterscheiden sein. 
Die mittelitalienischen zerfallen in die toskanische (oder eigentlich 
florentinische) und in die umbrische Schule; jene vertritt ziemlich 
entschieden die realistische Richtung der Zeit, in dieser (die 
übrigens nur dem Fache der Malerei angehört) entwickelt sich die 
inehr innerliche Auffassungsweise. In Oberitalien bilden sich, durch 
eigenthümliches Gegeneinanderwirken beider Richtungen, wiederum 
charakteristisch bedeutsame Schulen aus. In Süd-Italien ist vor- 
nehmlich die Schule von Neapel wichtig, die manches Verwandte 
init den zarteren Richtungen von Oberitalien hat. — Im andrer 
Beziehung unterscheidet sich die Entwickelung der italienischen 
Kunst nach den beiden Hauptfächern der Seulptur und der Malerei. 
In der Sculptur fallen die eben angedeuteten Richtungen minder 
scharf ins Auge; hier herrscht mehr das allgemeine Gesetz der 
Form vor, und ebenso zeigt sich hier der mehr umfassende und 
entschiednere Einfluss der Antike, während in der Malerei eine 
üngleich grössere Mannigfaltigkeit des Strebens bemerklich wird. 
Wir sondern die folgenden Bemerkungen nach diesen beiden Haupt- 
fächern und beginnen mit der Sculptur, indem diese uns zunächst 
den Blick über das Allgemeine der Zeitrichtung und .über das, 
was dieselbe vorzugsweise charakterisirt, eröffnet. 


A. SCULPTUR. 
(Denkmäler, Taf. 65 u. 66, D. II. u. III.) 


8. 1. Die toscanische Schule. 


Die bedeutendste Thätigkeit im Fache der Sceulptur gehört, wie 
in der früheren Periode, so auch jetzt Toscana an; hier erscheint 
ersggea: Streben nach formaler, auf den Gesetzen der Antike 
gegrüfdeter Durchbildung, und von hier aus, wie es scheint, 
verbreitet sich dasselbe nach den übrigen Gegenden. 

Als einer derjenigen Bildhauer, die in Toscana die neue Kunst- 
richtung begründet, ist zunächst Jacopo della Quercia (auch 
Jaec. della fonte genannt, aus der Gegend von Siena gebürtig, 
gest. um 1424) hervorzuheben. Jacopo steht an der Gränzscheide 
zwischen dem älteren und dem modernen Style der Kunst, aber 
mit grosser Kraft weiss er dem letzteren Bahn zu brechen. Vor- 
zugsweise ist es nur die äussere Behandlung, was bei ihm noch 
an die älteren Meister erinnert; in der Anordnung des Gewandes 
entwickelt sich bei ihm, auf der älteren Grundlage, ein eigenthümlich 
grössartiger Schwung; für das frische körperliche Leben zeigt er 
einen rege erwachten Sinn. Es ist etwas von dem hohen Geiste 
seines früheren Vorgängers, des Nicola Pisano, in seinen Werken, 
ohne dass darin jedoch die Einseitigkeit des letzteren bemerklich 
würde. — Die bedeutendsten Arbeiten des Jacopo della Quercia 
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sieht man in Lucea. Hier rührt, in der Sacristei der Kathedrale, 
das Grabmonument der Illaria del Caretto von ihm her, das sich 
durch sinnige Auffassung und bereits entschieden antike Dekoration 
auszeichnet. Dann, in S. Frediano, zwei Grabsteine (vom J. 1416) 
und ein Altarwerk mit der Madonna und Heiligen (vom J. 1422), 
das vornehmlich jene eigenthümliche Grossartigkeit der Anlage, zu- 
gleich aber auch eine meisterliche Durchbildung erkennen lässt. — 
Aehnlich bedeutend sind seine Sculpturen an dem Hauptportal von 
8. Petronio in Bologna, Begebenheiten des alten Testaments, eine 
Madonna, Heilige und Propheten darstellend. — In Siena schmückte 
er (1416— 1419) die Umfassung des auf dem Hauptplatze stehenden 
Brunnens mit den Figuren der Madonna, der Cardinal-Tugenden 
und mit der Darstellung von Begebenheiten des alten Testaments; 
die Trefflichkeit dieser Arbeiten erwarb ihm den angeführten Bei- 
namen „della fonte“. Ausserdem befinden sich zu Siena, an dem 
Taufbecken von S. Giovanni, zwei Bronzereliefs von seiner Arbeit, 
die Geburt und die Predigt des Täufers darstellend, sowie, eben- 
daselbst, auch einige kleine Statuen. — Am Dome von Florenz 
wird das Relief über der einen Seitenthür, welches die Himmel- 
fahrt der Maria vorstellt, als sein Werk bezeichnet. Neuerlich 
hat man ihm dasselbe zwar abgesprochen, doch zeigt es eine so 
deutliche Verwandtschaft mit seinen Werken, dass es jedenfalls 
unter seiner Einwirkung entstanden sein muss. — Auch ein kleines 
Terracottarelief des Berliner Museums, Madonna mit dem Kinde, 


- gilt mit grosser Wahrscheinlichkeit als sein Werk. ! 


Als Schüler des Jacopo della Quercia gilt ein Künstler, der, 
von seiner Hauptarbeit den Namen Niccolo dell’ Arca führt. 
Diese Arbeit betrifft den grösseren Theil derjenigen Sculpturen, 
welche er (bis 1460) an der Arca, dem Grabmal des h. Dominicus 
in 8. Domenico zu Bologna, dessen ursprüngliche Anlage dem 
Nicola Pisano zugeschrieben wird, gefertigt hatte. Ausserdem kennt 
man von ihm noch eine kolossale, aus Thon gebrannte und vergoldete 
Madonna vom J. 1478, die sich an dem heutigen Palazzo pubblico 
zu Bologna befindet. — Ein andrer Nachahmer des J. della Quercia 
war Lorenzo di Pietro, genannt Vecchietta, aus Siena 
(geb. um 1424, gest. 1482). Seine Hauptwerke finden sich in 
seiner Vaterstadt: ein zierliches bronzenes Tabernakel auf dem 
Hauptaltar des Domes (1465 — 1472); eine trefflieh ausgeführte 
Bronzestatue des Erlösers mit dem Kreuze, in der Kirche des 
Hospitals della Scala (1466), und der Abschluss und die Vollendung 
des Taufbeckens in S. Giovanni, für welches, ausser J. della Quercia, 
noch verschiedene andre Künstler Arbeiten geliefert hatten. 

Ein zweiter Hauptmeister der toscanischen Seulptur ist Lorenzo 
Ghiberti von Florenz (1378— 1455). Die Arbeiten des Ghiberti, 


1 Waagen, im Kunstblatt 1846, No. 61. 
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dessen ursprüngliche Bildung der Goldschmiedekunst angehört, be- 
stehen sämmtlich aus Bronzewerken. Noch mehr als Jac. della 
Quercia bezeichnet er den entschiedenen Uebergang aus der älteren 
Richtung (aus der des germanischen Styles) in die moderne Kunst. 
Seine früheren Arbeiten haben, was die Hauptmotive der künst- 
lerischen Anlage anbetrifft, noch wesentlich das Gepräge des 
germanischen Styles, nur dass sich dabei von vornherein eine 
grössere Formenfülle und das Streben nach freier Entwickelung 
und Bewegung bemerken lässt. Auch in seinen späteren Werken 
wird dies Gepräge nicht völlig verwischt; aber jezt tritt, als sehr 
bedeutsam der Einfluss der Antike hinzu und bringt die anmuth- 
vollste und lauterste Umbildung der ursprünglichen Richtung zu 
Wege. Doch nicht blos in der Form an sich, auch in der Com- 
position, und in dieser noch mehr als in jener, äussert sich in 
seinen späteren Werken das moderne Element: sofern er nämlich 
im Relief die in dessen innerem Wesen begründeten stylistischen 
Gesetze verlässt und auf eine vollständig malerische Anordnung 
und Wirkung. hinstrebt. Dies war allerdings ein bedeutender Miss- 
griff, da hiedurch ein Zwitterwesen entstehen musste, das weder 
nach der einen, noch nach der andern Seite einen beruhigenden 
Eindruck hervorbringen konnte. Auch hat diese Neuerung für die 
spätere Zeit mannigfach üble Folge hinterlassen. Ghiberti aber 
wusste dem unausbleiblichen Widerspruch der Darstellung mit so 
viel Geschmack und feinem Sinn zu begegnen, dass derselbe 
dennoch nicht auf empfindliche Weise wirkt, wusste überhaupt 
in seinen Werken, zumal in den späteren, einen so hohen Adel, 
eine so zarte Anmuth zu entfalten, dass er jedenfalls den liebens- 
würdigsten und anziehendsten Meistern der gesammten modernen 
Kunst zuzuzählen ist. — Sein frühstes Werk, das man kennt, ist 
ein Bronzerelief mit der Opferung Isaac’s (1401), aufbewahrt im 
Museum von Florenz (in den Uffizien); er fertigte dasselbe bei 
Gelegenheit eines künstlerischen Wettstreites (an dem u. a. auch 
J. della Quereia Theil nahm) und errang den Preis; die Com- 
position hat einfache Klarheit, das Nackte erscheint bereits trefflich 
durchgebildet. Der Preis des Wettstreites war der, dass ihm eine 
Arbeit von ungleich grösserer Bedeutung, die Fertigung der Bronze- 
thüren für eins der Seitenportale des Baptisteriums von Florenz, 
übertragen ward. Ghiberti führte diese Arbeit von 1402 — 1424 
aus; er.befolgte darin, was die äussere Anordnung betrifft, das 
Vorbild der älteren, von Andrea Pisano gefertigten Bronzethüren 
des Hauptportales, und auch im Style erscheint er hier diesem 
Vorbilde, wie bereits,angedeutet, noch auf gewisse Weise verwandt, 
nur dass die Anordnung schon ungleich mehr in malerischem Sinne 
eoneipirt, die Gruppen mehr aufgeschichtet, die einzelnen Gestalten 
in realistischer Weise gefasst sind; die Reliefs der Thüre enthalten 
zwanzig Darstellungen aus der Geschichte des neuen Testaments 
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und die Figuren der Evangelisten und von Propheten. — Während 
dieser Arbeit führte er mehrere grosse Bronzestatuen für die äussere 
Dekoration der Kirche Orsanmicchele zu Florenz aus: die des 
Täufers Johannes (1414); die vorzüglich bedeutende des Matthäus 
(1419 — 1422),.und die des h. Stephanus. Auch gehören in diese 
Zeit (seit 1417) zwei Reliefs für das Taufbecken in 5. Giovanni 
zu Siena, die Taufe Christi und die Wegführung des Johannes zu 
Herodes vorstellend. — Unmittelbar nach Vollendung der eben- 
genannten Thüren erhielt Ghiberti den Auftrag, noch ein andres 
ähnliches Werk zu fertigen, welches für ‘das Hauptportal des 
Baptisteriums bestimmt ward, während man die Arbeit des Andrea 
Pisano. an das zweite Seitenportal versetzte. Hier verliess er die 
alterthümliche Anordnung und den alterthümlichen Styl und zeigte 
sich in jener Eigenthümlichkeit, die bereits oben näher charakterisirt 
ist. Diese Thüren enthalten in zehn grossen Feldern Scenen des 
alten Testaments, und ausserdem in der Umfassung derselben zahl- 
reiche Figuren und Köpfe, sowie höchst anmuthvolle Ornamente. 
Der Auftrag der Arbeit ward dem Ghiberti bereits im J. 1424; die 
Hauptreliefs waren im J. 1447 vollendet ; die gänzliche Vollendung 
fällt indess erst ein Jahr nach seinem Tode, in das J. 1456. Es 
ist bekannt, dass Michelangelo von diesen Thüren sagte, sie seien 
würdig, die Pforten des Paradieses zu bilden. * — Gleichzeitig mit 
diesem späteren grossen Werk, seit 1439, fertigte Ghiberti den 
Bronze-Sarkophag des h. Zenobius, im Dome von Florenz; die an 
ihm enthaltenen Reliefs, Wunder des h. Zenobius darstellend, zeigen 
denselben Styl und dieselbe Anmuth der Durchbildung ; namentlich 
sind die einen Kranz haltenden Engel an der Rückseite von grösster 
Schönheit. — Noch ist, als ein Werk seiner Hand, der Sarkophag 
der hh. Protus, Hyacinthus und Nemesius, im Florentiner Museum, 
zu nennen; dies ist indess nur eine mehr ornamentistische Arbeit. 

Dem Ghiberti schliesst sich zunächst ein jüngerer Meister an, 
der, in verwandter Richtung des künstlerischen Sinnes, ebenfalls 
sehr ausgezeichnete. Werke geliefert hat: Luca della Robbia 
(geb. gegen oder um 1400, im J. 1480 noch als lebend genannt). 
Die hohe und gleichmässige stylistische Durchbildung Ghiberti’s 
scheint er zwar nirgends erreicht zu haben, namentlich ist Grup- 
pirung und Gewandung weniger durchdacht; dafür entschädigt das 
edle plastische Gefühl und die Lieblichkeit des Ausdruckes in den 
Köpfen, auch wo diese von idealer Schönheit weit entfernt sind. — 
Luca war ein Künstler von vielseitiger Thätigkeit ; er lieferte Marmor- 
und Bronzearbeiten; vorzüglich zahlreich aber sind seine Arbeiten 
in gebranntem Thon, die er mit einem glasirten Ueberzuge versah. 


ı Die Darstellungen beider Thüren in dem Werk von Lasinio, le tre porte 
dell batisterio di Firenze. — Die der zweiten gest. von Feodor Iwanowitsch, 
herausgegeben von Keller. 
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Man nennt ihn als den Erfinder der letztgenannten Technik, welche 
die Terracotten für ihre Anwendung im Freien vorzüglich geeignet 
machte; bei den Reliefs (bei denen das also zubereitete Material 
vorzugsweise in Anwendung kam) pflegte er die Figuren einfach 
weiss zu färben, doch mit Bezeichnung der Augensterne, den Grund 
dagegen blau zu halten, wodurch er Beides auf angemessene Weise 
von einander trennte; sonst wurde zumeist nur bei Nebendingen eine 
anderweitige Färbung angebracht. — Als das frühste der bekannten 
Werke des Luca della Robbia sind sechs Marmorreliefs, für die 
Domorgel (‘vor dem J. 1438) gearbeitet, jetzt im Museum von 
Florenz befindlich, zu nennen; sie enthalten die Darstellung von 
Musikern und Sängern, und geichheii sich, charakteristisch für 
die Richtung der Zeit, durch die anziehend naive Naturauffassung, 
zugleich aber auch durch den Adel des Styles aus. Ihnen schlie 
sich zwei ähnliche Tafeln einer halbvollendeten Altarbekleid 
ebenfalls im Museum, mit Vorstellungen aus der Legende "des 
h. Petrus an. — Auf dieses folgt ein grosses Bronzewerk, die 
Thüren der Sacristei des Domes, von 1446 bis nach 1464 gearbeitet. 
In zehn Feldern enthalten sie die Gestalten der Madonna, des Täufers, 
der Evangelisten und der vier Kirchenlehrer, zu den Seiten eines jeden 
zwei Engel. Die Figuren haben hier eine Würde und Hoheit, die 
lebhaft an Ghiberti erinnert und diesen im Einzelnen, in der feierlichen 
Anordnung der Gewandung, sogar noch übertrifft. — Die von Luca 
della Robbia gefertigten Terracotten sind fast unzählbar; durchweg 
ist ihnen eine schlichte Anmuth eigen, die, ob die Arbeit zuweilen 
auch flüchtiger (und durch den Ueberzug der Glasur zumeist ein 
wenig stumpf) erscheint, doch überall sehr anziehend wirkt. Zu den 
früheren Werken dieser Art scheinen zwei grosse Reliefdarstellungen 
zu gehören, von denen sich das eine, mit der Auferstehung Christi, 
über der genannten Sacristeithür des Domes, das andre, mit der 
Himmelfahrt Christi, über der, der letzteren gegenüberstehenden Thür 
befindet. Viele andre sieht man in andern florentinischen Kirchen; 
vorzüglich bedeutend ist unter diesen eine Madonna mit Engeln über 
dem Altar der Saeristei von 8. Croce; andre, und zum Theil ähnlich 
ausgezeichnete, in der Sammlung der Akademie von Florenz, im 
Berliner Museum, und a. a. ©. 

Die Arbeit der glasirten Terracotten ward übrigens sehr bald 
ein beliebter Handelsartikel, und es gingen die Werke solcher Art 
aus der Werkstatt des Luca della Robbia in alle Welt. Um allen 
Ansprüchen genügen zu können, hatte er eine zahlreiche Schule, 
welche besonders aus Gliedern seiner Familie bestand, in dieser 
Technik herangebildet. In ihnen erhielt sich dieser Kunstzweig 
und die eigenthümliche Weise seiner Darstellung bis in den An- 
fang des sechszehnten Jahrhunderts lebendig, hd es ist nicht 
selten schwierig, die, zwar durch das höhere Kunstvermögen aus- 
gezeichneten Arbeiten des Meisters von denen der Nachfolger zu 
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unterscheiden. * Der bedeutendste unter den letzteren war der Neffe 
des Luca, Andrea della Robbia (geb. um 1435, gest. 1528). 
Auch von seiner Hand ist eine bedeutende Anzahl von Terraeotten 
erhalten, so in Florenz die artigen Kinderfiguren, welche die Halle 
vor dem Hospital agli Innocenti schmücken, so Vieles in Arezzo 
(namentlich in der Kapelle’ der Madonne des dortigen Domes), eine 
Madonne mit zwei Engeln im Berliner Museum, u. s. w. Andrea’s 
Werke sind schärfer ausgeführt als die des Luca, aber minder 
einfach in der Anlage und minder bedeutend im Ausdruck. Bei 
andern Künstlern dieser Richtung findet man eine vermehrte Farben- 
anwendung, die besonders bei ornamentistischen Werken zu mannigfach 
anmuthiger Darstellung Anlass gegeben hat. — Ausserhalb der 
Familie der Robbia wurde diese Technik sehr wenig geübt. Hier 
mag in solehem Betracht nur Giorgio Andreoli genannt werden, 
der zu Gubbio um den Schluss des fünfzehnten Jahrhunderts thätig war. 
Von ihm ist u. a. ein Altarrelief (1511), im Städel’schen Kunstinstitut 
zu Frankfurt a. M. befindlich, zu nennen, 

Als Dritter, der neben Jacopo della Quercia und Lorenzo 
Ghiberti die Richtung der ‚modernen Kunst begründet hat und der 
zu solchem Beruf durch eine nicht geringere künstlerische Kraft 
ausgerüstet war, ist Donato di Betto Bardi (gewöhnlich 
Donatello genannt (1383 — 1466), anzuführen. Bei. diesem Meister 
erscheint aber das Verhältniss zwischen alter und neuer Zeit bereits 
völlig gelöst; von den Elementen jener ist bei ihm nichts mehr 
zu bemerken, während er das, was die moderne Kunst zunächst als 
ausschliessliches Eigenthum in Anspruch nimmt, mit voller Energie 
ins Leben einführt. Seine Richtung geht wesentlich dahin, eine 
kraft- und lebenvolle Körperlichkeit, und hierin das ganze Gefühl 
der irdischen Existenz zur Erscheinung zu bringen; er schreitet 
bei solchem Streben bis zum Ausdrucke der herbsten Leidenschaft 
vor, unbekümmert, ob hiemit ein edler gestimmtes Gemüth sich 
einverstanden erklären könne, aber er eröffnet dadurch der Kunst 
ganz neue Bahnen, welche den Gesichtskreis wesentlich erweitern 
mussten. Zugleich ist er derjenige Meister, der sich zuerst fast 
rückhaltlos der Antike hingab, und der durch die Befolgung von 
den Gesetzen der letzteren. eine wohlthätige Milderung jenes ein- 
seitig realistischen Strebens, d. h. eine stylgemässe Fassung für 
seine Darstellungen, gewann. — Seine Werke sind sehr zahlreich; 
das Bedeutendste findet sich an den Hauptorten seiner Thätigkeit, 
zu Florenz und zu Padua. Es möge genügen, hier eine Reihe 
vorzüglich charakteristischer Beispiele anzuführen; zunächst einige 
Reliefarbeiten, in denen die mit der Antike mehr übereinstimmende, 


1 So kann manz.B. über die Urheberschaft der Vorderwand eines Sacrament- 
häuschens in SS. Apostoli zu Florenz im Zweifel sein. Besonders die zwei 
grössern Engel sind von wunderbarem Reiz der Züge. 
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stylgemässe Anordnung (im Gegensatz etwa gegen die mehr maleri- 
schen Reliefeompositionen Ghiberti’s) nicht ungünstig wirkt. Unter 
diesen gilt als eine von Donatello’s frühsten Arbeiten das Relief 
einer Verkündigung Mariä in S. Croce zu Florenz, welches eben 
so entschieden die Auffassung des Momentanen in der Darstellung, 
wie das Streben, der Antike nahe zu’ kommen, erkennen lässt. 
Dann sind mehrere Marmor-Reliefs, für die Orgel des Domes ge- 
arbeitet und gegenwärtig im Museum von Florenz aufbewahrt, zu 
nennen; sie stellen eine Reihe tanzender Kinder vor und zeichnen 
sich durch launige Auffassung des Lebens aus, ohne jedoch die 
anmuthige Naivetät jener zu demselben Zwecke gearbeiteten Sculp- 
turen des Luca della Robbia zu erreichen. Aehnlich ein Kinder- 
tanz, welcher die Marmorkanzel des Domes von Prato schmückt. 
In S. Antonio zu Padua sind zwei Altäre, der des Chores und der 
in der Kapelle des Sacraments, mit Bronzereliefs von Donatello’s 
Hand geschmückt; auch diese enthalten zum Theil Kinderfiguren, 
singend und. musicirend, deren launige, im Einzelnen auch keines- 
weges ungraciöse Naivetät hier sehr anziehend wirkt. Ausserdem 
finden sich noch verschiedene andre Arbeiten Donatello’s in S. An- 
tonio. So namentlich ein aus Thon gebranntes und vergoldetes Relief 
über einer Kapellenthür, welches die Grablegung vorstellt und, in 
den Aeusserungen des Schmerzes, einen Beleg für das. heftig 
Leidenschaftliche seiner Richtung gibt. In ähnlichem Bezuge sind 
die Bronzereliefs an den Kanzeln von S. Lorenzo in Florenz, zu 
den spätesten Werken des Meisters gehörig, anzuführen ; sie ent- 
halten Scenen aus der Geschichte Christi. Ein Flachrelief, Madonna 
mit dem (etwas derben) Kinde, im Berliner Museum. — Einige 
der Statuen, welche Donatello gefertigt, bezeichnen wiederum sein 
realistisches Streben auf sehr entschiedene Weise. So die, aus 
Holz geschnitzte Statue der h. Magdalena, im Baptisterium S. Gio- 
vanni zu Florenz, die als die Bewohnerin der Wüste gefasst. ist 
und in den anatomisch genauen Körperformen das Gepräge strenger 
Ascetik trägt. So mehrere Statuen des Täufers Johannes (eine der 
Art in der Kirche 8. Maria de’ frari zu Venedig). Bei andern 
dagegen erscheint sein Streben in einer grossartigeren Entfaltung. 
In solchem Bezuge sind zunächst drei grosse, für Orsanmicchele 
in Florenz gefertigte Statuen zu nennen: die des Petrus, Marcus 
und Georg, von denen die letztere, in feurig kühner Stellung, das 
Bild der edelsten männlichen Jugend gewährt. Ebenso drei Statuen 
am Glockenthurme des Florentiner Domes; höchst ausgezeichnet 
ist unter diesen der sogenannte Zuecone (Kahlkopf), ein Portrait 
des Giovanni di Barduccio Cherichini, in dem sich das kräftige 
Leben mit ungemeiner Grossheit des Styles glücklich vermählt. 
Auch die Bronzestatue der Judith, in der Loggia dei Lanzi zu 
Florenz, und die des David im dortigen Museum zeichnen sich 
durch eine ansprechend frische Auffassung des Lebens aus. Derber, 
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aber nicht minder lebenvoll, ist endlich die bronzene Reiterstatue 
des Gattamelata, vor S. Antonio in Padua. 

An Dönatello reiht sich eine bedeutende Anzahl von Mitstrebenden 
und Nachfolgern an; doch wussten diese die von ihm begründete 
Richtung zum Theil wiederum auf mannigfach eigenthümliche Weise 
umzubilden. 

Vorerst mag hier der Baumeister Filippo Brunelleschi 
(1375—1444) genannt werden, der sich auch in Bildnerarbeiten 
versuchte. Er nahm an jenem Wettstreite des Jahres 1401 für die 
Bronzethüren des Baptisteriums von Florenz Theil. Das von ihm 
zu diesem Zwecke gefertigte Relief ist neben dem des L. Ghiberti 
im Museum von Florenz erhalten; es zeigt, der Richtung des Do- 
natello ähnlich, viel Studium der Form und auch Nachahmung der 
Antike, steht indess gegen den Adel und die Vollendung des Ghiberti 
beträchtlich zurück. Ausserdem kennt man von ihm ein grosses, 
in Holz geschnitztes Crucifix, in 8. Maria Novella zu Florenz. Er 
arbeitete dasselbe, um ein ähnliches Crueifix von Donatello (das 
sich in 8. Croce befindet) zu überbieten; der letztere erkannte ihm 
selbst den Vorrang zu, doch will es scheinen, dass dies Urtheil 
sich vornehmlich nur auf die Ueberwindung technischer Schwierig- 
keiten, die auch hier sichtbar wird, gründe. 

Von einem Bruder Donatello’s, Simone, sind mancherlei Ar- 
beiten vorhanden, die indess keinen ausgezeichneten Kunstwerth 
haben. Er arbeitete zum Theil gemeinschaftlich mit dem (schon 
als Baumeister genannten) Antonio Filarete. Von beiden 
gemeinschaftlich, obschon zumeist dem letzteren zugeschrieben, 
rühren u. a. die Bronzethüren an dem Haupteingange des Peters- 
kirche von Rom (etwa zwischen 1439 —1447 gefertigt) her; an 
den Reliefs derselben sind die grössern Figuren fast roh naturalistisch 
und von untergeordnetem Werthe, die kleinen Reliefs der Einfassungen 
hingegen (sachlich merkwürdigen historischen und mythologischen 
Inhaltes) gut angeordnet und lebendig. Von Filarete allein ist die 
eherne Grabplatte Martins V. (st. 1431) im Lateran, mit der sehr 
würdigen Reliefgestalt des Papstes; die antikisirende Einfassung 
noch etwas streng und mager. — Als ein Hauptschüler des Donatello 
in Padua gilt Jacopo Vellano. Aber auch dies ist ein Künstler 
von sehr untergeordnetem Range, wie seine Bronzereliefs im Chore 
der dortigen Kirche 8. Antonio, Scenen des alten Testaments ent- 
haltend (1488), zur Genüge bezeugen. Ungleich bedeutender ist 
ein anderer Schüler, Giovanni von Pisa, der ebenfalls in Padua 
neben Donatello beschäftigt war. Von diesem kennt man nur ein, 
jedoch sehr beachtenswerthes Werk, ein Relief in gebranntem Thon, 
die Madonna und verschiedene Heilige vorstellend, in der Kirche 
der Eremitani zu Padua. — 

Andrea Verocchio von Florenz (1432—1488) wird ebenfalls 
als Schüler des Donatello bezeichnet. Er fasste das durch den 
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letzteren und seine Zeitgenossen eingeleitete Naturstudium mit un- 
gemeiner Gründlichkeit und Tiefe auf, und war durch die weitere 
Ausbildung desselben von bedeutender Einwirkung auf den Ent- 
wickelungsgang der gesammten toscanischen Kunst; doch mangelt 
seinen Werken insgemein die höhere Poesie der Auffassung. Von 
seiner Hand rühren verschiedene der für den Altar des Baptisteriums 
von Florenz gefertigten Silberarbeiten her; sodann mehrere Bronzen: 
die grosse Gruppe des Thomas und Christus an Orsanmicchele; 
eine anziehende, obschon etwas trockne Statue des David im Museum 
von Florenz; ein ungemein reizender geflügelter Knabe mit einem 
Delphin, auf der Brunnenschaale im ersten Hofe des dortigen Palazzo 
vecchio; und die Reiterstatue des Bartolomeo Colleoni zu Venedig, 
vor der dortigen Kirche S. Giovanni e Paolo. Unter seinen seltnen 
Marmorwerken ist ein Relief im Museum von Florenz, den Tod 
der Gemahlin des Fr. Tornabuoni vorstellend (von ihrem Grabmale 
entnommen) hervorzuheben; diese Arbeit ist durch das hastig Lei- 
denschaftliche des Ausdruckes beachtenswerth. — Von Andrea 
Veroechio wird bemerkt, er habe zuerst den Gebrauch eingeführt, 
Körpertheile Behufs des Studiums in Gyps abzuformen; dieser 
Gebrauch habe sodann Anlass gegeben, dass man in solcher Weise 
sich Bildnisse der Verstorbenen erhalten habe. Auch sei man hievon 
zu der Fertigung von Wachsbildnissen übergegangen, indem man 
die aus Wachs gebildeten nackten Körpertheile naturgemäss bemalt, 
das Uebrige aber aus wirklichen Haaren und Gewandstoffen hergestellt 
habe. Man arbeitete in dieser Weise ganze Portraitstatuen und 
stellte dergleichen öffentlich in den Kirchen auf, was als eins der 
vorzüglichst charakteristischen Zeugnisse für die realistische Richtung 
der damaligen Kunstinteressen gelten dürfte. Der vorzüglichste 
Meister in solchen Dingen, der sich zugleich besondrer Unterstützung 
von Seiten des A. Verocchio zu erfreuen hatte, war Orsino. Das 
Berliner Museum bewahrt einige, in ihrer Art treffliche Portraitbüsten 
jener Zeit (u. a. die des Lorenzo Magnifico), die naturgemäss gefärbt, 
jedoch nicht bloss im Nackten, sondern auch in Haaren und Ge- 
wand aus der Wachsmasse gearbeitet sind. — Eine verwandte 
Richtung mit Andrea Veroechio, doch eine mehr kleinliche, selbst 
affectirte Manier zeigt Antonio Pollajuolo (gest. 1498). Ausser 
einigen Silberarbeiten, welche derselbe ebenfalls für den Altar des 
Baptisteriums von Florenz fertigte, sind als Hauptwerke dieses 
Meisters zwei bronzene Grabmonumente in der Peterskirche von 
Rom zu nennen, die der Päpste Sixtus IV. (bezeichnet 1493) und 
Innocenz VIII., ersteres prachtvoller, mit den magern kleinen Ge- 
stalten der Tugenden, welche um die Grabstatue herumsitzen ; letzteres 
(nach 1492) sehr individuell und lebendig. 

Unter den übrigen florentinischen Bildhauern, die als Schüler 
des Donatello genannt werden, ist zunächst Nanni d’Antonio 
di Banco (gest. 1430) anzuführen. Seine Werke haben übrigens 
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keine sonderliche Verwandtschaft mit seinem angeblichen Meister; 
sie erscheinen als die Hervorbringungen eines mehr richtigen als 
fruchtbaren Geistes. Die bedeutendsten sind einige Statuen an 
Orsanmicechele: der h. Philippus und eine Gruppe von vier, in Einer 
Nische stehenden Heiligen. — Sodann Michelozzo Michelozzi, 
der Baumeister, dessen seltne Bildhauerarbeiten weniger Energie 
als das Streben nach zarterer Anmuth erkennen lassen. So die 
kleine Statue des Johannes im Museum von Florenz. — Dasselbe 
Streben, aber aufs Liebenswürdigste durchgebildet und mit einer 
ansprechend weichen Ausführung vereint, sieht man in den Werken 
des Antonio Rosselini. Von ihm rühren her: das treffliche 
Grabmonument des jung verstorbenen Kardinals Jacob von Portugalin _ 
S. Miniato bei Florenz (1456, eine der edelsten Gesammteompositionen 
dieser Art); ein Relief (Madonna das Kind anbetend) im Museum 
von Florenz, und ebendaselbst eine lebenvolle Büste des Matteo 
Palmieri (1468); dann mehrere Arbeiten in der Kirche Monie 
Oliveto zu Neapel: ein Relief der Geburt Christi, das Grabmonument 
der Maria von Arragonien, u. A. — Aehnliche Richtung zeigt der 
Bruder des Antonio, der als Baumeister bereits genannte Bernardo 
Rosselini (gest. 1490) in mehreren bemerkenswerthen Grabmo- 
numenten, die sich in S. Croce und $. Maria Novella zu Florenz, 
sowie in 8. Domenico zu Pistoja vorfinden. — Auch Desiderio 
da Settignano gehört derselben Richtung an; in Bezug auf den 
Liebreiz, den er den Köpfen seiner Figuren, besonders der Frauen 
und Kinder zu geben weiss, ist er einer der interessantesten unter 
den Nachfolgern Donatello’s. Seine Werke sind übrigens selten, 
da er jung gestorben ist. Seine Hauptarbeit ist das Grabmal des 
Carlo Marsuppini (gest. 1453) in $S. Croce zu Florenz. 

Andre Bildhauer der toscanischen Schule zeigen ebenfalls das 
Streben, jene durch Donatello begründete leichtere und mehr be- 
wegliche Formenbildung mit der weicheren Anmuth, für welche 
das Vorbild besonders in Ghiberti’s Werken hingestellt war, zu 
verschmelzen. Dahin gehört zunächst Mino da Fiesole (gest. 
1486), ein Schüler des Desiderio da Settignano, der zuweilen der 
Grazie seines Meisters nahe steht, zuweilen aber auch als ein mehr 
handwerksmässiger Nachahmer desselben erscheint. Die“ Werke 
dieses Künstlers sind sehr zahlreich. Hier mag es genügen, nur 
auf einige der bedeutendsten aufmerksam zu machen. Zu diesen 
gehört besonders eine Reihe von Arbeiten in der Kirche der Badia 
von Florenz: das Grabmonument des Hugo von Andeburg (1481), 
ein Altar mit .einer Madonna zwischen zwei Heiligen, eine Madonna 
über der Hauptthüre der Kirche, u. A. Dann einige Tabernakel 
in 8. Croce und S. Ambrogio zu Florenz; mehrere Arbeiten im 
Dome von Fiesole, namentlich das Grabmonument des Lionardo 
Salutati (1466); eine Marmorkanzel in der Dekanei von Prato, 
u. Ss. w. — Sodann werden zwei vorzügliche kleine Heiligenstatuen, 
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Johannes d. T. und S. Sebastian in S. Maria sopra Minerva zu 
Rom dem Mino zugeschrieben; ebendaselbst die scheinbar schlum- 
mernde Grabstatue des jungen Francesco Tornabuoni. Ein Wand- 
tabernakel mit Engeln etc. im Relief, in S. Maria in Trastevere zu 
Rom, vollkommen dem Realismus der gleichzeitigen florentinischen 
Malerschule entsprechend, mit Mino’s Namen bezeichnet. Ein Altar- 
relief in S. Pietro zu Perugia, Mehreres im Berliner Museum u. a. m. 
Dem Mino schliessen sich noch andere fiesolanische Bildhauer von 
Bedeutung an, wie besonders der, etwas jüngere Andrea Feruceci, 
von dem man u. a. ebenfalls in Fiesole mehrere Arbeiten sieht. — 
Bedeutender als beide ist aber Benedetto da Majano (1444 bis 
1498), als dessen Hauptwerke das Grabmal des Filippo Strozzi in 
S. Maria Novella zu Florenz mit einer höchst reizyollen Madonna, 
die reichgeschmückte Marmorkanzel (mit Reliefs aus der Geschichte 
des h. Franeiscus) in S. Croce, und das in Thon gebrannte Ma- 
donnenbild an dem Tabernakel der Madonna dell’ Ulivo unfern von 
Prato (1480) anzuführen sein dürften. — Ein Thonrelief legendarischen 
Inhaltes wird ihm im Berliner Museum beigelegt. Die ihm zuge- 
schriebene Büste des Pietro Mellini (1474) in den Uffizien zu 
Florenz zeigt dagegen, dass Benedetto auch desselben rücksichtslosen 


Naturalismus fähig war wie andere seiner Schulgenossen. — Im. 


sehr eigenthümlicher Zartheit und Anmuth erscheinen ferner die 
zahlreichen Sculpturen des Florentiners Agostino di Guceio, 
mit welchem derselbe das von ihm erbaute Oratorium von 8. Ber- 
nardino zu Perugia (1462) geschmückt hat. * — Endlich gehört 
hieher noch, als ein Künstler von mittlerer Bedeutung, Matteo 
Civitali von Lucca (1435—1501), dessen Hauptwerke sich in 
Lucca, namentlich in dem dortigen Dome, vorfinden. Eine Fides, 
die Hostie anbetend, in den Uffizien zu Florenz ist eine leichte, 
anmuthige Arbeit, von schönem Ausdruck. 


8. 2. Die Schulen von Oberitalien und von Neapel. 


te In Oberitalien scheint sich die moderne Richtung der Sceulptur 
später und, wie’ bereits bemerkt, nicht ohne Einfluss von Seiten 
der.toseanischen Seulptur entwickelt zu haben. Die Schritte der 

a darzustellen, ist hier jedoch ungleich schwerer als in 


1 Die Sculpturen bestehen aus Marmor, die Reliefs haben jedoch einen blauen 
Grund. Wohl nur dieser letztere Umstand hat früher die Veranlassung 
gegeben, dass man den Agostino für ein Glied der Familie der Robbia hielt, 
obschon der Styl seiner Arbeiten von dem der letzteren durchaus verschieden 
ist. Der vollständige Name des Künstlers ist neuerlich durch Gaye (Car- 
zeggio, 11. p. 465 etc.) bekannt gemacht: 
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historische Forschung, als bis jetzt in diesem Punkte angewandt 
ist, noch manches erfreuliche Licht verbreiten dürfte. 

Auch in Venedig hatte die Seulptur seit der zweiten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts einen sehr bedeutenden Aufschwung 
genommen. Zwar ist es hier mehr als irgendwo die malerische 
Auffassung, welche Geberden und Gewandung bestimmt und die 
Reliefs zu perspectivisch vertieft gedachten, in die Ferne reichenden 
Bildern macht, allein die feine, wenn auch oft sehr conventionelle 
Behandlung, der Geschmack und die Lebendigkeit alles Einzelnen 
verleihen diesen Schöpfungen neben den toscanischen wiederum 
einen eigenthümlichen Werth. — Wenn wir von einem Griechen 
Pyrgoteles absehen, von welchem nur die übrigens ganz artige 
Madonna über der Thüre von S. Maria de’ miracoli nachzuweisen 
ist, sowie auch von einem sonst unbekannten Emilio AL, 80 
sind zunächst als Arbeiten des Veronesers Antonio Rizzo die 
Statuen von Adam und Eva zu nennen, welche im Hofe des Dogen- 
palastes, in der Nähe der Gigantentreppe,, aufgestellt sind und an 
den Styl eines Antonio Pollajuolo erinnern. So auch, als dem 
Antonio Dentone angehörig, die Gruppe des Vittore Capello, 
knieend vor der h. Helena, ein Werk von eigenthümlicher und’ 
beinahe schöner Naivetät, welches sich in der Kirche $. Giovanni 
e Paolo befindet. Sodann werden dem Lorenzo, Antonio und 
Paolo Bregno und ihrer gegen 1500 blühenden Schule ver- 
schiedene Denkmäler in S. Maria de' frari zugeschrieben, dasjenige 
des Dogen Foscari (st. 1457) und das des Dogen Nicolo Tron 
(st. 1472), so wie auch die Statue eines Feldherrn aus der Familie 
Pesaro und Mehreres Einzelne in 8. Giovanni e Paolo. Das erst- 
genannte Denkmal ist schwerlich aus so früher Zeit, übrigens von 
kräftig malerischer Behandlung; das Denkmal Tron entspricht in 
der etwas herben, aber lebendigen Schönheit der Gestalten am 
meisten der Auffassungsweise der paduanischen Malerschule. Ferner 
ınuss schon hier eine besonders im sechszehnten Jahrhundert thätige 
Bildhauerschule, die der schon als Architekten erwähnten Lom- 
bardi genannt werden, in so fern auch ihre frühern Werke noch 
das Scharfnaturalistische der Gestalten Mantegna’s haben. Von 
Pietro Lombardo sollen zwei vortreffliche kleine Statuen in 
der Sacristei von $. Stefano zu Venedig, 8. Johannes d. T. und 
S. Antonius herrühren, in welchen sich noch ein Nachklang der 
germanischen Weichheit jener Sculpturen der Masseene zeigt; zwei 
andere Statuen, St. Hieronymus und St. Paul, in der Kirche selbst 
sind schon in der spätern Art der Schule. Dem Pietro und 
seinen Söhnen Antonio und Tullio wird das Denkmal des 
Dogen Pietro Mocenigo (st. 1476) in S. Giovanni e Paolo zuge- 
schrieben, dessen zahlreiche, schön angeordnete Figuren leicht und 
lebendig, in der Gewandung aber bereits überzierlich behandelt sind, 
ein Mangel, der allen Werken dieser Schule eigen ist; von Tullio 
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allein soll, ebenda, das minder ausgezeichnete Denkmal des Dogen 
Giovanni Mocenigo (1485) und die geschichtlichen Reliefs an der 
Scuola di S. Marco gearbeitet sein, in welchen sich die feinste 
Ausführung mit einer zwar unplastisch-perspectivischen aber edeln 
Composition verbindet. Schwächlicher, aber ebenfalls von zartester 
Ausführung ist sein grosses Altarrelief in S. Giovanni Crisostomo: 
‘Christus umgeben von den Aposteln, eine Heilige krönend. — Völlig | 


sichere Werke dieser Künstler werden wir bei der Sculptur des 
sechszehnten- Jahrhunderts zu ‚betrachten haben, wohin der wieder 
um eine Stufe weiter entwickelte Styl dieselben verweist. — Für 
andere, und zum Theil sehr ausgezeichnete Arbeiten des fünfzehnten 
Jahrhunderts fehlen die Namen der Verfertiger. Zu diesen gehören 
u. a. drei kleine vorzügliche Bronzereliefs, welche früher einen 
Altar in der Kirche della Carit& schmückten und gegenwärtig in 
der Akademie von Venedig aufbewahrt werden; sie stellen die 
Apostel am Grabe der h. Jungfrau, die Himmelfahrt und die Krönung 
- der letzteren dar und erinnern, in der einfachen und, hohen Würde 
der Gestalten auf gewisse Weise an Lorenzo Ghiberti, zeigen aber 
auch zugleich eine freiere Ausbildung, in noch mehr antikem Sinne. 
— Nicht minder bedeutend, ebenso zart empfunden, wie würdig 
und lebenvoll durchgebildet, ist ein Relief über einer Seitenthür 
von $. Maria de’ Frari; es stellt eine Madonna mit zwei Engeln 
dar. Von derselben Hand, die dieses Werk gefertigt, vielleicht von 
einem der Lombardi, scheinen auch die trefflichen Brustbilder der 
Evangelisten in 8. Francesco della Vigna (Kapelle Giustiniani) her- 
zurühren; hier finden sich zugleich zahlreiche und ebenfalls nicht 
werthlose Sculpturen von etwas mehr alterthümlichen Meistern. U. s. w. 
— Hier ist auch noch die treffliche Reliefgestalt eines thronenden 
h. Marcus (1491) im Dom von Ravenna zu erwähnen, zu dessen 


Seiten — so sehr war diese Schule von malerischem Realismus 
durchdrungen — Bücherbretter mit Folianten in Relief dargestellt 
sind. — Von den ausgezeichneten venetianischen und lombardischen 


Medaillenarbeitern des fünfzehnten Jahrhunderts wird im Folgenden 
die Rede sein. 

In der Lombardei sehen wir gegen’ das Ende des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts eine zahlreiche Bildhauerschule beschäftigt, die 
Karthause bei Pavia, und vornehmlich die Fagade derselben, mit 
mannigfachem plastischem Schmucke versehen. 1 Alle Einzeltheile 
dieser Facade, alle Flächen, Streifen und Nischen sind überreich 
mit Bildwerken geschmückt; auf ähnliche Weise auch verschiedene 
Monumente, die sich im Innern. der Kirche befinden. Vieles von 
diesen Arbeiten reicht freilich in das sechszehnte Jahrhundert, 
zum Theil bis in dessen spätere Zeit hinüber. Diejenigen Sculp- 
turen, die noch das Gepräge des fünfzehnten Jahrhunderts tragen, 


1 Vgl. Fr. Durelli, la Certosa di Pavia. 
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zeichnen sich durch eine eigenthümliche Zartheit und Grazie, durch 
eine sinnvolle Anmuth aus, ganz in ähnlicher Weise, wie dies in 
den gleichzeitigen Werken der lombardischen Malerei der Fall ist. 
Es wird eine bedeutende Anzahl von Bildhauern, die zur Fertigung 
dieser Werke beigetragen, namhaft gemacht; doch hat man auch 
hier noch nicht genau gesondert, was den verschiedenen Händen 
zukommt. Von einigen der dabei genannten Meister sind auch 
anderweitig Werke bekannt. Zu diesen gehören, für die in Rede 
stehende Epoche, Antonio Amadeo, von dem das Monument 
des Bartolomeo Colleoni im Dome von Bergamo herrührt; und 
Andrea Fusina, von dem das einfach edle Grabmal des Daniel 
Birago in der Kirche della Passione zu Mailand (1495) gefertigt 
ist. — Ein andrer,, etwas älterer Bildhauer aus der Lombardei ist 
Guido Mazzoni, genannt Mandanino, von Modena (um 1450 
blühend). Von ihm findet sich in Neapel, im Chor der Kirche 
Monte Oliveto, ein eigenthümliches Werk, eine Gruppe der Grable- 
gung, aus acht in Thon gebrannten Statuen bestehend; es sind 
tüchtig charaktervolle, doch etwas handwerksmässig gearbeitete 
Figuren. — 

In Neapel ist (ausser dem ebengenannten) zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts, der Bildhauer Andrea Ciecione zu 
bemerken. Von diesem sind mehrere Grabmäler in der Kirche $. 
Giovanni a Carbonara gefertigt, als deren bedeutendstes das des 
Königs Ladislaus (gest. 1414) erscheint; mit noch alterthümlichem 
(germanisirendem) Geschmack verbindet sich hier bereits eine freiere 
und grossartige Fülle der Formen. — Weniger bedeutend sind 
dessen Zeitgenossen Antonio Bamboceio und der jüngere 
Guglielmo Monaco; von letzterem rühren die mit Reliefs ge- 
schmückten Bronzethüren der Triumphpforte im Castel Nuovo her. 
— Als vortrefflicher Künstler, durch Reinheit und Jungfräulichen 
Adel der Formen ausgezeichnet und hierin den gleichzeitigen neapoli- 
tanischen Malern verwandt, «erscheint dagegen Angelo Aniello 
Fiore (gest. gegen 1500). Von seiner Hand finden sich mehrere 
Werke in $. Domenico maggiore, namentlich verschiedene Grab- 
monumente aus der späteren Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts. 


$. 3. Die Medailleure. 


Als eine eigenthümliche Gattung der Sculptur, die in deritalienischen 
Kunst des fünfzehnten Jahrhunderts erscheint, sind die in Erz ge- 
gossenen Medaillen * zu nennen. Auch sie verdanken ihren Ursprung 
dem ermeuten Eingehen auf die Werke der Antike, indem die an- 
ziehenden Bilder, welche man auf den Münzen des classischen 


* Bolzenthal, Skizzen zur Kunstgeschichte der modernen Medaillen-Arbeit, 
Abschn. 1. 
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Alterthums vorfand, zur Beschaffung ähnlicher Arbeiten anreizen 
mussten. Doch wandte man die künstlerische Ausbildung zunächst 
nicht den eigentlichen, für die Bedürfnisse des Verkehres bestimmten 
Münzen zu, (die im Mittelalter ohne alle künstlerische Bedeutung 
gewesen waren, und die auch in der modernen Zeit zumeist nur 
ausnahmsweise auf eine solche Bedeutung Anspruch haben); viel- 
mehr ging man jetzt darauf aus, die Medaillen als selbständige 
Kunstwerke, ausschliesslich als Schau- oder Gedächtnissmünzen, zu 
behandeln, wobei ‘schon ihre insgemein grössere Dimension und 
ihre gesammte äussere Beschaffenheit den Gedanken an Geldverkehr 
ausschliessen mussten. Auf der Vorderseite dieser Medaillen sieht 
man in der Regel den Kopf oder das Brustbild einer ausgezeichneten 
Person, zu deren Gedächtniss sie gearbeitet war; auf der Rückseite 
mannigfach verschiedene Darstellungen oder Embleme, die sich auf 
jene beziehen. Ohne die Feinheit der späteren geprägten Medaillen 
zu besitzen, zeichnen sich die Werke dieser Zeit doch sehr häufig 
durch die geistreich lebendige Auffassung und durch die ansprechend 
naive Befolgung antiker Vorbilder, die oft auf den Darstellungen 
der Rückseite vorkommen, aus. 

Verschiedene der im Vorigen genannten Bildhauer werden, mit 
mehr oder weniger Sicherheit, auch als die Verfertiger von Medaillen 
genannt. So Donatello und mehrere unter seinen Schülern, wie 
Michelozzo, Vellano, Bertoldo; dem Ant. Pollajuolo 
schreibt man mit grosser Bestimmtheit eine Reihe solcher Arbeiten 
zu. Doch gehören diese Werke nicht zu den bedeutendsten und 
namentlich nicht zu den frühsten, die man kennt. — Bei weitem 
die wichtigsten und ausgezeichnetsten Medailleure des fünfzehnten 
Jahrhunderts gehören dem venetianischen Staate und der 
Lombardei an. Unter ihnen ist zunächst, als der eigentliche 
Begründer dieser Kunstgattung, der Veroneser Vittore Pisano 
oder Pisanello zu nennen. Des Vittore ist bereits früher als 
eines Malers gedacht worden, dessen Gemälde noch entschieden das 
Gepräge des germanischen Styles tragen; in der späteren Zeit 
seines Lebens scheint er sich ausschliesslich der Medaillenarbeit 
hingegeben zu haben, die Werke dieser Art folgen aber ebenso 
entschieden der modernen Kunstrichtung. Sie fallen in die Jahre 
von 1429—1449; die Bildnissköpfe, die sie enthalten, sind mit 
grösster Feinheit und Bestimmtheit individualisirt; die Thierdar- 
stellungen, die häufig auf den Rückseiten vorkommen, erscheinen 
ungemein lebenvoll und mannigfaltig , oft “in kühner Verkürzung. 
Schüler oder Nachfolger des Vittore im Fache der Medaillen war 
der Veroneser Matteo Pasti, auch dieser in den Bildnissen sehr 
ausgezeichnet. — Dann mögen, als treffliche Meister dieses Faches, 
die um die Mitte und nach der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
blühten, genannt werden: Antonio Marescotto zu Ferrara, 
sonst auch als Verfertiger von grösseren Bronzewerken genannt; 
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Giovanni Boldu und Gentile Bellini, beides Maler zu 
Venedig; Giov. Francesco Enzola von Parma, durch die 
entschiedene Aufnahme antiker Motive ausgezeichnet; Sperandio 
von Mantua, gegen den Schluss des Jahrhunderts blühend und in 
ähnlicher Richtung, sowie durch eigne poetische Kraft vorzüglich 
bedeutend. — Endlich einige Künstler, deren Werke in das sechs- 
zehnte Jahrhundert hinüberreichen und die sich der geläuterten 
Entfaltung dieser Zeit bereits annähern : Vittore Camelio zu 
Venedig (von dem bemerkt wird, dass er zuerst, behufs des 
Prägens, Medaillen in Stahl geschnitten habe; zwei treffliche 
Bronzereliefs, Kämpfe nackter Männer ‚ in der Akademie zu Ve- 
nedig); die Veroneser Giulio della Torre und Gio. Maria 
Pomedello; und so auch der berühmte Maler Francesco 
Francia von Bologna (ursprünglich ein Goldarbeiter). 

Den ebengenannten reihen sich noch eine beträchtliche Folge 
von Künstlernamen, sowie mannichfache, zum Theil ausgezeichnete 
Werke unbekannter Meister an. Es mag hier indess an dieser 
flüchtigen Uebersicht eines, in seiner abgeschlossenen Eigenthüm- 
lichkeit sehr interessanten Kunstzweiges genügen. 


B. Marrreı. 
$. 1. Die toscanische Schule. (Denkmäler Taf. 67 u. 68. DIV. u. V) 


In der italienischen Malerei des fünfzehnten Jahrhunderts 
scheiden sich, wie bereits oben bemerkt wurde, die verschiedenen 
Richtungen des Zeitgeistes schärfer als in der Seulptur. Wir 
wenden uns auch hier zunächst der Schule von Toscana, deren 
Mittelpunkt Florenz ist, zu. 

Die toscanische Malerei der in Rede stehenden Periode wird 
nicht in gleichem Maasse ‚ wie die dortige Sculptur, durch den 
Einfluss der Antike bedingt. Als das vorzüglichst charakteristische 
Element ihrer eigenthümlichen Richtung ist die unmittelbare und 
naive Auffassung der Erscheinungen des Lebens (nach den Ge- 
setzen, welche der Erscheinung , als solcher, zu Grunde liegen), 
hervorzuheben. Diese Richtung äussert sich aber insgemein mit 
einer eigenthümlichen Grösse des Sinnes, auf welche die Antike 
somit gleichwohl nicht ganz ohne Einwirkung geblieben sein mag; 
und hiemit stimmt es überein, dass wesentlich die Darstellung der 
menschlichen Gestalt ausgebildet wird, während die Umgebungen 
des Lebens, in wie reichem Maase man sie nunmehr auch in die 
Bilder einführt, fast überall nur mehr andeutungsweise, denn als 
wirkungsreich im malerischen Sinne behandelt werden. Die tos- 
canische Malerei dieser Zeit (mit Ausnahme derjenigen Leistungen, 
welche noch einer alterthümlichen Richtung folgen), hat vor- 
herrschend einen portraitartigen Charakter; die Gestalten, welche 
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sind häufig unmittelbar aus dem Leben genommen, 
s wirkliche Portraitfiguren, mit dem ganzen Apparat 
ihrer alltäglichen Erscheinung; wo es nicht auf die bestimmten 
Heiligen eines Altares, sondern auf die Darstellung einer dramatisch 
bewegten, ob auch den religiösen Interessen angehörigen Handlung 
ankommt, geht man sogar SO weit, dass man dieselbe naiv mit 
einem, oft bedeutenden Zuschauerpersonal umgibt. Man zieht da- 
durch allerdings das Heilige , das, was für die geistige Anschauung 
und für die Wirkung auf den Geist bestimmt war, auf den Boden 
einer alltäglichen Wirklichkeit herab; aber während jenes an seiner 
Bedeutung verliert, so erhebt sich diese gleichzeitig zu einer un- 
befangenen Würde, zu einem freien Bewusstsein des eignen Werthes, 
dem wir unsre innigste Anerkennung, UnSTe Bewunderung nicht 
versagen können. — Unmittelbare Nachahmung antiker Formenweise 
zeigt sich bei der toscanischen Malerei dieser Zeit nur vereinzelt, 
nur hie und da bei gewissen Gestalten, welche dazu vorzugsweise 
einzuladen schienen (z. B. bei den häufig nach dem Vorbilde der 
Viktorien gebildeten Engeln). 

Den Uebergang aus der Richtung des germanischen Styles in 
die moderne Zeit bezeichnen zunächst: Paolo Uccello, nach 
gewöhnlicher Annahme der Begründer der Linear-Perspektive, welche 
als eins der wichtigsten Elemente für naturalistische Auffassung zu 
betrachten ist; von ihm haben sich u. a. einige Malereien in dem 
grossen Klosterhofe von S. Maria Novella und das Bild eines schon 
sehr lebendig bewegten Reiterkampfes in den Ufüzien zu Florenz 
erhalten; und Masolino da Panicale, von dem man zwei 
Wandgemälde in S. Maria del Carmine zu Florenz sieht (Kap. 
Brancacei, — Predigt Petri und Heilung von Kranken durch Petrus). 
Die Blüthe beider gehört dem Anfange des fünfzehnten Jahr- 
hunderts an. 

Als Masolino’s Schüler gilt Masaccio (4402. — 1443), der 
eigentliche Gründer der modernen Richtung für die italienische 
Malerei. Ein ihm zugeschriebener Cyelus von (sehr übermalten) 
Wandgemälden in der Kirche $. Clemente zu Rom lässt noch einen 
Künstler erkennen, der ebenso wie die vorgenannten im Uebergange 
zwischen beiden Richtungen der Kunst begriffen ist. Ungleich 
wichtiger als diese zweifelhaften Werke sind seine Wandgemälde 
in der eben angeführten Kap. Brancacci in der Kirche del Carmine 
zu Florenz. * Diese beziehen sich, wie die seines Vorgängers, 
vorzugsweise auf die Geschichte des Apostels Petrus; von ihm 
rühren die Malereien an der linken Seitenwand (nur an dem unteren 
Hauptbilde, der Erweckung eines Königssohnes, ist der mittlere 
Theil später durch Filippino Lippi hinzugefügt), und die an der 
Altarwand (mit Ausnahme des einen Bildes von Masolino) her. 


sie vorführt , 
nicht selten al 


1 Gest. in Lasinio’s Sammlung altflorentinischer Meister. 
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Gründliche und anmuthvolle Durchbildung des Nackten, — wie in 
den Gemälden der Vertreibung aus dem Paradiese und der Taufe 
Petri, — das Streben nach voller malerischer Rundung, eine ge- 
diegene Charakteristik bei dem Ausdruck ernster männlicher Würde, 
sind als die Hauptvorzüge dieser Bilder, in denen man zugleich die 
fortschreitende Entwickelung des Künstlers wahrnimmt, zu nennen. 
Sie bezeichnen aufs Entschiedenste und in edelster Weise die neue 
Richtung der Zeit. 

Ob Masaccio Schüler gebildet, weiss man nicht; die Werke 
aber, die er in der Kapelle Brancacei ausgeführt, waren von 
mannichfach bedeutendem Einfluss auf seine jüngeren Zeitgenossen 
und auf die späteren Künstler. Zu jenen gehört zunächst Fra 
Filippo Lippi (1412 —1469). Filippo gibt sich vollständig und 
unbedingt den Erscheinungen des Lebens hin; mit einer eigenthüm- 
lichen Freudigkeit, mit kühner, oft sogar verwegener Laune greift 
er.in den bunten Wechsel desselben hinein und hält die Gestalten, 
die dem Blick seines Auges vorüberzogen, in seinen Bildern fest, 
Hier tritt uns die realistische Richtung der Zeit fast unverhüllt 
entgegen, und zwischen der Heiligkeit der Gegenstände und der 
Unheiligkeit der Darstellung waltet in diesen Bildern oft ein ziemlich 
bemerklicher Widerspruch; aber die Frische des Talentes ‚* die 
Berührigkeit der Phantasie, ein anmuthig weicher Sinn, besonders 
aber eine gewisse Kindlichkeit der Auffassung bei aller Lust, sind 
wohl geeignet, mit solcher Behandlungsweise zu versöhnen, — 
häufig wenigstens. Denn nicht selten mangelt doch eben diese 
Kindlichkeit, und statt ihrer tritt ein Zug von Gemeinheit empfindlich 
störend hinein; so ist auch die technische Ausführung mehrfach 
ziemlich flüchtig. Als Hauptwerke von Filippo’s Hand sind anzu- 
führen: die Fresken im Chore des Domes von Prato, Geschichten 
des Täufers und des h. Stephan; die im Chore des Domes von 
Spoleto, mit Darstellungen aus der Geschichte der Maria; und 
eine Reihe grösserer und kleinerer Altartafeln, an denen besonders 
die Akademie von Florenz, auch die Gallerie des Berliner Museums, 
reich sind. — Schüler des Fra Filippo Lippi waren Fra Diamante 
und Pesellino (eigentlich Francesco di Pesello), diese beiden von 
geringerer Bedeutung. Sodann Sandro Botticelli (eigentlich 
Alessandro Filipepi, 1437— 1515); auch er, wie sein Meister, 
durch Sinn für weiche Anmuth, sowie durch eine lebhaft bewegte 
Phantasie ausgezeichnet, doch nur in den Werken seiner früheren, 
besseren Zeit, während seine späteren Arbeiten ein nüchtern hand- 
werksmässiges Gepräge haben. Fresken von ihm sieht man in der 
sixtinischen Kapelle des Vaticans zu Rom (28 Gestalten heiliger 
Päpste und drei grosse Wandgemälde, Moses, der die Aegypter 
tödtet,: die Rotte Korah und die Versuchung Christi); Altartafeln 
in verschiedenen Gallerieen, namentlich in den Uffizien zu Florenz. 
Einzelne Tafeln seiner Hand, auf denen er Gestalten der antiken 
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Mythe, namentlich die Gestalt der Venus, dargestellt hat, sind von 
eigen phantastischem Reiz. — Des Sandro Schüler war Filippino 
Lippi, der Sohn des Fra Filippo (1460 — 1505). Die Richtung 
seiner Vorgänger vererbte sich auch auf ihn; doch übertraf er seinen 
Vater und seinen Lehrer in den höhern Bezügen der historischen 
Composition durch grössere Unbefangenheit, Würde und dramatische 
Belebung, sowie durch eine ernste, fast rührende Anmuth seiner 
weiblichen Köpfe. Sein frühstes und schon höchst vorzügliches 
Werk sind die Fresken,’ die er, zur: Beendung- des früher Be- 
gonnenen, in der Kapelle Brancacei (K. del Carmine) zu Florenz, 
neben den Arbeiten des Masolino und Masaceio, ausführte; minder 
bedeutend, doch im Einzelnen sehr beachtenswerth, andre Fresken 
in 8. M. sopra Minerva in Rom; das Hauptwerk die zwei grossen 
Fresken aus der Apostelsage in S. Maria novella zu Florenz 
(Capella Filippo Strozzi). — Tafelbilder seiner Hand, von ver- 
schiedenem Werth, sieht man an mehreren Orten; das schönste in 
der Badia zu Florenz. 

Zwei bemerkenswerthe Meister dieser Periode gelten, was ihre 
frühere Bildung betrifft, als Schüler des Fra Giovanni da Fiesole, 
und sie haben beide, obgleich sie sich nachmals von dessen Richtung 
ab- ‘und der des Masaceio zuwandten, doch eine eigenthümliche 
Zartheit beibehalten, die ziemlich bestimmt auf ihre ursprüngliche 
Schule zurückdeutet. Die Blüthe beider fällt in die zweite Hälfte 
des Jahrhunderts. Der eine von ihnen ist Cosimo Roselli. Das 
Hauptwerk dieses Künstlers ist ein Wandgemälde in S. Ambrogio 
zu Florenz (1456), die Uebertragung eines wunderthätigen Kelches 
aus der Kirche nach dem bischöflichen Palaste von Florenz, mit 
einer Menge zuschauenden Volkes, darstellend. Einige seiner Tafeln 
reihen sich dem Werthe dieses Gemäldes an, namentlich eine Krönung 
Mariä in $. M. Maddalena de’ Pazzi zu Florenz. Seine späteren 
Werke, wie die von ihm gemalten Fresken in der sixtinischen 
Kapelle zu Rom, sind weniger interessant. — Der zweite Meister 
ist Benozzo Gozzoli, einer der liebenswürdigsten und in- 
teressantesten des gesammten fünfzehnten Jahrhunderts. Die früheren 
Werke dieses Künstlers, unter denen namentlich die Fresken in der 
Madonnenkapelle des Domes von Orvieto (seit 1447) und in den 
Kirchen von Montefaleo, unfern von Fuligno, (um 1450) anzuführen 
sind, lassen noch ziemlich entschieden den Schüler des Fiesole 
erkennen. Eigenthümlicher zeigt er sich in den zu S. Gimignano, 
unfern von Volterra, ausgeführten Fresken; hier sind namentlich 
die im Chore von $. Agostino (1465), mit Geschichten des heil. 
Augustinus und mit, einer Menge von Bildnissfiguren, welche die 
jedesmalige Handlung umgeben, ausgezeichnet. Noch bedeutender 
sind seine Arbeiten in der Kapelle des Palastes Medici (jetzt 
Riccardi) zu Florenz; die (nicht mehr vorhandene) Altartafel dieser 
Kapelle stellte die Anbetung der Könige dar, auf den Seitenwänden 
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sieht man den Zug der zur Verehrung herannahenden Könige, ein 
höchst figurenreiches, von heiterem Leben durehdrungenes Werk. 
(Sonst ist nur ein bedeutendes Tafelbild von Benozzo eine Glorie des 
h. Thomas von Aquino, im Louvre zu Paris, vorhanden). Vor Allem 
wichtig aber ist der colossale Cyelus seiner Wandgemälde, welche 
fast die ganze Nordwand des Campo Santo von Pisa erfüllen und die 
Geschichte des alten Testaments von Noa bis David enthalten, (gemalt 
1469—1485). In diesen Arbeiten tritt uns das Leben in reichster 
Fülle entgegen; den handelnden Personen schliessen sich andre, theils 
mit näherem Antheil an der Handlung, theils als Chöre von Zuschauen- 
den an; je nach dem Gegenstande des Bildes bauen sich in demselben 
reiche und mamnigfaltige Architekturen auf, oder es wird der Blick 
in.den bunten Wechsel der Landschaft hinausgeführt, und Beides, 
Baulichkeiten wie Landschaft, erscheinen wiederum durch menschliche 
Gruppen oder durch spielende Thiere belebt. Alles trägt das Gepräge 
der reinsten, unbefangensten Heiterkeit, sowie das einer eigenthümlich 
anziehenden zarten und keuschen Grazie. 

Auf die bildliche Darstellung der Umgebungen des Lebens, wie 
solche bei Bennozzo Gozzoli hervortrat, scheint die flandrische Malerei 
(von der später) nicht ohne Einwirkung gewesen zu sein; wir wissen 
wenigstens, dass zu jener Zeit flandrische Bilder in Italien mehrfach 
vorhanden und geschäzt waren; doch ist die Auffassung und Be- 
handlung bei Benozzo selbst gleichwohl eine wesentlich verschiedene. 
In andern Fällen aber sieht man auch ein bestimmteres Eingehen 
auf die flandrische Richtung, so z. B. bei Alessio Baldovinetti 
(um 1450 blühend). Von ihm rührt ein Wandgemälde, welches 
im Einzelnen eine solche Neigung erkennen lässt, im Vorhofe von 
S. Annunziata zu Florenz her. — Auch bei Alessio’s grossem Schüler 
Domenico Ghirlandajo (1451—1495, Sohn des Tommaso di 
Currado di Dafo Pigordi) zeigen sich ähnliche Bestrebungen , wie 
namentlich bei seinem Freskobilde des h. Hieronymus in der Kirche 
Ognissanti zu Florenz (1480), in welchem die Nebendinge mit völlig 
niederländischer Sorgfalt gemalt sind. Dergleichen kehrt auch 
anderweitig bei Ghirlandajo wieder und scheint überhaupt auf seine 
künstlerische Entwiekelung von Einfluss gewesen zu sein. Dennoch 
aber verleitetihn ein solches Streben nicht, aus der eigenthümlichen 
Richtung der florentinischen Schule hinauszutreten; im Gegentheil 
ergreift er dieselbe mit noch stärkerer, noch mehr zusammenge- 
haltener Kraft; er führt das, was durch Masacecio eingeleitet war, 
zur gediegenen Vollendung hinaus und erscheint somit wiederum 
als einer der bedeutendsten Meister der Schule. Zu seinen frühern 
Werken gehören, ausser der ebengenannten: ein grosses Abendmahl 
im Refectorium von Ognissanti, und die Berufung der h. h. Petrus 
und Andreas zum Apostelamt in der sixtinischen Kapelle zu Rom, 


* Lasinio, Pitt. a fresco del campo santo di Pisa. 
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beide schon durch die charaktervolllebendige Auffassung ausgezeichnet. 
Ungleich bedeutender aber sind zwei Cyklen von Wandgemälden in 
Florenz: die in der Kirche $. Trinitä, Kapelle Sassetti, aus dem 
Leben des h. Franeisecus (1485, zum Theil jedoch von Schülern 
gemalt), und im Chore von S. M. Novella aus dem Leben der 
Maria und des Täufers Johannes (1490).* In diesen Werken, 
namentlich in den letzteren, gewinnt jenes Princip, die Handlung 
durch, dem Leben entnommene Bildnissfiguren zu umgeben, eine 
eigenthümlich wirkungsreiche ıhythmische Gestaltung; durchweg 
tragen diese Gestalten das Gepräge einer edlen, besonnenen Männ- 
lichkeit. In seinen Tafelbildern, dergleichen sich unter anderen in 
den florentinischen Gallerieen, auch in den dortigen Kirchen vor- 
finden, konnte sich seine Eigenthümlichkeit nicht immer auf gleich 
bedeutsame Weise entwickeln; doch sind auch unter ihnen einzelne 
höchst werthvolle Beispiele erhalten. — Schüler und Gehülfen des 
Dom. Ghirlandajo waren seine Brüder Davide und Benedetto, 
Francesco Granacci, sowie sein Schwager Bastiano Mai- 
nardi; die Bilder des letzteren haben den Zug eines zarteren 
Gefühles, welches an die umbrische Schule erinnert. Von Domenico’s 
Hauptschüler Michelangelo kann erst später die Rede sein. 

An Domenico Ghirlandajo schliessen sich ausserdem einige sehr 
gerühmte Miniaturmaler der florentinischen Schule an; namentlich 
Attavante, von dem die Malereien eines Breviers der königlichen 
Bibliothek zu Paris und eines prachtvollen, für Matthias Corvinus 
gefertigten Missales (1485) in der Bibliothek zu Brüssel herrühren, 
und Gherardo, dem man u. a. die Bibel des Matthias Corvinus 
(1490) in der vaticanischen Bibliothek, und ein Missale in der 
Laurentianischen Bibliothek zu Florenz (1494) zuschreibt. Von 
dem, etwas älteren Miniaturmaler Don Bartolommeo della 
Gatta ist Nichts bekannt. 

Bei einigen Malern der toskanischen Schule zeigt sich eine 
nähere Einwirkung der gleichzeitigen Sculptur, vornehmlich in einer 
schärferen, der Plastik verwandten Durchbildung des Nackten. Zu 
diesen gehört zunächst Andrea del Castagno, (um 1450), 
dieser jedoch ein manieristisch herber und düsterer, wenig erfreu- 
licher Künstler. Dann vornehmlich die beiden Bildhauer Andrea 
Verocchio und Antonio Pollajuolo, die ihre Erfolge im 
Fache der Sculptur auch auf die Malerei anzuwenden strebten. 
Das bedeutendste Gemälde des letzteren ist ein Martyrium des h. 
Sebastian in der Kapelle des Vorhofes von 8. Annunziata zu Florenz 
(andere in den Uffizien etc.); das Hauptbild des Veroechio eine 
Taufe Christi in. der dortigen Akademie. — Ein vorzüglicher Schüler 
des Verocchio im Fache der Malerei ist Lorenzo di Credi 
(1443 — 1531). In seinen früheren Bildern erscheint er der Weise 
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des Meisters ziemlich nahe stehend, in späteren aber entwickelt 
sich ein ansprechend zartes, gemüthvolles Element, nicht ganz ohne 
Einfluss seines grösseren und freieren Mitschülers Leonardo da Vinei 
(von dem später). Hauptbilder von Lorenzo in den florentinischen 
Gallerieen. 

An dieser Stelle ist ferner einzureihen Piero della Francesca 
aus Borgo S. Sepolero. Er blühte um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts und scheint sich vornehmlich in Florenz, nach Masaccio 
gebildet zu haben; als Meister der Perspektive ist er besonders in 
der Darstellung schwieriger Verkürzungen, zugleich aber überhaupt 
durch eine kräftig lebenvolle Auffassung ausgezeichnet. Seine Haupt- 
werke sieht man in Cittä di Borgo S$. Sepolero; vorzüglich bemer- 
kenswerth ist hier das Freskobild einer Auferstehung Christi im 
jetzigen Magazin des Monte di Pietä, und eine Altartafel (Madonna 
als Mutter der Gnaden u. a.) im Oratorium des Hospitals. Andre 
ausgezeichnete Fresken im Chore von $S. Francesco zu Arezzo, 
u. s. w. — Bedeutender war der Schüler des Piero, Luca Sig- 
norelli von Cortona (1440— 1521). Luca nahm die Richtung 
seines Meisters mit Energie auf und wandte sie mit grossem Glück 
auf die eben berührte durchgebildete Darstellung des Nackten an; 
dabei waltet in seinen Werken der Schwung einer eigenthümlich 
edeln und hohen Begeisterung, der ihnen eine höchst ergreifende 
Wirkung auf den Sinn des Beschauers sichert. In solcher Weise 
sind schon die Hauptarbeiten seiner früheren Zeit, die von ihm ge- 
malten Fresken der sixtinischen Kapelle zu Rom (Reise des Moses 
mit der Ziporah und die letzten Begebenheiten aus dem Leben des 
Moses), behandelt. Seine volle Kraft und Meisterschaft aber ent- 
faltet er in den grossen Wandgemälden im Dome von Orvieto, in 
denen er das Ende der Welt (die Geschichte des Antichrist, die 
Auferweckung der Todten, die Hölle und das Paradies) darstellte. ? 
Verschiedene andre Bilder seiner Hand sieht man in Cortona, na- 
mentlich ein feierlich schönes Abendmahl im Chore des Domes. 
Zu seinen spätesten Arbeiten gehören neun Fresken aus dem Leben 
des h. Benediet, im Klosterhofe von Monte Uliveto maggiore, bei 
Buoneonvento. Von seinen Altarbildern möchte dasjenige in der 
Onufriuskapelle des Domes von Perugia (1484) das wichtigste sein. 

Noch sind schliesslich ein paar eigenthümliche Künstler der 
toscanischen Schule, dem Schlusse der in Rede stehenden Periode 
angehörig, zu erwähnen: Pier di Cosimo (1441—1521), Schüler 
des Cosimo Roselli, auch er auf die Durchbildung des Nackten 
gerichtet und zugleich durch eine eigenthümliche Weichheit der 
Modellirung ausgezeichnet, doch ohne edleren Schönheitssinn. — 
Sodann Raffaellin del Garbo (1476 — 1524), Schüler des 
Filippino Lippi, gleich Bastiano Mainardi und Lorenzo di Credi 


1 Umrisse bei della Valle, storia del duomo d’Orvielo. 
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durch eine gemüthvoll weiche Auffassungsgabe ausgezeichnet, die in 
seiner früheren Zeit Werke von hoher Anmuth entstehen liess (Werke 
der Art im Berliner Museum); während er später der freieren Rich- 
tung des sechszehnten Jahrhunderts, doch ohne Glück, sich anzu- 
schliessen bemüht war. — 

Die Schule von Umbrien, welche der toscanischen im mittleren 
Italien zur Seite steht, entwickelt sich unter verschiedenartigen Ein- 
flüssen, bei denen auch die der oberitalienischen Schulen in Betracht 
kommen. _ Wir wenden uns. somit. vorerst den letzteren zu. 


$. 2. Die oberitalienischen Schulen. (Denkmäler Taf. 695.D. VL) 


Die oberitalienische Malerei des fünfzehnten Jahrhunderts zeigt 
eine sehr eigenthümliche Entwickelung. Es scheint, dass hier ur- 
sprünglich — wie dies auch die Andeutungen verrathen, die uns 
über die dortigen Arbeiten des vierzehnten Jahrhunderts vorliegen, — 
eine Richtung auf weichere Auffassung und Behandlung vorherrschend 
war. Nunmehr tritt jedoch eine völlig entgegengesetzte Richtung 
ein, und zwar eine solche, die von dem Studium der antiken Sculptur 
ausgeht und mit grösster Strenge an diesem Vorbilde festzuhalten 
strebt. In der späteren Zeit des Jahrhunderts aber taucht jene 
ursprüngliche Richtung, obschon geläutert und umgebildet durch die 
ebengenannten Bestrebungen, wiederum empor und gestaltet sich, je 
nach den verschiedenen Landestheilen oder nach den Eigenthümlich- 
keiten der Künstler, in verschiedener Weise, theils zart gemüthvoll, 
theils in weicher Sinnlichkeit, theils in einem heiter anmuthigen Spiele. 

Der Einfluss der Antike zeigt sich vorzüglich wirksam in Padua; 
es bildet sich hier eine eigenthümliche Schule, deren Thätigkeit da- 
hin gerichtet ist, die. aus dem Studium der Antike entnommenen 
Grundsätze für die Bedürfnisse der Malerei zu verarbeiten. Ohne 
Zweifel gaben der Aufenthalt des Donatello in Padua und die 
Sculpturen, welche er daselbst hinterliess, für diese Richtung einen 
sehr wesentlichen Anstoss; dass sie gerade hier, und nicht in 
Florenz, in so ausschliesslicher Weise befolgt ward, scheint seinen 
Grund darin zu haben, dass Padua, der Hauptsitz der gelehrten 
Forschung für jene Zeit, auch ein gelehrteres Kunststudium erfolg- 
reich begünstigen musste. Als Gründer der Schule wird Francesco 
Squarcione (1394--1474) genannt, und von ihm erzählt, dass 
er eine bedeutende Sammlung von Denkmälern antiker Sceulptur, be- 
hufs des künstlerischen Unterrichtes, angelegt habe. Sein Hauptver- 
dienst scheint in diesem Unterricht bestanden zu haben; die wenigen 
Bilder, die man von ihm kennt (so eine Madonna vom J. 1447 in 
der Gall. Manfrin zu Venedig), sind nicht sonderlich bedeutend. 

Der vorzüglichste Meister, der aus der Schule des Fr. Squarcione 
hervorgegangen, einer der edelsten und grossartigsten Künstler des 
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fünfzehnten Jahrhunderts, ist Andrea Mantegna (1431—1506), 
aus Padua, später zu Mantua thätig. Seine früheren Bilder haben 
freilich noch etwas Mühsames, Strenges und Herbes; sie erscheinen, 
dem einseitig plastischen Studium gemäss, noch mehr wie mit dem 
Meissel als mit dem Pinsel gefertigt; die Farbe ist trocken und 
unerfreulich; das Streben nach scharfer Ausprägung des Charakters 
führte ihn, wie Donatello, noch über die Grenze des Schönen und 
Edeln hinaus. Als eins der bedeutendsten Werke solcher Art ist 
u. a. ein Gemälde der Kreuzigung im Pariser Museum anzuführen. 
Später jedoch mildern sich diese Schroffheiten in sehr erfreulicher 
Weise; eine geläuterte Zeichnung und ein hoher würdiger Styl in 
der Composition, Beides hier als Erfolge der antiken Studien, eine 
zartere Färbung und Modellirung, die schönste Vereinigung von 
Würde und Milde in den Charakteren, geben diesen Werken einen 
hohen Reiz. Im Allgemeinen lassen sich seine Gemälde in solche, 
deren Gegenstände unmittelbar der Antike entnommen sind, und in 
sölche, welche dem Bereich der christlichen Anschauung angehören, 
unterscheiden. Als das umfassendste Werk von jenen ist eine 
Reihenfolge von neun grossen, mit Wasserfarbe auf Leinwand ge- 
malten Bildern zu nennen, welche den Triumphzug Cäsars darstellen 
und sich gegenwärtig im Schlosse Hamptoncourt in England befinden; 
in ihnen verbindet sich eine tiefe Versenkung in den Sinn des Alter- 
thums ungemein glücklich mit naiver Auffassung des Lebens. Noch 
manche kleinere Bilder gehören dieser Richtung an; vorzüglich be- 
deutend, aufs Zarteste und Anmuthvollste durchgebildet, ist eine 
Darstellung des Parnasses im Pariser Museum. Unter den kirch- 
lichen Gemälden ist zunächst ein grosser Öyclus von Wandgemälden 
hervorzuheben, die von A. Mantegna und andern Schülern Squar- 
cione’s in der Kirche der Eremitani zu Padua, Kapelle der hh. 
Jacob und Christoph, ausgeführt sind und Geschichten der ebenge- 
nannten Heiligen enthalten. Dann das grossartige Altarwerk über 
dem Hauptaltare von S. Zeno zu Verona; eine Pietä (Christusleich- 
nam zwischen zwei Engeln) im Berliner Museum, voll der tiefsten 
Empfindung und hohen Adels; die sogenannte Madonna della Vittoria 
(1495) im Pariser Museum, ein Altarbild mit der Madonna, ver- 
schiedenen Heiligen und den knieenden Stiftern (Gio. Fr. Gonzaga 
und seiner Gemahlin), ein Werk von eigenthümlicher Poesie und 
meisterlicher Vollendung; u. a. m. 

Andre Schüler des Fr. Squarcione erscheinen ungleich geringer; 
soGregorioSchiavone und der, sehr bäurische Marco Zoppo 
von Bologna. Andre dagegen, welche theils Schüler Squareione’s, 
theils Mantegna’s heissen können, schliessen sich seiner eigenthüm- 
lichen Richtung nicht ohne Glück an, wie Bernardo Parentin 0, 
Niccolo Pizzolo, BuonoFerrarese. Stefano da Ferrara 
vereint mit solcher Richtung einen mehr phantastischen Zug, der 
sodann bei andern Künstlern von Ferrara, namentlich bei Cosimo 
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Tura, bis ins wild Barocke übertrieben wird. Als schlichtere Nach- 
folger der paduanischen Schule erscheinen die Ferraresen Francesco 
Cossa und Lorenzo Costa, beide in Bologna thätig; der letz- 
tere ward später jedoch durch Einflüsse des Francesco Francia und 
andrer Meister zu abweichenden Richtungen hingezogen. — Dann 
gehört zu den Nachfolgern der paduanischen Schule Melozzo da 
Forli, welcher zugleich als Schüler des Piero della Francesca be- 
zeichnet wird. Sein Hauptwerk war eine Darstellung der Himmel- 
fahrt: Christi (1472), in 8. Apostoli zu.Rom, ‚an der Decke einer 
Kapelle gemalt; bei dem Umbau der Kapelle wurden einige Stücke 
desselben, die sich durch die kühne Zeichnung verkürzter Gestalten 
und durch grossartige Schönheit und Grazie auszeichnen, in den 
Palast des Quirinals und in die Sakristei der Peterskirche gebracht. 
Ein andres Frescobild, die Ernennung Platina’s zum Bibliothekar durch 
Sixtus IV. vorstellend, befindet sich in der Gallerie des Vaticans. 


Auch in der Lombardei, vornehmlich in Mailand, fand die 
paduanische Schule mannigfache Nachfolge. In diesem Betracht sind 
zu nennen: Vincenzio Foppa derältere, aus Brescia (Martyrium 
des h. Sebastian in der Gallerie der Brera zu Mailand, nicht sehr 
bedeutend); Vineenzio Civerchio, zwei Künstler dieses Namens, 
von denen besonders der jüngere zu beachten ist (sein Hauptwerk 
auf dem Hauptaltar.der Kirche zu Palazzolo, zwischen Bergamo und 
Breseia); Bernardino Buttinoneo; Bernardino de’ Conti. 
— Von dem vorzüglich gerühmten Agostino di Bramantino 
kennt man nichts Sicheres; ebensowenig von den im Mailändischen 
ausgeführten Gemälden seines Schülers im Fache der Malerei, des 
berühmten Baumeisterss Bramante. Dagegen ist Manches von 
dem Schüler des letzteren, Bartolommeo Suardi, der ebenfalls 
den Beinamen Bramantino führt, erhalten. Die Blüthe des letz- 
teren reicht zwar bereits beträchtlich in das sechszehnte Jahrhundert 
hinüber (er lebte noch 1529), doch haben seine Werke noch vor- 
herrschend das Gepräge des früheren; er ist ein Künstler von aus- 
gezeichnetem Talent, besonders was die zarte Durchbildung der 
Modellirung betrifft, strebt aber mehr nach dem Auffallenden, als 
nach Einfachheit und Schönheit. Hauptwerke seiner Hand sieht man 
in der Brera zu Mailand. — Neben ihm ist Ambrogio Fossano, 
genannt Borgognone, anzuführen. Aus den Werken dieses 
eigenthümlich interessanten Künstlers verschwindet der paduanische 
Styl bereits zum grossen Theil und es tritt dafür jene ursprüngliche 
Weichheit, verbunden mit dem Ausdruck einer höchst liebenswür- 
digen Milde und Sanftmuth, hervor. In der Karthause bei Pavia ist 


1 Passavant, Beiträge zur Geschichte der alten Malerschulen in der Lombar- 
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von ihm eine bedeutende Anzahl von Fresken und Altartafeln ge- 
malt, namentlich ein schönes Altarblatt mit der Darstellung des 
gekreuzigten Heilandes (1490); andre seiner Werke sieht man in 
mailändischen Kirchen, in S. Ambrogio, in $. Simplieiano, in $. 
Eustorgio, u. Ss. w. 

Bei andern lombardischen Meistern»aderen Blüthe um den Sehluss 
des fünfzehnten Jahrhunderts fällt, tritt die Richtung auf tiefere Ge- 
müthlichkeit und Innigkeit des Ausdruckes noch mehr, im Einzelnen 
auf sehr bedeutsame Weise, hervor. So bei Giovanni Massone 
von Alessandria und Francesco Bianchi Ferrari (genannt il 
Frari, gest. 1508) von Modena. Von jedem dieser Meister sieht 
man ein treffliches Altarwerk im Pariser Museum. 1 — So auch bei 
den Werken des Piemontesen Maerino d’Alba (um 1500; 
ein Bild im Städel’schen Institut zu Frankfurt a. M.), der Maz- 
zuoli, besonders: des Filippo Mazzuoli, zu Parma; von 
letzterem sind u. a. ein paar treffliche Gemälde im Museum von 
Neapel vorhanden. — Als die vorzüglichsten Meister dieser Richtung 
erscheinen jedoch die Brüder Albertino und Martino Piazza 
von Lodi. Sie arbeiteten meist gemeinschaftlich, Albertino ist der 
ältere und mehr alterthümliche, Martino der jüngere, mehr ausge- 
bildete und genialere; die Theile ihrer Werke, die dem letzteren 
zugeschrieben werden müssen, entwickeln mehrfach eine Schönheit 
und Anmuth, welche der vollendeten Meister des sechszehnten Jahr- 
hunderts würdig sind. “Ihre vorzüglichsten Arbeiten sind: das. 
Altarwerk in der Kirche dell’ Incoronata zu Lodi (Kapelle des heil. 
Antonius; das in der Kirche $. Agnese zu Lodi; und vornehmlich 
das des Hauptaltars der Kirche dell’ Incoronata zu Castione ‘oder 
Castiglione, drei Stunden von Crema belegen. 


In Venedig wurde, in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, die Eigenthümlichkeit der paduanischen Schule mit 
grosser Entschiedenheit zunächst von Bartolommeo Vivarini 
aufgenommen. Ein Bruder des früher genannten Antonio Vivarini, 
steht er gegen das alterthümliche, aber zu einer weichen und 
schmelzenden Anmuth durchgebildete Streben desselben in völligem 
Widerspruch; seine Zeichnung ist scharf und streng, in der ganzen 
Finseitigkeit der Paduaner, seine Färbung wenig erfreulich; dagegen 
führt er eine lebenvolle Charakteristik in die venetianische Kunst 
ein, auch fehlt es ihm im Einzelnen nicht an einer höheren Würde. 
Werke seiner Hand sind in den Kirchen und Sammlungen von 
Venedig (8. Giovanni e Paolo, Akademie ete.) nicht selten. — 
Aehnlich, doch noch härter und weniger bedeutend, erscheint Carlo 
Crivelli. — Luigi Vivarini, ein jüngerer Meister der Familie 
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dieses Namens, entwickelt sich dagegen aus derselben Richtung 
heraus’ bereits zu einer freieren Anmuth. (Bilder in $. M. de’ Frari 
und in der Akademie). Bei Fra Antonio da Negroponte 
erscheint der paduanische Styl ebenfalls durch Milde gemässigt. 
(Hauptbild in 8. Francesco della Vigna.) 

Indess ward jene einseitife Aufnahme der paduanischen Bestre- 
bungen in Venedig bald auf erfreuliche Weise gemildert und zu 
einer neuen und eigenthümlichen Entwickelung durchgebildet. Einen 
wesentlichen Einfluss, wie es scheint, übte auf diese Verhältnisse 
der Zustand der damaligen flandrischen Malerei aus; wir sind einem 
solchen Einflusse bereits bei den Florentinern begegnet, in Venedig 
tritt derselbe viel unmittelbarer und auffälliger hervor. Als Träger 
desselben erscheint hier ein besondrer Meister, Antonello von 
Messina, der sich um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
nach Flandern zu Johann van Eyck, dem Hauptmeister der dortigen 
Schule, begeben und bei ihm ausgebildet hatte, und der sich nach- 
mals in Venedig niederliess. Er brachte mit sich jene liebevolle, 
auf eine Art von Illusion berechnete Behandlung aller derjenigen 
Umgebungen des Lebens, welche die flandrischen Künstler in dem 
Bereich der bildlichen Darstellung zu ziehen für gut fanden; zugleich 
aber auch das technische Mittel, das zu solcher Behandlung nöthig 
war und dessen die italienische Kunst bis dahin noch entbehrt hatte, 
— die vervollkommnete Malerei mit Oelfarben. Doch nahm man 
diese Dinge mit freiem Sinn und ohne sich der besonderen Gefühls- 
richtung der flandrischen Meister näher anzuschliessen, auf, so dass 
vielleicht schon die Einwirkung der paduanischen Schule die wenigen 
scheinbaren Analogien mit dem flandrischen Realismus genügend 
erklären konnte. Antonello selbst, der in früheren Werken völlig 
als Schüler des Johann van Eyck erscheint, trägt in seinen späteren 
Bildern ein durchaus unabhängiges Gepräge, übereinstimmend mit 
den folgenden Meistern der venetianischen Kunst. Hiefür geben 
besonders die, inschriftlich beglaubigten Gemälde, welche das Berliner 
Museum von seiner Hand besitzt, Zeugniss: ein Portrait vom Jahre 
1445, und diesem gegenüber ein heil. Sebastian vom Jahre 1478 
und eine Madonna. Anderweitig sind ächte Bilder von Antonello 
sehr selten; als ein wichtiges Beispiel mag hier noch ein Bild des 
Christusleichnams mit drei Engeln, in der k. k. Gallerie zu Wien, 
genannt werden. 

Unter solehen Umständen bildete sich die venetianische Malerei 
in der späteren Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts zu einer eigenthüm- 
lichen Anmuth aus. Vieles blieb, für das Aeussere der Darstellung, 
von den Paduanern beibehalten, namentlich ein gewisses antikisirendes 
Element in der räumlichen Anordnung der Altarbilder, in der Dar- 
stellung der Engel als nackter Flügelknaben u. dergl. Von den 
Niederländern nahm man jenelebenvollere Behandlung der Nebendinge, 
namentlich des landschaftlichen Theiles der Gemälde, auf, und man 
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führte diese Gegenstände zumeist in einer Weise aus, dass die Dar-. 
stellung dramatisch-historischer Vorgänge bereits in das Gebiet des 
sogenannten (Genre hinüberstreifen musste. . In Allem aber zeigt 
sich zugleich ein selbständiger offner Sinn, theils in sinnig gemüth- 
voller Weise, theils in einer gewissen festlichen Heiterkeit; eine 
blühende, wenn zumeist auch noch spielende Färbung, in der jene 
ältere Richtung der venetianischen Schule wiederum erwachte, erscheint 
als das nothwendige äussere Gewand für solche Darstellungsweise. — 
Die Kirchen und Sammlungen Venedigs enthalten die wichtigsten 
Beispiele der damaligen Schule; ausserhalb bietet besonders das. 
Berliner Museum eine bedeutende Folge werthvoller und zumeist 
durch Inschrift beglaubigter Bilder dar. 

Der vorzüglichste Meister dieser Schule, in dessen Bildern sich 
die ebengenannten Eigenschaften auf die anziehendste Weise spiegeln, 
ist Giovanni Bellini (1426—1516); der Ausdruck, bald eines 
milden Ernstes, bald einer kindlich stillen Heiterkeit, macht ihn 
ungemein liebenswürdig. Hauptwerke von ihm in den Sakristeien 
der Kirchen $. M. de’ Frari (1488), und del Redentore, in S. Giovanni 
e Paolo, in S. Zaccaria (1505), in S. Salvatore (Christus in Emmaus), 
in S. Giovanni Crisostomo (1513), in. den genannten Sammlungen 
u. 8. w. — Der ältere Bruder des Giovanni, Gentile Bellini 
(1421—1501), hat eine etwas mehr alterthümliche Richtung und 
geringere Tiefe des Charakters. (Akademie von Venedig und Brera 
von Mailaıfll.) — Ein trefflicher' Meister, der dem Gio. ‚Bellini zur 
Seite steht, doch um ein Weniges mehr zur Richtung des Bartolommeo 
Vivarini hinneigt, ist Marco Basaiti. (Akademie und $. M. de’ 
Frari zu. Venedig.) 

Eine grosse Menge von Schülern und Nachfolgern schloss sich, 
an Giovanni Bellini an; einige von diesen, wie Giorgione und Tizian, 
entfalteten sich freier und grossartiger und bilden die bedeutendsten 
Meister der folgenden Periode; bei weitem die Mehrzahl blieb jedoch 
der Richtung des Bellini getreu. Diese erscheinen theils in einer 
zarteren, theils in einer ernsteren und strengeren Eigenthümlichkeit. 
Es möge genügen, hier die Namen dieser, fast durchweg liebens- 
würdigen Künstler anzuführen: Pietro degli Ingannati; 
Pierfrancesco Bissolo; Piermaria Pennacchi; 
Andrea Cordelle Agi; Martino da Udine;Giro- 
lamo di Santa Croce (sein Hauptwerk sind die Fresken, 
Geschichten der h. Jungfrau darstellend, in einer Kapelle von 8. 
Francesco zu Padua); Rocco Marcone. — Sodann: Vincenzo 
Catena; Andrea Previtali (Hauptbilder zu Bergamo); Giam- 
batista Cima da Conegliano (ein hochernster, bedeutender 
Meister; sein Hauptbild al Carmine in Venedig), und Marco 
Marcone. 

Abweichend erscheint Vittore Carpaccio, im Anfange des 
sechszehnten Jahrhunderts blühend. Seine Darstellungen haben 
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fast: durchgehend jenes Genre-artige Gepräge; sie erscheinen als 
der Ausdruck eines lebhaften und heiter bewegten Volkslebens, das 
jedoch; nöthigen Falls, auch zu Ernst und Andacht gestimmt ist. 
Von ihm sind namentlich einige grössere Gemälde-Cyclen anzuführen; 
so eine Reihenfolge mit Bildern aus der Geschichte der h. Ursula, 
in der Akademie von Venedig; ‚so, in ähnlicher Reihenfolge, die 
Geschichte des h. Stephanus, die gegenwärtig zerstreut ist, (im 
Berliner und Pariser Museum, in der Mailänder Brera, u. s. w.; ein 
Altarblatt (1514)' in 8. Vitale' zu Venedig. —' Als Schüler des 
Carpaccio sind Giovanni Mansuetiund Lazzaro Sebastiani 
anzuführen. — | 

Die Künstler von Verona, die um den Schluss des fünfzehnten i 
Jahrhunderts blühten, ‘wurden auf gleiche Weise durch die Richtung | 
des Andrea Mantegna und die des Giovanni Bellini bedingt. Minder | 
bedeutend, wiederum noch scharf und streng erscheint in solcher | 
Weise Liberale von Verona (auch als Miniaturmaler bekannt). 
Durch einen sinnvollen Ernst und edlere Ausbildung ziehen dagegen 
auf eigenthümliche Weise an: Francesco Morone (Altarbild 
in Santa Anastasia zu Verona, Andres im Berliner Museum) und 
Girolamo dai Libri (treffliche Bilder in verschiedenen verone- 
sischen Kirchen, namentlich in $. Anastasia und 8. Zeno, sowie 
in der Gallerie des dortigen Rathspalastes). Der letztere wird zu- 
gleich als einer der ausgezeichnetsten Miniaturmaler seiner Zeit 
gerühmt. — Ihnen reiht sich, obschon durch einen trockneren Ernst 
minder erfreulich wirkend, Bartolommeo Montagna von 
Vicenza an. 


$. 3. Die umbrische Schule. (Denkm. Taf. 71. D.: VIE) 


Die umbrische Schule, t die ihren Hauptsitz in Perugia hat, 
erscheint für die italienische Malerei des fünfzehnten Jahrhunderts 
in einer ungefähr ähnlichen Richtung, wie für die Zeit des vierzehnten 
Jahrhunderts die Schule von Siena. Auch sie hat es vorzugsweise 
mit dem Ausdruck religiös schwärmerischer Gefühle, die sie gern 
in eine zarte und anmuthvolle Form kleidet, zu thun. Gleichwohl 
ist auch bei dieser Schule zu bemerken, wie sie aus der allgemeinen 
Sinnesrichtung, welche dem fünfzehnten Jahrhundert eigen ist, und 
unter verschiedenartigen Einflüssen sich erst allmählig zu ihrer 

® Eigenthümlichkeit herausgebildet hat. 

Auf die Erweckung jener schwärmerischen Gefühlsweise scheint 

zunächst die Schule von Siena selbst einen nicht unerheblichen 
Einfluss ausgeübt zu haben. Namentlich waren es der Aufenthalt 

des Sienesers Taddeo di Bartolo in Perugia,und die von ihm daselbst 
hinterlassenen Werke, was hiezu den Anlass gab. An verschiedenen 


1 Vgl. Passavant, Rafael von Urbino etc. I. Anhang b. 
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umbrischen Orten, besonders zu Assisi, sieht man Malereien, welche 
eine mehr oder weniger bestimmte Nachfolge des Taddeo erkennen 
lassen. In Assisi sind in diesem Betracht besonders die Wandma- 
lereien an dem Kirchlein S. Caterina (oder $. Antonio di Via Su- 
perba) hervorzuheben; an der Aussenseite des Kirchleins rühren 
dieselben von Martinello (1422), im Inneren von Matteo de 
Gualdo und Pietro Antonio di Fuligno, von denen der 
letztere die meiste Bedeutung hat, her. — In einer, auf gewisse 
Weise verwandten Richtung waren auch die Bestrebungen der 
benachbarten ankonitanischen Mark, namentlich die des Gentile da 
Fabriano, nicht ohne Einfluss. So erkennt man ziemlich bestimmt 
in dem Benedetto Buonfigli von Perugia (zweite Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts) einen nur härter realistischen Nachfolger 
des Gentile. Sein Hauptwerk ist eine Anbetung der Könige in 8. 
Domenico zu Perugia; Anderes von ihm an andern Orten derselben 
Stadt (besonders Freskomalereien im Palazzo Pubblieo, Kapelle der 
Prioren, jetzt Vorsaal des Delegaten, begonnen seit 1454.) 

Für eine strengere Durchbildung der Form waren, wie es scheint, 
Eintlüsse von Seiten der toscanischen Schule (zunächst besonders 
durch Piero della Francesca vermittelt), vormehmlich aber von Seiten 
der oberitalienischen Kunst wirksam. In diesem Betracht sind na- 
mentlich die Werke des Fiorenzo diLorenzo anzuführen, welche 
in mehrfacher Beziehung an die Gemälde des Mantegna, auch des 
Bart. Vivarini erinnern. Von ihm finden sich mehrere Tafeln in der 
Sakristei von S. Francesco de’ Conventuali zu Perugia (1487); ein 
treflliches Madonnenbild im Pal. Pubblico (über der Eingangsthür 
im Saal des Cadastro nuovo); ein andres in einer Seitenkapelle von 
S. Agostino. 

Gleichzeitig indess mit den ebengenannten, und auf eine bedeut- 
same Weise, kündigt sich das selbständige Streben der umbrischen 
Schule in den Werken des Niccolo Alunno von Fulieno an. 
Aus der alterthümlichen Behandlungsweise der Sieneser geht dieser 
Meister allmälig zu einer volleren Durchbildung über. Ohne eine 
schöpferische Erfindungsgabe zu besitzen, wusste er seinen Gestalten 
doch etwas Gemüthliches, allgemein Ansprechendes, — seinen Frauen- 
und Engelsköpfen eine ungemeine Zartheit, seinen männlichen Ge- 
stalten zuweilen einen ergreifenden Emst zu geben. Zu seinen 
früheren Werken gehören der Hauptaltar in der Franeiskanerkirche 
zu Diruta (zwischen Perugia und Todi, — vom Jahr 1458); ein 
Altar in der Brera von Mailand (1465); eine Darstellung der Ver- 
kündigung, voll der höchsten, wunderbarsten Anmuth, in $. Maria 
Nuova zu Perugia (1466). Andere im Castell von S. Severino (1486), 
in S. Francesco zu Gualdo (1471), im Hospital zu Arcevia bei 
Fuligno (1482), in der Hauptkirche von Nocera (1483, wiederum 
höchst bedeutend), in S. Niccolo zu Fulgino 1492, die Bilder der 
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Predella des Hauptaltares im Pariser Museum), in la Bastia ber 
Assisi (1499, bereits von untergeordnetem Werth) ; u. a. m. 
Vorzüglich unter dem Einfluss dieses Niccolo Alunno scheint der 
Hauptmeister der umbrischen Schule seine erste Ausbildung em- 
pfangen zu haben: Pietro Vanucci aus Castello della Pieve, 
gewöhnlich Pietro Perugino genannt, (geboren, nach der gewöhn- 
lichen Annahme, im J. 1446, gest. 1524). In seinen früheren Bil- 
dern (die, als ihm angehörig, indess nur mit geringer Sicherheit zu 
bestimmen sind) ‘erscheint P. Perugino der Richtung jenes Meisters: 
nahe verwandt, die sich zugleich mit einem strengeren Formenstu- 
dium, im Sinne der Paduaner, verbindet. Später begab er sich nach 
Florenz, zu Andrea Verocchio, und eignete sich hier jene freie, auf 
naturalistischer Auffassung begründete Durchbildung der Form an, 
in welcher die Florentiner ausgezeichnet waren. Einige Arbeiten 
seiner mittleren Periode geben dafür ein charakteristisches Zeugniss; 
so eine Anbetung der Könige in S.‘Maria Nuova zu Perugia und 
mehr noch ein Wandbild, die Uebergabe der Schlüssel an Petrus: 
vorstellend, in der sixtinischen Kapelle zu Rom, ein Werk, das den 
dortigen Malereien des Ghirlandajo sehr nahe steht. (Andere seiner 
Fresken in der sixtinischen Kapelle wurden nachmals herunterge- 
schlagen, um für Michelangelo’s jüngstes Gericht Raum zu gewinnen.) 
— Doch blieb Perugino bei dieser florentinischen Richtung nicht 
stehen; er kehrte wiederum zu seiner heimathlichen Sinnesweise. 
zurück und schuf nunmehr, auf dem Grunde einer freier entwickelten 
Meisterschaft, eine grosse Reihe von Werken, die ebenso anmuth- 
voll und zart in der Form und in einer eigenthümlich blühenden 
Färbung sind, wie sie das Gepräge eines ungemein liebenswürdigen, 
innigen und schwärmerisch angeregten Gefühles tragen. Dem letzten 
Jahrzehent des fünfzehnten Jahrhunderts gehören die schönsten 
Werke dieser Art an. Da die Mehrzahl von ihnen mit der Jahres- 
zahl bezeichnet ist, so können wir sie auch hier in übersichtlicher 
Folge namhaft machen. Zunächst eine Reihe von Altarbildern: Eine 
Verehrung des Christkindes im Pal. Albani zu Rom (1491); unge- 
fähr gleichzeitig eine Madonna mit Engeln und Heiligen in der 
Sammlung des Königs der Niederlande (jetzt wohl im Haag); eine 
thronende Madonna mit Heiligen im Florentiner Museum (1493); 
gleichzeitig ein ähnliches Bild in der k. k. Gallerie zn Wien; ein 
ähnliches Bild in S. Agostino zu Crema (1494) ; eine Kreuzabnahme 
in der Gall. Pitti zu Florenz (1495); gleichzeitig eine Madonna mit 
Heiligen in der Gall. des Vaticans zu Rom; ein grosses Altarwerk 
aus 8. Pietro maggiore in Perugia (1495 und 1496, gegenwärtig 
zerstreut: fünf Halbfiguren von Heiligen in der Sakristei derselben 
Kirche, drei andere in der Gall. des Vaticans, das Hauptbild mit 
der Himmelfahrt Christi im Museum von Lyon, die Bilder der 
Predella in der Gemäldegallerie zu Rouen); eine Madonna mit 
Heiligen in S. Maria nuova zu Fano (1497); eine Madonna im 
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S. Pietro Martire bei S. Domenico zu Perugia (1498). Diesen 
Bildern schliesst sich noch ein ähnlich werthvolles, die Erscheinung 
der Madonna bei dem h. Bernhard, in der Pinakothek von München, 
an. — Dann folgt (1500) ein Cyclus von Freskobildern im Collegio 
del Cambio zu Perugia, einige biblische Scenen, Propheten, Sibyllen, 
Helden der Vorzeit, allegorische Figuren u. dergl. vorstellend; und 
neben diesen ein schönes Freskobild der Geburt Christi in $. Fran- 
cesco del Monte bei Perugia. — Vom Jahr 1500 ab zeigt sich 
jedoch in Perugino’s Bildern der Beginn einer flüchtigeren Behand- 
lung, obgleich die Werke der nächsten Jahre noch immer grosse 
Bedeutung haben. Zu diesen gehören: eine Madonna mit Heiligen 
in der Akademie von Florenz (1500); die Heiligen am Hauptaltare 
von 8. Francesco del Monte bei Perugia (1502); der Hauptaltar in 
S. Agostino zu Perugia (1502), und eine Anbetung der Könige, 
Wandbild zu Castello della Pieve, Kapelle der Brüderschaft $. Maria 
de’ Bianchi. — Später geht diese flüchtigere Behandlung in ein völlig 
handwerksmässiges Wesen über; Perugino bildet die Typen eines 
innerlich bewegten Gefühles äusserlich conventionell nach und bringt 
somit, in den hiehergehörigen Werken, eine sehr unerfreuliche Wir- 
kung hervor. 

An Perugino schliesst sich eine bedeutende Anzahl von Ge- 
hülfen und Schülern an, welche seine Darstellungsweise mit grös- 
serem oder geringerem Talent aufnahmen. Manche von diesen 
gingen in späterer Zeit jedoch zu jener frei ausgebildeten Richtung 
der Kunst über; unter ihnen der vorzüglichste Zögling Perugino’s, 
Raphael Santi, dessen höhere Entwickelung zugleich auf die 
seiner Schulgenossen mannigfach nachwirkte. (Von den Werken, 
die er in der Richtung des Perugino geliefert hat und die zu den 
anmuthigsten Blüthen der umbrischen Schule gehören, wird weiter 
unten, bei der Betrachtung seiner selbständigen Thätigkeit, die 
Rede sein.) Nächst Raphael sind hier vornehmlich hervorzuheben: 
Andrea di Luigi aus Assisi, genannt ’Ingegno, mehr Gehülfe 
und Mitstrebender als Schüler des Perugino, dem letzteren sehr 
verwandt, doch mehr monoton im Gefühle; eigenthümlich ist ihm 
eine grössere Derbheit in der Kopfbildung seiner Gestalten. Als 
Hauptwerke, die man ihm mit Wahrscheinlichkeit zuschreibt, sind 
zu nennen: eine sehr ausgezeichnete Madonna in der Kapelle des 
Conservatoren-Palastes auf dem Kapitol zu Rom; eine sehr ähn- 
liche über dem Thor $. Giacomo zu Assisi; ein kleines Madonnen- 
bild im Kloster S. Andrea zu Assisi. — Bernardino di Betto 
aus Perugia, gen. il Pinturiechio, ebenfalls mehr Gehülfe als 
Schüler; dem Perugino an Zartheit und Innigkeit sehr nahe stehend, 
verfällt er doch häufig, zumal in späterer Zeit, in oberflächliche 
Manier. Zu seinen besseren Arbeiten gehören zunächst mehrere 
Fresken in Rom: in einer Kapelle von 8. M. Araceli (Geschichte 


Kugler, Kunstgeschichte, 46 
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des h. Bernardin von Siena) und in der Tribuna von 8. Croce in 
Gerusalemme. (Geringer sind diejenigen in S. M. del Popolo und in 
den Zimmern des Appartaments Borgia, im Vatican). Dann ein höchst 
vollendetes Madonnenbild in der Sakristei von S. Agostino zu San 
Severino und die Tafeln eines ähnlich gediegenen Altarwerkes in der 
Akademie von Perugia. Zu seinen mehr handwerksmässigen Arbeiten 
gehören die Fresken aus dem Leben des Papstes Pius II. in der 
Libreria des Domes ‘von Siena, nach Zeichnungen Raphaels aus- 
geführt (um 1503), 1 sowie viele andre Werke. — Gleichfalls sehr 
bedeutend ist Giovanni, genannt lo Spagna (der Spanier); 
mehrere Arbeiten seiner Hand, die sich zu Trevi vorfinden (nament- 
lich in und an 8. Martino, 1512), sowie ein Altarblatt in S. Fran- 
cesco zu Assisi (1516), u. A., gehören zu den edelsten Erzeugnissen 
der Schule. In späteren Werken erscheint er ungleich weniger be- 
deutend und als ein ziemlich kraftloser Nachfolger der Kunstrichtung 
des sechszehnten Jahrhunderts. — Unter den übrigen, nicht in 
gleichem Maasse ausgezeichneten Nachfolgern Perugino’s ist Gian- 
nicola Manni einer der tüchtigsten (Hauptwerk in S. Tommaso 
zu Perugia). So auch Eusebio di Sangiorgio (zwei Fresken 
im Kreuzgange von 8. Damiano zu Assisi, 1507). Tiberio d’Assisi, 
Francesco Melanzio, Sinibaldo Ibi, u. a. m. nehmen nur 
eine untergeordnete Stellung ein. 

Eine verwandte Richtung mit Perugino zeigen ferner zwei aus- 
gezeichnete Meister, die nicht in Umbrien zu Hause gehören. Der 
eine von diesen ist Giovanni Santi von Urbino, der Vater Ra- 
phaels (geb. vor 1450, gest. 1494), ein Künstler, der, zwar ohne 
bedeutenden Schwung der Phantasie, doch durch gewissenhafte Aus- 
bildung, oft auch durch hohe Würde und Anmuth, wohl geeignet 
ist, ein hohes Interesse zu erwecken. Seine Werke finden sich 
vornehmlich in der ankonitanischen Mark, an verschiedenen Orten 
verstreut. Vorzüglich bedeutend sind: eine Madonna mit Heiligen 
in S. Croce zu Fano; eine Madonna im Hospitalbethause zu Mon- 
tefiore; ein Altarbild in der Pieve zu Gradara (sieben Miglien von 
Pesaro, 1484); ein andres im Berliner Museum (um 1486); eine 
Altartafel für die Kapelle Buffi in der Franciscanerkirche zu Urbino 
(1489, — die knieenden Donatoren stellen nicht, wie man gewöhn- 
lich angiebt, die Familie des Malers vor). Das ausgezeichnetste 
Werk des Giovanni bilden jedoch die Freskomalereien in der Domi- 
nikanerkirche zu Cagli, Kapelle der Familie Tiranni (um 1492), die 
als Hauptbild eine thronende Madonna mit Engeln, dann die Auf- 
erstehung Christi und andre Darstellungen enthalten. 

Ungleich bedeutender, ein würdiger Nebenbuhler des Perugino, 
ist der zweite Meister Francesco Raibolini von Bologna, ge- 
nannt Francesco Francia (geb. um 1450, gest. 1517). Dieser 


* Raccolta delle piü celebri pitture esistenti mella eitta di Siena. 
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Künstler, früher als Goldschmied und Medailleur ausgezeichnet, wandte 
sich erst im vorgerückten Alter der Malerei zu; auf ihn scheint be- 
sonders ein Einfluss von Seiten Perugino’s gewirkt zu haben; zu- 
gleich aber scheint er sich, auf der einen Seite jenen Lombarden, 
welche sich in einer gemüthlicheren Richtung bewegten, auf der 
andern den Venetianern anzunähern; den letzteren namentlich steht 
ein Bild seiner Hand, eine heil. Familie im Berliner Museum 
(I, No. 221) ziemlich nahe. Demgemäss unterscheidet er sich von 
der schwärmerischen und oft an das Sentimentale streifenden Nei- 
gung des Perugino, nicht unvortheilhaft, durch eine grössere Freiheit 
und Offenheit des Sinnes. Als seine frühsten Arbeiten bezeichnet 
man zwei bereits sehr vollendete Altarbilder in Bologna, das eine 
(vom J. 1490 oder 1494) in der dortigen Pinakothek, das andre in 
der Kirche S. Giacomo maggiore, Kap. Bentivoglj. Mannigfach 
andre Werke, zum Theil von sehr hohem Werth, sieht man ausser- 
dem in der Pinakothek von Bologna, sowie in andern Gallerieen; 
eins der liebenswürdigsten, eine das Kind verehrende Madonna, in 
der Pinakothek von München. ‘Die Fresken aus dem Leben der 
h. Cäcilia, die von ihm und seinen Schülern in der Kirche $. Ceeilia 
in Bologna (jetzt ein Öffentlicher Durchgang) ausgeführt wurden, 
gehören ebenfalls zu seinen bedeutendsten Leistungen, namentlich 
die beiden, ganz von seiner eignen Hand gefertigten Scenen der 
Vermählung und des Begräbnisses der Heiligen. 

An Francia schliesst sich eine ziemlich zahlreiche Schule an. 
Manche von seinen Schülern sind indess erst -im folgenden Ab- 
schnitte zu erwähnen. : Unter denen, die, zum Theil wenigstens, 
seine eigenthümliche Richtung bewahrten, mögen hier sein Vetter 
Giulio und sein Sohn Giacomo Francia, Guido Aspertini 
und Lorenzo Costa genannt werden; der letztere war früher: 
bereits als Nachfolger der Paduaner genannt; ausser der Richtung 
des Francia griff er aber auch noch andre Darstellungsweisen der 
Zeit, nicht ohne Geist, auf. 

Schliesslich ist zu bemerken, dass auch in Siena, um den 
Anfang des sechszehnten Jahrhunderts, eine mit der umbrischen ver- 
wandte Richtung hervortritt. Man hat dieselbe hier, wie es scheint, 
nicht sowohl jenem älteren, längst schon erloschenen Streben der 
Sieneser Schule, als vielmehr einem unmittelbaren Einfluss von Seiten 
der umbrischen Schule zuzuschreiben. Namentlich dürfte in diesem 
Betracht der Aufenthalt des Pinturiechio in Siena (für die Arbeiten 
in der Libreria des Domes) von Gewicht sein. Als namhafte Künst- 
ler dieser Richtung sind anzuführen: Andrea del Brescianino, 
Bernardino Fungai, und vornehmlich Jacopo Pacchia- 
rotto, Der letztere zeichnet sich durch eine eigenthümliche, gross- 
artige Anmuth aus; Werke von ihm in der Akademie von Siena, 
in 8. Caterina und im Oratorium von $. Bernardino (hier die Geburt: 
und die Verkündigung Mariä). 
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Bedeutende, doch noch nicht zur Genüge durchforschte Erschei- 
nungen bietet endlich die Malerei des fünfzehnten Jahrhunderts in 
Neapel dar. Hier ist es ein sehr kenntlicher Einfluss flandrischer 
Kunstweise, welcher den Realismus in dieser Schule mannigfach, 
hie und da fast vollständig bestimmt. Schon König Ren& von 
Anjou, ‘ein Schüler der van Eyck, soll diesen merkwürdigen Zu- 
sammenhang vermittelt haben; auch der Aufenthalt des Antonello 
da Messina in Neapel blieb wohl nicht ohne Einfluss. 

Weniger in den höhern Bezügen der Composition und der Formen- 
auffassung, als in den Nebendingen, der Landschaft u. dgl. zeigt 
sich diese flandrische Einwirkung bei Antonio Solario, genannt 
lo Zingaro. Man setzt die Lebenszeit dieses Künstlers in die 
Jahre von 1382 — 1445;, die ihm zugeschriebenen Werke tragen 
aber mehr das Gepräge der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts. Sie halten zum Theil eine eigenthümliche Mitte zwischen 
der Schule von Umbrien und der des oberen Deutschlands; in dem 
Ausdruck einer süssen, holdseligen, obschon keineswegs erhabenen 
Milde sind sie ungemein anziehend. Vielleicht deutet diese ihre 
Eigenthümlichkeit auf ein verwandtschaftliches Verhältniss zur alt- 
spanischen Kunst; was wir über die letztere wissen, stimmt mit 
soleher Richtung wohl überein, und die politischen Verhältnisse der 
Zeit machen die ‚Vermuthung wenigstens nicht unwahrscheinlich. 
Vornehmlich gilt dies von den, als Zingaro benannten Gemälden 
des Museums von Neapel, sowie von mehreren Altarbildern dortiger 
Kirchen. Etwas anders, doch wiederum sehr bedeutend, erscheinen 
die ihm zugeschriebenen (leider beschädigten) Fresken im Kloster- 
hofe von $. Severino, aus der Geschichte des h. Benedict; diese 
zeichnen sich u. a. auch durch die meisterhafte Ausbildung der 
landschaftlichen Gründe aus. — Die Bilder der Brüder Pietro und 
Ippolito Donzelli, Schüler des Zingaro, haben in ähnlicher 
Richtung ebenfalls einen bedeutenden Werth. Vollkommen in fland- 
rischem Styl coneipirt und selbst gemalt sind erst die Bilder eines 
andern Schülers, Simone Papa des ältern, im Museum von 
Neapel. — Aus derselben Schule war, um den Schluss des Jahr- 
hunderts blühend, Silvestro de’ Buoni hervorgegangen. Seine 
Werke, und namentlich sein höchst reizvolles Altarbild in S. Re- 
stituta (neben dem Dome), gehören wiederum zu den. schönsten 
Leistungen der neapolitanischen Kunst. — Antonio d’Amato, 
Schüler des Silvestro, soll sich nach Werken des Perugino gebildet 
haben, was auch die ihm zugeschriebenen Gemälde bestätigen. 


SIEBENZEHNTES KAPITEL. 


DIE ITALIENISCHE BILDENDE KUNST IN DER ERSTEN HÄLFTE DES 
SECHSZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 


Allgemeine Bemerkungen, 


Der Anfang und die ersten Jahrzehnte des sechszehnten Jahr- 
hunderts brachten die bildenden Künste Italiens zu dem Gipfelpunkte 
ihrer Entfaltung. Diese Erscheinung war ein Erzeugniss der all- 
gemeinen Culturverhältnisse, die sich, was den angegebenen Zeit- 
punkt anbetrifft, für Italien äusserst günstig gestalteten. Die neue 
Geistesrichtung, die mit der Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts in 
die Welt eintrat, hatte allerdings auch das italienische Leben mächtig 
durchdrungen; die im Vorigen besprochenen künstlerischen Bestre- 
bungen geben dessen ein vollgültiges Zeugniss; dennoch war sie 
nicht so gar tief gegangen, dass sie hier den inneren Kern des 
Lebens angegriffen, dass sie die alte Zeit vernichtet und ein völlig 
neues Dasein begründet hätte. Sie bedurfte dies zunächst um so 
weniger, als die Interessen des romantischen Zeitalters in Italien 
überhaupt (wie dies früher vielfach angedeutet ist) nicht so aus- 
schliesslich vorgeherrscht hatten, wie im Norden; sie brachte hier 
somit im Wesentlichen nur eine Umwandlung der alten Existenz 
hervor. Die künstlerische Entwickelung Italiens erscheint, trotz all 
jener, seit dem Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts eingetretenen 
Veränderungen, dennoch als eine stetig fortschreitende. Man war 
der realen Elemente der Darstellung Herr geworden, man hatte den 
Sinn durch das Studium der Antike gebildet und geläutert; mit 
einer hohen und freien Anschauung der Welt und des Lebens 
wandte man sich nunmehr auch den grossen Ueberlieferungen der 
Vergangenheit aufs Neue zu, und schuf in solcher Art Werke, die, 
sicher, gemessen und würdig in ihrer körperlichen Erscheinung, 
zugleich das erhabenste Geistesleben bekunden mussten. Das Be- 
gehren der Zeitgenossen kam solcher Sinnesrichtung förderlichst 
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entgegen. Machtvolle und hochgebildete Päpste, wie Julius II. 
und Leo X., Herren, Städte und Privatleute erkannten es, dass 
sie durch die Veranlassung solcher Werke, mehr als durch alles 
übrige Thun, ihren Tagen das schönste Denkmal stiften würden. 
Um die Meister der Kunst, welche die lichtvollen Höhen dieser Zeit 
bilden, reihten sich zahlreiche Kreise von Schülern, welche das 
Gut, das sie von jenen empfingen, willig weiter verarbeiteten. 

Wir. lassen in dieser Periode der italienischen Kunst wiederum 
die Betrachtung der Sculptur ‘vorangehen. * Zwar. erscheint ‘jetzt, 
in noch grösserem Maasse als im fünfzehnten Jahrhundert, die 
Mehrzahl der künstlerischen Kräfte der Malerei zugewandt, und noch 
deutlicher treten uns in letzterer die verschiedenen Grund-Elemente 
und Richtungen der Zeit entgegen. Wiederum jedoch ist die Sculptur, 
eben weil sie auch in dieser Zeit mehr das allgemeine Streben 
repräsentirt, vorzüglich geeignet, den Ueberblick über dasselbe zu 
eröffnen; und in nicht geringerem Maasse wie die Malerei, wenn 
schon keineswegs in derselben Breiten- Ausdehnung, lässt auch sie 
die Höhe der Entwickelung erkennen. 


A. SCULPTUR. 
(Denkmäler, Taf, 72 u. 73. D. IX, u, X.) 


$. 1. Die Meister von Florenz. 


Die vorzüglichsten Mittelpunkte der Seulptur sind für jetzt, wie 
im fünfzehnten Jahrhundert, Florenz und Venedig, denen sich sodann, 
wie dort, Neapel anschliesst. Wir betrachten zunächst die bedeutend- 
sten Künstler, die in Florenz thätig waren oder von dort ausgingen. 

Um den Beginn des sechszehnten Jahrhunderts treten uns in 
Florenz vorerst zwei Meister entgegen, deren Arbeiten, in einer 
einfach schlichten Würde gehalten, den Anfang des neuen und 
freieren Strebezs bezeichnen: Baccio da Montelupo, von dem 
die treflliche Statue des Evangelisten Johannes an Orsanmichele zu 
Florenz herrührt, und Benedetto da Rovezzano; von dem 
letzteren sechs schöne Reliefs aus der Geschichte des h. Gualbertus 
im Museum von Florenz, die in dem Ausdruck edler Milde auf die 
Arbeiten der früheren Florentiner zurückdeuten, und eine würdige, 
doch etwas schwer gewandete Statue des Täufers in dem dortigen 
Dome. 

Zu einer höheren und grossartigeren Stellung entwickelten sich 
einige Zeitgenossen der ebengenannten. So Giovanni Francesco 
Rustici, ein Schüler des Andrea Verocchio. Das einzige Werk, 
welches man von diesem Künstler kennt, besteht aus einer Gruppe 
von drei Bronzestatuen über der nördlichen Thüre des Baptisteriums 
von Florenz; sie stellen den Täufer Johannes, predigend, zwischen 
einem Pharisäer und einem Leviten dar. Hoher Adel des Styles, 
Freiheit des Lebens, durchgebildete Charakteristik und ruhige Majestät 


e 
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sind in diesen Gestalten auf’s Glücklichste verbunden; sie zeigen 
die Bestrebungon eines Donatello und Ghiberti in durchaus vollen- 
deter, meisterlicher Entfaltung. Rustiei brachte die späteren Jahre 
seines Lebens in Frankreich zu. — Auf seine Ausbildung scheint 
sein grosser Mitschüler Leonardo da Vinci einen nicht ganz 
unwesentlichen Einfluss ausgeübt zu haben. Leonardo, besonders 
zwar im Fache der Malerei ausgezeichnet, war auch in andern 
Kunstzweigen thätig; im Fache der Sculptur wird von ihm ‚vor- 
nehmlich das Modell zu einer colossalen Reiterstatue des Francesco 
Sforza, in Mailand gefertigt, gerühmt; doch hat-sich dies so wenig, 
wie sonst ein sicheres Sculpturwerk. seiner Hand erhalten. 2 — Ein 
verwandtschaftliches Verhältniss zu Leonardo, das ebenfalls auf einen 
solchen Einfluss hindeuten dürfte, erscheint ferner bei Andrea 
Contucei, genannt Sansovino (gest. 1529, nicht zu verwech- 
seln mit seinem Schüler Jacopo Tatti, genannt Sansovino, von dem 
später). Vornehmlich gilt dies von einem der vorzüglichsten Werke 
des Andrea, das wiederum den edelsten Erzeugnissen der gesammten 
italienischen Kunst zuzuzählen ist, der Marmorgruppe der h. Anna 
und der Maria mit dem Kinde, in $. Agostino zu Rom; einem Werke, 
das sich durch ebenso liebevolle Anmuth und Milde, wie durch hohe 
Würde auszeichnet. In Rom sind von A. Sansovino ausserdem 
noch anzuführen zwei Grabmonumente in $. Maria del Popolo, und 
verschiedene Sculpturen, von ihm und seinen Schülern, in dem 
Corridore, ebendaselbst. An den beiden Grabmälern (1505—1507) 
sind die Nebenfiguren von idealer Energie, die Statuen der Ver- 
storbenen von edelster Durchführung; nur ist es ein nicht ganz 
reiner, naturalistischer Zug, dass die letzteren nicht mehr strenge 
in liegender Stellung, sondern bereits mit untergestütztem Arme, 
als hielten sie Mittagsschlaf, gebildet sind; eine Geberde, welche 
von zahllosen spätern Bildhauern wiederholt worden ist. — In Florenz 
fertigte Sansovino die Gruppe des Christus, der von Johannes getauft 
wird, über dem Hauptportal des Baptisteriums, auch diese Arbeit 
voll hoher grossartiger Reinheit und Einfalt. Das umfassendste Werk, 
welches A. Sansovino in Italien, zwar mehr leitete als selbst aus- 
führte, betrifft die Anordnung der reichen Sculpturen, welche das 
heilige Haus in Loretto schmücken, Reliefs aus der Geschichte der 
Maria, Propheten und Sibyllen darstellend; von seiner eignen Hand 
rühren hier die Scenen der Verkündigung und der Geburt Christi 
her. Sonst war Andrea viel ausserhalb Italiens, u. a. neun Jahre 


ı Die Sammlung des Stadthauses zu Lille besitzt eine weibliche Wachsbüste, 
welche dahin aus dem Nachlass des Malers Wicar übergegangen ist. Nur 
der Kopf ist alt und zeigt deutliche Spuren von Bemalung ; die Augen 
bestehen aus einer glänzenden Masse; dagegen ist das Haar plastisch aus- 
gedrückt. Nach der wunderbaren Schönheit der Formen, welche das Portrait 
in völlig idealer Weise darstellen, darf man hier auf einen der grössten 
italienischen Meister, nach gewissen Einzelheiten vielleicht sogar auf 
Leonardo Schliessen. 
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in Portugal, beschäftigt. Im Berliner Museum befindet sich von 
seiner Hand ein schönes Relief, anbetende Engel. 

Als dritter neben Rustiei und A. Sansovino ist Michelangelo 
Buonarotti (1474— 1563) zu nennen. Die Seulptur war das 
Fach, welches dieser Künstler zu seinem eigentlichen Beruf ersehen 
hatte, obschon er auch in der Architektur, wie bereits früher an- 
geführt ist, Bedeutendes (zwar zumeist wenig Erfreuliches) leistete, 
und obschon er bestimmt war, die reichsten und edelsten Erzeug- 
nisse ‚seines Geistes durch .den. Pinsel herzustellen. Michelangelo 
fasste das realistische Streben des fünfzehnten Jahrhunderts — wenn 
man es bei ihm noch so nennen darf — im grossartigsten Sinne 
auf; wie die Werke der Antike, so haben auch seine Gestalten in 
sich ihr Genügen und ihre Befriedigung; aber sie tragen zugleich 
ein eigenthümliches, hochgewaltiges Gepräge, das sie zum Ausdruck, 
zur unmittelbaren Personification der elementarischen Kräfte, welche 
die Welt halten und bewegen, zu machen scheint. Wo solche 
Darstellungsweise mit dem Gegenstande in Einklang steht, da wirken 
sie höchst ergreifend auf den Sinn des Beschauers; aber auch in 
andern Fällen strebt Michelangelo gern nach demselben Eindrucke 
hin, und er erreicht denselben alsdann ‘zumeist nur auf Kosten der 
Naiyetät (d. h. der Wahrheit). So beginnt mit ihm, der einen der 
höchsten Glanzpunkte der neueren Bildnerei bezeichnet, zugleich 
auch, und besonders in der späteren Zeit seines thatenreichen Lebens, 
der Verfall der Kunst, der in dem Streben nach äusserem Scheine 
beruht. 

Am Wenigsten gilt das Letztere. von seinen Jugendwerken, in 
denen seine ungestüme Kraft noch schlummernd erscheint, noch 
wie träumend unter dem milderen Hauche der Kunst, die in den 
Zeiten seiner Jugend in Florenz blühte. Zu diesen Werken gehört 
ein anmuthvoller Engel in $S. Domenico zu Bologna, an dem Denk- 
male des Heiligen knieend, sodann zwei Reliefbilder der heil. Fa- 
milie, in der Akademie von London und im Museum von Florenz 
(beide unvollendet). Ihnen reiht sich, obschon zu höherer Würde 
erwacht, die Gruppe der Maria mit dem Christusleichname im 
Schoosse an, die sich in der Peterskirche zu Rom befindet und die 
Michelangelo in seinem fünfundzwanzigsten Jahre fertigte. Etwa 
gleichzeitig mit dieser ist seine Statue des Bacchus im Museum 
von Florenz, wenig später seine kraftvoll belebte Statue des David 
vor dem Palazzo vecchio, ebendaselbst (die letztere fertigte er, als 
Zeugniss seines Kunstgeschickes, aus einem Marmorblock, der 
früher, durch jenen Agostino di Guceio, übel verhauen war und 
, seitdem unbenutzt gelegen hatte). — Auch eine milde und würde- 
, volle Madonnenstatue in Notre-Dame zu Brügge, wenn sie überhaupt 
Michelangelo’s Werk ist, reiht sich diesen frühern Schöpfungen an. 

Zur Ausführung eines grossartigeren und umfassenden Seulptur- 
werkes ward Michelangelo hierauf nach Rom berufen, nachdem 
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Julius HD. (1503) den päpstlichen Stuhl bestiegen hatte. Der Papst 
wollte sich ein mächtiges Grabmonument, wie kein zweites vor- 
handen war, gründen. Michelangelo entwarf den Plan und ging 
an die Arbeit. Das Ganze ward auf achtzehn Ellen in der Länge 
und zwölf in der Breite bestimmt, und zahlreiche Statuen und Re- 
liefs zur Verzierung desselben angeordnet. Die Statuen sollten die 
vom Papst mit dem Kirchenstaate wieder vereinigten Provinzen 
unter dem Bilde von gefesselten Gefangenen darstellen ; ferner die 
Künste, ebenfalls gefesselt, weil ihre Thätigkeit durch seinen Tod 
gehemmt sei; sodann Moses und Paulus, als Repräsentanten des 
thätigen und beschaulichen Lebens; auf dem Gipfel des Monumentes 
endlich die Statuen des Himmels und der Erde, als Träger des 
Sarkophags; u. s. w. Doch ward die Arbeit bald unterbrochen, 
theils wegen mancherlei äusserer Missverhältnisse, theils weil 
Michelangelo auf Befehl des Papstes die Deckengemälde in der 
sixtinischen Kapelle ausführen musste, theils auch wohl wegen der 
Kosten, die das riesige Unternehmen selbst verursachte. Vor seinem 
Tode (1513) liess Julius II. dasselbe nach einem kleineren Maass- 
stabe neu entwerfen, und hievon, wie es scheint, ist der Entwurf, 
der manches Aehnliche mit jenem ersten hat, auf unsre Zeit ge- 
kommen. ! Aber auch diese Arbeit kam ins Stocken, da Michel- 
angelo aufs Neue zu andern Werken schreiten musste. Wiederum 
wurde der Plan verändert und eingeschränkt, und erst 1545 ward 
das Werk, in 8. Pietro ad Vincula zu Rom, aufgestellt. So darf 
es nicht befremden, wenn dasselbe einen wenig erfreulichen Eindruck 
macht. Die bedeutendste Statue desselben, die des Moses, auf 
jene grossartigere Anlage berechnet, steht ausser allem Verhältniss 
zu der kleinlichen Architektur; ihre höchst ungünstige Stellung setzt 
die Mängel, die ihr bei aller Mächtigkeit eigen sind, namentlich ein 
gewisses Haschen nach Effekt, in ein sehr grelles Licht. Ausser 
dieser Statue sind noch zwei andre, die der Rahel und Lea (hier 
wiederum als thätiges und beschauliches Leben gefasst) von Michel- 
angelo’s Hand, doch weniger bedeutend. Die übrigen Statuen des 
Monumentes rühren von verschiedenen seiner Schüler her. — Zwei 
(unvollendete) Statuen gefesselter Männer von Michelangelo’s Hand, 
gegenwärtig im Museum von Paris, waren ohne Zweifel für dasselbe 
Denkmal, in seiner ersten oder zweiten Anlage, gearbeitet. Die 
Statue des Jüngern ist von 'grossartiger Schönheit, die des Aeltern 
dagegen in der Stellung widerwärtig und wahrscheinlich bedeutend 
verhauen. 

Eine zweite grosse Arbeit im Fache der Sculptur wurde dem 
Michelangelo durch Leo X. (gest. 1521) übertragen; diese betrifft 
die Grabmonumente zweier Verwandten des Papstes, seines Bruders 
Giuliano ‘de’ Medici und seines Neffen, Lorenzo, Herzogs von 


* Abgebildet u. a. bei d’Agincourt, Seulptur, T, 46. 
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Urbino. Auch diese Arbeit wurde mehrfach unterbrochen und kam. 
erst unter Papst Clemens VII. (1523—1537, wie Leo aus dem 
Hause Medici) zur Vollendung. Die Monumente hefinden sich in 
der Sakristei von $. Lorenzo zu Florenz; sie enthalten, in Wand- 
Nischen, die Statuen der genannten Herren, darunter die Sarkophage, 
auf denen je zwei nackte Gestalten von allegorischer Bedeutung, 
Aurora und Abend, Nacht und Tag, ruhen. (Sie passen aber nicht 
völlig zu der Form der Sarkophage, was ohne Zweifel wieder aus 
einer Veränderung des ursprünglichen Planes ‚herrührt.) Die Statue 
des Lorenzo, in tiefem Sinnen dasitzend, — daher von den Italienern 
treffend „der Gedanke“, öl pensiero, benannt, — ist als Michel- 
angelo’s Meisterwerk im Fache der Sculptur zu bezeichnen; sie 
erscheint durchaus edel, in ihrer Stellung bedungen, klar und ge- 
mässigt. Unter den nackten Figuren ist besonders die der Aurora 
hervorzuheben; sie hat in der Bewegung ihrer Glieder einen mäch- 
tigen Rhythmus, einen grossartig architektonischen Schwung, der 
das, was oben als Michelangelo’s Eigenthümlichkeit bezeichnet ist, 
in edelster Weise offenbart. Die übrigen Statuen sind weniger an- 
ziehend, zum Theil unvollendet, zum Theil wiederum nicht frei von 
jenem Streben nach Effekt, so dass z. B. der linke Ellbogen über 
das rechte Bein gestemmt ist. Dasselbe gilt, in noch höherem 
Maasse, von einer in derselben Kapelle befindlichen Statue der 
Madonna. — Zu den trefflichsten Sculpturen Michelangelo’s gehört 
ferner die Statue eines auferstandenen Christus, in S. Maria sopra 
Minerva zu Rom; während seine Gruppe der Kreuzabnahme, im 
Dome von Florenz, nur geringe Bedeutung hat. Unter einigen 
wenigen Büsten, die man ihm zuschreibt, ist besonders eine geist- 
volle Bronzearbeit, die sein eignes Portrait enthält, im Pal. der 
Conservatoren auf dem Kapitol zu Rom, anzuführen. ! 

Von der Mehrzahl der Nachfolger des Michelangelo kann erst 
im folgenden Abschnitt die Rede sein. Hier ist zunächst des 
Baccio Bandinelli (1487—1559) zu gedenken, der, obschon 
Michelangelo’s eifriger Nebenbuhler, doch wesentlich unter dem 
Einflusse von dessen Richtung stand. Er zeigt ein ähnliches Streben 
nach Grossartigkeit, doch bereits in ungleich mehr manieristischer 
Weise. Zu den. bedeutendsten Arbeiten dieses Meisters gehören 
die Figuren, Propheten, Apostel, Tugenden u. dergl., welche er für 
die Chor - Einfassung des Domes von Florenz arbeitete. Andres, 
‘wie sein Hercules und Cacus vor dem Palazzo vecchio und das 


1 Neuerlich wird auch Raphael als Bildhauer anerkannt. Die Statue des 
Jonas, in der Kapelle Chigi, in S. Maria del popolo zu Rom, welche gemäss 
der gewöhnlichen Ansicht nach seiner Angabe von Lorenzetto ausgeführt 
sein sollte, gilt jetzt (Passavant, Rafael, I, 249) als eigenhändiges Werk 
des grossen Meisters, dessen sie auch an wunderbarer Schönheit der Con- 
ception wie der Ausführung nicht unwürdig ist. Von einem als Arbeit 
Raphaels angeführten Knaben auf einem Delphin ist in der Mengs’schen 
‘Sammlung zu Dresden ein Gypsabguss erhalten. 
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Relief des grossen Piedestals auf der Piazza di S. Lorenzo in 
Florenz, ist weniger erfreulich. 

Unter den eigentlichen Schülern des Michelangelo dürften hier 
zwei hervorzuheben sein, die u. a. an der Ausführung seiner Sculptur- 
werke Theil hatten und sich, gemässigter als viele Andre, der Gross- 
artigkeit des Meisters anzuschliessen wussten. Der eine von ihnen 
ist: Gio. Ang. Poggibonzo, gen. Montorsoli, der Gehülfe 
bei jenen Grabmonumenten‘ der Mediceer; in der ‘Sakristei von 
S. Lorenzo zu Florenz, wo die letzteren sich befinden, rührt von 
ihm ‘die Statue des heil. Cosmas (zur Seite von Michelangelo’s 
Madonna) ‘her. Später hat er Vieles in Genua, auch in Neapel 
und Sieilien gearbeitet. — Der zweite ist Raphael da Monte- 
lupo, der, neben Anderen, an dem Grabmonumente Julius Il., 
wie dasselbe ausgeführt worden, Theil hatte. Von ihm in der 
Sakristei von 8. Lorenzo zu Florenz die Statue des h. Damianus. 
Als sein Hauptwerk wird das Grabmal des Bald. Turini in der 
Kathedrale von Pescia genannt. 

Gleichfalls als Nachfolger des Michelangelo und zum "grossen 
Theil wenigstens -der in Rede stehenden Periode angehörig , ist 
Benvenuto Cellini (1500—1572) zu nennen. Benvenuto war 
eigentlich Goldarbeiter und* hat in diesem Kunstfache Vieles ge- 
arbeitet; doch hat er auch mancherlei Werke andrer Gattung, zum 
Theil von colossalster Dimension geliefert. Seine Arbeiten haben 
insgemein, in der Anordnung wie im Style, einen mehr dekorativen 
Charakter. Längere Zeit hielt er sich in Frankreich auf, wohin er 
von Franz I. berufen war. Aus dieser Zeit seiner künstlerischen 
'Thätigkeit ist Manches erhalten; so das elegante, mit grosser Zart-: 
heit ausgeführte Bronzerelief der Nymphe von Fontainebleau, jetzt 
im Museum von Paris; ein zierliches, aus Gold gearbeitetes und 
mit figürlichen Darstellungen geschmücktes Salzfass, in der k. k. 
Sammlung zu Wien; und ein noch reicheres Schmuckwerk, ein 
Ritterschild, der mit Figuren, Masken, Arabesken u. dergl., von 
kunstvoller getriebener Arbeit, versehen ist, gegenwärtig in Wind- 
sorcastle, George-Hall, in England. * Von den lebensgrossen, aus 
Silber gearbeiteten Statuen, die Benvenuto für Franz I, gefertigt 
hatte, und von dem ungeheuren Modell einer Marsfigur (deren 
Kopf u. a. als Schlafgemach benutzt ward) ist Nichts mehr vor- 
handen. Unter den Werken, die er später in Italien arbeitete, 
mag hier. die Bronzestatue des Perseus, in der Loggiä de’ Lanzi 
zu Florenz, ein ziemlich nüchternes Werk, und eine. treffliche 


1 Waagen, Kunstw. und Künstler in England, I, S. 165. — Ein ähnlicher 
und ähnlich werthvoller Schild befindet sich Tr a Waffensammlung des 
Prinzen Karl von Preussen zu Berlin. Hier mag bemerkt werden, dass 
überhaupt die italienische Kunst jener Zeit an Waffenarbeiten dieser Art 
mannigfach treffliche Werke hervorgebracht hat, wie an solchen die eben- 
genannte Sammlung eine ganze Reihenfolge der schätzbarsten Stücke enthält. 
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Bronzebüste des Cosimo I., im dortigen Museum, ‘angeführt werden x 
so auch die in einem ausgezeichneten ornamentiistischen Style ge- 
arbeitete Fassung eines Gebetbuches, dessen Mimiaturen von Giulio 
Clovio herrühren, in der Bibliothek von Neapell. Als Medailleur 
wird Benvenuto weiter unten noch einmal genanmt werden. 

In etwas abweichender Richtung erscheint Ni@eolo Perieoli, 
gen. il Tribolo, (1500—1565). Die Hauptarbeiten dieses Künst- 
lers sieht man an der Fagade von $. Petronio zu Bologna. Die 
hier befindlichen Arbeiten des Jacopo della Quercia scheinen” auf 
seine Richtung nicht ohne Einfluss gewesen zu sein; er entfaltet 
sich von solcher Grundlage aus, ohne dass man ilhn zwar den ersten 
Meistern zuzuzählen hätte, zu einer eigenthümlielhen Heiterkeit und 


Grazie, die indess einer gewissen grossartigen Haltung keinesweges 
entbehrt. 


$. 2. Die Meister von Oberitalien und Neapel. 


Lebhafte und anziehende Entwickelungsmomente finden sich zu 
Anfange des sechszehnten Jahrhunderts in der oberitalienischen 
Sculptur, vornehmlich im Gebiete von Venedig. Wie bei den 
venetianischen Sculpturen der letzten Zeit des fünfzehnten Jahr- 
hunderts, so zeigt sich auch hier die von der paduanischen Schule 
ererbte vollkommen antikisirende Darstellungs- und Behandlungs- 
weise des Einzelnen, nur in der freiern, minder scharfen und strengen 
"Art des sechszehnten Jahrhunderts; zugleich jedoch wird in den 
Reliefs fortwährend die perspectivisch gedachte, oft sehr überfüllte 
Anordnung beibehalten. 

In diesem Bezuge ist hier zuerst Andrea Riceio von Padua, 
genannt Briosco (1480—1532) anzuführen. Von ihm sind zwei 
der Bronzereliefs im Chore von $. Antonio zu Padua (zwischen 
den roheren Arbeiten des Vellano, — sie stellen den David vor 
der Bundeslade und Judith mit Holofernes dar), sowie die eines 
grossen reichgeschmückten Kandelabers, ebendaselbst, gefertigt 1507; 
ausserdem eine Reihe von Bronzereliefs, welche, dem Grabmonu- 
mente der Torriani zu Verona entnommen, sich gegenwärtig im 
Museum von Paris befinden, und vier bronzene Hochreliefs vom 
Jahre 1513, die Findung des wahren Kreuzes darstellend, in der 
Akademie zu Venedig. Alles dies sind Arbeiten, die, mehr oder 
weniger, eine geistvoll lebendige, selbst zarte Aufnahme und An- 
eignung antiker Elemente erkennen lassen, zugleich jedoch durch- 
gängig an malerischer Ueberfüllung , theilweise auch an flauer 
Behandlung leiden. 

Sodann ist hier abermals die Familie der Lombardi zu er- 
wähnen, deren spätere Arbeiten entschieden das Gepräge eines 
freiern und grossartigern Styles tragen. Das anmuthvollste Werk 
ist der grosse Bronze-Altar in der Kapelle Zeno von $. Marco 
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(1505—1515); hier ist die Nachahmuug der Antike minder einseitig; 
namentlich die Statue der thronenden Madonna, welche zwischen 
denen des h. Petrus und des Täufers Johannes diesen Altar schmückt, 
ist von einer stillen Anmuth, einer ernsten Lieblichkeit, die an die 
Werke des Andrea Sansovino erinnert. In der Gewandung hat das 
überzierliche, feine Faltenwerk der frühern Sculpturen hier einem 
ernsten, selbst grandiosen Wurf den Platz geräumt. Als die Ur- 
heber dieses Werkes werden Pietro und Antonio Lombardi, und 
neben ihnen Alessandro Leopardi genannt; dem letzteren, von 
dem u. a. auch (wenigstens theilweise) das schöne Denkmal des 
Dogen Andrea Vendramin in $. Giovanni e Paolo und die brillanten 
Bronze-Piedestale für die drei berühmten Masten des Markusplatzes 
herrühren (1505), dürfte die Erfindung des Architektonischen an 
jenem Monumente zuzuschreiben sein. Dagegen macht sich in den- 
Jenigen Marmorreliefs, welche Antonio und Tullio Lombardo 
(bis 1525) für die Kapelle del Santo in $. Antonio zu Padua arbei- 
teten, bei grosser, selbst idealer Schönheit einzelner Theile und 
dramatisch. lebendiger Composition eine gewisse Kraftlosigkeit der 
Körpermotive bemerklich. (Ein späteres Mitglied der Familie, 
Tommaso Lombardo, erscheint in seiner Gruppe der h. Familie 
in S. Sebastiano zu Venedig, und in seiner Statue des h. Hiero- 
nymus, in $. Salvatore, als ein nicht sehr bedeutender Nachfolger 
J. Sansovino’s). — Ein anderer, etwas jüngerer Künstler von ähn- 
licher Richtung wird gewöhnlich mit dem Namen Alfonso Lom- 
bardi, und als ein Ferrarese bezeichnet; vermuthlich erhielt er 
seine Ausbildung bei einem der Familie der Lombardi, die sich in 
Ferrara aufhielten; sein eigentlicher Name war Alfonso Citta- 
della, und er stammte aus Lucca.! Zwei Werke seiner Hand, 
beide zu Bologna- befindlich, stellen ihn den gediegensten Meistern 
der Zeit gleich: das eine ist eine figurenreiche nnd höchst würdig 
gehaltene Gruppe lebensgrosser Statuen, aus Thon gebrannt, welche 
den Tod der h. Jungfrau darstellen, im Oratorium della Vita (1519); 
das. andre ein Relief der Auferstehung Christi, voll klarer, einfacher 
Schönheit, über einer Seitenthür von S. Petronio (1526). — Von 
Guglielmo Bergamasco findet sich in 8. Giovanni e Paolo 
zu Venedig eine Marmorstatue der h. Magdalena, welche die reife 
Schönheit tizianischer Frauen in Stein darstellt und bei einer freilich 
nicht ganz. plastischen Auffassung doch durch den grossen Reiz 
der Behandlung, z. B. der Hand, anzieht. 

Durch Jacopo Tatti aus Florenz (1479—1570), der ursprüng- 
lich ein Schüler des Andrea Sansovino war und nach diesem ge- 
wöhnlich Jacopo Sansovino genannt wird, der sich nachmals 
‚jedoch mehr der Richtung Michelangelo’s zuneigte, ward auch die 
letztere nach Venedig verpflanzt. Dies geschah, seit Jacopo seinen 


* ©. Frediani, intorno ad Alfonso Cittadella, etc. (Vgl. Schorn’sches 
Kunstblatt, 1835, no. 73.) 
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Aufenthalt zu Rom (nach der Plünderung dieser Stadt durch die 
Franzosen, 1527) mit dem zu Venedig vertauscht hatte und hier 
durch zahlreiche Werke, sowie durch eine bedeutende Anzahl von 
Schülern, die seinen Styl nachzuahmen strebten, bis an seinen Iod 
den bedeutendsten Einfluss ausübte. Indess gehört Jacopo Sansovino 
keinesweges zu jenen einseitigen Nachahmern des Michelangelo, vie 
deren in der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts so viele 
auftauchten, die nur in der Uebertreibung der Einseitigkeiten des 
Meisters das Heil für’ die Kunst zu finden wähnten; im Gegentbeil 
ist in seinen Arbeiten häufig eine zartere Formengebung, eine eigen- 
thümliche Liebenswürdigkeit zu bemerken, die ebensosehr, wie dem 
eigenen Sinne des Künstlers, eines Theils wohl den Nachwirkungen 
seines ursprünglichen Meisters, andern Theils dem allgemeinen künst- 
lerischen Streben, in welches er zu Venedig eintrat, , zugeschrieben 
werden muss. Unter den mannigfaltigen Werken seiner Hand, welche 
Venedig besitzt, sind besonders die in S. Marco, und unter diesen 
namentlich die reiche Bronzethür der Sakristei, hervorzuheben ; s0- 
dann die theils von ihm, theils von seinen Schülern gefertigten 
Seulpturen der Halle am Fuss des Glockenthurmes von S. Marso; 
die einfach würdige Statue des Marco da Ravenna über dem Portal 
von $. Giulia; die kleine Statue des Täufers über dem Weihwasser- 
becken von $. Maria dei Frari, das sehr an Michelangelo’s Formen- 
auffassung erinnernde Denkmal des Dogen Venier (st. 1556) in. 
Salvatore, u. s. w. In $. Antonio zu Padua wurde, die bereits ge- 
nannten Seulpturen der Lombardi ausgenommen, hauptsächlich von 
ihm und seinen Schülern der reiche Reliefschmuck der Kapelle del 
Santo gefertigt (von seiner eigenen Hand die Erweckung eines 
Mädchens). — Unter seinen Schülern und gleichstrebenden Zeit- 
genossen zu Venedig, mit denen er, wie bemerkt; mehrfach gemein- 
schaftlich arbeitete, sind besonders hervorzuheben: Danese Ca- 
taneo (von diesem u. a. ‘der schöne, von E. Fregoso gestiftete 
Altar in $. Anastasia zu Verona, aber auch das manierirte Grabmal 
des L. Loredan in $S. Giovanni e Paolo zu Venedig, um 1572); 
Girolamo Campagna (treffliche Reliefs in $S. Antonio zu Padua, 
Kap. del Santo; eine treffliche Gruppe, der todte Christus von 
Engeln gestützt, in 8. Giuliano zu Venedig; eine Madonna mit zwei 
Engelgenien in 8. Salvatore, ete.); Alessandro Vittoria (Altar 
mit der Statue des h. Hieronymus in $. Maria dei Frari zu Ve- 
nedig; Mehreres, zum Theil schon etwas manierirt,, in S. Giovanni 
e Paolo; ein vortreffllicher 8. Sebastian in S. Salvatore, ein ge- 
ringerer in 8. Francesco della vigna); Giulio dal Moro (Meh- 
reres in $. Salvatore); Tiziano Aspetti (zwei Statuen an der 
Facade und zwei im Innern von $. Francesco della vigna, von 
etwas gesuchter Grossartigkeit); Francesco Segala, Tiziano 
Minio,wu. A. m, 

In Rücksicht auf die Sculptur in der Lombardei ist hier an 
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jene Arbeiten in der Karthause von Pavia zu erinnern, die, im 
fünfzehnten Jahrhundert begonnen, auch noch im sechszehnten, in 
ähnlicher Anmuth des Styles, ihren Fortgang hatten. 1 Zu den 
Meistern des sechszehnten Jahrhunderts, welche hier thätig waren, 
gehört u. a. Antonio Begarelli (1498-1565) aus Modena, 
dessen Styl an denjenigen seines Freundes Correggio erinnert; von 
seinen seltenen Arbeiten ist ein Altar mit Crucifix und vier Engeln 
(Statuen aus gebranntem Thon) im Berliner Museum zu nennen, für 
die Art und Weise, wie malerische Feinheit in Anlage und Behand- 
lung sich mit plastischer Wirkung verbindet, einer der merkwür- 
digsten Belege. — Sodann Agostino Busti, gen. Bambaja, 
von Mailand, ein Künstler , der besonders in sauber durchgeführten 
Arbeiten von kleinerer Dimension ausgezeichnet war. Sein Haupt- 
werk war das, durch die feinste, zierlich phantastische Ornamentik 
ausgezeichnete Grabmonument des Gaston von Foix in Mailand, das 
gegenwärtig zerstreut ist und von dem nur einzelne Theile in der 
Sammlung der ambrosianischen Bibliothek, andere in der Brera von 
Mailand aufbewahrt werden. Ein Nachfolger des Bambaja in sol- 
cher Arbeit, doch bereits bedeutend manierirt, war Francesco 
Brambilla. Ein anderer unter den Meistern der Karthause von 
Pavia war Marco Agrate; von ihm rührt eine Statue des h. 
Bartholomäus im Dome von Mailand her, mit abgezogener Haut 
(nach der Legende des Heiligen), ein vollständig genaues anatomi- 
sches Modell, somit für die Verirrungen, zu denen die realistische 
Richtung und das wissenschaftliche Streben der modernen Zeit aller- 
dings führen konnte, ein nur zu deutliches Zeugniss. Die Statue 
trägt die naive Inschrift, dass sie nicht von Praxiteles, sondern von 
M. Agrate gefertigt sei, was Niemand it Zweifel zu ziehen geneigt 
sein wird. — 

Endlich begegnen uns auch in Neapel einige beachtenswerthe 
Meister der Sculptur, welche der ersten Hälfte des sechszehnten 
Jahrhunderts angehören. Giovanni da Nola, gen. il Merliano, 
(1478— 1559) war Schüler jenes älteren Meisters, des Angelo 
Aniello Fiore. Von ihm sieht man Arbeiten in verschiedenen Kirchen 
‚der Stadt, die jedoch nicht alle gleichen Werth haben. Die trefflich- 
sten, durch eine einfache Schönheit ausgezeichnet, sind drei Grab- 
mäler in 8. Severino e Sosio, Kapelle Sanseverino; so auch das 
anmuthige Grabmonument eines jungen Mädchens, der Antonetta 
Gandino, in S. Chiara. — Schüler des Merliano war Domenico 
d’Auria. Wie die genannten Arbeiten seines Meisters, so sind 
auch ihm Adel und Einfachheit eigen, namentlich in den schönen 
Reliefs der Kapelle Gesualda in S. Severino e Sosio, welche den 
gekreuzigten Heiland und die Madonna mit dem Leichnam des 
Sohnes vorstellen. — Bedeutender als beide jedoch war Girolamo 


1.Vgl, oben S, 702, 
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di Santacroce (1502—1537). Seine Arbeiten, wie die Statue 
des h. Antonius von Padua in der Kirche Monte Oliveto und zwei 
Grabmonumente in $S. Domenico maggiore (Kap. S. Stefano) zeichnen 
sich ebenso durch liebenswürdige Naivetät, wie durch hohe und 
reine Schönheit aus. 


8. 3. Die Gemmenschneider und Medailleure. 


Jene‘ kleine Gattung der Seulptur —- die- Medaillen-Arbeit — 
die bereits im fünfzehnten Jahrhundert, und vornehmlich in den 
oberitalienischen Gegenden, so mancherlei interessante Werke her- 
vorgebracht hatte, tritt un® auch im sechszehnten Jahrhundert in 
hoher Bedeutung entgegen. * Die Technik hatte sich, durch den 
Gebrauch in Stahl geschnittener Stempel, bedeutend vervollkommnet, 
so dass die Arbeiten, keiner besondern Nachhülfe bedürftig, nunmehr 
in grosser Vollkommenheit geliefert werden konnten; auch strebte 
man jetzt, mehrfach wenigstens, dahin, den für den Verkehr be- 
stimmten Münzen in solcher Art ein wirklich künstlerisches Gepräge 
zu geben. In andern Fällen wurden Medaillen in getriebener Arbeit 
geliefert. Sehr bedeutend aber wirkte in dieser Zeit ein zweites 
Fach der kleinen Seulptur, das mit dem ebengenannten in naher 
Verwandtschaft steht, die Steinschneidekunst, auf die der Medailleure 
zurück. Vorzügliche Talente wandten sich nunmehr auch dieser 
Kunstgattung zu und leisteten, zumeist in beiden Fächern thätig, 
das Bedeutendste. Antike Muster wurden häufig zum Vorbilde ge- 
nommen und nachgeahmt, oder sonst der Antike ähnliche Arbeiten 
mit solcher Meisterschaft gefertigt, dass es oft sehr schwer ist, 
das Moderne von dem Antiken zu unterscheiden. Besonders waren 
es auch gegenwärtig wiederum oberitalienische Meister, die sich 
in der Fertigung geschnittener Steine und Medaillen auszeichneten. 

Valerio Belli von Vicenza, gen. Valerio Vicentino (geb. 
um 1468 oder 1478, gest. 1546) ist als einer der ersten und vor- 
züglichsten Meister in diesen Kunstzweigen zu nennen. Sein Haupt- 
werk ist ein Kästchen, welches er für den Papst Clemens VII. 
fertigte und welches gegenwärtig im Museum von Florenz aufbe- 
wahrt wird; es ist aus einer grossen Anzahl von Kırystallplatten 
zusammengesetzt, auf denen Scenen aus der Geschichte Christi 
eingeschliffen sind, in einer Würde und Grossheit des Styles, in 
einer so gediegenen plastischen Behandlung, dass sie den edelsten 
Werken der Zeit zur Seite gesetzt werden müssen. * Die wenigen 
Medaillen, die man bestimmt als Arbeiten seiner Hand bezeichnen 


! Bolzenthal, Skizzen, Abschn. 2. 

2 Vgl. meine Beschreibung der in der k. Kunstkammer zu Berlin vorhandenen 
Kunstsamml., $8. 126, wo über Bronzeabgüsse von diesen und andern 
Arbeiten des YValerio berichtet ist. 
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kann, entsprechen denselben Vorzügen. — Ihm stehen andre aus- 
gezeichnete Meister zur Seite: Giovanni Bernardi da Castel 
Bolognese (1495—1555, treffliche Gemmen und Medaillen, unter 
den letzteren besonders ein paar bedeutende Stücke, die sich auf 
den Zug Kaiser Karls V. nach Afrika beziehen); Alessandro 
Cesati, gen. il Greco, aus dem Mailändischen (dessen Medaille 
auf Papst Paul III. — auf ihrer Rückseite der Hohepriester von 
Jerusalem, vor dem Alexander d. Gr. sich beugt, — als das Meister- 
werk des ganzen Kunstzweiges gilt); Giovanni Giacomo 
Caraglio von Verona (1500— 1570); Matteo del Nassaro, 
ebenfalls von Verona (im Museum von Paris ein paar ausgezeich- 
nete geschnittene Steine, einer mit dem Bildniss König Franz I., 
der andre mit der Darstellung der Constantinsschlacht); Francesco 
Anichini aus Ferrara; Domenico diPolo aus Florenz; Lo- 
dovico Marmitta aus Parma, u. a. m. — Die ebengenannten 
waren in den beiden Kunstgattungen ausgezeichnet. Unter denen, 
die ausschliesslich als Steinschneider berühmt sind, ist Maria di 
Peescia hervorzuheben, der den sogenannten Siegelring des Michel- 
angelo, einen, lange Zeit für antik ausgegebenen Stein mit der 
Darstellung eines figurenreichen Bacchanales (gegenwärtig im Mu- 
seum von Paris) gefertigt hat. — Unter den Medailleuren nimmt 
sodann Niccolo Cavallerino von Modena (sonst auch als Gold- 
schmied und Bildhauer bekannt) eine vorzügliche Stelle ein; von 
ihm sind einige sehr grossartige Schaumünzen auf den Feldherrn 
und Astronomen Guido Rangoni gefertigt. Ferner Benvenuto 
Cellini, dessen in Gold getriebene Schaumünzen, zum Schmuck 
der Hüte vormehmer Herren, sehr gesucht waren, und der auch 
eine bedeutende Anzahl von Stempeln zu Münzen geliefert hat. Die 
auf den letzteren enthaltenen Darstellungen haben aber schon das 
etwas manieristische Gepräge, welches fast den sämmtlichen Nach- 
folgern Michelangelo’s eigen ist. Noch mag hier Giovanni Ca- 
vino von Padua (1499 —1570) erwähnt werden, der, wie auch der 
obengenannte Marmitta, in der Nachahmung antiker Münzen vor- 
züglich geschickt war. 


Bu‘ ME A LE 5.1. 
$. 1, Vorbemerkung. 


Die Blüthe der italienischen Malerei entfaltete sich, wie dies 
bereits angedeutet ist, auf eine mannigfach verschiedene Weise. Für 
diese Verhältnisse gaben zunächst die Zustände der verschiedenen 
Kunstschulen, wie wir dieselben in der Zeit um den Schluss des 
fünfzehnten Jahrhunderts verlassen haben, die bedingende Grund- 
lage; doch fanden gerade um diese Zeit mehr oder minder bedeutende 
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Wechselwirkungen statt, welche die Einseitigkeit des Strebens, die 
an manchen Orten bemerklich wird, wohlthätig milderten. Reich- 
begabte Künstler verbanden mehrfach die Vorzüge der einen mit der 
andern Schule, und nicht minder war der Glanz ihres eigenthüm- 
lichen Geistes, der über die engeren Grenzen ihrer Wirksamkeit, 
oft bis in weite Fernen hinausstrahlte, sehr wohl geeignet, einen 
mannigfaltigen Einfluss, auch auf Künstler von übrigens abweichender 
Richtung hervorzubringen. 

Zum besseren Verständniss der folgenden Bemerkungen ist es 
vortheilhaft, wenn wir die glänzendsten Erscheinungen der Zeit 
hier vorerst in einem flüchtigen Ueberblick an uns vorübergehen 
lassen. Zwei vorzüglich emporragende Meister traten aus der, den 
eigenthümlich realistischen Interessen zugewandten Schule von Florenz 
hervor. Der eine von diesen, der ältere, ist Leonardo da Vinci, 
ein Meister, der mit vollkommener Ausbildung der Form eine mildere, 
inniger tiefe Auffassungsweise verband. Seine vorzüglichste Thätig- 
keit gehört aber nicht Florenz, sondern Mailand an, wo er die 
eigenthümliche Richtung der lombardischen Schule zu ihrer schönsten 
Entfaltung brachte. Unter den Wechselverhältnissen, die schon 
früher in dieser Schule vorhanden waren und die durch Leonardo 
noch wesentlich vermehrt wurden, ging sodann (freilich eben so 
sehr durch eigenthümliche Sinnesweise gehoben) die Richtung des 
Correggio hervor. Doch viel weiter noch erstreckte sich Leo- 
nardo’s Einfluss, und auch in Florenz treten andere Künstler von 
einem ihm verwandten Streben auf. Zugleich aber erscheint hier, 
als der zweite grosse Meister neben Leonardo, Michelangelo, 
in seiner gewaltigen, bereits oben (bei Betrachtung der Seulptur) 
geschilderten Eigenthümlichkeit. Auch er war nicht ohne Einfluss 
auf die Kunst seiner Heimath; doch gehört seine vorzüglichste 
Thätigkeit und Wirksamkeit im Fache der Malerei Rom an. Hier 
trat ihm ein jüngerer Meister zur Seite, Raphael, der, aus der 
schwärmerischen Schule von Umbrien hervorgegangen, sich nach- 
mals in dem sinnlich kräftigeren Florenz gestärkt hatte und nun- 
mehr in Rom die höchste Reinheit und Grazie des künstlerischen 
Styles entfaltete, in seiner freieren Entfaltung zum Theil durch die 
Nähe Michelangelo’s gefördert. Um Raphael versammelten sich 
zahlreiche Schüler, die sich ihm theils unmittelbarer anzuschliessen 
strebten, theils die Richtungen andrer Schulen (auch älterer, in 
denen sie die erste Bildung empfangen hatten) mit der seinigen 
verbanden. In anderer Beziehung bildete sich bei den Meistern von 
Venedig, bei Giorgione und namentlich bei Tizian, die wärmste 
Erfassung des Lebens aus. Auch ihnen schlossen sich zahlreiche 
Nachfolger an, von denen viele indess wiederum andre Elemente, 
wie z. B. die der benachbarten lombardischen, im Einzelnen auch 
die der römischen oder. florentinischen Kunst, mit den eigentlich 
venetianischen verbanden. 
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$. 2. Leonardo da Vinci und seine Nachfolger. 
(Denkmäler Taf. 74, D, XI.) 


Leonardo da Vinci (1452—1519),! in der Nähe von Florenz 
geboren und hier in der Schule des Andreo Verocchio gebildet, ist 
derjenige Meister, der die grosse Glanzzeit der italienischen Malerei 
eröffnet. Seine Thätigkeit fällt zwar grössten Theils noch in die 
Periode des fünfzehnten Jahrhunderts, gleichzeitig mit der Thätig- 
keit vieler derjenigen Künstler, die im vorigen Kapitel besprochen 
sind; seine Entwickelung aber ragt bedeutend über. diese hinaus 
und leitet entschieden die vollkommen freien und umfassenden Be- 
strebungen des sechszehnten Jahrhunderts ein. Leonardo war von 
einem forschsamen Geiste und von der vielseitigsten Schöpferkraft 
beseelt; in allen Künsten und ‘Wissenschaften erfahren, wusste er 
ebenso scharf das Leben der Seele, wie das des Körpers bis in die 
letzten Endpunkte hinab zu durchdringen und in seinen Gebilden 
darzustellen; und dennoch war er frei von aller Nüchternheit der 
Auffassung, vielmehr waltet in seinen Darstellungen durchweg zu- 
gleich der Hauch einer zarten und tiefsinnigen Schwärmerei, der 
ihnen, bei der Fülle des Lebens, die sich darin ausspricht, einen um 
so eigenthümlicheren Reiz gibt. Solcher Auffassung gemäss zeichnen 
sie sich, was das Aeussere der Behandlung betrifft, durch einen 
weichen, aber höchst durchgebildeten Schmelz des Vortrages aus. 

Die vielseitige Thätigkeit des Leonardo war der Grund, dass 
er, wie es scheint, keine sonderlich grosse Anzahl von Arbeiten 
geliefert hat, die dem Fache der Malerei zugezählt werden müssen, 
obschon dies jedenfalls sein Hauptfach war. Ungleich mehr zu 
bedauern ist es, dass die wichtigsten dieser Arbeiten untergegangen 
sind und dass wir über dieselben somit nur eine unzulängliche Kunde 
besitzen. (Dass dasselbe Missgeschick auch sein grosses Werk im 
Fache der Sculptur betroffen hat, ist bereits erwähnt worden.) Die 
vorzüglichsten Werke seiner Jugendzeit, einen graunvollen Medusen- 
kopf, einen Carton des Neptun auf sturmbewegtem Meere, einen 
andern, der das Paradies vorstellte, kennen wir nur aus der Be- 
schreibung. — Im J. 1482 ward Leonardo nach Mailand an den 
Hof des Lodovico Sforza berufen und hielt sich hier bis 1499 auf. 
Hier eröffnete sich ihm die anziehende Eigenthümlichkeit der lom- 
bardischen Kunst, in ihrer weichen und süssen Anmuth und in jener 
gemessenen Durchbildung, welche sie dem Einfluss der Paduaner 
verdankte. Gewiss blieb diese Kunstrichtung nicht ohne Einfluss 
auf ihn, wie er dieselbe umgekehrt, an der Spitze einer zahlreichen 


! Ueber Leonardo u. s. Schule s. die Umrisse bei Fumagalli, sceuola di 
Lion. da: Vinei in Lombardia. 
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Schule, die sich alsbald um ihn versammelte, zu ihrer edelsten 
Entfaltung brachte. Hier schuf er das grosse Meisterwerk seines 
Lebens, das berühmte Abendmahl, welches er auf eine Wand im 
Refektorium von $8. Maria delle.Grazie (mit Oelfarben) malte, ein 
Werk, das bei der lebendigsten dramatischen Entwickelung die 
grösste Harmonie des Styles, bei der besonnensten Charakteristik die 
höchste religiöse Begeisterung offenbarte. Aber frühzeitig verdorben 
und übermalt, ‘und wieder übermalt und wieder verdorben, ist das 
Gemälde jetzt nür eine traurige, gespensterhafte Ruine, und wir kennen 
dasselbe eigentlich nur aus verschiedenen alten Copien, welche zum 
Theil bereits von seinen Schülern angefertigt wurden, sowie aus 
seinen eigenhändigen, auf Papier gezeichneten Entwürfen der Köpfe, 
die sich gegenwärtig zum grössten Theil in der königlichen Samm- 
lung im Haag befinden und die freilich den höchsten Begriff von 
der Schönheit des Werkes, wie dasselbe ausgeführt ward, geben. 
Von andern Arbeiten, die Leonardo in Mailand ausgeführt haben 
dürfte, wird später die Rede sein. — Im J. 1499 kehrte er nach 
Florenz zurück. In die ersten Jahre seines dortigen Aufenthalts 
fallen wiederum zwei höchst wichtige Werke, Beides Cartons. Der 
eine, erhalten und in der Akademie von London aufbewahrt, stellt 
die h. Jungfrau mit ihrer Mutter (der h. Anna) und mit dem Christ- 
kinde, das mit einem Lamm spielt, dar; ein Werk, das ein eben so 
hohes und durchgebildetes "Gefühl für Schönheit der Form, wie für 
innerliche Beseelung erkennen lässt. Von seinen Schülern ist das- 
selbe (wie auch eine zweite, ähnliche Composition) mehrfach gemalt 
worden. Der zweite Carton stellte ein Reitergefecht, eine Scene aus 
der florentinischen Geschichte, dar; Leonardo arbeitete denselben 
im Auftrage der florentinischen Regierung und im Wettkampfe mit 
Michelangelo; die höchste und gewaltigste Aeusserung des Lebens 
war hierin, in den Menschen wie in den Thieren, aufs Ergreifendste 
zur Erscheinung gebracht. Leider kennen wir diesen Carton (wenn 
nicht etwa nur einen Theil desselben) einzig nur aus einem späteren 
Kupferstich, von der Hand des Edelink, den dieser nach einer von 
Rubens gefertigten Zeichnung gestochen hat; hier erscheint das 
Ganze, obschon mit rüstigstem Sinne aufgefasst, doch wesentlich in 
die schwerere Darstellungsweise des Rubens übergetragen. Der erst- 
genannte Carton hatte, als er öffentlich ausgestellt ward, ganz Florenz 
zur Bewunderung hingerissen; der zweite, und ebenso zwar auch 
der gleichzeitig von Michelangelo gefertigte Carton, ward förmlich 
als eine Schule für die jüngere Künstlerwelt betrachte. — Im J. 
1516 wurde Leonardo durch König Franz I. nach Frankreich be- 
zufen, und starb dort nach wenigen Jahren. 

Unter den Werken, die, ausser den ebengenannten, bei der Be- 
trachtung von Leonardo’s Thätigkeit im Fache‘ der Malerei vor- 
nehmlich zur Sprache kommen dürften (denn sehr Vieles wird ihm 
ganz irrthümlich zugeschrieben), sind zunächst die folgenden hervor- 
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zuheben: Die Bildnisse des Lodovico Sforza und seiner Gemahlin, 
in der Sammlung der ambrosianischen Bibliothek zu Mailand, noch 
streng behandelt, somit (wenn vollkommen ächt) als frühere Arbeiten 
des Meisters zu betrachten. Ebendaselbst mehrere andre, in farbigen 
Stiften entworfene Bildnisse, zum Theil, trotz der Flüchtigkeit der 
Anlage, von grosser Schönheit. — Eine Anbetung der Könige im 
Museum von Florenz, eine grosse und reiche Composition, doch nur 
untermalt, somit nur als flüchtig entworfener Carton zu betrachten. 
Ein Jünglingsporträt ebenda; das Bildniss der Ginevra Benci und 
das eines Goldschmiedes im Palast Pitt. — Mehrere ausgezeichnete 
Madonnen und heilige Familien, die zum Theil jedoch von seinen 
Schülern ausgeführt sind; eine überaus holdselige Madonna mit dem 
Kinde, zu Mailand, früher im Besitz der Familie Araciel; eine gross- 
artige Mater dolorosa, ebendaselbst; eine unvollendete Madonna mit 
dem Kinde, in der Mailänder Brera; eine heilige Familie, die, mit 
manchen Veränderungen, mehrfach vorkommt, im Mailändischen, in 
der Gall. der Eremitage zu Petersburg, in englischen Gallerien (die 
bekannteste Composition dieser Art führt den Namen der Vierge 
au basrelief, und das eigentliche Original derselben soll sich im 
Privatbesitz in England befinden) ; eine höchst liebliche heilige Familie, 
unter dem Namen der Vierge aux rogers bekannt, doch nur von 
einem der Schüler ausgeführt, im Museum von Paris, u. s. w. End- 
lich ist hiebei das Wandbild einer Madonna mit der Halbfigur des 
Donators, im Kloster S. Onofrio zu Rom, zu erwähnen, ein Gemälde, 
dessen Aechtheit indess etwas problematisch sein dürfte. — Ob die 
Composition eines, wiederum in verschiedenen Exemplaren vorhan- 
denen Gemäldes, Christus als Jüngling zwischen vier Schriftgelehrten, 
von Leonardo sei, mag hier ebenfalls dahin gestellt bleiben; das 
bisher als Original betrachtete Exemplar, in der National-Gallerie 
zu London, gilt jetzt entschieden als eine Arbeit seines Schülers 
Bernardino Luini. — Dasselbe ist der Fall mit dem, übrigens höchst 
anmuthvollen Bilde der Eitelkeit und Bescheidenheit im Pal. Sciarra 
zu Rom. — Ueber ein, in neuerer Zeit verschollenes Bild, das sich 
früher in. der Gallerie von Cassel befand und als eines der vorzüg- 
lichsten Werke von Leonardo galt, lässt sich noch weniger etwas 
Sicheres sagen. Das Bild, eine Mutter mit ihren Kindern, führte 
den Namen der Caritas; der tiefsinnig süsse und sehnsuchtsvolle 
Ausdruck der Köpfe desselben wird höchlichst gerühmt. Neuerlich 
wird indess mit Bestimmtheit versichert, das Gemälde habe ursprüng- 
lich eine Leda vorgestellt und sei nur durch Uebermalung, die 
Nacktheit in etwas zu verhüllen, zu einer Caritas umgestempelt 
worden; auch befinde sich dasselbe gegenwärtig in der Sammlung 
des Königs von Holland, im Haag. 

Aber alle bisher angeführten Werke sind theils nur Cartons, 
theils unvollendete, theils verdorbene Gemälde; bei mehreren ist 
die Sicherheit, ob sie von Leonardo’s Hand herrühren, noch nicht 


742 XVII. Die ital, bild. K. in d. erst. Hälfte d. sechsz Jahrh. B. Malerei. 


genügend ermittelt, bei andern ist ihm wenigstens die Ausführung 
mit Bestimmtheit abgesprochen worden. Als vollkommen sichere 
und durchgebildete Gemälde aus der Blüthezeit seiner künstlerischen 
Kraft sind, soweit die bisherigen Forschungen ein bestimmtes Urtheil 
zulassen, nur drei Arbeiten anzuführen, die sich im Museum von 
Paris befinden. ! Das eine ist die Halbfigur des Täufers Johannes, 
der Kopf von begeistertem, fast wonnetrunkenem Ausdruck. Das 
zweite ein weibliches Bildniss, früher ohne Grund mit dem Namen 
der Belle ferronniere (einer Geliebten des: Königs Franz I.) be- 
zeichnet, vermuthlich das Portrait der Lucrezia Crivelli, Geliebten 
des Lodovico Sforza, somit in Mailand gemalt, ein Bild von höchst 
edler und reiner Auffassung, anziehend durch einen leis melancho- 
lischen Hauch, der über die Züge des Gesichtes hingeweht ist. Das 
dritte ist das Bildniss der Monna Lisa, später in Florenz gemalt, 
von höchster Feinheit in der Zeichnung und Zartheit in der Mo- 
dellirung, und durch einen wundersamen Liebreiz ausgezeichnet. 

An Leonardo schliessen sich zunächst die Künstler‘ der Mai- 
länder Schule ? an, die sich theils inniger seiner persönliche 
Richtung hingaben, theils mehr von der älteren Auffassungsweise 
beibehielten, theils auch fremdartige Einwirkungen mit diesen Elemen-- 
ten zu verbinden strebten. Die meisten derselben sind als seine 
unmittelbaren Schüler zu bezeichnen. 

Als der anziehendste unter ihnen ist Bernardino Luini 
oder Lovino voranzustellen. Die hohe, kindlich reine Naivetät 
der Auffassung, die Einfalt in der Composition, die süsse Anmuth 
der Köpfe, das heiter blühende Colorit geben den Bildern dieses 
Künstlers einen grossen Reiz; ohne die Energie, die grossartige 
Charakteristik, die tiefe Durchbildung des Leonardo zu erreichen, 
hat er dennoch einen grossen Theil von der eigenthümlichen Rich- 
tung des Meisters mit Glück aufgenommen und frei und unbefangen, 
seiner individuellen Stimmung gemäss, weiter zu verarbeiten ge- 
wusst. Zugleich tritt in seinen Werken zuweilen, ebenfalls günstig 
wirkend, eine Erinnerung an Raphael hervor, die vielleicht den aus 
der Schule des letzteren hervorgegangenen und nach seinen Zeich- 
nungen gefertigten Kupferstichen beizumessen ist. Häufig hat man 
Bilder Luini’s als Hauptwerke des Leonardo betrachtet; so einige 
der bereits im Vorigen genannten Gemälde; so das Brustbild des 
Johannesknaben mit dem Lamme, in der ambrosianischen Bibliothek 
zu Mailand, die Herodias in der Tribune des Florentiner Museums, 
die Madonna zwischen der h. Katharina und Barbara in der Gall. 
Esterhazy zu Wien. Die Brera von Mailand besitzt eine bedeutende 
Anzahl von Werken seiner Hand, zumeist Fresken aus aufgehobenen 


1 Waagen, Kunstw. und Künstler in Paris, S. 423, ff. 


2 Vergl. Passavant, Beiträge zur Geschichte der alten Malerschulen in der 
Lombardei; Schorn’sches Kunstblatt, 1838, No. 69, ff. 
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Mailändischen Kirchen. Andre Fresken sieht man noch gegenwärtig 
in verschiedenen Kirchen von Mailand, zahlreiche und bedeutende 
Arbeiten vornehmlich im dortigen Monastero maggiore (S. Maurizio); 
drei Altarbilder im Dom von Como., Seine Hauptwerke sind die 
Fresken im Franeiskanerkloster degli Angeli zu Lugano (um 1529, 
namentlich die Leidensgeschichte Christi) und die in der Kirche 
von Saronno (um 1530, Geschichten der h. Jungfrau). — Aurelio 
Luini, der Sohn des Bernardino, ist wenig bedeutend. 

Unter den übrigen Schülern des Leonardo soll Francesco 
Melzi dem Meister ebenfalls vorzüglich nahe stehen; ihm schreibt 
man das grossartige Wandbild einer Madonna im Schlosse Vaprio 
und ein höchst anmuthvolles Gemälde, Vertumnus und Pomona, im 
Berliner Museum zu. — Andrea Salaino (oder Salai) zeichnet 
sich durch eine gewisse frische Wärme aus. (Bilder in der Brera.) 
— Marco d’Oggione ist als ein mehr handwerklicher Maler zu 
betrachten. (Eine Reihe von Bildern in der Brera, ein treffliches 
Altarblatt in S. Eufemia zu Mailand). — Giovan Antonio Bel- 
traffio erinnert mehr, als die ebengenannten, an die alterthümlich 
lombardische Schule, deren Richtung sich bei ihm zu einem hohen, 
ergreifenden Ernste gestaltet; sein Hauptwerk ist eine Madonna 
zwischen dem Täufer und dem h. Sebastian, nebst knieenden Do- 
natoren, jetzt im Museum von Paris; im Berliner Museum, von 
seiner Hand, eine grossartige h. Barbara. — Auch bei Gauden- 
zio Vinci klingt die ältere Schule des Landes nach, doch mehr 
jene zart religiöse, gemüthliche Richtung; sein Hauptwerk ist das 
Altargemälde zu Arona, am Lago maggiore.— Cesare da Sesto 
strebte dem Leonardo, wenn schon ohne grossen Ideen-Reichthum, 
mit glücklichem Erfolge in gründlicher Durchbildung des Gegen- 
standes nach. In früheren Bildern erscheint er dem Meister sehr 
verwandt; sein bedeutendstes Werk aus dieser Zeit ist eine Taufe 
Christi im Hause des Duca Scotti zu Mailand (die reiche Landschaft 
des Bildes ist von der Hand des Bernazzano). Anderes beim 
Duca Melzi zu Mailand, in der Gallerie Manfrini zu Venedig, im 
Belvedere zu Wien, etc. Später ging Cesare zu Raphael und be- 
mühte sich, dessen Richtung mit der des Leonardo zu vereinen, 
wozu es ihm indess an der genügenden Kraft gebrach, so dass er 
in den Bildern dieser Zeit zuweilen in’s Affektirte übergeht. Sein 
Hauptwerk aus dieser späteren Periode ist eine Anbetung der Kö- 
nige im Museum von Neapel. — Von den minder bedeutenden 
Schulgenossen dieser Meister nennen wir Pietro Riccio, Ber- 
nardino Fassolo und Bernardo Zenale, welcher aus der 
Schule des älteren Civerchio zu der Weise Leonardo’s überging. 

Gaudenzio Ferrari! (1484—1549) war nicht Schüler des 
Leonardo, doch ist auch in seinen Bildern der Einfluss, den der 


ı Gaud: Bordiga, le opere del pittore e plasticatore Gaud. Ferrari. 
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letztere auf die Schule des Landes ausgeübt hatte, wahrzunehmen. 
Damit aber verbinden sich bei ihm noch andere Richtungen, die 
durch seinen Studiengang und durch seine persönliche Eigenthüm- 
lichkeit erklärt werden; eine Zeit lang arbeitete er in der Werk- 
stätte des Perugino, später in Rom bei Raphael, dessen Darstellungs- 
weise er sich, für den Augenblick wenigstens, anzueignen bemüht 
war; seine eigne Sinnesweise endlich gibt seinen Arbeiten oft einen 
mehr oder weniger phantastischen Charakter. Sie sind von ver- 
schiedenem Werth;, nicht selten bemerkt man in. ihnen .das Streben, 
ungewöhnlich zu erscheinen, oft aber haben sie auch eine hohe 
und freie Würde. Die Lombardei besitzt einen grossen Reichthum 
seiner Werke. So zunächst die Mailänder Brera (hier besonders 
ausgezeichnet drei Fresken mit den Hauptmomenten der Geschichte 
der Maria). Die vorzüglichsten Werke sieht man zu Varallo. Hier 
stellte er, in der Kapelle del Sacro Monte, den Opfertod Christi 
in einer grossen, höchst umfangreichen Composition dar, und zwar 
die Hauptfiguren als eine freie Statuengruppe (doch naturgemäss 
bemalt), an den Wänden eine grosse Menge zuschauender Personen, 
an den Gewölben klagende Engel. Einen nicht geringeren Reich- 
thum an Fresken besitzt, ebendaselbst, die Kirche der Osservanti 
(seit 1507 und 1510). So auch Vercelli, namentlich die dortige 
Kirche S. Cristoforo (1532 und 1535); ein Abendmahl im Refec- 
torium von S. Paolo. In Saronno malte er die Kuppel der Kirche 
mit anmuthvollen Engelschaaren aus (1535). U. a. m. Als letztes 
Hauptwerk seiner Hand, sind zwei Fresken, Geisselung und Kreu- 
zigung Christi, in S. M. delle Grazie zu Mailand zu nennen (1542). 
— Andrea Solario, Schüler des Gaudenzio, wusste die Eigen- 
thümlichkeiten seines Meisters aufs Liebenswürdigste mit der durch 
Leonardo vorgebildeten zarteren Gefühlsweise zu verbinden. Haupt- 
werke seiner Hand: eine Himmelfahrt Mariä in der neuen Sakristei 
der Karthause bei Pavia; eine Madonna mit dem Kinde und eine 
Herodias im Pariser Museum; ein kreuztragender Christus im Ber- 
liner Museum; eine schöne Madonna in der Gallerie zu Pommers- 
felden. — Bernardino Lanini und andere Nachfolger des Gau- 
denzio Ferrari sind weniger bedeutend. 


Femer übte die Richtung, des Leonardo einen wesentlichen 
Einfluss auf die Entwickelung des Gianantonio Razzi, gen. 
il Sodoma, aus (geb. um 1480, gest. 1554).. Dieser Künstler 
scheint aus dem Mailändischen gebürtig; später liess er sich in 
Siena nieder. Die Werke, welche der Zeit seiner schönsten künst- 
lerischen Kraft angehören, haben das Gepräge einer überaus anmuth- 
vollen, doch ebenso hohen und selbst ernsten Süssigkeit. Zu seinen 
früheren Werken, die noch eine mehr alterthümliche und strenge 
Richtung erkennen lassen, gehören die Fresken im Klosterhofe von 
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M. Uliveto maggiore bei Buonconvento (neben denen des L. Sig- 
norelli), sodann die in der Farnesina zu Rom, aus der Geschichte 
Alexanders des Grossen; in den letzteren tritt sein eigenthümliches 
Streben schon bedeutsam hervor. Seine Meisterarbeiten aber finden 
sich in Siena: * namentlich in der Kirche S. Domenico, Kapelle der 
h. Katharina von Siena, wo er die Legende dieser Heiligen auf 
eine wunderbar ergreifende Weise dargestellt hat; und im Oratorium 
von 8. Bernardino, wo die Mehrzahl der Fresken (aus der Geschichte 
der Maria) von seiner Hand herrührt; ausserdem verschiedene 
andere Wandbilder und Altartafeln, die jedoch nicht durchweg den 
gleichen Werth haben. Andere Tafelbilder in den Uffizien zu Flo- 
renz und in den Studj zu Neapel; eine sehr vorzügliche Lucretia 
bei Herrn Comthur v. Kestner in Rom. — Hin und wieder zeigt 
sich in Sodoma’s späteren Werken der, nicht günstig wirkende Ein- 
fluss der Manieren der florentinischen Schule (sofern die’ letztere 
namentlich von Michelangelo abhing). Mehr noch ist dies der Fall 
bei Sodoma’s Schülern und Mitstrebenden in Siena, wobei zum 
Theil auch Einflüsse der Schule Raphaels eintreten, obschon diese 
Künstler im Allgemeinen zugleich, mehr oder minder deutlich, der 
Richtung des Sodoma folgten. So seine Schüler Michelangelo 
Anselmi (gen. Michelang. da Siena) und Bartolommeo 
Neroni (gen. Maestro Riccio). So sein Mitarbeiter in 8. Ber- 
nardino, Domenico Beccafumi (gen. il Meccherino), der 
sich wenigstens in den Fresken, welche er dort ausgeführt, dem 
Sodoma erfreulich anzuschliessen wusste. Eigenthümlich merkwürdige 
Arbeiten des Beccafumi sind die musivischen, aus hellerem und 
dunklerem Marmor zusammengesetzten Darstellungen, welche den 
Fussboden im Chore des Domes von Siena bilden. — In minder 
nahem Verhältniss steht Baldassare Peruzzi, der Baumeister 
(1481—1536). Einige Malereien aus der früheren Zeit dieses Künst- 
lers, wie die Fresken, welche er in der Farnesina und in der Altar- 
tribune von 8. Onofrio zu Rom ausgeführt, haben noch ein liebens- 
würdig alterthümliches Gepräge; spätere, wie sein Augustus mit 
der Sibylle in dem Kirchlein Fonte Giusta zu Siena, sind etwas 
frostiger, nach römischer Manier, behandelt. — 

Noch mag hier der Veroneser Gianfrancesco Carotto 
(um 1470—1546) angeschlossen werden. In seinen früheren Arbei- 
ten den älteren Meistern von Verona, namentlich dem Girolamo dai 
Libri verwandt, scheint auch er sich später unter dem vorwiegen- 
den Einfluss des Leonardo ausgebildet zu haben; zugleich aber 
macht sich in seinen Werken eine Annäherung an den Styl Raphaels 
bemerklich, die bei ihm jedoch keinesweges einen Zwiespalt des 
künstlerischen Bewusstseins hervorbringt. Vielmehr erscheint Carotto 


* Einige Blätter in der Raccolta delle piü celebri pitture esistenti nella eitt& 
di Siena, 
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als ein sehr edler und reiner Meister und wenn auch den Ersten 
nicht gleich, so doch auf ähnlich achtungswürdiger Stufe stehend, 
wie etwa Luini und Sodoma. Die Galerie des Rathspalastes und 
die Kirchen zu Verona enthalten zahlreiche Werke seiner Hand; 
vorzüglich bedeutend sind seine Arbeiten, Fresken aus der Ge- 
schichte des Tobias und eine Altartafel, in der Kirche S. Eufemia, 
Kap. degli Spolverini. 


..$. 3. Correggio und seine Nachfolger. 
(Denkmäler Taf, 75. D. XI.) 


Aus derjenigen Richtung der lombardischen Malerei, welche 
dureh Leonardo da Vinei ihr bestimmtes Gepräge erhalten hatte, 
entwickelt sich ein Meister, dessen Werke wiederum den höchsten 
Erscheinungen im Gebiete der Kunst zugezählt werden müssen: 
Antonio Allegri, genannt Correggio (1494—1534). Ueber 
seinen Bildungsgang liegen wenig bestimmte Nachrichten vor. Als 
sein eigentlicher Meister wird gegenwärtig mit Zuversicht jener 
ältere lombardische Maler Francesco Bianchi Ferrari genannt. 1 Das 
bedeutendste, fast das einzig bekannte unter den Jugendbildern des 
Correggio, eine thronende Madonna mit vier Heiligen (darunter der 
h. Franeiscus) vom J. 1514, in der Gallerie von Dresden, lässt dies 
sein Verhältniss zu dem ebengenannten mit Bestimmtheit erkennen; 
zugleich aber zeigt dasselbe die entschiedene Nachwirkung des 
Leonardo, wie es an sich das Zeugniss eines sehr früh entwickelten 
Talentes ist. Diesem Bilde nahe verwandt ist noch ein zweites 
Werk des Correggio, eine Altartafel mit vier Heiligen, in der Samm- 
lung des Lord Ashburton zu London. — Aber es lebte in Correggio 
ein Geist, der sich bald in einer selbständigen und eigenthümlichen 
Weise entfaltete. Er war von der Natur mit dem tiefsten und 
feinsten Empfindungsvermögen begabt, und seine Bilder wurden der 
unmittelbare Ausdruck desselben; er weiss in ihnen die seligste 
Lust einer paradiesisch heitern Welt, die vollste Inbrunst der Liebe 
(der göttlichen wie der irdischen), und nicht minder den erschüt- 
terndsten Schmerz, der auch die geheimsten Falten des Gemüthes 
durchdringt, dem Auge gegenüberzustellen. Dabei ist eine wunder- 
bare Verklärung über seine Gestalten ausgegossen; ein reinerer 
Aether umfängt sie und spielt leise zitternd um sie her, eine licht- 
erfüllte Luft, die auch die Schatten hell zu machen scheint und 
überallhin den Bewegungen jenes gesteigerten Empfindungsver- 
mögens folgt. Dies ist die Kunst des Helldunkels, welche den 
Schmelz der Modellirung, der bei Leonardo da Vinei sichtbar wird, 
in einem hoch potenzirten Maasse ausbildet, und in welcher die 
technische Meisterschaft des Correggio beruht. Uebrigens ist bei 
dieser flüchtigen Charakteristik gleich von vorn herein zu bemerken, 


1 Waagen, Kunstwerke und Künstler in Paris, $. 420. 
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dass die Richtung, welche Correggio eingeschlagen, eine gefahr- 
volle war, dass seine affektvolle Beweglichkeit leichter als in andern 
Richtungen zum Affektirten hinüberleiten konnte, und dass eine 
solche Ausartung (oder wenigstens der Beginn dazu) besonders 
da nahe lag, wo der Gegenstand der Darstellung an sich eine 
ruhigere Stimmung erforderte. 

Unter den im Folgenden anzuführenden Hauptwerken Correggio’s 
nenne ich zunächst die Cyklen seiner Freskomalereien in Parma, 
die für den Gang seiner Entwickelung bestimmte Anhaltspunkte 
bieten. Im J. 1518 malte er hier die zierlichen, der antiken Mythe 
entnommenen Dekorationen in einem Saale des Nonnenklosters S. 
Paolo, unter denen besonders die, mit Jagd-Attributen versehenen 
Genien der gewölbten Decke von liebenswürdigster Anmuth sind. 
Hierauf folgen (1520—1524) die Malereien der Kuppel von S. 
Giovanni Evangelista, die Himmelfahrt Christi und auf den Pen- 
dentifs der Kuppel die Evangelisten und die Kirchenväter darstellend, 
ein Werk von eigenthümlicher Grossheit des Sinnes. In der Altar- 
tribune hatte er gleichzeitig eine Krönung der Maria gemalt; diese 
Arbeit verschwand bei dem Abbruch der Tribune (1584); alte 
Copien derselben, von der Hand des Annibale Caraceci, finden sich 
im Museum von Neapel. Von 1526—1530 malte Correggio die 
Kuppel des Domes, wo er die Himmelfahrt der Maria vorstellte, 
ein höchst figurenreiches Werk, Alles erfüllt von himmlischer Ent- 
zückung, doch, bei der Ueberfülle der Gestalten und der Menge 
perspektivischer Verkürzungen, die darauf angebracht sind, minder 
klar im Eindrucke des Einzelnen, als das vorige Werk. 

Die wichtigeren Tafelbilder des Correggio lassen sich, dem In- 
halte nach, in verschiedene Gattungen theilen. Eine derselben 
umfasst diejenigen Bilder, welche der Darstellung einer kindlich 
heiteren Unschuldswelt gewidmet sind und sich vorzugsweise in 
dem Kreise der heil. Familie bewegen. » So das überaus liebliche 
Bildchen einer h. Familie, wo im Hintergrunde Joseph mit Tischler- 
arbeit beschäftigt erscheint, in der National-Gallerie zu London ; 
ein Bildchen der Vermählung des Christkindes mit der h. Katharina 
im Museum von Neapel, und eine grössere Darstellung desselben 
Gegenstandes (wobei auch der h. Sebastian) im Museum von Paris; 
ein Bildehen der Ruhe auf der Flucht. (la Zingarella benannt) im 
Museum von Neapel; eine andere Darstellung. desselben Gegenstandes 
in: der Gallerie von Parma; in der letzteren auch das höchst an- 
muthvolle Freskobild einer Madonna mit dem Kinde. Diesen Bildern 
ist sodann die berühmte heilige Nacht (Anbetung der Hirten) in 
der Gallerie von Dresden zuzuzählen. — Andere Gemälde haben 
die Darstellung des tiefsten, erschütterndsten Seelenschmerzes zu 
ihrem Gegenstande. Die bedeutendsten von diesen sind: das minia- 
turartig vollendete Bildchen des Christus am Oelberge, ein Werk 
voll der ergreifendsten Poesie, in der Gallerie des Herzogs von 
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Wellington zu London; und die Ausstellung des Erlösers vor 
Pilatus, die höchste Verklärung des Schmerzes offenbarend, in der 
National-Gallerie von London. Ihnen ähnlich eine Kreuzabnahme 
in der Gallerie von Parma, und das Martyrthum der h. h. Placidus 
und Flavia, ebendaselbst. — Wieder andre sind einfache Altartafeln, 
Madonnen und Heilige vorstellend. Diese aber, deren Gegenstand 
mehr eine feierliche Ruhe des Gefühles verlangt, konnten dem 
inneren Wesen von Correggio’s Kunstrichtung nicht eben günstig 
entsprechen, , und so wirken sie, bei vielen Vorzügen und Schön- 
heiten im Einzelnen, insgemein auf das Gefühl des Beschauers 
minder wohlthuend. Die wichtigsten sind die unter dem Namen des 
h. Hieronymus (in der Gall. von Parma), des h. Sebastian und des 
h. Georg (beide in der Gallerie von Dresden) bekannten Bilder. — 
Als eine vierte Gattung sind die Gemälde zu betrachten, die, dem 
Kreise der antiken Mythe sich anschliessend, das Verlangen und 
die Wonne der Sinnenwelt in verklärten Zügen offenbaren. Zu 
diesen gehören zwei Bilder des Berliner Museums, Leda, die mit 
ihren Gespielinnen badet, und Jo, von der Wolke umarmt, letzteres 
namentlich ein Werk von hinreissender Gewalt. Ferner: Jupiter 
und Antiope im Pariser Museum, minder erfreulich in der Compo- 
sition, obgleich von dem vollendetsten Schmelz des Vortrages ; 
Danae mit Amorinen, in der Gallerie Borghese zu Rom; die Er- 
ziehung des Amor (durch Venus und Merkur) in der National- 
Gallerie zu London, ein Bild von hohem, geläutertem Adel; und 
der überaus anmuthige Ganymedesraub in der k. k. Gallerie zu 
Wien. — Endlich noch zwei eigenthümlich vollendete Bilder der 
Gallerie von Dresden, die h. Magdalena und ein männliches Bildniss. 
Die Schüler und Nachfolger des Correggio geriethen insgemein, 
wo sie die Empfindsamkeit des Meisters in sich aufzunehmen strebten, 
in eine affektirte Manier; nur in einzelnen Fällen, wo sie sich einer 
schlichteren Naivetät überliessen, erscheinen sie ansprechender. Die 
bedeutendsten unter ihnen sind: Pomponio Allegri (Sohn des 
Correggio), Francesco Maria Rondani, Michelangelo An- 
selmi (derselbe, der schon oben als Schüler des Sodoma aufgeführt 
ward), Bernardino Gatti, Giorgio Gandini, Lelio Orsi, 
u. 8. w. — Bei weitem der berühmteste unter den Nachfolgern 
Correggio’s ist Francesco Mazzuoli, gen. ilParmigianino 
(1503—1540). Dieser Künstler hatte allerdings ein sehr bedeu- 
tendes und gleichfalls schon sehr früh gereiftes Talent; aber die 
seelenvolle Grazie seines grossen Vorgängers ward bei ihm zu einer, 
ihres Strebens sich stets bewussten Koketterie, und die letztere wirkt 
in seinen Bildern um so widerwärtiger, als er darauf hinarbeitet, 
mit solcher Richtung zugleich eine gewisse Grossheit, nach der 
Weise des Michelangelo, zu verbinden. Nur wo das unmittelbare 
Vorbild der Natur ihm einen wohlthätigen Zügel anlegte, d. h. in 
der Darstellung von Bildnissen, wie sich solche u. a. im Museum 
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von Neapel vorfinden, erscheint Parmigianino wahrhaft bedeutend ; 
doch ist auch unter seinen meist widerwärtigen Historienbildern 
wenigstens eine Madonna mit Heiligen, in der Nationalgallerie zu 
London (1527) um der Virtuosität der Darstellung willen anzuführen. 
— Ein noch grösserer Manierist in derselben Richtung war sein 
Schüler und Vetter, Girolamo di Micchele Mazzuoli. 


8. 4. Fra Bartolommeo, Andrea del Sarto und andere florentinische Meister 
von verwandter Richtung. (Denkm,. Taf. 76. D. XIII) 


Wenn Leonardo da Vinei in Florenz nicht, wie in Mailand, eine 
eigenthümliche Schule gegründet hat, so ist gleichwohl auch hier 
ein mehr oder weniger bedeutender Einfluss seiner Persönlichkeit 
und der durch ihn mächtig gehobenen technischen Ausbildung 
keineswegs zu verkennen. In diesem Betracht darf hier eine Reihe . 
von, zum Theil sehr ausgezeichneten Malern namhaft gemacht 
werden, deren Richtung sich auf der einen Seite an jenes ältere, 
realistische Streben der florentinischen Schule (wie dasselbe: zuletzt 
in seiner grossartigsten Bedeutung bei Ghirlandajo erschienen war) 
anschloss, auf der andern Seite aber durch Leonardo zu einer tieferen 
Durehdringung der künstlerischen Aufgabe und zu. einer freieren 
Gestaltung derselben hingeführt ward. 

Der älteste unter diesen ist Baceio della Porta, nachmals 
Mönch und gewöhnlich mit seinem Klosternamen Fra Bartolommeo 
genannt, (1469—1517). Auch von seinem Leben gehört noch ein 
grosser Theil in die Periode des fünfzehnten Jahrhunderts; er war 
ursprünglich ein‘ Schüler des Cosimo Roselli, und die Richtung 
dieses Künstlers zeigt sich auch noch, obschon aufs Edelste durch- 
gebildet, in ein paar miniaturartig gemalten Täfelchen von der 
Hand des Fra Bartolommeo, welche sich im Museum von Florenz 
befinden und die Geburt und die Beschneidung Christi vorstellen. 
Die Blüthe seiner künstlerischen Thätigkeit fällt indess erst in die 
letzten Jahrzehnte seines Lebens; dieser Periode gehört die bei 
weitem grössere Mehrzahl seiner Werke an, und in ihnen liegt 
das Streben der neuen Zeit klar ausgesprochen. Es sind zumeist 
Gemälde von einfacher Composition, Altarbilder mit der thronenden 
Madonna und Heiligen, oder kleinere Madonnen- oder Heiligenbilder ; 
ohne eine besondere religiöse Schwärmerei zu verrathen, entfalten 
sie eine ruhige, aber ernste und würdige Auffassung des Lebens, 
oft nicht ohne Anmuth, zuweilen mit dem Streben nach höherer 
Grossartigkeit, dessen der Meister jedoch nicht überall mächtig 
wird. Sein Vortrag hat einen zarten weichen Schmelz, der ziemlich 
deutlich auf Leonardo zurückweist. Die florentinischen Sammlungen 
enthalten eine bedeutende Anzahl solcher Werke, namentlich ist die 
Gallerie des Palastes Pitti reich daran. Ausserdem finden sich be- 
deutende Altarbilder seiner Hand vornehmlich in einigen Kirchen von 
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Lucca ($. Martino und S. Romano); Einzelnes im Quirinal zu Rom 
(die beiden von Raphael vollendeten Apostel), im Louvre zu Paris, 
im Dom von Besancon, etc. — Freskobilder von Fra Bartol. sind 
selten; als ein sehr bedeutendes Werk solcher Art kann hier nur 
die grossartige (doch leider sehr verdorbene) Darstellung des jüngsten 
Gerichtes in einem Hofe von S. Maria Nuova zu Florenz angeführt 
werden. — Ein trefflicher Nachahmer des Fra Bartolommeo war 
sein Freund Mariotto Albertinelli, (mehrere Bilder u. a. in 
den Sammlungen von Florenz, vorzüglich ausgezeichnet eine Heim- 
suchung Mariä im dortigen Museum). So auch Fra Paolo da 
Pistoja; (Altarblatt in der k. k. Gallerie in Wien). 

Andrea Vanuecchi, gen. Andrea delSarto (1488—1530), 
ursprünglich ein Schüler des Pier di Cosimo, bildete sich in ähn- 
licher Richtung aus. Auch seine Werke bewegen sich zum grossen 
Theil in denselben Gegenständen, doch ist auf der einen Seite der 
Geist, mit welchem er dieselben auffasst, mehr der der alten floren- 
tinischen Schule (d. h. der einer noch grösseren Realität), andern 
Theils ist seine Durchbildung freier und leichter. In einzelnen Ge- 
mälden Andrea’s macht sich eine glückliche Aufnahme von Motiven, 
die dem Leonardo da Vinei unmittelbar eigen sind, bemerklich, 
und er verdankt diesem Meister ohne Zweifel einen Schmelz der Mo- 
dellirung, der ihn zuweilen fast bis zu dem zauberisch wirkenden 
Helldunkel des Correggio führt; in andern, seiner späteren Zeit 
angehörigen Gemälden neigt er sich zuweilen zu der Richtung des 
Michelangelo, die im Allgemeinen jedoch nicht sonderlich harmonisch 
zu seiner persönlichen Eigenthümlichkeit stimmt. Die letztere besteht 
in einer freien und heiteren Naivetät, die vornehmlich in seinen 
heiligen Familien sehr erfreulich wirkt. Solche und andere Altar- 
bilder finden sich zahlreich in den florentinischen Gallerien (nament- 
lich wiederum in der des Palastes Pitti), sowie auch in auswärtigen 
Sammlungen. Als Fresken seiner Hand? ist zunächst eine Reihe 
von Bildern, grau-in-grau gemalt und die Geschichte des Täufers 
darstellend, im Vorhofe der Compagnia dello Scalzo zu Florenz zu 
nennen; einige von diesen gehören noch seiner frühesten Zeit an 
und erscheinen der älteren florehtinischen Darstellungsweise noch 
sehr nahe stehend, die Mehrzahl aber rührt aus seiner vollendeteren 
Entwickelungsperiode her. Sodann eine Reihe von Fresken im Vor- 
hofe von 8. Annunziata zu Florenz, fünf Scenen aus der Geschichte 
des h. Philippus Benizzi, von einer anziehend schlichten Würde, 
sowie, ebendaselbst, die Geburt Mariä und die Anbetung der Könige ; 
eine grossartige h. Familie (la Madonna del Sacco, 1525) in dem 
grossen Klosterhofe von S. Annunziata; und ein Abendmahl in 
dem Refektorium des Klosters S. Salvi bei Florenz (1526—1527). 
Von den während Andrea’s Aufenthalt in Frankreich gemalten 
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Bildern ist eine Caritas in der Gallerie des Louvre als strenge und 
meisterhafte Composition zu erwähnen. — Als glücklicher Nach- 
ahmer des Andrea erscheint sein Freund Marco Antonio Fran- 
ciabigio, namentlich in ein paar Scenen des Vorhofes dello Scalzo, 
die von ihm herrühren, und in einer Darstellung der Vermählung 
der Maria im Vorhofe von S. Annunziata. — Unter Andrea’s Schü-- 
lern ist vornehmlich Jacopo Carucei, gen. Pontormo, aus- 
gezeichnet, Von ihm die Heimsuchung Mariä im Vorhofe von 8. 
Annunziata. Vorzüglich ausgezeichnet war er in Portraitbildern, die- 
er wiederum im zartesten Schmelz der Modellirung durchzubilden 
wusste. — Sodann Jacone, und Domenico Puligo, bei wel- 
chem die Formenauffassung des Meisters in das Unbestimmte zer- 
fliesst. 

Als ein sehr ausgezeichnetes Talent unter den florentinischen 
Künstlern, die im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts blühten, 
ist ferner Ridolfo Ghirlandajo, Sohn des Domenico, zu 
nennen. Zwei Bilder seiner Hand, aus der Legende des h. Zeno- 
bius, im Museum von Florenz, stehen den.Werken der vorgenannten 
Meister würdig zur Seite, namentlich was die schöne und. weiche 
Durchbildung der Köpfe anbetrifit. So auch ein Altarbild im Pariser 
Museum vom J. 1504. Später jedoch zeigt sich in seinen Werken 
eine grosse und unerfreuliche Verflachung. 

Auch Rosso de’ Rossi (1496—1541, von den Franzosen 
Maitre Roux genannt) zeigt in seinen früheren Werken manches 
Verwandte mit jenen, zugleich aber ein gewisses, eigenthümlich 
phantastisches Element. Sein bedeutendstes Werk in Florenz, in 
welchem sich diese Richtung ausspricht, ist eine Darstellung der 
Himmelfahrt Mariä im Vorhof der Annunziata; im Palast Pitti eine 
Madonna mit Heiligen. Seine Hauptthätigkeit gehört jedoch Frank- 
reich an, wo er im Dienste des Königs Franz I. arbeitete; in dem 
Werken, die er hier ausgeführt, tritt zumeist eine mehr oder we- 
niger manierirte Nachahmung des antiken Geschmackes hervor. 


$. 5, Michelangelo Buonarotti und seine Nachfolger. 
(Denkmäler Taf, 77. D. XIV.) 


Endlich ging aus Florenz ein, schon mehrfach genannter Meister 
hervor, dessen Richtung von der der bisher besprochenen Maler 
wesentlich abwich, der jedoch in seiner. eigenthümlichen Weise 
wiederum das Höchste leistete und der auch, auf Zeitgenossen und 
nachfolgende Künstler, nicht ohne bedeutenden Einfluss blieb. Dies 
war Michelangelo Buonarotti (1474—1563).* Seine ur- 
sprüngliche Bildung hatte er bei Domenico Ghirlandajo erhalten, 
doch hatte er sich bald, fast ausschliesslich, der Sculptur zugewandt; 


1 Umrisse nach seinen Gemälden bei Landon, Vies et oeuvres des peintres: 
les plus celebres, 
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was bei Betrachtung dieses Kunstfaches bereits früher (S. 728) über 
die Eigenthümlichkeit seiner Auffassungs- und Darstellungsweise 
gesagt ist, findet auch hier seine Anwendung. Nur ist hier noch 
hinzuzufügen, dass seime Behandlung auch in der Malerei mehr 
auf eine plastische als auf eine eigentlich malerische Wirkung (die 
zum Beispiel in dem Helldunkel des Correggio einen ihrer höchsten 
Triumphe feierte) hinausgeht; dass gleichwohl indess seine Compo- 
sition nicht mit Einseitigkeit an den Gesetzen der Seulptur festhält, 
sondern sich‘ mit Umsicht derjenigen freieren Mittel bedient, welche 
die Malerei gewährt (soweit diese nicht etwa von jenen Licht- und 
Luftwirkungen, welche das Helldunkel hervorbringen, bedingt sind). 
Und noch wichtiger ist es, zu bemerken, dass gerade dem Fache 
der Malerei, obschon er dasselbe nicht als sein Hauptfach betrachten 
wollte, seine grossartigsten, freisten und edelsten Leistungen ange- 
hören: sei es, dass ihm hier seine Unternehmungen durch äusseres 
Missgeschick nicht verkümmert oder dass seine künstlerischen Ge- 
danken durch keine mühselige Technik gelähmt wurden, oder sei 
es, dass überhaupt in seiner Richtung Etwas lag, was mit den 
eigentlichen Gesetzen der Sculptur nicht völlig übereinstimmte. 

Als das frühste der hier zu betrachtenden Werke Michelangelo's, 
von dem wir Kunde haben, ist ein Carton mit der Darstellung einer 
Begebenheit aus der florentinischen Geschichte zu nennen, den erim 
Wettkampfe mit jenem Carton des Leonardo da Vinci, dem Reiter- 
gefecht, gefertigt hatte (um 1504). Michelangelo stellte eine Schaar 
badender Soldaten dar, die so eben zum Kampfe gerufen werden; er 
entwickelte darin (obschon die Wahl der Scene wiederum sehr deutlich 
auf die realistischen Interessen der damaligen florentinischen Kunst 
hinweist) eine so grosse Meisterschaft, dass man ihm noch grössern 
Ruhm spendete als dem Leonardo. Doch auch dieser Carton ist 
verloren; wir kennen den wichtigsten Theil desselben nur aus einer 
späteren, grau-in-grau gemalten Copie, die sich im Schlosse 
Holkham in England befindet, sowie einzelne Stücke aus ein paar 
alten Kupferstichen. 

Es ist bereits bemerkt, dass Michelangelo hierauf nach Rom 
berufen ward, das Grabmal Julius II. zu arbeiten, dass dies Werk 
aber unterbrochen ward, namentlich durch die grosse Malerei, die 
er auf Befehl des Papstes an der Decke der sixtinischen Kapelle 
ausführen musste. Die letztere, eine Arbeit von höchst bedeutendem 
Umfange, begonnen 1508 und innerhalb weniger Jahre. von ihm 
ganz eigenhändig ausgeführt, bildet das Erhabenste und Gediegenste 
unter Allem, was Michelangelo in den verschiedenen Fächern der 
Kunst geleistet hat. An dem mittleren flachen Theil der Decke 
stellte er in einer Reihe von Bildern die bedeutendsten Geschichten 
der Genesis dar; in den grossen Dreieckfeldern des gewölbten Randes 
die sitzenden Gestalten von Propheten und Sibyllen, als Vorher- 
verkünder der Erlösung; in den Stichkappen und den darunter 
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befindlichen Bögen über den Fenstern die Vorfahren der h. Jungfrau 
(deren Kreis ebenfalls auf die Zukunft des Erlösers hindeutet); in 
den Gewölbkappen der vier Ecken Momente der Rettung des Volkes 
Israel (wiederum als Vordeutungen der Erlösung). Der äussere 
Zusammenhang dieser Darstellungen wird durch ein (gleichfalls 
gemaltes) architektonisches Gerüst von eigenthümlicher Composition 
vermittelt, welches die einzelnen Gegenstände umschliesst, die 
Hauptmassen bedeutsam hervorhebt und dem Ganzen den Anschein 
von Festigkeit und freier Haltbarkeit giebt; zu diesem Gerüst gehört 
eine grosse Anzahl mehr dekorativer Figuren, welche die architek- 
tonischen Formen stützen, tragen und beschliessen und die man als 
die lebendig verkörperten Geister der Architektur bezeichnen darf. 
Hier hatte Michelangelo eine Reihenfolge von Gegenständen gefunden, 
deren Bedeutung seiner eigenthümlichen Richtung vollständig ange- 
messen war. Das Urweltliche in den Geschichten der Genesis ist 
nirgend glücklicher ausgedrückt als in diesen Bildern, und es stei- 
gert sich in den Gestalten des ersten Menschenpaars bis zur erha- 
bensten Schönheit; ebenso in den Gestalten der Propheten und 
Sibyllien, bei denen es darauf ankam, diejenige Kraft des Geistes 
zu vergegenwärtigen, welche in Mitte einer verdorbenen Welt die 
zuversichtliche Hoffnung aufrecht zu halten vermag; in den Familien- 
gruppen der heiligen Vorfahren dagegen entwickelt sich Michelan- 
gelo’s Streben mehrfach zu einer Milde und Zartheit, die, im Gegen- 
satz gegen seine sonstige übergewaltige Kraft, fast rührend auf das 
Gemüth des Beschauers wirkt. — Beträchtlich später ist sein zweites 
grosses Werk im Fache der Malerei, die 60 Fuss hohe Darstellung 
des jüngsten Gerichtes an der Altarwand der sixtinischen Kapelle 
(begonnen um 1534, beendet 1541). Dies Werk, so kunstreich 
dasselbe im Einzelnen auch ausgebildet ist, steht dem Vorigen in 
sofern bedeutend nach, als hier der hohe, geläuterte Adel fehlt, der 
den schönsten Vorzug von jenem ausmacht, in den himmlischen 
Schaaren namentlich vermissen wir allen Hauch der Verklärung, 
der für solche Darstellung doch unbedingt nöthig ist. Dennoch tritt 
uns, trotz dieses Mangels, auch hier die grossartige Kraft des 
Meisters in ihrer ergreifendsten Gewalt entgegen, und in den niedern 
Scenen, in dem Sturze der Verdammten, in ihrem Kampfe mit den 
Dämonen, u. s. w. hat er auch hier das Erhabenste geleistet. — 
Etwa gleichzeitig mit dem jüngsten Gericht sind noch zwei andere 
Fresken seiner Hand, in der paulinischen Kapelle des Vatikans, 
die Kreuzigung Petri und die Bekehrung Pauli darstellend, auch sie 
nicht ganz ohne erhebliche Vorzüge. 

Für die Tafelmalerei bewies Michelangelo kein sonderliches 
Interesse. Von solchen Arbeiten bezeichnet man nur ein Werk, 
eine, überdies wenig erfreuliche heilige Familie im Museum von 
Florenz, mit Bestimmtheit als von seiner Hand gefertigt. Dagegen 
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hat er nicht selten Zeichnungen zu Staffeleibildern geliefert, die 
södann von seinen Schülern in Farben ausgeführt wurden. Eine 
Reihe von, zum Theil grossartig bedeutsamen Compositionen findet 
sich in solcher Art mehrfach in den Gemäldesammlungen verbreitet: 
die Verkündigung Mariä, die h. Familie, Christus am Oelberge, 
der gekreuzigte Erlöser u. s. w., auch Scenen der antiken Mythe, 
wie Venus und Amor, Leda, die drei Parzen, der Ganymedesraub, 
u.a. m — 

Unter den Schülern und Nachfolgern des Michelangelo wird 
besonders Marcello Venusti in der gediegenen Ausführung 
von Bildern nach Zeichnungen des Meisters gerühmt. — Bedeu- 
tender und selbständiger war Daniele Ricciarelli, genannt D. 
da Volterra (1509—1566). Die vorzüglichsten Arbeiten dieses 
Künstlers finden sich in der Kirche $. Trinitä de’ Monti zu Rom, 
und unter diesen ist namentlich eine mächtige, leidenschaftlich be- 
wegte Darstellung der Kreuzabnahme als sein Hauptwerk zu be- 
zeichnen. — Dann ist hier der Venetianer Fra Sebastiano del 
Piombo (1485—1547) zu nennen, den Michelangelo an sich zog, 
um durch ihn grossartige Compositionen in dem schönen venetia- 
nischen Colorit ausführen zu lassen. Manche der auf solche Weise 
entstandenen Gemälde vereinen beide Vorzüge in glücklicher Weise; 
so namentlich das berühmte Gemälde der Auferweckung des La- 
zarus, in der Nationalgallerie zu London, welches von Fra Seba- 
stiano nach einer Zeichnung, zum Theil auch nach einem grösser 
ausgeführten Carton des Michelangelo gemalt ward. Auch die Fresken 
einer Kapelle von $. Pietro in Montorio zu Rom führte er nach 
Michelangelo’s Entwurfe aus; einfach grossartig ist hier die Geisse- 
lung Christi. 


> 


8. 6. Raphael Santi und seine Nachfolger. 
(Denkmäler Taf, 78 u. 79. D. XV. u. XVI.) 


Raphael Santi von Urbino! (geb. am 6. April 1483, gest. 
am 6. April 1520), der Sohn des Giovanni Santi, empfing seine 
erste Bildung in der umbrischen Schule, in welcher eine tief ge- 
müthliche Auffassung, eine zarte Gestaltung der Formen, eine 
liebevoll durchgeführte Behandlung als dasjenige galten, was der 
Künstler vorzugsweise zu erstreben habe. Er hatte sich dieser 
Richtung mit aller Innigkeit eines jugendlichen Gemüthes hinge- 
geben; als aber der Geist, der in ihm wohnte, seine Schwingen 
mächtiger zu regen begann, trat ihm auch das äussere Leben der 
Welt in seiner Frische und heitern Kraft entgegen, und rüstigen 
Sinnes wandte er sich nunmehr dem zu, was in andern Richtungen 
(namentlich in der Schule von Florenz) die grossen Meister der. 


* Hauptwerk: J, D, Passavant, Rafael von Urbino, ete. — Sehr zahlreiche 
Umrisse bei Landon, Vies et vewvres des peintres les plus cdlebres. 
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Kunst vorgearbeitet hatten, was an künstlerischer Vollendung die 
Denkmäler des classischen Alterthums darboten. Doch auch in 
solchem Streben blieb er nicht mit Einseitigkeit befangen; zu noch 
höherer Kraft entwickelt, von den glücklichsten Verhältnissen empor- 
getragen, gelangte er dahin, die beiden Richtungen seiner. früheren 
und seiner späteren Jugend zu einer in sich einigen zu verschmelzen 
und die göttliche Schönheit, die seiner inneren Anschauung vor- 
geschwebt hatte, dem Auge der Menschen zu offenbaren. Die Schön- 
heit der Form als Ausdruck eines lauteren Zustandes der Seele, 
das harmonische Gleichmaass der inneren und äusseren Existenz, 
die hohe und ungetrübte Ruhe des Gemüthes, die aus solchem Ver- 
hältniss hervorgeht, bildet den eigentlichen Grundzug in Raphaels 
Kunst; seine Werke tragen das Gepräge der gediesensten Vollen- 
dung des Styles; sie stehen in ihrer Form der Antike zur Seite, 
aber sie sind zugleich von dem milden Geist des Christenthums 
beseelt, und umgekehrt zeigen sie das tief sinnige Streben des letz- 
teren zur klarsten, elassischen Ruhe umgestaltet. Solch ein Ziel 
zu erreichen, war aber nur der höchsten moralischen Kraft möglich; 
und diese moralische Kraft brachte es zugleich mit sich, dass wir 
bei Raphael nur im seltensten Falle eine Neigung zu manieristischer, 
(auf die äussere Schau berechneter) Behandlungsweise finden, während 
dergleichen bei den übrigen Meistern, und gerade bei denen, die 
auf der Höhe der Meisterschaft stehen, nicht so gänzlich selten 
eintritt. Auch ist sie der Grund, dass seine Werke nimmer ein 
Verweilen auf der einmal gewonnenen Stufe der Kunst, sondern 
einen steten Fortschritt erkennen lassen. Die neuere Forschung hat 
demnach die Zeit, in der die einzelnen seiner Arbeiten gefertigt 
sind, mit zuversichtlicher Genauigkeit, zum Theil bis auf Monate, 
bestimmen können; wir sind dadurch in den Stand gesetzt, den 


.Gang seiner Entwickelung in allen, auch den feinsten Abstufungen 


zu verfolgen, und es dürften hiebei wenigstens nur sehr vereinzelte 
Streitfragen noch zur Sprache kommen. — Bei diesen Umständen 
wird es nicht überflüssig scheinen, wenn im Folgenden die sämmt- 
lichen uns bekannten Gemälde Raphaels namentlich aufgeführt werden. 

Die frühste Kunstbildung verdankt Raphael ohne Zweifel seinem 
Vater, dessen, als eines namhaften Meisters, bereits bei den der 
umbrischen Schule verwandten Künstlern gedacht ist. Es ist nicht 
unmöglich, dass er bereits in dieser Zeit Bemerkenswerthes gemalt 
habe; doch hat sich das, was man seiner frühesten Thätigkeit in 
Urbino zugeschrieben, als unbegründet oder entschieden irrthümlich 
erwiesen. Im J. 1494 starb der Vater, und Raphael kam, nicht 
lange nachher, wie es scheint, nach Perugia, in die Schule des 
Perugino, in der er sich bis in die Zeit um das J. 1504 aufhielt. 
Hier schloss er sich gänzlich der Richtung des Meisters an. Man 
nennt einige Gemälde, die ausder Werkstätte des Perugino 
herrühren und in denen der Schultypus bereits ein eigen anmuthiges 
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und edles Gepräge hat, als von seiner Hand oder mit seiner Theil- 
nahme gefertigt: — ein Christkind mit Johannes, in der Sakristei 
von 8. Pietro maggiore zu Perugia (Copie nach Perugino); Theil- 
nahme an dem grossen Bilde der Geburt Christi in der Gallerie des 
Vatikans (namentlich der Kopf des Joseph); Auferstehung Christi in 
derselben Gallerie; Theilnahme an einem grossen, jetzt zerstreuten 
Altarwerke aus der Karthause bei Pavia, die Hauptstücke bei Duca 
Seotti in Mailand (hier namentlich die Bilder der beiden Erzengel, 
des Michael und -des Raphael mit dem. Tobias, von. seiner Hand). 

In die Jahre von 1500—1504 fallen die selbständigeren Arbeiten, 
die Raphael im Style des Perugino ausgeführt hat und die zu 
den bedeutsamsten Erzeugnissen der gesammten umbrischen Schule 
gehören. Wir stellen dieselben, zur leichteren Uebersicht, in einige 
Gruppen zusammen, bei denen die Folge der einzelnen Bilder die 
fortschreitende Entwickelung anzeigt. Zunächst mehrere Bilder 
von grösserer Dimension, von denen die ersten bereits im 
J. 1500 gemalt wurden: Zwei Gemälde in S. Trinitd zu Citt& di 
Castello, die Dreieinigkeit und die Erschaffung der Eva, ursprüng- 
lich die beiden Seiten einer Kirchenfahne bildend ; — die Krönung 
des h. Nicolaus von Tolentino (ebenfalls für Cittä di Castello ge- 
malt, nicht mehr vorhanden); ein von vier Heiligen verehrtes 
Crucifix, bisher in der Sammlung des Kardinals Fesch zu Rom; — 
die Anbetung der Könige im Museum von Berlin (sehr beschädigt) ; 
— die Krönung der Maria, in der Gallerie des Vatikans zu Rom 
(die drei Bilder der Predella, Verkündigung, Anbetung der Könige 
und Darstellung im Tempel, abgetrennt in derselben Gallerie); — 
die Vermählung der Maria, in der Gallerie der Brera von Mailand 
(1504). Sodann mehrere Madonnenbilder. Zwei im Museum 
von Berlin, das grössere (I. no. 223) aus der früheren Zeit, das 
kleinere (I. no. 225) aus der späteren Zeit dieser Periode. Zwei 
andre sehr zart ausgeführte Madonnenbilder in Perugia, das eine 
bei der Gräfin Anna Alfani, das andere im Hause Connestabile. — 
Ferner andre kleine Bilder, zum Theil zu Predellen (Unter- 
satzstücken grösserer Altarwerke) gehörig: Zwei Stücke in der 
Pinakothek von München, die Taufe und die Auferstehung Christi; 
die Anbetung der Könige, im Schlosse Christiansburg zu Kopen- 
hagen; zwei Bildehen, Magdalena und Katharina, bei Camuccini in 
Rom; das Opfer Kains und Abels, beim Kunsthändler Emmerson 
in London; drei Rundbildehen (Christus und zwei Heilige), dem 
Könige von Preussen gehörig, im Berliner Museum. — Sorglicher, 
als selbständige Bilder, ausgeführt: die Vision eines Ritters (der 
Ritter schlafend, zwei Frauen, Lebensernst und Lebenslust, zu 
seinen Seiten) in der Nationalgallerie zu London ; Brustbild eines 
Jünglings in der Sammlung des Königs von England zu Kensing- 
ton; Halbfigur des h. Sebastian, bei Graf Guglielmo Lochis in 
Bergamo. Dann einige Bilder, die Raphael nach Vollendung der 
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Vermählung der Maria im J. 1504 zu Urbino ausgeführt: Christus 
am Oelberge, bei der Familie Gabrielli zu Rom; St. Michael und 
St. Georg mit dem Schwert, beide im Pariser Museum. (Die Zeit 
dieser beiden Bilder wird zum Theil auch etwas später gesetzt.) — 
Endlich gehören in diese Periode noch die, um 1503 gefertigten 
Zeichnungen zu den Gemälden der Libreria des Domes von Siena, 
deren Ausführung Pinturiechio besorgte. (Zwei davon sind erhalten, 
eine im Museum von Florenz, eine andere im Hause Baldeschi zu 
Perugia.) 

Im Herbste des J. 1504 machte Raphael einen Besuch in 
Florenz, der für die Umwandlung seines künstlerischen Strebens 
entscheidend wurde.* Zwar verweilte er nicht lange, doch kehrte 
er nach einiger Frist wiederum zurück und blieb nun, etwa bis 
in die Mitte des J. 1508, daselbst. Von der Zeit jenes ersten 
Besuches ab beginnt sein Styl sich wesentlich zu verändern; ohne 
zunächst zwar. die umbrische Auffassungsweise aufzugeben, bestrebt 
er sich doch, seine Gestalten in volleren, würdigeren Formen zu 
behandeln; dann verschwindet allmälig jener schwärmerische, zum 
Sentimentalen sich neigende Zug, der das Eigenthum der Schule 
des Perugino ist, aus seinen Bildern, und mehr und mehr wendet 
er sich der heitern Naivetät der Florentiner, selbst ihrer realistischen 
Auffassung zu, wobei jedoch zugleich sein eigenthümliches Styl- 
gefühl sich auf eine immer klarere Weise bemerklich macht. — Als 
Bilder aus der ersten Zeit dieser Periode, von vorwiegend 
umbrischer Auffassungsweise, sind zu nennen: Ein Altar- 
bild, auf der Haupttafel eine Madonna mit vier Heiligen, in der 
Lünette (dem Halbrund über letzterer) Gottvater mit Engeln, für 
S. Antonio di Padua in Perugia gemalt, jetzt im kön. Schloss zu 
Neapel befindlich; das Werk, verschiedenartig in seinen verschiedenen 
Theilen, scheint vor der ersten florentinischen Reise begonnen und 
nach derselben beendet. Die Bilder der Predella sind in englischen 
Gallerien verstreut; doch rühren unter diesen nur zwei von Ra- 
phael selbst her, die Kreuztragung (zu Leightcourt) und die Klage 
über dem Leichnam Christi (zu Barronhill.) — Eine Altartafel, Ma- 
donna und zwei Heilige, aus $. Fiorenzo in Perugia, gegenwärtig 
zu Blenheim in England (1505); das Mittelbild der Predella, Pre- 
digt des Täufers Johannes, zu Bowood in England. Mit letzterem 
nahe verwandt das Bildchen eines auferstandenen Christus bei 
Graf Paolo Tosi zu Brescia. — Ein grossartiges Frescobild, Christus 
zwischen Engeln und Heiligen-Gruppen, in einer Kapelle bei 8. 
Severo in Perugia (1505.) Ein jugendlicher Kopf, al Fresco auf 


ı In die Zeit dieses ersten florentinischen Aufenthaltes Raphaels fällt das 
mit der Jahrzahl 1505 bezeichnete Abendmahl in dem ehemaligen Nonnen- 
kloster S. Onofrio zu Florenz (Via Faenza, No. 4771.) Die Gründe, um 
derentwillen wir dieses Werk bis auf weitere Beweise Raphael nicht bei- 
legen können, s. in unserer Geschichte der Malerei, Bd. I, S. 567. 
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einen Ziegelstein gemalt, in der Pinakothek von München, scheint 
eine Vorübung zu diesem Gemälde. — Sodann drei Madonnenbilder : 
die sog. Madonna del Granduca, im Besitz des Grossherzogs von 
Toscana; eine Mad. beim Duca di Terranuova zu Neapel; eine 
dritte (die Mutter von dem Kinde umhalset) zu Pansanger in Eng- 
land. — Im näheren Uebergange zwischen umbrischer 
und florentinischer Richtung stehen: die sog. Madonna del 
Cardellino, in der Tribune des Museums von Florenz ; die sogen. 
Jungfrau im Grünen, in der k. k. Gallerie von Wien; die heilige 
Familie mit der Fächerpalme, in der Bridgewater-Gallerie zu Lon- 
don; — das zierliche Bildchen des h. Georg mit der Lanze, in der 
Gall. der Eremitage zu Petersburg (1506); ein Bildchen mit einer 
Darstellung der drei Grazien, bisher bei Lord Dudley in London ; 
— eine kleine Madonna aus dem Hause Orleans, später bei Aguado 
in Paris; eine heil. Familie in der Eremitage zu Petersburg; ein 
grosses Bild der h. Familie, aus dem Hause Canigiani, in der 
Pinakothek von München; und die berühmte Grablegung (1507) 
aus S. Francesco zu Perugia, gegenwärtig in der Gallerie Borghese 
zu Rom. Die zu diesem Bilde gehörige Lünette mit dem Gottvater, 
über einem Gemälde von Or. Alfani (Geburt Christi) in S. Fran- 
cesco zu Perugia; die Bilder der Predella, die drei Kardinaltugenden 
darstellend, in der Gallerie des Vatikans zu Rom. — In vor- 
wiegend florentinischer Auffassungsweise erscheinen: 
die unter dem Namen der Belle jardiniere bekannte Madonna 
im Museum von Paris (1507); eine h. Katharina, bei H. Beckford 
zu Bath in England; die Madonna aus dem Hause Tempi, in der 
Pinakothek von München; eine Madonna zu Pansanger in England; 
die Madonna aus dem Hause Colonna, im Museum von Berlin, ein 
Paar nur untermalte Madonnenbilder, eins in Spanien, im Oratorium 
des Escorials, und ein zweites, das in mehreren Exemplaren (das 
ausgezeichnetste beim Inspektor Wendelstadt zu Frankfurt a. M.) 
vorhanden ist; — sodann zwei Altarbilder: die Madonna di Pescia 
(Vierge au baldaguin, Mad. mit vier Heiligen) in der Gall. Pitti 
zu Florenz, nicht ganz vollendet; und eine Himmelfahrt Mariä bei 
E. Solly in London, die von der Hand des Rid. Ghirlandajo beendet 
scheint. Die zuletzt angeführten Bilder hatte Raphael, als er im 
J. 1508 eilig nach Rom berufen ward, unvollendet in Florenz zu- 
rücklassen müssen. — Endlich gehören in die Zeit von Raphaels 
. Aufenthalt in Florenz noch mehrere Bildnisse: die des Angelo 
Doni und seiner Gemahlin (um 1505), in der Gall. Pitti zu Florenz ; 
das einer jungen Florentinerin (als Madd. Doni benannt) in der 
Tribune des Museums von Florenz; Raphaels eigenes Porträt (um 
1506) in demselben Museum; die Bildnisse zweier Klostergeistlichen 
in der Akademie von Florenz; das Bildniss einer jungen Frau in 
der Gall. Pitti (no. 229); das Bildniss eines jungen Mannes von 
schwermüthig ernstem Ausdruck, im Pariser Museum; das Bildniss 
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eines blondhaarigen Jünglings, der den Kopf in die Hand stützt, 
ebendaselbst (nach Andern aus Raphaels späterer Zeit). 

Um die Mitte des J. 1508 ward Raphael, wie bereits bemerkt, 
nach Rom berufen. Hier verweilte er die zwölf Jahre bis zu seinem 
Tode; hier schuf er die grossartigsten Werke seines Lebens, grün- 
dete er eine zahlreiche Schule, welche seinen Styl sich anzueignen 
und nachmals weiter zu verbreiten strebte. Als ein höchst glückliches 
Verhältniss für die neue und wiederum gesteigerte Entwickelung 
Raphaels ist zunächst der Umstand hervorzuheben, dass seine Be- 
rufung nach Rom gerade mit dem Momente zusammentraf, in wel- 
chem er die volle künstlerische Freiheit errungen hatte. Es darf 
nicht geläugnet werden, dass sich in den letzten Bildern, die er in 
Florenz gemalt hat, der Realismus der florentinischen Kunst mit 
einer gewissen Einseitigkeit bemerklich macht, die, wenn die schöpfe- 
rische Kraft des Künstlers, ohne einen neuen und bedeutsameren 
Inhalt, sich selbst überlassen geblieben wäre, leicht hätte auf Ab- 
wege führen können; und nicht minder hätten jene umfassenden 
Aufgaben, die ihm in Rom entgegentraten, wären sie ihm eine 
geraume Frist vor jenem Zeitpunkte zu Theil geworden, die freie 
Entwickelung des Talentes leicht unterdrücken können. So aber 
trugen die Aufgaben, deren Lösung nunmehr von ihm gefordert 
ward und die zu lösen er alle Mittel besass, wesentlich dazu bei, 
ihn auf einen erhöhten und grossartigeren Standpunkt zu führen, 
von dem aus sich ihm ein tieferer Einblick in das Wesen der Dinge, 
ein volleres Bewusstsein, eine erhabenere Weise der Gestaltung 
erschliessen musste. Daneben waren auch die Nähe Michelangelo's, 
der gleichzeitig (für den Anfang zwar ohne alle Mittheilung) seine 
Deckengemälde in der sixtinischen Kapelle begann, und der noth- 
wendige Wettstreit mit diesem nicht ohne Einfluss auf Raphaels 
gesteigerte Entwickelung, sowie die unmittelbare Nähe des classischen 
Alterthums, das ihn in Rom begrüsste, ebenfalls nicht ohne Ein- 
wirkung bleiben konnte. — Uebrigens sind die einzelnen Werke, 
welche Raphael in Rom ausgeführt, wiederum als eben so viel Stadien 
seines Entwickelungsganges zu betrachten. Die früheren tragen 
zumeist ein eigenthümlich zartes und mildes Gepräge; im Gegensatz 
gegen die letzten Arbeiten seiner florentinischen Periode scheint er 
hier gewissermaassen auf das Streben seiner früheren Jugend zu- 
rückzugehen, ohne dass jedoch von dessen Einseitigkeit (d. h. von 
den besondern Typen der umbrischen Schule) eine Erinnerung 
sichtbar würde. Die folgenden Arbeiten gestalten sich sodann, in 
steigendem Maasse, grossartiger und kühner, mehr der Richtung 
der classischen Kunst vergleichbar; wenn wir in diesen die an- 
ziehende Zartheit der ebengenannten vermissen, so werden wir 
dafür durch den erhabenen und sicheren Reichthum des Geistes, 
der ihnen sein Gepräge aufgedrückt hat, entschädigt. Diesen Mo- 
menten der Entwickelung entsprechen zugleich die äusseren Ver- 
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hältnisse, unter denen Raphael arbeitete. Von Papst Julius II., 
einem Manne von gewaltiger Energie und Consequenz des Charak- 
ters, nach Rom berufen, wurde er von diesem, so lang derselbe 
lebte (bis 1513), streng an der Durchführung der zuerst begonnenen 
Arbeit (der Stanzen) festgehalten; während er nachmals durch 
Papst Leo X. mannigfach verschiedene Aufträge erhielt, und sich 
den letztern auch von andern Seiten neue und vielfach abweichende 
Aufträge zugesellten. Sodann sieht man Raphael in den Werken, 
die der früheren Zeit seiner römischen Epoche angehören, zumeist 
noch durchweg eigenhändig thätig, während er später den Schülern, 
die er sich heranbildete, einen grösseren oder geringeren Theil der 
Ausführung überlassen musste. Bei den früheren Werken bewundern 
wir somit, im enger geschlossenen Kreise, mehr. die Originalität der 
Durehbildung bis in die feineren Einzelheiten; bei den späteren die 
Fülle der Ideen, den unversieglichen Reichthum der schöpferischen 
Kraft. — Wir stellen im Folgenden die Werke von Raphaels römi- 
scher Periode, der bequemeren Uebersicht wegen, wiederum in be- 
sondere Gruppen zusammen, bei denen die Folge der einzelnen 
Werke jedesmal den Gang der Entwickelung bezeichnet, 

Die Freskomalereien in den Stanzen des Vatikans (den 
Prunkgemächern des päpstlichen Palastes) sind dasjenige Werk, zu 
dessen Ausführung Raphael nach Rom entboten ward; mit ihnen 
beginnt seine dortige Thätigkeit; die Arbeit an ihnen dauerte bis 
an seinen Tod, und sie wurden erst nach seinem Tode völlig be- 
endet. Aus dem Vorhergehenden ergibt sich bereits von selbst, dass 
sein eigenhändiger Antheil an den späteren Werken dieser grossen 
Reihenfolge minder bedeutend sein musste als an den früheren (die 
späteren wurden sogar, im Verhältniss zu andern, wohl dringender 
erschienenen Arbeiten, auf eine nicht ganz erfreuliche Weise ver- 
nachlässigt), Raphael hatte die Aufgabe erhalten, hier die päpstliche 
Macht als das, was sie in jenem Augenblicke theils wirklich war, 
theils doch zu sein glaubte, als die Herrscherin im Bereiche der 
geistigen und im Bereiche der. weltlichen Interessen darzustellen. 
Er erfüllte diese Aufgabe, indem er in seinen Compositionen das 
Symbolische mit dem Historisch-Dramatischen auf eine umfassende 
Weise zu verschmelzen wusste. Der Inhalt des Einzelnen kann hier 
nur in kurzer Uebersicht angedeutet werden. 1) Stanza della Seg- 
natura (1508—1512), mit Darstellungen in Bezug auf das geistige 
Leben der Wissenschaft: der Theologie, Poesie, Philosophie, Juris- 
prudenz. 2) Stanza d’Eliodoro (1512—1515), mit Darstellungen des 
göttlichen Schutzes der Kirche, in besonderem Bezuge auf die Zeit- 
verhältnisse; die Hauptbilder: die Vertreibung des Heliodor aus dem 
Tempel von Jerusalem, das Wunder der Messe von Bolsena; Roms 
Befreiung von Attila; die Befreiung Petri aus dem Gefängniss. 3) 
Stanza dell’ Incendio (seit 1515), mit Darstellungen zur Verherrli- 
chung der päpstlichen Macht ; vorzüglich bedeutend nur das Bild 
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des Brandes im Borgo. 4) Sala di Costantino (erst nach Raphaels 
Tode ausgeführt), mit Gemälden, welche die Begründung der welt- 
lichen Macht der Kirche durch Constantin vorstellen; vorzüglich 
bedeutend die grosse, durch Giulio Romano u. A. nach Raphaels 
Zeichnung ausgeführte Constantinsschlacht ; die übrigen Gemälde 
zum Theil gar nicht mehr nach Raphaels Composition. 

Ein zweites grosses Werk war die Ausmalung der Logen des 
Vatikans, einer Reihe derjenigen Arkaden (um den Hof des h. 
Damasus), deren Bau durch Raphael selbst vollendet war, und die 
den Zugang zu den Stanzen bilden. Raphael hatte den Auftrag 
hiezu durch Leo X. erhalten; doch ist hier im Ganzen nur die 
Composition sein Werk, die Ausführung wurde fast völlig durch 
verschiedene seiner Schüler besorgt. An den dreizehn Kuppelge- 
wölben, welche die Bedeckung der Logen bilden, wurden vierund- 
fünfzig biblische Scenen, vornehmlich aus dem alten Testamente 
dargestellt ; steht Raphael in den ersten dieser Scenen, denen der 
Schöpfungsgeschichte, gegen Michelangelo’s Deckengemälde der 
Sixtina zurück, so hat er dagegen in denjenigen Darstellungen, 
welche die Einfalt und Hoheit des Patriarchenlebens schildern, seine 
innere Eigenthümlichkeit wiederum auf die edelste und liebenswür- 
digste Weise zur Erscheinung gebracht. An den Pfeilern und Wän- 
den der Logen finden sich nur dekorative Malereien, zumeist im 
Sinne des classischen Alterthums behandelt, die aber in Bezug auf 
den Geschmack der Composition, auf die schöne Gemessenheit, in 
welcher sich die leichten Spiele der Phantasie bewegen, auf den 
schier unermesslichen Reichthum dieser Phantasie, wiederum zu den 
eigenthümlichsten Werken des Meisters, überhaupt zu den merk- 
würdigsten in ihrer Art, gehören. Mit der Ausführung dieser de- 
korativen Arbeiten war vornehmlich Giovanni da Udine beschäftigt. 

Als drittes grosses Werk sind die Cartons zu den Tape- 
ten zu nennen, welche für den Schmuck der sixtinischen Kapelle 
bestimmt waren. Die Fertigung derselben, (die wiederum mit Bei- 
hülfe der Schüler geschah) fällt bald nach dem Regierungsantritte 
Leo’s X. (1513—1514); die Tapeten wurden zu Arras in Flandern 
gewirkt und waren theilweise schon im J. 1518 vollendet. Den 
Inhalt ihrer Darstellungen bilden Scenen aus der Geschichte der 
Apostel, um solcher Gestalt die bedeutendsten Momente aus der 
Gründungsgeschichte der Kirche zu vergegenwärtigen; die Compo- 
sitionen sind rein als historisch-dramatische gehalten, aber in einer 
so grossartigen Fassung und Entwickelung der Begebenheiten, dass 
hier die Classieität des raphaelischen Styles auf ihrem Höhepunkte 
zu stehen scheint. Die Tapeten, zehn an der Zahl, werden gegen- 
wärtig im Vatikan aufbewahrt; von den Cartons sind sieben er- 
halten und im Schlosse Hamptoneourt in England befindlich ; unter 
den Hauptdarstellungen jener sind noch kleine einfarbige Sockel- 
bilder, theils gleichfalls Scenen der Apostelgeschichte, theils Scenen 
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aus dem Leben Leo’s X. enthaltend. — Ausserdem ist im. Vatikan 
noch eine zweite Folge von Tapeten vorhanden, auf denen Begeben- 
heiten aus dem Leben Christi dargestellt sind. Sie sind vermuthlich 
erst nach Raphaels Tode ausgeführt, und scheinen nur — obschon 
auch unter ihnen grossartig schöne Compositionen vorkommen — nach 
kleineren Zeichnungen des Meisters gefertigt zu sein; einige auch 
erscheinen so abweichend in der Auffassung und im Style, dass man 
bei ihnen wohl gar nicht an ein Vorbild seiner Hand denken darf. 

Diesen drei grossen Werken sind zunächst ein Paar kleinere 
Wandmalereien anzuschliessen, die Raphael für römische Kirchen 
lieferte: das Bild des Propheten Jesaias in S. Agostino (1512, eine 
nicht ganz günstige Nachahmung des Styles des Michelangelo ver- 
rathend); und die schöne Darstellung von vier Sibyllen mit Engeln 
in $. M. della Pace (1514). — Neben ihnen die Zeichnungen für 
die Mosaikgemälde der Kuppel einer Kapelle in S. M. del Popolo, 
das Planetensystem darstellend (1516), sowie die geringen Ueber- 
reste von Fresken (das Marterthum der h. Felicitas) in dem kleinen 
Jagdschloss la Magliana unweit Rom (1518—1520). 

Sehr bedeutend ist sodann wiederum die Anzahl der in Oel 
gemalten Staffeleibilder, Madonnen, heilige Familien, andere 
Andachtsbilder, grössere Altargemälde und Bildnisse umfassend. 
Ich führe dieselben nach diesen Rubriken auf, indem auch hier die 
Folge der einzelnen Werke zur Bezeichnung der im Obigen ange- 
gebenen Entwickelungsmomente dient. Als Madonnen mit dem 
Kinde, dem sich häufig auch der kleine Johannes zugesellt, sind 
zu nennen: die Madonna aus dem Hause Alba, in der Eremitage 
zu Petersburg; die Madonna aus dem Hause Aldobrandini, bei 
Lord Garvagh in London (eine Wiederholung, bisher bei Camueeini 
in Rom); die sog. Vierge au Diademe, im Museum von Paris ; 
die Madonna von Loreto (gegenwärtig verschollen; mehrfache Wie- 
derholungen, gewöhnlich Vierge au linge genannt); eine Madonna 
bei H. Rogers in London; die sog. Madonna della Sedia, in der 
Gall. Pitti zu Florenz; die sog. Madonna della Tenda, in der Pi- 
nakothek von München (Wiederholung in der k. Gallerie zu Turin); 
eine Madonna in der Bridgewater-Gallerie zu London (Wiederho- 
lungen in den Museen von Neapel und Berlin). — Als Atelierbilder, 
an deren Ausführung Raphael theils nur geringen, theils gar keinen 
Antheil hat, sind hervorzuheben, die sog. Vierge aux candelabres, 
neuerlich aus der Sammlung des Herzogs von Lucca nach England 
verkauft; die sog. Madonna dell’ Impannata, in der Gall. Pitti zu 
Florenz; die Madonna del Passeggio, in der Bridgewater-Gallerie 
zu London. — Die heiligen Familien, deren Composition aus 
mehreren Figuren zu bestehen pflegt, fallen zumeist in Raphaels 
spätere Zeit (namentlich in die Jahre von 1517 und 1518). Zu 
ihnen gehören: die unter dem Namen der „Perle“ bekannte heilige 
Familie, im Museum von Madrid (die sog. Madonna della Gatta im 
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Mus. von Neapel, ist von Giul. Romano nach derselben Composition 
gemalt worden); eine heilige Familie unter einer Eiche, ebenfalls im 
Mus. von Madrid (eine Wiederholung, als Vierge au lezard be- 
nannt, in der Gall. Pitti u. a. a. O.); verschiedene andere heilige 
Familien (von mehr oder weniger eigenhändigem Antheil Raphaels) 
in Spanien, namentlich im Escorial, auch in englischen Sammlungen; 
ein kleines Bild der h. Familie im Pariser Museum; die grosse, für 
Franz I. gemalte h. Familie, ebenfalls im Pariser Museum (1518). 
Diesen Bildern schliesst sich die Heimsuchung Mariä, im Escorial, 
an. — Von andern Andachtsbildern ist zunächst das kleine 
Bildehen der Vision des Ezechiel, in der Gallerie Pitti zu Florenz, 
anzuführen, das wiederum der früheren Zeit von Raphaels Aufent- 
halt in Rom angehört, und im kleinsten Raume die ganze Herrlich- 
keit seines Genie’s entfaltet. Sodann die grösseren: die h. Cäcilia 
in der Mitte von vier andern Heiligen, in der Pinakothek von Bo- 
logna (um 1515); der Erzengel Michael, im Pariser Museum (1517); 
die h. Margaretha, ebendaselbst; der Täufer Johannes, in der Tri- 
bune von Florenz (wohl nur mit geringem Antheil Raphaels und 
erst nach seinem Tode vollendet; viele spätere Wiederholungen 
desselben Bildes). — Als grössere Altartafeln sind endlich 
zu nennen: die Madonna von Fuligno (Vierge au donataire, 
1511) in der Gall. des Vatikans; die Madonna del Pesce, zu Spa- 
nien im Escorial; die sog. Sixtinische Madonna, in der Gall. von 
Dresden, der freiste Erguss des raphaelischen Geistes; die Kreuz- 
tragung Christi (lo spasimo di Sicilia), im Museum von Madrid; 
und die Verklärung Christi, in der Gall. des Vatikans, die letzte 
Arbeit von Raphaels Hand, erst nach seinem Tode völlig beendet, 
ein Werk, in welchem sich inhaltstiefe Symbolik und dramatisch 
bewegte Handlung zum erhaben poetischen Ganzen verschmelzen- 
Von Bildnissen dieser Periode sind anzuführen: Papst 
Julius II, in der Gall. Pitti (mehrfache Wiederholungen); Papst 
Leo X. mit zwei Kardinälen, in derselben Gallerie; die sog. For- 
narina, Raphaels Geliebte, jugendlicher und fast unbekleidet im 
Palast Barberini zu Rom (um 1509, mehrfach wiederholt), etwas 
älter und bekleidet in der Gall. Pitti (um 1518); ein weibliches 
Bildniss, das fälschlich den Namen der Fornarina führt, in der 
Tribune des Museums von Florenz; Johanna von Arragonien, Ge- 
mahlin des Ascanio Colonna, im Mus. von Paris (nur der Kopf von 
Raphael, das Bild häufig wiederholt); Bindo Altoviti, in der Pina- 
kothek von München (auch, obschon minder sicher, als Raphaels 
eignes Bildniss bezeichnet); ein Violinspieler, im Palast Sciarra zu 
Rom (1518); Kardinal Giulio de’ Medici, und Graf Castiglione, 
beide im Mus. von Paris; Kardinal Bibiena, und Fedra Inghirami, 
beide in der Gall. Pitti; ein Bild mit zwei Figuren, fälschlich als 
Bartholus und Baldus benannt, in der Gall. Doria zu Rom. Bei 
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andern Bildnissen ist die Aechtheit in Zweifel zu ziehen oder die 
Unächtheit” erwiesen. — 

Endlich brachte Raphael in Rom eine Reihe von Wandmalereien 
zur Ausführung, deren Gegenstand aus dem ‚Gebiet der Mythe 
des elassischen Alterthums entnommen ist. Sie entfalten 
unsern Augen ein hohes und heitres Leben im Genusse der Schön- 
heit, dem Leidenschaft und Sorge fern liegen. Hicher gehören 
namentlich die Malereien in der Farnesina: die Galathea (um 1514), 
und ‚Scenen aus ‘der Geschichte der Psyche (etwa 1518— 1520), 
die letzteren an der Decke der grossen, gegen den Garten geöff- 
neten Halle der Villa. Ferner eine Reihe von Gemälden, welche 
das Walten und die Herrschaft der Liebe in der Natur vorstellen, 
im Badezimmer des Kardinal Bibiena im vatikanischen Palaste 
(Obergeschoss über den Logen ; Nachahmungen von diesen, von 
Giulio Romano, in der sog. Villa Spada, auf dem Palatin). Unter 
den Malereien der angeblichen Villa Raphaels (im Garten Borghese, 
vor Porta del Popolo), die Hochzeit Alexanders d. Gr. mit der 
Roxane, nach seiner Composition ausgeführt. — U. a. m.. 


Unter den Schülern und Nachfolgern Raphaels war 
Giulio Pippi, gen. Giulio Romano (1492—1546) der be- 
deutendste und zugleich derjenige, welcher sich den Styl und die 
Darstellungsweise des Meisters mit vorzüglicher Entschiedenheit 
anzueignen strebte. So bediente sich Raphael vorzugsweise seiner, 
wo es sich um die Ausführung wichtiger Werke handelte. Doch 
fehlte ihm die Zartheit, die Grazie, der keusche Sinn seines Meisters, 
und seine eigenthümliche Richtung trieb ihn mehr darauf hin, ein 
keckes, frisches Naturleben,‘ unbekümmert um das tiefere Leben der 
Seele, mit raschen Zügen zu entfalten. Der kirchlichen Malerei 
zog er demgemäss gern die Darstellung antiker, namentlich mythi- 
scher Gegenstände ‘vor, welche letzteren mit solcher Richtung im 
besseren Einklange. standen: Doch hat er auch in der Zeit zunächst 
nach Raphaels Tode, in welcher der Geist des Meisters und die 
Umgebung seiner Werke noch einen näheren Einfluss auf ihn aus- 
übten, manch ein bedeutendes und im Allgemeinen würdiges kirch- 
liches Bild geliefert, so namentlich: das Bild der Steinigung Stephani 
in 8. Stefano zu Genua; eine Madonna mit Heiligen über dem 
Hauptaltar von $. Maria dell’ Anima zu Rom; eine heil. Familie 
in der Gallerie von Dresden, u. A. m. In dieselbe Zeit fallen auch 
einige Freskomalereien mythischen Inhalts, die sich noch durch 
eine gewisse heitere Anmuth auszeichnen, namentlich die in der 
Villa Madama und in der Villa Lante bei Rom. — Im J. 1524 
ward Giulio nach Mantua berufen ; wie sich ihm hier (was bereits 
früher bemerkt ist) ein weites Feld für sein architektonisches Talent 
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eröffnete, ebenso ward ihm nunmehr Gelegenheit geboten, auch den 
Reichthum seiner Phantasie im Fache der Malerei zu entfalten. 
Grosse Paläste wurden von ihm und von den Schülern, die sich 
alsbald um ihn versammelten, mit Freskomalereien, deren Gegen- 
stand durchaus der Antike angehört, ausgefüllt; doch ist zu be- 
merken, dass aus diesen Arbeiten, trotz aller- Kraft des Talentes, 
jener edlere und geläuterte Sinn immer mehr entschwindet und dass 
die Auffassungsweise mehrfach bis zur Gemeinheit, die Darstellung 
bis zur Rohheit und Unschönheit gehen. Es sind namentlich die 
Arbeiten zweier Paläste anzuführen: die in dem älteren, in der 
Stadt belegenen herzoglichen Palaste (in einem Zimmer des Unter- 
geschosses, dem Uffizio della Scalcheria, Scenen aus der Jagd der 
Diana, — diese noch in einem edleren, an Raphael erinnernden 
Style; in dem Hauptsaale des Palastes die Geschichte des trojani- 
schen Krieges), und die in dem Palaste del Te, ausserhalb der 
Stadt (zwei Haupträume mit dem Sturz der Giganten und mit den 
Geschichten der Psyche u. a., Beides wenig erfreulich). An Staffelei- 
bildern aus dieser späteren Zeit sind im Allgemeinen nicht viele, 
und hierunter nur einzelne Arbeiten von Bedeutung, vorhanden; 
ihr Inhalt gehört zumeist ebenfalls der Mythe an. — Was bei 
Giulio Romano bereits als Ausartung erschienen war, wurde es 
in noch viel höherem Maasse bei denjenigen Künstlern, die sich 
in der Theilnahme an seinen Mantuaner Arbeiten auszeichneten. 
Zu diesen gehören der Mantuaner Rinaldo und Fermo Guisoni, 
sodann, als der bedeutendste, Francesco Primaticcio (1490 — 
1570). Der letztere wurde nach Frankreich berufen und leitete dort, 
neben andern Arbeiten, den künstlerischen Schmuck des Schlosses 
von Fontainebleau, in welchem man die reiche Ausstattung der 
mantuanischen Paläste nachzuahmen suchte; doch ist hievon wenig 
erhalten. Sein vorzüglichster Gehülfe bei diesen Arbeiten war 
Niecolo dell’ Abbate aus Modena (um 1509—1574). Ihr Styl, 
der Richtung des Giulio verwandt, aber ungleich mehr manierirt, 
zeigt ein studiertes Eingehen auf die Elemente der Antike; durch 
Niecolo wurden damit Reminiscenzen an Correggio verbunden. — 
Sonst ist als Schüler des Giulio Romano noch der Miniaturmaler 
Giulio Clovio (1498—1578) zu nennen, dessen Arbeiten sehr 
elegant, doch nicht minder nüchtern und studiert erscheinen. (Von 
ihm u. a. die Miniaturen eines Gebetbuches in der Bibliothek von 
Neapel und die einer Handschrift des Dante in der vatikanischen 
Bibliothek). 

Ein zweiter Schüler Raphaels war Pierino Buonaeccorsi 
aus Florenz, gen. Pierin del Vaga (1500—1547). Dem Giulio 
in der Sinnesrichtung und Productionsgabe verwandt, fehlt es ihm 
doch an dessen energischer Fülle; er verfiel bald in eine hand- 
werksmässige Manier. Seine Hauptthätigkeit gehört Genua an, wo 
er den Palast Doria, wiederum in ähnlicher Weise, ausschmückte. 
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Unter seinen Staffeleibildern ist der Parnass im Pariser Museum 
und das Porträt des Kardinals Polus zu Althorp das bedeutendste. 
Er bildete in Genua zahlreiche Schüler, unter denen Lazzaro 
und Pantaleo Calvi genannt werden mögen. 

Andrea Sabbatini, gen. Andrea da Salerno (1480 bis 
1545) war in Neapel, in der Schule der Donzelli, gebildet worden 
und hatte anziehende Bilder im Style der letzteren geliefert. In 
den ersten Jahren von Raphaels Aufenthalt in Rom besuchte er 
dessen Schule und ward durch ihn in’ seiner eigenthümlichen Rich- 
tung wesentlich gefördert. Später neigte er sich mehr den allgemeinen 
Typen der römischen Schule zu. Werke dieses liebenswürdigen 
Künstlers im Museum und in den Kirchen von Neapel. Schüler und 
Nachfolger von ihm: Francesco Santafede, dessen Sohn 
Fabrizio, ud Gianbernardo Lama. — Gianfrancesco 
Penni aus Florenz, gen. il Fattore (1488—1528), ein mittel- 
mässiger Schüler Raphaels, arbeitete in seiner späteren Zeit eben- 
falls in Neapel und wirkte dort für die weitere Verbreitung des 
römischen Styles. — Auch Polidoro Caldara, gen. Pol. da 
Caravaggio, kam aus Raphaels Schule nach Neapel. In Rom 
hatte er in Gemeinschaft mit Maturino die Facaden vieler Paläste 
mit reliefartigen, grau-in-grau gemalten oder al Sgraflitto * ausge- 
führten Compositionen geschmückt, (von dieser Art ist nur sehr 
Weniges erhalten); in seinen neapolitanischen Bildern (im dortigen 
Museum) zeigt er eine derb naturalistische Richtung, welche in 
einer grossen Kreuztragung sich zu einer bedeutenden Wirkung 
aufschwingt. 

Mehrere Künstler, die ursprünglich in der Schule des Francesco 
Francia zu Bologna gebildet waren, gingen später in die Schule 
Raphaels über oder nahmen, ohne die letztere besucht zu haben, 
den Styl Raphaels auf. Zu den ersteren gehören: Timoteo Viti 
(oder della Vite, um 1470—1523) aus Urbino; in seinen frühern 
Werken der gemüthvollen Weise des Franeia verwandt, so beson- 
ders in einem höchst anmuthigen Bilde der ‘h. Magdalena in der 
Pinakothek von Bologna; später ein wenig geistreicher Nachahmer 
Raphaels (Bilder im Berliner Museum); — und Bartolommeo 
Ramenghi, gen. Bagnacavallo (1484—1542), einer der edel- 
sten und selbständigsten Nachfolger Raphaels, dessen Bilder jedoch 
selten sind; Hauptwerke: ein Altarblatt in der Gallerie von Dresden, 
ein zweites bei E. Solly in London, ein drittes im Berliner Museum; 
Fresken in $. Maria della Pace zu Rom. — Unter den andern 
Schülern Franeia’s sind hier anzuführen: Innocenzo Francuceci 
da Imola, anziehend gemüthvoll, aber ohne Phantasie, oft ganze 


1 Für das Sgraffitto wurde die Mauer zuerst mit einer dunkeln Farbe an- 
gestrichen, und, wenn diese getrocknet, eine hellere darüber gezogen. In 
die letztere riss man sodann die Zeichnung mit einem spitzen Instrument 
ein, so dass in den Strichen die dunklere Farbe zum Vorschein kam. 
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Gruppen aus Raphaels Bildern entlehnend, (Pinakothek von Bologna, 
u. a. O.)}; — Girolamo Marchesi da Cotignola, ein tüch- 
tiger Meister; — Pellegrino Tibaldi, gen. Pell. Pelle- 
grini, durch Sanftheit und Anmuth ebenfalls anziehend, (er war 
zumeist in Spanien thätig); u. A. m. 

Aus der älteren, durch eine Neigung zum Phantastischen ausge- 
zeichneten Schule von Ferrara ging Benvenuto Tisio, gen. 
Garofalo (1481—1559) zu Raphael über. Seine Bilder, besonders 
die aus seiner früheren Zeit, zeigen die Nachwirkung jener phan- 
tastischen Richtung, vornehmlich in Bezug auf eine gewisse frappante 
Farbenwirkung; später verschmilzt er damit die Typen des raphae- 
lischen Styles auf eine nicht unglückliche Weise. Uebrigens war 
ihm kein besondrer Reichthum der Phantasie eigen. Er ist in den 
italienischen Gallerien sehr häufig; seine Hauptwerke sieht man 
in Ferrara (namentlich in S. Francesco und $. Andrea); andere wich- 
tige Bilder in den Gallerien Doria und Borghese zu Rom u. a. a. O. 
— Aehnliches Streben zeigt sich bei mehreren seiner ferraresischen 
Zeitgenossen. So bei Lodovico Mazzolino (1481 — 1530), 
der indess mehr in der alterthümlichen Richtung befangen bleibt, 
auch das Phantastische, in der Composition wie in dem Glanze 
der Farben, mit Absicht ausbildet (seine Hauptwerke im Museum von 
Berlin); — so bei den Gebrüdern Dossi, namentlich bei Dosso 
Dossi, der sich durch eine freiere Energie vortheilhaft auszeichnet 
(seine Hauptwerke in der Gallerie von Dresden; eine treffliche Circe 
im Palast Borghese zu Rom; Fresken im Schloss zu Ferrara); — 
so auch bei einigen andern, mehr untergeordneten Künstlern. 

Andere unter den Schülern Raphaels haben keine selbständig 
hervortretende Bedeutung. Einiger, wie des Cesare da Sesto 
und des Gaudenzio Ferrari, ist bereits bei den Schulen ge- 
dacht worden, denen sie mehr als der seinigen angehören. Auch 
der Venetianer Giovanni Nanni da Udine (1487—1564), der 
bei den Dekorationen der Logen des Vatikans vorzüglich betheiligt 
war und der sich überhaupt in der zierlichsten Behandlung der 
dekorativen Malerei auszeichnete, ist bereits genannt worden. 


8. 7. Die Meister der venetianischen Schule, 
(Denkmäler Taf, 80. D. XVII.) 


Die Blüthe der venetianischen Malerei entwickelte sich auf dem 
Grunde derjenigen Bestrebungen, welche der Schule von Venedig 
bereits am Schlusse des fünfzehnten Jahrhunderts eine eigenthüm- 
lich ausgezeichnete Bedeutung gegeben hatten. Wir haben gesehen, 
wie dort das antikisirende Element der paduanischen Schule und 
der feine, durch flandrischen Einfluss geweckte Naturalismus mit 
heiterem, liebenswürdigem Sinne zu einer in sich einigen Richtung 
verschmolzen waren. Mit erhöhter Energie strebte man nunmehr in 
derselben Richtung fort, und man erreichte das Ziel, die freudige: 
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Herrlichkeit der antiken Kunst, — nicht etwa in äusserlich ge- 
treuer Nachahmung ihrer einzelnen Werke, — sondern ihr inneres 
Wesen, aus der Tiefe eines vollen, freien Gefühles, neu zu gestalten, 
sie neubelebt in die Gegenwart einzuführen. Wie in den Werken 
der venetianischen Seulptur (z. B. in denen der Lombardi, in den 
Arbeiten der Medailleure und Gemmenschneider), so bildet auch 
hier das verwandtschaftliche Verhältniss zur Antike den Grundzug 
des künstlerischen Strebens; aber was dort in der That, mehr oder 
weniger, nur in dem Gepräge der Nachahmung erschienen war, 
das tritt uns hier, durch jenen Naturalismus vermittelt, in freiem 
selbständigem Leben entgegen. Wir sehen in diesen Bildern dasselbe 
hohe, bedürfnisslose Genügen des Daseins, dieselbe Läuterung der 
körperlichen Existenz, die in der Antike unsere Bewunderung er- 
wecken; aber sie sind zugleich mit aller Wärme des Lebens erfasst, 
sind wieder unmittelbar gegenwärtig geworden, und erscheinen 
somit in allem Zauber des Lichtes und der Farbe, in welchem 
unser Auge die Gestalten des Lebens erblickt. Diese Ausbildung 
des Colorits macht denjenigen unter den technischen Vorzügen der 
venetianischen Schule aus, der am entschiedensten ins Auge fällt. 
Wie aber die Meister dieser Schule, bei solcher Auffassung, un- 
mittelbar an das Leben der Gegenwart gebunden waren, so konnten 
sie sich auch nicht gegen die tieferen Interessen desselben ver- 
schliessen, so fehlt es bei ihnen gleichwohl nicht an Momenten, in 
denen die innere Seelenstimmung anschaulich, zum Theil höchst 
ergreifend , dargestellt ist. 

Giorgio Barbarelli von Castelfranco, gen. Giorgione (um 
1477 — 1511) ist derjenige unter den Meistern der venetianischen 
Schule, der diese neue Richtung der Kunst eröffnet. Er: war 
Schüler des Giovanni Bellini, und erscheint in seinen früheren 
Bildern noch als ein entschiedener Nachfolger seines Meisters. In 
seinen späteren Bildern entwickelte er sich zu einer eigenthümlich 
glühenden, etwas herben Kraft, welche den hohen venetianischen 
Lebenssinn noch, wie eine nicht völlig erschlossene Blume, in sich 
zurückgehalten trägt. In. solcher Art hat man von seiner Hand 
einzelne treflliche Madonnen und einige seltene Altarbilder (ein 
vorzügliches bei E. Solly in London). Doch verweilt er nicht bei 
dem engen Kreise der herkömmlichen Darstellungen solcher Art, 
sondern er schafft sich zugleich, mit einem eigen poetischen Sinne, 
ein weiteres Feld, welches mit seiner Auffassungs- und Behand- 
lungsweise im näheren Einklange steht. In dieser Art erscheinen 
bereits manche an die Allegorie streifende Darstellungen, die zumeist 
noch seiner früheren Zeit angehören, (wie einige Bilder in der Gall. 
Manfrin in Venedig); sodann Charakterköpfe, zuweilen mehrere auf 
Einem Bilde, dergleichen in verschiedenen Sammlungen vorkommen ; 
einzelne, mit grossartig freier Phantasie behandelte legendarische 
Scenen, wie sein Seesturm in der Akademie von Venedig; besonders 
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aber verschiedene Bilder, die das Gepräge theils einer mehr 
idyllischen, theils einer mehr novellistischen Poesie tragen, wie das 
anmuthige Bild von Jacob und Rahel in der Gall. von Dresden, und 
die Findung Mosis in der Mailänder Brera; bei dem letzteren ist 
der dargestellte Vorgang mit reichem und heiterem Sinne ganz in 
das Leben der Gegenwart herübergezogen. — Unter den Schülern 
des Giorgione ist besonders Fra Sebastiano del Piombo von 
Bedeutung, dessen bereits bei den Nachfolgern des Michelangelo 
gedacht ist; ehe er der Compositionsweise des letzteren sich an- 
schloss , erscheint er entschieden als Nachfolger des Giorgione 
(Hauptwerk dieser frühern Zeit: das Altarbild in S. Giovanni Cri- 
sostomo zu Venedig); zugleich ist er in Portraitbildern sehr ausge- 
zeichnet. Sodann Giovanni Nanni da Udine, der ebenfalls 
schon, bei den Schülern Raphaels, genannt ist. — Ein anderer 
vorzüglicher Nachfolger des Giorgione war Jacopo Palma, il 
vecchio, der indess nicht jene strenge Kraft des grösseren Mei- 
sters hat; er ist liebenswürdig in dem Ausdrucke eines milderen 
Gefühles, wesshalb auch die kirchlichen Bilder seiner besonderen 
Eigenthümlichkeit wohl zusagen (Hauptbild in $. Maria formosa zu 
Venedig). In früheren Werken erscheint er übrigens, gleich Gior- 
gione, noch als Anhänger des Gio. Bellini. 

Tiziano Vecellio (1477 —1576) war ebenfalls in der 
Schule des Bellini gebildet worden; auf seine weitere Entwickelung 
scheint das kühne Streben seines Mitschülers Giorgione nicht ohne 
Einfluss gewesen zu sein; doch war es ihm, dem ein günstiges 
Geschick das äusserste Lebensziel steckte, beschieden, das, was 
der letztere begonnen, zur vollendeten, klaren und freien Entfaltung 
zu bringen. Von seinen Gemälden gilt vornehmlich, was im Obigen 
über den Charakter der venetianischen Kunst gesagt ist; in ihnen 
erscheint derselbe in seiner umfassendsten und ergreifendsten Be- 
deutung; in ihnen wandelt sich die, noch etwas herbe Glut des 
Giorgione zum heitersten, lichtvoll harmonischen Colorit um. Natür- 
lich tragen die Werke seiner Hand, je nach den verschiedenen 
Zeiten seines Lebens, einen verschiedenartigen Charakter, mehr 
indess nur in Bezug auf das Aeussere der Behandlung, als in 
Bezug auf das innere Streben. In den wenigen Bildern, die sich 
aus seiner Jugendzeit erhalten haben, erkennt man wiederum. noch 
das alterthümlich strenge Gepräge der Bellini’schen Schule; als 
ein ungemein schönes Werk, welches an der Grenze dieser Früh- 
periode steht, ist sein Christus mit dem Zinsgroschen, in der Gall. 
von Dresden, zu nennen; die Strenge der Behandlung erscheint 
hier bereits zur liebevoll zartesten Durchbildung umgewandelt. In 
den Zeiten seiner glücklichen Kraft vereint sich sodann mit dieser 
Durchbildung ein freier, auf die Gesammtwirkung berechneter Vor- 
trag; später jedoch hat er zumeist nur die Gesammtwirkung im 

Kugler, Kunsigeschichte, 49 
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Auge, und die letzten Bilder seiner Hand endlich können, bei aller 
meisterlichen Praxis, doch die Schwäche des Alters nicht ver- 
leugnen. — Jenes, der Antike verwandte Element, welches oben 
als Grundzug der venetianischen Kunstrichtung bezeichnet wurde, 
tritt am Entschiedensten an denjenigen Bildern hervor, welche den 
Menschen in einem ursprünglichen Naturzustande fassen; ihr Gegen- 
stand ist demgemäss sehr häufig aus der antiken Mythe_ selbst 
entnommen. Als vorzügliche Beispiele von Bildern solcher Art sind 
anzuführen: die sogenannten drei Lebensalter in der Gallerie Man- 
frini zu Venedig und in der Bridgewater-Gallerie zu London; ein 
Bild, als himmlische und irdische Liebe bezeichnet, in der Gall. 
Borghese zu Rom; ein grosses Bacchanal, im Museum von Madrid; 
Venus und Adonis, ebendaselbst; Bacchus und Ariadne, in der 
National-Gallerie zu London; zwei Bilder des Dianenbades, mit der 
Calisto und mit dem Actäon, in der Bridgewater-Gallerie zu London 
(beide schon aus der späteren Zeit des Meisters); u. a. m. Auch 
gehört hieher eine Reihe von Bildern, in denen Tizian, ohne die 
Entwickelunng einer besondern Handlung, nur die einfache Schön- 
heit des nackten weiblichen Körpers zum Gegenstande seiner Dar- 
stellung genommen hat; dergleichen, zumeist als Venus, Danae oder 
dergl. benannt, kommen mehrfach vor. (Zwei vorzüglich bedeutende 
Bilder dieser Art in der Tribune des Museums in Florenz, von 
denen das eine indess schon auf die Schaustellung schöner Glieder 
berechnet ist). — Auch die kirchlichen Bilder Tizians spiegeln 
grossentheils jene hohe, der Antike verwandte Ruhe des Daseins 
wieder. So verschiedene grössere Altartafeln der Madonna mit 
Heiligen und mit Anbetenden (in venetianischen Kirchen — die 
schönste in $S. Maria de’ Frari — und in der Gall. von Dresden); 
so noch deutlicher die kleineren Bilder ähnlicher Art, welche die 
heiligen Gestalten nur als Halbfiguren und in sehr ungezwungener 
Verbindung vorführen und welche von den Italienern, charakteri- 
stisch, als „heilige Conversazionen“ benannt werden. So auch 
einzelne Werke, welche ein mehr feierlich erregtes Gefühl zum 
Ausdrucke bringen, wie namentlich das grossartige Bild der Himmel- 
fahrt Mariä in der Akademie von Venedig. Wie bedeutsam aber 
Tizian, von solcher Auffassungsweise aus, zugleich die tiefste 
Erschütterung des Seelenlebens zum Ausdrucke zu bringen ver- 
mochte, bezeugt vornehmlich seine Grablegung Christi, in der 
Gall. Manfrin zu Venedig; (Wiederholung derselben im Museum 
von Paris). Ausserdem sind als dramatische Compositionen zwei 
grosse Altarblätter zu nennen: der Tod des h. Petrus Martyr in 
S. Giovanni e Paolo, und die Marter des h. Laurentius in der 
Jesuitenkirche zu Venedig. — Endlich brachte es die Richtung 
der venetianischen Kunst mit sich, dass sie für Bildnissdarstel- 
lungen vorzüglich geeignet sein musste. Tizian ist auch in solchen 
höchst ausgezeichnet; mit dem lebenvollen Natursinne, der ihm 
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eigen ist, mit seinem zauberisch wirkenden Colorit verbindet er 
auch in diesen Werken eine eigenthümlich grosse Auffassung, die 
wiederum den, der Antike verwandten Geist verräth und die dem 
unmittelbaren Spiegelbilde des Lebens wiederum den Anschein 
eines erhöhten Daseins zu geben weiss. Werke solcher Art findet 
man in allen bedeutenden Sammlungen. : Eigenthümlich interessant 
ist u. a. das Bildniss seiner Tochter Lavinia, das mehrfach vor- 
handen ist, (das schönste Exemplar im Berliner Museum); sie hebt 
eine silberne Schüssel mit Früchten (oder andern Gegenständen) 
empor: in einem Exemplar, das sich im Museum von Madrid befindet, 
ist sie zur Tochter der Herodias geworden, indem auf jener Schüssel 
das Leichenhaupt des Täufers liegt. — Noch ist zu bemerken, 
dass, dem ebengenannten Naturalismus gemäss, in manchen der 
Tizianischen Gemälden auch die Landschaft bedeutsam hervortritt; 
dieser Theil der bildlichen Darstellung zeigt sich bei ihm nicht 
minder in einer grossartig poetischen Durchbildung. 

Als nähere Nachfolger Tizians sind hervorzuheben: seine Ver- 
wandten Francesco, Orazio und Marco Vecellio,; Giro- 
lamo Dante, gen. Girol. di Tiziano; Bonifazio Veneziano, 
ein schlichterer, mehr handwerklich tüchtiger, doch zumeist an- 
sprechender Künstler (sehr zahlreiche Bilder in Venedig); Andrea 
Schiavone; Domenico Campagnola aus Padua; Giovanni 
Cariani aus Bergamo (die Mehrzahl seiner Bilder in seiner Vater- 
stadt); Girolamo Savoldo aus Brescia; u. A. m. 

Die letzteren unter den ebengenannten Künstlern gehören, ihrer 
ursprünglichen Heimath nach, der Lombardei an. Bei einigen andern 
lombardischen Malern vermischen sich die, jener Gegend eigen- 
thümlichen Kunstrichtungen mit den Elementen der venetianischen 
Kunst und bringen in solcher Art manche eigenthümliche, im Ein- 
zelnen sehr anziehende Erscheinungen hervor. Zu diesen gehört 
zunächst Lorenzo Lotto von Bergamo (zwar kein sonderlich 
bedeutender Meister), der die Richtung des Leonardo da Vinci, 
welcher er besonders in früherer Zeit folgt, mit der des Giorgione 
und Tizian zu verbinden strebt. — Sodann Calisto Piazza von 
Lodi, Sohn jenes früher genannten Martino Piazza, der die gemüth- 
voll zarte Richtung des letzteren durch venetianische Studien zu 
einer höheren Grossartigkeit und Energie umgestaltet. Sein Haupt- 
werk ist die Himmelfahrt Mariä in der Parochialkirche zu Codogno 
(1533); andere Bilder in der Kirche dell’ Incoronata zu Lodi. — 
Der bedeutendste jedoch unter diesen Künstlern ist Alessandro 
Bonvicino von Brescia, gen. il Moretto. Sein Streben war 
vorzugsweise auf den Ausdruck eines ernsten Gemüthszustandes, 
auf die Darstellung einer stillen und hohen Würde. gerichtet. Zu 
solchem Zweck wusste er mit der Zartheit des venetianischen 
Colorits sehr glücklich das lombardische Helldunkel und zugleich 
die Grossheit der Zeichnung, welche die römische Schule durch 
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Raphael als ihr Eigenthum empfangen hatte, zu vereinigen. Er ist 
durchaus den trefflichsten Meistern jener Zeit zuzuzählen. Breseia 
besitzt vorzügliche Werke seiner Hand, namentlich die Kirche S. 
Nazario, in der sich u. a. eine Krönung der Maria auszeichnet; 
manches Andere findet sich in den Sammlungen verstreut, häufig 
jedoch unter falschem Namen, wie z. B. das schöne Bild der h. 
Justina in der k. k. Gallerie zu Wien (dort Pordenone genannt) 


„ und eine Judith in der Eremitage von Petersburg (dort als Raphael 
' bezeichnet), von ihm ‚herrühren. _ Vorzügliche Altarbilder etc. im 
| Städel’schen Institut zu Frankfurt a. M. und im Berliner Museum. 
“_— Schüler des Moretto war Gio. Batista Moroni; dieser 


Künstler gehört zu den ausgezeichnetsten venetianischen Portrait- 
malern, hat jedoch, bei aller meisterlichen Behandlung, in der 
Auffassung eine gewisse beschränkte Naivetät. 

In ähnlicher Weise bildete sich zu Venedig Gio. Antonio 
Lieinio Regillo, gen. Pordenone, (1484—1539) aus. Auch 
in seinen Bildern verbindet sich das venetianische Colorit mit dem 
Schmelz der Modellirung und dem Helldunkel, in welchem die 
Lombarden ausgezeichnet sind. Der Ausdruck einer einfach ruhigen 
Stimmung macht seine Altarbilder (mehrere u. a. zu Venedig), 
seine Zusammenstellungen von Charakterköpfen (wie in solcher Art 
seine angeklagte Ehebrecherin im Berliner Museum behandelt ist), 
seine Portraitbilder sehr anziehend, während er in der Darstellung 
dramatisch bewegter Bilder weniger genügt, — Gute Schüler und 
Nachfolger von ihm sind: Bernardino Lieinio, Calderari 
und Pomponio Amalteo. 

Endlich sind, als der in Rede stehenden Periode angehörig, 
noch zwei venetianische Meister von Bedeutung zu erwähnen. Der 
eine ist Paris Bordone (1500—15X70), durch die zarteste Aus- 
bildung des Colorites, somit vornehmlich in weiblichen Bildnissen 
ausgezeichnet, in Darstellungen aber, wo eine höhere Kraft erfor- 
dert wird, nur wenig befriedigend. — Der andere ist Batista 
Franco, gen. il Semolei (gest. 1561). Dieser Künstler hatte in 
Rom, namentlich nach Michelangelo, studiert; er geht somit mehr auf 
eine plastische Wirkung aus, ohne dabei jedoch das Colorit zu ver- 
nachlässigen. In seiner ganzen Eigenthümlichkeit ist er etwa dem 
Bildhauer Jacopo Sansovino zu vergleichen. In mehr dekorativen 
Malereien sehr trefllich, erscheint auch er jedoch, wo es sich um 
‚grössere, selbständige Werke handelt, wiederum weniger genügend. 


ACHTZEHNTES KAPITEL. 


DIE NORDISCHE ‚BILDENDE KUNST DES MODERNEN STYLES VOM 
ANFANGE DES FÜNFZEHNTEN BIS ZUR MITTE DES SECHSZEHNTEN 
JAHRHUNDERTS. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Um den Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts treten auch im 
Norden (zunächst in den Niederlanden) künstlerische Bestrebungen 
hervor, die ebenso rüstig und entschieden, wie die der italienischen 
Kunst, die lebendig erwachte moderne Sinnesweise ankündigen; es 
ist dasselbe Verlangen, das Einzelne in seiner abgeschlossenen 
Selbständigkeit geltend zu machen, dasselbe sorgliche Eingehen 
auf die Vorbilder der Natur, in dem ganzen Reichthum und Wechsel 
ihrer Erscheinungen. Die nordische Kunst bringt es hierin zunächst, 
in mehrfacher Beziehung, sogar zu glücklicheren Erfolgen als die 
italienische. Dennoch steht sie der letzteren von vornherein in der 
Grösse des Sinnes nach; dies Verhältniss gestaltet sich immer 
deutlicher, je weiter die Entwickelung der Zeit vorschreitet, am 
Deutlichsten im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts, indem die 
nordische Kunst, so achtbar und eigenthümlich ihre Leistungen 
auch bleiben, doch an dem grossartigen Aufschwunge, der zu dieser 
Zeit in Italien statt fand, keinen Antheil nimmt. Als ein wichtiger 
Grund für diese Erscheinung ist vorerst der Umstand hervorzuheben, 
dass der nordischen Kunst das Verhältniss zur Antike fehlt, welches 
in Italien schon im Verlauf des romantischen Zeitalters (obschon 
hier nicht immer günstig) durchgeklungen hatte und welches für 
die in Rede stehende Periode als ein höchst bedeutsames Förderungs- 
mittel betrachtet werden musste. Der nordischen Kunst mangelt 
in dieser Periode jene Grösse und Würde der Formen, welche die 
italienische sich, unter dem Einfluss der Antike, in immer steigendem 
Grade anzueignen wusste. Dennoch ist diese Unbekanntschaft mit 
den Werken der Antike nicht das einzige, auch nicht das wesent- 
lichste unter den Verhältnissen, durch welche die Entwickelung 
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der nordischen Kunst zurückgehalten wurde. Sahen wir hier doch 
bereits ungleich früher, um den Schluss des zwölften Jahrhunderts, 
in den Sculpturen von Wechselburg und Freiberg Werke entstehen, 
die in dem Adel ihrer Erscheinung der durch die Antike bezeich- 
neten Richtung entschieden gleichzustellen sind; und ebenso finden 
wir in der Frühzeit des sechszehnten Jahrhunderts einzelne deutsche 
Arbeiten, die sich, freilich Ausnahmen unter dem, was im Allge- 
meinen geleistet ward, aus der nationalen Richtung, in ihrer völlig 
unabhängigen Eigenthümlichkeit, zu einer hohen und eigenthümlich 
gediegenen Vollendung entfalten. Dass die nordische Kunst hinter 
der italienischen zurückblieb, beruht, mehr als auf dem Mangel 
jenes einen Förderungsmittels, auf den allgemeineren, das gesammte 
Leben umfassenden culturhistorischen Verhältnissen. Im Norden — 
d. h. zunächst bei den Völkern deutscher Zunge — drang jene 
neue geistige Entwickelung, welche mit dem fünfzehnten Jahrhundert 
begann, ungleich tiefer bis in das innerste Mark des Lebens; sie 
ward zum Keime eines wesentlich neuen und freieren Daseins, 
welches sich zunächst in der kirchlichen Reformation offenkundig 
geltend machen sollte und welches wiederum eine reich gestaltete 
Zukunft verhiess. Sie musste somit, auf der einen Seite, hemmend, 
beschränkend und selbst unterdrückend auf die alten Lebens-Interessen 
wirken; und eben so wenig konnte sie sich, auf der andern Seite, 
gleich von vornherein in bedeutsamer künstlerischen Production 
äussern. Sie musste nothwendig den Geist zuvor auf das abstraete 
Gebiet der Speculation führen, solcher Gestalt gewissermaassen die 
Grenzen des neugewonnenen Reiches auszustecken, ehe sie sich, 
mit unbefangener Lust,. dem für Gemüth und Sinne erfreulichen 
Ausbau desselben hingeben konnte. Wenn man eine kleinere Phase 
in der Entwickelung des menschlichen Geschlechtes mit einer 
grossen vergleichen darf, so kann man diese neuen Verhältnisse 
zwischen dem gesteigerten geistigen Bewusstsein und der künst- 
lerischen Production denjenigen Erscheinungen zur Seite stellen, 
welche das erste Auftreten des Christenthums mit sich führte; und 
leider sollte auch hier die neue Kraft, welche in die Welt einge- 
treten war, erst durch verheerende Stürme erprobt werden. 

Die nordische Kunst bleibt demnach, was die in Rede stehende 
Periode anbetrifft, im Allgemeinen auf derselben Stufe der Ent- 
wickelung stehen, in welcher sie bereits mit dem Beginn derselben 
auftritt; die einzelnen Unterschiede, die wir in den Schulen der 
verschiedenen Gegenden und in dem Wechsel der Jahrzehnte be- 
merken, sind nicht so bedeutend, dass wir in diesen eine völlig 
neue Stufe der Entwickelung wahrnehmen könnten. Gegen den 
Schluss der Periode, d. h. namentlich im zweiten Viertel des sechs- 
zehnten Jahrhunderts, tritt allerdings ein abweichendes Verhältniss 
ein; man wird nunmehr auf die formale Ausbildung, welche die 
italienische Kunst erreicht hatte, aufmerksam und man lässt es sich 
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angelegen sein, dieselbe mit der heimischen Darstellungsweise zu 


verschmelzen. Doch begreift man im Wesentlichen (was sich durch 
das vorher Gesagte zur Genüge erklärt) nur diese formale Seite 
der Ausbildung, nicht die inneren Gründe, aus denen dieselbe her- 
vorgegangen war; es ist dies also zumeist nur eine äussere An- 
näherung an die Erscheinungen der italienischen Kunst. 

Dabei aber ist zu bemerken, dass sich in der nordischen, und 
besonders in der eigentlich deutschen Kunst, im weiteren Verlauf 
der in Rede stehenden Periode zugleich ein besonderes, sehr 
eigenthümliches Element geltend macht. Es ist das Phantastisch- 
Humoristische. Wir erkennen dazu überhaupt eine bestimmte Neigung 
in dem deutschen Volkscharakter; wie wir bei den Italienern schon 
im romantischen Zeitalter eine Neigung zur Plastik der Antike 
durchblicken sehen, so finden wir gleichzeitig jenes Element im 
Norden, wo es besonders in den Ornamenten der reichgestaltigen 
germanischen Architektur mehr oder weniger deutlich hervortritt. 
Ungleich bestimmter und folgenreicher jedoch erscheint dasselbe 
in der gegenwärtigen Periode. Indem jetzt die Speculation und 
die künstlerisch unmittelbare Anschauung mehr und mehr ausein- 
andergehen, entsteht gewissermaassen ein neutraler Zwischenraum, 
in den nunmehr die entfesselte Phantasie, ihn mit ihren will- 
kührlich spielenden Gebilden bevölkernd, eindringt; oft erscheinen 
diese Gebilde in. seltsam ungeheuerlichen Weisen, oft aber auch, 
zumal in der späteren Zeit, gestalten sie sich zum anziehenden, 
sedankenvollen Mährchen. Und wie durch jenes Licht des geistigen 
Bewusstseins die Ohnmacht und die Verkehrtheit der körperlichen 
Existenz und ihrer bunten Interessen offenbar ward, so erzeugte 
sich gleichzeitig ein verneinender Humor, der diese Widersprüche, 
bald in neckendem Spiele bald mit verzehrender dämonischer Ge- 
walt, anschaulich zu machen wusste. Gewöhnlich gehen hier Phan- 
tasie und Humor Hand in Hand; oft werfen sie nur über die, durch 
anderweitige Bestimmung gegebenen Darstellungen ein seltsames 
Streiflicht, oft auch erscheinen die Darstellungen als ihr selbstän- 
diges Erzeugniss. Die grossartigsten und bedeutendsten Erzeug- 
nisse dieser Art sind die sogenannten Todtentänze, in denen mit 
schauerlicher Lust vorgestellt wird, wie der Tod, eine abenteuerliche 
Knochengestalt , alle Geschlechter und Alter der Menschen, in der 
Freude und Blüthe ihres Daseins, mit sich fortzieht. 

In der Betrachtung der bildenden Kunst des Nordens lassen 
wir für diese Periode die Malerei der Sculptur vorangehen; eines 
Theils, weil uns jene, soweit unsere bisherigen Kenntnisse reichen, 
hier zunächst als diejenige Kunst erscheint, welche die neue Zeit- 
richtung begründet; sodann, weil hier überhaupt das plastisch be- 
stimmende Gesetz der Antike fehlt. 
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A. Mauereı 


$. 1. Die niederländischen Schulen. 
(Denkmäler, Taf. 81. D. XVII.) 


In der niederländischen Malerei, # und zwar in der Schule von 
Flandern, tritt uns die moderne Richtung der Kunst zuerst und 
in sehr bestimmter Eigenthümlichkeit entgegen. Hier hatte sich 
bereits am Schlusse der germanischen Periode, wie wir vornehmlich 
aus den Arbeiten der niederländischen Miniaturmalerei und Sceulptur 
jener Zeit ersehen, ein naturalistisches Element in der künstleri- 
schen Auffassung mit Entschiedenheit bemerklich gemacht; in dem- 
selben fand das neue Streben der Zeit somit einen näheren Anlass 
und eine sichere Grundlage vor. Zugleich aber scheint es, dass 
man, in Bezug auf diese freie Behandlung der bildenden Kunst, 
auch das Verhältniss zur niederländischen Architektur ins Auge 
fassen muss. Dies Verhältniss hat eine gewisse Verwandtschaft 
mit dem zwischen der Architektur und der bildenden Kunst in Italien. 
Denn ebenso, wie dort (und nur einzelne Ausnahmen abgerechnet), 
war auch in den Niederlanden die Architektur des germanischen 
Styles nicht zur Ausbildung gekommen; den architektonischen 
Monumenten fehlte hier ebenfalls jenes organische Gesetz, welches 
das Ganze wie das Einzelne mit gemeinsamem Leben durchdringt, 
welches somit auch auf das Werk der bildenden Kunst (sofern 
dasselbe überhaupt auf monumentale Bedeutung Anspruch macht) 
seinen Einfluss äussern musste. Die bildende Kunst war hier durch 
dies Gesetz eines gemeinsamen Styles weniger gebunden; sie konnte 
demnach gleich von vornherein die neue Richtung der Zeit völlig 
und unbehindert in sich aufnehmen und zur Erscheinung bringen. 
Wie deutlich man sich einer solchen Unabhängigkeit von den Formen 
der Architektur alsbald bewusst ward, zeigt namentlich auch der 
Umstand, dass in den Gebäulichkeiten, die man in den Bildern 
darstellte, im Allgemeinen weniger der germanische Styl (der. doch 
in der Ausübung der Architektur noch seine entschiedene Gültig- 
keit hatte), als der romanische Styl erscheint, dessen Formen dem 
in der bildenden Kunst hervortretenden realistischen Streben un- 
gleich mehr zusagen mussten. 

Die Meister, die an der Spitze dieser neuen Richtung, in welcher 
die flandrische Malerschule erscheint, stehen, sind die Gebrüder 


1 Vol. ID: Passavant, Beiträge zur Kenntniss der altniederländischen Ma- 
lerschulen des fünfzehnten und sechszehnten Jahrhunderts, im Kunstblatt, 
1841, no, 3—13, und 1843, no. 54—63. Sodann Waagen’s „Nachträge“ 
etc., im Kunstblatt, 1847, no, 41, ff. — Bei der vielfachen Ungewissheit, 
in welcher man sich bis jetzt über die Bestimmung einer bedeutenden 
Anzahl der niederländischen Meisterwerke befand, habe ich es für schick- 
lich erachtet, der Kritik der genannten Beiträge, die sich durch eine grosse 
und nicht unbegründete Consequenz empfehlen, vorzugsweise zu folgen. 
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Hubert van Eyck (um 1366—1426) und Johann van Eyck 
(um 1400 — 1445), beide vornehmlich in Brügge thätig. In ge- 
wissen Beziehungen lassen sie noch ein Verhältniss zu der früheren 
Periode der Kunst erkennen; so erinnern namentlich die Arbeiten, 
die man dem älteren von beiden, dem Hubert, mit Sicherheit zu- 
schreiben kann, zum Theil noch an die Typen des germanischen 
Styles; so ist in der gemüthlichen Stimmung, in dem Gedanken- 
gange, der sich in ihren Werken äussert, zum Theil noch etwas 
Verwandtes mit den inneren Principien des romantischen Zeitalters 
zu erkennen. Dennoch sind sie von dessen Darstellungsweise 
wesentlich verschieden, Mit vollkommenster Unabhängigkeit gehen 
sie zugleich auf die Erscheinungen der Natur ein; Alles was den 
Menschen, in der Enge seines häuslichen Verkehres, wie in dem 
offenen und heiteren Leben der Natur umgiebt, nehmen sie in ihre 
Bilder auf, sie ahmen es mit der liebevollsten Sorgfalt nach, und 
sie bringen es in solchem Streben zu einer fast illusorischen Wir- 
kung. Eine wesentliche Unterstützung fanden sie darin durch die 
ausgebildete und bis dahin (für solche Zwecke wenigstens) unbe- 
kannte Technik der Oelmalerei, deren Erfindung dem Johann zu- 
geschrieben wird. 

Die Gebrüder: van Eyck sind aus der Schule jener älteren 
Miniaturmaler. hervorgegangen; sie selbst haben in diesem Kunst- 
zweige, der überhaupt auch im Verlauf des fünfzehnten Jahrhunderts 
sich vielfacher Anwendung von Seiten der Niederländer erfreute, 
Bedeutendes geleistet. Als das wichtigste Werk solcher Art, 
welches man ihnen mit Zuversicht zuschreibt, sind die Miniaturen 
eines für den Herzog von Bedfort, Regenten von Frankreich, gear- 
beiteten Breviers (1424, in der Bibliothek von Paris) ! zu nennen; 
in der Behandlung hin und wieder noch an die älteren Miniaturen 
erinnernd, sind dieselben doch ganz mit dem feinen Natursinne 
ausgeführt, der nur den genannten Künstlern eigen ist. Uebrigens 
unterscheidet man in diesen Bildern drei Hände: die des Hubert, 
des Johann, und eine dritte, welche man auf ihre Schwester, die 
ebenfalls als Miniaturmalerin gerühmte Margaretha van Eyck, 
deutet. Das Hauptwerk beider Brüder ist ein von ihnen gemein- 
schaftlich (von 1420 — 1432) gefertigtes und aus vielen Tafeln 
bestehendes Altarwerk; es wurde für die Kirche des h. Johannes, 
gegenwärtig St. Bavo, zu Gent gearbeitet. Der Inhalt desselben 
bezieht sich, noch in tief sinniger Symbolik, auf das Mysterium 
der christlichen Lehre und seine Bedeutung für die Welt. Es war 
aus zwei Reihen von Tafeln zusammengesetzt: oberwärts in der 
Mitte die Gestalt des dreieinigen Gottes zwischen Maria und dem 
Täufer, auf den Flügeln singende und musicirende Engel und zu 
äusserst Adam und Eva; unterwärts in der Mitte eine Landschaft 


* Waagen, Künstler und Kunstw, in Paris, $. 352, 
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mit dem Lamm der Offenbarung, verehrt von Engeln, Heiligen und 
Seligen, auf den Flügeln die Streiter Christi und die gerechten 
Richter, die Einsiedler und die Pilger, die zur Verehrung des 
Lammes heranziehen; auf den Aussenseiten. der Flügel die Ver- 
kündigung und darunter die Schutzpatrone der genannten Kirche, 
die beiden Johannes (als Statuen gemalt), und die Donatoren des 
Bildes, Judocus Vyts von Gent und seine Gemahlin. Die Mittel- 
bilder befinden sich noch an ihrer ursprünglichen Stelle in S. Bavo; 
diejenigen, welche Adam und Eva vorstellen, werden zu Gent 
unter strengem Verschluss aufbewahrt; die übrigen Flügelbilder 
sind im Museum von Berlin befindlich. Die Erfindung des Ganzen 
gehört dem Hubert an; in der Ausführung diejenigen Theile, nament- 
lich die oberen Mittelbilder, die noch mehr alterthümliche Reminis- 
cenzen enthalten; von Johann rührt die Mehrzahl der übrigen Bilder 
her, die sich durch einen, bereits ungemein vollendeten Naturalis- 
mus auszeichnen; in einzelnen Theilen ist auch eine, etwas unter- 
geordnete Schülerhand zu erkennen. — Als Arbeit des Hubert 
nennt man ausserdem: eine Anbetung der Könige, im Besitz des 
Prof. van Rotterdam zu Gent, und das bisher dem Colantonio del 
Fiore zugeschriebene Bild des h. Hieronymus in seiner Studirstube, 
im Museum zu Neapel. — Als Arbeiten des Johann werden gegen- 
wärtig mit Sicherheit anerkannt: die Einweihung des Thomas 
Becket zum Erzbischof von Canterbury, zu Schloss Chatsworth in 
England (1421); eine thronende Madonna mit Heiligen und Donator 
in der Akademie von Brügge (1436); eine Verkündigung in der 
Sammlung des Königs der Niederlande; eine andere, derb realistische 
Verkündigung, bei Hrn. Nieuwenhuys d. V. zu Brüssel; eine Ma- 
donna mit einem Donator, im Museum von Paris; eine Madonna, 
den todten Christus beweinend, bei Hrn. Kraenner in Regensburg; 
eine Vermählung der h. Catharina, bei Hrn. Weber in Antwerpen; 
dieselbe Composition, grösser und um einige Heiligenfiguren ver- 
mehrt, bei Hrn. Verhelst zu Gent; die Seitentafeln eines Reiseal- 
tärchens, Kreuzigung und jüngstes Gerichts in höchst grossartigen 
Compositionen enthaltend, im Besitz des russischen Gesandten 
Tatitscheff, bisher in Wien; die Anbetung der Könige, in 
der Gallerie Lichtenstein zu Wien; ein Madonnenbildchen, in 
der k. k. Gallerie zu Wien; ein anderes in der Sammlung 
der Akademie zu Antwerpen (1439); ein drittes die Madonna 
in einer Kirche darstellend, in der Gallerie zu Dresden ; 
ein viertes bei H. Rogers zu London; ein h. Hieronymus, 
zu Stratton in England; eine h. Barbara und S$S. Johannes 
des Täufers, im Museum zu Madrid (1438); eine Madonna mit 
der h. Barbara und einem Donator, zu Burleighouse in England; 
ein Christuskopf, im Museum von Berlin (1438); das Bildniss 
eines Mannes mit seiner Gemahlin, in der Nationalgallerie zu 
London (1434); zwei Bildnisse in der k. k. Gall. zu Wien, das 
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des Judocus Vyts und das .des Decans Jan van Löwen (1436); 
das Bildniss der Frau des Joh. van Eyck, in der Akademie von 
Brügge (1439). 

An die Gebrüder van Eyck schliessen sich zahlreiche Schüler 
und Nachfolger an; doch ist bei den geringen äusseren Hülfsmitteln, 
welche der kunsthistorischen Forschung zu Gebote stehen, sehr 
schwer, für die einzelnen Werke der Schule überall den Meister 
mit Bestimmtheit namhaft zu machen. Als die bedeutendsten Schüler 
sind zunächst anzuführen: Gerhard van der Meeren (Meere, 
Meer, Meire), ein Schüler des Hubert, dem man die erwähnte 
T'heilnahme an dem grossen Altarwerke von Gent zuschreibt; sein 
Hauptwerk ist ein Altarblatt in der K. St. Bavo zu Gent, die 
Kreuzieung, auf den Flügeln Moses, der das Wasser aus dem 
Felsen schlägt, und das Wunder der ehernen Schlange. Sodann 
ein Altarblatt mit der Passion in $. Sauveur zu Brügge; zwei 
kleine Bilder im Berliner Museum, etc. — Peter Christophsen. 
Von ihm eine Madonna mit Hieronymus und Franciscus (1417), 
noch an Hubert van Eyck erinnernd, im Besitz des Hm. J. D. 
Passavant zu Frankfurt a. M.; ein weibliches Bildniss im Berliner 
Museum; eine Scene aus der Legende des h. Eligius (1449), ' bei 
Hrn. Oppenheim in Köln. U. a. m. — Justus van Gent. Sein 
Hauptwerk ein grossarlig bedeutendes Abendmahl in der Kirche 
S. Agata zu Urbino; ausserdem scheinen ihm vier zusammenge- 
hörige Gemälde des Berliner Museums und der Münchner Pinako- 
thek anzugehören, dort das Paschahmahl und Elias mit dem Engel, 
hier Melchisedek und die Mannalese; mit diesen Bildern stimmt ein 
Abendmahl in $. Pierre zu Löwen überein. — Hugo van der 
Goes. Sein Hauptwerk ein Altarbild in der Kirche S. Maria 
Nuova zu Florenz, auf der Mitteltafel die Geburt Christi, auf den 
Flügeln Heilige und Donatoren. (Die Tafeln sind gegenwärtig 
einzeln an den Wänden der Kirche aufgehängt.) In der Gall. Pitti 
zu Florenz ein Bildniss, auf dessen Rückseite ein verkündigender 
Engel. Im Museum von Berlin und mehrern andern Gallerieen ist 
ihm eine bedeutende Anzahl von Gemälden zugeschrieben; auch 
die Innenseiten der Thüren des grossen Reliquienschrankes im Dom 
von Aachen tragen Malereien seiner Hand. — Die Ebengenannten 
erscheinen der Weise der Eyck’s vorzüglich nahe stehend. Etwas 
abweichend ist ein anderer Meister, Rogier van Brügge; ! er 
zeigt ein noch schärferes, noch mehr durchgebildetes Naturstudium, 
was ihn aber zu einer gewissen Magerkeit und Eckigkeit der For- 
men verleitet. Dies wenigstens den Gemälden zufolge, die ihm 


1 Nach den neuesten Mittheilungen Waagen’s („Nachträge“ ete. im Kunstbl. 
1847, no. 43.) hiess dieser berühmteste Schüler der Van Eyck eigentlich 
Rogier van der Weyden, war schon 1436 Maler der Stadt Brüssel, und 
starb vor 1464. — Seinem gleichnamigen Sohn oder Verwandten werden 


wir unten begegnen. 
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mit Wahrscheinlichkeit zuzuschreiben sind: eine Madonna zwischen 
den h. h. Cosmas und Damianus, in Italien für Pietro und Gio- 
vanni de’ Medici (um 1450) gemalt, im Städel’schen Institut zu 
Frankfurt a. M.; der h. Lucas, die Madonna malend, in der Pina- 
kothek von München (Joh. van Eyck genannt); die Anbetung der 
Könige, mit, der Verkündigung und der Darstellung im Tempel 
auf den Flügelbildern, ebendaselbst (Joh. Memling oder Hemling 
genannt); eine zweite, ebenfalls Memling zugeschriebene Anbetung 
der Könige, auf den Flügelbildern Johannes d. T. und $. Christöph, 
ebenda; die Geburt Christi, auf den Flügeln Kaiser Augustus mit 
der Sibylle und die h. drei Könige, im Museum von Berlin (Joh. 
Memling genannt); Christus am Kreuz und die sieben Sakramente, 
in der Sammlung der Akademie zu Antwerpen; das höchst pracht- 
volle Reisealtärchen Carls V. (1445) in der königl. Sammlung im 
Haag; fünf grosse Altartafeln mit dem Weltgericht, im Hospital zu 
Beaune in Burgund; endlich eine grosse Kreuzabnahme im Museum 
zu Madrid und eine kleinere in 8. Pierre zu Löwen. 

Johann Memling oder Hemling, der Schüler des Rogier 
van Brügge, bezeichnet ein neues Entwickelungsmoment der flan- 
drischen Schule, Mit einer reichen dichterischen Phantasie vereint 
er eine eigenthümliche Anmuth der Darstellung; seinen Gestalten 
wusste er sehr bald mehr Fülle in den Formen, mehr Grazie in den 
Bewegungen, als bis dahin üblich gewesen war, zu geben; sein 
Colorit entwickelte sich zu einer hohen Farbenpracht und zu einem 
zarten Schmelz des Vortrages; in dem landschaftlichen Theil seiner 
Gemälde (der bei den Eyck’s noch das Gepräge eines mehr kind- 
lichen Spieles hatte) erscheint zuerst eine bestimmte, gehaltene 
Totalwirkung. Seine Blüthe fällt in die zweite Hälfte des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts; die beiden Bilder, die unter seinen sämmtlichen 
bekannten Werken allein mit seinem Namen versehen sind, tragen 
zugleich das Datum des J. 1479. Sie befinden sich beide im Kapitel- 
saale des St. Johannis-Hospitals zu Brügge; das eine stellt eine 
Anbetung der Könige mit der Geburt Christi und der Darstellung 
im Tempel auf den Flügeln dar, und lässt noch, nicht ganz un- 
deutlich, den Schüler des Rogier erkennen; das andere, die Ver- 
mählung der h. Katharina, mit Scenen aus den Geschichten des 
Täufers und des Evangelisten Johannes auf den Flügeln, entfaltet 
dagegen bereits den ganzen Reichthum und die ganze Freiheit 
seines eigenthümlichen Talentes. Ein drittes Hauptwerk des Memling 
sind die Malereien an dem Reliquienkasten der h. Ursula, eben- 
daselbst; sie enthalten, als Hauptdarstellungen, eine Reihenfolge 
von Scenen aus der Geschichte der h. Ursula, in der feinsten, 
miniaturartigen Vollendung; mehrere kleinere und minder sichere 
Arbeiten ebenda. Ausserdem sind in Brügge von ihm vorhanden: 
zwei Altarblätter in der. Akademie, die Taufe Christi ‚ und der h. 
Christoph zwischen andern Heiligen (das letztere vom J. 1484, 
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minder bedeutend und vielleicht von Schülerhand); das Martyrthum 

des h. Hippolyt in der St. Salvatorskirche. Zu 8, Pierre in Löwen: 
das Martyrthum des h. Erasmus. Zwei wunderbar feine Miniatur- 
bilder und ein Portrait in der Akademie von Antwerpen. — In der 
Sammlung des Königs der Niederlande finden sich von seiner Hand: 
zwei Tafeln mit Scenen aus dem Leben des h. Bertin, dem Reli- 
quienkasten der h. Ursula vergleichbar, und zwei Bildnisse. In 
der Pinakothek von München: eine Tafel mit den Hauptbegeben-. 
heiten aus dem Leben der Maria und ein sehr vorzüglicher Christus- 
kopf. Im Dom zu Lübeck: ein bedeutendes Altarwerk (1491), 
innen die Passion, auf den Flügeln Heilige und den englischen 
Gruss enthaltend. In.der k. k. Gallerie zu Wien: ein Madonnen- 
bild (als Hugo van der Goes benannt). Im Museum von Florenz: 
eine Madonna zwischen zwei Engeln, und ein Doppelportrait. In 
der Turiner Gallerie eine Tafel mit der Passion. Zu Chiswick in 
England: eine Madonna mit Engeln, Heiligen und Donatoren. Bei 
H. Aders in London ein männliches Bildniss, als Memlings eigenes 
Portrait geltend (1462). Auf der Mairie, zu Strassburg: eine kleine 
Madonna mit Heiligen. — Neuerlich wird auch das berühmte 
Altarwerk der Marienkirche zu Danzig (1467), welches in kühner 
und grossartig poetischer Auffassung eine Darstellung des jüngsten 
Gerichtes enthält, mit Bestimmtheit Memling beigelegt. ! 

Wie mehrere der vorgenannten Gemälde ein miniaturartiges 
Gepräge tragen, so war Memling auch in der eigentlichen Miniatur- 
malerei höchst ausgezeichnet. In diesem Betracht ist namentlich 
ein grosses Gebetbuch, in der Bibliothek von S. Marco zu Venedig, 
anzuführen, dessen Malereien von ihm und seinen Schülern Livin 
von Antwerpen und Gerhard von Gent ausgeführt wurden. 
Dieser Livin ist vermuthlich eine Person mit Livin de Witte und 
wahrscheinlich der Maler einer trefflichen Anbetung der Könige in 
der Pinakothek von München (als Joh. van Eyck benannt), sowie 
eines zweiten, denselben Gegenstand’ vorstellenden Bildes bei H. 
Aders in London. 


Die holländische Malerei entwickelte sich unter unmittelbarem 
Einfluss der flandrischen Schule. Hier tritt Albert van Ouwater 
zu Haarlem als entschiedener Nachfolger des Joh. van Eyck auf, 
welchem er in einer „Klage über dem Leichnam Christi“ (k. k. 
Gallerie zu Wien) an Lebendigkeit der Charaktere, Ausdruck und 
Vollendung kaum nachsteht, nur dass das Verhältniss seiner 
Gestalten mehr gestreckt, der Ton der Carnation kühler ist. — 


* 8. die neuesten Mittheilungen Passavant’s im Kunstbl. 1847, no. 32, ft. 
— Früher schrieb man dieses Werk Michael Wolgemuth, Johann van Eyck, 
Hugo van der Goes, A, van Ouwater, nu, A, zu. 
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Schüler des Albert war Gerhard van Haarlem, von dem sich 
zwei, wiederum höchst bedeutende Werke in der k. k. Gallerie zu 
Wien befinden: die Klage über dem Leichnam Christi und die 
Geschichte der Ueberreste-des Täufers Johannes. In der Abel’schen 
Sammlung zu Stuttgart dürften ihm zwei alttestamentliche Rund- 
bilder angehören. — Neben diesem ist ein dritter Holländer von 
verwandter Richtung, Dieriek Stuerbout, gen. Dirck van 
Haarlem, anzuführen, der aber das Gestreckte in den Verhält- 
nissen, die Eckigkeit der Bewegungen sehr übertreibt, auch’ in der 
Ausführung minder geistreich ist; von ihm zwei Bilder, eine auf 
Kaiser Otto bezügliche Legende enthaltend (1468), in der Samm- 
Jung des Königs der Niederlande, und Augustus mit der Sibylle, 
bei Hmm. Schöff Brentano zu Frankfurt a. M. 

Gleichzeitig macht sich in .der holländischen Kunst eine be- 
deutende Neigung zu abenteuerlichen Phantastereien bemerklich. 
Der Hauptrepräsentant dieser Richtung ist Hieronymus Bosch; 
eine Darstellung der Hölle von seiner Hand, im Berliner Museum, 
ist vielleicht das Tollste, was in solcher Art je gemalt worden. 
Die Mehrzahl seiner Bilder befindet sich in Spanien. 

Abweichend von dem Styl der flandrischen Schule, den jene 
Meister von Haarlem aufgenommen hatten, erscheint Cornelius 
Engelbrechtsen von Leyden (1468—1533). Er ist minder ein- 
fach in der Composition, im Kostüm öfters etwas phantastisch,, im 
Nackten nicht allzu mager, doch auch nicht vollkommen gründlich ; 
im Allgemeinen ist er nicht als ein Künstler von hoher Bedeutung 
zu bezeichnen. Sein Hauptwerk ist eine Kreuzigung Christi, mit 
dem Opfer Abrahams und dem Wunder der .ehernen Schlange auf 
den Flügeln, im Stadthause zu Leyden. — Ungleich merkwürdiger 
ist der Schüler des Cornelius, Lucas von Leyden (1494—1533). 
Voll geistreicher Originalität in der Erfindung, wie in der zier- 
lichen Ausführung seiner Gemälde, zeigt er sich einer höheren und 
würdigeren Auffassung gleichwohl nur wenig geneigt; seine Dar- 
stellungen streifen durchweg ‚an das sogenannte Genre, und häufig, 
namentlich in den Kupferstichen (deren man eine bedeutende An- 
zahl von seiner Hand besitzt), gehören sie‘ demselben auch dem 
Inhalte nach an. Dabei macht sich jenes phantastische Element 
sehr bemerklich, das ihn insgemein zu allerhand bizarren, selt- 
samen oder spasshaften Vorstellungen treibt. Gemälde seiner Hand 
sind nicht häufig; als anerkannte Werke sind anzuführen: ein Haus- 
altärchen mit der Anbetung der Könige (1517) in der Gallerie des 
Königs der Niederlande, im Einzelnen noch an Engelbrechtsen er- 
innernd; 'ebendaselbst zwei Altarflügel; ein grosses, doch nicht sehr 
geschmackvolles jüngstes Gericht, im Stadthause zu Leyden; eine 
Madonna mit der h. Magdalena und einem Donator, in der Pina- 
kothek zu München (1522); die Geburt Christi (1530), und die 
beiden Einsiedler Paulus und Antonius, in der Gall. Lichtenstein 
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zu Wien; das Bildniss des Kaisers Maximilian in der k. k. Gallerie 
zu Wien; ein Eccehomo in der Tribune des Museums von Florenz; 
ein Eccehomo in der Kapelle des Palazzo Reale zu Venedig (als 
A. Dürer benannt); die Anbetung der Könige, zu Corshamhouse in 
England; ein Zahnarzt, im Devonshirehouse zu London; eine Spiel- 
gesellschaft, zu Wiltonhouse; ein Bildniss, in der Liverpool-Insti- 
tution in England. — Einem Zeitgenossen, Jan Mostaert aus 
Harlem (1499—1555) schreibt man einen Altar in der Marienkirche 
zu Lübeck, eine Glorie und zwei Bildnisse in der Akademie von 
Antwerpen, und zwei Madonnenbildchen im Berliner Museum zu; 
— Werke, welche sich durch Lieblichkeit des Ausdruckes, weiche 
Modellirung und wohlausgebildete Landschaften auszeichnen. 


Am Ende des fünfzehnten und mehr noch in dem ersten Jahr- 
zehnten des sechszehnten Jahrhunderts (d. h. gleichzeitig mit den 
Arbeiten der letztgenannten holländischen Meister) zeigt sich eine 
neue Umwandlung des Strebens der flandrischen Schule ; die Künst- 
ler, welche in diesem Betracht anzuführen sind, gehören zumeist 
Brabant an. Ihre Absicht ist auf eine grössere Kräftigung der 
Form, als bis dahin erreicht war, auf eine entschiedener ausge- 
sprochene Charakteristik, auf eine grössere Tiefe und Energie des 
dramatischen Ausdruckes gerichtet. Dabei tritt aber auch bei ihnen 
eines Theils jene genre-artige Auffassung hervor, andern Theils 
lernen sie die Vorzüge der italienischen Kunst kennen und bestreben 
sich, ihre Gebilde nach dem Styl der letzteren, besonders nach dem 
Styl der römischen Schule oder nach Michelangelo, zu gestalten. 
Doch bleibt die italienische Auffassungsweise häufig im Widerspruch 
mit ihrer nationalen Richtung, und die Werke, die unter solchen 
Verhältnissen entstanden sind, haben mehr oder weniger etwas 
Frostiges für das Gefühl. 

Zu diesen Künstlern gehören: Anton Claessens; von ihm 
zwei Bilder in der Akademie von Brügge (1498), das Urtheil des 
Cambyses vorstellend und schon in dem Gegenstande (ein ungerechter 
Richter, dem die Haut abgezogen wird) charakteristisch für die ab- 
weichende Richtung der Zeit. — Rogier van der Weyde aus 
Brüssel; sein Hauptwerk, eine Abnahme vom Kreuz, im Berliner 
Museum, (1488) ist im Wesentlichen eine Wiederholung der Ma- 
drider Kreuzabnahme seines Vaters oder Verwandten Rogier von 
Brügge; derselbe Gegenstand in den Museen von Liverpool, Neapel 
und Schleissheim; das Fragment einer Kreuzigung im Städel’schen 
Institut zu Frankfurt a M. — Quintin Messys von Antwerpen 
(gest. 1529), einer der vorzüglichsten und eigenthümlichsten unter 
den niederländischen Meistern der Zeit. Sein Hauptwerk, eine Ab- 
nahme vom Kreuz, mit dem Martyrthum der beiden Johannes auf 
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den Flügeln, durch ein sehr grossartiges Pathos ausgezeichnet, in 
der Akademie von Antwerpen; ebendaselbst die unter dem irrigen 
Namen Holbein bekannten Köpfe Christi und der ‘Maria, von gr0ss- 
artiger Schönheit und Milde, u.a. m. Andere Bilder sprechen durch 
eine heiter unbefangene Auffassung des Lebens an; so ein Altar- 
blatt mit der Madonna, in der Sammlung des Königs der Nieder- 
lande ; ein andres in der Peterskirche zu Löwen; eine Madonna im 
Berliner Museum ; eine h. Magdalena zu Corshamhouse in England. 
Sodann werden ihm’ mehrere Genrebilder ‘in lebensgrossen Halb- 
figuren zugeschrieben, wie namentlich das, mehrfach wiederholte 
Bild der beiden Geizhälse, dessen angebliches Original zu Windsor- 
Castle in England. Ein Nachfolger des Quintin war sein Sohn Jo- 
hann Messys. — Johann Mabuse (oder Joh. Gossaert, gest. 
1532), in früheren Bildern, wie in einer Anbetung der Könige zu 
Castle Howard in England, einer Kreuzigung im Berliner Museum, 
den Flügeln eines Altars mit Heiligen und Donatoren im Dom zu 
Lübeck, auch einer Anbetung der Könige im Museum von Paris, 
ein ausgezeichneter Nachfolger der älteren flandrischen Schule; in 
späteren ein mehr manierirter Nachahmer des italienischen Styles. 
— Bernardin van Orley. Auch er in früheren Bildern, wie 
namentlich in der Klage über dem Leichnam Christi (im Museum 
von Brüssel) und in einer h. Familie (zu Keddlestonhall in England), - 
ein so tiefer als anmuthvoller Meister der nationalen Richtung. 
Später ein Schüler von Raphael und ein nicht unbedeutender Nach- 
folger. von dessen eigenthümlichem Style ; in solcher Art ein jüng- 
stes Gericht in der Kirche St. Jacob zu Antwerpen, ein grosser 
Altarschrein in der Marienkirche zu Lübeck, einige treffliche Bilder 
in der Liverpool-Institution in England, u. a. m. — Johann van 
Schorel (1495—1562), ursprünglich Schüler des Mabuse,- dann 
(nach 1520) in Rom weiter gebildet. Einige gute Gemälde in ita- 
lienisch-niederländischer Weise: Madonna mit Heiligen und Dona- 
toren, im Stadthause zu Utrecht ; mehrere Bildnisse , ebendaselbst; 
zwei Bildnisse in der k. k. Gallerie zu Wien (1539); ein Bild, 
liebende Paare vorstellend, zu Corshamhouse in England. — Andre 
Künstler dieser Richtung sind: Michael Coxcie (Coxis), eben- 
falls in der römischen Schule gebildet; Martin Hemskerk (M. 
van Ween); Lancelot Blondeel u. s. w. 

Einige Niederländer dieser Zeit sind vornehmlich im Fache des 
Portraits ausgezeichnet; so Anton Moro, Schüler des Schorel ; 
Joas von Cleve; Nicolas Lucidel, gen. Neuchatel. — 
Bei einigen andern zeigt sich das Bestreben, die Landschaft als 
einen selbständigen Gegenstand für die künstlerische Darstellung zu 
behandeln. In diesem Betracht sind zu nennen: Joachim Pa- 
tenier, dessen Compositionen noch ziemlich phantastisch erschei- 
nen, und Herri de Bles, der auf eine mehr gemessene Total- 
wirkung ausgeht. 
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Den niederländischen Leistungen im Fache der Malerei schliessen 
wir zunächst die, zwar beachtenswerthen, doch nicht sonderlich 
umfassenden, auch nicht zu einer hervorstechenden Eigenthümlich- 
keit durchgebildeten Erscheinungen an, welche Frankreich für die 
in Rede stehende Periode darbietet. Dies sind vormnemlich Miniatur- 
malereien.* Wie diese Kunstgattung in Frankreich am Schlusse der 
germanischen Periode geblüht hatte, so findet sie auch in der 
gegenwärtigen, vornehmlich jedoch in der zweiten Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts, bedeutende Theilnahme; die Bibliothek von 
Paris bietet dafür zahlreiche Beispiele dar. Auch in diesen Arbeiten 
ist, wie früher, ein verwandtschaftliches Verhältniss zu der nieder- 
ländischen Kunst wahrzunehmen; indess unterscheidet man zwei 
Richtungeng von denen die eine mit grösserer Entschiedenheit zu 
der Weise der niederländischen Malerei neigt, die andre hiemit zu- 
gleich eine Aufnahme von Motiven der italienischen und zwar flo- 
rentinischen Kunst verbindet und sich zu einer eigenthümlichen 
Eleganz entwickelt. Der vorzüglichste Meister dieser zweiten Rich- 
tung ist Jean Fouquet von Tours, Hofmaler Ludwigs XI. Von 
ihm rühren der grössere Theil der Miniaturen einer französischen 
Uebersetzung des Josephus in der genannten Bibliothek (um 1488), 
sowie eine bedeutende Reihenfolge von Miniaturen im Besitz des 
Hrn. Georg Brentano zu Frankfurt a. M. her. Besonders die letz- 
tern sind von grossartigem Styl und verbinden eine feierliche Schön- 
heit der Conception mit der höchsten Pracht und Sauberkeit der 
Ausführung. Fouquet war auch Staffeleimaler; doch stimmt das 
einzige ihm zugeschriebene Bild, ein Donator mit seinem Heiligen, 
ebenfalls im Besitze des Hrn. Brentano, nicht sonderlich mit jenen 
Miniaturen überein. — Als einen wahrscheinlich unmittelbaren 
Schüler des Joh. van Eyck betrachtet man Rene den Guten, 
Herzog von Anjou und Titularkönig von Neapel und Sicilien (1408 
bis 1480), von welchem im Hospital zu Villeneuve bei Avignon 
und in der Kathedrale zu Aix in der Provence? noch bedeutende 
Altarbiller vorhanden sind, ein früheres Bild, bei Hrn. Clerian in 
Aix, lässt noch einen italienischen Einfluss, etwa des Pisanello, er- 
kennen. — Auch im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts er- 
scheinen die vorgenannten Richtungen der französischen Miniatur- 
malerei in weiterer Anwendung; zugleich aber bildet sich in jener 
Richtung, welche mehr von der italienischen Auffassungsweise an 
sich hat, ein übertriebenes- und absichtlich gesuchtes graziöses 


* Waagen, Kunstw. und Künstler in Paris, S. 369, ff. 


? d’Agincourt, Malerei, t. 166. 
Kugler, Kunstgeschichte, 50 
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Element aus, welches fortan für die französische Kunst charakte- 
ristisch bleibt. In solcher Art erscheinen z. B. die Arbeiten des 
Miniaturmalers Godefroy (1519). — Im weiteren Verlauf des 
sechszehnten Jahrhunderts erfolgt sodann eine entschiedenere und 
unmittelbare Einwirkung durch jene italienischen Künstler, welche 
nach Frankreich berufen waren. Eigenthümlich steht diesen der 
Portraitmaler Frangois Clouet, gen. Janet, (um 1550) gegen- 
über, indem er sich, nicht ohne eine gewisse nationale Feinheit, 
mehr. der. Weise der vorgenannten niederländischen Portraitmaler, 
auch des H. Holbein anschliesst. 


8. 3. Die deutschen Schulen der Malerei. 
‘(Denkmäler, Taf. 82, 83, 84; D. XIX, XX, XXI) 


In Deutschland, wo die hohe Vollendung der Architektur. des 
germanischen Styles ein längeres Festhalten an demselben Style 
auch in der bildenden Kunst zur Folge hatte, entwickelte sich die 
moderne Richtung zunächst unter niederländischem Einflusse.. Am 
Entschiedensten war dies der Fall in denjenigen Gegenden von 
Niederdeutschland, welche den niederländischen Gränzen be- 
sonders nahe lagen; hier bemerken wir sogar, die ganze, in Rede 
stehende Periode hindurch, eine mehr oder weniger bestimmte Ab- 
hängigkeit von der niederländischen Kunst. Gleichwohl begegnen 
wir im Einzelnen verschiedenen bedeutsamen und sehr achtbaren 
Leistungen, obschon es uns auch hier wiederum, wie früher, an der 
Kenntniss des Namens der Meister grossen Theils mangelt. So ent- 
wickelt sich zu Calcar eine besondre Schule, die sich mit Glück 
der flandrischen Darstellungsweise anschliesst. Vorzüglich bedeutend 
ist unter den Malern von Calcar ein Meister, der zweiten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts angehörig, von dem in der dortigen 
Kirche eine Altartafel mit dem Tode der Maria herrührt, sodann 
der ebenfalls unbekannte Urheber der Malereien eines Altars (1481 
bis 1484) in der Ferberschen Kapelle der Marienkirche zu Danzig; 
ferner, in der ersten Hälfte des sechszehnten Jahrh., Johann von 
Calcar, welchem ausser mehrern andern Gemälden der Kirche 
zu Calcar vorzüglich die aus 20 oder 24 Feldern bestehenden Male- 
reien des Hochaltars, Gestalten von höchst zartem und anmuth- 
vollem Ausdruck und vollendeter Durchführung, beigelegt werden. 
Anderes in der Münchner Pinakothek (eine mater dolorosa), in der 
Kirche zu Rees, im Rathhause zu Wesel, am Altar der Reinholds- 
kapelle in der Marienkirche zu Danzig (1516), etc. 

Sodann treten uns verschiedene ausgezeichnete Erscheinungen 
entgegen, die in Köln ihren Mittelpunkt finden. Bei manchen Re- 
miniscenzen an den Styl der älteren Kölner Schule (der Meister 
Wilhelm und Stephan) zeigt sich auch hier zunächst ein bestimmter 
Einfluss der flandrischen Schule. Namentlich ist in diesem Bezuge 
ein unbekannter Meister hervorzuheben, dessen Werke man irr- 
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thümlich dem (sehr untergeordneten) Kupferstecher Israel von 
Meckenen zugeschrieben hat. Sein Hauptwerk ist eine aus acht 
Tafeln bestehende Darstellung der Passion Christi, in der Samm- 
lung des verstorbenen Stadtrathes Lyversberg zu Köln, Jetzt bei 
Hrn. Baumeister daselbst; dann sind, als Arbeiten derselben oder 
einer nahe verwandten Hand zu nennen: eine Abnahme vom Kreuz, 
im städtischen Museum zu Köln (1488); ein Paar Altarblätter in 
den Kirchen von Linz (1463) und von Sinzig; mehrere Bilder in 
der Pinakothek von München, in kölnischen Privatsammlungen (bei 
den HH. v. Geyr, Zanoli, Kerp) u.s. w. Andre Gemälde deuten 
auf eine zahlreiche Schule, die von diesem Meister ausgegangen 
war; ausser einer Reihe von Bildern im städtischen Museum ete. 
zu Köln sind hier besonders einige Altargemälde in der Stiftskirche 
zu Oberwesel (15093—1506) als merkwürdige Ausflüsse dieser Rich- 
tung anzuführen. — Ein jüngerer Meister, um 1500, wird fälschlich 
identifieirt mit Lucas von Leyden, unterscheidet sich jedoch von 
letzterem besonders durch eine weichere, der Kölner Schule von 
früher her eigene Behandlungsweise und eine eigenthümliche, zier- 
lich manierirte Auffassung in der Weise des fünfzehnten Jahrhun- 
derts. Die betreffenden Bilder sind: zwei Altartafeln mit mehreren 
stehenden Heiligen (St. Bartholomäus benannt) in der Pinakothek 
von München; eine dritte, ähnliche, im Museum zu Mainz; eine 
Abnahme vom Kreuz im Museum von Paris, und zwei Bilder der 
ebengenannten Lyversberg’schen Sammlung, jetzt bei Hrn. Haan 
und Hrn. v. Geyr in Köln. Von verwandter Hand: eine heil. Nacht 
(1516) bei Hrn. Zanoli, und eine Krönung Mariä, bei Hrn. Merlo 
in Köln. — Die Bilder eines dritten, sehr liebenswürdigen und aus- 
gezeichneten Meisters schliessen sich der Richtung der Brabanter 
Maler aus der früheren Zeit des sechszehnten Jahrhunderts an. 
Die früheren (fälschlich dem Joh. van Schorel beigemessen) lassen 
einen ziemlich entschiedenen Einfluss der niederländischen Kunst 
um 1500 erkennen; es sind: zwei Darstellungen des Todes der 
Maria, in der Pinakothek von München und im städtischen Museum 
zu Köln, und eine Grablesung, im Städel'schen Institut zu Frank- 
furt a. M. Die späteren gehen von solcher Richtung zu einzelnen 
Motiven der italienischen Kunst über: ein Abendmahl und eine 
Klage über dem Leichnam Christi, im Museum von Paris (als Hol- 
bein benannt); von verwandter Hand: zwei kleinere Altarbilder im 
Museum zu Neapel, einiges in der k. k. Gallerie zu Wien, und eine 
Anbetung der Könige, in der Gallerie von Dresden (als Mabuse 
benannt). — Als ein namhafter Meister der Kölner Schule ist end- 
lich Bartholomäus de Bruyn anzuführen; auch er steht der 
Richtung der gleichzeitigen Niederländer parallel. Sein Hauptwerk 
sind die Gemälde über dem Hochaltar der Kirche St. Victor zu 
Xanten (1536); andere im städtischen Museum und in der Haan’- 
schen Sammlung zu Köln, im Museum von Berlin, u. s. w. Minder 
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bedeutend ist Johann von Mehlem u. A. — Weiter rheinauf- 
wärts begegnen wir einem Frankfurter Maler Conrad Fyoll, 
dessen Werke (1461 — 1476, im Städel’schen Institut, in. der 
Münchner Pinakothek, u. a. O.) einen guten: Nachfolger der flan- 
drischen Weise erkennen lassen. 

In Westphalen zeigen sich ebenfalls vielfache Elemente der 
niederländischen Kunst, theils in reinerer Aufnahme, theils in be- 
sondrer Umgestaltung. In edelster Weise, durch einen schönen 
germanischen Nachklang gemässigt, zeigt sich dies «bei dem Werke 
eines unbekannten Meisters, dem im J. 1465 gemalten Altar des 
Klosters Liesborn (bei Münster), dessen Bruchstücke sich in der 
Sammlung des Regierungsrathes Krüger zu Minden befinden; die 
tiefste, sinnigste Anmuth verbindet sich hier mit offenem Liebreize 
und spricht sich in eben so zarter Färbung wie in edel durchge- 
bildeten Formen auf’s Glücklichste aus. Bei andern westphälischen 
Malern macht sich ein eigenthümliches, phantastisch leidenschaft- 
liches Wesen geltend, das vornehmlich an jenen langgestreckten 
Gestalten, die mehrfach bei den niederländischen Meistern bemerkt 
wurden, und zugleich an überfüllten, dramatisch übertriebenen 
Compositionen sein Wohlgefallen findet. In dieser Richtung ist, für 
die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, namentlich Ein 
Meister, Jarenus von Soest hervorzuheben, dem dabei jedoch 
eine geistreiche Auffassung nicht abgesprochen werden darf. Sein 
Hauptwerk bilden die Tafeln eines Altares mit Scenen aus dem 
Leben Christi (auf dem Hauptbilde die Passion), im Berliner Mu- 
seum. — Verwandter Richtung gehört Raphon von Eimbeck an; 
doch erscheinen bei diesem Künstler zugleich Elemente, die auf 
die mitteldeutsche (fränkische) Malerei deuten. Von ihm rühren 
her: eine Kreuzigung Christi, in der Universitätsbibliothek zu Göt- 
tingen (1506); ein zweites Bild desselben Gegenstandes, im Dome 
von Halberstadt (1508), und zwei Tafeln bei Hrn. Hausmann in 
Hannover. Von verwandtem Styl sind die Bilder des Hauptaltars 
der Dominicanerkirche zu Dortmund (1521) und eine Kreuzigung im 
Berliner Museum, von Vietor und Heinrich Dünwegge. — 
Später blühte in Westphalen und zwar in Münster, die Künstlerfamilie 
zum Ring; ihre Werke bilden wiederum den Uebergang zur ita- 
lienischen Behandlungsweise. Die bedeutendsten‘ Glieder dieser 
Familie sind Ludger zum Ring (sein Hauptwerk, vom J. 1538, 
im Besitz des westphälischen Kunstvereins zu Münster); und dessen 
Sohn Herrmann zum Ring (Auferweckung des Lazarus im 
Dome von Münster). 
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Nach Oberdeutschland* ward der Einfluss der niederlän- 
dischen Schule ebenfalls hinübergetragen; hier jedoch (d. h. vor- 
nehmlich in Schwaben, im Elsass und in der Schweiz) verblieb 
man nicht in einer ähnlichen Abhängigkeit, vielmehr gab hier jener 
Einfluss nur die Anregung zur Entwickelung eigenthümlicher und 
selbständig gültiger Richtungen. Der gemeinsame Charakter der 
oberdeutschen Schulen besteht in dem ansprechenden Gleichmaass 
zwischen dem Streben nach schlicht realistischer Auffassung der 
Form und nach dem Ausdrucke einer gemüthlichen, in sich ge- 
sammelten Stimmung; ihre Werke haben vorherrschend das Gepräge 
eines klaren sittlichen Gefühles, in seinem Bezuge auf die Verhält- 
nisse des Lebens. Sie gehen nicht mit gleicher Schärfe, wie die 
Bilder der Eyck’schen Schule, auf die Einzelheiten der Erscheinung 
ein, aber das künstlerische Streben verliert sich auch nicht in 
diesen Einzelheiten, indem mehr auf eine ruhige harmonische Ge- 
sammtwirkung gesehen wird. In der Behandlung herrscht zumeist 
ein weiches Element, in der Färbung ein zarter und lichter Ton 
vor. Von der einfachen Naturanschauung ausgehend , entwickeln 
sich die vorzüglichsten Meister oft zu einer hohen und liebens- 
würdigen Anmuth. 

Für die unmittelbare Uebertragung flandrischer Behandlungs- 
weise nach dem oberen Deutschland ist zunächst, obschon bereits 
der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts angehörig, ein 
besondrer Meister anzuführen: Friedrich Herlen, der sich in der 
Schule der Eycks, vermuthlich bei dem Rogier van Brügge, aus- 
gebildet hatte. Er erscheint als ein tüchtiger Nachfolger des Eyck'- 
schen Styles, indess nur in einem mehr handwerksmässigen Sinne. 
Seine Thätigkeit gehört Schwaben an. Zu Rothenburg an der 
Tauber malte er die Tafeln an dem Hochaltar der Kirche St. Jacob 
mit der Geschichte der Maria (1466), und eine Madonna mit der 
h. Katharina, jetzt auf dem dortigen Rathhause. Früher und später 
arbeitete er auch in Nördlingen, wo in der Hauptkirche die Ge- 
mälde des Hochaltars (1462?) und ein Votivgemälde mit der Ma- 
donna und der Familie des Malers (1489) von ihm herrühren. Im 
J. 1472 hatte er die Gemälde des Hochaltars für die Kirche des 
h. Blasius zu Bopfingen, noch früher vielleicht einen Altarschrein 
in $. Georg zu Dinkelsbühl gefertigt. 

Von dem Sohne des Friedrich, dem Jesse Heilkh" war u.a. 
im J. 1470 ein grosses Wandgemälde im Münster von Ulm, das 
jüngste Gericht vorstellend, über dem Triumphbogen des Chores 
gemalt worden; nachmals hat man dasselbe übertüncht. Neben 
diesem mag des Vorhandenseins noch verschiedener andrer Wand- 


4 Vergl. besonders Grüneisen und Mauch, Ulm’s Kunstleben im Mittelalter, 
und das Sendschreiben von Grüneisen, im Kunstblatt, 1840, No. 96, 98, 
— Sodann Waagen, Kunstw. und Künstler in Deutschland, und Passavant, 
im Kunstblatt, 1846, No. 41—48. 
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gemälde in Schwaben, aus früheren und späteren Jahren, gedacht 
werden, die, obgleich grössten Theils stark übermalt. und somit für 
die Beobachtung des künstlerischen Styles zumeist ohne Werth, 
dennoch die rüstige Verbreitung eines Kunstzweiges bezeugen, dem 
man, in Bezug auf die nordische Kunst, insgemein nur eine sehr 
untergeordnete Bedeutung zuschreibt. Dergleichen, in geringerem 
oder grösserem Umfange ausgeführt, finden sich in der Stiftskirche 
zu Göppingen (um 1449), in der Klosterkirche zu Lorch, in der 
alten ‚Kirche des Dorfes Hohenstaufen, im Kreuzgange. des-Klosters 
von Denkendorf (nach 1462), in der Kirche von Weilheim (nach 
1489, hier in bedeutender Anzahl und durch die Auswahl der 
Gegenstände, sowie durch das Allgemeine der Auffassung noch 
heute sehr beachtenswerth, namentlich eine grosse Darstellung des 
Rosenkranzes), und schliesslich in der Kapelle des ehemaligen 
Weikmannischen Hauses zu Ulm (aus dem  Anfange des sechs- 
zehnten Jahrhunderts). 

An Tafelmalereien oberdeutscher Kunst ist eine bedeutende 
Menge vorhanden, die uns einen näheren Einblick in die dort aus- 
gebildeten Richtungen verstattet; auch fehlt es uns für diese Werke 
nicht an den Namen der vorzüglichsten Meister, welche die Haupt- 
punkte des künstlerischen Strebens bezeichnen. So erscheint in 
Schwaben schon ziemlich früh ein sehr bedeutender Meister, Lucas 
Moser von Wil, von dem die, zumeist auf die Legende der .h. 
Magdalena bezüglichen Malereien eines Altares zu Tiefenbronn, 
(am Schwarzwalde, zwischen Calw und Pforzheim) herrühren ; sie 
sind mit seinem Namen und der Jahrz. 1431 bezeichnet. Die Bilder 
zeichnen sich durch hohe Anmuth, Zartheit und Milde aus; auch 
lassen sie, obgleich im entschieden oberdeutschen Gepräge, bereits 
eine Neigung zur Richtung der flandrischen Kunst , noch vor jener 
durch F. Herlin bewirkten näheren Vermittelung, erkennen. — Ein 
dem L. Moser nahe verwandter Künstler ist MartinSchongauer 
oder Schön (gest. 1488). Auch er stammt wahrscheinlich aus 
Schwaben, und zwar aus einer in Ulm ansässigen Künstlerfamilie ; 
auch auf seine Bildung waren vielleicht flandrische Einflüsse wirk- 
sam. Um die Mitte des Jahrhunderts erscheint er in Ulm thätig, 
später wandte er sich nach Colmar im Elsass, wo er gestorben 
ist. Seine Werke gingen häufig nach Italien, Spanien, Frankreich 
und England; über das, was in Deutschland von seiner Hand her- 
rührt, hat man erst in jüngster Zeit einige kritische Forschungen 
begonnen. * Höchst bedeutend sind zunächst seine Kupferstiche, in 


! Besonders Hr. v. Quandt, im Schorn’schen Kunstblatt, 1840, No. 76—79. 
Vgl. die Aufsätze von @essert, ebendas., 1841, No. 7—14 u, No. 15; — 
und Grüneisen. im Manuel, S. 62; Ulm’s Kunstleben, S. 34. — Waagen, 
Kunstw. u. Künstler in Deutschl., II, S. 308 ff. — Passavant, im Kunst- 
blatt 1846, a. a, O. (Von den Münchner Bildern erkennt derselbe bloss 

David’s Triumph als echt an,) 
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welchem Fache der Kunst er als einer der ersten Meister von nam- 
hafter Wichtigkeit erscheint; dagegen ist die Zahl der ihm mit 
einiger Sicherheit beizulegenden Gemälde leider nur gering. Es 
spricht aus denselben ein ernster und edler Geist; man findet 
darin, bei grosser Tiefe des Ausdrucks, bereits die Entfaltung einer 
edleren, selbst zum Idealen gesteigerten Schönheit, während gleich- 
zeitig jedoch das Gemeine und Unheilige gemein oder in phantastisch 
seltsamer Bildung dargestellt wird; Composition und dramatische 
Bewegung erscheinen höher entwickelt als bei den übrigen nordischen 
Zeitgenossen. Unter seinen Gemälden sind besonders diejenigen, 
die sich in Colmar vorfinden, von hoher Bedeutung; vor allen zwei 
Altarflügel auf der dortigen Bibliothek, welche den englischen Gruss, 
S. Antonius und die Madonna das Christuskind anbetend darstellen; 
sodann ein, leider beträchtlich übermaltes Altarbild in der Münster- 
kirche (oder Stiftskirche St. Martin), eine Madonna im Rosenhag. 
Andre Bilder, welche man zu Colmar dem Schongauer zuschreibt, 
wie namentlich eine Pietä und eine Reihenfolge von Gemälden aus 
der Leidensgeschichte auf der Bibliothek, sind nur als Arbeiten von 
Nachfolgern seiner Richtung zu betrachten, mit Ausnahme von 
zweien, Kreuzabnahme und Grablegung, welche von der Hand des 
Meisters sein können. In der Münsterkirche zu Thann ist eine 
Tafel mit vier Heiligen vielleicht sein Werk, in der Kapelle des 
Stiftes Adelhausen zu Freiburg im Br. ein Christuskopf; mehreres 
in der öffentlichen Sammlung zu Basel. — In der Pinakothek von 
München werden ihm mehrere grossartige und anmuthvolle Gemälde 
mit Zuversicht zugeschrieben, doch ist auch diese Ansicht nicht 
ohne bestimmten Widerspruch geblieben. Ausserdem sind in der 
Pinakothek, in der Gallerie von Schleissheim, in der Moritzkapelle 
von Nürnberg noch zahlreiche Bilder (namentlich eine grosse Reihen- 
folge mit Familiengruppen aus der Verwandtschaft der Maria) vor- 
handen, die entschieden nur der Nachfolge des Meisters angehören, 
doch auch in solchem Betracht noch eine grosse und eigenthüm- 
liche Bedeutung haben. Eine streng kritische Fortsetzung der Unter- 
suchungen über M. Schongauer und über seine Schule wird ohne 
Zweifel zu den interessantesten Resultaten für die deutsche Kunst- 
geschichte führen, 

Andere Künstler von mehr oder weniger selbständiger Bedeutung 
entwickelten sich unter den Einflüssen der vorgenannten Meister. 
Zu Augsburg beginnt um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
mit Hans Holbein dem Grossvater diejenige Kunstweise, 
welche durch seine Nachkommen ihre Vollendung erreichte: die 
eines anmuthigen, mit warmem, gesättistem Colorit verbundenen 
Realismus (Bild in ‚der dortigen Gallerie). Bedeutender ist sein 
Sohn Hans Holbein der ältere, gegen den Schluss des fünf- 
zehnten Jahrhunderts blühend. Seine Richtung dürfte mit der des 
M. Schongauer zu vergleichen sein, auch hat er im Einzelnen eine 
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liebenswürdige Milde, welche an die Bilder jenes Meisters erinnert; 
zugleich aber tritt das phantastische Element und die Neigung zu 
übertriebener Charakteristik bei ihm entschiedener hervor; auch ist 
die malerische Ausbildung bei ihm einen beträchtlichen Schritt 
weiter gefördert. Zahlreiche Bilder von ihm in den Gallerien von 
Augsburg, Nürnberg, Frankfurt a. M., Schleissheim, u. s. w.; einige 
späte Bilder in der öffentlichen Sammlung zu Basel sind schon 
ganz in der freiern Weise des sechszehnten Jahrhunderts gemalt. 
— So eine namhafte Reihe von Mälern, welche zu derselben Zeit 
in Ulm thätig waren: Jörg Stocker, Jacob Acker (unter 
mehreren Gliedern der Familie Acker), Lucas Knechtelmann 
(ebenfalls neben Andern seiner Familie). Bedeutender jedoch als 
diese war Bartholomäus Zeitblom (malte von 1468—1514). 
Er erscheint der Richtung des M. Schongauer nahe verwandt, ohne 
zwar die idealere Schönheit des letzteren zu erstreben; er ist 
würdig und gemüthreich, doch im Ausdrucke einer mehr schlichten, 
verständig biederen Gesinnung; seine Compositionen sind einfach, 
die Köpfe seiner Gestalten in einem schönen, weichen Colorit 
durchgebildet. Die grösste Anzahl seiner Werke sieht man in der 
Sammlung des Obertribunal-Procurators Abel in Stuttgart, anderes bei 
Professor Hassler in Ulm, ein frühes Bild (1468) zu 8. Georg in 
Nördlingen, einzelnes in der Gallerie von Augsburg, in der Pfarrkirche 
auf dem Heerberge bei Gaildorf, in der Klosterkirche zu Adelberg, 
u. s. w. Zahlreiche Werke lassen ausserdem die unmittelbare Ein- 
wirkung des Barth. Zeitblom erkennen und deuten auf eine um- 
‘fassende Schule, die von’ ihm ausgegangen. So zwei Tafeln von 
Peter Tagpreth aus Ravensburg, (in der Abel’schen Sammlung 
(1485). Ungleich wichtiger sind die Gemälde des Hochaltares der 
Kirche von Blaubeuren und das Freskobild des Täufers an der 
Giebelwand derselben Kirche. — Nicht minder bedeutend war 
Hans Schühlein von Ulm. Bei einer grossen Innigkeit der 
Auffassung unterscheidet er sich von B. Zeitblom durch die leb- 
haftere Bewegung und Manmnigfaltigkeit der Composition und, im 
Gegensatz zu dem warmen Colorit jenes Meisters, durch eine mehr 
energische und volle Durchbildung der Form. Sein Hauptwerk sind 
die Gemälde des Hochaltars zu Tiefenbronn (1468), Scenen der 
Geschichte Christi, heilige Gestalten und dergl. enthaltend. — Dem 
Hans Schühlein folgte ein wiederum sehr trefflicher Künstler von 
Ulm, Martin Schaffner (thätig von 1499—1539); ohne der 
schönen Wärme des Zeitblom’schen Colorits nachzustreben, bildete 
er die Form zu einer noch grösseren Freiheit und Fülle aus, so 
dass man bei ihm italienische Einwirkungen annehmen zu müssen 
glaubte; seine Auffassung ist entschiedener realistisch, als bei den 
älteren schwäbischen Meistern, aber reich an originellen und geist- 
vollen Motiven. Unter seinen bedeutendsten Werken sind anzuführen: 
Darstellungen aus dem Leben Jesu zu Schleissheim (1515); die 
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Tafeln des Altares im Chore des Münsters von Ulm (1521) und 
vornehmlich vier Tafeln aus der Geschichte der Maria, in der Pi- 
nakothek von München (1524). Anderes in der Moritzkapelle zu 
Nürnberg, in der k. k. Gallerie zu Wien (das frühste Bild, 1499), 
beim Domherrn v. Hirscher zu Freiburg im Br. (sechs reizende 
weibliche Heilige auf einer Wiese) u. a. a. O. 

Noch ein anderer schwäbischer Meister, Hans Baldung 
Grien von Gmünd (gest. 1552), schliesst sich den ebengenannten 
an. Er war besonders im Breisgau thätig. Hier findet sich, im 
Münster zu Freiburg, sein Hauptwerk , der aus vielen Tafeln. be- 
stehende Hochaltar (1516, auf der Haupttafel die Krönung der 
Maria). Andere Werke, wie z. B. die Bilder, welche das Berliner 
Museum von seiner Hand besitzt, stehen dieser grossartigen Arbeit 
nach; sie verrathen zugleich eine gewisse Neigung zu den Eigen- 
thümlichkeiten der fränkischen Kunst. 

In ähnlicher Richtung und zum Theil unter unmittelbarem Ein- 
fluss der schwäbischen Malerei entwickelten sich, nach dem Anfange 
des sechszehnten Jahrhunderts, einige ausgezeichnete künstlerische 
Erscheinungen in der Schweiz. Für das eben angedeutete ver- 
wandtschaftliche Verhältniss ist zunächst der Umstand nicht ohne 
Bedeutung, dass der. ältere H. Holbein sich in der späteren Zeit 
seines Lebens von Augsburg nach Basel begeben hatte und dort 
thätig war; dann lassen sich Einflüsse der elsassischen Schule des 
M. Schongauer erkennen. Der erste Meister höheren Ranges, der in 
der Schweiz auftritt, ist Nicolaus Manuel, mit dem Zunamen 
Deutsch, von Bern (1484—1530). Seine Richtung ist zunächst 
der des Schühlein und Schaffner zu vergleichen, doch fehlt es ihm 
nicht, wie jenen, an der tieferen Durchbildung des Colorits ; auf 
seine frischere Entfaltung wirkte ein Aufenthalt in der venetianischen 
Schule (um 1511) günstig ein. Seine Darstellungen zeichnen sich 
durch eine eigne Leichtigkeit, Sicherheit und Feinheit aus, mehr 
noch durch den Reichthum der Ideen und durch eine kecke, be- 
wegliche Laune, welche die phantastisch-humoristischen Elemente 
der Zeit auf eine freie, selbst grossartige Weise auszuprägen wusste. 
Die bedeutendsten Werke, die sich von seiner Hand erhalten ha- 
ben, werden in der öffentlichen Sammlung. von Basel aufbewahrt, 
namentlich drei grosse Temperabilder aus seiner früheren Zeit, so- 
dann drei Oelbilder aus der Zeit seiner künstlerischen Reife: Lu- 
cretia und Bathseba (beide vom J. 1517, auf der Rückseite des 
letzteren Bildes die Umarmung des Todes mit einer Jungfrau), so- 
wie das durchaus meisterhafte Gemälde der Enthauptung Johannis. 
An andern Orten sieht man Bildnisse; im Besitz der Familie Manuel 
zu Bern, u. a., eine grosse, mit keckem Humor gemalte Bauern- 


ı CO. Grüneisen, Nielaus Manuel, Leben und Werke eines Malers und Dich- 
ters, Kriegers, Staatsmannes.und Reformators im sechszehnten Jahrhundert. 
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hochzeit. Ein höchst umfassendes Werk des Manuel war ein grosser 
Todtentanz, auf eine Mauer des Dominikanerklosters zu Bern ge- 
malt (zwischen 1514—1522); nach Abbruch der Mauer ist dasselbe 
nur in zwei kleinen Copien erhalten (hsg. in lithogr. Nachbildung). 
Eine freie und gewaltige Ironie der Erscheinungen des Lebens, der 
es gleichwohl nicht an besonnener künstlerischer Gemessenheit 
fehlt, spricht sich in den Compositionen dieses Werkes aus. Ein- 
zelnes darin enthält satyrische Anspielungen auf die kirchlichen 
Gebrechen der Zeit;. in einzelnen. andern - Arbeiten von -Manuels 
Hand steigert sich diese Satyre zu eigenthümlich grossartiger Poesie, 
wie namentlich in einer Handzeichnung (im Besitz des Herrn v. 
Grüneisen zu Stuttgart), welche die Auferstehung Christi und als 
Wächter des Grabes katholische Pfaffen und Nonnen, zum Theil in 
unziemlichen Geberden, vorstellt. 

Auf Nielaus Manuel folgt Hans Holbein der Jüngere 
(1498—1554), der Sohn jenes älteren Meisters desselben Namens, 
und zunächst von diesem in Augsburg, dann in Basel’ gebildet, in 
der späteren Zeit seines Lebens, von 1526 an, zumeist in England 
thätig. Holbein erreicht, wie wenige unter den Meistern der Malerei 
des Nordens, eine so vollendete künstlerische Durchbildung, in der 
Klarheit und Würde der Form sowohl, wie in der einfachen Schön- 
heit des Colorits, dass er hierin mit den italienischen Zeitgenossen, 
namentlich mit den Meistern der Lombardei, auf gleicher Stufe 
steht. Es ist möglich, dass ein näherer Einfluss von dort aus 
seine Entwickelung wesentlich gefördert habe; doch ist er keines- 
weges als ein Nachfolger italienischer Richtungen zu bezeichnen. 
Vielmehr erscheint seine Auffassung durchweg nationell deutsch, 
auch erhebt er sich im Wesentlichen nicht über die realistische 
Sinnesweise, die in der nordischen Kunst zumeist vorherrschend 
blieb, obschon er dieselbe mit einer klaren und ruhigen Würde 
sehr glücklich zu vereinen wusste. Seine vorzüglichste Thätigkeit 
bestand im Fache der Portraitmalerei; Bildnisse seiner Hand sind 
in allen Gallerien, in vorzüglichem Reichthum in den englischen 
Gallerien, verbreitet. Man unterscheidet in diesen Arbeiten vor- 
nehmlich drei Stadien seiner Entwiekelung: die früheren Bildnisse, 
bis zur Zeit um das J. 1528, entsprechen noch ziemlich bestimmt 
der Behandlungsweise der älteren oberdeutschen Malerei, indem sie 
mit etwas trockenem Vortrage einen klaren hellgelben Fleischton 
verbinden; (eine beträchtliche Anzahl, worunter zwei wunderbare 
weibliche Halbfiguren vom J. 1526, in der öffentlichen Sammlung 
zu Basel); die folgenden, bis um 1532, zeichnen sich durch die 
feinste Durchbildung, grössere Freiheit der Bewegung und durch 
einen warm bräunlichen Fleischton aus; die späteren nehmen, bei 
noch mehr entwickelter Freiheit, einen kühleren, vorherrschend 
röthlichen Ton an. Die historischen Compositionen Holbeins , wie 
die in der Barbers-Hall und im Bridewell-Hospital zu London, 
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bestehen im Wesentlichen ebenfalls nur aus einer, zwar mit grossem 
Geschmack durchgeführten Zusammenstellung von Bildnissen; so 
ist auch ein Bild der Gallerie von Dresden, eine Familie, in deren 
Mitte die Madonna erscheint, zunächst nur auf die Bildnisse be- 
rechnet. Als ein bedeutendes, eigentlich kirchliches Bild dürfte ausser 
einigen sehr frühen Gemälden in der Augsburger Gallerie nur ein 
Altarwerk im Münster zu Freiburg im Breisgau, die Geburt Christi 
und die Anbetung der Könige enthaltend, anzuführen sein; sodann 
die berühmte, in der Darstellung höchst vollendete, aber auch etwas 
befangene Passion in acht Feldern, in der öffentlichen Sammlung 
zu Basel, und einiges Andere ebendaselbst. Als ein Werk jedoch, 
in welchem sich die kühnste Poesie, obschon ganz im deutschen 
Charakter der Zeit ausspricht, sind die nach seinen Zeichnungen 
ausgeführten Holzschnitte des Todtentanzes zu nennen; hier erreichte 
der tragische Humor und die vernichtende Ironie, die solcher Dar- 
stellung. gebühren, eine. Höhe, dass sie Alles überbieten, was in 
ähnlicher Weise je geleistet worden ist. Diese Holzschnitte, nach- 
mals in einer grossen Menge von Nachbildungen verbreitet, erschie- 
nen zuerst zu Lyon, im J. 1598. 

Als tüchtige Nachfolger Holbein’s im Fache der Portraitmalerei 
sind Hans Asper von Zürich und Christoph Amberger von 
Augsburg anzuführen. 


In wesentlich abweichender Richtung von den oberdeutschen 
Schulen tritt in der späteren Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts die 
fränkische Schule, die ihren Hauptsitz in Nürnberg hat, 
auf. Ihr Streben geht vorzugsweise auf energische und mamnigfaltige 
Charakteristik , und demgemäss auf scharfe, bestimmte Formenbe- 
zeichnung, im Gegensatz gegen den Ausdruck einer milderen Ge- 
müthsstimmung und gegen die weichere Durchbildung des Colorits, 
die bei den oberdeutschen Meistern jener Zeit vorherrschen. 

Der erste vorzüglich bedeutende Meister der fränkischen Schule 
ist Michael Wohlgemuth (1434—1519).* Bei grossem Talent 
zeigt sich die Absicht, scharf und entschieden zu charakterisiren, 
in den Werken dieses Künstlers zumeist noch in auffälliger Ein- 
seitigkeit. Ohne sich einer eigentlich naiven Auffassung des Lebens 
hinzugeben, weiss er in denjenigen Gestalten, die eine idealere 
Bedeutung haben (namentlich in den Madonnen), die Grundzüge 
einer höheren Würde und einer, fast abstraeten Schönheit bisweilen 
glücklich auszudrücken, während er da, wo das Gemeine und Schlechte 
vorzustellen war, mit Absicht an karikirter Hässlichkeit festhält. 


I Vgl. v. Quandt, die Gemälde des M. Wohlgemuth in der Frauenkirche zu 
Zwickau, etc, 
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Man hat dies letztere zwar entschuldigt, sofern man in denjenigen 
Theilen seiner Werke, in denen solche Vorstellungen enthalten sind, 
vorzugsweise die Theilnahme der Gesellen nachwies; dennoch 
musste, auch vorausgesetzt, dass dies überall seine Richtigkeit 
habe, jedenfalls die Leitung, die künstlerische Bestimmung, das 
eigentliche Wesen des Werkes von ihm ausgegangen sein, somit 
seiner Eigenthümlichkeit das allgemeine und vorzüglich in die 
Augen fallende Gepräge verdanken. Als Hauptwerke seiner Hand 
‚sind anzuführen:: Der Altar in: der v. Haller'schen Kapelle zum 
h. Kreuz in Nürnberg (seit 1470), die Tafeln des Hauptaltares in 
der Marienkirche zu Zwickau (1479), ein Altar vom J. 1487, jetzt 
in die drei Gemäldesammlungen von Nürnberg vertheilt, die Tafeln 
des grossen Altarwerkes in der Stadtkirche zu Schwabach (1506 
bis 1508); mehrere undatirte Werke zu Nürnberg: in der Moritz- 
kapelle, in der Liebfrauenkirche, andere in der Kirche von Herspruck 
bei Nürnberg, in der Kirche von Heilsbronn und in der Pinakothek 
von München, vermuthlich auch die Tafeln des Hochaltares in der 
Reglerkirche zu Erfurt; endlich ein mit mehrfachen Flügelpaaren 
versehener Altar (1511) in der k. k. Gallerie zu Wien, ein Werk, 
das in einzelnen Köpfen durch so grosse Schönheit des Colorits und 
so ansprechende Naivetät ausgezeichnet ist, dass man hier einen 
bedeutenden Theil der Ausführung wohl der Beihülfe eines fremden 
(oberdeutschen ?) Gesellen zuschreiben dürfte. — Unter den Zeit- 
genossen des Wohlgemuth in Nürnberg ist vornehmlich, obschon als 
ein Künstler von mehr untergeordneter Bedeutung, der Maler Jacob 
Walch hervorzuheben. 

Zu einer ungleich bedeutsameren Entfaltung ward die nürn- 
bergische Malerei durch Michael Wohlgemuth’s grossen Schüler, 
Albrecht Dürer (1471—1528), emporgehoben. Dem rationellen 
Princip seines Meisters gesellte sich bei ihm zunächst ein ungemein 
klarer Blick für die Formen des Lebens und für die wechselnden, 
auch die leisesten Aeusserungen desselben zu. So führte er das 
Streben nach Charakteristik auf den sicheren Boden der Wirklich- 
keit zurück; und wenn bei ihm auf der einen Seite auch, statt 
jener idealen Bildungen des Wohlgemuth , solche erscheinen, die 
mehr dem gewöhnlichen Leben entnommen sind, so bleibt er auf 
der andern Seite doch vor absichtlicher Karikatur und Unschönheit 
bewahrt. Eine höhere Läuterung der Form liegt nicht in seiner 
Absicht, wohl aber ist ihm ein Adel der Gesinnung, ein sittliches 
Bewusstsein eigen, das seinen Darstellungen dennoch ein so an- 
ziehendes wie würdevolles Gepräge aufdrückt. Seine Productions- 
kraft erscheint im höchsten Grade bedeutend; dem Reichthum der 
Ideen, die seinen Geist bewegen, entsprechen die mannigfaltigsten 
und stets neuen Anschauungen seiner Phantasie. Das poetische 
Moment der Darstellung ist bei ihm innig mit diesem phantastischen 
verschmolzen; manche unter seinen Arbeiten gehören zu den 
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sinnigsten Erzeugnissen, welche die allgemeine phantastische Rich- 
tung der Zeit hervorgebracht hat;. aber auch bei allen übrigen 
klingt dieselbe durch, obschon nicht immer zum Vortheil der Dar- 
stellung, wie z. B. gewisse besondere Manieren der Gewandung, 
sodann ein eigenthümlicher (der Glasmalerei' verwandter) Schiller- 
glanz in der Färbung hievon herzuleiten sein. dürften. Im J. 1506, 
als seine künstlerische Kraft schon zu ihrer Blüthe entwickelt war, 
hielt er sich zu Venedig auf; doch scheint dieser Aufenthalt auf 
seinen Bildungsgang nicht unmittelbar eingewirkt zu haben; dagegen 
scheint eine Reise nach den Niederlanden, in der späteren. Zeit 
seines Lebens (1520 und 21) ihm Aufschlüsse über manches Ein- 
seitige seiner Behandlung gegeben und ihn zu dem nicht erfolg- 
losen Versuche, sich desselben zu entäussern, veranlasst zu haben. 
Ein ‚grosser, oder vielmehr der bedeutendste Theil seiner Werke, 
besteht aus Holzschnitten, die nach seinen Zeichnungen gefertigt 
sind, und aus Kupferstichen,. welche er eigenhändig gearbeitet hat; 
im Fache des Kupferstiches ist er einer der ersten Meister seiner 
Zeit. 

Von seinen Arbeiten können hier nur einige der wichtigsten 
namhaft gemacht werden. Aus seiner Jugend ist nichts Sicheres 
bekannt. : Die frühesten seiner Werke, soweit über dieselben eine 
nähere Kunde vorliegt, beginnen erst mit dem J. 1498. In diesem 
Jahre erscheinen seine Holzschnitte zur Offenbarung Johannis, die 
bereits den ganzen Reichthum und die volle Kraft seiner Phantasie 
erkennen lassen; sie gehören, dem Gegenstande angemessen, wiederum 
zu denjenigen Leistungen, in welchen das phantastische Element der 
Zeit in grossartigster Gestalt auftritt. Aus demselben Jahre ist sein 
eigenhändiges Portrait im Museum von Florenz, noch etwas befangen 
gemalt, vom J. 1500 ein zweites, vollendeteres Portrait (ebenfalls 
sein eigenes) in der Pinakothek von München. ‘Als eins der ersten, 
bedeutsamer durchgeführten Gemälde dürfte ein, leider nicht wohl- 
erhaltenes Gemälde der Madonna mit Engeln und mit vielen Ver- 
ehrenden, vom J. 1506, im Stift Strahof zu Prag, zu nennen sein; 
wahrscheinlich fertigte Dürer dasselbe zu Venedig. Diesem folgt 
eine Reihe andrer ausgezeichneter Gemälde, von denen indess einige 
verloren sind: Adam und-Eva (1507, vielleicht das in der städti- 
schen Sammlung. zu Mainz vorhandene, leider gänzlich übermalte 
und als Copie geltende Bild) ; die Marter der zehntausend Heiligen, 
in der k. k. Gallerie zu Wien (1508); die Himmelfahrt Mariä (1509, 
untergegangen, jedoch in einer alten Copie, im Städel’schen Institut 
zu Frankfurt ‘a. M. erhalten); die Anbetung der Könige, in. der 
Tribune des Museums von Florenz (1509); die Dreifaltigkeit mit 
vielen Heiligen und Seligen, in der k. k. Gallerie zu Wien (1511); 
eine Madonna, ebendaselbst (1512); u. 8. w. Unter einer nicht un- 
bedeutenden Anzahl undatirter Gemälde mögen hier eine Grablegung 
in der Moritzkapelle zu Nürnberg, und eine Geburt Christi mit zwei 


798 XVIH. Die nord. K. v. Anf.d, 15, bis z.M.d. 16. Jahrh, — A.Malerei, 


ritterlichen Heiligen auf den Flügeln, in der Pinakothek zu München 
hervorgehoben werden. In die Zeit dieser Werke fallen sodann, 
neben vielen einzelnen Holzschnitten und Kupferstichen, verschiedene 
grosse Reihenfolgen solcher Druckblätter: drei im J. 1511 heraus- 
gegebene Folgen von Holzschnitten, das Leben der Maria, die sog. 
grosse und die kleine Passion, und eine in Kupfer gestochene 
Passion (1507—1513). Ferner drei an poetischem Gehalt und an 
künstlerischer ‘Vollendung vorzüglich ausgezeichnete Kupferstiche: 
der Ritter mit Tod und Teufel (1513), die Melancholie (1514), und 
der h. Hieronymus in seinem Studierzimmer (1514), sowie verschie- 
dene in Kupfer gestochene Madonnen und Apostel. Die Zahl 1515 
tragen das colossale Holzschnittwerk der Ehrenpforte des Kaisers 
Maximilian, und die geistreichen Federzeichnungen in dem Gebet- 
buche desselben Kaisers in der Hofbibliothek von München. 

Im J. 1522 gab Dürer das Holzschnittwerk des Triumphwagens 
des Kaisers Maximilian heraus, in welchem man, zwar nicht im 
Einzelnen der Behandlung, wohl aber in der Gesammtfassung der 
Gestalten, eine Neigung zu italienischer Darstellungsweise wahr- 
nimmt. In diese spätere Zeit seines Lebens gehören ferner ver- 
schiedene, meisterhaft in Kupfer gestochene Bildnisse berühmter 
Zeitgenossen, auch einige gemalte Bildnisse, unter denen vornehm- 
lich das des Hieronymus Holzschuher, im Besitz der Familie Holz- 
schuher zu Nürnberg (1526) von hoher Bedeutung ist. Endlich 
das Hauptwerk seines Lebens, zwei Tafeln mit den sogen. vier 
Temperamenten, in der Pinakothek von München (1526); es sind 
vier Apostel, welche Dürer, im Gepräge der vier Temperamente 
und in grossartig erhabener Fassung der Gestalten, als die Hüter 
des göttlichen Wortes dargestellt hat, als Zeugniss und Denkmal 
des neuen Geistes der Zeit, dem er sich mit voller Innigkeit hin- 
gegeben hatte. 

An Dürer schliesst sich eine nicht unbedeutende Anzahl von 
Schülern und Nachfolgern an. Sie strebten seinen Styl und seine 
sonstige Darstellungsweise sich anzueignen, nähern sich ihm auch 
nicht selten in einer gewissen einfachen Tüchtigkeit, während jedoch 
die Höhe und der Ernst der Gesinnung, sowie die eigenthümlich 
poetische Auffassung des Meisters bei ihnen grösstentheils vermisst 
werden. Die Mehrzahl dieser Künstler hat ebenfalls zahlreiche 
Kupferstiche und Holzschnitte geliefert. Unter ihnen sind namentlich 
hervorzuheben: Hans von Kulmbach (eigentlich Hans Wagner, 
ursprünglich Schüler des Jacob Walch); Bilder von ihm in der 
Moritzkapelle, zu S. Sebald (1513), in der städtischen Gallerie und 
auf, der Burg zu Nürnberg, in der Catharinenkirche zu Zwickau 
(1518) u. a. a O0. — Hans Scheuffelin, ein handfertiger 
Meister, dessen Arbeiten nicht selten sind (Hauptwerk: der untere 
Altar in der Hauptkirche zu Nördlingen, 1521; sein schwacher 
Nachahmer: Sebastian Deig). — Heinrich Aldegrever, 
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mehr nur durch Kupferstiche bekannt. — Bartholomäus und 
Hans Sebald Beham, beide zumeist ebenfalls durch ihre 
Kupferstiche bekannt. Von dem letzteren eine zierlich und geist- 
reich gemalte Tafel mit vier Scenen aus der Geschichte des David, 
im Museum . von Paris (1534); auch Miniaturmalereien in einem 
Gebetbuch auf der Bibliothek von Aschaffenburg. Hiebei mag ein 
andrer nürnbergischer Maler, der im Fache der Miniaturmalerei vor- 
züglich ausgezeichnet war, genannt werden: Nicolaus Glocken- 
don; ausser einigen Blättern in dem ebengenannten Gebetbuch 
rühren von ihm die zahlreichen Miniaturen eines grossen Missale 
(1524) und eines zweiten Gebetbuches (1531), ebenfalls auf der 
Bibliothek von Aschaffenburg, her. — Von einem nicht sehr be- 
deutenden Nachahmer Dürer’s, Michael Schwarz aus Schwaben, 
ist der reiche und prachtvolle Hochaltar der Marienkirche zu Dan- 
zig (1511—1517). — Ferner Albrecht Altdo»fer, der geist- 
reichste unter Dürer’s Schülern, derjenige, der das phantastische 
Element der Zeit zu einer eigenthümlich romantischen Poesie aus- 
zuprägen wusste; so namentlich in seinem sehr interessanten Bilde 
der Alexanderschlacht, in der Pinakothek von München; anderes 
in Schleissheim, in der Moritzkapelle und in der städtischen Gallerie 
zu Nürnberg, ete. (Nachahmer: Melchior Fesele, Georg 
Brew, Michael Ostendorfer). — Georg Pens, der aus 
Dürer’s Schule in die italienische des Raphael überging, und sich 
die edlere Formenweise der letzteren aneignete, ohne das schlichte 
heimathliche Gefühl Preis zu geben; in diesem Betracht namentlich 
ausgezeichnet in den anmuthigen Kupferblättern zur Geschichte des 
Tobias. — Jacob Bink, ein Künstler von ähnlicher Richtung. 

Hans Burgkmair von Augsburg, Sohn eines mit dem ältern 
Holbein kunstverwandten Thoman Burgkmair, mit Dürer nah 
befreundet, wusste eine gewisse alterthümliche Strenge nach der 
Weise des letzteren mit Geschick umzubilden und zeichnete sich 
dabei durch eine trefiliche augsburgische Behandlungsweise und 
Färbung aus. Von ihm mannigfache Gemälde, in den Gallerien 
von Nürmberg, München, Schleissheim , Augsburg. Sodann eine 
grosse Reihenfolge von Holzschnitten, unter denen namentlich die 
im Weisskunig und im Teurdank, zwar mit Beihülfe vieler andern 
Künstler gefertigt, anzuführen sind. — Matthias Gruenewald 
von Aschaffenburg, Dürer’s Nebenbuhler, erscheint an grossartiger 
Auffassung und breiter Behandlung den meisten seiner deutschen 
Zeitgenossen überlegen. Hauptwerke in der Münchner Pinakothek, 
in der 8. Annenkirche zu Annaberg, in der Marienkirche zu Lübeck, 
in der Frauenkirche zu Halle (1529, mit Theilnahme des ältern 
Cranach), und in der Bibliothek zu Colmar. — Sein Schüler, 
Hans Grimmer, besonders in Bildnissen ausgezeichnet, entspricht 
in solchen Bildern mehr der späteren Richtung des sechszehnten 
Jahrhunderts. — 
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Auf eine sehr umfassende Weise verbreitete sich die Richtung 
der fränkischen Schule nach Sachsen, und zwar durch Lucas 
Cranach (eigentlich L. Sunder, 1472—1553). Dieser Meister 
war in Franken (zu Cronach oder Cranach) geboren und hat dort 
ohne Zweifel seine erste Bildung erhalten, doch trat er bereits früh 
in die Dienste des kurfürstlich sächsischen Hofes. Im Aeusseren 
der Auffassung und Behandlung hat er viel Verwandtes mit Albrecht 
Dürer; auch ist ihm eine ähnliche, wenn schon nicht in gleichem 
Maasse ausgedehnte Produetionskraft.eigen. Aber statt des Dürer’schen 
Ernstes und jener Energie und Tiefe des Gedankens herrscht bei 
ihm eine unbefangene,, heiter spielende Naivetät vor; seine Bilder 
haben, mehr oder weniger, einen volksthümlichen, bänkelsängerischen 
Humor, so dass sie den Dichtungen seines Zeitgenossen Hans Sachs 
sehr entschieden zur Seite zu stellen 'sind; doch vermag auch er 
sich aus solcher, Richtung sowohl zu einer zarteren Poesie, wie zu 
einer grossartigeren Darstellungsweise emporzuschwingen. Seine 
Gemälde sind in grosser Anzahl vorhanden; ebenso hat er Mamnig- 
faches im Gebiet des Holzschnittes und Kupferstiches geliefert; 
seine Entwickelung scheint aber, wie bei Dürer, erst spät begonnen 
zu haben. — Als eins seiner früheren Werke ist die Darstellung 
der zehn Gebote, auf dem Rathhause zu Wittenberg, (1516) anzu- 
führen. Dies Werk entspricht bereits völlig seiner eben bezeichneten 
Richtung; so auch, obschon mit einer ernsteren Naivetät gefasst, 
die Gemälde des Hauptaltares in der Stadtkirche zu Wittenberg. 
Diese stellen, wiederum ein Zeugniss für die neuen Zeitverhältnisse, 
diejenigen kirchlichen Handlungen dar, welche als eigentlich heilige 
von dem Protestantismus anerkannt waren: das Abendmahl, die 
Taufe, die Beichte und die Predigt (die dargestellten Geistlichen 
unter dem Bilde der vorzüglichsten Reformatoren). So verschiedene 
andere Altarwerke, im Dome von Meissen, in der Stadtkirche von 
Weimar, in der Pfarrkirche zu: Schneeberg (1539), u. $s. w. Andre 
Bilder, besonders seine mehrfach vorhandenen Darstellungen Christi, 
der die Kinder segnet, zeichnen sich durch das anmuthige Gepräge 
einer kindlichen Unschuld aus. Mehrfach auch nimmt Cranach Ge- 
stalten der antiken Mythe zu seinem Gegenstande, die er, zum Theil 
wenigstens, mit gemüthlich neckischem Sinne in die Mährchen- 
Poesie seiner Heimath einführt; so ganz besonders in dem lieblichen 
Bildchen der Diana mit dem Apollo, im Berliner Museum. In noch 
andern Bildern endlich überlässt er sich ganz den Eingebungen 
seines volksthümlichen Humores, wie namentlich in der übermüthig 
lustigen Darstellung des Jugend-Brunnens , ebenfalls im Berliner 
Museum (1546). 

An vielen Bildern von Cranach ist Gesellenhülfe vorauszusetzen; 
Vieles auch wurde, bis spät in das sechszehnte Jahrhundert hinab, 
von seinen Nachfolgern in seinem Style gemalt. Doch fehlt es über 
die letzteren fast durchweg an bestimmten Nachweisen. Nur die 
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3ilder seines Sohnes, Lucas Cranach des jüngeren (1515 
bis 1586), sind zum Theil näher bekannt (namentlich mehrere in 
der Stadtkirche zu Wittenberg, im Dom von Naumburg u.a. a. O.) 
Von andern, wie von Vischer, Matthias Krodel, Joachim 
Kreuter, Heinrich Königswieser, ist nur der Name an- 
zuführen. 


$. 4. Die Glasmalerei. 


Die Kunst der Glasmalerei erfreute sich, im Verlauf der in 
Rede stehenden Periode, in den nordischen Ländern, besonders in 
Deutschland und den Niederlanden, noch einer sehr umfassenden 
Anwendung; sie ward technisch in sehr bedeutendem Maasse ver- 
vollkommnet, so dass man, während die früheren Arbeiten dieser 
Art zumeist nur aus einfach colorirten Umrisszeichnungen bestanden, 
nunmehr zu einer höheren, eigentlich malerischen Durchbildung zu 
gelangen vermochte. Aber indem solcher Gestalt eine Kunstgattung, 
welche vorzugsweise dem Kreise der monumentalen Kunst des 
germanischen Styles angehört und durch denselben ursprünglich 
bedingt ist, ihre höhere Vollkommenheit erreichte, zeigt sich hier 
zugleich das realistische Element der späteren Zeit auf eine um 
so auflälligere, nicht selten empfindliche Weise. Die Darstellungen 
werden mehr und mehr den allgemeinen Stylgesetzen der Archi- 
tektur, mit welcher sie doch in unmittelbarer Verbindung stehen, 
entfremdet, sie werden auf eine willkürlichere Weise angeordnet, 
sie werden überhaupt, ähnlich den andern Werken der Malerei, als 
selbständige, für sich bestehende Bilder behandelt, wenn auch die 
Oekonomie der gegebenen Räume zu manchen dekorativen Zuthaten 
nöthigte. So erscheint denn auch die Glasmalerei dieser Zeit unter 
dem unmittelbaren Einflusse der übrigen Malerschulen, und nicht 
selten wird von den vorzüglichsten Meistern der letzteren berichtet, 
dass durch sie die Cartons oder Zeichnungen zu Fenstergemälden 
seien geliefert worden. 

In Deutschland tritt diese Blüthe der Glasmalerei vornehmlich 
in der späteren Zeit des fünfzehnten und im Anfange des sechs- 
zehnten Jahrhunderts hervor. _Bedeutendes und Mannigfaltiges 
wurde u. a. zu Nürnberg geleistet, wo in den Fenstern der 
Sebaldus- und der Lorenzkirche noch vorzügliche Denkmale solcher 
Art vorhanden sind. Namentlich war hier in dieser Kunstgattung 
die Familie der Hirschvogel, und unter den Gliedern derselben 
besonders Veit Hirschvogel (1461—1525), ausgezeichnet; (von 
letzterem ein Fenster der Sebalduskirche). In der Lorenzkirche 
gilt das Volkamer’sche Fenster (um 1480) als eins der ersten 


Kugler, Kunstgeschichte, 51 
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Meisterwerke seiner. Art. { — Andre vorzügliche Leistungen gehören 
Ulm an, wo sich im Chore und in der Besserer'schen Kapelle des 
Münsters schätzbare Glasmalereien vorfinden. Die bedeutendsten 
Meister, die an diesen gearbeitet, sind Cramer und Hans Wild 
(1480). — Etwa gleichzeitig sind die im Chor. des Münsters von 
Freiburg i. Br. — Den höchsten Ruhm aber — wenn auch mehr 
durch ihre Wirkung als durch ihren künstlerischen Gehalt — haben 
die prachtvollen Glasmalereien, welche die Fenster im nördlichen 
Seitenschiff des Domes von Köln schmücken und deren Anfertigung 
in den Anfang des sechszehnten Jahrhunderts (1509) fällt. 


B. Scusrtur. 
(Denkmäler, Taf. 85 u. 86, D. XXII. u. XXIII.) 


Für die nordische Seulptur der gegenwärtigen Periode liegen 
uns nur Mittheilungen in Bezug auf Deutschland vor. Auch 
diese sind (wie die über die frühere Zeit) nur von fragmentarischer 
Beschaffenheit; und obgleich wir durch sie einzelne Meister und 
einzelne Werke von charakteristischer Bedeutung kennen lernen, 
so können wir doch, für jetzt, die Entwickelungsverhältnisse und 
die etwa vorhanden gewesenen Wechselwirkungen keineswegs mit 
durchgehender Bestimmtheit nachweisen. Im Allgemeinen ist zu 
bemerken, dass wir in der deutschen Seulptur dieser Periode, was 
die Auffassung und Behandlung anbetrifft, ähnliche Schulunterschiede 
wahrnehmen, wie in der Malerei. Nach dem gegenwärtigen Stand- 
punkte unsrer Kenntnisse ist es indess für die Uebersicht vortheil- 
hafter, wenn wir die letztere zunächst nicht nach den Schulen, 
sondern nach den einzelnen Gattungen der Sculptur ordnen; und 
zwar unterscheiden wir in diesem Bezuge: die selbständige Seulptur 
grösseren Maassstabes in Stein oder Holz, — die Seulptur in ihrer 
Verbindung mit der Malerei (oder in ihrer Abhängigkeit von der 
letzteren), — die Arbeit in Bronze, — die Schnitzkunst kleineren 
Maassstabes (vormmehmlich als Bildnerei der Portraitmedaillons). 


$. 1. Die selbständige Sculptur in Stein und Holz. 


Die selbständige Seulptur in Stein oder Holz steht, ihrem Ur- 
sprunge nach, noch in einem gewissen Verhältniss zur Architektur; 
die hieher gehörigen Werke erscheinen mehrfach noch in architek- 
tonischer Fassung, einige von ihnen sogar in einer Weise, dass das 
Architektonische daran überwiegt. Die Architekturformen sind vor- 
herrschend noch die des germanischen Styles, dennoch üben sie, 
in solchem Betracht, keinen Einfluss mehr. auf den Styl des Bild- 


! Vergl. die Aufsätze über‘ dasselbe im sSchorn’schen . Kunstblatt, 1832, 
No. 10, No, 59 und No, 71, 
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werkes aus. Wie sie selbst zumeist nur als eine spielende Deko- 
ration behandelt werden, so erscheinen die mit ihnen verbundenen 
Seulpturen im Wesentlichen frei von jenem bestimmenden Gesetze 
der Architektur und in dem entschieden realistischen Gepräge der 
Zeit. (Einzelne zierliche und. sinnreiche Dekorationsstücke mit Fi- 
guren, für welche wir keinen näheren stylistischen Anknüpfungs- 
punkt angeben können, mögen gleich hier genannt werden: die 
Kanzel des Münsters zu Basel und die ungleich prachtvollere des 
Münsters zu Strassburg, beide vom J. 1486, die letztere nach An- 
gabe des Baumeisters Hans Hammerer; diejenige des Domes 
zu Freiberg von der Gestalt einer tulpenförmigen Blume; die reiche 
Treppe im Thomaschor des Domes zu Constanz, der Orgelchor in 
5. Pantaleon zu Köln (mit Seulpturen im Styl des Meisters der 
Lyversberg’schen Passion), die Kanzel der Stiftskirche von St. Goar, 
u.i8. m.) 

Für die frühere Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts sind, was 
das in Rede stehende Fach der Seulptur anbetrifft, bis jetzt nur 
wenige bedeutende Beispiele anzuführen. Höchst wichtig dürften 
unter diesen die Bildwerke der Kanzel in der Stephanskirche zu 
Wien sein, die angeblich im J. 1430, unter Leitung des Baumeisters 
H. Buchsbaum oder A. Pilgram, gefertigt wurde; die Bildnerarbei- 
ten ‚schreibt man dem Andre Grabner und Peter von Nürn- 
berg zu; die daran enthaltenen Brustbilder der vier Kirchenlehrer 
sind von einer eigenthümlich-grossartigen Schönheit. Am Fuss der 
Kanzel: sieht man das Bildniss des leitenden Baumeisters; und 
dasselbe noch einmal, doch im vorgerückten Alter, am Fuss des 
Orgelchores. ! 

Einer der bedeutendsten und thätigsten Meister in etwas späterer 
Zeit, über dessen Werke uns zugleich eine mehr umfassende Kunde 
vorliegt, war Adam Kraft (gest. 1507). ? Seine vorzüglichste 
Thätigkeit gehört Nürnberg an; er befolgt in seinen Werken das 
auf entschiedene Charakteristik und treue Lebenswahrheit gerichtete 
Streben der dortigen Schule, in jener Schärfe und Herbigkeit der 
Behandlung, die zu seiner Zeit auch in der nürnbergischen Malerei 
sichtbar wird. Doch war man schon geneigt, ihn als aus Ulm 
herstammend zu betrachten, auch ihm das grosse und kunstreiche, 
mit vielen Seulpturen geschmückte Tabernakel im Münster von 
Ulm, welches 1469 begonnen und zu einer Höhe von 90 Fuss 
emporgeführt ward, zuzuschreiben. ® Dies Werk würde, wenn 
solche Vermuthung sich weiter begründen sollte, als die früheste 
unter seinen bekannten Arbeiten betrachtet werden müssen, Seine 


‘* Tsischka, der St. Stephansdom in Wien, T, 21 und 22. 


® Die Nürnbergischen Künstler, geschildert nach ihrem Leben und ihren 
Werken, Heft I, 


° Grüneisen und Mauch, Ulm’s Kunstleben, 8, 28, 
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Arbeiten in Nürnberg sind später; unter ihnen sind hervorzuheben: 
Die Reliefs der Passionsgeschichte, an den sieben, zu dem Johannis- 
kirchhofe hinausführenden Stationen (1490); die grossen Darstel- 
lungen der Passion, am Aeusseren von St. Sebald, die reichste 
und bedeutsamste unter seinen Arbeiten, obwohl im Einzelnen 
etwas ungleich (1492); die Ausführung zur Kreuzigung, über einem 
Altare in St. Sebald (1496); das grosse, vierundsechzig Fuss hohe 
Tabernakel in St. Lorenz, dessen Fussgesimse von dem Meister 
und zweien seiner Gesellen * getragen werden und das in mehreren 
Darstellungen wiederum die Passionsgeschichte enthält (1496—-1500); 
ein meisterliches Relief über dem TThore der ehemaligen Frohn- 
waage, das Wägen von Waaren und die Entrichtung der Abgabe 
vorstellend (1497); ein Relief der Madonna mit Anbetenden, in 
der Liebfrauenkirche (1498); eine Krönung der Maria (zweifelhaft), 
ebendaselbst (1500); drei, minder bedeutende Darstellungen aus 
der Passion, im Chor-Umgange von St. Sebald (1501); eine 
Madonna mit Anbetenden, in der Aegydienkirche (1501); eine Dar- 
stellung der Verkündigung an dem Hause No. 1 neben St. Sebald 
(1504); und eine grosse, aus freien Statuen bestehende Gruppe der 
Grablegung, in der Holzschuher’schen Begräbnisskapelle auf dem 
Johanniskirchhofe (1507). Ausserdem schreibt man dem A. Kraft 
noch fünf Tabernakel, von kleinerer Dimension, als die im Vorigen 
angeführten, zu: in der Hauptkirche von Schwabach (1505), in 
der Klosterkirche zu Heilsbronn, und in den Kirchen von Fürth, 
Kalchreuth und Kazwang (unfern von Nürnberg). 

Als ein sehr bedeutender, etwas jüngerer Zeitgenoss des A. 
Kraft und als Künstler von verwandter Richtung ist Tilman 
Riemenschneider von Würzburg zu nennen. Dieser fertigte 
(1499—1513) den Marmorsarkophag des Kaisers Heinrich II und 
seiner Gemahlin Kunigunde, im Dome von Bamberg; auf dem Deckel 
des Monuments sieht man die Gestalten beider Heiligen, in ruhiger 
Lage, durch den Adel der Auffassung, wie durch die Bestimmtheit 
der Ausführung auf gleiche Weise ausgezeichnet; an den Seiten 
Scenen aus ihrer Legende. Von demselben Bildhauer rühren, im 
Dome von Würzburg, die meisterhaft und grandios behandelten 
Marmor-Monumente zweier Bischöfe, des R. von Scherenberg (gest. 
1495) und des L. von Bibra (gest. 1521), und an den Strebe- 
pfeilern der dortigen Liebfrauenkirche die strengen und ernsten 
Statuen der Apostel u. s. w. her. — Ein anderer Meister der- 
selben Gegend ist Loyen Hering von Eichstädt; er arbeitete 
(1518 — 1521) das Marmor-Denkmal des Bischofs Georg IH im 
Dome von Bamberg, und die Relieftafel über dem Grabe der 
Margaretha von Eltz (st. 1519) in der Carmeliterkirche zu Boppard. 


! Ueber die Bildnissstatue des Meisters vergl. d. Schorn’sche Kunstblatt, 
1832, no, 33, 
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In Augsburg war damals Adolph Dowher thätig, welcher 
(vor 1522) für $. Anna zu Annaberg einen Altar, den Stammbaum 
Christi in Figuren von Kalkstein auf einem Grunde von rothem 
Marmor darstellend, verfertigte; eine sehr sorgfältige und zierliche, 
wenn auch etwas trockene Arbeit. - 

Andere Leistungen von nahe verwandter Richtung sehen wir, 
schon beträchtlich früher, in Thüringen. Doch fehlen uns hier die 
Namen der Bildhauer. In diesem Betracht sind einige Werke zu 
Erfurt zu nennen; zwei vom J. 1467, in der dortigen Severikirche: 
das Hautrelief des Erzengels Michael über einem Altare, eine 
treffliche Arbeit, ‚und die Sculpturen des reichdekorirten Taufsteines; 
sodann eine kleine, mit grosser Feinheit und Reinheit gearbeitete 
Madonnenstatue, im Besitz des Domdechanten Würschmidt. ! 

Einen ähnlichen Styl scheint ferner ein sehr bedeutsames 
Monument, vielleicht das wichtigste unter den deutschen Sculpturen 
dieser Zeit, zu haben. Dies ist das grosse marmorne Grabdenk- 
mal Kaiser Friedrich’s III, in St. Stephan zu Wien. Dasselbe 
wurde von dem Bildhauer Niclas Lerch aus Strassburg und 
unter seiner Leitung gefertist (1467—1513). Es ist ein mächtiger 
Sarkophag, auf dessen Deckel die Gestalt des Kaisers ruht; an 
den Seiten sind, in figurenreichen Reliefs, die acht frommen Ver- 
brüderungen, welche der Kaiser gestiftet hatte, dargestellt, ausser- 
dem eine grosse Menge anderer, zum Theil mehr dekorativer Figuren. 
Der Sarkophag ist von einem Geländer umgeben, welches .ganz 
durchbrochen und ebenfalls mit vielen Statuen geschmückt ist. Man 
zählt an dem Monument mehr als 240 Figuren. — Gleichzeitig mit 
demselben wurde der ebenfalls marmorne Taufstein von St. Stephan, 
mit den, durch geistreiche Behandlung ausgezeichneten Relieffiguren 
der Apostel, durch einen Meister Heinrich gefertigt (vollendet 
1481). — Später (1523) ein grosses Hautrelief der Kreuztragung, 
aussen an der Kirche, in einer Nische am Chor; der. Meister des- 
selben heisst Conrad Vlauen. Die freiere Schönheit des Styles 
in der Gewandung scheint hier mehr auf ein verwandtschaftliches 
Verhältniss zur schwäbischen Kunst zu deuten. ? 

Ein sehr eigenthümlicher und höchst bedeutender Meister er- 
scheint in der späteren Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts in Schwaben, 
Jörg Syrlin der ältere von Ulm. ® Ihm wird von Einigen das 
schon oben (bei A. Kraft) angeführte Tabernakel des Ulmer Münsters, 
auch der, mit den Brustbildern von acht Heiligen versehene Tauf- 


1 Schorn , über altdeutsche Sculptur etc. S. 15. 


? Die Abbildungen bei T'sischka, der St. Stephansdom in Wien, T. 3740, 
T. 24, T, 42, reichen nicht hin, um über die obengenannten Werke ein 
bestimmteres Urtheil, rücksichtlich ihrer Stylverhältnisse und ihrer künst- 
lerischen Durchbildung, auszusprechen. 


3 Grüneisen und Mauch, Ulm’s Kunstleben, S, 29, f. S, 69, ft, 
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stein desselben (1470) und ein Singepult (1458) im Besitz des 
dortigen Vereins für Kunst und Alterthum zugeschrieben. Als 
eine sichere Steinarbeit seiner Hand ist der sog. Fischkasten, der 
Marktbrunnen von Ulm (1482) anzuführen, aus dessen Mitte eine 
mit drei tüchtigen, ritterlichen Statuen geschmückte gothische Pyra- 
mide emporsteigt. * Sein vorzüglichstes Werk jedoch bilden die 
aus Holz geschnitzten grossen Chorstühle des Ulmer Münsters 
(1469 und 1474), die, ausser mit den mannigfaltigsten architek- 
tonischen . Ornamenten, mit ‚einer ‘überaus -grossen ‘Anzahl von 
Brustbildern, heidnische Weisen und Dichter, altbiblische Lehrer, 
Apostel und männliche Heilige, Sibyllen, altbiblische Frauen und 
weibliche Heilige vorstellend, versehen sind. Diese Brustbilder 
sind ebenso durch lebenvolle Charakteristik, durch Schönheit und 
Anmuth, wie durch die Freiheit und Zierlichkeit der Arbeit im 
höchsten Grade ausgezeichnet. Später soll der Meister nach Wien 
gegangen sein; dort schreibt man ihm die (mit den Chiffern seines 
Namens versehenen) Chorstühle in St. Stephan, an denen Reliefs 
der Passionsgeschichte und andre Darstellungen enthalten sind, zu. ? 
— Einen tüchtigen Nachfolger fand er an seinem Sohne J örg 
Syrlin dem jüngeren, der das Chorgestühl im Kloster Blau- 
beuren (1496), den brillanten Kanzeldeckel im Münster von Ulm 
(1510), die Chorstühle in der Kirche zu Geisslingen (1512), u.a. m., 
vielleicht auch die Passion in sieben Reliefs am Portal der Kirche 
zu Oberdischingen fertigte. — Auf die Schule der Syrlin deuten 
sodann noch viele andre trefflliche Chorstühle, die sich in verschie- 
denen schwäbischen Orten vorfinden. Als ein namhafter Meister ist 
ihnen Heinrich Schiekhart von Singen beizufügen, der das 
Gestühlwerk im Chore der Stiftskirche von Herrenberg (1517) fer- 
tigte. Auch ein lebensgrosses Reliefbildniss im Schlosse zu Urach 
wird ihm zugeschrieben, — 

Ein andrer, in derselben Gattung der Sculptur ausgezeichneter 
Künstler, ein Zeitgenoss des älteren Syrlin, ist Simon Baider 
von Constanz. Von ihm rührt, im Dome von Constanz, das Schnitz- 
werk an den Thürflügeln des Hauptportales, Scenen der Passions- 
geschichte enthaltend, her -(1470).3 

Mehr der Masse als des Styles wegen erwähnen wir die hundert 
Reliefs an den Brüstungen der Emporen in 8. Anna zu Annaberg, 
1522 vollendet von Theophilus Ehrenfried und seinen Ge- 
hülfen Jacob Hellwig und Franz von Magdeburg, biblische 
Geschichten und die Lebensalter darstellend; das Ganze von tüch- 
tiger Behandlung, zum Theil nach Motiven A. Dürer’s. Verwandte 


* Thrän, Denkm, altdeutscher Baukunst, Stein- und Holzsculptur in 
Schwaben, 


>: Tsigchla, :8...8..0,.T; 25— 33. 
° Denkm, deutsch, Bauk. am Oberrhein, T. I, 3. 
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Behandlung zeigt sich an den Seulpturen der Thür zur alten Sa- 
cristei ebendaselbt; dagegen sind diejenigen der sogen. goldenen 
Pforte (1502—1512?) in der Erfindung besser und selbst gross- 
artig, in der Ausführung sorgfältiger zu nennen. 

In einer Kapelle am Kreuzgang ‘des Domes von Augsburg be- 
findet sich ein Altar mit Reliefs aus den Leben der Maria (1540), 
welcher zu den besten Werken dieser Zeit gehört. Ebenfalls gegen 
die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts mag ein sehr schönes, an 
Holbein’sche Auffassung erinnerndes Hautrelief der Krönung Mariä, 
an der Hauptkirche zu Landshut entstanden sein. 

Von den Steinsculpturen der Rheingegenden erwähnen wir 
den energisch gearbeiteten Grabstein des Erzbischofs Diether von 
Isenburg. (1482) und das ungemein edle und grandios einfache 
Denkmal des Domherrn Albert von Sachsen (1484), im Dom zu 
Mainz; von den Denkmälern aus der frühern Zeit des sechszehnten 
Jahrhunderts ebendaselbst ist dasjenige des Erzbischofs Berthold 
von Henneberg (1504) vor allen durch schönen Ausdruck und feine, 
wenn auch etwas conventionelle Behandlung ausgezeichnet; ähnlich 
diejenigen der Erzbischöfe Jacob von Liebenstein (1508), und Uriel 
von Gemmingen (1514). Sodann der grossartige Grabstein des Erz- 
bischofes Jacob von Syık (gegen 1500), in der Liebfrauenkirche 
zu Trier; minder bedeutend eine Grablegung in einer Nische eben- 
daselbst. Sowohl der geschmackvollen und reichen Rennaissance- 
Einfassung als der lebensvollen, wern auch bereits etwas manierirten 
Behandlung des Figürlichen wegen sind ferner die Epitaphien der 
Erzbischöfe Richard von Greifenklau (1525—1527) und Johann 
von Metzenhausen (st. 1540) im Dom von Trier zu erwähnen. — 
Eines der edelsten deutschen Werke des sechszehnten Jahrhunderts 
ist das Grabmal des Johann von Eltz und seiner Gemahlin (1548) 
in der Carmeliterkirche zu Boppard. In einer reichen und eleganten 
Renaissancearchitektur enthält dasselbe verschiedene Reliefdarstel- 
lungen, deren bedeutsamste und vorzüglich ergreifende die Taufe 
Christi ist; unter derselben halten zwei höchst anmuthvolle Engel- 
knaben eine Schale mit dem Haupte des Täufers. Von derselben 
oder einer verwandten Hand ist ein zartes und treffliches Votivrelief 
(Madonna mit Engeln und Donator) vom J. 1523 in der Stilts- 
kirche zu Oberwesel; ebendaselbst die sehr individuelle und lebens- 
volle Grabstatue des Canonicus Lutern (1515). — Eine aus freien 
Statuen bestehende Gruppe des Gekreuzigten mit den Seinigen und 
den beiden Schächern, auf dem Kirchhof des Domes zu Frankfurt 
a. M. (1509) ist ebenfalls von guter und würdiger Behandlung. — 
Mehrere wichtige Grabmäler und verzierte Nischen sind gegenwärtig 
in der Taufkapelle des Domes zu Worms angebracht. — Ein merk- 
würdiges Prachtstück dieser Zeit ist der ehemalige Lettner, jetzige 
Orgelbühne der Kapitolskirche zu Köln, mit dem Datum 1923; 
der Name des Verfertigers, Roland, ist nicht mehr zu finden. In 
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einer prachtvoll barocken Renaissanceeinfassung, in Nischen mit Bal- 
dachinen, finden sich biblische Reliefs, Medaillons mit W appen und 
22 Statuetten vertheilt, von einem Style, welcher den besten gleich- 
zeitigen kölnischen Gemälden entspricht, doch schon mit einzelnen 
modernen Anklängen. 

Schliesslich nennen wir hier die hauptsächlich durch wohlsty- 
lisirte, zum Theil satyrische Thierfiguren, -Ornamente u. dgl. be- 
deutenden Chorstühle der Münster von Emmerich (1487), Xanten, 
Calcar,. Basel, u. s. w..— Auch im ‚Figürlichen. sehr werthvoll sind 
diejenigen in S. Gertrude zu Löwen, die schönsten Belgiens. 


$- 2. Die Holzseulptur in Verbindung mit der Malerei. 


Ungleich umfassender, als im Bereich eines solchen selbständigen 
Schaffens, tritt uns die deutsche Sculptur an denjenigen Werken 
entgegen, die sie in unmittelbarer Verbindung oder in einem ander- 
weitig näheren Verhältniss mit der Malerei hervorgebracht hat. 
Dies sind vornehmlich die grossen Altarwerke, deren Inneres in der 
Regel mit bemalter und vergoldeter Seulptur (in Holz ‚geschnitzt) 
ausgefüllt ist, während das Aeussere durch wirkliche Gemälde, nicht 
selten auf mehrfach übereinander zu klappenden Flügeln ‚, gebildet 
wird. Ueber die allgemeine Einrichtung und ästhetische Bedeutung 
derselben . ist bereits früher, bei den Arbeiten der germanischen 
Periode, wo sie zuerst auftreten, die Rede gewesen); in der gegen- 
wärtigen Periode kommen sie noch bei weitem häufiger vor als 
früher, und es gehören die Fälle, in denen der Altarschmuck nur 
aus Gemälden besteht, fast zu den Ausnahmen ; ein sehr grosser 
Theil der im Vorigen betrachteten deutschen Malereien findet sich 
in der That an solchen, durch beide Künste gemeinschaftlich her- 
vorgebrachten Werken. Die ganze Beschaffenheit derselben bringt 
es mit sich, dass bei der Behandlung der Sculpturen plastische und 
malerische Principien auf eine, mehr oder weniger gleichmässige 
Weise zur Anwendung kamen; natürlich herrscht aber bei den 
grösseren Statuen, die in der Regel den Mittelschrein des Gesammt- 
werkes ausfüllen, mehr das plastische Prineip, bei den dramatisch 
durchgebildeten Darstellungen dagegen, die zumeist in den Seiten- 
schreinen enthalten sind, mehr das malerische Princip vor ; letzteres 
in einer Weise, dass sie insgemein als Hautreliefs mit freistehenden 
Statuen im Vorgrunde erscheinen. Auch bringt es die unmittelbare 
Theilnahme der Malerei an diesen Werken mit sich, dass sich in 
ihnen die Charaktere der verschiedenen Malersehulen ziemlich deut- 
lich wiederspiegeln. Zum Theil können wir sogar mit Entschieden- 
heit annehmen, dass der Maler, von dem die Flügelbilder des 
Werkes herrühren, die Leitung des Ganzen hatte und die Sculpturen 


' Waagen, Deutschland I, 8. 30, ft. 
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nach seinem Entwurf schnitzen liess, wenn er nicht vielleicht selbst 
Hand an das Werk legte; ein solches Verhältniss würde uns auch 
den auffälligen Umstand erklären, dass uns hier wiederum nur 
äusserst wenige Künstlernamen begegnen. Dennoch können wir dies 
nicht als allgemeine Regel annehmen. Schon in der Sache selbst, 
dass die an den Hauptstellen des Werkes befindlichen Stücke durch 
untergeordnete Hülfsarbeiter ausgeführt wurden, liegt ein Missver- 
hältniss, das wohl in einzelnen Fällen statt finden, doch schwerlich 
allgemein vorherrschen konnte; dann finden wir in der That sehr 
viele Werke, bei denen die Seulpturen von ungleich höherem Kunst- 
werth sind, als die Gemälde, so dass wir hier nicht minder deutlich 
in den Malern die Gehülfen erkennen. — An einigen Altarwerken 
endlich sind die Sculpturen ohne Bemalung und ohne anderweitige 
Zusammenstellung mit Gemälden ausgeführt. Wir reihen dieselben 
gleichwohl den oben besprochenen Arbeiten an, da sie für dieselben 
Zwecke gearbeitet sind und da auch in ihnen das malerische Princip 
der Anordnung ziemlich entschieden bemerklich wird. 

Die früheren Altarsculpturen von Bedeutung, * die der in Rede 
stehenden Periode angehören, finden wir (soweit unsre bisherigen 
Kenntnisse reichen) nOberdeutschland, vomehmlich in 
Schwaben... Sie entsprechen im Wesentlichen den besonderen 
Eigenthümlichkeiten der schwäbischen Malerschule, wie sich diese, 
unter mehr oder minder bestimmtem Einflusse der  flandrischen 
Schule, ausgebildet hatte. Als namhafte Seulpturen sind hier her- 
vorzuheben: Die an dem Altar des Lucas Moser zu Tiefenbronn 
(1431), die h. Magdalena vorstellend, die von Engeln emporgetragen 
wird. — Die Seulpturen an dem von H. Schühlein gemalten Altar, 
ebendaselbst (1468), Abnahme vom Kreuz, der Leichnam Christi 
im Schoosse der Maria und verschiedene Heilige. — Die Seulpturen 
am Hochaltar der Jacobskirche zu Rothenburg an der Tauber, 
dessen Flügel durch F. Herlen gemalt wurden (1466); sie stellen 
den Gekreuzigten und sechs Heilige, darüber, in einem geschnitzten 
Baldachin, den Eccehomo dar; an künstlerischem Verdienst sind sie 
den Gemälden Herlen’s beträchtlich überlegen und gehören sogar, 
was den Geist der Erfindung,“ die charaktervolle und edle Haltung 
der Gestalten, die eorreete und grossartige Behandlung der Formen, 
die einfache Schönheit der Gewandung anbetrifft, zu dem Aller- 
trefflichsten, was überhaupt die deutsche Kunst hervorgebracht hat. 
(An dem Altar des Herlen zu Bopfingen, in der St. Blasiuskirche, 
steht umgekehrt das Schnitzwerk den Gemälden nach). Der Altar 
des heil. Blutes, in derselben Kirche zu Rothenburg, 1478 gestiftet, 
mit unbemaltem Scehnitzwerk (in der Mitte das Abendmahl, auf den 


* Vergl. Schorn, zur Gesch. der Bildschnitzerei in Deutschland, Kunstblatt, 
en No, 2, f£ — Grüneisen u. Mauch, Ulm’s Kunstleben, 8. 61, ff. — 
Grüneisen’s Sendschreiben, Kunstblatt, 1840, No, 96, f, 
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Flügeln Christi Einzug in Jerusalem und Leiden am Oelberg) erinnert 
mehr an die Weise Schongauer’s. Ein trefflicher Altar in der Spital- 
kirche ebendaselbst, in der Mitte die Krönung Mariä, ebenfalls un- 
bemalt, enthaltend, wird irrig Veit Stoss zugeschrieben, zeigt aber 
mehr eine dem Holbein verwandte Richtung. Die Sculpturen des 
Choraltars in der Hauptkirche von Nördlingen (der Gekreuzigte 
zwischen Heiligen), vom J. 1462, und das Saeramenthäuschen eben- 
da, 1511—1525 von dem Baumeister Stephan Weyrer und 
dem Bildhauer Ulrich Creitz gefertigt, ‘sind’ ebenfalls tüchtige 
Arbeiten. — Die Gruppe der Grablegung Christi in der Michaelis- 
kirche zu Hall, an Trefflichkeit dem Rothenburger Hochaltar nahe 
stehend; so auch das Schnitzwerk in dem Hochaltare der Kloster- 
kirche von Blaubeuren, (dessen Gemälde der Schule Zeitblom’s an- 
gehören), Madonna mit Heiligen und den Scenen der Geburt Christi 
und der Anbetung der Könige; — manche andere Sculpturen, welche 
sich in den Sammlungen des H. v. Hirscher zu Freiburg und des 
Prof. Dusch zu Ehingen an der Donau befinden. — Als ein spä- 
teres, ebenfalls nicht unbedeutendes Werk oberdeutscher Sculptur 
ist der Bildschrein im Chore des Münsters von Ulm, die Madonna 
zwischen vier Heiligen vorstellend, dessen Flügel mit M. Schaffners 
Gemälden geschmückt sind, zu nennen (1521): für den Verfertiger 
des Schnitzwerkes hält man. Daniel Mouch von Ulm. Ferner 
dürfte, als derselben Kunstrichtung angehörig, noch der grosse Hoch- 
altar im Münster zu Breisach, die Krönung Mariä und verschiedene 
Heilige enthaltend, dessen zarte und vollendete Arbeit sehr gerühmt 
wird, anzuführen sein; er ist mit den Buchstaben H. L. (Hans 
Liefrink ?) und der Jahrzahl 1526 bezeichnet. ? — 

Andre Altarschnitzwerke, die sich in den Kirchen des nördlichen 
Schwabens, in und um Hall, Gmünd, Nördlingen, Heilbronn, u. s. w. 
vorfinden, deuten dagegen mehr auf einen Einfluss von Seiten der 
fränkischen Kunst. Hier, besonders in Nürnberg, erscheint 
zunächst eine bedeutende Thätigkeit im Fache der in Rede stehen- 
den Sculpturgattung an denjenigen Altarwerken, die durch Michael 
Wohlgemuth beschafft wurden ; die Mehrzahl seiner, bereits oben 
namhaft gemachten Altäre enthält solche Arbeiten. Der Styl der 
letzteren lässt mit ziemlicher Sicherheit erkennen, dass sie unter 
seiner Leitung gefertigt wurden ; wo der Gegenstand es erlaubte, 
tritt an den Sculpturen ebenfalls die schönere Seite seiner Richtung 
auf anziehende Weise hervor, so namentlich an der. Madonna und 
den weiblichen Heiligen, welche den Hochaltar der Marienkirche zu 
Zwickau (1479) schmücken. Als tüchtige, obschon im Ganzen nur 
mehr handwerksmässige Arbeiten seiner Richtung erscheinen die 
Sceulpturen an dem Altar der Reglerkirche zu Erfurt. Verwandter 
Richtung gehören sodann die Seulpturen des Altarwerkes in der 


* @rieshaber, im Schorn’schen Kunstblatf, 1833, No. 9, 
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Ulrichskirche zu Halle an der Saale an (1488); diese jedoch, 
Christus und Maria, nebst zwei männlichen und zwei weiblichen 
Heiligen darstellend, erheben sich wiederum zu einer sehr hohen 
Bedeutung (namentlich die Figuren der Heiligen), während die Ge- 
mälde der Flügel nur einen untergeordneten Werth haben. Dagegen 
sind an dem Altarschrein Markgraf Friedrichs IV in der Kloster- 
kirche zu Heilsbronn (gegen 1500) sowohl die Sculpturen (die An- 
betung der Könige, auf den Flügeln vier Heilige, auf der Altar- 
staffel die Grablegung) als die Gemälde von hohem Werth. — Bei 
andern, aus Wohlgemuth’s Schule hervorgegangenen Schnitzbildern 
wird aber auch nur die unschöne, auf das Gemeine und Hässliche 
gerichtete ‘Seite seines Strebens festgehalten. — 

Ein Altarschrein in der Kapelle des heil. Blutes im Dom zu 
Bamberg, den Abschied der Apostel in fast runden Figuren auf 
landschaftlich behandeltem Hintergrunde darstellend, ist von fleissiger 
Ausführung und edlem Ausdruck der Köpfe. 

Als ein namhafter Bildschnitzer erscheint in Nürnberg, nach 
Michael Wohlgemuth, Veit Stoss aus Krakau (1447 — 1542). 
Dieser Künstler zeichnet sich durch eine eigenthümlich zarte, naive 
Anmuth aus, die vornehmlich. seinen weiblichen Gestalten ein an- 
ziehendes Gepräge gibt; doch ist er nicht frei von. Manier, und in 
dem. Streben, die alterthümlichen Härten des Faltenbruches zu ver- 
meiden, verfällt er hier zumeist in ein seltsam geknittertes Wesen. 
Von ihm rührt der grosse Rosenkranz in der Lorenzkirche zu Nürm- 
berg her (1518), der, frei schwebend, die Gestalten des verkündi- 
genden Engels und der Maria und in besondern Darstellungen die 
sogenannten sieben Freuden der Maria enthält. Sodann ein grosses 
Crucifix nebst Maria und Johannes in der Sebalduskirche (1526); 
die Tafeln des ehemaligen Hauptaltares in der obern Pfarrkirche 
zu Bamberg, Scenen aus dem Leben Christi und der Maria (1523, 
Jetzt unter der Orgel derselben Kirche befindlich, ein Eecehomo in 
der Klosterkirche zu Heilsbronn ; u. a. m. — Veit Stoss tritt üb- 
rigens erst um den Beginn des sechszehnten Jahrhunderts in Nürn- 
berg auf, * seine Bildung und die blühendste Zeit seiner künstlerischen 
Thätigkeit dürften seiner Heimath angehören, wo die Pracht- und 
Kunstliebe der Jagelloniden eine lebendige Theilnahme an den 
Werken der Kunst zu erwecken wohl im Stande war. In diesem 


* Mit Ausnahme eines frühern, urkundlich belegten Besuches in den Jahren 
1486—1488 oder 1489. Wahrscheinlich hatte ihn die Stadt berufen, um 
das Grab des h. Sebald zu verfertigen; ein herrlicher Entwurf dazu, mit 
seinem Handzeichen und dem Datum 1488 ist noch im Besitz des Prof. 
Heideloff erhalten und-in dessen „Ornamentik des Mittelalters“ (Bd. I.) 
mitgetheilt. Der untere Theil ist ähnlich angeordnet, wie an dem später 
von P. Vischer ausgeführten Werke; oben aber folgt eine hohe Taabernakel- 
architektur, deren Kostbarkeit wahrscheinlich die Ausführung verhinderte. 
Ren m Mittheilungen Nagler’s im Kunstbl. 1847,-No. 36, (Anderes 1846, 

0. 11.) 
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Betracht ist namentlich der grosse Altar in der Frauenkirche zu 
Krakau (1472—1484) anzuführen, dessen Schnitzwerke in der 
Mitte die Krönung Mariä (kolossal), auf den Seiten biblische Scenen 
darstellen, sowie auch das Grabmal König Kasimir's (1492) in der 
dortigen Kathedrale , ein reicher Sarkophag mit der Statue dessel- 
ben, darüber ein Tabernakel auf Säulen, alles von rothem Granit; 
endlich die Rathsherrnstühle im Chor der Frauenkirche (1495). 
Minder beglaubigt ist ein Schnitzwerk, Johannes der Täufer nebst 
teliefscenen aus dessen Leben, in der Kathedrale, und ein Stein- 
relief, Christus am Oelberg, an einem Hause in Krakau. Bei diesem 
Anlass ist zu erwähnen, dass die oberungarischen Städte am Fusse 
der Karpathen (damals unter polnischer Herrschaft), namentlich die 
Kirchen St. Jacob in Leutschau und St. Aegyd in Bartfeld, einen 
grossen Reichthum von Schnitzaltären, wie die oben genannten und 
unter diesen einzelne Werke, die im höchsten Grade gerühmt wer- 
den, enthalten. 1 

Neben Veit Stoss waren in Nürnberg gleichzeitig ‚aber auch 
noch andre Meister im Fache der Bildschnitzerei thätig, wie dies, 
ausser einigen Schnitzaltären in der Jakobskirche, in dem nahen 
Kloster Heilsbronn, u. a. a. O., namentlich eine höchst gediegene, 
durch grossen Adel und reine Schönheit ausgezeichnete Madonnen- 
statue, ohne Zweifel zu der Gruppe eines Crucifixes gehörig, be- 
zeugt, die sich in der städtischen Gallerie (im Landauer Brüderhause) 
befindet. Ebenda eine Holztafel mit zahlreichen Relieffiguren (Ro- 
senkranz, jüngstes Gericht, Leben der Maria, Heilige, ete.), von 
vorzüglichstem Styl der späteren Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts, 
in schönster Anordnung und Durchführung. — Für den Uebergang 
aus der Richtung der nürnbergischen Schule zu der. italienischen 
3ehandlungsweise, wie solcher in der Malerei bei Georg Pens statt 
findet, bietet ein Altarwerk in der Spitalkirche zu Rothenburg an 
der Tauber, dessen Hauptdarstellung eine Krönung der Maria aus- 
macht, ein trefflich bezeichnendes Beispiel dar. Dies Werk hat 
keine Bemalung. — Hieher gehört auch der Altar der Bergknapp- 
schaft (1521) in $. Anna zu Annaberg, dessen bemalte Schnitz- 
werke das Leben der Maria darstellen. (Die gemalten Bilder der 
Aussenflügel, zum Theil nach Dürer’schen Motiven, in der Art 
Grünewald’s). Ebenda ein anderer guter Schnitzaltar mit Darstellungen 
ähnlichen Inhaltes. 

Von den rheinischen Arbeiten dieser Gattung, welche an 
innerem Werthe meist erst in zweiter Linie stehen, ist der Altar- 
schrein der Kirche zu Clausen unweit Trier (zweite Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts) mit seinen glücklich und charakteristisch 
belebten Passionsdarstellungen eine der wichtigsten; später und von 
verwandtem, obschon bei weitem geringerem Styl: die Altarschreine 
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in der Kirche zu Merl und in S. Martin zu Münstermayfeld. Vom 
Anfange des sechszehnten Jahrhunderts stammen u. a. die jetzt 
verstellten und weiss übermalten Sculpturen des Hochaltars in der 
Kirche zu Adenau her, worunter die Statuetten der Apostel zwar 
nur wenig ausgeführt, aber von den grossartigsten und edelsten 
Motiven in Stellung, Geberden und Gewandung sind. An dem $t. 
Evergisil-altar in S. Peter zu Köln sind die fast frei gearbeiteten, 
über einander geschichteten Gruppen einer Passion im Einzelnen 
mit vieler realistischer Lebendigkeit ausgeführt. Ein grosser Schnitz- 
altar im nördlichen Seitenschiff der Kirche zu Euskirchen enthält 
ebenfalls biblische und legendarische Scenen von vielen kleinen 
Figuren, mehr in spielender Weise. Eine schwere, überfüllte, derb 
naturalistische Darstellung zeigt sich in den Schnitzwerken eines 
grossen, aus S. Maria ad gradus stammenden Altars im Dom zu 
Köln (um 1530; die Geschichte Christi, in den Hauptnischen die 
Passion); von den beiden Altarschreinen in der Kirche zu Zülpich 
zeigt der eine schon die Anfänge moderner Manier. — Andere gC- 
schnitzte Altäre, Tabernakel, u. dergl. in der Elisabethkirche zu 
Marburg, im Dom zu Frankfurt a. M.; ein besonders schöner, un- 
bemalter Schnitzaltar im Chorumgang des Münsters zu Freiburg im 
Breisgau. Noch um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts mag ein 
zierlich strenges Relief (der Tod der Maria?) in 8. Leodegar zu 
Luzern gearbeitet sein. 

Ausserdem erwähnen wir hier ein eigenthümliches und sehr 
umfassendes Werk, das man in der Stadtkirche zu Graupen (im 
nördlichen Böhmen) sieht. Auf drei Balkonen über einer Scala 
Santa stellt dasselbe, in Jebensgrossen Figuren, die Ausstellung 
Christi vor dem Volke dar; die hohe Würde des Erlösers steht im 
lebhaftesten Gegensatz gegen den wilden, in charaktervoller Mannig- 
faltigkeit und mit grosser Meisterhaftigkeit ausgedrückten Ungestüm 
der Volksgruppen. Die ganze Weise der Darstellung ,‚ selbst die 
Farbe, erinnert hier vorzugsweise an den Holländer Lucas von 
Leyden und an dessen Nachfolger. 1 — 

In Niederdeutschland erscheint die Kunst der Schnitz- 
altäre nicht minder verbreitet. Die Schnitzwerke des schon erwähnten, 
höchst wahrscheinlich aus Calcar stammenden Altarschreins der 
Ferber’schen Kapelle in der Marienkirche zu Danzig (eine Kreu- 
zigung und acht kleinere Passionsscenen) sollen mit den Schnitzereien 
in den Kirchen von Calcar und Xanten nahe übereinstimmen. ? 
Aus der spätern Zeit der Schule von Calear rühren die Schnitz- 
werke des Altars der dortigen Reinholdskapelle (1516) her. — 
Sodann. soll Westphalen einen grossen Reichthum an solchen 


! Wach, im Schorn’schen Kunstblatt, 1833, No. 2. 
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Werken, und unter ihnen im Einzelnen höchst vollendete, besitzen; 
doch fehlt es hier noch an aller näheren Mittheilung. — Bestimm- 
teres ist zunächst nur über die Schnitzaltäre von Pommern zu 
sagen. * Charakteristisch ist bei diesen, dass das Schnitzwerk an 
ihnen fast durchweg in ungleich grösserer künstlerischer Bedeutung 
erscheint, als die Gemälde, dass hier somit augenscheinlich die Lei- 
tung nicht von den Malern erfolgt sein konnte, obgleich die Bema- 
lung der Seulpturen wiederum mit feinem stylistischem Sinne durch- 
geführt ist. Nächst jenen vorzüglichen Arbeiten germanischen Sty- 
les, die in Pommern bereits angeführt wurden, finden sich hier 
zahlreiche Arbeiten, die das Gepräge der modernen Zeitrichtung 
tragen. Zu den älteren gehören solche, die der Darstellungsweise 
der westphälischen Malerschule, wie sich diese vornehmlich in den 
Bildern des Jarenus zeigt, entsprechen ; so namentlich der grosse 
Hochaltar in der Nikolaikirche zu Stralsund, die Kreuzigung, andre 
Scenen der Passion u. dgl. enthaltend, nur dass hier die Darstellung 
doch etwas gemessener und gehaltener ist, als bei Jarenus. — 
Andre dürften den Arbeiten des Nürnbergers Adam Kraft parallel 
zu stellen sein, wie ein Altarschrein mit der Grablegung in der 
Marienkirche zu Greifswald, und die sehr vorzüglichen (aber leider 
etwas beschädigten) Relieftafeln eines grossen Altars, die Passions- 
geschichte enthaltend, in der Vorhalle der Kirche von Ueckermünde. 
— Dem Style des Wohlgemuth sind die Sceulpturen, Madonna und 
Heilige, in dem Hochaltar der Marienkirche zu Cöslin zu vergleichen; 
die Arbeit ist im Allgemeinen handwerksmässig, die Bildung der 
Gesichter jedoch von höchst grossartiger, wahrhaft classischer Ho- 
heit und Reinheit. — Die grössere Mehrzahl der pommer’schen 
Schnitzaltäre entspricht dem Streben des Veit Stoss, doch sind dabei 
mancherlei Unterschiede zu bemerken. Hieher gehören die Altäre 
der Jakobikirche zu Stralsund; der sehr naiv und spielend behan- 
delte Hochaltar der Nieolaikirche zu Anclam (Kreuzigung Christi, 
u. 8. w.); die Altäre der Marienkirche zu Anclam, unter denen be- 
sonders einer, die heilige Sippschaft enthaltend, theils durch Zartheit 
und Würde, theils durch phantastischen Humor anzieht; die der 
Marienkirche zu Colberg, u. s. w. In der letztgenannten Kirche 
befindet sich ein grosser, ganz in derselben Art gefertigter Kron- 
leuchter (1523), dessen Sculpturen, namentlich die beiden Haupt- 
figuren der Madonna und des Täufers, den Stossischen Styl in 
schöner Würde wiedergeben. (Diese Vergleichungen mit nürmnber- 
gischen Künstlern sollen jedoch keinesweges einen unmittelbaren 
Einfluss von Seiten Nürnbergs bezeichnen.) 

Als ein sehr eigenthümliches und höchst bedeutendes Werk ist 
endlich das grosse Altarschnitzwerk im Chore des Domes von Schles- 
wig anzuführen, welches durch Hans Brüggemann (1515—1521) 


* Vgl. Die ausführlichen Notizen in meiner Pommer'schen Kunstgeschichte, 
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gefertigt wurde. ! Der Inhalt der zahlreichen Darstellungen desselben 
bezieht sich vornehmlich auf die Passionsgeschichte; Bemalung und 
Vergoldung sind bei ihnen nicht angewandt. Die Auffassung ist 
derb naturalistisch, aber ungemein lebenvoll; die Volksscenen sind 
mit humoristischer Laune durchgebildet, die idealeren Gestalten von 
solcher Richtung aus zu einer grossartigen Würde gesteigert. Die 
Compositionen sind malerisch angelegt, die Gestalten im Einzelnen 
jedoch zugleich mit glücklichem plastischem Sinne behandelt. Ausser- 
dem schreibt man dem H. Brüggemann noch die Reste eines Ta- 
bernakels aus der Kirche von Husum, sowie einen Altar in der 
Pfarrkirche von Segeberg zu; letzterer, wiederum bemalt und ver- 
goldet, erscheint als eine Jugendarbeit des Meisters. 


$. 3. Die Bronze- Arbeit, 
(Denkmäler, Taf. 86, D. XXI.) 

In einer, zum Theil wesentlichen Verschiedenheit von den sty- 
listischen Eigenthümlichkeiten der übrigen deutschen Bildnerei er- 
scheint die Mehrzahl der deutschen Bronzearheiten dieser Periode, 
namentlich derjenigen, welche durch die Familie Vischer in 
Nürnberg geliefert wurden. Es ist bereits früher (S. 621) bemerkt 
worden, dass sich an den deutschen Bronzen bis tief in’s fünfzehnte 
Jahrhundert hinein die Typen des germanischen Styles, obschon 
nur in handwerksmässiger Wiederholung, . erhalten hatten. Diese 
Typen werden jetzt mit erneutem Bewusstsein aufgenommen, im 
Einzelnen dem Sinne der Zeit gemäss modificirt, sodann aber, durch 
eine mehr und mehr gesteigerte Aufnahme der antiken Bildungs- 
weise, zu neuer und eigenthümlicher Ausbildung gefördert. Einige 
Meisterarbeiten, die unter solchen Verhältnissen hervorgebracht 
wurden, bezeugen es, wie auch der deutschen Kunst, wären anders 
die Zeitumstände einer unmittelbar fortgesetzten Entwickelung 
günstig gewesen, die Bahn zur höchsten Vollendung offen gestan- 
den hätte. 

Sehr bezeichnend für den eben angedeuteten Uebergang aus 
der germanischen Bildungsweise ist ein bronzenes Taufbecken in 
der Stadtkirche zu Wittenberg, gefertigt im J. 1457 durch Her- 
mann Vischer (den älteren) von Nürnberg. *? Es ist mit den 
Figuren der Apostel geschmückt. "Diese Figuren haben gerade 
keinen höheren Kunstwerth, doch erkennt man in ihnen deutlich 
das Bestreben, die altüberlieferten Typen neu zu beleben; bei ein- 
zelnen sieht man sogar schon hier (in der Gewandung) Motive, 
die an die Antike erinnern, — gewissermassen als ein Rückschritt 


* Höchst meisterhafte, mit der Feder auf Stein gezeichnete Abbildungen in 
dem Werke: Altarschrein in der Schleswiger Domkirche von H. Brügge- 
mann, gez. von ©, Chr. A. Böhndel. 

? Schadow, Wittenbergs Denkmäler, Taf. A. — Vgl. meine Notizen im Mu- 
seum, Bl. f. bild, Kunst, 1837, no, 5, 8. 37, 
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in jene fernere Vergangenheit, welche die germanischen Formen mit 
denen der Antike verbindet. 

Ungleich wichtiger- sind die Bronze-Werke, welche der Sohn 
des ebengenannten, Peter Vischer, ! geliefert hat. (Er wurde 
Meister im J. 1489 und starb 1529). Die bedeutendste unter seinen 
früheren Arbeiten, von denen wir eine Kunde haben, ist das Grab- 
monument des Erzbischofes Ernst von Magdeburg, im Dome von | 
Magdeburg (vollendet 1495, nicht, wie gewöhnlich angegeben wird, | 
1497).2° Es ist ein’ grosser Sarkophag, auf’ dessen Deckel die Ge- 
stalt des Erzbischofes ruht, an den Seiten die Figuren der Apostel, 
zweier Heiligen und mannigfaches Zierwerk. In diesem Werk 
erscheint der bildnerische‘ Styl jedoch abweichend von der Arbeit 
des Vaters und abweichend von den späteren des P.Vischer selbst; 
es ist ganz das scharfe, eckige Wesen, welches zu jener Zeit‘ in 
Nürnberg, vornehmlich durch Adam Kraft, eingeführt war. In 
ähnlicher Weise soll auch eine zweite Arbeit von P. Vischer , die 
Grabplatte des Bischofes Johann von Breslau, in der Pegarellen- 
kapelle des dortigen Domes, (vom J. 1496) behandelt sein. Es 
darf uns nicht befremden, wenn wir in solcher Art einen begabten 
Meister die Richtung, die ihm ursprünglich vorgezeichnet war, auf 
einige Zeit verlassen und dem allgemeinen Geschmacke seiner Um- 
gebungen huldigen sehen. Das erstgenannte Monument fällt jeden- 
falls schon in sein kräftiges Mannesalter; wir dürfen nicht ohne 
Grund vermuthen, dass er früher sich mehr dem Style seines Va- 
ters werde angeschlossen haben ; und wenn eine, in den Jahren 
1492—1493 gefertigte Grabplatte des Bischofes Heinrich Ill von 
Bamberg, im dortigen Dome, wirklich, wie man annimmt, von ihm 
herrührt, so sieht man auch hier noch eine Behandlungsweise, die 
mehr dem germanischen Style, als jener eckigen Nürnberger Manier 
verwandt ist; (dabei bleibt freilich der Umstand 'auffallend, dass die 
Anfertigung dieser Platte in die Zeit fällt, in welcher P. Vischer 
bereits mit dem Magdeburger Monument beschäftigt sein musste). 
Eine sehr ähnliche Behandlungsweise sieht man sodann noch an 
zwei andern Grabplatten des Bamberger Domes: an der des Bischo- 
fes Veit I (gest. 1503), die man dem P. Vischer ebenfalls zuschreibt, 
und an der, bestimmt von ihm (1505—1506) gefertigten des Bischofes 
Georg II® — Der letztgenanrften Platte folgt nunmehr eine grosse 
Arbeit, diejenige, die vor allen den Ruhm des Künstlers begründet 
hat: das sogenannte Sebaldusgrab in der Sebalduskirche zu Nürnberg 
(1506— 1519). Hier sehen wir ihn mit völliger Entschiedenheit 


1 Die Nürnb. Künstler, geschildert nach ihrem Leben und nach ihren Werken, 
Heft IV, — Vgl. M. M. Mayer, des alten Nürnbergs Sitten und Gebräuche, 
II, S. 29 ff. — Schadow, Wittenbergs Denkmäler. 

? Cantian, Ehernes Grabmal des Erzb, Ernst v.M, ete. 

3 Die drei Platten bei Heller, Beschr, der bischöfl, Grabdenkmäler in der 

Domk. zu Bamberg. 
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wiederum, frei von jener eckigen Manier, der germanischen Bil- 
dungsweise zugewandt, und zugleich in dem Bestreben, die letztere 
durch die Aufnahme antiker Elemente weiter zu entwickeln. Das 
Sebaldusgrab besteht, seinen Haupttheilen nach, aus dem, bereits 
im vierzehnten Jahrhundert gefertigten Sarkophage des Heiligen ; 
aus dem Untersatze, der mit einer überaus grossen Menge von 
Bildwerk, namentlich mit Reliefdarstellungen aus der Legende des 
Heiligen, geschmückt ist, und aus einem grossen, auf acht Pfeilern 
ruhenden, fünfzehn Fuss hohen Tabernakelbau, der das Ganze 
umgiebt; an den Pfeilern die Gestalten der zwölf Apostel und über 
diesen die Figuren von zwölf Kirchenvätern (Propheten ?). Schon 
an den architektonischen Theilen des Monumentes, besonders an 
den pyramidalen Tabernakeln, welche die Bekrönung desselben 
ausmachen, ist ein bestimmtes Zurückgehen auf eine frühere Zeit, 
und zwar auf die des germanischen Baustyles in seiner ersten 
(noch nicht völlig entwickelten) Erscheinung, zu bemerken; die 
Behandlung ist freilich ganz frei, und im Einzelnen finden sich 
hiemit viele, geistvoll angewandte Elemente der antikisirend italie- 
nischen Architektur verbunden. Unter den Seulpturen kommen 
zunächst die Statuen der Apostel in Betracht ; diese sind durchaus 
in der Weise der deutsch-germanischen Seulptur behandelt, so dass 
im Einzelnen selbst die Mängel derselben, in mehrfach gezwungenen 
Stellungen, in einer gewissen Trockenheit des Gefältes, sichtbar 
werden; dabei aber sind sie voll Charakter, voll Grossheit und 
idealer Würde. In den Reliefs aus der Legende des h. Sebaldus 
verschmilzt sich dies germanische Formenprineip sehr glücklich mit 
antiken Motiven, und zugleich sind sie durch die frischeste, reine 
und naive Lebendigkeit ausgezeichnet. In andern Figuren, theils 
solchen von symbolischer Bedeutung (von denen mehrere unmittel- 
bar Personen der antiken Mythe vorführen), theils in den Genien, 
die das Ganze beleben, theils in solchen, die nur dekorative Zwecke 
haben, tritt der auf die Antike gerichtete Sinn noch deutlicher 
hervor, obschon mit verschiedenem Erfolge und obschon nie in der 
Form einer bloss äusserlichen Nachahmung. An der Ausführung 
des Werkes hatten die fünf Söhne des Meisters Theil; eine ge- 
nauere Durchforschung desselben, als bis jetzt mitgetheilt ist, dürfte 
vielleicht die verschiedenen Hände, die daran gearbeitet, unterschei- 
den lehren. 1 

Als spätere, zum Theil noch vollendetere Werke des P. Vischer 


! Von Abbildungen des Sebaldusgrabes sind hier nur anzuführen : eine An- 
sicht des Ganzen, gest. von Reindel; eine Reihenfolge kleiner Blätter, eben- 
falls von Reindel, vornehmlich die Apostel und die genannten Reliefs ent- 
haltend; und ein Blatt mit dekorativen Figuren in dem gen. Werk über die 
Nürnb. Künstler. — Die Kunstfreunde Nürnbergs sind schon öfters aufge- 
fordert worden, ein umfassendes Werk über dies Monument, etwa nur in 
leichtschattirten Umrissen, herauszugeben, welches, wie das Ganze, so alle 
einzelnen Darstellungen , auch die schönen architektonischen Details, in 


Kugler, Kunstgeschichte, 92 
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sind sodann anzuführen: ein sehr treflliches Relief, Christus bei den 
Schwestern des Lazarus, ehemals in der alten Pfarrkirche, jetzt im 
Dom zu Regensburg, von einer Architektur des modern florentini- 
schen Styles umfasst, in der- Anordnung an L. Ghiberti erinnernd 
(1521); — ein Relief der Kreuzabnahme, in der Aegydienkirche zu 
Nürnberg, von untergeordnetem Werth, wohl nur mehr eine Arbeit 
der Werkstätte als des Meisters selbst (1522); — ein Relief der 
Krönung Mariä, als Gedächtnisstafel des h. Goden (gest. 1521), in 
zwei Exemplaren: vorhanden, in der Schlosskirche zu Wittenberg und 
im Dome von Erfurt, eine fast in allen Theilen höchst vollendete 
Arbeit, in der sich der germanische Formensinn aufs Grossartigste 
nach dem Maassstabe der Antike entwickelt zeigt; — das Denkmal 
des Kardinals Albrecht von Brandenburg, in der Stiftskirche zu 
Aschaffenburg (1525, also. noch bei dessen Lebzeiten); — das Denk- 
mal des Kurfürsten Friedrich des Weisen, in der Schlosskirche zu 
Wittenberg (1527), die Gestalt des Kurfürsten voll erhabenen Le- 
bens und im edelsten Style, die Nische, in welcher dieselbe steht, 
in der schönsten, obschon künstlerisch freien Behandlung antiker 
Architekturformen; eine kleine Statue des Apollo, in der Sammlung 
der Nürnberger Kunstschule, etwas herb in den nackten Formen, 
aber voll leichter jugendlicher Kraft und völlig frei in der Bewe- 
gung (an dem Fussgestell die Jahrzahl 1532, dies jedoch erst nach 
dem Tode des Meisters hinzugefügt); — endlich eine kleine, nicht 
minder verdienstliche Bronzetafel mit dem Orpheus und der Eurydice, 
in der Kunstkammer von Berlin. ? 

Zur Erklärung der antikisirenden Elemente, die in P. Vischers 
späteren Werken hervortreten, hat man geglaubt, mehrfach wieder- 
holte Reisen des Meisters nach Italien annehmen zu müssen. Wir 
lassen diese dahin gestellt. Aus guter Quelle” wird jedoch berich- 
tet, dass sein ältester Sohn Hermann Vischer (der jüngere, zum 
Unterschiede vom Grossvater) eine Reise nach Italien gemacht und 
viele Studien heimgebracht habe, die dem Vater wohlgefallen und 
den Brüdern zur Uebung gedient hätten. Diese dürften zur Erklä- 
rung jener Erscheinungen, abgesehen von anderweitig vermittelten 
Einflüssen, bereits zur Genüge hinreichen. Von Hermann Vischer 


genügender Grösse vergegenwärtigen könnte. In Italien ist man zu solchen, 
der Ehre der Heimath gewidmeten Unternehmungen stets mit aufopferndem 
Eifer bereit gewesen; das ist freilich auch einer der wichtigsten Gründe, 
wesshalb wir die italienische Kunst schier überall so viel besser kennen, 
als die unsers eignen Vaterlandes, 


Bei diesem Anlass machen wir auf ein schönes Bronzerelief über dem Grabe 
des Jacopo Suriani in S. Stefano zu Venedig (links vom Hauptportal) auf- 
merksam, welches die Madonna zwischen Heiligen und Donatoren darstellt 
und im Styl auf ganz eigenthümliche Weise zwischen den Lombardi und 
P. Vischer die Mitte hält. 


In J. Neudörffer's Nachrichten von den vornehmsten Künstlern und Werk- 
leuten in Nürnberg, 


P 


» 
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d. j. ist das treffliche Denkmal des Kurfürsten Johann in der Schloss- 
kirche zu Wittenberg gefertigt (1534); dem des Vaters in der 
Anordnung ähnlich, steht es demselben doch in der Gediegenheit 
des Styles nach. Von Johann Vischer, einem jüngeren Bruder, 
findet sich in der Stiftskirche zu Aschaffenburg das grosse Bronze- 
relief einer Madonna (1530). — Als ein trefilicher Schüler und 
Nachfolger des P. Vischer wird, ausser seinen Angehörigen, noch 
Pancraz Labenwolf gerühmt; ihm schreibt man das sog. Gänse- 
männchen auf einem Brunnen hinter der Frauenkirche in Nürnberg 
zu, eine mit humoristischer Naturwahrheit gearbeitete Bronzefigur 
eines Bauern, derunter den Armen ein Paar Gänse trägt. — Von einem 
guten Zeitgenossen des P. Vischer rührt das bronzene Epitaphium 
des Anton Kress in der Lorenzkirche zu Nürnberg her (1513). 

Noch sind schliesslich die Reihefolgen von Bronzestatuen zu 
erwähnen, welche in der Hofkirche von Innspruck, als Umgebung 
des Grabmales Kaiser Maximilians 1, aufgestellt sind.‘ Sie wurden 
theils in der ersten, theils in der zweiten Hälfte des sechszehnten 
Jahrhunderts gegossen ; als die Meister, die an ihrer Ausführung 
vorzüglich Theil haben, werden Stephan und Melchior Godl 
(um 1529) und Hans Lendenstrauch (1570) erwähnt; über den 
Gregor Löfller, dem man dieselbe gewöhnlich zuschreibt, ist kein 
näherer Nachweis vorhanden, An dem Schwibbogen, der die Mitte 
der Kirche durchschneidet, finden sich dreiundzwanzig Statuen von 
etwa halber Lebensgrösse, Heilige und Anverwandte des Hauses 
Habsburg vorstellend; dies sind die älteren; bei eigenthümlich 
kurzen Körperverhältnissen zeichnen sie sich durch die Schlichtheit 
des Styles und würdige Fassung vortheilhaft aus. Zwischen den 
Pfeilern der Kirche sind achtundzwanzig Colossalstatuen, mittel- 
alterliche Heroen und ebenfalls Vorfahren des habsburgischen Ge- 
schlechtes, aufgestellt. Diese erscheinen grösseren Theils als aus 
der späteren Zeit und als minder bedeutsame Arbeiten im eigent- 
lich künstlerischen Sinne; die Anlage der Figuren ist einfach; un- 
gemeiner Fleiss aber und mannigfaltige Phantasie sind auf die De- 
koration des Kostüms verwandt, besonders auf die bunten 'Turnier- 
rüstungen der Männer. — Zwischen den beiden Reihen der zuletzt 
genannten Statuen steht das Denkmal selbst, auf welches sie sich 
beziehen. Dasselbe wurde, in seinen wesentlichen Theilen, durch 
den Bildhauer Alexander Colin von Mecheln (1526—1612) in 
der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts gefertigt. Es ist 
ein mächtiger Sarkophag, auf dem Deckel, knieend, die Bronze- 
statue des Kaisers, an den Seiten vierundzwanzig Marmorreliefs 
mit Scenen seiner Geschichte. Man rühmt in diesen Arbeiten die 
vorzügliche Sorgfalt der Ausführung, auch, dass der Künstler hier 
noch wesentlich an der treuen Einfalt der heimischen Kunstrichtung 
festgehalten habe. — Endlich wird das etwa um die Mitte des 


1 Lithogr, von Schedler, 
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sechszehnten Jahrhunderts gegossene Taufbecken des Münsters zu 
Emmerich (eine Schale auf drei Sirenen, die Figuren des Deckels 
moderner) sehr gerühmt. ! 


$. 4, Kleineres Schnitzwerk, vornehmlich Portrait-Medaillons. 


An kleinem Schnitzwerk in Holz, Speckstein und feinem Marmor 
wurde im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts in Deutschland 
mancherlei Anmuthiges. gearbeitet ; ? in den Kunstsammlungen finden 
sich nicht selten Stücke dieser Art, die theils durch die Zierlich- 
keit der Technik, theils durch die geistvolle Auffassung anziehend 
sind. In Nürnberg waren in dieser Kunstgattung besonders aus- 
gezeichnet: Ludwig Krug (gest. 1535), Peter Flötner (gest. 
1546), Johann Teschler (gest. 1546), u. a. m. Von den beiden 
erstgenannten bewahrt die Berliner Kunstkammer ein paar saubre 
Arbeiten. Auch Maler lieferten Manches der Art, namentlich Al- 
brecht Dürer; doch wird dem Letzteren Unzähliges von solchen 
Werken mit grossem Unrecht zugeschrieben. Als sichere Schnitz- 
werke von Dürers Hand dürften für jetzt nur anzuführen sein: ein 
in Speckstein geschnitztes Hautrelief mit der Geburt Johannis, in 
der Kupferstichsammlung des britischen Museums zu London (151 0); 
ein diesem ähnliches Werk mit der Predigt Johannis, in der Samm- 
lung zu Braunschweig; zwei Holztäfelchen mit Madonnen, bei H. 
Boisserde in München (das eine vom Jahr 1513, das andere von 
1516, dies jedoch eine Wiederholung der Dürer’schen, in Kupfer 
gestochenen Madonna von demselben Jahre!) und das kleine Relief 
einer nackten Frau, davon ein Gypsabguss in der Berliner Kunst- 
kammer. In der Sammlung von Gotha, im Vorzimmer des Naturalien- 
kabinets, finden sich zwei kleine in Holz geschnitzte Statuen, Adam 
und Eva, die mit der grössten Feinheit und Zartheit, durchaus frei von 
aller Manier, im edelsten Dürer’schen Geiste ausgeführt sind und die 
als eins der trefflichsten Beispiele dieser Kunstgattung gelten dürfen. ® 

Vorzüglich bedeutend zeigt sich die Schnitzkunst des kleinen 
Maassstabes in der Fertigung von Bildniss-Medaillons, die in der 
Regel in Speckstein oder Holz geschnitten, häufig auch geformt 
und in Metall abgegossen wurden. Es liegt in der Natur der Sache, 
dass sich von solchen Metallabgüssen, da sie mehrfach gefertigt 
wurden, eine ungleich grössere Anzahl erhalten hat, als von den 
Originalen ; von eigentlichen Originalwerken besitzt die k. Kunst- 


" Kinkel, im Kunstbl. 1846, No. 39. 


2 Vergl. meine Beschreibung der in der kön, Kunstkammer zu Berlin vorh. 
Kunstsammlung, S. 65—116, 


3 Ich meine die beiden Figuren, welche von Rathgeber (Beschreibung der 
herzogl. Gemälde-Gallerie zu Gotha, $. 119, unten) äusserst geringschätzig 
beurtheilt werden, Das angebliche Dürer’sche Relief des Sündenfalles, in 

derselben Sammlung, welches Rathgeber (8. 116, ff.) höchlichst rühmt, ist 

dagegen eine Arbeit von sehr untergeordnetem Kunstwerth. 
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kammer zu Berlin eine namhafte Anzahl äusserst werthvoller Arbeiten. 
In der That entfaltet sich in diesen kleinen Werken, indem sie von 
der einfachen Naturanschauung ausgehen, nicht selten eine so hohe 
Schönheit, ein so reiner und geläuterter Styl, dass sie wiederum zu 
den edelsten Erzeugnissen der gesammten deutschen Kunst gerech- 
net werden müssen, und dass sie den italienischen Portraitmedaillen 
der besten Zeit als durchaus ebenbürtig zur Seite stehen. Vorzüglich 
unterscheiden wir in diesen Arbeiten zwei Hauptschulen, die von 
Nürnberg und die von Augsburg. Jene, deren, Originale zumeist 
aus Speckstein geschnitzt sind, lassen, mehr oder weniger deutlich, 
das 'nürnbergische Bestreben nach einer gewissen entschiedenen 
Stylistik erkennen. Einige wenige Arbeiten der Nürnberger Schule 
aus der früheren Zeit des sechszehnten Jahrhunderts sind von Al- 
breeht Dürer gefertigt; sie zeichnen sich durch eine geistreiche 
Leichtigkeit der Behandlung aus. Andre schreibt man mehreren 
seiner Schüler zu. Für die vorzüglichsten Werke jedoch, die dem 
zweiten Viertel des Jahrhunderts angehören, und die mit jenem 
Bestreben eine ungemein feine Durchbildung verbinden, fehlen die 
Namen der Meister; wir werden dieselben unter den oben ange- 
führten Künstlern und anderweitigen Zeitgenossen zu suchen haben. 
Die -augsburgischen Medaillons, deren Originale vorherrschend aus 
Holz geschnitzt sind, zeigen grösstentheils eine naivere, aber mit 
der höchsten Zartheit und Anmuth durchgeführte Beobachtung des 
Lebens; die vorzüglichsten dieser Art darf man nicht ohne Grund 
dem Hans Schwartz von Augsburg: zuschreiben, der gerade in 
solchen Arbeiten vor allen Zeitgenossen gerühmt wird. Einige 
wenige augsburgische Arbeiten zeigen dagegen, abweichend, eine 
eigenthümlich breite und nicht ganz günstig durchgeführte Stylistik, 
die man wohl durch den Einfluss italienisch-antikisirender Kunst 
erklären darf. — Andere treffliche Portraitmedaillen, wiederum von 
abweichender Eigenthümlichkeit, gehören Niederdeutschland an. Als 
ein Paar namhafte Meister dieser Gegend sind Hieronymus 
Magdeburger und vormehmlich der Goldschmied Heinrich 
Reitz von Leipzig anzuführen. Die Arbeiten des letzteren sind 
insgemein von sehr brillanter Erscheinung. Sein berühmter grosser, 
sog, Moritzthaler (1544, mit der Dreifaltigkeit auf der Vorderseite 
und dem athanasischen Glaubensbekenntniss auf der Rückseite) 
hat jedoch schon ein etwas manieristisches Gepräge, das etwa 
zwischen Cranachischer Darstellungsweise und italienischen Elementen 
in der Mitte steht. H. Reitz fertigte u. a. auch eine Medaille mit 
dem Bildniss des Kardinals Albrecht von Brandenburg ; wenn ihm 
zugleich (und nicht etwa einem Künstler der Vischer’schen Schule) 
das grosse, zwischen die Jahre 1518 und 1545 fallende Prachtsiegel 
dieses Kardinals zuzuschreiben sein sollte, sa würde er allerdings 
den Meistern ersten Ranges gleich stehen. ? 


* Vgl. meine Beschreibung der k. Kunstk. zu Berlin, $, 113, 


822 XVII. Die nord. K.v. Anf. d. 15. bis z.M. d. 16. Jahrh. — B. Seulptur. 


Von Goldschmiedarbeiten dieser Zeit erwähnen wir nur das 
kurfürstliche Schwert im Domschatze zu Köln (zwischen 1515 und 
1547), dessen Griff und Scheide, letztere mit durchbrochenem Laub- 
geflecht auf rothsammtnem Grunde, ein Meisterwerk stylgemässer 
Behandlung sind. (Zahlreiche geringere Werke ebenda.) — Mon- 
stranzen und Reliquiarien des vorhergehenden Jahrhunderts zeigen 
meist dieselbe brillant architektonische Ausbildung wie in der Zeit 
des germanischen Styles ; das Figürliche ist meist minder bedeutend. 
Hie und da sind Silberniellen dabei angewandt. 


Ueber die Seulptur anderer Länder im fünfzehnten Jahrhundert 
liegen zwar mancherlei zerstreute Nachrichten und Abbildungen 
vor, * doch aber nicht in genügendem Maasse, um daraus ein Bild 
des Entwickelungsganges dieser Kunst entnehmen zu können. Nur 
so viel lässt sich ersehen, dass überall die realistische Auffassungs- 
weise, hie und da in sehr kenntlicher flandrischer Färbung, allmälig 
die Plastik durchdringt. So deutet in den ganz besonders pracht- 
vollen spanischen Arbeiten Einzelnes, z. B. im Kostüm, auf 
flandrischen Einfluss ganz unverkennbar hin. Einen besondern An- 
lass zur Entfaltung einer reichen Plastik gaben die zuweilen riesen- 
haften Altaraufsätze, welche in einer Menge von Abtheilungen, 
die zusammen ein Mittelfeld und zwei oder mehrere Seitenfelder 
bilden, Freiseulpturen, Reliefs oder Malereien unter prachtvollen 
geschnitzten Baldachinen enthalten. Ein solcher z. B. über dem 
Hochaltar des Domes von Toledo. In derselben Kirche befindet 
sich auch eine grosse Anzahl alter Grabmäler, meist in Gestalt 
eines Sarkophages mit liegender Statue, an den Seiten Reliefs oder 
Statuetten unter Baldachinen, an den Ecken knieende Figuren, u. 
dgl. So die Denkmale des Alvaro de Luna und seiner Gemahlin, 
1491 von Blas Ortiz gefertigt; im Styl, wie es scheint, nicht 
bedeutend. Ein Prachtstück ersten Ranges, welches selbst die bur- 
gundischen Fürstengräber zu Dijon und Brügge wenigstens an Luxus 
übertrifft, ist das schon oben erwähnte Grab Johanns II in der 
Karthause von Miraflores, gegen Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts von Gil Siloe gefertigt. Hier scheint auch das Figürliche 
bedeutend, die Königsstatue sehr würdig. Nackte Genien an den 
Ecken, u. dgl. m., erinnern bereits an einen, wenn auch nur mittel- 
baren antiken Einfluss. Von demselben Meister befindet sich eben- 
daselbst das Monument des Infanten Alonso ; eine knieende Porträt- 
statue in einer überaus prachtvollen Nische. ? 


! Aus Frankreich Manches bei Dusommerard, les arts au moyen-äge, a. v.O. 
2 Die Espana artistica etc. von Väilla-Amil und Escosura, im plastischen 
Detail ganz besonders flüchtig, ist hier unsere einzige Quelle, 


NEUNZEHNTES KAPITEL. 


DIE BILDENDE KUNST IN DER ZWEITEN HÄLFTE DES SECHS- 
ZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 


(Für die Malerei s. Denkm. Taf, 88—89, D.XXV. u. XXVI, ; für die Sculptur 
Taf, 90, D. XXVIH.) 


8. 1. Allgemeine Bemerkungen, 


Die hohe Ausbildung des künstlerischen Styles und der künst- 
lerischen: Darstellungsweise, welche durch die grossen italienischen 
Meister der früheren Zeit des sechszehnten Jahrhunderts gewonnen 
war, ward in der zweiten ‚Hälfte des Jahrhunderts im weitesten 
Kreise umhergetragen, den verschiedenen, der künstlerischen Bildung 
geneigten Nationen mitgetheilt, bei den mannigfaltigsten,, einer 
künstlerischen Gestaltung fähigen Gegenständen zur Anwendung 
gebracht. Diese gleichmässige Verbreitung eines hochentwickelten 
Geschmackes bildet ‘den eigenthümlichen Charakter des genannten 
Zeitabschnittes ‚(dessen Anfang und Ende jedoch, wie überall bei 
den Momenten des geschichtlichen Entwickelungsganges, nicht durch 
bestimmte Jahrzahlen zu bezeichnen ist). Dabei ist aber zu be- 
merken, dass man im Wesentlichen nur die äusseren Elemente von 
dem, was jene grossen Meister begründet hatten, aufzufassen ver- 
mochte, dass man in der Nachfolge der letzteren wesentlich nur 
auf eine äusserliche Wirkung: bedacht war, dass man die Darstel- 
lungen gleich bei der Erfindung mehr oder weniger auf die Schau- 
stellung ‚berechnete, ‘und dass in Folge solcher 'Sinnesrichtung der 
Styl, der einem hohen Aufschwunge des Geistes sein Dasein ver- 
dankte, grossen Theils zu einer handwerksmässigen Manier umge- 
wandelt werden musste. 

Beides, die. Verbreitung des hohen Styles und die Entartung 
desselben zu einer äusserlichen Manier, beruht auf den allgemeinen 
eulturgeschichtlichen Verhältnissen. Der Zwiespalt zwischen alter 
und neuer Geistesrichtung war jetzt offenkundig ins Leben getreten; 
Katholieismus und. Protestantismus standen sich als zwei feindliche 
Mächte gegenüber. Jener war gewaltigen Sinnes auf ein Gebiet 
hinübergetreten, wo ihm die schönsten Blüthen des Lebens erspriessen 
mussten; aber er hatte dadurch die eigentliche, feste Grundlage 
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seines Daseins verloren, und die innere Hohlheit musste sich bald 
offenbaren ; dies ist. zunächst als der Grund der. manieristischen 
Erscheinungen. in der: italienischen Kunstgeschichte zu. betrachten. 
Der Protestantismus aber war, im Allgemeinen, noch nicht zur 
äusseren Form entwickelt, hatte noch nicht. das Leben gestaltungs- 
kräftig durchdrungen; auch er vermochte somit, wo es sich um 
künstlerische Interessen handelte, nur erst eine äusserlich bedingte 
Form, und zwar in der Weise, wie sie ihm eben dargeboten ward, 
entgegenzunehmen. Die in Rede stehende Zeit ist für die kunst- 
historische Entwickelung nur als eine Zwischenperiode zu betrachten, 
die im Ganzen weniger an sich, denn als eine Verbindung zwischen 
Vergangenem und Künftigem ein Interesse hat. 

Die Mehrzahl der künstlerischen Arbeiten. dieser Zeit ‚ist nach 
alledem nur wenig. erfreulich, zumal wo es sich um Werke-von 
höherer geistiger Bedeutung handelt; hier. erweckt der Widerspruch 
zwischen der Leere des Inhalts und der Prätension in der äusseren 
Darstellung zumeist ein sehr unbehagliches Gefühl. Wir werden 
uns somit über diese Zeit im Allgemeinen mit kurzen Andeutungen 
befriedigen können. Wo indess in den Werken dieser Zeit die 
eigentliche Absicht des künstlerischen Betriebes mehr nur auf De- 
koration. gerichtet ist, da verschwindet auch jener Widerspruch und 
es wirken somit solche Arbeiten von untergeordneter Bedeutung 
zumeist ungleich erfreulicher, als die Mehrzahl der Werke des 
höheren Ranges. Zugleich aber ist zu bemerken, dass in einzelnen 
glücklichen Fällen auch in dieser Zeit künstlerische Kräfte auf- 
treten, die, von dem allgemeinen manieristischen Streben weniger 
berührt, sich unbefangenen Sinnes und ausgerüstet mit all denjenigen 
Mitteln, welche ihnen die nächste. Vergangenheit darbot, nur an 
dem reinen Vorbilde der Natur hielten. Ihre Leistungen erscheinen 
als helle Glanzpunkte in dieser Periode der allgemeinen Verflachung, 
und- sie bilden eine zwar minder umfassende, aber um so bedeut- 
samere Uebergangslinie zu den Bestrebungen des siebenzehnten 
Jahrhunderts. 


8. 2, Italien. 


In der italienischen bildenden Kunst sehen wir den Styl des 
Michelangelo von vorzüglichem Einfluss, theils so, dass man dem- 
selben ganz in der Weise zu folgen sich bestrebte, wie er durch den 
Meister selbst vorgebildet war, theils so, dass man andere. Schul- 
richtungen nach den Eigenthümlichkeiten dieses Styles zu modifici- 
ren suchte. Michelangelo’s hohe Lebensdauer, die beträchtlich in 
diese Zeit hinüberreicht, und seine mächtige Persönlichkeit dienten 
wesentlich zur Begründung eines solchen Einflusses; mehr aber noch 
der Umstand, dass in der unabhängigen Weise seiner Gestaltung, 
die nur in sich ihre Bedeutung haben will, Etwas liegt, das, ein- 
seitig aufgefasst, dem Streben nach äusserlicher Schaustellung un- 
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mittelbar entgegenkommen musste. Dergleichen findet sich schon 
in manchen seiner späteren Werke, mehr noch bei seinen Nachfol- 
gern, die zum Theil, sofern sie ihm näher angehören, bereits oben 
besprochen sind. 

In der Seulptur bleibt dies Verhältniss zunächst mit Ent- 
schiedenheit ersichtlich. Als einer der bedeutendsten Bildhauer, 
die sich dem Michelangelo in dieser Periode des manieristischen 
Strebens anschlossen, ist Guglielmo della Porta (1577) voran- 
zustellen; sein Hauptwerk, das Grabmonument des Papstes Paul III 
in der Peterskirche von Rom, hat, obgleich es von manchem Ge» 
zierten und Gesuchten nicht frei ist, noch immer viel Grossartiges, 
— Dann mag Vicenzio Danti (1530—1567) genannt werden; 
das bedeutendste Werk dieses Künstlers ist die Gruppe der Ent- 
hauptung Johannis über der südlichen Thür des Baptisteriums von 
Florenz. — Bartolommeo Ammanati (1511—1592), in der 
Sculptur ein Schüler des B. Bandinelli und des Jac. Sansovino, 
hat eine bedeutende Anzahl von Werken geliefert, die, zum Theil 
wenigstens, noch an die ansprechendere Weise des letztgenannten 
Meisters erinnern (so namentlich die Statuen der Religio und Justitia 
in 8. Pietro in Montorio zu Rom); eines seiner Hauptwerke ist der 
grosse, reichdekorirte Brunnen auf der Piazza del Granduca zu Flo- 
renz. — Giovanni Bandini, gen. Gio. dall’ Opera (Statue der 
Architektur an dem Grabmale Michelangelo’s in S. Croce zu Florenz, 
u. A. m.), und Leone Leoni (Grabmal des Giacomo de’ Medici 
im Dome von Mailand) haben eine mehr zierliche Richtung, die 
sich besonders bei dem letzteren zu einer eigenthümlich feinen, 
obschon ebenfalls in dem allgemeinen Zeitgeschmack befangenen 
Grazie entwickelt. — Giovanni da Bologna (1524—1608, ein 
Niederländer, aus Douay in Flandern) erscheint wiederum als ein 
talentvoller und werkthätiger, aber nicht sonderlich geistreicher 
Nachfolger des Michelangelo. Unter seinen zahlreichen Werken 
mögen, als in Florenz. befindlich, genannt werden: die Reiterstatue 
Cosmus I auf. der Piazza del Granduca, der Raub der Sabinerin 
in der Loggia de’ Lanzi, und der fliegende, von einem Windstrahl 
getragene Merkur, im Museum. — 

Im Fache der Medaillen- und der Steinschneidekunst 
begegnen wir wiederum einer bedeutenden Anzahl von Arbeiten, 
die sich zum Theil auch in dieser Zeit noch durch ein beachtens- 
werthes Kunstverdienst auszeichnen. Als besonders namhafte Meister 
in 'beiden Fächern sind zunächst zu nennen: der schon angeführte 
Leone Leoni, dem sein Sohn Pompeo nachstrebte ; Jacopo 
da Trezzo, und Gio. Antonio de Rossi. Sodann die Brüder 
Gio. Paolo und Domenico Poggini, beides eigentlich Gold- 
schmiede; Frederico Bonzagna, durch Medaillen von vorzüglich 
reinem Style ausgezeichnet; Paolo Selvatico, u. A. m. 
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In der italienischen Malerei findet sich, was die Mehrzahl 
ihrer Leistungen anbetrifft, eine ebenso bewusste Aufnahme der 
Richtung des Michelangelo. Doch erscheint dieselbe in diesem Fache 
der Kunst grossen Theils noch viel weniger glücklich, als in der 
Sculptur, wohl aus dem einfachen Grunde, dass hier die leichtere 
Praktik der manieristischen Uebertreibung ein ungleich bequemeres 
Feld eröffnen musste. Es ist eine Menge grossräumiger Wandmale- 
reien in der späteren Zeit. des. sechszehnten Jahrhunderts in Italien 
ausgeführt worden; aber es wird der Kunstgeschichte vergönnt sein, 
über diese mit flüchtiger Handwerklichkeit prahlenden Werke, über 
diese grossartig scheinenden und doch nur affektirten und innerlich 
nüchternen Gebilde schnell hinwegzugehen. Die Staffeleibilder sind 
zuweilen sorgsamer ausgeführt; nichts destoweniger dient aber auch 
hier die äussere Eleganz nur dazu, die innere Hohlheit um so mehr 
ersichtlich zu machen. Nur wo das schlichte Vorbild der Natur 
vorlag (somit vornehmlich im Portrait), erscheinen zumeist anziehen- 
dere Leistungen. 

Es möge an kurzer Aufführung der wichtigeren Namen der 
Maler dieser Richtung genügen. In Florenz sind zu nennen: 
Giorgi Vasari (1512—1574A, in seinem grossen literarischen 
Werk der Künstler - Biographien ein sehr liebenswürdiger Novellist, 
als Künstler selbst zumeist einer der leichtsinnigsten); Francesco 
de’ Rossi, gen. Fr. de’ Salviati; Angelo Bronzino, und sein 
Enkel Alessandro Allori, beide in Portraitbildern tüchtig; Santi 
Titi, Batista Naldini, Bernardino Barbacelli, u. A. m. 
— In Siena, nicht in eleichem Maasse oberflächlich: Arcangelo 
Salimbeni, Frane. Vanni, Domen. Manetti, und namentlich 
Marco di Pino, gen. Marco da Siena (zumeist in Neapel thätig). 
— In Rom: Girolamo Siciolante da Sermoneta; die Brü- 
der Taddeo und Federico Zuccaro (nicht unbedeutend. in ih- 
ren historischen Gemälden im Schlosse Caprarola, die mehr einen 
Portrait-Charakter haben); Giuseppe Cesari, gen. il Cavalier 
d’Arpino (durch frische blühende Färbung ausgezeichnet). — In 
Bologna: Prosp. Fontana, Lor. Sabbatini, Or. Samma- 
chini, Bart. Passerotti, Lavinia Fontana (eine tüchtige 
Portraitmalerin), Domenico Cesi, und der Niederländer Dioni- 
sio Calvart, gen. D. Fiammingo (durch warmen Schmelz der 
Färbung ausgezeichnet). — In Genua: Andrea und Ottavio 
Semini, und Luca Cambiaso (wiederum durch eine schlichte 
Naturwahrheit mehr anziehend). — In Neapel endlich ist Simone 
Papa, il giovane, zu nennen, der sich aber durch eine edlere 
Einfalt von der ganzen Reihe ‘der Vorgenannten sehr vortheilhaft 
unterscheidet. 

Wenn so eben bereits auf einzelne Künstler hingedeutet wurde, 
die sich durch ein aufrichtigeres Anschliessen an die Natur und 
durch reineren Sinn über der allgemeinen Verflachung zu erhalten 
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suchten, so ist nunmehr noch eine ganze Schule anzuführen, die 
in ähnlicher Weise und mit grossartigeren Erfolgen eine höchst er- 
freuliche Ausnahme von der allgemeinen Zeitrichtung macht. Dies 
ist die Schule von Venedig, wo von jenem Zwiespalt der Zeit für 
jetzt fast Nichts ersichtlich wird. Hier erhalten sich noch gegen- 
wärtig das gesunde, auf der begeisterten Naturanschauung beruhende 
Prineip und die hochentwickelte Technik, die der Schule in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts so glänzende Erfolge gesichert hatten, und 
sie bethätigen sich nicht blos in einer Wiederholung dessen, was 
von den früheren Meistern bereits geleistet war, sondern zugleich 
in neuen, selbständig eigenthümlichen Schöpfungen. Zunächst tritt 
uns hier Jacopo Robusti, gen. il Tintoretto (1512—1594), 
entgegen, ein Künstler, dessen Darstellungen von einem mächtigen, 
leidenschaftlich bewegten Geiste belebt erscheinen. Die klare, in 
ruhigem Genügen gehaltene Darstellungsweise seiner Vorgänger, 
namentlich des Tizian, befriedigte ihn nicht; es trieb ihn zu einer 
mehr energischen Behandlung der Form (im Sinne der Florentiner) 
und, hiemit in Uebereinstimmung, zu einer kräftigen, wirkungsreichen 
Schattengebung. Man kann gewissermaassen sagen, dass das vene- 
tianische Colorit, wie bei Tizian ins Helle, so bei Tintoretto ins 
Dunkle ausgebildet sei. - Bei seinen bedeutenden Verdiensten ist 
Tintoretto freilich auch von erheblichen Mängeln nicht frei; bei sei- 
nen grösseren Compositionen (unter denen seine Darstellungen in 
der Schule des h. Rochus zu Venedig zu den ausgezeichnetsten 
gehören) tritt sogar die manieristische Richtung der Zeit, namentlich 
jenes absichtliche Streben nach Schaustellung, mehr oder weniger 
deutlich hervor. Dennoch bleibt er in vielen Einzelheiten auch sol- 
cher Gemälde stets höchst beachtenswerth; und vor allen gehören 
seine Portraitbilder, dergleichen sich in mehreren Sammlungen finden, 
wiederum zu den grossartigsten Leistungen dieses Faches. Als 
Nachfolger seiner Richtung ist sein Sohn Domenico Tintoretto 
hervorzuheben. — Noch höher steht Paolo Caliari, gen. Paolo 
Veronese (1528—1588). Dieser Meister fasst die Natur mit 
voller, freier Unmittelbarkeit auf, aber getragen und gehoben von 
jener classischen Grösse des Sinnes, welche durch die früheren 
Meister der Schule bereits begründet war. Seine Bilder stellen das 
Leben in glänzendem, festlichem Rausche dar, wie es bei den freu- 
digsten Anlässen sich entwickelt und wie es zu jener Zeit der 
venetianischen Blüthe so leuchtend erschien; der volle Genuss des 
Daseins, eine Stimmung des Gefühles, die wie auf heiter erregten 
Wellen ruhig und sicher dahinflutet, spricht aus ihnen zu uns. 
Prächtige Architekturen bauen sich in diesen Bildern empor, von 
Schaaren festlich Versammelter belebt; funkelnde Geräthe und Ge- 
schmeide, schillernde Gewänder , alle bunte Farbenlust ist in ihnen 
vor unsern Augen ausgebreitet, aber ein klarer sonniger Tag um- 
fängt das Ganze, und der Erguss des Lichtes vereint diesen Wechsel 
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der Formen und Farben zur lautersten Harmonie. In der Meister- 
schaft des Colorits, in der geistreichen Führung des Pinsels steht 
Paolo Veronese wiederum auf der höchsten Stufe. Seine bedeutend- 
sten Gemälde stellen, im Einklange mit solcher Sinnesrichtung , 
festliche Mahlzeiten dar; zu diesen gehören: die grosse Darstellung 
der Hochzeit zu Kana, im Museum von Paris; Christus an der 
Tafel des Levi, in der Akademie von Venedig; eine zweite Hochzeit 
zu Kana, in der Gallerie von Dresden; Christus an der Tafel des 
Simon, im Palast Durazzo zu Genua, u. a. m. Auch anderweitig 
zieht er gern Gegenstände vor, die zu der Entwickelung festlicher 
Pracht Gelegenheit gaben, wie die Anbetung der Könige und Aehn- 
liches. Aber auch da geht er aus solcher Stimmung nicht heraus, 
wo sie minder passend an ihrer Stelle war, wie z. B, in einfachen 
Altarbildern; in manchen von diesen Werken erscheint er, was sehr 
natürlich ist, in dem freien Erguss seines Gefühles beengt, und er 
wirkt hier somit allerdings minder erfreulich. Seine Schüler, unter 
denen Carlo Caliari (sein Sohn) und Batista Zelotti hervor- 
zuheben sind, zeigen wiederum eine manieristische Nachahmung 
seiner edeln Eigenthümlichkeit. — In andrer Weise zeichneten sich 
die Künstler der Familie da Ponte, gewöhnlich Bassano genannt, 
aus, vornehmlich der Vater Jacopo (1510—1592), und neben 
ihm seine vier Söhne, unter denen Francesco und Leandro 
die bedeutendsten sind. Jacopo Bassano hatte sich nach Tizian 
gebildet. Bald ging er jedoch, gewissermaassen der Richtung des 
Paolo Veronese vergleichbar, aber ohne dessen Grösse und in mehr 
unmittelbarer Naivetät, zu einer entschieden naturalistischen Rich- 
tung über. In solcher Art behandelte er mancherlei heilige und 
mythische Darstellungen ; häufig aber ward der eigentliche Gegen- 
stand des Bildes zur Nebensache gemacht und, dagegen die äussere 
Umgebung, das Treiben des Landbewohners oder des städtischen 
Verkehres, das häusliche Geräth oder die landschaftliche Natur als 
Hauptsache behandelt, diese auch wohl ganz für sich, ohne jene 
Andeutungen eines höheren Lebens, zum Gegenstande der Dar- 
stellung gemacht.. Diese Bilder sind demnach die ersten, mit Ab- 
sicht durchgeführten Werke des sogenannten Genre; sie zeichnen 
sich, ohne zwar auf gemüthliche oder humoristische Wirkung aus- 
zugehen, durch einfache Naturtreue und durch den heiteren Glanz 
der venetianischen Färbung aus. In den Gallerien, namentlich den 
italienischen, sind sie sehr häufig. — Die Erscheinungen, die in 
der venetianischen Schule, neben den ebengenannten, um den Schluss 
des sechszehnten Jahrhunderts hervortreten, zeigen mehr nur eine 
handwerksmässige Wiederholung dessen, was durch die früheren 
Meister vorgearbeitet war. Der Repräsentant dieser hiemit aller- 
dings auch eintretenden Verflachung ist Jacopo Palma, il gio- 
vane (1544 bis um 1623). 
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Sodann ist hier noch eines besonderen Kunsthandwerkes zu 
erwähnen, dessen Blüthe vornehmlich der in Rede stehenden Periode 
angehört. Dies betrifft die Anfertigung der sogenannten Ma jolika- 
Arbeiten, Geschirre, Tafeln und mannigfache Gefässe von ge- 
branntem Thon, die mit Schmelz -Malereien und mit einer Glasur 
versehen sind. Der. Betrieb derselben, namentlich derjenigen, die 
einige künstlerische Bedeutung haben, beschränkt sich fast aus- 
schliesslich auf das Herzogthum Urbino. Der Beginn dieser Ar- 
beiten fällt allerdings schon in eine frühere Zeit und hängt, wie es 
scheint, mit der Anwendung der glacirten und zum Theil auch 
bemalten Terracotten des Luca della Robbia nahe zusammen. So 
finden sich mancherlei Majoliken, die aus dem Ende des fünfzehnten 
und aus dem Anfange des sechszehnten Jahrhunderts herrühren, 
und deren Bilder, was durch die höhere Kunstrichtung der Malerei 
in Urbino erklärt wird, dem Gepräge der umbrischen Schule ent- 
sprechen. Als ein namhafter Meister dieser Zeit ist jener Giorgio 
Andreoli anzuführen, dessen bereits (S. 695) als eines Nachfol- 
gers der della Robbia gedacht ist und der, nebst andern Gliedern 
seiner Familie, als Majolika- Maler vom Ende des fünfzehnten bis 
zur Mitte des sechszehnten Jahrhunderts erscheint. Die eigentliche 
Blüthe der Majolika- Arbeit fällt indess in die Regierungszeit des 
Herzoges Guidobaldo II von Urbino (reg. 1538—1574), der es sich 
sehr angelegen sein liess, diesen Kunstzweig zu fördern. Jetzt 
nahm man vorzugsweise Zeichnungen Raphaels und seiner Nach- 
folger, wie dieselben in den zahlreichen, aus Raphaels Schule her- 
vorgegangenen Kupferstichen vorlagen, zum Gegenstande der bild- 
lichen Darstellung; auch fertigten namhafte Künstler, wie Raphael 
dal Colle (ein Schüler des Raphael Santi), Batista Franco u. A., 
die Vorbilder, deren man bedurfte. Als vorzügliche Majolikamaler 
dieser Zeit werden gerühmt: il Rovigo, Orazio Fontana, 
Girolamo Lanfranco, Cipriano Piccolpasso, Terenzo 
di Maestro Matteo. Uebrigens tragen ihre Arbeiten grössten- 
theils nur ein handwerksmässiges Gepräge. Nach dem Tode Guido- 
baldo’s II fand dieser Industriezweig nicht mehr dieselbe Unter- 
stützung, und obgleich bis ins achtzehnte Jahrhundert Arbeiten der 
Art vorkommen, so stehen sie doch, der Mehrzahl nach, auf einer 
ungleich mehr untergeordneten Stufe, als die der genannten Zeit, 
Sammlungen von Majolika-Arbeiten sind nicht selten; eine ziemlich 
bedeutende der Art besitzt das Berliner Museum. Die berühmteste 
Sammlung ist die der Herzoge von Urbino, die als Vermächtnisg 
an das heilige Haus von Loretto übergegangen ist. 


830 XIX, Die bild. Kunst in der zweiten Hälfte des sechsz. Jahrh. 


$. 3, Frankreich. 


In Frankreich war man schon in der späteren Zeit des fünf- 
zehnten Jahrhunderts der Aufnahme italienischer Kunstformen geneigt 
gewesen, wie dies vornehmlich die französischen Miniaturmalereien 
jener Zeit erweisen. Im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts 
erscheinen : die - letzteren (namentlich - die ‚Arbeiten. jenes Godefroy, 
S. 786) in verwandter Richtung mit der ausgebildeten italienischen 
Kunst, und sogar bereits in dem Streben nach eigenthümlicher 
Eleganz und einer gewissen gesuchten Grazie. Dies Streben bildet 
den charakteristischen Grundzug in der weiteren Entwickelung der 
französischen Kunst. Wesentlich wurde dieselbe gefördert durch 
die grossen Unternehmungen, welche König Franz I (in der ersten 
Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts) und sein Nachfolger Heinrich U 
veranlassten, und durch die grosse Schaar der italienischen Künstler, 
welche von diesen Fürsten ins Land gerufen wurden; unter den 
letzteren mögen hier, als vorzüglich einflussreich, die Maler Rosso 
de’ Rossi, Primatiecio und Niccolo dell’ Abbate, sowie der Bild- 
hauer Benvenuto Cellini hervorgehoben werden. Die Sinnesweise 
dieser Künstler stimmte sehr wohl mit jener Richtung des franzö- 
sischen Geschmackes überein, so dass dieselbe nunmehr, obgleich 
allerdings in einer, zumeist ziemlich entschieden manieristischen 
Weise, zur vollen Entfaltung kommen musste. Verschiedene fran- 
zösische Künstler schlossen sich den Italienern an. Da die künst- 
lerischen Dekorationen des Schlosses Fontainebleau den Mittelpunkt 
der Kunstbestrebungen dieser Zeit ausmachten, so begreift man den 
gesammten Kreis der Künstler, welche damals in Frankreich thätig 
waren, gewöhnlich unter dem Namen der Schule von Fontaine- 
bleau. Ihre Blüthe gehört der Mitte und der zweiten Hälfte des 
sechszehnten Jahrhunderts an. 

Als namhaft bedeutende Künstler dieser Schule sind zunächst 
einige Bildhauer hervorzuheben, deren Werke, bei den ebenge- 
nannten Eigenthümlichkeiten, doch zumeist durch edle Anordnung, 
durch feinen Sinn und zarte, verständige Ausführung anziehen: 
Jean Goujon (gest. 1572), der bedeutendste Meister dieser Zeit; 
von ihm verschiedene Arbeiten im Museum von Paris, namentlich 
die anmuthvollen Reliefs vom Brunnen des innocens, und eine 
etwas überschlanke Diana. (Auch schreibt man ilm das prächtige 
Grabmal in der Kathedrale von Rouen, welches Diana von Poitiers 
ihrem Gemahl setzen liess, zu). — Germain Pil»n (gest. 1590); 
sein Hauptwerk die elegante, in den Gewändern überzierliche Gruppe 
der drei Grazien im Museum von Paris, von dem Grabmale 
Heinrichs II. — Jean Cousin (gest. 1589); einige Portrait- 
figuren im Museum von Paris, — Barthelemy Prieus, 
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Pierre Francheville, Paul Ponce (ein Italiener von 
Geburt), u. A. m. — 

In der Malerei finden wir wenig nationale Talente von 
Bedeutung. In diesem Kunstfache ist hier besonders nur der eben 
genannte Jean Cousin, ein sehr vielseitiger Künstler, hervor- 
zuheben. Ein jüngstes Gericht von seiner Hand, im Pariser Mu- 
seum, hat indess, obschon es zart behandelt ist, ein bedeutend 
manieristisches Gepräge. Vorzüglich berühmt ist J. Cousin im 
Fache der Glasmalerei; unter den Arbeiten soleher Art, die 
von ihm herrühren, werden besonders die in der Kirche St. Geryais 
zu Paris ausgezeichnet. Ueberhaupt fand diese Kunstgattung in 
Frankreich in der genannten Periode eine sehr bedeutende Theil- 
nahme. Auch finden wir hier, neben Cousin, noch mehrere andere 
Künstlernamen von Bedeutung, wie Robert Pinaigrier, Ber- 
nard de Palissy, Henriet Claude, u. s. w. 

Mit der Glasmalerei hängt noch ein besonderes Kunsthandwerk 
zusammen, das in dieser Periode in Frankreich zu einer bedeutenden 
Blüthe gedieh, die Emaille-Malerei, als Verzierung verschieden- 
artiger, aus Kupfer gearbeiteter Geschirre und Gefässe, auch in 
ihrer Anwendung zu selbständigen Tafeln. Der Hauptsitz dieses 
Industriezweiges war Limoges; seine Arbeiten bilden das Gegen- 
stück zu den italienischen Majoliken, und auch sie gehen wiederum 
in eine frühere Zeit zurück. Schon im zwölften Jahrhundert soll 
der Kunstzweig der Emaille- Arbeit in Limoges geblüht haben. 
Mancherlei Treffliches und Geschmackvolles findet sich sodann am 
Ende des fünfzehnten und im Anfange des sechszehnten J ahrhunderts, 
gleichzeitig mit jenem Aufschwunge der französischen Miniatur- 
malerei und in ähnlicher Richtung. Die eigentliche Blüthe der 
Emaille-Arbeit fällt indess mit der Blüthe der Schule von Fontaine- 
bleau zusammen. Die Arbeiten erscheinen theils als colorirte Um- 
risszeichnungen, mit einer glasartigen Transparenz der Farben, theils 
(doch nur selten) als Nachahmungen von Majoliken, theils — und 
dies betrifft die grössere Mehrzahl — grau-in-grau gemalt, wobei 
Jedoch das Nackte zuweilen eine röthliche Färbung hat. Als Vor- 
bilder nahm man nicht selten Kupferstiche aus der Schule Raphaels, 
die insgemein mit grosser Zartheit (besser als bei den Majoliken) 
aufgefasst würd@n; sehr häufig auch lieferten die Kiinstler der 
Schule von Fontaiinebleau das nöthige Vorbild. Als namhafte Emaille- 
Maler dieser Zeit sind anzuführen: Leonard Limosin (auch 
als Glasmaler gerühmt, doch minder bedeutend); Jean Court 
(Courtois, Courteys, — neben andern Gliedern seiner Familie, wie 
P. Court. und Suzanne Court); Pierre Rexmon (ein Deutscher, 
eigentlich Rexmann, auch Raymond geschrieben ; seine Arbeiten 
sind am meisten verbreitet); J. Poncet, ein vorzüglich ausge- 
zeichneter Künstler; und, als zu den Jüngsten gehörig, Joseph 
Laudin und Jean Bapt. Nouaillier. — In Deutschland ist 
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die Berliner Kunstkammer durch einen bedeutenden Schatz solcher 
Emaillen ausgezeichnet; in Frankreich soll die Sammlung des Hrn. 
Didier-Petit zu Lyon die umfassendste sein; Manches findet sich 
auch im Louvre und besonders im Hötel de Cluny zu Paris. ! 


$. 4. Die Niederlande und Deutschland. 


In der niederländischen Malerei. war uns im. zweiten 
Viertel des sechszehnten Jahrhunderts eine Reihe von Künstlern 
entgegen getreten, welche die heimische Kunstrichtung durch das 
Studium der Italiener, namentlich derjenigen Meister, bei denen sie 
eine elassische Ausbildung der Form vorfanden, zu veredeln strebten. 
Einzelne ihrer Leistungen tragen schon sehr entschieden das italeni- 
sche Gepräge. Durchgehend ist dies der Fall bei ihren Nachfolgern, 
von der Zeit um die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts ab. Hier 
erscheint zunächst Lambert Sutermann, gen. Lamb. Lom- 
bard (1506—1560), ein Meister, der sich vor Allen seiner Rich- 
tung durch eine schlichte und edle Sinnesweise auszeichnet. Auf ihn 
folgt Franz de Vriendt, gen. Franz Floris (1520—1570), der 
gerühmteste und einflussreichste unter den niederländischen Malern 
der Zeit, durchgebildet auf eine höchst elegante Weise, dabei aber, 
wie die meisten seiner italienischen Zeitgenossen, ebenso nüchtern 
im Gefühle, wie anspruchvoll in der Darstellung (Hauptbilder im 
Museum zu Antwerpen). Zahlreiche Schüler schliessen sich an 
Franz Floris an: Anton von Montfort, Martin de Vos, 
mehrere Künstler der Familie Franck (von ihnen zumeist kleine 
figurenreiche Bilder) u. s. w., Alle jedoch so wenig anziehend wie 
der Meister, Dagegen ist ein anderer Schüler des F. Floris, Franz 
Pourbus, der ältere, und ihm ähnlich sein Sohn gleiches Namens, 
im Fache des Portraits, worin er unmittelbar auf die Natur hin- 
gewiesen war und worin er die Bestrebungen der älteren nieder- 
ländischen Portraitmaler mit Glück aufnahm, ungleich erfreulicher. 
— Peter de Witte, gen. Candido, der um den Schluss des 
sechszehnten und im Anfange des folgenden Jahrhunderts am kur- 
fürstlichen Hofe zu München thätig war, Carl van Mander, 
u. A., erscheinen wiederum in einer mehr manieristischen Richtung ; 
so auch Octavius van Veen, gen. Otto Venius (1556—1634), 
der dabei jedoch auf eine energische Behandlung Bedacht nahm. — 
Durch frischeren Naturalismus zeichnen sich am Schlusse des Jahr- 
hunderts aus: Cornelius Cornelissen, gen. C. van Haarlem, 
Abraham Bloemaert und Adrian Stalbemt. Auch gehört 


ı Vgl. über diesen Kunstzweig meine Beschreibung der in der k. Kunst- 
kammer zu Berlin vorhandenen Kunstsamml., $. 132, ff, Die im Obigen 
enthaltenen näheren Namenbestimmungen sind nach der Mittheilung des 
Hrn, ‚Didier - Petit gegeben, — Zahlreiche Abbildungen bei Dusommerard. 
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hieher Peter Breughel der ältere (der Bauernbreughel), der 
die Richtung des Lucas von Leyden weiter verfolgte und sich in 
wüsten Darstellungen des Bauernlebens wohlgefiel. Aehnlich sein 
Sohn Peter Breughel der jüngere (der Höllenbreughel) , der 
letztere liebte es, nächtliche Flammenbilder zu malen, besonders 
gern Scenen der Unterwelt, in denen er dem tollen Wahnsinn des 
Hieronymus Bosch. nachstrebte. Beide leiten die niederländische 
Genremalerei ein, wie ein Bruder des letztgenannten , Johann 
Breughel , die Landschaft; von: diesem wird weiter unten die 
Rede sein. 

Aehnliche, obschon minder umfassende Bestrebungen zeigen sich 
in der deutschen Malerei, Bartholomäus Spranger er- 
scheint als ein wenig anziehender Manierist im Sinne der römischen 
Schule; so auch, obgleich etwas gemässigter, Johann von 
Aachen. Christoph Schwarz und Johann Rottenham- 
mer gehen mehr. der Richtung der. venetianischen Schule nach, 
und namentlich der letztere, .ein Schüler Tintoretto’s, hat in: solcher 
Art ganz tüchtige Arbeiten geliefert. — 

Im Fache der Glasmalerei begegnen wir in dieser Periode 
sehr bedeutenden Bestrebungen in Holland... Als ein höchlichst 
gerühmtes Werk dieser Kunstgattung sind. besonders die  vierund- 
vierzig Fenster der. Johanniskirche zu Gouda anzuführen, die nach 
einem, seit 1552 erfolgten Neubau der Kirche. bis gegen das Ende 
des Jahrhunderts ausgeführt wurden. _Die vorzüglichsten Meister 
dieser Fenstergemälde sind die Brüder Walther und Theodor 
Crabeth; neben und. unter ihnen arbeiteten dort :Wilhelm 
Thibaut, Adrian Vrije, Theodor van Zyl, u. A.m. — 
Andere vorzügliche Leistungen im Fache der Glasmalerei finden 
sich in der Schweiz. Hier gefiel man sich darin, die Fenster 
der: Rathhäuser, Gildehäuser, auch der Wohngebäude, mit zier- 
lichen, Wappen, die zumeist von stattlichen Bannerträgern gehalten 
werden, oder mit sorglich ausgeführten Bildern kleineren Maass- 
stabes zu schmücken. Als bedeutende Meister sind hier die Ge- 
brüder Stimmer (um 1570) und besonders Christoph Maurer 
(geb. 1564) hervorzuheben. 


In den deutschen Steinsculpturen dieser Zeit findet sich 
neben der italisirenden Manier und der völlig malerischen Auf- 
fassung des Reliefs oft eine grosse Zierlichkeit, selbst: Tüchtigkeit 
der Behandlung, namentlich in den Bildnissen. Zunächst sind in 
diesem Betracht die reichen, zwar mehr in einem dekorativen 
Style gehaltenen Bildwerke zu erwähnen, welche die beiden, oben 
genannten Fagaden des Heidelberger Schlosses schmücken. 
— „Sodann wiederum ‚eine Reihe von Grabmonumenten: die: beiden 

Kugler, Kunstgeschichte, 53 
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eleganten Denkmäler der Erzbischöfe Adolph und Anton von 
Schauenburg. (errichtet 1561), im Chore des Domes von Köln; 
das höchst treflliche Denkmal des Johann von Neuburg (vom Jahr 
1569) in der Kapelle des Hospitals von Cues, an der Mosel; die 
stattlichen, doch freilich wiederum nur mehr in einem dekorativen 
Style gehaltenen Denkmäler von Gliedern des Pfalzgräflich Simmern- 
schen Hauses, in der Pfarrkirche zu Simmern (etwa seit der Mitte 
des sechszehnten Jahrhunderts bis 1598 ausgeführt; das bedeutendste 
und letzte davon, dasjenige des Pfalzgrafen Richard und seiner Ge- 
mahlin, vielleicht von dem Bildhauer Johann von Trarbach), 
u. A. m. Von einem diesen Denkmälern zu Simmern entsprechen- 
den Styl sind die Grabmäler des Landgrafen Philipp des Jüngern 
von Hessen (st. 1583) und seiner Gemahlin, in der Stiftskirche zu 
S. Goar, sauber, aber etwas leblos. Zwei tüchtige ritterliche Grab- 
denkmäler vom J. 1588, — der Verstorbene vor dem Gekreuzigten 
knieend, von seinem Schutzheiligen begleitet — finden sich in der 
Minoritenkirche zu Köln, das sehr naive, kleine Denkmal eines 
Kindes (1580) in der Kirche zu Namedy. — Vom J. 1571 ist das 
grosse Epitaphium des Matth. v. Schulenburg in der Stadt- 
kirche zu Wittenberg, von Georg Schröter aus Torgau, die 
knieende Hauptfigur von steifer Sauberkeit, die Reliefs zierlich, die 
Einfassung barock -prachtvoll. — Von einem Elias Gottfro oder 
Godefroy aus Emmerich (st. 1568) sind, ausser einem fürstlichen 
Grabmal in S. Martin zu Cassel, drei grosse, bereits italisirende 
Hautreliefs biblischen Inhaltes im dortigen Museum vorhanden. — 
Endlich enthält der Dom zu Mainz in seinen Denkmälern fortlau- 
fende Belege zur Geschichte der damaligen Sculptur. Es sind meist 
Statuen in barocken Nischen stehend; dasjenige Erzbischof Albrechts 
(1546) ist mehr durch den trefflichen Kopf und das Material, als 
durch die Gesammtfassung ausgezeichnet); minder bedeutend sind 
diejenigen Erzb. Sebastians (1555) und Erzb. Daniels (1582); zwei 
Familiendenkmale, Brendel (1562) und Gablenz (1592), stellen jedes 
die Familie in guter Bildnissauffassung vor dem Crucifix knieend dar; 
zum Vorzüglichsten dieser Richtung gehört sodann die ausdrucks- 
volle Grabstatue Erzb. Wolfgangs (1606). — Auch der Dom von 
Würzburg besitzt, ausser den bereits genannten u. a. frühern 
Werken, mehrere Monumente, welche zwar nicht so sehr durch rei- 
nen plastischen Styl und höheres Lebensgefühl, als durch stattliche 
decorative Wirkung ausgezeichnet sind. Abgesehen von mehrern 
Bronzetafeln mit Reliefs, worunter diejenige des Bischofes Conrad 
(st. 1540) die trefflichste ist, erwähnen wir die Grabmäler der Bi- 
schöfe Melchior (st. 1558) und Friedrich (st. 1573), sowie dasjenige 
des Sebastian Echter (st. 1575), letzteres bereits mit einer auf den 
Arm gestützt liegenden Statue dieses Ritters, nach der Weise jener 
Grabmäler Andrea Sansovino’s in S. Maria del popolo. Ueberhaupt 
machen sich jetzt auch in der Anordnung der Grabdenkmale die 
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italienischen Motive (z. B. eben diese schlummernde Stellung der 
Hauptfigur, die Beigabe zweier trauernden weiblichen Gestalten, u. dgl.) 
in bedeutendem Maasse geltend. 

In Bezug auf. die Erz-Sculptur dieser Periode dürften hier 
besonders verschiedene Bronze- Arbeiten anzuführen sein, die sich, 
von Deutschen ‘und von Niederländern gearbeitet, in Deutschland 
vorfinden. Als ein tüchtiger Bronzegiesser in Sachsen erscheint 
Wolf Hilger von Freiberg, der u. a. das Grabmonument Herzog 
Philipps I. von Pommern (gest. 1560) in der Petrikirche zu Wolgast 
(zwar nur ein dekoratives Werk) fertigte. Etwas später sind die 
Grabmonumente der sächsischen Kurfürsten im Dome von Freiberg, ! 
als deren Verfertiger jedoch ein in Sachsen ansässiger Italiener, 
Gio. Maria Nosseni (bis 1593) genannt wird; die Fürstenstatuen 
selbst sind von dem Venezianer Pietro Boselli. (Von einem 
etwas ältern niederländischen Meister ist das pomphafte, im Einzel- 
nen wohl gelungene Marmordenkmal des Kurfürsten Moritz, eben- 
daselbst.) — In Nürnberg wurde der 'zierliche, mit Bronzefiguren 
geschmückte Brunnen neben der Lorenzkirche durch Benediet 
Wurzelbauer, 1589, gefertigt. — Die prächtigen, mit vielen 
Bronzewerken versehenen Brunnen zu Augsburg rühren zumeist von 
Niederländern her; so der Augustusbrunnen von Hubert Gerhard 
(um 1590) und der Herkulesbrunnen von Adrian de Vries 
(1599); während die, freilich beträchtlich manieristische Bronze- 
gruppe über dem Portal des Zeughauses durch einen Deutschen, 
Johann Reichel (1607) gefertigt ist. — Einige Bronzewerke in 
München wurden unter Leitung des obengenannten Malers Peter de 
Witte gearbeitet; so die in ihrer Art tüchtigen Sculpturen an dem 
Brunnen eines Hofes in der Residenz, und die an dem Grabmal 
Kaiser Ludwigs des Baiern, in der Frauenkirche; als den Verfer . 
tiger der letzteren nennt man Hans Kreuzer. 

An Portraitmedaillen ist die in Rede stehende Periode in 
Deutschland noch ziemlich reich, und es zeigt sich in diesen Arbeiten 
zum Theil noch eine gute Nachfolge der früheren Leistungen der- 
selben Gattung, obschon die Reinheit des Styles und die Zartheit 
der Durchbildung mehr und mehr verschwinden. Als namhafte 
Künstler dieses Faches mögen angeführt werden: Matthias Karl 
und Valentin Maler in Nürnberg, Constantin Müller in 
Augsburg, Jacob Gladehals in Berlin, u. s. w. — Auch Nieder- 
länder treten nunmehr mit Erfolg als Medaillenarbeiter auf, wie 
Paulus van Vianen, Steven vanHolland, ConradBloc, 
u. A.m — 


! Waagen, Kunstw. und Künstler in Deutschland. TS. 17. 
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Dann ist zu bemerken, dass auch in Deutschland zu dieser Zeit 
mancherlei Kunsthandwerk blühte. So erscheinen zu Nürnberg tüch- 
tige Goldarbeiter, wie Wenzel Jamnitzer (1508—1585), 
Jonas Silber, u. A., welche sich zum Theil mit gediegenem 
Geschmack in den italienisch dekorativen Formen zu bewegen wuss- 
ten. (Von Jamnitzer ein in dekorativer Beziehung vorzüglicher 
Tafelaufsatz bei Hrn. Merkel in Nürnberg.) — Besonders aber finden 
wir Schreinerarbeiten verschiedener Art, die sich zu einer | 
künstlerisch wohlgefälligen, Dekoration entwickeln. In solchem Be- | 
tracht mag als ein sehr gediegenes Meisterwerk die aus Holz ge- 
schnitzte Kanzel der Ulrichskirche zu Halle a. d. 8. (1588) angeführt 
werden. Vornehmlich war Augsburg durch einen Betrieb dieser 
Art ausgezeichnet; hier trat die Schreinerkunst in Verbindung mit 
der Goldschmiedekunst, der Malerei, der Kupferstecherkunst (als 
Metallgravirung), u. s. w., und lieferte in solcher Art Dekorations- 
stücke, Kasten, Laden, Schränke u. dgl., die häufig einen sehr 
gefälligen Eindruck hervorbringen. Die brillantesten Werke gehören 
dem Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts an, diese zeigen 
jedoch nicht mehr den reinen Styl der früheren und einfacher ge- 
haltenen. Das berühmteste Stück, das in dieser Weise zu Augsburg 
gefertigt ward, ist der sog. Pommer’sche Kunstschrank (für Herzog 
Philipp IT von Pommern gearbeitet und 1617 vollendet) in der 
Berliner Kunstkammer, ein Werk, an und in welchem eine ganze 
Welt von Kunst und Künstelei enthalten ist. * — Noch muss als 
eines besondern Kunsthandwerkes, das ebenfalls in Augsburg blühte, 
die Eisen-Sculptur (deren Meister den Namen der Plattner 
führten) genannt werden. Ein ausgezeichneter Arbeiter in diesem 
Fache war Thomas Ruker. Von ihm wurde (1574) in solcher 
Art u.a. ein, mit vielen historischen Darstellungen geschmückter, 
eiserner Lehnsessel gefertigt, welchen die Stadt Augsburg dem 
Kaiser Rudolph H verehrte; derselbe befindet sich gegenwärtig zu 
Longfordcastle in England. 


8, 5. ‚Spanien. 


Endlich tritt uns eine namhafte künstlerische Thätigkeit, dem 
Fache der Malerei angehörig, in Spanien entgegen. * Wir können 
zwar, aus mehreren Andeutungen, die uns in den Berichten über 
spanische Kunst vorliegen, vermuthen, dass auch hier sich bereits 
früher, wohl schon in der Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts, eine 
selbständig nationale Schule entwickelt habe (man vergleicht die 
älteren spanischen Bilder — ob richtig, dies mag dahingestellt blei- 
ben — besonders mit Albrecht Dürer); es fehlt uns indess hiefür 


2 Vgl. meine Beschr. der Kunstkämmer, $. 178—201. 


2 Eine Anschauung spanischer Darstellungsweise giebt vornehmlich das Werk: 
Colleccion lithographica de cuadros del rey de Espana Don Fernando VII, 
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gegenwärtig noch ‘an aller näheren Kunde. Nur bei einzelnen 
Meistern des sechszehnten Jahrhunderts sehen wir, ähnlich wie bei 
den Niederländern Mabuse, Bernardin van Orley und ihren Zeit- 
genossen, eine alterthümlich einheimische Richtung im Kampf mit 
der ausgebildeten italienischen Darstellungsweise, bis diese auch hier 
allmählig das Uebergewicht erhält. 

Einer der Meister dieser Zeit, Luis de Morales, mit dem 
Beinamen el Divino (der Göttliche, 1509—1590), scheint am 
Treusten und mit Absicht an der alterthümlichen Strenge und an 
dem hiemit verbundenen Ausdruck einer tief innerlichen, religiösen 
Stimmung festgehalten zu haben. Man vergleicht seine Bilder mit 
denen des Francia oder Perugino. — Den Uebergang zur italieni- 
schen Kunstrichtung, und_ zwar zu einer manieristischen Nachah- 
mung des Michelangelo bezeichnet vornehmlich Vicente Joanes 
von Valencia (1923—1579). 80 auch: Pedro Campana von 
Sevilla (von Geburt ein Niederländer, 1503—1580), ein Künstler, 
der indess in Bezug auf die grossartige Einfalt der Composition 
und auf die lebhafte Energie der Darstellung sehr gerühmt wird ; 
so. besonders in seiner Kreuzabnahme, in der Kathedrale von Sevilla. 

Doch zeigt sich schon früher eine entschiednere Aneignung der 
italienischen Darstellungsweise. So bereits im Anfange des Jahr- 
hunderts bei Pablo de Aregio und Francisco Neapoli, 
die als Nachfolger des Leonardo da Vinci erscheinen, namentlich 
in ihrem Hauptwerk, den Tafeln des Hochaltares in der Kathedrale 
von Valencia (1506). Aehnlich auch bei Hernan Yanez (um 
1530). — Andre schliessen sich sodann der Richtung Raphaels 
und Michelangelo’s an: Alonso Berruguete (1480—1562); 
Luis de Vargas (1502—1568), den man als einen vorzüglich 
geistreichen und talentvollen Nachfolger Raphaels rühmt, besonders 
in seinen zahlreichen Bildern, die sich in den Kirchen von Sevilla 
vorfinden; Pedro de Villegas Marmolejo, und Mateo 
Perez de Alesio, beide Nachfolger des L. de Vargas, der letz- 
tere von Geburt ein Römer; Gaspar Becerra, u. A. m. 

Verschiedene von den späteren Malern des sechszehnten Jahr- 
hunderts hielten sich dagegen mehr zu den Venetianern und brach- 
ten es in der Beobachtung des venetianischen Colorits zu sehr 
glücklichen Erfolgen. Zu diesen gehören namentlich, als ausge- 
zeichnete Portraitmaler: Alonzo Sanchez Coello; Juan Pan- 
toja de la Cruz, Schüler des Coello; und Juan Fernandez 
Navarrete, gen. el Mudo (der Stumme, 1526—1579). 

Es scheint, dass die Mehrzahl der spanischen Maler dieser 
Periode, von einem reineren Kunstgefühl getragen, nicht in gleichem 
Maasse von jenem manieristischen Bestreben heimgesucht ward, dem 
bei weitem die Meisten ihrer Zeitgenossen erlagen, und dass sich 
schon gegenwärtig der hohe Beruf ankündigt, der der spanischen 
Kunst im folgenden Jahrhundert zu Theil werden sollte. 
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Von der spanischen Bildhauerei dieser Zeit sind uns bei- 
nahe blos Grabmonumente bekannt, an welchen das Ornamentistische 
meist im schönsten Styl der Renaissance gehalten ist. So z. B. an 
den Gräbern in der Capelle de los reyes nuebos des Domes 
von Toledo. Mehrfach kommen reichgeschmückte Sarkophage vor, 
die sich nach unten zu erweitern, so z.B. im Dom von Burgos. 
Zwei prächtige Königsgräber in der Kathedrale von Granada (?) 
sind uns nur durch die Abgüsse im Louvre bekannt; das Deco- 
rative ist höchst prachtvolle, schwungreiche Renaissance; von dem 
Figürlichen sind nur die einfach strengen, naturwahren Portrait- 
statuen und einzelne Eckstatuetten von höherem Werthe. — Von 
Alonso Berruguete, welcher, wie so manche dieser spanischen 
Künstler, Architekt, Bildhauer und Maler zugleich war, ist in S. Juan 
Bautista extramuros bei Toledo der Sarkophag des Erzbischofes 
Tavera, von gutem, michelangeleskem Styl vorhanden. 


ZWANZIGSTES KAPITEL. 


DIE BILDENDE KUNST DES SIEBENZEHNTEN UND ACHTZEHNTEN 
JAHRHUNDERTS. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Mit der Zeit um den Beginn des siebenzehnten Jahrhunderts 
entwickelte sich eine neue, kühne Lebensthätigkeit im Bereiche der 
Kunst, als der Ausdruck der erhöhten und bis zum gewaltigen 
Sturme hinausbrausenden Bewegungen, die sich gleichzeitig im 
Bereiche des Geistes kund gaben. Der Katholieismus hatte die 
Gefahr erkannt, die er sich selbst durch Vernachlässigung der gei- 
stigen Entwickelungen bereitet, er rüstete sich aufs Neue mit allen 
Kräften und Mitteln, die ihm zu Gebote standen; er schuf sich ein 
neues, begeistertes Ritterthum (den Orden der Jesuiten) und begann 
den Kampf, der dem Verderben des Gegners gewidmet sein sollte. 
Aber der Protestantismus begegnete ihm mit gleicher Kraftanstren- 
gung; er trat auf gleiche Weise gerüstet in das äussere Leben 
hinaus, und beide Parteien mochten sich, als sie endlich, ermattet, 
vom Kampfe abliessen, den Sieg zuschreiben. Heftige und unge- 
stüme Leidenschaften waren durch den Kampf entfesselt worden; 
sie sind es, die uns in den neuen Kunstleistungen als zunächst 
charakteristisch entgegentreten. Sie mussten wiederum eine ent- 
schiedener naturalistische Behandlung der Form bedingen; aber sie 
veranlassten dabei zugleich eine eigenthümliche Steigerung der gei- 
stigen Auffassung, und zwar eine solche, in welcher sich der Fanatis- 
mus der Zeit, der das Himmlische ungestüm mit weltlichen Waffen 
verfocht, widerspiegelt. Doch ist diese leidenschaftliche, zum Fana- 
tismus, zur begeisterten Eestase sich mehr oder weniger hinneigende 
Richtung nicht als das einzige Moment, welches die neuen künst- 
lerischen Bestrebungen begründet, zu betrachten. Auf der Seite, 
die an den alten Lebensinteressen vorzugsweise festhielt, d. h. in 
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den katholischen Landen, ging man zugleich mit Sorgfalt und mit 
bewusster Absicht auf diejenigen Schöpfungen zurück, in denen 
die alte Zeit sich am glänzendsten offenbart hatte; man studirte 
die grossen Meister der früheren Zeit des sechszehnten Jahrhunderts, 
man suchte es ihnen wiederum gleich zu thun,. man war auch in 
solchem ‚Streben nicht geradezu unglücklich, aber man vermochte 
sich dennoch von einem blos verständigen Studium zu freier, lichter 
Entfaltung des Geistes nicht zu erheben ; die Bestrebungen dieser 
Art ‚lassen . uns: mehr. oder ‚weniger kalt» -Auf» der- andern Seite, 
doch vornehmlich in protestantischen Landen, gab man sich, ‚im 
Gegensatz gegen solche Richtung, zugleich einer unbefangenen, 
freien. Auffassung der Natur hin; man folgte ihren bunten: und 
heiteren Spielen; und indem man den Sinn für die Sprache des 
Geistes, der in der Natur waltet, öffnete, wusste man seine Geheim- 
nisse in beredten Bildern offenbar zu machen.. Es ist aber hiebei 
zu bemerken, dass die Kunst, in ihrer höheren Bedeutung, über 
den Zwiespalten der Meinung erhaben ist, dass somit Einflüsse von 
beiden Seiten sehr wohl auf einander wirken konnten, und dass 
gerade aus, solcher Wechselwirkung einzelne der schönsten und 
edelsten Leistungen dieser Zeit entstehen mussten. 

In der Kunst von Italien treten uns zunächst jene katholischen 
Elemente der Zeit: entgegen ; ebenso, aber zu einer höheren Be- 
geisterung entflammt, in der Kunst von Spanien, jenem Lande, 
welches dem Katholieismus durch Loyola’s Stiftung. die gewaltigste 
Schutzwehr gründete. In den Niederlanden sehen wir, in den 
südwestlichen Theilen (in Brabant) wiederum das katholische Ele- 
ment, in den nordöstlichen Theilen (in Holland) das protestantische 
zum lebendigen und kräftigen Ausdrucke kommen, in beiden nicht 
ohne wohlthätige Wechselwirkung auf einander. Frankreich sendet 
für die frühere Zeit des Jahrhunderts nur einzelne Talente zur 
'Theilnahme an diesem neuen Aufschwunge der Kunst; so auch 
Deutschland, das, von dem dreissigjährigen Kriege und seinen 
Folgen aufs Fürchterlichste zerrissen, für die ganze in Rede ste- 
hende Periode der Kunst ohne erhebliche Bedeutung bleibt. — Was 
sodann das Verhältniss der Kunstgattungen für die Zeit dieses neuen 
Aufschwunges betrifft, so erscheint uns die Sculptur, zum Ausdruck 
jener ungestümeren geistigen Bewegungen weniger geeignet, im 
Allgemeinen von geringerer Bedeutung. Die wichtigsten Kräfte 
concentriren sich jetzt völlig in der Malerei; aber jene sinnige 
Naturanschauung, die dem germanischen Volksgeiste von Hause 
aus eigen war, und die durch die‘ freien Elemente der jetzigen 
Zeit ihre vorzüglichste Nahrung fand, veranlasste es, dass nun- 
mehr diejenigen Gattungen, die man gewöhnlich als untergeordnet 
‚bezeichnet, Genre, Landschaft, Still- Leben u. s. w., in einen oft 
gleichen Rang neben die ursprünglich vorherrschende Historien- 
malerei treten. 
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Die vorzüglichste Blüthe dieses neuen Aufschwunges der Kunst 
fällt in die erste Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts; nur die 
ebenbezeichneten Nebengattungen der Malerei erscheinen auch in 
der zweiten Hälfte, zum Theil selbst noch im Anfange des folgen- 
den Jahrhunderts in anziehender Frische und Anmuth. Im Uebrigen 
wird die Ermattung der Geister, die auf jenen gewaltigen Kampf 
folgen musste, auch in der Kunst bald genug fühlbar. In den Zeiten 
dieser geistigen Ermattüng aber tritt die weltliche Despotie mächtig 
hervor, die in Frankreich, unter Ludwig XIV, ihren glänzendsten 
Triumph feiert ; sie begründet wiederum, in der zweiten Hälfte des 
siebenzehnten Jahrhunderts, eine neue Thätigkeit in den höheren 
Fächern der Kunst, aber -eine solche, die dem Geiste und seinen 
Formen ihre Gesetze mit despotischer Willkür vorschreibt, und die 
somit natürlich, ohne eine selbständig neue Richtung zu bezeichnen, 
nur ein äusserlich conventionelles Wesen zur Folge hat. Auch sie 
dauert bis in das achtzehnte Jahrhundert hinüber; aber auch sie 
erlischt bald, und fast Nichts bleibt übrig als eine allgemeine 
Schwäche, aus der nur hier und dort sich einzelne Erscheinungen, 
zum Theil nur durch einen krankhaften Reiz erweckt, emporzuheben 
versuchen. Die Kunst, die aus den alten Lebensinteressen in ihrer 
letzten Umgestaltung hervorgegangen war, und diejenige, welche 
vornehmlich der Opposition ihr Dasein verdankt, beide werden im 
achtzehnten Jahrhundert zu Grabe getragen. Und um es mit 
schneidender Bestimmtheit auszusprechen, dass hier wiederum ein 
grosser Abschnitt der Zeit sei, so beginnt man — nicht im Fana- 
tismus religiöser Begeisterung, nicht geleitet von dem Dämon des 
Krieges, und sogar nur: selten für die Zwecke des sogenannten 
allgemeinen Nutzens, — in ekelhaft kindischem Irrsinn die herrlich- 
sten Schöpfungen zu vertilgen, welche aus den grossen Tagen der- 
Vergangenheit dastanden. 

Da die künstlerischen Bildungsverhältnisse dieser Zeit, d. h. 
des siebenzehnten Jahrhunderts, vielfach durcheinander laufen, so 
ist es, um eime klare Anschauung des Einzelnen zu gewinnen, 
vortheilhaft, wenn wir die folgende Uebersicht zunächst nicht nach 
den Nationalitätien, sondern nach den Gattungen der Kunst im All- 
gemeinen sondeın. 


A. SCULPTUR. 
$. 1. Die höhere Sculptur. 


Es ist bereits bemerkt worden, dass die Sculptur für die in 
Rede stehende Periode eine minder ausgezeichnete Bedeutung hat; 
die neuen Geistesrichtungen der Zeit konnten auf sie, im Allgemeinen 
wenigstens, keinen sonderlich günstigen Einfluss ausüben. 
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Doch gibt es einzelne erfreuliche Ausnahmen von der allge- 
meinen Regel. So treten uns in Italien bereits im Beginn dieser 
Periode, d. h. um den Anfang des siebenzehnten Jahrhunderts, 
einige wenige Erscheinungen entgegen, die allerdings anziehend 
wirken und die eine, obgleich nicht von weiter umfassenden Er- 
folgen begleitete Rückkehr von jenen manieristischen Bestrebungen 
der jüngsten Vergangenheit zu bezeichnen scheinen. Zu diesen 
gehört namentlich ein Jugendwerk des lombardischen Bildhauers 
Stefano Maderno: (1571—1636), die Statue der h. Cäcilia, in 
der Kirche $S. Cecilia in Rom; die Heilige ist liegend, wie eine 
Verstorbene dargestellt und durch eben so reine, wie hohe Naivetät 
und züchtige Anmuth ausgezeichnet. Sodann die Arbeiten des 
Toskaners Pietro Bernini (1562—1629), die sich in einigen 
Kirchen von Neapel vorfinden und die, dem ebengenannten Werke 
zwar nicht vergleichbar, doch durch ernste Einfalt anziehen. 

Der Sohn dieses Pietro, Lorenzo Bernini (1598—1680), 
ward der berühmteste Meister seiner Zeit im Fache der Sculptur, 
wie wir seiner schon früher als eines namhaften Architekten gedacht 
haben. Ein rüstiges, leicht und viel bewegliches Talent befähigte 
ihn zu so ausgezeichneter Bedeutung, mehr aber noch der Umstand, 
dass er mit diesem Talent sich der Strebungen der Zeit zu bemäch- 
tigen und sie in Marmor auszudrücken wusste. Es ist etwas Rau- 
schendes, eestatisch Bewegtes in seinen Gestalten, und zugleich, 
im Einzelnen der Behandlung, eine Naturwahrheit, durch welche 
diese Gluth des Gefühles dem Beschauer unmittelbar nahe gerückt 
wird. - Aber die Begeisterung ist bei ihm kein freier Erguss des 
Inneren, sie erscheint wesentlich nur als eine Erhitzung des nüch- 
ternen Verstandes, und darum haben seine Darstellungen durchweg 
ein mehr oder weniger aflfektirtes Gepräge; zugleich treibt ihn sein 
Streben nach Naturwahrheit zu einer malerischen Behandlungsweise, 
in welcher sich die Gesetze des plastischen Styles völlig auflösen. 
Dies zeigt sich, um nur ein paar der zahlreichen Schöpfungen, mit 
denen er vornehmlich Rom geschmückt hat, anzuführen, ebenso an 
seinen mächtigen Gestalten des Constantin (zu Pferde) im Vatikan 
und des Longinus in der Peterskirche, wie an den zarteren der h. 
Therese, die ohnmächtig vor dem göttlichen Strahle niedersinkt, in 
S. Maria della Vittoria, und der h. Bibiana in der dieser Heiligen 
gewidmeten Kirche. In andern Werken, wie z. B. in der brillanten 
Kathedra des h. Petrus in der Peterskirche,, steigert sich sein Be- 
streben sogar bis zum barbarischen Ungeschmack. 

Lorenzo Bernini übte einen höchst bedeutenden Einfluss auf 
seine Zeitgenossen und Nachfolger aus. Unter jenen ist vornehmlich 
Alessandro Algardi (1598—1654) hervorzuheben, der in der 
Behandlung der Form zwar mehr an dem Vorbilde der Antike fest- 
zuhalten suchte, der aber nicht minder in Affektation und unpass- 
lich malerische Compositionsweise gerieth; so namentlich in seinem 
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berühmtesten Werke, dem grossen Relief des Attila in der Peters- 
kirche zu Rom. Nur seine Kinderfiguren sind insgemein naiv und 
anmuthig. — Neben ihm sind Francesco Mocchi (ursprünglich 
ein Schüler des Giovanni da Bologna, gest. 1646) und Andrea 
Bolgi (gest. 1656) anzuführen. Unter den Nachfolgern Bernini’s 
mögen, neben unzähligen anderen, Ercole Ferrata und Anto- 
nio Raggi genannt werden. — Der Einfluss des Bernini erstreckt 
sich auch noch auf die italienische Sculptur‘ des achtzehnten Jahr- 
hunderts; doch kehrt man in dieser Zeit allmälig von jener mehr 
bewegten Darstellungsweise zu einer solchen zurück, in welcher 
mehr nüchterne Ruhe vorherrscht. Einige merkwürdige, obschon 
zumeist nur durch sonderbare Künstelei ausgezeichnete Arbeiten 
finden sich in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zu Neapel; 
es sind einige Statuen in der Kirche S. Severo, von den Bildhauern 
Corradini,;, Queirolo und Sammartino gefertigt. Von letz- 
terem sieht man dort einen, mit dem Grabtuche bedeckten todten 
Christus, eine Arbeit, die jedoch zugleich ein, für diese Zeit seltnes 
ernstes Gefühl verräth. — Von den in Rom thätigen Bildhauern 
erscheint Camillo Rusconi bei aller Befangenheit im malerischen 
Styl und in der Manier Bernini’s doch mit einem edlern Geschmack 
in der Art der bolognesischen Malerschule begabt (Grabmal Gregor’s 
XIII in S. Peter, 1723), Pietro Bracci dagegen als ein bloss 
handfester Manierist (Grabmäler Benedicts XIV und der Maria 
Sobieska, ebendaselbst). 

Einige niederländische Bildhauer des siebenzehnten 
Jahrhunderts erscheinen in reinerer Würde, in edlerer Naivetät, 
auch glücklicher in der Behandlung des plastischen Styles, als die 
vorgenannten Italiener. So zunächst Franz du Quesnoy, gen. 
il Fiammingo (1594—1644) von Brüssel, der Nebenbuhler des 
Bernini. Seine vorzüglichste Thätigkeit gehört Rom an; hier sind 
namentlich die Statue des h. Andreas in der Peterskirche, und die 
der h. Susanna in S. M. di Loretto als sehr beachtenswerthe Werke 
namhaft zu machen. Ein eigenthümliches Verdienst dieses Künstlers 
besteht in der Darstellung von Kinder-Genien, in denen er eine 
derbe, frische Natur glücklich auszudrücken wusste; dergleichen 
finden sich an den Dekorationen verschiedener, von ihm ausgeführter 
Grabmonumente und an dem bekannten Brunnen des Manneken- 
Pis zu Brüssel. Im Berliner Museum ein treffllich naiver Amor, 
welcher sich den Bogen schnitzt. — Bedeutender noch erscheint 
der Schüler des ebengenannten, Arthur Quellinus. Von ihm 
und unter seiner Leitung wurden die zahlreichen Seulpturen gear- 
beitet, welche das von Jacob van Campen erbaute Rathhaus von 
Amsterdam schmücken und welche, ungleich mehr als die Archi- 
tektur selbst, diesem Gebäude eine eigenthümlich grossartige Wir- 
kung sichern. Eine volle, energische Behandlung der körperlichen 
Form, im Geschmacke der niederländischen Nationalität, ein in 
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günstigen Grenzen gehaltenes malerisches Bestreben, Beides mit 
sehr glücklichem Sinne nach den Anforderungen des plastischen 
Styles modifieirt, geben diesen Werken ein ganz eigenthümliches 
Gepräge. Vorzüglich bedeutend sind die beiden grossen Reliefs, 
welche die Hauptgiebel des Gebäudes ausfüllen und deren Inhalt 
den Glanz der mächtigen Seestadt verherrlicht. A. Quellinus arbei- 
tete u. a. auch für den brandenburgischen Hof; in Berlin schreibt 
man ihm, nicht ganz ohne Grund, das tüchtig gearbeitete Grab- 
monument des Grafen E. G. von Sparr (gest. 1666) in der Marien- 
kirche zu. — Es scheint, dass dieser Meister nicht ohne erhebliche 
Einflüsse auf seine nähere Umgebung und auch auf das Kunst- 
streben anderer Gegenden (namentlich Norddeutschlands) geblieben 
ist, denen näher nachzuforschen vielleicht nicht überflüssig sein 
dürfte. Doch ist, in Bezug auf die niederländische Sculptur, zu 
bemerken, dass sich in der späteren Zeit des siebenzehnten Jahr- 
hunderts gleichwohl auch Einflüsse des Bernini'schen Styles erkennen 
lassen, wie z. B. in den Arbeiten des Bartholomäus Eggers. 

Anders erscheint die Richtung der Sculptur, welche in Frank- 
reich durch die künstlerischen Unternehmungen Ludwigs XIV, in 
der zweiten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts hervorgerufen 
ward. Es zeigt sich hier eine Nachwirkung jener älteren französi- 
schen Kunstrichtung (der der Schule von Fontainebleau), verbunden 
mit einem, dem Bernini verwandten, auch wohl durch seinen Ein- 
fluss veranlassten Bestreben, Beides aber auf eigenthümliche Weise 
und bei zum Theil grosser Meisterschaft in der Technik, entschieden 
auf eine theatralische, bewusst repräsentirende »Darstellungsweise 
hingewandt. Nicht ohne anerkennungswerthe Energie zeigt sich diese 
Richtung zunächst in der berühmten Marmorgruppe des Pierre 
Pujet (1622—1694), dem Milo von Kroton, der von einem Löwen 
zerrissen wird (im Pariser Museum); mehr manieristisch in den 
Sculpturen des Francois Anguier (1612—1686); am Umfas- 
sendsten jedoch bei denjenigen Meistern, welche die grösste Mehr- 
zahl der Werke jener Zeit auszuführen hatten: bei Francois 
Girardon (1630—1715) und bei Antoine Coysevox (1640 
bis 1720). Mehr in der ‘niederländischen Richtung hält sich dagegen, 
seiner ursprünglichen Heimath nicht ganz ungetreu, Martin van 
den Bogaert, gen. Desjardins (1640—1694). — Im acht- 
zehnten Jahrhundert geht dies Streben in eine elegante, zumeist 
sehr inhaltlose Zierlichkeit über. Zu den bedeutendsten Talenten 
dieser Zeit gehören: Edmus Bouchardon (1698—1762) und 
Jean Baptiste Pigalle (1714—1785); von dem letztern das 
bekannte Grabmal des Marschalls von Sachsen in S. Thomas zu 
Strassburg; ein zwar sehr theatralisches, in allen mehr naturalisti- 
schen Theilen aber bedeutendes Werk. 

In Deutschland entstanden während des siebenzehnten Jahr- 
hunderts ausser den schon erwähnten manche im Einzelnen erfreu- 
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liche Seulpturwerke, wenn sich auch keine eigenthümlich deutsche 
Schule mehr darin zu erkennen gibt. Von einem Joh. T. W. 
Lentz (1685) rührt die lieblich schlummernde Marmorgestalt auf 
dem Grabe der h.. Ursula in der gleichnamigen Kirche zu Köln her. 
Mehrere gute Altäre und Grabmäler im Dom von Mainz stammen 
aus dieser Zeit, unter den letztern das zwar völlig unplastisch ge- 
dachte, aber in seiner Weise trefllich ausgeführte des Generals 
Lamberg (st. 1689), welcher trotzig den Sargdeckel aufstösst, aber 
vom. Tode zurück:gedrängt wird. Ein Bronzecrucifix auf dem Hoch- 
altar von S. Castor in Coblenz, erfunden von Georg Schweigger 
von Nürnberg, gegossen von Wolf Hieronymus Herold eben- 
daselbst (1685) ist als Beleg für die damalige nürnbergische Kunst- 
übung nicht ohne Werth. — Endlich erfreute sich Deutschland um 
den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts, eines ausgezeichneten 
Meisters im Fache der Bildhauerei, der, obschon von den Schranken 
seiner Zeit befangen, dennoch eine hohe und grossartige Genialität 
zu entwickeln vermochte. Dies ist Andreas Schlüter (geb. um 
1662, gest. 1714). Die Elemente seiner künstlerischen Bildung 
deuten theils auf die niederländische Richtung, wie dieselbe bei 
Arthur Quellinus erscheint, theils auf Einflüsse des Bernini, theils 
hat er auch manches Verwandte mit den vorgenannten französischen 
Meistern; eigenthümlich aber ist ihm ein tiefes Lebensgefühl, ein 
stolzer, kräftiger Adel und ein sehr glücklicher Sinn für räumliches 
Verhältniss und räumliche Wirkung. Seine Hauptthätigkeit gehört 
Berlin an; die Schlösser von Berlin und Potsdam sind reich an 
bildnerischer Dekoration, die von ihm und unter seiner Leitung 
gefertigt wurde; als seine Hauptwerke im Fache der Sculptur sind 
anzuführen: die Masken sterbender Krieger über den Fenstern im 
Hofe des Zeughauses von Berlin, und die Reiterstatue des grossen 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm auf der dortigen Langenbrücke, — 
Von Nachfolgern dieses Meisters ist nichts zu melden, 

Von Goldschmiedarbeiten dieser Zeit (meist erst seit dem dreissig- 
jährigen Kriege) ist noch eine ansehnliche Zahl vorhanden, Pokale, 
Tafelaufsätze und Kirchengeräthe. Unter den letztern sind vorzüg- 
lich einige Stücke des Kölner Domschatzes hervorzuheben: eine 
Prachtmonstranz fast aus lauter Juwelen und Email bestehend, 
einige Evangelienbücher mit Silberdeckeln von getriebener Arbeit, 
und der silberne Sarcophag des h. Engelbert, 1633—1635 von 
Conrad Duisbergh zu Köln gefertigt; das Ornamentistische in 
dem stattlichen Barockstyl jener Zeit, das Figürliche nicht bedeutend. 
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Mancherlei anziehende und tüchtige Arbeiten begegnen uns, 
im Verlauf der in Rede stehenden Periode, namentlich des sieben- 
zehnten Jahrhunderts, im Fache der kleineren Sculptur und 


S46 XX, Die bild. Kunst d.siebenz. u. achtz. Jahrh. — A. Sculptur. 


in der Anwendung derselben für dekorative Zwecke;! hier 
zeigt sich jenes eigentlich dekorative Element, welches sich in der 
zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts vorzüglich geltend 
gemacht hatte, mit Sinn aufgenommen und, den naturalistischen 
Bestrebungen der gegenwärtigen Zeit gemäss, nicht ohne Glück 
weiter ausgebildet. 

Die vorherrschende Liebhaberei wendet sich in solchen Arbeiten 
dem Elfenbein zu, einem Materiale, das seit den Zeiten des 
Mittelalters nur wenig in Anwendung gekommen war. Eine Haupt- 
gattung der Elfenbeinarbeiten dieser Zeit, die sehr zahlreiche künst- 
lerische Kräfte in Anspruch nehmen musste, besteht in den Crucifixen; 
bei einer würdigen und bedeutsamen Gesammtfassung bestrebt man 
sich, in ihnen zugleich die volle anatomische Meisterschaft und den 
Krampf des auf entsetzliche Weise Gefesselten zum Ausdrucke zu 
bringen. Die häufige Ausführung dieser Bilder darf als ein sehr 
charakteristisches Merkmal der allgemeinen Zeitrichtung gelten. 
Doch kommen auch zahlreiche figürliche Darstellungen andrer Art 
vor, obschon man bei ihnen nicht selten wiederum eine anatomisirende 
Behandlungsweise bemerkt, welche auf. die Hauptbeschäftigung der 
Verfertiger (auf die Crucifix-Arbeit) zurückdeutet. Dann wurden 
grosse Prachtgefässe, namentlich Krüge und Pokale, aus Elfenbein 
gefertigt und im Aeusseren aufs Reichste mit Reliefsculpturen ge- 
schmückt; in den letzteren findet man zuweilen eine Reinheit und 
Anmuth des Styles, die in der That höchlichst überraschen. Als 
namhafte Künstler dieses Faches werden angeführt: Franz du 
Quesnoy, der schon genannte Bildhauer, und noch ein älterer 
Niederländer, der ebenfalls in Rom arbeitete, Cope Fiammingo 
(gest. 1610); Leo Pronner (gest. 1630), Leonhard Kern 
(gest. 1663); Gerhard van Opstal (gest. 1668); Franz van 
Bossiut (gest. 1692); Balthasar Permoser (gest. 1732), 
Melchior Paulus (zehn saubere Reliefs der Passion, 1703 bis 
1733, im Domschatz zu Köln), u. a. m. 

In der späteren Zeit des siebenzehnten Jahrhunderts und im 
achtzehnten wandte man sich, für solche Arbeiten, häufig auch 
andern Stoffen zu, namentlich dem Bernstein, doch ist das darin 
Gefertigte meist ohne künstlerischen Werth. In musivischen, aus 
farbigen Hölzern gebildeten Reliefs hat Johann Georg Fischer 
von Eger (1661) einige Bedeutung. In Eisensculpturen, doch mehr 
in deren künstlicher Behandlung als in eigentlich . künstlerischer 
Ausbildung, zeichnete sich Gottfried Leygebe (1630—1683), 
zumeist in Berlin thätig, aus. U. s. w. 

Das Fach der Medaillenarbeit zählt für die in Rede stehende 
Periode zahlreiche Namen und einzelne Leistungen, die allerdings 
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nicht ohne Bedeutung sind. Es mag genügen hier, als einige der 
vorzüglichsten Künstler dieses Faches anzuführen: in der ersten 
Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts den Deutschen Hans Pe- 
zold (gest. 1633) und die Franzosen George und Guillaume 
Dupre; in der zweiten Hälfte den Niederländer Peter van 
Abeele, der, sowie andere dortige Medailleure, den günstigen 
Einfluss des Arthur Quellinus erkennen lässt; den Schweden Rai- 
mund Faltz (gest. 1703), und den Italiener Giovanni Hame- 
rani (gest. 1705); für die erste Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
die Söhne des ebengenannten, Ermenegildo und Ottone Ha- 
merani (gest. 1744 u. 1768), u. a. m. Sie alle übertraf Joh. 
Carl Hedlinger von Schwyz (1691—1771), durch edle Auf- 
fassung und freie, vollendete Ausführung der Köpfe und durch gut 
gedachte, allerdings oft in einem malerischen Styl befangene Reverse. 
Seine Thätigkeit gehörte vorzüglich dem schwedischen Hofe an. 

Im achtzehnten Jahrhundert erscheinen endlich einige ausge- 
zeichnete Steinschneider, namentlich "die beiden Deutschen: 
Lorenz Natter (gest. 1763), der bei sehr sauberer Arbeit doch 
dem damaligen französischen Kunstgeschmack folgt; und Joseph 
Pichler (gest. 1790), der sich der antiken Gemmenarbeit in einer 
Weise anzunähern wusste, dass seine Steine nicht selten als wirklich 
antike galten. Er gehört somit eigentlich schon zu denjenigen Mei- 
stern, mit denen der Beginn eines neuen Lebens der Kunst, dessen 
wir uns gegenwärtig erfreuen, anhebt. 


B. HısTORIENMALEREI. 
8. 1. Die italienische Historienmalerei. 


In der italienischen Historienmalerei des siebenzehnten Jahr- 
hunderts unterscheidet man insgemein zwei Richtungen, deren innere 
Bedingung in dem, oben näher angedeuteten allgemeinen Streben 
der Zeit enthalten war. Die eine dieser Richtungen geht auf die 
Werke der grossen Meister, welche im Anfange des sechszehnten 
Jahrhunderts geblüht hatten, zurück, sucht sich an dem Vorbilde 
derselben aus der manieristischen Verderbniss wiederum aufzurichten, 
und bestrebt sich, im Gegensatz gegen das Treiben der Manieristen, 
die verschiedenartigen Vorzüge derselben mit deutlichem Bewusst- 
sein aufzufassen und zu einem um so vollendeteren Ganzen zu 
vereinen. Es ist diejenige Richtung, welche die Würde der alten 
Zeit wieder herzustellen bemüht war; aber sie kommt, wo sie in 
ihrer. Einseitigkeit auftritt, nicht über die Absicht und über die 
Nachahmung der Vorbilder hinaus, und die letztere musste um so 
ungünstiger wirken, als die Eigenthümlickeit eines jeden von diesen 
Vorbildern, sofern sie aus einer vollen Innerlichkeit hervorgegangen 
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war, mit den andern nothwendig in mehr oder weniger bestimmtem 
Widerspruche stand. Man benennt die Meister dieser Richtung 
gewöhnlich mit dem Namen der Eklektiker. Die der zweiten 
bezeichnet man als Naturalisten, indem sie, unbekümmert um 
das, was früher gethan war, sich einer derben und rücksichtslosen 
Auffassung der gemeinen Natur hingaben; sie sind diejenigen, in 
welchen jenes leidenschaftliche Wesen der Zeit nackt und unmittel- 
bar in die Erscheinung tritt. Doch stehen diese beiden Richtungen 
keineswegs schroff und unvermittelt nebeneinander; vielmehr machen 
sich in den eklektischen Schulen der Zeit häufig naturalistische 
Bestrebungen bemerklich, welche die individuellen Anlagen der 
einzelnen Künstler auf eine wohlthätige Weise stärken und zu einer 
frischeren Entwickelung fördern; und ebenso wird der Ungestüm 
der Naturalisten durch die Annahme einer feineren eklektischen 
Bildung zuweilen erfreulich gemildert. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass jener Eklekticismus in 
seiner besonnenen Ruhe, mit seinem ernsten und gründlichen Studium 
der grossen Meister, vorzugsweise dazu diente, der Kunst, die unter 
den Händen der Manieristen des sechszehnten Jahrhunderts arg 
verwildert war, wiederum einen festen und sicheren Boden zu 
bereiten. Auch treten uns zunächst verschiedene, dieser Richtung 
ausschliesslich angehörige Schulen entgegen, zum Theil schon in der 
späteren Zeit des sechszehnten Jahrhunderts. Vornehmlich sind in 
diesem Betracht einige oberitalienische Schulen anzuführen. Als die 
frühste erscheint die Schule der Campi zu Cremona. Der Gründer 
dieser Schule ist Giulio Campi (1500—1572); ihm verdanken 
sein jüngerer Bruder Antonio und ein anderer Künstler aus der- 
selben Familie, Bernardino Campi, der vorzüglichste Meister 
der Schule, ihre Bildung. Als Schülerin des Bernardino zeichnete 
sich Sofonisba Anguisciola aus. — Eine zweite Schule ist 
die der Procaccini zu Mailand, gegründet durch Ercole Pro- 
caccini (1520 bis nach 1591), dessen beide Söhne Camillo 
und Giulio Cesare, im Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts 
blühend, als tüchtige Meister erscheinen ; neben andern Vorbildern 
zeigt sich bei ihnen besonders eine Aufnahme der Bestrebungen 
des Correggio. Andere namhafte Zöglinge dieser Schule waren: 
Giovanni Batista Crespi, gen. il Cerano (1557—1653), 
ein Künstler, bei dem zunächst eine gewisse grossartigere Kraft im 
Sinne der Naturalisten hervortritt; und Enea Salmeggia, gen. 
il Talpino, (gest. 1626), bei dem sich wiederum mehr Nach- 
klänge des Correggio, auch des Leonardo da Vinci, zeigen. 

Bedeutender als beide war die Schule der Caracci zu Bologna. 
In ihr gelangte der Eklekticismus zu seiner vollkommenen Aus- 
bildung; er ward förmlich in systematische Regeln gefasst, indem 
man genau bestimmte, welche Eigenthümlichkeiten man von den 
einzelnen grossen Meistern der Vorzeit zu entlehnen habe; ein 
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wohlthätiges Gegengewicht aber fügte man solchem Streben durch 
ein sorgfältiges Naturstudium, das zunächst zwar keinesweges zum 
eigentlichen Naturalismus führen sollte, hinzu. Der Gründer dieser 
Schule war Lodovico Caraceci (1555—1619), der indess be- 
deutender als Lehrer, denn als ausübender Künstler gewesen zu 
sein scheint; eine nicht sonderlich energische Richtung führte auch 
ihn vorzugsweise zur Nachahmung des Correggio. Als ein Haupt- 
werk, das durch ihn und unter seiner Leitung ausgeführt ward, 
sind die Fresken in S.Michele in Bosco zu Bologna zu nennen. — 
Ihm schlossen sich vorerst zwei Künstler seiner Familie an, seine 
beiden Neffen Agostino Caracci (1558—1601) und Anni- 
bale Caracei (1560—1609). Auch Agostino ist als Maler nicht 
von namhafter Bedeutung; als sein bedeutendstes Bild gilt die Com- 
munion des h. Hieronymus in der Pinakothek zu Bologna. Bei 
weitem das vorzüglichste und werkthätigste Talent der Familie ist 
Annibale; mit frischem Sinn und berührigem Geiste weiss er die 
Vorzüge der verschiedenen grossen Meister, des Correggio, Tizian, 
Paolo Veronese, Raphael u. s. w. sich anzueignen und dieselben 
bald (was sich freilich befremdlich genug ausnimmt) in Einem Bilde 
nebeneinander zu entwickeln, bald naiver nur dem einen oder dem 
andern zu folgen. Dabei wird er durch eine lebendige und sichere 
Auffassung der Natur getragen; aber auch ihm gelingt es nur sehr 
selten, von dem Studium der Antike und der älteren Meister und 
von dem Studium der Natur zu der freien Entfaltung des eignen 
selbständigen Geistes zu gelangen. Bilder von ihm sind sehr häufig; 
als eins seiner wichtigsten Werke sind seine, der antiken Mythe 
entnommenen Fresken im Palast Farnese zu Rom zu nennen. 

Aus der Schule der Caracei ging eine namhafte Reihe von aus- 
gezeichneten Malern hervor, von denen die bedeutenderen sich zum 
Theil zu einer höheren Freiheit, als bei jenen ersichtlich wird, zu 
entwiekeln vermochten. Vornehmlich sind unter ihnen die folgenden 
hervorzuheben: Domenico Zampieri, gen. Domenichino 
(1581—1641), ein Künstler von allerdings sehr beschränkter Phan- 
tasie, daher in dem Ganzen seiner Composition. zumeist voll nüch- 
terner Berechnung, zugleich aber mit einem naiven Schönheitssinn 
begabt, der in einzelnen Theilen seiner Bilder oft, wie bei keinem 
seiner Zeitgenossen, an die glückliche Epoche Raphaels gemahnt. 
Zu seinen vorzüglichsten und edelsten Werken gehören die Fresken 
aus der Geschichte der Maria in. einer Kapelle des Domes von 
Fano und die vier Evangelisten in S. Andrea della Valle zu Rom. 
— Guido Reni (1575—1642), auch dies ein Künstler, der durch 
eine Richtung auf edle Darstellung der Schönheit, zugleich aber 
auch durch eine belebtere Phantasie anziehend ist. In seinen frühern 
Arbeiten tritt ein mehr naturalistisches Element hervor, das bei 
ihm zuweilen, seiner Eigenthümlichkeit gemäss, in einer besonderen 
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Grossartigkeit und Würde erscheint, so z. B. in dem Bilde des 
Gekreuzigten mit Maria und Johannes, in der Pinakothek von Bo- 
logna. Dann mildert sich dies Bestreben, und einige seiner Bilder, 
die seiner mittleren Epoche angehören, entfalten einen ungemein 
schönen und hohen Adel, wie namentlich das Deckenbild des Phö- 
bus mit den, Horen in einem Gartenhause des Palastes Rospigliosi 
zu Rom. Bald aber geht er zu einem abstracteren, minder leben- 
vollen Schönheitsideal über, und seine Eigenthümlichkeit verliert 
sich ‚zuletzt in eine leere, abgeschwächte Manier, An Guido Reni 
schliesst sich eine bedeutende Anzahl von Schülern und Nachfol- 
gern an; zu den besseren unter diesen gehören: Simone Can- 
tarini, Gio. Andrea Sirani und dessen Tochter Elisabetta; 
die meisten, wie Semenza, Gessi, Domen. Canuti, Guido 
Cagnacci u. A., folgen seiner späteren, minder erfreulichen Ma- 
nier. — Ein dritter bedeutender Anhänger der Caracei ist Gio. 
Francesco Barbieri, gen. Guercino (1590—1666). Bei ihm 
zeigt sich ein lebhafter Sinn für warme, kräftige Färbung; sein 
Entwickelungsgang ist im Uebrigen dem des Guido Reni ähnlich. 
In seiner früheren Zeit erscheint er in einer tüchtigen naturalisti- 
schen Richtung (mehrere Bilder der Art in der Pinakothek von 
Bologna) ; später geht er mehr auf das Zarte und Anmuthige über, 
bis er sich am Schlusse einer schwächlichen Sentimentalität hingibt. 
Unter seinen Schülern ist Benedetto Gennari, neben andern 
Künstlern derselben Familie, hervorzuheben. — Dann ist Fran- 
cesco Albani (1578—1660) zu nennen, der mit einem eigen- 
thümlichen Sinn für Anmuth und Grazie begabt, sich besonders in 
idyllischen, halb der Landschaft angehörigen Darstellungen wohl- 
gefiel, hierin mit der italienischen Schäferpoesie seiner Zeit wett- 
eifernd; gleich der letzteren erheben sich aber auch seine Bilder 
selten über den Kreis einer nur conventionellen Empfindungsweise. 
(Fresken im Palast Verospi zu Rom). In kirchlichen Bildern schliesst 
er sich unmittelbar den Caracei an. Unter Albani’s Schülern zeich- 
neten sich aus: Gio. Batista Mola, Carlo Cignani und 
besonders Andrea Sacchi. Ein Schüler des letzeren, Carlo 
Maratta, erscheint als ein unbedeutender Nachahner des Guido 
Reni. — Als tüchtige Talente, doch von einer mehr handwerklichen 
Richtung, sind unter den Schülern der Caracci aısserdem noch 
namhaft zu machen: Giovanni Lanfranco (1581—1647), 
Alessandro Tiarini, Giacomo Cavedon:, Lionello 
Spada (dieser wiederum mehr Naturalist), u. a. m. 

Unter Einwirkung der Schule der Caracei bildetn sich ferner: 
Bartolommeo Schedone (gest. 1615), in friheren Bildern, 
nicht mit grossem Glück, dem Correggio nachstrebad', später ein 
kräftiger, derb lebenvoller Naturalist; — und Gio. Bıtüsta Salvi, 
gen. Sassoferrato (1605—1685), ein Künstler, der, obgleich 
ohne sonderliche Energie des Gefühles, doch mit lebenswürdigem 
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Sinne auf die Bestrebungen, die um den Anfang des sechszehnten 
Jahrhunderts sichtbar wurden, namentlich gern auf die Bilder aus 
Raphaels Jugendzeit, zurückging. — 

Eine besondere Richtung der Malerei begründete Federi go 
Baroccio von Urbino (1528—1612). Zwar nicht frei von den 
manieristischen Elementen der Zeit, der seine Bildung noch ange- 
hört, bestrebte er sich doch, eine grössere Tiefe der Empfindung, 
sowohl in zarteren, als in affektvoll bewegten Darstellungen zum 
Ausdrucke zu bringen, indem er sich zugleich jenem weichen und 
warmen Schmelz der Farbe, vornehmlich wie derselbe in den 
späteren Werken des Andrea del Sarto vorgebildet war, zuwandte. 
Sein Hauptbild ist eine Kreuzabnahme im Dome von Perugia. — 
Seine Richtung fand eine sehr umfassende Nachfolge in Florenz, 
nachdem man hier der flachen Nachahmung des Michelangelo müde 
geworden war. Zunächst schloss sich ihm Lodovico Cardi da 
Cigoli (1559—1613) nebst vielen Schülern an; sodann, mit vor- 
züglichem Glück, Cristofano Allori (1577—1621), der in 
seinem Bilde der Judith (in der Gall. Pitti) eins der bedeutsamsten 
und geistvollsten Werke des siebenzehnten Jahrhunderts lieferte. — 
Abweichend und mehr dem Domenichino verwandt, erscheint der 
Florentiner Matteo Rosselli (1578—1650), dessen Triumph des 
David (Gall. Pitti) ebenfalls zu den interessantesten Leistungen der 
Zeit gehört. Unter den zahlreichen Schülern dieses Künstlers 
folgten jedoch viele wiederum jener weicheren Richtung, namentlich 
Carlo Dolei (1616—1686), der dieselbe bis zur grössten Zart- 
heit, zum Theil aber auch bis auf die äusserste Spitze der Senti- 
mentalität zu steigern wusste. 


In der einseiitig naturalistischen Richtung trat zuerst Michel- 
angelo Amerüghi daCaravaggio (1569-1609) dem Streben 
der Eklektiker entgegen. In seinen Bildern waltet durchaus jener 
Ungestüm der Lieidenschaft, die sich unter den geistigen Kämpfen 
der Zeit entfesseilt hatte. Solcher Stimmung des Gemüthes konnte 
nur die gemein@ Natur zum Ausdrucke dienen; Caravaggio fasst 
dieselbe wie in einem glänzenden Spiegelbilde auf; mit einer kräf- 
tigen Färbung, mit scharfen, grellen Lichtern und dunkeln Schatten 
gibt er seinen Gebilden eine ergreifende , niederschmetternde Exi- 
stenz; damit aber weiss er eine gewisse Gemessenheit der Bewe- 
gungen, ein fast tragisches Pathos zu verbinden, dass sie dennoch, 
bei aller Unmittelbarkeit der Auffassung, über den Gebilden des 
Lebens erhoben scheinen. Von der idealeren Sinnesweise seiner 
eklektischen Zeitgenossen ist Nichts in seinen Bildern, zugleich 
aber auch, da er stets nur dem individuellen Gefühle folgt, nichts 
von deren nüchterner Absichtlichkeit, Werke seiner Hand sieht 
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man in vielen Gallerien. Unter seinen Nachfolgern sind zunächst 
die Franzosen Moyse Valentin und Simon Vouet, der Ve- 
netianer Carlo Saraceno und der Mantuaner Bart. Manfredi 
zu nennen. 

Ein bedeutender Einfluss des Caravaggio zeigt sich bei den 
Künstlern von Neapel. Hier erscheint zunächst der Spanier Giu- 
seppe (Josef) Ribera, gen. lo Spagnoletto (1593— 1656). 
Die ursprüngliche Bildung dieses Künstlers gehört seiner Heimath 
an, von wo er, wie es scheint, den Sinn für Helldunkel und Farbe, 
der ihn auszeichnet, bereits nach Italien mitbrachte. Hier förderte 
ihn das Studium des Correggio und der Venetianer auf eine höchst 
erfreuliche Weise, und einzelne seiner früheren Werke, wie nament- 
lich eine Kreuzabnahme in der Sakristei von S. Martino bei Neapel, 
gehören zu den edelsten und reinsten Erzeugnissen der Zeit. Bald 
aber verliess er dies reinere Streben und gab sich in völliger Rück- 
sichtslosigkeit der naturalistischen Richtung hin. Die bei weitem 
grössere Mehrzahl seiner Gemälde gehört solcher Richtung an; die 
Kraft seiner Technik, besonders der dämmernde, an’s Unheimliche 
streifende Schimmer seines Helldunkels, gibt den bedeutenderen 
derselben (denn viele sind auch nur mehr handwerksmässig gear- 
beitet) eine sehr ergreifende Wirkung. Man findet dergleichen fast 
in allen Gallerien. — Aus der Schule des Spagnoletto ging u.a. Sal- 
vator Rosa (1615—1673)hervor; er hat einzelne historische Bilder 
von verwandter Art (z. B. seine Verschwörung des Catilina in der Gall. 
Pitti zu Florenz) geliefert, bedeutender jedoch ist er in den Fächern 
der Landschaft und des Genre; hievon wird weiter unten die Rede 
sein. — Einige unter den neapolitanischen Zeitgenossen des Spag- 
noletto lassen dagegen zugleich eine Aufnahme der Bestrebungen 
der Caracci erkennen; so Bellisario Correnzio, Giamba- 
tista Caracciolo und vornehmlich Massimo Stanzioni 
(1585—1656); der letztere als ein Künstler, der sich zum Theil, 
durch einen hohen einfachen Schönheitssinn, zu den edelsten Meistern 
jener Periode erhebt. Seine Hauptwerke sind in S, Martino bei 
Neapel. Mass. Stanzioni hatte eine zahlreiche Schule; die meisten 
seiner Schüler, unter denen hier Domen. Finoglia und Gius. 
Marullo genannt werden mögen, folgten jedoch ebenso, wie andere 
neapolitanische Maler der Zeit, wiederum entschieden der natura- 
listischen Richtung. — Noch gehören hieher, als ein Paar namhafte 
Künstler, Maria Preti, gen. ilCavalier Calabrese, und der 
Genueser Bernardo Strozzi, gen. il Prete Genovese. 
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Von der Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts ab beginnt der 
Aufschwung, den die vorgenannten Bestrebungen in der italienischen 
Kunst veranlasst hatten, wiederum nachzulassen. Dies macht sich 
schon bei vielen derjenigen Künstler, die als Nachfolger der vor- 
züglichsten Meister genamnt sind, bemerklich. Von namhaft bedeu- 
tendem Einfluss auf ein mehr handwerksmässiges Streben war 
Pietro Berettini, gen. Cortona (1596—1669), der in gross- 
räumigen Wandmalereien mehr nur auf eine dekorative, im allge- 
meinen Zusammenklang der Farbe wohlgefällige Wirkung, nicht 
aber auf eine gründliche und lebenvolle Durchbildung des Einzelnen 
ausging. Seine Thätigkeit gehört besonders Florenz und Rom an. 
Noch mehr zeigt sich dieselbe Richtung bei seinen Nachfolgern, 
wie Ciro Ferri, Gio. Francesco Romanelli, u. a. m.; 
auch bei mehreren Neapolitanern, unter denen Luca Giordano 
(1632—1705), mit dem, für solche Weise der Thätigkeit sehr cha- 
rakteristischen Beinamen Fa Presto (Mach rasch!) der bedeu- 
tendste ist. — 

Bei den Venetianern erscheint noch: in dieser Periode das ihrer 
Schule eigenthümliche Element vorherrschend, ohne jedoch neue 
Erscheinungen von höherer Bedeutung hervorzubringen. Einer der 
wichtigsten Künstler ist hier der Paduaner Alessandro Varo- 
tari, gen. il Padovanino (1590—1650), der den früheren 
grossen Meistern der Schule, zum Theil nicht ohne Glück nach- 
zustreben sucht. Weniger bedeutend sind Pietro Liberi und 
Alessandro Turchi, gen. !’Orbetto. — Gio. Batista Tie- 
polo (1692—1769) zeichnet sich durch die abenteuerlich phan- 
tastische Verflachung einer, an Paolo Veronese erinnernden Dar- 
stellungsweise aus. 

Im achtzehnten Jahrhundert bestrebt sich Pompeo Battoni 
(1708—1787), gegen den allgemeinen Verfall der Malerei anzu- 
kämpfen, indem er sich aufs Neue den Hülfsmitteln der Eklektiker 
zuwendet. Seiner Eigenthümlichkeit nach ist er zumeist dem Ba- 
roccio vergleichbar. Doch blieb sein Streben ohne einen nach- 
haltigen Erfolg. 


$. 2. Die niederländische und deutsche Historienmalerei. 
(Denkmäler, Taf. 95 u. 96, D. XXXII. u. XXXII.) 


In den Niederlanden tritt uns, ebenso wie in Italien, mit dem 
Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts ein belebter und glänzender 
Aufschwung der Kunst entgegen. Die politischen und religiösen 
Kämpfe, welche hier in der späteren Zeit des sechszehnten Jahr- 
hunderts stattgefunden, hatten auf der einen Seite eine erneute, 
zum lebendigen Bewusstsein durchgedrungene Rückkehr zu der 
alten Ordnung der Dinge, auf der andern Seite die Begründung 
eines völlig neuen und unabhängigen Daseins zur Folge gehabt. 
Diesen beiden Verhältnissen gemäss bildet sich die niederländische 
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Kunst in zwei besonderen und unterschiedenen Richtungen aus, die 
sich hier bestimmter wie in Italien, da sie auf der verschiedenar- 
tigen Entwickelung der nationalen Eigenthümlichkeit beruhen und 
da sie zugleich eine jede in einem einzelnen Meister ihren Culmi- 
nationspunkt finden, als Schulen bezeichnen lassen. Die eine ist 
die Schule von Brabant, demjenigen Theile der Niederlande, wo 
Katholieismus und monarchische Herrschaft aufs Neue festgestellt 
waren; die andere ist die Schule von Holland, wo man die Freiheit 
des protestantischen ‘Glaubens und ‘der Volksverfassung errungen 
hatte. Jene schliesst sich unmittelbar, den eklektischen Richtungen 
der Italiener vergleichbar, an die Vorbilder der grossen Meister an, 
diese befolgt einen freien und unabhängigen Naturalismus. - Dabei 
ist jedoch ein sehr bedeutender Unterschied von den Richtungen 
der gleichzeitigen italienischen Malerei wahrzunehmen, indem volks- 
thümliches Element und volksthümliche Gesinnung hier auf beiden 
Seiten als charakteristisch entscheidende Factoren in den Vor-= 
grund treten. 

Dies letztere Verhältniss ist namentlich bei der Schule von 
Brabant um so bestimmter ins Auge zu fassen, als sie in anderer 
Beziehung, wie eben bemerkt, den ceklektischen Richtungen der 
Italiener parallel steht. Der Gründer und das eigentliche Haupt 
dieser Schule ist Peter Paul Rubens (1577—1640). Rubens, 
ursprünglich ein Schüler des Octavius van Veen, hatte sich sodann 
in Italien, vornehmlich nach den Werken der Venetianer, gebildet. 
Paolo Veronese ist hier als sein vorzüglichstes Vorbild zu nennen. 
In dem Glanz und der Pracht der Farbe hat er Vieles mit diesem 
Meister gemein, doch ist sein Colorit und mit diesem die ganze 
Körperlichkeit seiner Gestalten, mehr massenhaft, aus einem derberen 
Stoffe gebildet, als bei Paolo Veronese. Diese Verschiedenheit aber 
war ein nothwendiges Ergebniss seiner gesammten Auffassungs- 
weise. Glanz und Pracht des Daseins zu entwickeln, lag aller- 
dings auch in seiner künstlerischen Absicht; aber er verband damit 
zugleich die Darstellung mächtiger Thatkraft, eines grossartig be- 
wegten körperlichen Handelns; das volle Gefühl der Existenz tritt 
bei ihm nicht in der behaglichen Ruhe des Genusses, sondern rege 
und fast leidenschaftlich nach aussen gewandt, hervor; und wo er 
sich des Genusses zu erfreuen scheint, da erkennt man doch in 
seinen Gestalten die vollste Befähigung zur That. Es liegt in alle- 
dem zugleich ein sehr entschiedenes naturalistisches Element; aber 
er weiss sich, bei aller Derbheit in den äusseren Motiven seiner 
Darstellung, auf einer freudigen Höhe über der gemeinen Natur- 
wahrheit zu erhalten. Sein Drang und Streben zur That führt ihn 
sodann überall zu einer energisch dramatischen Durchbildung seiner 
Compositionen, sowohl der einfachen Altarblätter, in denen die 
Heiligen insgemein sich dem Throne der Himmelskönigin lebhaft 
bewegt entgegendrängen, als der verschiedenartigen historischen 
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Darstellungen, welche theils der heiligen Geschichte und der Mythe 
des Alterthums, theils der Geschichte der Gegenwart angehören. 
Unter den gewaltigsten Werken dieser Art sind verschiedene Kampf- 
bilder anzuführen, namentlich Darstellungen von Kämpfen zwischen 
Menschen und Thieren. Seine zahlreichen Portraitbilder athmen 
nicht minder die volle Kraft der Existenz. Seine schönsten Werke 
sind diejenigen, die bald nach seinem Aufenthalt in Italien gefertigt 
sind; in diesen wirkt ein edles Maasshalten der Kräfte nicht minder 
erfreulich, wie die liebevoll durchgebildete Ausführung. Später 
geht er freilich oft über die nothwendigen künstlerischen Schranken 
hinaus, auch gestattet er in den Werken seiner späteren Zeit den 
Schülern, die sich um ihn versammelt hatten, häufig eine zu um- 
fassende Theilnahme an der eigenen Arbeit. Seine Werke sind in 
den Gemäldesammlungen (wie in der Pinakothek von München, in 
der k. k. Gallerie zu Wien, u. s. w.) nicht selten; ein grosser 
Theil seiner vorzüglichsten Arbeiten findet sich in seiner Heimath, 
zu Antwerpen: besonders in der Akademie, in der Kathedrale, der 
Jacobs- und der Augustinerkirche. 

Rubens zählt eine bedeutende Anzahl von Schülern und Nach- 
folgern, die sich mit grösserem oder geringerem Glück in den 
Formen seiner. Darstellungsweise zu bewegen suchten. Eins der 
bedeutenderen Talente unter diesen ist Jacob Jordaeus, der 
in besseren Darstellungen dem Meister nahe steht, insgemein jedoch 
des höheren begeisterungsvollen Glanzes, der jenen auszeichnet, 
entbehrt. Caspar de Crayer, Nikolaus de Liemaekern, 
Gerhard Seghers nehmen ‘Rubens’ Richtung auf und suchen 
dieselbe, obschon mit verhältnissmässig geringerem Talent, mehr 
stylgemäss (zum Theil im italienischen Sinne) zu fassen. Unter 
den eigentlichen Schülern sind sodann noch, als ihm nachstrebend, 
Kbraliam van Diepenbeck, Peter van Mol, Erasmus 
Quellinus, Theodor van Thulden, u. A. m. hervorzu- 
heben, doch verbinden auch von ihnen die letztgenannten mit seiner 
Richtung das Streben nach feinerer Formenbildung. 

Bei weitem der vorzüglichste und eigenthümlichste unter Rubens’ 
Schülern ist Anton van Dycek (1599 — 1641). Auch er strebt 
in früheren Werken der kräftigen Fülle des Meisters nach und 
sucht ihn zum Theil sogar in solcher Darstellungsweise noch zu 
überbieten (das grossartigste Werk seiner früheren Zeit, eine 
Dornenkrönung Christi, im Berliner Museum). Nachmals jedoch, 
durch einen Aufenthalt in Italien und durch Studien nach den ita- 
lienischen Meistern, namentlich nach Tizian, zunächst weiter ge- 
fördert, verändert sich seine künstlerische Richtung; er bemüht 
sich, weniger ein äusseres Handeln, als mehr die feineren, inneren 
Zustände der Empfindung zum Ausdrucke zu bringen. Es wird in 
solehen Werken seiner Hand ein sentimentales Element ersichtlich, 
das: nicht minder, wie die thatkräftige Begeisterung des Rubens, 
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der allgemeinen Zeitrichtung entspricht, nur dass dieselbe hier 
eben mehr auf das Innere gerichtet erscheint. Van Dyck ist in 
diesem Bezuge seinen florentinischen Zeitgenossen vergleichbar. 
Solcher Eigenthümlichkeit gemäss werden die Formen seiner Ge- 
stalten zu einem zarteren Adel, sein Colorit zu einem weicheren 
Schmelz umgebildet; doch verläugnet auch er nie die Grundlage 
seiner nationalen Auffassungsweise. Zugleich ist van ‚Dyck im 
Fache der Portraitdarstellung von höchster Bedeutung, namentlich 
wo es sich um Bildnisse von Personen der höheren Stände handelt: 
die Feinheit und Eleganz seiner Behandlungsweise, das ruhig Ge- 
haltene in dem Aeusseren seiner Darstellung, zugleich aber der 
Scharfblick, mit welchem er die unter der äusseren glatten Hülle 
verborgenen Gemüthszustände aufzufassen vermochte, mussten ihn 
zu den meisterhaftesten Bildern solcher Art befähigen. Werke aus 
den Zeiten der vollen Entwickelung seiner Kraft findet man in den 
meisten bedeutenderen Gallerin. — Cornelius de Vos, 
Thomas Willeborts, Nicolaus Wieling sind als 
Nachfolger des van Dyck anzuführen. 


In der holländischen Schule tritt uns zunächst eine 
Reihe ausgezeichneter Portraitmaler entgegen. Die ausschliessliche 
Richtung auf das Portraitfach ist als ein charakteristisches Zeug- 
niss der dortigen Lebenszustände zu betrachten; die kirchlichen 
und die feudalen Traditionen waren zerrissen, und nur die Gegen- 
wart und die Freiheit des Individuums hatten ihren gültigen Werth. 
Selbst die Art und Weise der Auffassung im Portrait ist bezeich- 
nend für die holländischen Verhältnisse, besonders wenn man sie 
mit den von Rubens und von van Dyck gemalten Bildnissen ver- 
gleicht. Bei einer mehrfach verschiedenen Weise der äusseren 
Behandlung erstreben die holländischen Portraitmaler vor Allem 
nur eine vollkommene, naiv unmittelbare Lebenswahrheit ; ihre 
Gestalten haben ein gewisses, fast bescheidenes Genügen, was mit 
Rubens’ zur That hinausdrängender Lebenslust, — eine Offenheit 
und Treuherzigkeit, die mit dem vormehm Zurückgehaltenen und 
doch innerlich tief Bewegten in van Dycks Bildern in sehr ent- 
schiedenem Widerspruche steht. Als vorzügliche Meister dieses 
Faches sind hier anzuführen: Michael Mierevelt (1567— 1641) 
und sein Schüler Paul Moreelze, Cornelius Janson van 
Keulen, Theodor de Keyser, besonders aber die beiden 
Hauptmeister Franz Hals (1584 — 1666) und Bartholomäus 
van der Helst (1613— 1670); einzelne Bilder des letzteren 
(namentlich einige im Museum von Amsterdam) gestalten sich zur 
Darstellung figurenreicher Portraitgruppen , in denen besondere 
Momente der vaterländischen Geschichte festgehalten werden; sie 


8, 2. Die niederländische und deutsche Historienmalerei. 857 


bilden somit einen unmittelbaren Uebergang zur eigentlich histo- 
rischen Darstellung. 

In ähnlicher Richtung bildete sich der gerühmteste und ein- 
flussreichste Maler der holländischen Schule, Paul Rembrandt 
van Ryn (1606—1674), aus. Die Bilder seiner früheren Zeit, unter 
denen sich das des Anatomen N. Tulp mit seinen Zuhörern (1632, 
im Haager Museum) besonders auszeichnet, reihen sich im Wesent- 
lichen denen der vorgenannten Künstler an. Doch genügte dem 
Rembrandt diese einfach schlichte Darstellungsweise nicht ; die 
leidenschaftliche Erregung der Zeit fand in ihm wiederum einen 
ihrer entschiedensten Vertreter, und auch er wusste solche Sinnes- 
richtung alsbald in gewaltig ergreifenden Bildern auszudrücken. 
Er erscheint in diesen wiederum völlig als Naturalist, in jener 
ausschliesslichen Bedeutung des Wortes, welche man für die in 
Rede stehende Periode damit verbindet. Es ist die gemeine, 
niedrige Natur, die er zum Mittel seiner Darstellung wählt, sogar 
entblösst von jenem Pathos, welches die bedeutenderen der italie- 
nischen Naturalisten auszeichnet, und weit entfernt von jenem 
begeisterten Schwunge des Lebens, wodurch Rubens von so glän- 
zender Wirkung ist. Dabei aber ist ihm ein sehr eigenthümliches 
poetisches Element eigen, welches ihn dennoch bedeutend über den 
gemeinen Naturalismus emporhebt; jene Formen sind ihm gewisser- 
maassen nur die äusserlichen Mittel für die Darstellung, als deren 
eigentlicher Inhalt eine düster trotzige Stimmung, — der Ausdruck 
eines von geheimer Leidenschaft bewegten, aber nicht zur That / 
hinausringenden, sondern in seine eigenen schweigsamen Tiefen | 
versenkten Gemüthes zu bezeichnen ist. Mit solcher Richtung 
würden eine bestimmt plastische Gestaltung und der freudige Glanz 
der Farbe im Widerspruche gestanden haben; Rembrandt wendet 
sich statt dessen entschieden den dämmernden Reizen des Hell- 
dunkels zu, und er erreicht hierin eine Meisterschaft, dass man ihn 
in seiner Technik allein mit Correggio vergleichen kann; nur, auch 
im Aeusseren dler Behandlung, mit dem sehr erheblichen Unter- 
schiede, dass Correggio das Licht in den Schatten, Rembrandt 
dagegen den Schatten in das Licht hineinspielen lässt. Jenes 
(Geheimnissvolle in Rembrandt’s Auffassungs- und Behandlungsweise 
steht sodann im unmittelbaren Einklange mit einer gewissen Nei- 
gung zum Phantastischen, das sich zuweilen in einer fast mährchen- 
haften Anmuth, oft in wilder, dümonischer Gewalt, mehrfach aber 
auch, wo solcher Richtung ganz widersprechende Gegenstände 
(z. B. Scenen der heiligen Geschichte) zum Gegenstande gewählt 
waren, in einer nicht eben erfreulichen Manier ankündigt. Zahl- 
reiche Bildnisse, die seiner späteren Zeit angehören, sind ebenfalls 
in dieser Weise behandelt. Als ein vorzügliches Meisterwerk, in 
welchem Inhalt, Auffassung und Darstelluug im vollkommensten 
Einklange stehen, mag hier das Bild des tyrannischen Prinzen 
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Adolph von Geldern mit seinem gefangenen Vater, im Berliner Museum, 
genannt werden. An Porträts aus den verschiedenen Epochen des 
Meisters ist namentlich die Gallerie von Cassel sehr reich. 

Auch an Rembrandt schliesst sich eine bedeutende Anzahl von 
Schülern und Nachfolgern an. Wo diese die subjective Richtung 
des Meisters zu befolgen suchten, verfielen sie freilich, was sehr 
nahe liegen musste, oft in eine nicht behagliche Manier; gleichwohl 
vermochten Einzelne von ihnen auch in derselben Richtung sich 
frei und mit selbständiger Kraft zu bewegen. So unter seinen 
Schülern vornehmlich Gerbrand van den Eeckhout, und 
ausserhalb der Schule Salomon Koning; als andere Nachfolger, 
zum Theil in jener minder erfreulichen Weise, sind zu nennen: 
Govart Flinck, Joris van Vliet, G. Horst, J. Lievens. 
Einzelne Schüler, wie namentlich Ferdinand Bol, zeichneten 
sich in einer, wiederum  schlichteren Behandlung im Fache des 
Portraits aus, indem sie mehr zu der Weise jener obengenannten 
holländischen Portraitmaler zurückkehrten, diese aber durch das 
Rembrandt'sche Helldunkel vortheilhaft zu steigern wussten. 

Einen sehr wesentlichen Theil der niederländischen, und ins- 
besondere der holländischen Kunstbestrebungen macht sodann, die 
Thätigkeit im Fache der Kabinetmalerei (um diesen Ausdruck für 
Landschaft, Genre, Stillleben u. s. w. zu gebrauchen) aus; hierauf 
kehren wir weiter unten zurück. 


Einige wenige unter den niederländischen Historienmalern des 
siebenzehnten Jahrhunderts stehen den heimischen Kunstbestrebungen 
fremd gegenüber, indem sie sich ausschliesslich den italienischen 
Richtungen zuwandten. So namentlich Gerhard Honthorst, 
gen. @herardo dalle Notti (1592—1662), der sich vornehmlich 
nach der Weise des Caravaggio bildete und diese gern mit den 
Effekten einer nächtlichen Beleuchtung verband. So auch der, 
mehr zu den Eklektikern sich neigende Justus Sustermanns. — 
Gerhard Lairesse (1640—1711), einer der spätesten Historien- 
maler in den Niederlanden, folgt dagegen mehr der Richtung des 
N. Poussin, von dem weiter unten die Rede sein wird. 

Hieher gehören auch die wenigen deutschen Historienmaler, die 
für diese Periode auf eine nähere Beachtung Anspruch haben. Ihre 
Studien deuten ebenfalls vornehmlich auf Italien, indem sie, mit 
mehr oder weniger Erfolg, eklektische und naturalistische Elemente 
zu verbinden streben. Zu nennen sind: Joachim von Sandrart 
(1606—-1688), Schüler des G. Honthorst, Carl Sereta (1604—1674), 
Johann Kupetzky (1666—1740) u. a. m. Gleichzeitig mit dem 
letzteren macht sich aber auch eine sehr unerfreuliche Aufnahme 
der handwerksmässig dekorativen Bestrebungen der Cortonisten be- 
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merklich, bei Joseph Werner, Peter Brandel, Petervon 
Strudel, u. s. w. — Einige bedeutendere Erscheinungen, die sich 
im Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts in Deutschland finden, 
waren gleichwohl nicht geeignet, ein eigenthümliches Leben zu 
erwecken. In diesem Betracht sind namentlich hervorzuheben ; 
Balthasar Denner (1685—1749), der charakterlose Charakter- 
köpfe im Styl des Rembrandt mit peinlichster Sorgfalt auszuführen 
liebte; Chr. W.E. Dietrich (1712 — 1774), ein handfertiger 
Nachahmer des Rembrandt und der Italiener; und Anton Raphael 
Mengs (1723—1779), ein vielfach thätiger und vielfach gefeierter 
Künstler, Deutschland, Italien und Spanien auf gleiche Weise an- 
gehörig, der aber wiederum nicht über das Streben eines neuen 
und einseitigen Eklekticismus hinauskam. 


$. 3. Die spanische Malerei, 
(Denkmäler, Taf. 97 u. 98, D. XXXIV u. XXXV.) 


Als ein höchst bedeutendes Glied in der Historienmalerei des 
siebenzehnten Jahrhunderts erscheint die Kunst von Spanien. Hier 
war es, wo die neukatholische Malerei (wenn ich mich dieses 
Wortes bedienen darf) ihren glänzendsten Triumph feierte, ebenso, 
wie jener neue Aufschwung des Katholieismus selbst an Spanien 
seine sicherste und bedeutsamste Grundlage fand. Das leiden- 
schaftliche Element der Zeit verlor hier jenen trüben Zusatz, der 
sich anderweitig aus der Opposition und dem feindlichen Wider- 
spruch entwickelt hatte. Wie bei Rubens, aber ungleich mehr den 
spiritualistischen Interessen zugewandt, ward es zu einer glühenden 
Begeisterung, welche das Leben in seiner unmittelbaren realen 
Gegenwart gewaltig erfasste und demselben dennoch das Gepräge 
einer, bis zur Verzückung sich steigernden Schwärmerei zu geben 
wusste. Diese kühne Verbindung der vollen Sinnlichkeit mit dem, 
aus demselben sich hinausflüchtenden unsinnlichen Gefühle, dieses, 
mehr Zusammenfassen als Lösung der grössten Widersprüche des 
Lebens, dieses gleichmässige Zusammenwirken des Realismus und 
Spiritualismus, die ein jeder in seiner gänzen Einseitigkeit hervor- 
treten, dies ist es, was man als den Grundzug der spanischen 
Kunst bezeichnen muss. Die italienischen Studien des vorigen 
Jahrhunderts hatten für die dazu nöthige künstlerische Kraft eine 
sichere Grundlage gegeben; auch jetzt werden dieselben, zugleich 
mit Studien nach Rubens und van Dyck, noch weiter fortgesetzt; 
dabei aber macht sich eine ausgedehnte und freie Auffassung der 
heimischen Natur, die den spanischen Werken dieser Zeit (gleich 
denen der Niederländer) ein so bezeichnendes nationales Gepräge 
giebt, mit Entschiedenheit bemerklich. 

Man unterscheidet in der spanischen Malerei des siebenzehnten 
Jahrhunderts vornehmlich drei Schulen; die bedeutendste derselben 
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ist die Schule von Sevilla. Die Künstler der letzteren, deren 
Blüthe in die frühere Zeit des siebenzehnten Jahrhunderts fällt, 
schliessen sich zunächst noch den älteren Meistern, und mit diesen 
den Italienern an. Unter ihnen sind hervorzuheben: Francisco 
Pacheco (1571—1654), etwa dem Annibale Caracci vergleichbar: 
Juan de las Roelas (1558— 1625) und Francisco de 
Herrera el viejo (1576—1656), beide durch grossartige Verar- 
beitung des Colorits, nach dem Vorbilde der Venetianer, ausge- 
zeichnet; sodann Alonso Vasquez, die Brüder Augustin 
und Juan del Castillo und der Sohn des Augustin, Antonio 
del Castillo. 

Weiter und eigenthümlicher entfaltet sich die Sevillaner Schule 
in der Zeit um die Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts. Zunächst 
in den Werken des Francisco Zurbaran (1598—1662), den 
man den spanischen Caravaggio genannt hat, der diesem Meister 
in der ergreifenden Gewalt der Darstellung allerdings nahe steht, 
sich aber von ihm durch eine tiefere Fülle des Colorits und durch 
bedeutsameren Ernst und Würde, besonders in seinen zahlreichen 
Mönchsbildern,, vortheilhaft unterscheidet (Menge von Bildern im 
'Louvre),. — Sodann bei Don Diego Velasquez de Silva 
(1599 — 1660). Aus einer entschieden naturalistischen Richtung 
wusste sich dieser Künstler zu einer hohen, energischen Anmuth 
und zu einem eigenthümlichen Adel zu entwickeln, so dass er 
etwa als zwischen Rubens und Tizian in der Mitte stehend er- 
scheint. Sein bedeutendster Ruhm gehört dem Fache der Portrait- 
darstellung an. Seit dem J. 1622 hatte er, als Hofmaler Philipps IV, 
seinen Aufenthalt in Madrid genommen, wo das königl. Museum 
sehr ausgezeichnete Hauptwerke seiner Hand aufbewahrt. Unter 
seinen Schülern sind Juan de Pareja, gen. el Esclavo, 
Nicolas de Villacis und Juan Batista de Mazo Mar- 
tinez hervorzuheben. — Andere ausgezeichnete Meister der Schule 
von Sevilla sind: Alonso Cano (1601 — 166”), der Stifter der 
sogenannten Schule von Granada, der sich aus einer ebenfalls 
entschieden naturalistischen Richtung zu einer mehr classischen 
Behandlung der Form emporzuheben strebte: und Pedro de 
Moya (1610 — 1666), der etwa, wie auch sein Schüler Juan 
de Sevilla, der Richtung des van Dyck (nach welchem er sich 
in der That gebildet) vergleichbar ist; — vor Allem aber Barto- 
lome Esteban Murillo (1618—1682), derjenige Meister, in 
welchem das Streben der gesammten spanischen Kunst seinen 
höchsten Gipfelpunkt erreicht zu haben scheint. Was oben von der 
spanischen Kunst überhaupt gesagt ist, gilt im vollsten Maasse von 
Murillo, so jedoch, dass seine früheren Bilder im Ganzen eine 
derbere und schlichtere Richtung, die späteren im Ganzen eine 
grössere Zartheit und Milde erkennen lassen. Er ist eben so 
ausgezeichnet in der Darstellung der niedrigen und gemeinen 
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Erscheinungen des Lebens, wie in der süssesten Holdseligkeit und 
Anmuth und wie in dem Ausdrucke der begeistertsten, sich völlig 
hingebenden religiösen Schwärmerei; oft vereint er diese Elemente 
der Darstellung auf eine kühne Weise in den verschiedenen Theilen 
eines und desselben Bildes (Hauptwerke im Dom und im Hospital 
de la caridad zu Sevilla, im Museum zu Madrid, im Louvre, u. s. w.; 
Genrebilder meist aus früherer Zeit in der Münchner Pinakothek 
und in der Gallerie Esterhazy zu Wien). — Neben ihm blühten 
noch, als minder bedeutende Künstler der Schule, Juan de Valdez 
und Josef Antolinez. — 

Eine zweite Schule ist die von Madrid. Hier war besonders 
die Richtung auf zarte Ausbildung des Colorits, im Sinne der Ve- 
netianer, vorherrschend, und schon früher, durch J. P. de la Cruz, 
J. F. Navarete u. A., der Grund dazu gelegt. Solcher Richtung 
angemessen, und als die eigentliche Hofschule von Spanien, ist 
dieselbe besonders reich an ausgezeichneten Portraitmalern. Zu- 
nächst ‚treten hier einige aus Italien (und zwar aus Toscana) ge- 
bürtige Maler auf, die, wie es scheint, jene, durch Cigoli und 
dessen Zeitgenossen vertretene Richtung auf weiche Durchbildung 
der Farbe, somit die Interessen der Madrider Schule nicht un- 
wesentlich fördernd, herübertragen: Bartolome Carducho 
(eigentlich Carduceio, 1560—1608) und dessen Bruder Vincente 
Carducho, Patricio Caxes und dessen Sohn Eugenio 
Caxes. Als Schüler des V. Carducho war Felix Castello, 
als Schüler des P. Caxes Antonio Lanchares ausgezeichnet. 
Neben ihnen erfreute sich Luis Tristan (1586—1649) hohen 
Ruhmes. — Bedeutender entfaltete sich die Schule, nachdem Don 
Diego Velasquez aus Sevilla dorthin gekommen war. Ausser 
den schon genannten Schülern dieses Meisters sind als Nachfolger 
seiner Richtung hervorzuheben: Antonio Pereda (1590— 1669) 
Francisco Camilo, Josef Leonardo, Antonio Arias 
Fernandez und vornehmlich Juan Careüo de Miranda 
(1614—1685); Schüler des letzteren war Mateo Cerezo. — 
Ausserdem sind als namhafte Künstler der Schule noch zu nennen: 
Francisco Rizi, Juan Antonio Escalante (1630—1670), 
ein gerühmter Schüler des Ebengenannten, und Claudio Coello 
(gest. 1693), der jedoch schon als Nachahmer der früheren grossen 
Meister Spaniens erscheint. — 

Als dritte Hauptschule bezeichnet man die von Valencia, 
obgleich für dieselbe hier nicht sonderlich zahlreiche Künstlernamen 
anzuführen sind. An der Spitze dieser Schule steht, nächst ver- 
schiedenen Meistern des sechszehnten Jahrhunderts, Francisco 
Ribalta (1551—1628). Ribalta hatte in Italien, vornehmlich nach 
Fra Sebastiano del Piombo, seine Studien gemacht; auch zeigen 
seine Gemälde zum Theil, wie die jenes Meisters, florentinische 
F ormengebung, verbunden mit venetianischem Colorit. Unter seinen 
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Schülern rühmt man Jacinto Geronimo de Espinosa und 
Josef de Ribera, welcher letztere bereits unter den Italienern 
als Spagnoletto angeführt ward; sodann Pedro Orrente 
(1550—1640). Der letztere zeigt in der Mehrzahl seiner Werke 
eine Nachahmung derjenigen genreartigen Darstellungsweise, welche 
durch die Bassani in der venetianischen Kunst eingeführt war. — 

Vom Ende des siebenzehnten Jahrhunderts ab gewinnen auch 
die Bestrebungen der spanischen Kunst ein unerfreuliches Gepräge. 
Handwerksmässige Schnellmalerei, besonders genährt durch das 
Beispiel des Neapolitaners Luca Giordano, der viel in Spanien 
beschäftigt war, erscheint fortan als das vorherrschende Bestreben. 
Als namhafte Künstler dieser späteren Zeit sind zu nennen: An- 
tonio Palomino y Velasco (1653—1726), Antonio Villa- 
domat (1678—1755) und Alonso de Tobar. Dann tritt Mengs 
mit seiner eklektischen Richtung, die Oberflächlichkeit hemmend, 
aber auch kein neues Leben begründend, in die spanische Kunst 
ein; als sein Schüler wird Francisco Bayeu y Subias gerühmt. 

Unsere nähere Anschauung von spanischer Kunst ist übrigens 
noch immer sehr beschränkt, indem man zumeist nur vereinzelte 
Bilder in den Sammlungen diesseit der Pyrenäen findet; am meisten 
sind unter diesen Werke des Murillo verbreitet. Eine umfassende 
Uebersicht gewährt das neuerlich gegründete spanische Museum des 
Louvre in Paris. 


$. 4. Die französische Historienmalerei, 
(Denkmäler, Taf. 99, D. XXXVI.) 


In der französischen Historienmalerei des siebenzehnten Jahr- 
hunderts treten uns zunächst ein Paar Künstler von eigenthümlicher 
Richtung, fast eine Ausnahme in dem allgemeinen Streben der Zeit 
bezeichnend, entgegen. Der eine von diesen ist Nicolas Poussin 
(1594—1665), der, in Rom ansässig, sich hier einem fast aus- 
schliesslichen Studium des classischen Alterthums hingab. Von 
seinen Zeitgenossen, namentlich von den italienischen Eklektikern, 
wurde allerdings das Studium der Antike ebenfalls nicht vernach- 
lässigt, doch betrachtete man dasselbe insgemein nur als eins der 
verschiedenartigen Mittel zur freieren künstlerischen Ausbildung. 
Poussin dagegen strebte, sich völlig in den Sinn des Alterthums 
zu versenken und von solcher Anschauung aus seine Compositionen 
zu gestalten. So eignete er sich eine Durchbildung des Styles an, 
die alle Anerkennung verdient. Ueberhaupt war er mit einem ge- 
nauen, sorgsam prüfenden Geiste begabt, der den Gegenstand nach 
allen Seiten zu durchdringen und die Darstellung mit vollständiger 
Consequenz aus den inneren Bedingnissen der Aufgabe zu ent- 
wickeln strebte. Alles dies jedoch war bei ihm, im Allgemeinen, 
ungleich mehr das Ergebniss einer einseitigen Verstandesthätigkeit, 
als das einer freien, unvermittelten Anschauung. So fehlt seinen 
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historischen Gemälden, bei all ihren Vorzügen, zumeist das warme, 
frische Lebensgefühl, welches allein das Mitgefühl von Seiten des 
Beschauers zu erwecken vermag. Eine höhere Stelle nimmt er im 
Fache der Landschaft ein, wovon später die Rede sein wird. Eine 
gewisse Verwandtschaft mit seiner Richtung zeigen J acques 
Stella und Philippe Champaigne. Der zweite Meister ist 
Eustache Lesueur (1617—1655). Auf ihn hatte der edlere 
Schönheitssinn, der Raphaels Compositionen durchdringt, lebhaft 
gewirkt; er wusste sich demselben, nicht ohne Glück, anzunähern, 
und diesen reineren Adel der Form zugleich zum Ausdruck einer 
milden und eigenthümlich liebenswürdigen Gemüthsstimmung zu 
machen. Ohne sich durch eine sonderliche Energie der Behandlung 
auszuzeichnen, ohne jenen Aufwand an Geist, der bei Poussin er- 
sichtlich wird, wirken seine Bilder dennoch anziehender als die 
Werke des letzteren, erscheinen sie überhaupt als die würdigsten 
Leistungen der französischen Schule. Sein Hauptwerk sind die 
Gemälde aus dem Leben des h. Bruno, im Museum von Paris. 
Die vorherrschende Richtung der französischen Schule wird 
durch die Werke des Charles Lebrun (1619— 1690), der unter 
Ludwig XIV vorzugsweise die künstlerischen Unternehmungen zu 
leiten hatte, bezeichnet. Lebrun ist ein Mann von bedeutendem und 
an sich sehr achtbarem Talente; aber er wandte dasselbe wesent- 
lich nur dazu an, jene theatralische Scheingrösse, welche für diese 
Epoche der französischen Geschichte so charakteristisch ist, zur 
künstlerischen Ausbildung zu bringen. Seine grossen und umfassen- 
den Darstellungen haben ein pomphaft dekoratives Gepräge, in 
welchem er seinem Zeitgenossen Cortona ebenbürtig zur Seite steht; 
inneres Gefühl, individualisirende Gestaltung, Klarheit und Gemes- 
senheit in Auffassung und Anordnung werden in ihnen mehr oder 
weniger vermisst. — Wie er sich zum Herrscher über die Kunst 
seiner- Heimath aufschwang, so folgt dieselbe auch willig seinen 
Schritten, nur dass sich im Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts 
statt jener aflfektirten Grossartigkeit mehr und mehr ein süsslich 
fades Element einmischt. Es mag genügen, hier einige der nam- 
haftesten unter seinen Mitstrebenden und Nachfolgern anzuführen : 
Pierre Mignard (1610—1695, besonders als Portraitmaler be- 
rühmt), Noel Coypel (1628—1697), Charles de la Fosse 
(1640—1710), Jean Jouvenet (1644—1717, ein Maler, bei dem 
ein Streben nach ernsterer Würde ersichtlich wird), Hyacinthe 
Rigaud (1659—1743, wieder im Portraitfache ausgezeichnet), 
Pierre Subleyras (1699—1749), Francois Boucher 
(1704—1770, der damals sogenannte Maler der Grazien) u. A. m, 
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8. 5. Die englische Historienmalerei. 
(Denkmäler, Taf. 99, D. XXXVL) 


In England treten zuerst im siebenzehnten Jahrhundert ein- 
heimische Künstler von namhafter Bedeutung auf, deren Thätigkeit 
jedoch ziemlich ausschliesslich auf das Portraitfach, nach dem Vor- 
bilde des Holbein, des van Dyck und vieler anderer Maler des 
Auslandes, die in England gearbeitet hatten, beschränkt bleibt. Als 
tüchtige Meister dieser Art sind zu nennen: in der ersten Hälfte 
des siebenzehnten Jahrhunderts William Dobson und George 
Jamesone, in der zweiten Hälfte Richard Gibson, Michael 
Wright und Samuel Cooper. Ihnen schliesst sich, als der 
berühmteste, wiederum ein Ausländer an: Peter van der Faes, 
gen. P. Lely aus Westphalen (1618—1680). Dann folgt Gott- 
fried Kneller (1648—1723), von dem die Portraitdarstellung, im 
Sinne seiner Zeit, mehr nach der Weise eines theatralischen Effektes 
behandelt ward. Als Historienmaler blühte neben diesem James 
Thornhill (1676—1734), ein entschiedener Anhänger der dama- 
ligen französischen Schule. 

Eigenthümliche Elemente machen sich in der englischen Malerei 
des achtzehnten Jahrhunderts bemerklich, die, obschon zunächst ohne 
bedeutenden Erfolg und obschon im Ganzen keineswegs frei von der 
allgemeinen Schwäche der Zeit, dennoch in Bezug auf das Streben 
Beachtung verdienen und die uns als die Vorboten eines neuen und 
wiederum inniger belebten Zustandes der Kunst gelten dürfen. Diese 
betreffen insbesondere eine neu eröffnete Thätigkeit im Gebiete einer 
romantisch-historischen Malerei, und zwar vornehmlich einen ausge- 
dehnten (gegenwärtig zerstreuten) Cyclus von Darstellungen , welche 
den Gedichten des Shakespeare gewidmet waren und die den spe- 
ziellen Namen der Shakespeare-Gallerie führen. Hiedurch war der 
freieren Bewegung der Kunst und dem Zurückgehen auf einfach 
natürliche und ergreifende Gefühle wenigstens die Bahn geöffnet ; 
zugleich schlossen sich den Darstellungen dieser Art, nicht unvor- 
theilhaft, auch manche, die unmittelbar der Zeitgeschichte entnom- 
men waren, an. Zu den bedeutendsten Künstlern, bei denen sich 
dieses Streben zeigt, gehören: Josua Reynolds (1723—1792, 
ein energischer Eklektiker, am meisten ausgezeichnet‘ wiederum im 
Fache des Portraits), George Romney, Benjamin West, 
James Bary, John Opie, James Northeote, Thomas 
Stothard (der bedeutendste in Rücksicht auf Strenge des Styles), 
Richard Westall, u. s. w. Obgleich, wie bemerkt, an sich 
nicht eben von selbständig höherer Bedeutung, leiten doch diese 
Künstler, mehr als andere, zu der Kunstepoche der Gegenwart 
herüber. 
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C. KABINETMALEREI. 


Diejenigen Gattungen der Malerei, welche der Historienmalerei 
für gewöhnlich als untergeordnete gegenübergestellt werden, Genre, 
Landschaft, Stillleben u. s. w., fassen wir unter dem Namen der 
Kabinetmalerei zusammen. (Das Portrait schliesst sich, seiner ganzen 
Behandlung nach, unmittelbar der Historienmalerei an; wir haben 
demnach auf die grosse Reihe der Portraitmaler, die in der Periode 
des siebenzehnten Jahrhunderts auftreten, bereits im Vorigen hin- 
gedeutet.) Es ist bereits bemerkt worden, dass diese Gattungen der 
Kabinetmalerei, in ihrer selbständigeren Bedeutung, vorzugsweise 
erst dem siebenzehnten Jahrhundert angehören und dass sie zumeist 
von niederländischen, insbesondere von holländischen Künstlern in 
Ausübung gebracht wurden. Die Trennung der Kunst aus dem 
kirchlichen Verbande, welche durch den Protestantismus verursacht 
ward, ist als einer der vorzüglichsten Gründe für diese Erscheinung 
anzuführen; doch ist dies Verhältniss nicht einseitig so aufzufassen, 
als ob die Kabinetmalerei ausschliesslich nur den holländischen 
Protestanten angehöre; auch anderweitig musste das freie naturali- 
stische Element, das für diese Zeit im Allgemeinen so charakteristisch 
ist, zu Ähnlichen Erscheinungen führen. In solchem Betracht unter- 
scheiden wir vornehmlich auf der einen Seite die niederländischen 
Richtungen in den Gattungen der Kabinetmalerei, auf der andern 
die italienischen ; die letzteren werden zum Theil durch Italiener 
selbst, zum Theil aber (und mehr als durch diese) durch Nordlän- 
der, welche sich in Italien und nach den Formen der italienischen 
Natur bildeten, vertreten. 


8. 1.: Die Genremalerei. 
(Denkmäler, "Taf. 100, D. XXXVIL) 


Wir betrachten zunächst das Fach des Genre in seiner abge- 
schlossenen Bedeutung, sofern dasselbe die Zustände des gewöhn- 
lichen Verkehres der Menschen zum Gegenstande der Darstellung 
macht und ihnen durch zierliche Beschränkung im kleinen Raume, 
durch harmonische Gemessenheit in Form, Farbe und Licht ein 
künstlerisches, zum Theil auch durch sinnige Auffassung ein poeti-* 
sches Gepräge giebt. 

Die vorzüglichsten Leistungen ° dieses Faches gehören den 
Niederlanden an. Hier unterscheiden wir zwei Hauptrichtungen der 
Genremalerei. Die eine fasst die Zustände des gemeinen Lebens 
in ihrer derben Ungebundenheit auf, behandelt dieselben zumeist mit 
geistreich keckem Pinselspiele ‘und neigt sich, wo eigentlich poe- 
tische Elemente in ihr hervortreten, zum Komischen. ‘Die andere 
Richtung hat es mit denjenigen Zuständen zu thun, ‘in ‚denen das 
Gesetz der Sitte waltet; die Bilder werden hier mit liebevoller 
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Sorgfalt und Genauigkeit ausgeführt; als. poetisches Element tritt 
hier das Gemüthliche hervor. Wir bezeichnen die erste Richtung 
mit dem Namen des niedern, die zweite mit dem Namen des 
höheren Genre. er 

Das niedere Genre wird zunächst durch jene Bestrebungen 
des sechszehnten Jahrhunderts. eingeleitet,’ die als Nachfolge der 
Genre - Darstellungen des Lucas :von Leyden erscheinen. und die 
besonders in den Arbeiten der Breughel ihre Vertreter finden. ! 
Neben den Breughel waren: noch andre ‚. minder namhafte .Künstler 
in ähnlicher Richtung thätig. In ungleich grossartigerer. Energie 
jedoch erscheinen einige wenige Genrebilder, welche von Rubens’ 
Hand gemalt sind und dieselbe Glut des Lebens, die in den histo- 
rischen Darstellungen dieses Meisters waltet, auch in dem wilden 
Jubel der Bauernwelt zur Erscheinung bringen. — Nach solchen 
Erscheinungen treten sodann diejenigen Meister auf, die als die 
eigentlich selbständigen dieses Faches zu bezeichnen sind: David 
Teniers (1610—1690), in Rubens’ Schule gebildet, Scenen eines 
unbehülflich bäuerischen Verkehres mit leichtem und keckem Pinsel 
und mit lebendig malerischem Sinne, obschon nicht eben mit son- 
derlichem Aufwand an Geist vorführend, zugleich auch solche Dar- 
stellungen, in denen sich, wie in Wachtstuben, alchymistischen 
Laboratorien, Küchen u. dergl., allerlei buntes Geräth zusammen- 
häuft. — Adrian Brouwer (1608—1640), ein Holländer, doch 
auch in einem Verhältniss zu Rubens; dem Teniers verwandt, nur 
leichtfertiger im Vortrag, aber ungleich beweglicher und mannig- 
faltiger, ungleich mehr von Lust und Laune erfüllt. — Adrian 
van Ostade (1610—1685), ein Deutscher, in der. holländischen 
Schule gebildet; ebenfalls im Bauernleben sich bewegend, aber 
mehr auf die Zustände ruhigen, ob auch wiederum unbehülflichen 
Behagens gerichtet, sorglich ausgebildet, besonders in Bezug. auf 
warme Harmonie der Farben und auf die Wirkungen des Hell- 
dunkels. Isaac van Ostade, der Bruder des Adrian, ebenso 
ausgezeichnet, besonders in Bildern, welche das Treiben auf den 
Strassen der Dörfer vorstellen. — An diese vorzüglichsten Meister 
reiht sich eine grosse Schaar von Nachfolgern an, von denen einige 
“dien Teniers, die meisten den. A. van Ostade sich zum Vorbilde 
wählen: H. Martens, gen. Zorg; Gerriz van Harp; Gillis 
van Tilburgh; D. Ryckaert; C. Dusart; Egbert van der 
Poel; Corn. Bega; Willem Kalt; A. Diepram; J. Mole- 
naer; R. Brakenburg; Q. van Breckelencamp, u. A. m. — 
Eigenthümlich zeichnet sich unter den. späteren Meistern dieser 
Richtung der Holländer Jan Steen (1636-1689) aus. Dem 
Teniers, dem A. van Östade nicht durchweg in der malerischen 
Wirkung gleich, doch auch in dieser Beziehung nicht eben auf 
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untergeordneter Stufe, erscheint er im Besitz eines höchst originel- 
len und charaktervollen Humores, der seinen Bildern die gedie- 
genste komische Wirkung giebt. In Bezug auf die Poesie der 
Auffassung ist er bei weitem der bedeutendste unter allen Malern 
des niederen Genre. 

Das höhere Genre trägt durchweg das Gepräge der hollän- 
dischen Schule; die feine Durchbildung des Helldunkels giebt diesen 
Bildern insgemein einen Reiz, der dem Ausdruck gemüthlicher 
Stimmung vorzüglich angemessen ist. Die Gegenstände sind theils 
den Verhältnissen der höheren Classe der Gesellschaft ‚ theils dem 
Treiben der häuslichen Wirthschaft entnommen, doch auch in den 
letzteren stets fern von jenen Ausbrüchen eines ungebundenen 
Lebensgefühles, dem man in dem niederen Genre gern nachgeht. 
Zu den vorzüglichsten Meistern gehören: Gerhard Terburg 
(1608—1681), ebenso ausgezeichnet in der Poesie der Auffassung, 
die seinen Darstellungen aus dem Leben der vornehmeren Stände 
oft ein sehr anziehendes, novellistisches Gepräge giebt, ‚wie in der 
zarten und gediegenen Ausführung, die sich gleichwohl bei ihm 
nicht, wie bei manchen-andern Künstlern derselben Richtung, als 
etwas selbständig Gültiges vordrängt. — Gerhard Douw (1613 
bis 1680), Schüler des Rembrandt, von höchstem Reiz und unsäg- 
licher Vollendung in der Technik, doch mit Meisterschaft den Stoff 
beherrschend, und vornehmlich in denjenigen Darstellungen, welche 
die gemüthliche Enge des häuslichen Verkehres mit allem freund- 
lichen Geräth des Lebens vorstellen, überaus anziehend ; dies we- 
niger, wo er vornehmere Situationen, und namentlich wo er, was 
auch vorkommt, ideale Gestalten vorzuführen sucht. — Diesen bei- 
den Meistern zunächst stehen, als ausgezeichnete Künstler derselben 
Richtung: Gabriel Metzu (1615—1658), Caspar Netscher 
(1639—1684) und Franz van Mieris (1635—1681). Doch 
macht sich bei ihnen, namentlich bei dem letzteren, mehrfach schon 
eine Bevorzugung der eleganten Technik, auf Kosten des geistigen 
Gehaltes bemerklich. Mehr noch ist dies der Fall bei einer gTOS- 
sen Reihe anderer, zumeist späterer Künstler, namentlich wo die- 
selben sich in den brillanten Stoffen und Geräthen der vornehmeren 
Welt ergehen, oder wo sie etwa ideale Darstellungen zu geben. 
suchen. Unter den bedeutenderen von diesen sind zu nennen: 
Peter van Slingelandt, Dominicus van Tol, Jan und 
Nicolas Verkolje, Gottfried Schalken, Eglon van der 
Neer, u. 8. w. Zum höchsten Gipfel steigert sich die Eleganz 
der Behandlung bei Adrian van der Werff (1659— 1722), 
seinem Sohne Peter van der Werff u. A., die sich vorzugs- 
weise wiederum den heiligen oder mythischen Darstellungen zu- 
wenden, in solchen Bildern aber den Mangel an geistigem Gehalte 
um so empfindlicher bemerken lassen. — Ihnen steht, als eine 'er- 
freulich anziehende Erscheinung derselben späteren Zeit, Peter 
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de Hooghe (1659—1722) gegenüber, in dessen Bildern all jene 
Gemüthlichkeit des häuslichen Daseins aufs Neue zurückkehrt; vor- 
züglich ausgezeichnet ist er, wo er das heitere Spiel des Sonnen- 
lichtes im engen Raume des Zimmers darstellt. 

Eine andere Richtung des Genre mag als das italienische 
bezeichnet werden. Dasselbe entwickelt sich aus der naturalistischen 
Richtung der. italienischen Historienmalerei, die, indem sie ihre 
Formen unmittelbar aus dem gemeinen Leben entnahm, von selbst 
dazu führen’ musste, auch- wirkliche Situationen ‚und. Verhältnisse 
des gemeinen Lebens zum Gegenstande der Darstellung zu wählen. 
Dies italienische Genre steht somit der erstgenannten Gattung des 
niederländischen Genre parallel, nur dass hier zugleich jenes eigen- 
thimlich leidenschaftliche Element der. italienischen Naturalisten 
hervortritt, dass somit die Richtung auf das Komische nicht eigent- 
lich bemerklich wird. Als namhafte Meister dieses Faches sind 
zunächst einige Italiener, der Mehrzahl nach in Schlachtenbildern 
sich auszeichnend, zu nennen. So zwei, mit der neapolitanischen 
Schule des Spagnoletto ih Verbindung stehende Künstler, Aniello 
Faleone und der schon genannte Salvator Rosa, der letztere 
zugleich in anderweitigen Soldatengruppen, in Räuberscenen u. dgl. 
bedeutend (von seiner landschaftlichen Thätigkeit wird weiter unten 
die Rede sein). Ebenso Michelangelo Cerquozzi (1602—1660), 
der von seinen Schlachtenbilden den Beinamen des Michel- 
angelo delle battaglie (des Schlachten - Michelangelo) führt, 
der aber auch in figurenreichen Volksscenen Trefiliches geleistet 
hat. Sein Schüler war der französische Schlachtenmaler Jacques 
Courtois, gen. Bourguignon (1621—1671). — Als nieder- 
ländische Maler, die sich in der. Darstellung italienischer Volks- 
scenen, bei ähnlicher Behandlung ausgezeichnet, sind zu nennen: 
Peter van Laar, gen. Bamboccio (1613—1674), und An- 
dreas Both. Ihnen schliessen sich noch mehrere andere an, die 
aber, da in ihren Bildern die Landschaft zumeist ebenso bedeu- 
tend ist, wie die Darstellung der Figuren, erst weiter unten zu 
erwähnen. sind. 

Sodann ist an dieser Stelle noch eine Reihe niederländischer 
Maler anzuführen, die vorzüglich, gleich den ebengenamnten Italienern, 
Scenen des Kriegslebens, namentlich Schlachten, zum Gegenstande 
ihrer Darstellung wählen, im Allgemeinen aber nicht speziell jener 
italienisch naturalistischen Behandlungsweise folgen. Zu ihnen 
gehören: Anton Palamedes, gen. Stevens (1604—1680), 
Jean le Duc (1636—1671), A. Verschuring (1627—1690), 
A. F. van der Meulen (1634—1690), J. P. van Bloemen, 
gen. Standaart (1649-1719), J. van Huchtenburg (1646 
bis 1738), und der Deutsch Georg Philipp Rugendas 
(1666— 1742). 
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Einige eigenthümliche Erscheinungen im Fache des Genre, be- 
sonders "charakteristisch für die Zeit des achtzehnten Fährhuinderts, 
treten uns in der französischen und in der englischen Kunst 
entgegen. In der französischen Kunst macht sich zunächst, noch 
der früheren Zeit des siebenzehnten Jahrhunderts angehörig, ein 
seltsam anziehender Meister bemerklich..: Dies ist Jacques Gallot 
(1594—1635), dessen zahlreiche Compositionen, zumeist zwar nur 
mit dem Grabstichel und nicht mit dem Pinsel ausgeführt, einen 
unerschöpflichen phantastischen Humor entfalten. — Die eigentlichen 
französischen Genremaler folgen erst im Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts. Diese Meister wenden sich vorzugsweise jenen aflek- 
tirt poetischen und idyllischen Lebensverhältnissen zu, welche die 
damalige Bühne und die Gesellschaft selbst — in-ihren sogenannten 

„Wirthschaften“, wo Cavaliere und Damen in Haarbeuteln und Reif- 
röcken sich in süsse schäferliche Zustände zurückträumten, — zur 
Schau gab. Sie wissen solche Scenen, natürlich zwar nicht mit 
tiefem Gefühl und nicht mit energischer Lebenswahrheit, doch mit 
einer gewissen graziösen Anmuth darzustellen; und sie geben in 
ihnen, unbewusst, ganz artige parodische Bildehen. Das Haupt 
dieser Richtung ist Antoine Wateau (1684—1721); ihm folgen 
Paterre, Lancret, u.A.m. = JB.® Chardin (1699-1779) 
und J. B. Greuze (1726-1805) strebten dagegen mehr der hol- 
ländischen Genremalerei nach. — Den Gegensatz gegen jene un- 
bewussten Parodien bildet die sehr bewusste und entschiedene Satire 
in den Bildern des Engländers William Hogarth (1697—1764), 
welche die Kehrseite der gesellschaftlichen Zustände jener Zeit mit 
scharfer Charakteristik hervorheben, sieh jedoch so wenig in der 
malerischen Durchbildung, wie in der Unbefangenheit des Humors 
den Bildern eines Jan Steen vergleichen lassen. 


8. 2. Die Landschaftsmalerei, 
(Denkmäler, Taf. 101, D. XXXVIH.) 


Das Fach der Landschaft zeigt sich in seiner ersten bedeut- 
sameren Entfaltung in der Zeit um den Schluss des sechszehnten 
und im Anfange des siebenzehnten Jahrhunderts. Hier haben wir 
zunächst, als eine besondere Schule, die von Brabant zu betrach- 
ten. Das üppige, glänzende Leben des Pflanzenwuchses ist es be- 
sonders, zum Theil auch die Verbindung desselben mit den bunten 
Bildern des thierischen Lebens, was die Sinne der Meister dieser 
Schule zur bildlichen Darstellung reizt. Es klingt durch ihre Bilder 
etwas von der Freude und Wonne der ersten Tage der Schöpfung, 
daher sie auch gern das Paradies selbst zum Gegenstande der 
Darstellung wählen. Doch ist zu bemerken, dass ihre Behandlungs- 
weise zumeist noch etwas Conventionelles hat, was theils von der 
Befangenheit des künstlerischen Versuches herrühren mag, theils 
aber auch aus ihrem, noch unmittelbaren Verhältniss zu den 
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Manieristen des sechszehnten Jahrhunderts zu entspringen scheint. 
Zu den vorzüglichsten Künstlern dieser Schule gehört zunächst 
Johann Breughel (1569—1625),. Sohn Peter Breughels des 
älteren, gewöhnlich der Sammt- oder Blumenbreughel ge- 
nannt; seine Schüler sind Peter Gyzens und Jacob Fouquiers. 
Sodann David Vinckebooms und Roland Savery (1576 bis 
1639), der letztere durch eine gewisse grossartigere Fassung vor- 
züglich ausgezeichnet. Verschiedene Andere schlossen sich ihrer 
Riehtung »an. - Judocus de Momper unterscheidet‘ sich ‘von 
ihnen durch eine phantastische, doch einer eigenthümlichen Gross- 
artigkeit nicht entbehrende Formation des Terrains. — Dann aber 
tritt Rubens auch in dies Fach der Kunst mit seiner gewaltigen 
Naturkraft hinein, und löst jene conventionellen Elemente zum freien, 
freudig und mächtig bewegten Leben. Als seine Nachfolger im Fache 
der Landschaft sind Lucas van Uden und Peter Snayers 
hervorzuheben. 

Anders zeigt sich die Schule von Holland, deren Leistungen, 
erst nach dem Ende des sechszehnten Jahrhunderts beginnend, 
gleich den Leistungen der holländischen Portraitmalerei vorerst auf 
eine durchaus schlichte und unbefangene Nachbildung der heimischen 
Umgebungen gerichtet sind, hierin aber schon ein ansprechendes 
heimathliches Gefühl erkennen lassen. In solcher Weise erscheinen 
die Landschaftsbilder des J.G.Cuyp, des Theodor Camphuysen 
und vornehmlich die, zwar ungleichen, des Johann van Goyen 
(1596— 1656). Als Schüler des letzteren ist Adrian van der 
Kabel zu nennen. — Zu bedeutenderer Entwickelung wird die 
holländische Landschaftsmalerei durch den unmittelbaren Einfluss 
des Rembrandt gefördert, der in einzelnen landschaftlichen Bildern 
die entschiedene Gewalt seiner subjektiven Eigenthünlichkeit, auch 
hier in den Effekten des Lichtes und des spielendaa Helldunkels 
eine besondere Stimmung zum Ausdruck zu bringen wusste. Ihm 
schliessen sich, in verwandtem Streben, zunächst seine Schüler 
Gerbard van Battem und J. Lievens an. — Unter solchen 
Verhältnissen bilden sich mannigfache Erscheinungen von bedeut- 
samer Eigenthümlichkeit aus ; weniger auf grossartige Formen und 
Massen gerichtet, vielmehr den schlichten Vorbildern der Heimath 
getreu, ist in diesen Landschaften das Weben und Schaffen der 
Natur wundersam aufgefasst, so dass uns hier die Natur geistig 
belebt und dem Gemtithe des Menschen verständlich gegiemübertritt. 
So zunächst in morgenlicher Frische und Heiterkeit, davon die 
Bilder des Joh. Wynants (1600—1677) erfüllt sind; n den lieblich 
dämmernden Mondbildern des Artus van der Neer (161. 9-—=1683); 
in dem traulichen Behagen, welches durch die anmuhigen Blätter 
(mehr Radirungen, als Gemälde) des Anton Waterbo (1618 bis 
1660) geht. So vor Allem in den tiefsinnig poetischeı Bildern des 
Jacob Ruysdael (1635—1681). In den Werken deses Meisters 
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athmet, tief ergreifend, jener erhabene Schauer , den die Natur in 
ihrer Einsamkeit auf unser Gemüth ausübt, sei es, dass er uns in 
die verlassene Oede, in den dunkelrauschenden Wald, zu den über- 
wucherten Trümmern. eines vergangenen menschlichen Glanzes führe, 
oder sei es, dass er den Strom vom Felsen brausen lasse und mit 
zitterndem Mondeslichte das geheimnissvolle Dunkel erhelle. Dem 
Jacob Ruysdael schliessen sich sodann zahlreiche Landschaftsmaler 
an, die seine Richtung mit mehr. oder weniger Eigenthümlichkeit, 
mit mehr oder weniger Poesie. zu. befolgen suchen. Zu diesen ge- 
hören: sein Bruder. Salomon Ruysdael, zumeist einfach und 
ruhig in der Composition , wie in der Auffassung ; Minderhout 
Hobbema, durch energische Naturwahrheit, Klarheit und tech- 
nische Vollendung sehr ausgezeichnet; J. R.. de Vries, Joh. 
Looten, A. van Borsum, Joh. van Hagen, u. a m. — 
Wiederum ‘abweichend erscheint Aldert van Everdingen 
(1621—1675), dessen Darstellungen zumeist auf seinen Studien 
der. norwegischen Gebirgsnatur beruhen, und der sich, solchem 
Elemente gemäss, eine eigenthümliche Grossheit des Styles ausge- 
bildet hatte. 

Einen besonderen und sehr -beachtenswerthen Nebenzweig der 
holländischen Landschaftsmalerei : bildet, _ den ‚äusseren Lebensbe- 
dingnissen des Volkes entsprechend, die Seemalerei. Die Künstler 
dieses Faches wissen auch hier den elementarischen Geist ebenso 
lebenvoll, wie den rüstigen Verkehr des Menschen auf seinem 
wogenden Gebiete zur Darstellung zu bringen. Der Entwickelungs- 


gang ist derselbe wie in der eigentlichen Landschaftsschule der 


Holländer. Die Arbeiten der früheren Zeit des siebenzehnten Jahr- 
hunderts bilden die Erscheinungen der Natur auch hier nur schlicht 
und einfach nach; so die Seebilder des Adam Willarts, des 
Joh. Parcellis, des Joh. Peters; belebter und bewegter die 
des Bonaventura Peters, des Andreas Smit, Simon de 
Vlieger, H. van Antem, u. 8. :w. — Hochpoetisch erscheinen 


dagegen auch hier einige Werke des Jacob Ruysdael, dem 


sich sodann die vorzüglichsten Meister des Faches anschliessen: 
Ludolf Backhuysen (1631—1709), besonders ausgezeichnet 
in Seestürmen, und Wilhem van de Velde (1633— 1701), 
dessen Bilder vorzugsweise das dem holländischen Seefahrer be- 
freundete Element darstellen. Minder bedeutende Zeitgenossen der 
ebengenannten waren: P. van. Beek, M. Maddersteg, W. 
Vitringa, u. a. m. 

Aehnlich bildet sich auch die Architekturmalerei zu 
einer selbständigen Gattung aus. Die Künstler dieses Faches streben 
insgemein, und. oft mit Glück, nach der Darstellung zierlicher Licht- 
und Lufteffekte, doch haben ihre Bilder grösseren Theils nur ein 
dekoratives Gepräge. Als einer der früheren und gerühmtesten 
Meister dieses Faches ist zunächst. Peter Neefs d. ä. (geb. 
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1570) zu nennen. Ihm folgen, im Verlauf des siebenzehnten Jahr- 
hunderts, PeterSaenredam, H. van Steenwyk d.j., 'Bliek, 
J.. B. van Bassen, D. vä@n Deelen, E. de Witte, J. Ghe- 
ring. In höherem Range, als die Leistungen dieser Künstler, steht 
jedoch, was J. Ruysdael auch im Fache der. Architekturmalerei 
geliefert hat. — In der- heiteren, sonnigen Darstellung öffentlicher 
Plätze ist Joh. van der Heyden (1637—1712) vorzüglich aus- 
gezeichnet. Ein guter Nachahmer desselben ist Gerh. Berkheyden. 


Eine dritte Richtung der Landschaftsmalerei ist diejenige, welche 
in Bezug auf die künstlerische Behandlung sowohl, wie auf die 
Vorbilder der Natur, Italien angehört. Wie in dem Fache des 
italienischen Genre, so erscheinen auch hier zunächst einige 
einheimische Meister, Der wichtigste unter diesen ist Annibale 
Caracei, der bereits in der italienischen Historienmalerei , und 
zwar als der vorzüglichst charakteristische Vertreter des Eklekti- 
cismus, genannt ist. In seinen landschaftlichen Bildern gibt sich 
ein Nachklang der Darstellungsweise Tizian’s kund; er weiss die 
plastischen Formen der Erdbildung und des Baumwuchses von 
Italien mit Sinn aufzufassen, dieselben, dem eklektisch stylgemässen 
Bestreben auch hier folgend, in grossen Linien und einfachen Massen 
anzuordnen und ihnen durch einfach bestimmte Farbe eine ernste 
und ruhige Haltung zu geben. Ihm strebten mit Glück nach: Gio. 
Francesco Grimaldi (1606— 1680), der eigentliche Landschafts- 
maler der Caracei’schen Schule, Domenichino, Guercino und 
Albani, der letztere, seiner Eigenthümlichkeit gemäss, mehr zu 
einer eleganten Behandlungsweise geneigt. — Dem Ann. Caracei 
erscheint ferner verwandt: sein Zeitgenoss, theilweise wohl auch 
sein Vorbild, der Niederländer Paul Bril (1554—1626), der, aus 
jener älteren Brabanter Landschaftsschule hervorgegangen, aber 
bald von deren conventioneller Behandlungsweise befreit, für eine 
frischere, mehr zugleich die Wirkungen des Lichtes und der Luft 
beobachtende Entfaltung der italienischen Richtung höchst förderlich 
war. — Sodann der Franzose Nieolas Poussin, der schon ge- 
nannte Historienmaler. Auch in seinen Landschaften erscheint jene 
plastische Ruhe und Bestimmtheit, aber noch entschiedener, zu 
noch grösserer Ruhe, zu noch höherem Ernste ausgebildet; es ist 
darin etwas, was an die Einfalt und Bestimmtheit der Antike er- 
innert (wie denn in der That die wenigen landschaftlichen Gemälde 
des classischen Alterthums, die sich auf unsre Zeit erhalten haben, 
fast genau dasselbe Gepräge tragen); aber diese Erinnerung fällt 
hier viel günstiger, viel unmittelbarer aus, als in seinen historischen 
Gemälden. Häufig wendet er auch: stattliche Architekturen antiken 
Styles zur entschiedeneren Charakteristik in. seinen Landschaften 
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an. — Ihm zur Seite steht sein-Schwager Caspar Dughet, gen. 
Caspar Poussin (1613—1675), in dessen landschaftlichen Bil- 
dern sich dieser strengere Eımst wiederum sehr erfreulich in sofern 
mildert, als er den schaffenden und belebenden Athem der Luft, 
bald in heiterem Wehen, bald in sausendem Sturme über dieselben 
hinführt. — Ihre höchste Vollendung aber erhält die italienische 
Riehtung in den Werken eines dritten Meisters, des Lothringers 
Claude Gelee, gen. Claude Lorrain(1600—1682). In seinen 
Landschaften löst sich die plastische Strenge der Linienführung 
zum anmuthvollsten Wohllaut auf ‚ein weiches quellendes Leben 
entfaltet sich im Helldunkel des Waldes und auf dem schimmernden 
Teppich der Wiese, ein ätherisches Licht, wundersam abgestuft, 
erfüllt beseligend Nähe und Ferne. Wie Ruysdael, tief ergreifend, 
in die geheimnissvollen Tiefen der Natur hinabsteigt,, so führt uns 
Claude Lorrain zu ihren klaren sonnigen Höhen empor. 

An diese grösseren Meister reiht sich sodann eine bedeutende 
Anzahl von Nachfolgern, zumeist Niederländern, an. Bei den meisten 
von ihnen verschmelzen sich die grossartigeren Poussin’schen For- 
men mit jenem Glanz der Lüfte, der Claude Lorrain eigenthümlich 
ist; doch ist zu ‘bemerken, dass diese glänzende Behandlung der 
Luft mehrfach, besonders bei denjenigen Landschaftsmalern, welche 
dem weiteren Verlauf des siebenzehnten Jahrhunderts und dem An- 
fange des achtzehnten angehören, zu einer Art von stehender Manier 
wird, dass ihre Bilder somit zwar auf eine ideale Wirkung hin- 
streben , diese aber nur durch erkünstelte Mittel erreichen. Als die 
bedeutenderen dieser Künstler sind zunächst zu nennen: Herr- 
mann Swanevelt, Schüler des Claude Lorrain (1620—1680), 
Johann Both (1610—1651) und Adam Pynacker (1621 bis 
1673). Bei diesen wirkt im Ganzen mehr das Element des Claude 
nach. Ebenso auch bei den Folgenden: Jacob van Artois, 
Bartholomäus Breenberg, Joh. van Assen, Caspar 
und Peter de Witte, Joh. Franz Ermels (ein Deutscher), 
Friedrieh Moucheron u. s. w.; nicht mehr sonderlich erfreu- 
lich, um den Schluss des siebenzehnten Jahrhunderts, bei Albrecht 
Meyering, Isaac Moucheron, u. a. m. Die Mehrzahl der- 
jenigen Landschaftsmaler, welche dem Schluss des siebenzehnten 
und dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts angehören, hält 
sich dagegen mehr zur Poussin’schen Richtung, so Fr anz Milet, 
gen. Francisque, Joh. Glauber, gen. Polydor, J. F. van 
Bloemen, gen. Orizonte, P. Rysbraeck, der Römer Cres- 
cenzio di Onofrio, u. .a.m. 

Eine sehr eigenthümliche Erscheinung in dam Fache der land- 
schaftlichen Darstellung, welches die Formen der italienischen Natur 
zum Vorbilde nimmt, bilden die Landschaften des Salvator Rosa. 
Zuweilen erinnern zwar auch diese an jene idealere Behandlungs- 
weise des Claude; insgemein aber erscheint hier die Natur von 
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einer düsteren Seite, fast mit leidenschaftlichem Ungestüm, aufge- 
fasst. Wilde Gebirgsschluchten, durch welche der Zugwind des 
Sturmes hinzieht, drohende Gewitterlüfte, die Staffage von Räubern 
oder einsamen Eremiten, geben diesen Bildern oft einen eigen phan- 
tastischen Reiz. Schüler des S. Rosa im Fache der Landschaft sind 
Bartolommeo Torregiani und Domenico Gargiuoli, 
gen. Mieco Spadaro. In verwandter Richtung macht sich der 
Niederländer Peter de Molyn, gen. Tempesta (1636—1704) 
bemerklich. A 

Fast die entgegengesetzte Erscheinung bildete Herrmann 
Sachtleven oder Zaftleven (1609-1685), dessen Bilder der 
nordischen Natur (vornehmlich den romantischen Ufern des Rheines) 
angehören , dieselbe aber mehr in jenem südlichen Farbenglanze 
behandelt zeigen. Als ein Nachfolger dieses Künstlers ist Johann 
Griffier zu nennen. 

Für das achtzehnte Jahrhundert kommen schliesslich noch in 
Betracht: Die Venetianer Bernardo Canale und sein berühm- 
terer Schüler Antonio Canale, gen. il Canaletto (1697 bis 
1768), beide in Stadtprospekten, namentlich venetianischer Kanäle, 
ausgezeichnet, die sie einfach und schlicht, wenn schon in etwas 
dekorativer Behandlung, darzustellen pflegen; — sodann, mehr jener 
idealistischen Richtung angehörig, der Franzose Joseph Vernet 
(1714—1789), vorzüglich gerühmt in seinen Seestürmen, und der 
Engländer Thomas Gainsborough (1727—1788), der dem 
Caspar Poussin nachstrebte; beide, bei bedeutendem Talent, doch 
nicht frei von den manieristischen Elementen ihrer Zeit. 


$. 3, Verbindung von Landschaft und Genre. 


Als eine besondere Gattung der Kabinetmalerei sind diejenigen 
Darstellungen zu betrachten, in welchen sich Genre und Landschaft 
zu einem sich gegenseitig Bedingenden, — nicht so, dass das eine 
etwa nur die Fassung oder die Staffage des andern ausmacht, ver- 
einigen. In solcher Weise finden wir bereits in der Zeit um den 
Anfang des siebenzehnten Jahrhunderts einige charakteristisch be- 
zeichnende Leistungen. Einzelne davon stehen den Arbeiten jener 
älteren Brabanter Schule der Landschaftsmalerei parallel; in ihnen 
sieht man zumeist bunte Festlichkeiten dargestellt, deren Treiben 
jenen spielenden farbigen Glanz der Natur erfüllt. Als ein nam- 
hafter Meister dieser Richtung ist Adrian van der Venne 
(1586—1650) anzuführen. — Andre gehen aus der Weise dieser 
Schule, ähnlich wie Paul Bril, zu der italienischen Richtung über; 
ihre figürlichen Darstellungen gehören vorzugsweise der heiligen 
Geschichte oder der Mythe des klassischen Alterthums an, so dass 
sie den idealeren Naturformen auch ideale Gestalten gegenüber- 
stellen. Vorzüglich ausgezeichnet ist in solcher Weise ein deutscher 
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Künstler, Adam Elzheimer (1574—1620), dessen Bilder ins- 
gemein mit grosser Zartheit und mit ansprechend liebenswürdigem 
Sinne ausgeführt sind. Seine Nachahmer, Cornelius Poelen- 
burg (1586—1660) und dessen Schüler Joh. van der Lys 
und A. Cuylenburg, sind weniger anziehend und verfallen, bei 
ähnlichem Streben, häufig in Manier. 

Ihre bedeutsamste Entfaltung erhält die in Rede stehende Gat- 
tung der Malerei in denjenigen Bildern, welche eigentlich idyllische 
Zustände des Lebens, ein noch ungetrübtes Zusammenleben des 
Menschen mit der Natur, zum Gegenstande der Darstellung nehmen; 
es sind besonders Scenen des Hirtenlebens und ähnlicher Verhält- 
nisse, wobei zugleich eine feinere Beobachtung der verschiedenen 
Thiergestalten und ihres natürlichen Verkehres hervortritt: Diese 
idyllische, mehr oder minder dichterische Richtung führt aber den 
Blick der nordischen Künstler wiederum von den schlichteren Er- 
scheinungen der Heimath hinweg; durch den Glanz und Duft der 
südlichen Natur, in welche sie die Scenen der Art gern hineinver- 
setzen, suchen sie auch im Beschauer eine mehr poetische Stim- 
mung hervorzurufen. In Bezug auf den landschaftlichen Theil 
schliessen sich diese Gemälde somit zumeist der italienischen Rich- 
tung der Landschaft an: und folgen sie dem Gange, den die letztere 
nimmt. Zum Theil enthalten sie auch, wiederum abweichend von 
der eigentlichen Idylle, Scenen: des italienischen Volkslebens, deren 
Behandlung sodann sich der naturalistischen Richtung der italieni- 
schen Historienmalerei annähert. — Die schönste und edelste Aus- 
bildung dieser idyllischen Darstellungsweise zeigt sich in den Bildern 
von Albert Cuyp (geb. 1606) und Adrian van de Velde 
(1639—1672); auch bei Joh. Asselyn (geb. 1610), K. Dujar- 
din (1635—1678) und Nicolaus Berchem (1624—1683), ob- 
schon der letztere, bei grosser Vielseitigkeit, im Gefühle nicht 
immer rein ist. Neben ihnen sind Dirk van Bergen, W. Ro- 
meyn, CO.» Clomp, Begyn u. a. m. zu nennen. — Zu‘ den 
bedeutendsten Meistern, die mehr Scenen "des italienischen Volks- 
lebens als eine Darstellung idyllischer ‘Zustände vorführen, gehören 
Joh. Miel (1599—1664) und Joh. Lingelbach (1625—1687), 
der letztere ein Deutscher. — Bei einigen Malern erscheint die 
Darstellung von Viehheerden als der vorzüglichste Theil des Bildes; 
unter diesen zeichnen sich namentlich aus: Johann Heinrich 
Roos (1631-1685) und sein Sohn Philipp Roos, gen. Rosa 
di Tivoli, sowie die Schaafmaler Jacob van der Does und 
Joh. van der Meer d.j. 

Bei den. letztgenannten tritt zum Theil minder die Absicht auf 
idyllische Zustände hervor, demgemäss auch die Landschaft mehr 
die einfachere nordische Stimmung gewinnt. Als durchaus schlichte, 
aber mit unübertrefflicher Naturwahrheit ausgeführte Abbildungen 
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eines nordisch prosaischen Hirtenlebens erfreuen sich die Gemälde 
des Paul Potter (1525—1654) des höchsten Ruhmes. 

Eigenthümlich steht den Genannten Philipp Wouverman 
(1620—1668) gegenüber. Er liebt es, das Leben der vornehmen 
Stände im Freien, namentlich Jagdzüge, darzustellen und dabei 
zugleich, wie die Maler der idyllischen Richtung das weidende 
Vieh, das Pferd in dem Adel seiner Gestalt und in der Kühnheit 
seiner Bewegungen vorzuführen. Die Zierlichkeit seiner Behandlung 
entspricht ‘der Wahl’ dieser Gegenstände, und die heiten, von 
lichtem Glanze erfüllten Lüfte dienen nicht minder dazu, einen 
poetischen Klang über dieselben hinzuhauchen. 


$. 4. Thierstücke und Stillleben. 


Neben der Landschaft und dem Genre entwickeln sich gleich- 
zeitig noch mannigfaltige Darstellungen anderer Art, und zwar 
solche, in denen das, was früher in den historischen Bildern nur 
als einzelnes Beiwerk oder Schmuck erschienen war, nicht minder 
selbständig, mit hochausgebildetem Sinne für eine freudig glänzende 
Dekoration, behandelt wird. 

Hieher gehört zunächst die Thiermalerei. In ihrer selb- 
ständigen Bedeutung, und im Gegensatz gegen die ebenbesprochenen 
landschaftlich idyllischen Bilder, hat sie es besonders mit den jagd- 
baren Thieren zu thun, die zumeist, zum Schmucke adliger Jagd- 
schlösser, in grossem Maassstabe dargestellt werden, theils in den 
regen Aeusserungen ihres Lebens, theils als erlegte Beute zu bunten 
Trophäen aufgehäuft, in denen der geschmeidige Glanz des Felles 
und der zierliche Schiller des Federwildes mancherlei anmuthige 
Contraste bilden. Bedeutsam erscheint auch hier wiederum der 
Einfluss des Rubens; einzelne Jagdbilder von seiner Hand führen 
uns mächtig in das thierische Leben ein. Voll ebenso grossartiger 
Energie sind sodann die Thierstücke seines Freundes Franz 
Snyders (1579—1657), der diesem Fache ausschliesslich, aber 
als dessen vorzüglichster Meister angehört. Ihm reihen sich Joh. 
Fyt (1625—1700), Karl Rutharts, Lilienberg und Joh. 
Weenix (1644—1719) an, die letzteren besonders in der Dar- 
stellung des Federwildes ausgezeichnet. Einer der spätesten Maler 
von Jagdthieren, schon minder vollendet in der künstlerischen Be- 
handlung, ‘ist der Deutsche, Joh. Elias Ridinger (1695 bis 
1767). — Einzelne Künstler, wie Melchior Hondekoeter 
(1636—1695), Adrian van Utrecht und Peter Caulitz, 
ein Deutscher, begnügten sich, minder aristokratischen Sinnes, mit 
den Darstellungen von Hühnerhöfen. 

Ein zweites, ebenfalls sehr wichtiges Fach, besteht in den 
Frühstücksbildern, in denen auf zierlichem Tischehen alles 
Behagen eines holländischen Vormittages, kunstreiche Pokale und 
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Krüge, funkelnde Gläser, Hummern, Krabben, Austern, Früchte der 
verschiedensten Art zur Schau gestellt werden, in denen ‘aber 
zugleich, bei tiefer Versenkung des Sinnes in den Gegenstand, die 
reizvollste Harmonie der Farben . und ein lieblich spielendes Hell- 
dunkel sich ausgebildet zeigen. Als vorzügliche Meister dieses 
Faches sind, als der Mitte und der zweiten Hälfte des siebenzehnten 
Jahrhunderts angehörig, Adrieanssen, Evert und Wilhelm 
van. Aelst,. Peter»Nason,; Th :Apshoven; «uw: am 
anzuführen. 

Ein drittes Hauptfach endlich bildet die Blumenmalerei, 
deren zierliche Gebilde, zum Theil in Verbindung mit Früchten, 
sich zu den anmuthvollsten Schmuckstücken zusammenordnen. Hier 
findet der Sinn für die Farbe, für deren leise Abstufungen und 
Uebergänge, für ihren harmonischen Zusammenklang im Einzelnen 
und in dem Ganzen der Darstellung, das angemessenste Feld, um 
sich völlig frei und selbständig entwickeln zu können. Die feine 
und sinnvolle Beobachtungsgabe für dies Farbenspiel der Blumen 
vergegenwärtigt uns jene: eigenthümlichen, zu einer fast leiden- 
schaftlichen Poesie gesteigerten Zustände des holländischen Handels, 
da von der Entfaltung einzelner Blumenzwiebeln oft das Glück oder 
Unglück der reichsten Häuser abhängig war. — Zu den früheren 
Meistern, die sich in selbständigen Blumenbildern versucht, gehört 
Johann Breughel, der seinen Beinamen des Blumenbreughels 
solchen Darstellungen verdankt. Bedeutender war sein Schüler 
Daniel Seghers (1590—1660), dem sich van der Spelt 
anschliesst; die edelsten und gehaltensten Darstellungen aber sind 
die des Joh. David. de Heem (1600-1674). Als treffliche 
Nachfolger des letzteren sind sein Sohn Cornelius de Heem, 
Abraham Mignon (ein Deutscher), Maria van Osterwyck, 
Jacob Walscapele zu nennen. "Die äusserste Feinheit und 
Eleganz, zuweilen zwar schon auf Kosten der Gesammtharmonie, 
zeigt sich schliesslich in den Arbeiten der berühmten Blumenmalerin 
Rachel Ruysch (1664—1750) und des Johann van Huysum 
(1682— 1749). 

Die Werke der beiden letztgenannten gehören entschieden zu 
den bedeutendsten Leistungen, sofern es sich um einen selbständig 
künstlerischen Werth handelt, welche uns das achtzehnte Jahr- 
hundert, bis auf die neuen Erscheinungen am Schlusse desselben, 
darbietet. Sie lassen den Scheidegruss der alten Kunst in einem 
lieblich heiteren Spiele verklingen. 


EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL, 


HOLZSCHNITT UND KUPFERSTICH, BIS ZUM ENDE DES ACHT- 
ZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 


$. 1. Vorbemerkung. 


Die Erscheinung des Holzschnittes und Kupferstiches, d. h. die 
Vervielfältigung der Zeichnung durch den Druck, bildet ein vor- 


züglichst charakteristisches Merkmal für die gesammte Kunstperiode 
des modernen Zeitalters. Auf die Werke dieses Faches ist in den 
vorangehenden Kapiteln bereits mehrfach hingedeutet worden, sofern 
ihre Betrachtung nöthig war, um das Streben und die Richtung 
einzelner Künstler in genügender Ausdehnung würdigen zu können; 
gegenwärtig ist es unsre Aufgabe, den Gang der technischen Aus- 
bildung in Holzschnitt und Kupferstich, von seinem Ursprung an, 
in einem umfassenden Ueberblicke zu verfolgen. Denn wenn sich 
beide auch, was den geistigen Gehalt der durch sie beschafften 
Darstellungen anbetrifft, den im Vorigen besprochenen Entwickelungs- 
stadien anschliessen, so verfolgt doch ihre technische Ausbildung 
(und namentlich die des Kupferstiches) einen fast unabhängigen, 
einen diesen Entwickelungsstadien häufig entgegengesetzten Weg; 
sie schreitet in regelmässiger Stufenfolge vom ersten Versuch zu 
stets erhöhter Vollendung vor und erscheint insgemein in denjenigen 
Epochen, in welchen der tiefere künstlerische Sinn mehr oder weniger 
mangelt, in bedeutsamster Entfaltung. Es ist etwas Selbständiges, 
etwas eigenthümlich Gültiges in dieser Technik, das seine besondre 
Würdigung in Anspruch nimmt; namentlich gilt dies von denjenigen 
Werken, welche eine Nachbildung bereits vorhandener Kunst- 
werke zum Zwecke haben. Im Allgemeinen kann man sagen, dass 
diese vervielfältigenden und nachbildenden Künste den Gegenpol 
der Architektur des modernen Zeitalters ausmachen. 
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8, 2. Der Holzschnitt. 


Der Holzschnitt, der die Zeichnung erhaben ausge- 
schnitten darstellt, tritt uns von beiden Gattungen der Kunsttechnik 
zuerst entgegen; sein Ursprung und seine vorzüglichste Ausbildung 
gehören Deutschland an; doch erscheint er, was seine höhere 
Bedeutung anbetrifft, dem jüngeren Kupferstich bald untergeordnet. 
Mehr oder weniger rohe Stempel von verschiedener Art, wie sie 
seit den Zeiten des grauen Alterthums‘ für mannigfaltige Zwecke 
gefertigt waren, gaben das Vorbild zu den Holzschnitten. Mit dem 
Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts begegnen uns die ersten, 
für den Abdruck gearbeiteten Werke dieser Art, rohe Umrisszeich- 
nungen auf Spielkarten und auf Heiligenbildern. Das frühste Datum, 
welches sich auf einem dieser Blätter, einer Darstellung des h. 
Christoph, vorfindet, ist die Jahrzahl 1423; (es sind zwei Abdrücke 
davon bekannt: einer, aus der Karthause von Buxheim, in der 
Bibliothek des Lord Spencer zu Althorp, ein andrer im k. Kupfer- 
stichkabinet zu Paris). Doch ist neuerlich in Zweifel gestellt 
worden, ob sich die angegebene Jahrzahl auf die Entstehungszeit 
des Blattes beziehe; die Darstellung selbst hat noch das Gepräge 
des germanischen Styles ?. Den Blättern solcher Art schliessen sich 
sodann, als Hauptbeispiele, verschiedene xylographische Bilderbücher 
an, deren Entstehung um die Mitte und in das dritte Viertel des 
fünfzehnten Jahrhunderts fällt, Darstellungen der Apokalypse, des 
Hohen Liedes, die sog. Armenbibel, den sog. Heilspiegel u. dgl. m. 
enthaltend. Auch in ihnen, ist die Behandlung durchweg noch 
einfach und roh; den Umrisszeichnungen wird nur zum Theil eine 
spärliche Schattenangabe beigefügt.. Von bedeutenderem Einfluss 
auf die Ausbildung des Holzschnittes war, gegen den Schluss des 
Jahrhunderts, Michael Wohlgemuth; die unter seiner Leitung 
gefertigten Blätter zeigen zuerst das Bestreben nach einer bestimm- 
teren Schattenwirkung. j 

In der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts entwickelte 
sich eine so bedeutende, wie erfolgreiche Thätigkeit im Fache des 
Holzschnittes. _Vornehmlich gehört dieselbe der fränkischen Schule 
und den Künstlern verwandter Richtung an. Fast alle namhaften 
Meister, dieser Zeit liessen ihre Compositionen, oft in blätterreichen 
Reihefolgen, durch das Messer des Holzschneiders vervielfältigen; 


* Hauptwerk: A treatise on wood engraving, historical and practical, 
With illustrations by John Jackson: 


?2 Ein seither (1841) zu Mecheln entdeckter Holzschnitt, jetzt im Besitz des 
Barons von Reiffenberg zu Brüssel (Madonna zwischen vier sitzenden Hei- 
ligen in einem Garten) trägt zwar die Jahrzahl. 1418 , scheint aber aus 
Gründen des Styles und des Costüm’s erst einige Jahrzehnte später ent- 
standen zu sein. 
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so vornehmlich Albrecht Dürer, so Burgkmair, Scheuffelin, 
Lucas Cranach u. a. m. Dass diese Meister selbst in Holz 
geschnitten, dürfte nur für den seltensten Fall anzunehmen sein; nur 
Niclaus Manuel von Bern erscheint bestimmt auch als selbst- 
thätiger Holzschveider. Im Allgemeinen haben die Holzschnitte 
dieser Zeit den Charakter freier Federzeichnungen, die, zum Theil 
wenigstens, mit grosser Sorgfalt und Genauigkeit ausgeschnitten, 
zumeist jedoch nicht eben mit besondrer Rücksicht auf die Technik 
des Holzschnittes angelegt sind. ‚Die. vorzüglichste Ausnahme hie- 
von machen die nach Holbein’s Zeichnungen gefertigten Holz- 
schnitte, in denen die eigenthümlichen technischen Bedingungen 
beobachtet und zugleich in geistreich künstlerischer Weise ausge- 
bildet sind; als den Formschneider, der die bedeutendsten Arbeiten 
nach Holbein gefertigt, nennt man, nicht ohne grosse Wahrschein- 
lichkeit, Hans Lützelburger. ! — Gleichzeitig erscheinen 
ähnliche Leistungen auch in den Niederlanden, namentlich Holz- 
schnitte nach Zeichnungen des Lucas von Leyden. 

Die italienischen Holzschnitte sind im Allgemeinen weniger 
bedeutend, auch in der Zeit jenes hohen Aufschwunges der Kunst 
im sechszehnten Jahrhundert , indem man hier auf die technische 
Ausbildung geringere Sorgfalt verwandte und die Behandlung mehr 
skizzenartig erscheinen liess. Doch erfreute sich dort eine eigen- 
thümliche Gattung dieser Technik, deren ursprüngliche Erfindung 
zwar ebenfalls Deutschland angehört, mannigfacher Anwendung und 
“ Ausbildung. Dies ist die Gattung der sog. Helldunkel, eine Nach- 
ahmung von. Tuschzeichnungen, in welcher die Umrisslinien und 
die verschiedenen Tuschlagen der Schatten durch verschiedene 
Platten übereinander gedruckt wurden. In der früheren Zeit des 
sechszehnten Jahrhunderts war Ugo da Carpi, später Andrea 
Andreani in dieser Gattung (der letztere auch in der Fertigung 
einfacher Holzschnitte) ausgezeichnet. | 

Schon in der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts 
tritt. der Holzschnitt beträchtlich gegen den Kupferstich zurück. 
Das Bestreben, der ausgebildeteren Behandlungsweise des letzteren 
nachzukommen, verleitete ihn auf eine Bahn, deren Bedingnisse ihm 
bald zu schwierig wurden. Die vorzüglicheren künstlerischen Kräfte 
wandten sich gänzlich dem glänzenden Grabstichel oder der leicht 
beweglichen Radirnadel zu. — Im siebenzehnten Jahrhundert sehen 
wir den Holzschnitt fast ohne alle künstlerische Bedeutung und 
zumeist nur zu rohen Bücherzierden verwandt. Eine bedeutende 
Ausnahme machen nur einige, den Niederlanden angehörige Be- 
. strebungen, wo durch Rubens eine erneute und für den Augen- 


I Die grosse Streitfrage des meunzehnten Jahrhunderts, ob Holbein seine 
Holzschnitte selbst geschnitten habe oder nicht, kanı hier nicht näher 
berührt werden. Vgl. darüber den Artikel Hans Lützelburger in Nagler’s 
Künstlerlexicon, 
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blick nicht erfolglose Thätigkeit auch in diesem Fache hervorgerufen 
ward. Als ausgezeichnete: Holzschneider sind in diesem Betracht 
namentlich €. van Sichem und €. Jegher, der letztere mit 
Glück nach Rubens arbeitend, hervorzuheben. — Das achtzehnte 
Jahrhundert erscheint für den Holzschnitt ebenso ungünstig, bis, in 
der zweiten Hälfte desselben, in England ein neuer Aufschwung 
beginnt. Thomas Bewick (1753 — 1828) gründete hier eine 
vorzügliche Schule, durch welche die heutige glänzende Entwicke- 
lung des Holzschnittes eingeleitet ward. 


$. 3. Der Kupferstich. 


Der Kupferstich! hatte bedeutende Vorgänger an jenen, 
in Metall gravirten Zeichnungen, die in den Zeiten des Alterthums 
(besonders bei den Etruskern) und im Mittelalter häufig zur Aus- 
führung gebracht wurden. Unter den letzteren sind vornehmlich 
die Niellen wichtig, Gravirungen, in welchen die vertieften Striche 
mit einer dunkeln Schmelzmasse ausgefüllt wurden, und die, in 
kleinem Maassstabe sauber ausgeführt, zur Decoration verschiedenen 
Geräthes dienten. So häufig indess solche Arbeiten waren, so 
scheint man doch nicht viel vor der Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts den Gedanken, dass dieselben zum Abdrucke vorzüglich 
geeignet seien, aufgefasst zu haben. Den nächsten Anlass hiezu 
gab ohne Zweifel der Holzschnitt und das ganze Bestreben jener 
Zeit, die vervielfältigenden Darstellungsmittel auszubilden; die Er- 
findung selbst mag an verschiedenen Orten gemacht sein. Ge- 
wöhnlich schreibt man dieselbe dem Florentiner Goldschmied Maso 
Finiguerra zu, der in der Anfertigung von Niellen besonders 
gerühmt wird; er soll zuerst darauf gekommen sein, die Gravirung 
derselben, vor dem Einbrennen jener Schmelzmasse, mit einer flüs- 
sigen Schwärze ausgefüllt auf einem Schwefelabguss zu fixiren, 
dann auch auf Papier abzudrucken. Den ersten Druck auf Papier 
soll er von einer angeblich im Jahr 1452 gefertigten sog. Pax (einer 
kleinen, künstlerisch geschmückten Metallplatte, deren man sich bei 
feierlichen Messen bediente) — sei es unmittelbar von der Platte 
oder erst von einem Schwefelabdruck, — gemacht haben. Diese 
Pax, im Niello die Krönung Mariä enthaltend und für die Kirche 
S. Giovanni in Florenz gefertigt, befindet sich gegenwärtig im 
dortigen Museum; ein altes Blatt, das als Abdruck derselben vor 
der Schmelzarbeit gilt, im k. Kupferstichkabinet zu Paris. Doch 
sind die verschiedenen Umstände dieser ganzen Angelegenheit, auch 
das Jahr der Anfertigung der genannten Pax, noch nicht mit 


1 Vgl. besonders I. @. von Quandt, Entwurf zu einer Geschichte der Kupfer- 
stecherkunst. 
56 


Kugler, Kunstgeschichte, 
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genügender Sicherheit bestimmt. ! Der Styl derselben scheint eher 
auf eine etwas spätere Zeit zu deuten; und es dürfte im Gegen- 
theil wahrscheinlicher sein, dass die Erfindung, gleich dem Holz- 
schnitt und dem Buchdruck, in Deutschland gemacht und dort 
zuerst ausgebildet sei. In Deutschland findet sich die grössere 
Mehrzahl älterer Kupferstiche, die zum Theil noch vor die Zeit des 
Jahrs 1450 hinaufzureichen scheinen; auch zeigt sich die äussere 
Technik hier früher durchgebildet, während sie in Italien bis in den 
Anfang . des. sechszehnten Jahrhunderts hinein ‚noch durchweg auf 
einer untergeordneten Stufe bleibt. 

Für die Uebersicht ist es indess vortheilhaft, mit den italie- 
nischen Kupferstechern des fünfzehnten und sechszehnten 
Jahrhunderts zu beginnen. Characteristisch ist für dieselben, dass 
ihr vorzügliches Bestreben, allerdings in Uebereinstimmung. mit den 
nächsten Bedingnissen der Technik des Kupferstiches , dahin geht, 
die plastische Bezeichnung der Form hervorzuheben, die. grösste 
Sorgfalt der Umrisslinie zuzuwenden und sodann die Rundung der 
Form durch eine mehr oder »weniger ausgeführte Schattirung mehr 
nur anzudeuten. Als der erste namhafte Meister dieses Faches ist 
der Florentiner Baccio Baldini hervorzuheben, der nach Zeich- 
nungen des Sandro Botticelli arbeitete; sein erstes zuverlässiges 
Blatt findet sich in einem Druckwerke vom J. 1477. Ungleich 
bedeutender als dieser, war der Maler Andrea Mantegna; er 
förderte die Ausbildung und die Behandlung des Stiches zu einer 
wesentlich höheren Stufe; zugleich bot seine ganze, plastisch-anti- 
kisirende Darstellungsweise, das Relief-artige derselben, der eben 
angedeuteten Richtung ein vorzüglich angemessenes Feld dar. Seiner 
Weise schlossen sich Giovanni Antonio da Brescia und 
Rabotta, ein Florentiner, an. Andre, wie Marcello Fogo- 
lino, Giulio Campagnola, Gio. Maria da Brescia, Ni- 
coletto da Modena, Girol. Mozzetto, Benedetto Mon- 
tagna, Domenico Campagnola, verbanden damit im Ein- 
zelnen zugleich das Bestreben nach malerischer Wirkung. — Eine 
neue Förderung, dem hohen Aufschwunge der italienischen Kunst 
zu Anfange des sechszehnten Jahrhunderts entsprechend, brachte 
Marc Antonio Raimondi (geb. um 1488) der italienischen 
Kupferstecherei. Anfangs durch Francesco Francia als Goldschmied 
gebildet, zeigt er sich in seinen früheren Stichen diesem Meister 


1 So behauptet z.B. Rumohr (Untersuchung der Gründe etc., Leipzig 1841), 
die fragliche Pax sei nicht die bei Maso im J. 1452 bestellte, sondern 
vielmehr ein Werk des Matteo Dei, vom J. 1455, Ferner lässt sich nicht 
nachweisen, dass der Papierabdruck, auf welchen alles ankömmt, mit der 
Platte gleichzeitig sei, und selbst wenn YVasari’s Jahrzahl 1460 für den- 
selben gültig wäre, so lassen doch die höchst vollendeten Stiche. deutscher 
Meister seit dem J. 1466 auf eine schon lange vor 1460 begonnene Aus- 
übung dieser Kunst schliessen, — Vgl. Schuchardt, im Kunstblatt 1846, 
Nr. 12, 17,24 
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verwandt, dann dem Andrea Mantegna nachstrebend. Bald jedoch 
wandte er sich zu Raphael und stach vorzugsweise nach dessen 
Zeichnungen, sowie auch nach denen einiger Schüler und Zeitge- 
nossen Raphaels. Raimondi’s Grösse besteht in der Empfänglichkeit 
für den Geist, der in jenen Zeichnungen niedergelegt war, und in 
dem Vermögen, denselben mit freiem Bewusstsein wiederzuschaffen ; 
mit feinem Verständniss giebt auch er die Umrisslinien wieder, 
während er sich in der Schattirung, auf ein einseitig technisches 
Verdienst verzichtend, mit sehr einfacher Strichlage begnügt. Seine 
Blätter sind wesentlich mit in Betracht zu ziehen, wenn es sich 
um eine Würdigung der grossen Zeit, welcher er angehört, handelt. 
An Mare Antonio reiht sich eine bedeutende Zahl von Nachfolgern 
an. Zunächst seine beiden Schüler Agostino da Venezia, ein 
vorzüglich geistreicher Zeichner, und Marco da Ravenna. So- 
dann der (dem Namen nach unbekannte) Meister mit dem 
Würfel, der dem Marc Antonio sehr nahe steht; Beatrizet, 
ein mehr mechanischer Nachahmer; Enea Vico, und die Künstler- 
familie der Ghisi, deren Werke zum Theil jedoch schon in die 
spätere Zeit des sechszehnten Jahrhunderts hinabreichen. Der be- 
deutendste und ausgebildetste unter den Gliedern dieser Familie ist 
Giorgio Ghisi; mehr untergeordnet sind Adam und Diana 
Ghisi. Sodann gehört noch hieher der venetianische Maler Ba- 
tista Franco, il Semolei, dessen künstlerische Richtung in 
dem Kupferstich ein ihr angemessenes Element finden musste. — 
Giulio Bonasone, Schüler des Lorenzo Sabbatini, geht bereits 
auf einen leichten Vortrag in mehr manieristischem Sinne aus. Noch 
ungleich mehr Giulio Sanuti. Ueberhaupt verfällt die italjenische 
Kupferstecherei in der manieristischen Periode gegen den Schluss 
des sechszehnten Jahrhunderts, und oberflächlich radirte (geätzte) 
Blätter, die in dieser Zeit beliebt werden, sind nicht geeignet, den 
edlen Ernst der früheren zu ersetzen. 

In Deutschland erscheint, wie bereits bemerkt, der Kupfer- 
stich früher verbreitet und ausgebildet als in Italien. Auch zeigt 
derselbe hier, der ganzen nordischen Kunstrichtung gemäss, von 
vornherein mehr das Bestreben nach malerischer Wirkung, indem 
das Spiel der Lichter und Schatten, durch feine, sich zum Theil 
mehifäch durchschneidende Strichlagen hervorgebracht, besonders 
beobachtet wird. Der Stich scheint sich hier mehr an die zierlich 
saubere Behandlungsweise der Miniaturmaler, als an die Technik 
der Goldschmiede anzuschliessen; die Arbeiten des fünfzehnten 
Jahrhunderts zeigen, was den inneren Charakter der Darstellung 
anbetrifft, dieselben Einflüsse der Eyck’schen Schule, die wir bereits 
in der deutschen Malerei bemerkt haben. Zunächst ist hier ein 
unbekannter Meister anzuführen, dessen Blätter mit den Buchstaben 
E. S. und mit den Jahrzahlen 1465 und 1467 versehen, bereits 
das Gepräge einer vorzüglichen technischen Ausbildung tragen, 
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.somit eine vieljährige, schon vorangegangene Uebung voraussetzen 
lassen. Seinen Blättern reihen sich viele andre von ebenfalls un- 
bekannten Stechern derselben, zum Theil auch wohl einer früheren 
Zeit an. Als namhafte Stecher der späteren Zeit des fünfzehnten 
Jahrhunderts sind hervorzuheben: Franz von Bocholt, dessen 
Arbeiten den Eyck’schen Schulcharakter tragen; Israel von 
Meckenen, ein handwerksmässiger Nachfolger des Ebengenannten; 
vor Allen aber Martin Schongauer, dessen Verdienste bereits 
bei Betrachtung der Malerei gewürdigt sind. — Eine höhere Ent- 
faltung des Stiches, immer jedoch in der angedeuteten, eigen- 
thümlich deutschen Richtung, lassen für die ersten Jahrzehnte des 
sechszehnten Jahrhunderts die von Albrecht Dürer gestochenen 
Blätter erkennen; jenes malerische Prineip bildet sich hier in so 
meisterlicher. Freiheit; wie in zartester und sorgfältigster Technik 
aus. Die zahlreichen Kupferblätter Albrecht Dürer’s und die Masse 
der nach seinen Zeichnungen gefertigten Holzschnitte bekunden vor- 
zugsweise den unerschöpflichen Reichthum seines Geistes. Auch 
ist zu bemerken, dass ihm die Erfindung der Aetzkunst, die später 
so interessante Erscheinungen hervorbringen sollte, angehört. An 
Dürer reiht sich eine namhafte Anzahl von Schülern und Nach- 
folgern an, die theils, wie besonders H. Aldegrever und A. 
Altdorfer, an der eigenthümlich deutschen Behandlungsweise 
festhielten, theils dieselbe mit der italienischen des Mare Antonio 
Raimondi, und zwar zumeist nicht ohne Glück, zu verschmelzen 
wussten; im letzteren Betracht sind namentlich @. Pens, sodann 
J. Bink, Bartelund Hans Sebald Beham anzuführen. Unter 
den Nümbergern gehören noch hieher: der, bereits als Bildschnitzer 
namhaft gemachte Ludwig Krug und der Glasmaler August 
Hirschvogel, der vornehmlich die Aetzkunst weiter ausbildete. 
Neben diesen ist Lucas Cranach zu nennen, dessen Kupfer- 
stiche sich durch einen freien und kühnen Vortrag auszeichnen. — 
Andere deutsche Meister, deren Blüthe ebenfalls noch der ersten 
Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts angehört, bezeichnen ent- 
schiedener den Uebergang zur italienischen Kunstrichtung, auch 
schon zu einer manieristischen Behandlungsweise; so der Augsburger 
Daniel Hopfer und der Nürnberger Virgilius Solis. 

Unter den Niederländern jener Zeit zeichnet sich Lucas 
von Leyden durch die höchste Feinheit und Gewandtheit im 
Mechanischen des Stiches, Dirk van Staren (gest. 1544) durch 


eine edle Ausbildung des eigenthümlich niederländischen Cha- 
rakters aus. — 


In der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts, welche 
die allgemeine Verbreitung jener reineren, von den grossen italie- 
nischen Meistern ausgebildeten Behandlung der Form, ob auch in 
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äusserlich manieristischer Auffassung, zur Folge hatte, gelangte 
auch der Kupferstich, was das Formelle seiner Technik anbetrifft, 
zu einer höheren Stufe. Dies geschah in den Niederlanden , und 
zwar vornehmlich durch den Holländer Heinrich Goltzius 
(1558— 1617). Er förderte jene plastische Behandlungsweise, die 
bei den älteren Italienern nur mehr in Andeutungen bestanden hatte, 
zu einer wundersamen Ausbildung, indem er durch den Sehwung 
und die Bewegung seiner Schattenlinien, durch ihr Anschwellen 
und Verschwinden, durch die verschiedene Weise ihrer Durch- 
schneidung allen Gesetzen der Modelirung aufs Genaueste zu folgen 
wusste. Der geistige Gehalt seiner Werke ist allerdings gering; 
aber man möchte fast sagen, es sei dieser Mangel nöthig gewesen, 
um zu einer also freien Herrschaft über den Stofl gelangen zu 
können. Ihm schloss sich eine namhafte Anzahl von Nachfolgern 
an; unter seinen Schülern sind besonders hervorzuheben: Jacob 
Matham, Johann Müller und Joh. Sanredam. Bei Andern, 
wie bei den Gebrüdern Sadeler, unter denen Johann (geb. 1550) 
der bedeutendste ist, ging indess auch das Aeussere dieser Be- 
handlungsweise in Manier über. 


Durch Goltzius’ Bestrebungen war dem Kupferstich zuerst das 
Feld eröffnet worden, auf welchem seine eigenthümliche Bedeutung 
sich entwickeln sollte; erst in solcher Behandlung war er geeignet, 
die Leistungen der höheren Kunst mit selbständig künstlerischer 
Gültigkeit nachzubilden, gleich ihnen die volle Durehbildung der 
Form, alle Unterschiede des Stoffliehen in der Erscheinung und 
selbst den Anschein der Farbe wiederzugeben. Dieser Grad der 
technischen Ausbildung forderte aber auch eine ausschliessliche 
Hingabe von Seiten des Künstlers, der sich dem Stiche widmen 
wollte; für den Maler, der darin seine Ideen unmittelbar auszu- 
drücken und zu vervielfältigen gedachte, war er nicht füglich mehr 
geeignet. Die Maler wandten sich somit, für diese Zwecke, fortan 
der Aetzkunst zu, in welcher die leichten Spiele der Radirmadel 
dem Gedankengange ungleich bequemer und unmittelbarer folgen 
mussten. So haben die niederländischen und vornehmlich die 
holländischen Maler des siebenzehnten Jahrhunderts (auch einzelne, 
die andern Nationen angehören) eine ungemein grosse Anzahl geist- 
reich hingeworfener, mehr oder weniger durchgeführter Radirungen 
hinterlassen. Es mag genügen, unter ihnen einige anzuführen, die 
sich in diesem Fache vorzüglich ausgezeichnet: Paul Rembrandt, 
auch in seinen Radirungen der grosse Meister des Helldunkels; 
Adrian van Ostade und C. Dusärt; Ant. Wäterloo, in 
seinen kleinen landschaftlichen Radirungen von höchster Meister- 
schaft; Jac. Ruysdael (nur einzelne Blätter); Claude Lorrain, 
H. Swanevelt, Johann und Andreas Both; N. Berghem 
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(zumeist Thierstücke), Paul Potter ‚us A;\.m; Einzelne, wie 
P. van Laar und van der Kabel, wurden jedoch durch die 
leichte Technik auch zu einer flüchtig rohen Behandlungsweise 
verleitet. — 

Als eine eigenthümliche Erscheinung mag den Ebengenannten 
ein etwas älterer Meister, Heinrich van Goudt (geb. 1585), 
gegenübergestellt werden, von dem eine Reihe von Compositionen 
des Adam Elzheimer mit dem Grabstichel in einer zierlich freien 
Radirmanier gestochen wurde. 

Der eigentlich ausgebildete Kupferstich, wie derselbe durch 
Goltzius begründet war, erhielt zunächst durch Rubens, den 
allseitig Wirkenden, den Anstoss zu neuer Entwickelung. Er ver- 
sammelte eine Reihe von Kupferstechern um sich, welche mit jener 
Behandlungsweise eine kräftige Lebensfülle, einen freieren und 
wirksameren Vortrag, beides im Sinne des Rubens, zu verbinden 
wussten. Zu ihnen gehören namentlich: Vosterman n, besonders 
gerühmt in Bildnissen; Paul Pontius Soutmann, durch die 
Feinheit seiner Zeichnung anziehend; Schelte & Bolswert, 
bedeutend in einer mehr malerischen Wirkung, und Hondius. 
Als treffliche Schüler des Soutmann sind Jonas Suyderoef und 
Cornelius Vischer, der letztere besonders im Helldunkel aus- 
gezeichnet, anzuführen. — 

Die vollendete Ausbildung des Kupferstiches gehört Frank- 
reich an. Einzelne Leistungen waren hier bereits in der späteren 
Zeit des sechszehnten Jahrhunderts hervorgetreten; jener Schule 
von Fontainebleau hatten sich auch Stecher zugesellt, die indess 
den Malern wesentlich untergeordnet blieben. Als eine bedeutendere 
Erscheinung begegnet uns, im Anfange des siebenzehnten Jahr- 
hunderts, zuerst Jacques Callot, der seine phantastisch humori- 
stischen Compositionen, was den Stich anbelangt, in einer einfach 
soliden Technik ausführte. Neben ihm Claude Melan (geb. 1601), 
ein Kupferstecher, der mit launenhafter Beharrlichkeit Alles in Einer 
gleichmässigen Strichlage, in den Schatten verstärkt und in den 
Lichtern verdünnt, darzustellen liebte; man hat sogar einen grossen 
Christuskopf von. seiner Hand, der aus einer einzigen, auf der 
Nasenspitze beginnenden Spirallinie besteht. So wenig Gültigkeit 
eine solche Behandlungsweise an sich haben kann, so musste jedoch 
auch sie zur Förderung der technischen Entwickelung beitragen. — 
Die vorzüglichen französischen Meister im Fache des Kupferstiches 
blühten in der zweiten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts, in 
jener Periode, in welcher auch die französische Malerei, obschon 
nicht in gar anziehender Weise, ihren Höhepunkt erreichte. Hier 
erscheint zunächst Antoine Masson (geb. 1636), in. dessen 
Blättern das rein Plastische, sowie die Licht- und Schattenwirkung, 
überhaupt das Gesammte des Tones sich höchst ausgebildet zeigt. 
Sodann als ähnliche treffliche Meister: Francois de Poilly 
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(1623—1693) und Robert Nanteuil (1630—1678); und als die 
ausgezeichnetsten: Gerard Audran (1640—1703) und Nicolas 
Dorigny (1657 — 1746), der letztere besonders glücklich in der 
Wahl seiner Vorbilder, wie er z. B. die Cartons von Raphael auf 
eine vortreffliche Weise gestochen hat. Jünger ist Pierre Drevet 
(1697 — 1739), der, im Vortrage höchst elegant und ausdrucksvoll, 
in der Nachahmung des Stofllichen bis zu einer fast täuschenden 
Naturwahrheit durchgebildet, besonders in Bildnissen ausgezeichnet 
ist. — Die verschiedenartigen Vorzüge der französischen und der 
niederländischen Stecherschule verband Gerhard Edelink 
(1649 — 1707), der in Antwerpen geboren und später in Paris 
ausgebildet, vorzugsweise den Franzosen zuzuzählen ist. In ein- 
zelnen Elementen der Technik von einzelnen Meistern allerdings 
übertroffen, steht er doch, was das Ganze der künstlerischen 
Behandlung anbetrifft, hoch über allen übrigen. Von ihm ist u. a. 
jenes berühmte Reitergefecht des Leonardo da Vinei und die, für 
Franz I gemalte h. Familie Raphaels gestochen. — Bei manchen 
französischen Kupferstechern bemerkt man schliesslich das Streben, 
nicht bloss die Form, die Spiele von Licht und Schatten, die stofl- 
liche Beschaffenheit der darzustellenden Gegenstände, sondern auch 
das Colorit an sich, und zwar durch mannigfachen Wechsel der 
Vortragweise, wiederzugeben. Dies konnte jedoch zu keinen son- 
derlich günstigen Resultaten führen und musste im Gegentheil nur 
zur Beeinträchtigung der anderweitigen Darstellungsmittel dienen. 
In manieristischer Ausartung zeigt sich ein solches Streben beson- 
ders bei einigen Meistern des achtzehnten Jahrhunderts , wie bei 
Jacques Beauvarlet (geb. 1731) und bei Jacques Balechou 
(1715 — 1764). 

In Deutschland erscheint im Verlauf des siebenzehnten 
Jahrhunderts die Kupferstecherei, gleich den übrigen Künsten, ohne 
namhafte Bedeutung. Matthäus Merian (1593— 1650) und 
sein Sohn ‘gleiches Namens lieferten eine bedeutende Menge von 
Prospekten, die aber nur eine nüchtern prosaische Auffassung 
zeieen. Bartholomäus Kilian, neben andern Gliedern der- 
selben Familie, ist als Bildnissstecher zu nennen. Der einzig 
ausgezeichnete unter den deutschen Kupferstechern dieser Zeit ist 
Wenzel Hollar (1607 — 1677), der zart und tief nachfühlend 
das Gegebene aufzufassen und ebenso leicht wie sorgfältig darzu- 
stellen wusste. — Zu bemerken ist ausserdem, dass dennoch auch 
in dieser Zeit eine neue Erfindung im Fache des Kupferstiches in 
Deutschland gemacht wurde, die der sog. Schwarzkunst oder der 
geschabten Manier, in welcher aus dem Dunkeln ins Helle gear- 
beitet wird. Der Erfinder ist Ludwig von Siegen; seine frühesten 
Blätter sind vom J. 1642. — Dem achtzehnten Jahrhundert gehört 
Jacob Frey (1682—1771) an, der als ein handwerklich tüchtiger 
Nachfolger der italienischen Stecherschule jener Zeit betrachtet 
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werden muss. -— Ein bedeutenderer Aufschwung ging von andern 
deutschen Meistern des achtzehnten Jahrhunderts aus, die ihre 
Studien in Paris machten und die Ergebnisse des französischen 
Kupferstiches vortrefilich zu benutzen wussten. Zu diesen gehört 
zunächst, als der bedeutendste, Georg Friedrich Schmidt 
von Berlin (1712 — 1775), der eine lebendig malerische Wirkung, 
bei grosser Sorgfalt und Reinheit der Ausführung, zu erreichen 
wusste; im Stich und in der Radirung gleich gross, steht er theils 
dem Edelink, theils dem Rembrandt würdig, zur Seite. Sodann Joh. 
Georg Wille (1717 — 1808), ein Meister, der besonders in der 
technischen Durchbildung des Stiches, doch nicht ohne einseitige 
Bevorzugung derselben, ausgezeichnet war. Sein Schüler Johann 
Gotthard von Müller (1747— 1830) vereinte mit denselben 
Vorzügen eine ungleich geistreichere Auffassung; während ein 
zweiter Schüler Willes, Schmuzer, dessen einseitige Manier 
allerdings zur Uebertreibung führte. (J. G. v. Müller war der Vater 
des Christ. Friedrich Müller, 1783 — 1816, des berühmten 
Stechers von Raphaels sixtinischer Madonna.) 

In Italien hatte, wie bereits früher bemerkt, die Aetzkunst 
am Schlusse des. sechszehnten Jahrhunderts bedeutenden: Beifall 
gefunden. Auch im siebenzehnten Jahrhundert war: dies der Fall, 
und namentlich wurde dieselbe von den Caracci und ihren Schülern 
mannigfach zur Anwendung gebracht; im Gegensatz gegen diese 
leichte Technik gründete jedoch gleichzeitig Agostino Caracei 
eine eigentliche Stecherschule, welche sich die Resultate der nieder- 
ländischen Schule jener Zeit anzueignen und eigenthümlich, für 
eine energische Formendarstellung, auszubilden wusste. Aufs Ent- 
schiedenste, doch in freierer Behandlung, wurde dieselbe Richtung 
durch Pietro Santi Bartoli (1635 — 1700), der vornehmlich 
die plastischen Denkmale des Alterthums zum Gegenstande seiner 
Darstellung nahm, fortgesetzt. Als Nachfolger dieses Künstlers 
sind besonders die Brüder Pietro und Farao Aquila anzu- 
führen. — Bedeutendere Erscheinungen im Fache des italienischen 
Kupferstiches bietet das achtzehnte Jahrhundert dar. Die Stecher 
wandten sich jetzt mit Vorliebe den Meisterwerken der älteren ita- 
lienischen Maler zu und erreichten in der Nachbildung derselben 
ähnliche Vorzüge auch für ihr besonderes Fach, wie in jenen Werken 
niedergelegt waren. Das Streben nach einer grossartigen ,. harmo- 
nisch malerischen Wirkung ward zur gediegensten Vollendung 
durchgeführt. Als der erste bedeutendere Meister, der ein solches 
Streben einleitete, ist Domenico Cunego (1727 — 1794) zu 
nennen. Ihm schloss sich, mit umfassenderem Erfolge, Giovanni 
Volpato (1738—1803) an. Dem Schüler des letzteren, Raphael 
Morghen (1758—1833) war der Gewinn einer vollkommen durch- 
gebildeten Meisterschaft vorbehalten. Neben Morghen entwickelten 
sich zahlreiche Talente, die ebenfalls auf die grösste Achtung An- 
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spruch haben: Gio. Folo, Pietro Bettelini, Pietro Ander- 
‚loni, Giovita Garavaglia, Pietro Fontana, u. A. m. 

Endlich macht sich auch bei den Engländern, im Verlauf 
des achtzehnten Jahrhunderts, eine lebhafte Thätigkeit im Fache 
des Kupferstiches bemerklich; doch erscheint hier im Allgemeinen 
mehr die Absicht, eine brillante Technik herauszustellen, als das 
Streben nach geistvoller Durchdringung des Gegenstandes als vor- 
herrschend. Der edelste und gehaltenste unter den englischen 
Kupferstechern dieser Zeit war Robert Strange (1723 — 1792), 
dessen zarte Behandlungsweise ihn vorzüglich zur Nachbildung 
Tizianischer Compositionen geschickt machte. Ihm zur Seite stand 
Francesco Bartolozzi (1730 — 1813), ein Ausländer, doch 
vorzugsweise in England thätig, geistreich in geätzten Blättern, 
aber durch die umfassendere und einseitige Einführung der weich- 
lichen Punktirmanier von verderblichem Einfluss. Andere, wie 
Will. Sharps (geb. 1746), suchten die Linienmanier auf eine 
effektvoll kühne Weise zu steigern; noch Andere, wie Charles 
Townley (geb. 1746), bildeten vornehmlich die geschabte Manier 
aus. Ein vorzügliches Verdienst der englischen Stecherschule be- 
steht in der wirkungsreichen Behandlung landschaftlicher Dar- 
stellungen; einer der vorzüglichsten Meister dieses Faches ist 
Will. Woollet (geb. 1735). 

Der hochausgebildete Zustand, in welchem uns die Kunst des 
Kupferstiches im Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts erscheint, 
leitet zum Theil unmittelbar zu den künstlerischen Entwickelungsver- 
hältnissen der Gegenwart herüber. In diesem Betracht sind vor- 
nehmlich die Bestrebungen der italienischen Kupferstecher, welche 
die. grossen Meisterwerke der Malerei des sechszehnten Jahrhun- 
derts wiederum neu in das Leben eingeführt, von entscheidender 
Bedeutung. 


ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL. 
BLICK AUF DIE KUNSTBESTREBUNGEN DER GEGENWART. 


(Denkmäler, Taf. 102—105, D, XXXIX—XLII.) 


Seit dem Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts hat ein neuer 
Aufschwung in dem gesammten Bereiche der Kunst begonnen, als 
ein leuchtender Widerschein derjenigen Bewegungen, welche den 
Zustand des europäischen Volkslebens so mächtig verändert, welche 
die Geister und die Gemüther der Menschen aufs Tiefste durch- 
drungen, ein neues Leben der Wissenschaft, ein neues Gefühl des 
Daseins und 'der persönlichen Geltung hervorgerufen haben. Was 
im fünfzehnten Jahrhundert begonnen ward und im sechszehnten 
seine erste wundersame Blüthe erreichte, aber bald in sich zerfiel; 
was man im siebenzehnten Jahrhundert mit erneuten Kräften er- 
fasste, wiederum zu eigenthümlichen Resultaten durchbildete und 
wiederum dem Verfall anheimgeben musste; dasselbe Streben, doch 
aufs Neue in veränderter Gestalt, tritt uns auch in den Kunst- 
leistungen unserer Tage entgegen. Eine neue Epoche derjenigen 
Kunst, die wir als die moderne bezeichnet, hat begonnen; eine 
unzählige Menge von Werken, die zum grossen Theil von denen 
der früheren Zeit charakteristisch verschieden sind, eine bedeutende 
Anzahl höchst werthvoller Leistungen bezeugt es uns, dass auch 
diese Epoche auf eigenthümliche Geltung ihren vollen Anspruch hat. 
Aber — ob auch bereits fünfzig Jahre, und mehr als fünfzig, seit 
ihrem Beginn verflossen sind — ein umfassendes und vollkommenes 
Urtheil über das künstlerische Streben dieser jüngsten Zeit auszu- 
sprechen, sind wir noch nicht im Stande; noch wissen wir nicht, 
ob etwa das Ziel desselben bereits erreicht sein möchte oder in wie 
weiter Ferne es noch vor uns liege; noch stehen wir mitten drinne 
in dem berührigen Treiben der mannigfaltigsten Kräfte, das unsern 
Blick ebenso verwirrt, wie es unser Gemüth zur freudigsten Theil- 
nahme anregt; noch fehlt uns’ der freie, entfernte Standpunkt, von 
dem aus wir dies bunte Getriebe überschauen, das Wesentliche und 
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Bedeutsame von dem Vereinzelten und Zufälligen sondern, das 
Ganze als ein solches und das Einzelne in seiner Bedeutung zum 
Ganzen würdigen möchten. Wir dürfen es somit nicht wagen, die 
Kunstbestrebungen der Gegenwart zu einem umfassenden und in 
sich geschlossenen Bilde zu vereinigen; auf die einzelnen Leistungen 
aber in ihrer Besonderheit näher einzugehen, verbietet schon an 
sich der Zweck dieses Handbuches. 

Dennoch giebt uns der Zustand der heutigen Kunst wenigstens 
zu einigen - allgemeinen Bemerkungen Gelegenheit, die uns auf ein- 
zelne charakteristische Unterschiede von den Bestrebungen der 
früheren Epochen aufmerksam machen. 

Fürs Erste ist der Antheil, den gegenwärtig die europäischen 
Völker an den künstlerischen Interessen nehmen, zum Theil we- 
sentlich verschieden von den früheren Verhältnissen, Italien, Jahr- 
hunderte hindurch als die Herrin und Meisterin im Bereiche des 
künstlerischen Schaffens anerkannt, erscheint von jener beneidens- 
werthen Höhe tief herabgesunken, und nur vereinzelte Erscheinungen 
treten uns hier noch als der Nachhall einer glücklicheren Ver- 
gangenheit entgegen. Zuerst von jenem Geiste des neuen Zeitalters 
freudig angehaucht, dann ihn mit Gewalt vernichtend, hatte Italien 
mit ihm auch den Keim eines neuen Lebens von sich gestossen, 
und das alte schien ohnmächtig und keiner Erneuung mehr fähig 
dahinzuwelken. Ob und welche Erneuung hier statt finden wird, 
wissen wir noch nicht. Dasselbe war der Fall mit Spanien; doch 
bietet hier die jüngste Zeit das Schauspiel einer stürmenden Re- 
generation dar, deren Früchte aber freilich ebenfalls erst von der 
Zukunft zu erwarten sind. Frankreich und Deutschland dagegen 
erscheinen als die beiden Mächte, denen vorzugsweise das neue 
Kunstleben angehört; glänzender, mehr in die Sinne fallend, zum 
Theil auch mehr umfassend, hat sich dasselbe in Frankreich ent- 
faltet; stiller und schlichter, aber auch mit tieferem und reinerem 
Gefühle erfasst, in Deutschland. Belgien schliesst sich, mit offenem 
Blick für die ältere nationale Kunstweise, vorzugsweise an Frank- 
reich an; Holland hat die Bahn der Vorfahren nicht ohne Glück 
aufs Neue eingeschlagen. In England sind mancherlei künstlerische 
Kräfte, zum Theil von namhafter und eigenthümlicher Bedeutung 
hervorgetreten, ohne dass die dortige Thätigkeit im Ganzen jedoch 
mit der von Frankreich und Deutschland zu vergleichen wäre. 
Noch. weniger gilt dies von dem Kunst-Streben, welches in den 
skandinavischen und slavischen Ländern erwacht ist, obgleich auch 
aus ihnen künstlerische Erscheinungen, einzelne sogar von höchster 
Bedeutung, hervorgegangen sind. 

Sodann sind wir wenigstens soweit von dem ersten Beginn des 
neuen Aufschwunges der Kunst entfernt, dass wir auch in ihm be- 
reits einige besondere Stufen der Entwickelung unterscheiden können. 
Wir finden in der Aufeinanderfolge dieser Stufen eine gewisse innere 
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Nothwendigkeit, die uns nicht minder, wie die einzelnen Meister- 
werke in ihrer abgeschlossenen Bedeutung, zu einer Bürgschaft für 
die selbständige Gültigkeit der gegenwärtigen Epoche dienen darf. 

Als die erste Stufe dieses Entwickelungsganges haben wir, wie 
es scheint, gewisse, ob auch zum Theil vereinzelte Bestrebungen 
zu betrachten, die vorzugsweise noch dem achtzehnten Jahrhun- 
dert, etwa schon der Zeit seit der Mitte desselben, angehören. Es 
sind solche, in denen sich das Princip einer einfachen und völlig 
unbefangenen Natürlichkeit, und hierin ‚eine sehr glückliche 
Gegenwirkung gegen das manierirt conventionelle Wesen, welches 
bis dahin vorherrschend war, ausspricht. Diese Bestrebungen finden 
sich vornehmlich in Deutschland; als ihr Hauptsitz erscheint Berlin. 
Für das Fach der Malerei mögen in diesem Betracht die kleinen 
radirten Blätter von D. Chodowiecki (1726 — 1801 , deren 
unübertreflliche Naivetät höchst anziehend wirkt, genannt werden; 
für die Sculptur die verschiedenen Bildnissstatuen von J. G. Scha- 
dow (geb. 1764). In der Architektur zeigt sich dasselbe Be- 
streben in einer gewissen Einfalt der Anlage, die allen unnöthigen 
Schmuck zu vermeiden trachtet, mehr nur die nächsten Bedingnisse 
der Construction im Auge hat und vornehmlich auf eine ruhig 
harmonische Massenwirkung ausgeht. Kleinere Bauten solcher Art 
findet man mehrfach in Berlin und der Umgegend; als ein grösseres, 
aber sehon mehr stattliches Werk ist das Münzgebäude zu Berlin, 
von H. Gentz um den Schluss des achtzehnten Jahrhunderts 
gebaut, anzuführen. 

Gleichzeitig werden aber auch bereits andere, ungleich mehr 
umfassende Bestrebungen sichtbar, in denen wir die zweite Stufe 
der Entwickelung erkennen. Dies sind diejenigen, die auf einem 
erneuten und tiefer als bisher eindringendem Studium der Antike 
beruhen, und durch welche der Kunst wiederum der Gewinn eines 
geläuterten und gereinigten Styles zu Theil wurde. Als gewal- 
tiger Herold ging diesen Bestrebungen Johann Winckelmann 
(1717 — 1768) voran,. dessen prophetisch begeistertes Wort von 
seinen Zeitgenossen bewundert, aber erst von der folgenden Gene- 
ration in lebendigem Schaffen wiedergeboren ward. Seinen wissen- 
schaftlichen Forschungen folgten die Untersuchungen der Monumente 
des griechischen Landes selbst; wo er zumeist nur. ahnen konnte, 
ward durch diese eine unmittelbare Anschauung dargeboten. Seit 
Stuart und Revett ward die Aufnahme und Vermessung der 
griechischen Baudenkmäler eifrig betrieben; dann wurden grosse 
Schätze der griechischen Sculpturen (besonders durch Lord Elgin) 
in die Museen des westlichen Europa entführt und in Gypsab- 
güssen überallhin verbreitet. — So kehrte man, was zunächst die 
Architektur anbetrifft, von dem Schnörkelwesen des Rococostyles 
zu den reinen classischen Formen zurück; theils zwar noch, wie 
besonders von Seiten der Franzosen, in der römischen Auffassung 
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dieser Formen; theils, wie bei einzelnen englischen Bauten, in 
unmittelbarer Nachahmung griechischer Vorbilder; theils in einer 
Weise, dass man aus dem griechischen Geiste heraus Neues zu 
schaffen sich bestrebte. In dem letzteren Betracht leistete beson- 
ders Deutschland Ausgezeichnetes, und vornehmlich €. Schinkel 
(1781 — 1841) ist es, dessen Bauwerke zuerst wieder das reine 
Bewusstsein der classischen Formenbildung, wie keine andere 
Denkmäler des gesammten modernen Zeitalters, erkennen lassen. — 
In der Sculptur tritt die entschieden classische Behandlungsweise 
zuerst bei dem Italiener A. Canova (1757 — 1822) hervor; doch 
steht er noch auf der Grenzscheide zwischen dem Manierismus 
des achtzehnten Jahrhunderts und dem Streben nach einer edleren 
Gestaltung. Andere, wie insbesondere die französischen Bildhauer 
dieser Riehtung (z. B. Chaudet, (1763— 1812) brachten es, 
zum Theil nieht ohne bedeutenden Einfluss von Seiten Canova's, 
nur zu einer äusserlichen Aufnahme der antiken Darstellungsmotive. 
Ein zartes Gefühl für Naturwahrheit, besonders an weiblichen 
Formen und im Portrait, entfaltete Dannecker in Stuttgart 
(geb. 1758). Hoch über allen Zeitgenossen steht aber der Däne 
B. Thorwaldsen (geb. 1770), der den Adel und die Keusch- 
heit der griechischen Meisterwerke in sich aufzunehmen und mit 
ebenso reichem Geiste, wie mit tiefem und innigem Gefühle zu 
durchaus neuen und eigenthümlichen Schöpfungen zu beleben ver- 
mochte. — In der Malerei fand der antikisirende Styl zunächst 
seinen glänzendsten Vertreter bei dem Franzosen J. L. D avid 
(1748 — 1825), dem eine überaus grosse Menge von Schülern 
und Nachfolgern sich anschloss; aber seine und seiner Nachfolger 
Werke sind wiederum von einer manierirten, französisch -theatra- 
lischen Auffassung nicht frei. Minder auffällig, aber ungleich 
edler und mit reinerem Gefühle durchgebildet, sind die Arbeiten 
einiger deutschen Künstler, vornehmlich die von A. J. Carstens 
(1754—1798), dem sich E. Wächter, G. Schick u. A. anreihen. 
Auch gehören hieher, als sehr bedeutsame Werke, Schinkel’s 
Entwürfe im Fache der historischen Malerei. Ä 

Eine dritte Stufe entwickelte sich als Opposition gegen die ein- 
seitige und in dieser Einseitigkeit frostige Auffassungsweise, zu 
der jene antikisirende Richtung allerdings häufig genug Veranlas- 
sung gab. Im Gegensatz gegen ein formales Streben solcher Art 
wandte man sich der Blüthenperiode des romantischen Zeit- 
alters zu; man strebte, sich in das tiefere Gemüthsleben jener 
Zeit zu versenken und von solchem Grunde aus zu einer mehr 
innerlich bedeutsamen künstlerischen Gestalt zu gelangen. Es fehlte 
hier ebenfalls nicht an mancherlei einseitigen Leistungen; zugleich 
blieb diese Richtung auf einen engeren Kreis (zumeist nur auf 
deutsche Künstler) beschränkt, auch ging sie schneller, im Verlauf 
des zweiten und dritten Jahrzehents des gegenwärtigen Jahrhunderts, 
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vorüber, doch musste nothwendig ein solches Bestreben die wirk- 
samsten Folgen zurücklassen. — In der Architektur _ ist hier 
vornehmlich die Wiederaufnahme des germanischen Baustyles anzu- 
führen. Vielfach verbreitet zeigt sich dieselbe zunächst in Eng- 
land, wo überhaupt zwischen dem Mittelalter und der neueren Zeit 
keine so scharfe Grenze gezogen war, wie in andern Ländern; bei 
den Gebäuden für weltliche Zwecke (die an sich freilich bereits 
eine nur bedingte Anwendung des germanischen Styles gestatten) ist 
derselbe hier . häufig mit Glück »zur : Ausführung gekommen. In 
Deutschland sind verschiedene, nicht unbedeutende Monumente ger- 
manischen Styles ausgeführt worden, in denen aber auf der einen 
Seite mehr nur eine Aufnahme der Aeusserlichkeiten dieses Styles, 
auf der andern eine Umbildung desselben nach einer mehr classi- 
schen Formenweise (die seinem Grundprineip widerspricht) ersicht- 
lich wird. Einzelne deutsche Baumeister haben neuerlich statt dessen 
den romanischen Baustyl in Anwendung gebracht. — Was in der 
Seulptur in solcher Richtung geleistet worden, hat im Ganzen eine 
minder hervorstechende Bedeutung erlangt. Ungleich mehr die Ar- 
beiten im Fache der Malerei, und vornehmlich diejenigen, welche 
auch hier die Auffassungsweise der germanischen Periode, durch- 
gebildet nach den Bedürfnissen einer mehr entwickelten Kunst, 
erkennen lassen. Als der bedeutendste Meister, der an solcher 
Richtung mit Entschiedenheit festgehalten, ist Overbeck zu 
nennen. 

Endlich ist diesen verschiedenen Entwickelungsstufen derjenige 
Zustand der Kunst gefolgt, der vorzugsweise dem heutigen Tage 
nah steht, dessen Eigenthümlichkeit zu beurtheilen für uns aber 
auch die grössten Schwierigkeiten hat. Bei einzelnen Meistern er- 
kennen wir es, wie ihre Richtung aus einer oder der andern der 
vorangegangenen Stufen sich herausgebildet hat; andre stehen uns 
scheinbar in völliger Freiheit und Unabhängigkeit gegenüber. Im 
Allgemeinen können wir sagen, dass ein Anlehnen an die Entwicke- 
lungsmomente früherer Epochen nicht mehr als gültig anerkannt 
werde, dass die Kunst wiederum frei und mündig zu sein sich be- 
strebe. — In bedeutender Einschränkung gilt dies zunächst zwar 
von der Architektur; hier sehen wir nur erst sehr vereinzelte Andeu- 
tungen , welche eine bedeutsamere Zukunft zu verheissen scheinen. 
Denn noch gilt hier das antike Gesetz als vorherrschend, noch wird 
namentlich eine von den classischen Formen unabhängige Ausbil- 
dung des Gewölbebaues (wie solche in der romantischen Periode 
sich ausgebildet hatte, und die, ihrem Prineip nach, eine ungleich 
höhere Stufe der Entwickelung ausmacht) von der Mehrzahl der 
ausübenden Architekten für unzulässig gehalten. Doch scheint es, 
dass jene Aufnahme des romanischen Baustyles (vorausgesetzt, dass 
sie keine Nachahmung sei) zu weiteren und eigenthümlichen, dem 
heutigen Zustande der Cultur nicht unangemessenen Resultaten führen 
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könne. Dann finde ich — soweit meine Kunde von den heutigen 
Leistungen reicht — vornehmlich in einigen, nicht zur Ausführung 
gekommenen Kirchenplänen, die von Schinkel entworfen sind, * 
eine Ausbildung des Bogen- und Gewölbebaues, die als durchaus 
eigenthümlich und der heutigen Gefühlsweise vorzüglich zusagend, 
anerkannt werden muss. Dasselbe gilt von dem so geistreichen 
wie anmuthvollen architektonischen System, welches er an der Fa- 
cade der Bauschule zu Berlin zur Anwendung gebracht hat. — In 
der Sculptur hat sich, neben jener sinnvollen celassischen Richtung, 
welche Thorwaldsen in hehrer Grösse vertritt, vornehmlich eine 
zweite geltend gemacht, die am besten als die historische zu be- 
zeichnen sein dürfte, die, besonders in den Monumenten gefeierter 
Männer, das individuelle Leben so naturgemäss frei wie in edler, 
gemessener Stylistik darstellt. Der Hauptrepräsentant dieser Rich- 
tung ist Chr. Rauch, dem sich verschiedene ausgezeichnete Schüler 
anschliessen. Verwandte Elemente zeigen sich bei einigen neueren 
französischen Bildhauern; doch gehen diese, weniger auf den Adel 
des Styles bedacht, zu einer mehr genrehaft naturalistischen Be- 
handlung über. Der bedeutendste unter diesen ist der Bildhauer 
David. — Das mannigfaltigste Leben. erblicken wir im Fache der 
Malerei. Wie die Historienmalerei, und diese zum Theil in den 
umfassendsten Werken, so erfreuen sich die verschiedenen Gattungen 
der Kabinetmalerei, verschiedenartiger noch abgestuft als bei den 
niederländischen Kabinetmalern des siebenzehnten Jahrhunderts, der 
thätigsten und erfolgreichsten Theilnahme. In Deutschland unter- 
schieden sich in jüngster Zeit, neben vielen Leistungen von indi- 
vidueller Besonderheit, vornehmlich zwei Hauptrichtungen: die eine 
durch die Münchner Schule vertreten, an deren Spitze bisher P. 
von Cornelius stand (jetzt in Berlin), und die sich durch das 
Streben nach grossartig stylistischer Auffassung auszeichnet; die 
andre vornehmlich durch die Düsseldorfer Schule, welche einen 
freieren, aber auf gemüthlicher Auffassung beruhenden Naturalismus 
befolgt, ins Leben eingeführt. In Frankreich hat sich, als vorzüg- 
lich bezeichnend für die dortigen Leistungen, eine Geschichtsmalerei 
entwickelt, die, im völligen Gegensatz gegen die einseitige Classieität 
der David’schen Schule, auf die lebendigste Individualisirung aus- 
geht, dabei aber nicht selten an das Genre streift — (H. Vernet, 
P.:Delaszoche;, :usA, m.) was im Allgemeinen auch etwa von 
den gegenwärtigen, zum Theil sehr bedeutenden Leistungen der 
belgischen Malerei gilt, — zugleich aber auch eine Genremalerei, 
die das Leben des Tages so schlicht und doch so erhaben zu 
fassen weiss, dass sie der historischen Malerei ebenbürtig zur Seite 
steht. (L. Robert.) — Durch die grossen Bauunternehmungen der 


4 Im fünfzehnten und sechszehnten Heft der Schinkel’schen Entwürfe — 
Vgl. im Uebrigen meine Schrift: K. F. Schinkel, eine Charakteristik seiner 
künstlerischen Wirksamkeit. 
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Zeit ist auch die Glasmalerei wieder ins Leben gerufen und, na- 
mentlich in München, unter dem Einfluss der bisherigen Fortschritte 
der Zeichnung und des Malens überhaupt, zu einer hohen Vollen- 
dung gefördert worden. Auch die Cabinets-Glasmalerei hat sich 
daneben wieder in überraschenden Leistungen ausgebildet. Nicht 
minder ist die Emailmalerei zu einer erfreulichen Höhe kunstmäs- 
siger Behandlung gebracht. — Weiter in das Einzelne der heuti- 
gen Kunstleistungen einzugehen, ist hier, wie bereits bemerkt, nicht 
der ‘Ort. An Büchern und Zeitschriften , in welchen: die einzelnen 
Werke mehr oder weniger ausführlich charakterisirt werden, ist kein 
Mangel; ebensowenig an, zum Theil sehr meisterlichen Nachbildun- 
gen, durch welche das Wesentliche ihrer Composition einer vielsei- 
tigen Anschauung anheimgegeben ist. 

Dies führt uns auf die nachbildenden und vervielfältigenden 
Künste unsrer Zeit. Auch in ihnen sehen wir die mannigfaltigste 
und umfassendste Thätigkeit vor uns, in vielen einzelnen Leistungen 
den besten Arbeiten früherer Zeit gleich, in der Masse bei weitem 
ausgedehnter,, als dies bisher der Fall war. Der Holzschnitt, 
seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts neu eultivirt, ist seitdem 
bei den Engländern, bei den Franzosen und in jüngster Zeit auch 
bei den Deutschen mit glücklichstem Erfolge weiter gebildet worden ; 
die Gediegenheit seiner Leistungen, die Verbreitung derselben stellt 
ihn mit den Holzschnitten der früheren Zeit des sechszehnten Jahr- 
hunderts auf eine völlig gleiche, zum Theil auf eine höhere Stufe. 
— Die Leistungen im Fache des Kupferstiches schliessen sich 
dem würdig an, was in den beiden vorangegangenen Jahrhunderten 
hierin geliefert worden ist. Italiener, Franzosen, Deutsche und 
Engländer ringen wetteifernd um den Vorzug. Der Stahlstich 
verspricht dieser Kunstgattung eine noch ungleich grössere Ver-' 
breitung, als bis dahin möglich war. — Als eine andere Kunst, 
die ausschliesslich dem gegenwärtigen Zeitalter angehört, ist die 
Lithographie zu nennen, die in ihrer mehr populären Beschaf- 
fenheit nicht geringere Ansprüche auf unsere Aufmerksamkeit, rück- 
sichtlich ihrer Bedeutung zum Ganzen der Kunstentwickelung hat. 
Neben der Lithographie ist in der letzten Zeit noch eine ganze 
Reihe andrer Vervielfältigungs--Methoden erfunden worden , die das 
Interesse von Künstlern und Kunstfreunden in Anspruch genommen 
haben und jedenfalls zur weitern Popularisirung der Kunst beizu- 
tragen geeignet sind. — Es ist augenscheinlich, dass eine so be- 
deutende Mannigfaltigkeit, eine so vielseitige Ausübung der ver- 
vielfältigenden Kunstgattungen einen namhaften und von den früheren 
Epochen wiederum verschiedenen Einfluss auf die allgemeine Ent- 
wickelung der Kunst ausüben muss. Ohne diesen näher bestimmen 
zu wollen, ohne auch läugnen zu wollen, dass dieser Einfluss in 
manchen Beziehungen unvortheilhaft wirken könne, ist jedenfalls 
anzunehmen, dass dadurch eine, früher nie geahnte Verbreitung 
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des Kunstsinnes und der Freude an künstlerischer Darstellung her- 
vorgebracht werden müsse. — In solehen Beziehungen ist hier auch 
auf die verschiedenen Instrumente hinzudeuten, die in völlig ma- 
schinenmässiger-Behandlung, zur Erzeugung selbständig bedeutender 
bildnerischer. Darstellungen dienen , «und deren Erfindung ebenfalls 
unsrer Zeit angehört: 50 die Collas’sche Reliefeopiermaschine, so 
die Wunder-Erfindung unsrer Zeit, der-Daguerrotype, u. A. m. Es 
versteht: sich von selbst, dass es beiMaschinen-Arbeiten sich nicht 
um geistig künstlerische Interessen handelt; eine mehrfach verschie- 
dene Rückwirkung‘ derselben auf den Kunstbetrieb kann jedoch 
ebenfalls nicht ausbleiben: 


Die Kunst unsrer Zeit ist überaus reich an Mitteln und an 
Kräften, Wenn .diese Mittel und diese-Kräfte, ein jedes nach sei- 
nem Maasse, einem gemeinsamen Ziele entgegengeführt werden; 
wenn sie sich dem gemeinsamen Stamme, der “eigentlich monumen- 
talen . Kunst, wiederum anzeihen ;- wenn vor- Allem.die Architektur 
wiederum eine selbständig»lebenvolle Gestalt gewinnt, so haben wir 
-von.dem, was in unsern Tagen begonnen, ‘das Höchste’zu erwarten. 
Möge man die Bedeutung‘der Architektur , die‘. seit vier Jahrhun- 
derten fast vergessen ist, wiederum. erkennen, und möge die Archi- 
tektur selbst sich aufmachen, der-.Zeit wiederum voränzuschreiten! 
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ZUSÄTZE UND -BERICHTIGUNGEN. 


Seite 74. Der-Abschnitt über die neuern Entdeckungen in Assyrien würde 
seit Verlauf"der letzten Monäte wesentliche Bereicherungen und wohl auch Ver- 
änderungen erfahren können, wenn der Bearbeiter dieses Werkes gegenwärtig in 
der*Nähe einer grossen Bibliothek lebte. -Einstweilen bleibt ihm nichts übrig, 
als-auf.die im Text erwähnten Schriften zu verweisen, deren. seither erschienene 
Fortsetzungen das Neueste über assyrische Kunst enthalten müssen. 


S, 224. unten. Bei Anlass der Gruppe des Menelaus und Patroclus dürfen 
wir diejenige Ansicht. nicht übergehen, welche das unter dem Namen"Pasquino 
bekannte, am Palast Braschi zu Rom stehende Fragment .in die. Zeit des Phi- 
dias versetzt. Vgl. Platner und Urlichs, Beschreibung Roms, 8. 526. 


S. 281 u. f., 325 u. £ ete, Eine neuere Gesammtdarstellung des antiken 
und christlichen Basilikenbaues "von A. ©. A. Zestermann, (De basilieis libri 
tres, Bruxellis 4847, 4,, in deutscher ‚Bearbeitung: dierantiken und die christ- 
lichen. Basiliken, etc.” Leipz. 1847, 4) hat- mit mehrern sehr von den bisherigen 
Resultaten abweichenden Hypothesen nicht, durehzudringen vermocht.. Der Verf. 
sucht: den. Zusammenhang: der griechischen, römisch-profanen und christlichen 
Basilika in Abrede zu stellen und will die Apsis nicht ‘als wesentlichen Be- 

” standtheil betrachtet wissen. Als Sammlung des archäologischen Apparätes über 
diesen Gegenstand. wird dieser Schrift immerhin ihr Werth zuerkannt, 


S. 285, Zeile 5 v. 0... Die Dogana gilt.nach neuern Forschungen als Tem- 
pel der Schwester Trajan’s, Marciana. Vergl. Platner und Urlichs, Beschreibung 
Roms, 8, 505. 


S..441. Den Cosmatenarbeiten ist die sehr elegante, fein mosaieirte Vor- 
halle des Domes.von Oivita Castellana.(nördl, von- Rom) anzureihen, 


S. 442, oben, ist Folgendes nachzutragen: Der Dom von Narni ist eine 
Basilica mit sehr flachen Rundbogen, dergleichen auch an der Vorhalle der dor- 
tigen Kirche $. M. :della- Pensola vorkommen; S. Domenico eine schwere Ge- 
wölbkirche auf«Pfeilern, mit barocken Sceulpturen an der Fatade; diese sämmt- 
lichen Bauten» etwa aus dem. 11-12. Jahrh. — Die Fagade des Domes von 
Assisi, 12. Jahrh., mit Lissenen und (meist, blinden) Säulenstellungen, die Sculp- 
turen durch feine Ausführung merkwürdig. 


S. 592° oben, Bei einem letzten Besuch in Assisi ist mir ‘der ‚Contrast 
aufgefallen zwischen den unbehülflichen (nicht kantig, sondern halbrüund’gebil- 
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deten) ‚Strebepfeilern, der durchgängig’ ziemlich ohnmächtigen Profilirung u. s, w. 
— und der ungemeinen Zierlichkeit des Ornamentes (namentlich an der Seiten- 
thür), welches übrigens von der kräftigen Bildung des nordisch-germanischen 
Blattwerkes weit entfernt ist, Es scheint, als hätte der deutsche Meister seinen 
ital. Gehülfen beträchtliche Zugeständnisse machen müssen. Wiehtig-ist beson- 
ders die polychromatische Behandlung der Architektur im Innern. — Die Kirche 
S..Chiara ebendaselbst ‘ist der Oberkirche von S.. Francesco nachgebildet und 
wie diese einschiffig; sie hat ebenfalls grosse Strebebogen, ‚obwohl hier keine 
Unterkirche vorhanden ist. i 


Zu 8. 633 (Anmerkung über Paolo Romano), S. 697 (über. Ant. Filarete), 
5.699 (über Mino da Fiesole), und S. 727 (über Andrea, Sansovino). 

Der Ueberarbeiter dieses Werkes glaubt hier eine gedrängte Uebersicht der 
wichtigern Seulpturen Rom’s aus dem fünfzehnten Jahrhundert einschalten zu 
dürfen, wie sich ihm dieselbe bei Betrachtung. des Styles ergeben hat, 

Mit Paolo Romano, zu Anfang des fünfzehnten Jahrh., zeigt sich auch hier 
ein Uebergang ‚aus dem Idealismus der germanischen Zeit in den Realismus ; 
es» beginnt eine freie und eindringliche Behandlung des Individuellen. Von 
Paolo oder einem nahen Vorgänger die. Grabstatue des-Card. Adam (+ 1398) 
in’ 8, Cecilia; von Paolo selbst ausser dem im Text erwähnten Bischofsgrabmal 
vom J. 1417 in S. Maria in Trastevere,, auch die Grabstatue des Comthurs 
Carafa im Priorato di. Malta. — Zweien Schülern Paolo’s, Niccolö_ della Guardia 
und Pietro Paolo:da Todi, schreibt Vasari das aus einer Anzahl historischer 
u, a, Reliefs bestehende Grabmal Pius IT (+ 1464) in S,- Andrea della. Välle 
zu. Die Aufstellung desselben macht die genauere Prüfung fast unmöglich. 

Dem. Antonio Filarete möchte ich ausser den Pforten von 8. Peter und 
dem‘ Grabmal. Martin’s'V im Lateran noch einzelne Theile am Grab des Cär- 
dinals Anton von. Portugal (+ 1447) ebendaselbst beilegen, 

A. Pollajuolo scheint mit seinen Grabmälern Sixtus’ IV und Innocenz VII 
(in. 8. Peter); kaum auf die übrigen römischen Sculptoren eingewirkt zu haben. 
Ausser diesen Werken könnte die bronzene Grabstatue eines Bischofs in S. 
M.» del popolo (dritte Kapelle rechts) ebenfalls von seiner Hand sein, wenig- 
stens stimmt dieselbe in,der eigenthümlichen Schärfe und Magerkeit der Behand- 
lung, namentlich der Gewänder, völlig mit der Statue Sixtus IV überein. 

Schon vorher war Mino.da Fiesole in. Rom aufgetreten, den wir sowohl in 
der Sculptur als in der dekorativen Anordnung als den einflussreichsten Meister 
des damaligen Roms betrachten können. Bei weitem das wichtigste unter allen 
seinen Werken in Rom, wie auswärts ist das Grabmal’ Paul’s IT C+.1471), jetzt 
stückweise in der Crypta von S. Peter eingemauert; die Grabstatue trefflich, 
die grosse Lunette mit dem Weltgericht von einem fast flandrisch strengen 
Realismus," die. Hochrelieffiguren der Tugenden sehr anmuthig.t Nahe mit dem 
genannten Lunettenrelief verwandt und als ein kaum zweifelhaftes Werk Mino’s 
erscheint mir ‚das Grabmal des Bischofs. Giacomo Piecolomini (+ 1479): im 
Klosterhof yon 8. Agostino, ebenf@lls ein -Weltgericht enthaltend. — Die zwei 
Apostelbilder ,. welche ehmals auf der Treppe von S. Peter beinahe verschwan- 
den, sind seit"zwei Jahren im Gange vor der Sakristei aufgestellt, wo sie zwar 
in ihrer. Kölossalen Grösse erscheinen, aber auch die gänzliche und — im’ Ver- 
gleich mit den florentinischen Vorgängern — unverhältnissmässige Befangenheit 
Mino’s bei ‚derartigen Aufgaben offenbaren. Seine übrigen Werke sind im Text 
genannt, 3% 

1 Von den übrigen‘ ziemlich zahlreichen Sculpturwerken des spätern Mittelalters‘ und des fünfzehnten 
Jahrhunderts, welehe sich in dieser Crypta vorfinden, ist mir (bei der jedesmal sehr raschen und un- 
bequemen Besichtigung) nur das Grabmal ‚Sixtus IV (F 1484) genauer im  Gedächtniss geblieben, 
dessen, ziemlich" umständliche. Reliefs indess nicht von besonderem Werthe sind =— An der Grabstatue 
Alexanders VI (7. 1503) »lässt der fein durchgeführte Ausdruck abgeschlossener Härter äuf grosse 
Bildnissähnlichkeit schliessen. — Bei den folgenden Kunstwerken, namentlich Grabmälern und Altären, 
bringt es schon die Zusammensetzung aus verschiedenen einzelnen Reliefs und Figuren’mit sich; ‘dass 


sich. oft mehrere Hände dabei beihejligten. Ich ordne sie hier a potiori,. nach demjenigen Typus der 
Erfindung und Ausführung, welcher darin im Ganzen vorherrscht. 
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Ohne eine förmliche Schule annehmen zu wollen, liessen sich doch folgende 
Arbeiten als unter dem Einfluss Mino’s entstanden bezeichnen: Das Grabmal 
des Bartol. Roverella (+ 1476) in S. Clemente, die einzelnen, werthvollen Re- 
liefs von verschiedenen Händen, die trauernden Kindergenien vorzüglich schön, 
die Madonna mit Engeln vielleicht von Mino selbst; das Grabmal des jungen 
Albertoni (+ 1485) in S. M. del popolo (vierte Kapelle rechts); der Tabernäkel 
der Nebenkapelle links in S. Gregorio a Monte Celio; endlich. zeigen zwei 
Grabmäler aus der Zeit Pauls II, Capranica und De Coca, in S. M. 'sopra Mi- 
nerva. (hinten rechts) und zwei andere in der hintern Halle von S. M. di Mon- 
serrato, Joh, de Mella (+ 1467) und Rod. Sanctius (+ 1468) eine nahe Ver- 
wandtschaft mit (dem: Style’des Meisters. 

An einigen andern Sculpturen lässt sich eine in's Rohe und Handwerks- 
mässige ausgehende Nachahmung seines Styles ‚erkennen, .So an den kleinen 
Wandtabernakeln.in S, Francesca Romana und in der Spitalkapelle"S. Salvatore 
beim Lateran; an dem grössern Tabernakel in der Sakristei von S. Marco ; — 
an dem Grabmal der. Constantia Piccolomini (+ 1477) im Klosterhof von 8. 
Agostino (mit einzelnen bessern Figuren von anderer Hand), u. a. m. 

Gleichzeitig mit Mino ‚arbeitete ein anderer Künstler den Altaraufsatz "des 
Martinus de Roa (1463), in der Halle von S.-M. di. Monserrato und den Altar 
Barbo in S. Balbina — Werke von nur geringer Durchbildung, aber dureh den 
Ausdruck heftigen innerlichen Affektes merkwürdig. Ueberhaupt hat das Stre- 
ben nach intensivem Gemüthsausdruck nach Art der umbrischen Malerschule 
auch in der Sculptur beträchtliche Spuren zurückgelassen, _(Reste 'eines vor- 
züglichen Altars, in einem kleinen Treppenhof.an S.'M. maggiore eingemauert; 
ein anderer, ganz erhaltener Altar mit grössern Figuren in S. M. del Popolo, 
vierte Kapelle rechts; und aus etwas späterer Zeit das treffliche Grabmal eines 
Erzbischofs von Ragusa (1510) in $. Pietro in Montorio, von dem. sonst wenig 
bekannten Bildhauer G@io, Ant. Dosio ; hier eine der schönsten Madonnen dieses 
Styles.) 

In den letzten Jahrzehnden des fünfzehnten Jahrhunderts nahm der Luxus 
der Grabmäler in Rom auf eine solche Weise zu, dass eine beträchtliche An- 
zahl von Künstlern fortwährend einzig damit beschäftigt-sein konnten. © Beson- 
ders die spanischen Cardinäle und Prälaten, welche durch .Calixt III an den 
päpstlichen Hof gekommen sein müssen, liebten möglichst prachtyolle Monu- 
mente, deren Vollendung sie möglicher Weise um viele Jahre überlebt haben, 
so dass das Todesjahr kein unbedingtes Datum für das Kunstwerk liefert. Einer 


dieser hohen Besteller drückt sich in seiner Grabschrift unzweideutig hierüber 
aus: 


Certa dies nulli est, mors certa; incerta sequentum 
Cura; locet tumulum, qui sapit, ante sibi. 


Auch die Altaraufsätze (worunter die schon genannten) und anderer Wänd- 
schmuck. von Marmor kam mehr und ‚mehr in Aufnahme. — Die einzelnen 
Künstler aufzufinden und das, was unter deh verschiedenen Theilen dieser oft 
sehr umfangreichen Arbeiten jedem von ihnen angehört, auszuscheiden, ist dem 
Schreiber dieses nur geringsten Theiles möglich ; das Folgende soll auch nur 
eine Aufzählung des Bessern enthalten, 

Von untergeordneter Conception,. aber zierlicher Arbeit‘sind die geschicht- 
lichen Reliefs an dem Tische des einen Seitenaltares in S. Gregorio.a monte 
Celio (um 1580) ; ebenso die beiden Wäandtabernäkel der Taufkapelle in S. M. 
del popolo.. Auch das Grabmal des Ant. Venerius (+ 1479) in $. Clemente 
ist nur in„ einzelnen Theilen von’Werthe,*—- An der Grabstatue des Pietro 
Mellini (+ 1483) in S. M..del popolo, Kap. Mellini, fällt die naturalistische 
Strenge auf, womit das Individuelle des Kopfes und der Hände dargestellt ist. 
Aehnliches gilt von dem Grabmal des Ferd. von Cordova (+ 1486) in»der hin- 
tern Halle von S. Mario di Monserrato. — An einer andern Reihe von Grab- 
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mälern. ist ‚die ornamentistische Anordnung, namentlich des „prachtvollen Sar- 
kophages und einer darüber angebrachten. Bahre mit Teppich bemerkenswerth; 
so an dem Grabmal Lonati in S. M. del popolo, . Querschiff links (das nicht 
minder „prächtige Gegenstück. ‚dazu, das Monument ‚des Podocatharus, ist in 
allem Einzelnen kaum mehr als mittelmässig); ebenso an dem Grab des Prälaten 
Fortiguerra (7 1473) in S.' Cecilia.. Auch das anspruchslose, aber in dekorativer 
Beziehung vortreffliche Grabmal des Bischofs ‚Boceiacio (F 1497) im Klosterhof 
von S.”M. della pace ist am besten hier zu nennen. — Das Grabmal Bonsi in 
der Vorhalle von S. Gregorio. ist, ausser seiner ungemein edlen Anordnung auch 
durch’ zwei treffliche Büsten ausgezeichnet. 

Mehr “nur handwerklich tüchtig, im Einzelnen meist entweder hart oder 
lau sind‘ folgende Arbeiten: Der Oeltabernakel im Chorumgang des Laterans, 
der Hochaltar in S. Silvestro in capite , verschiedene Seulpturen im Nebenhof 
von 8.5Salvatore in lauro, an der Seitenthür von S. Agostino, endlich verschie- 
dene Grabmäler in S.. Sabina (eins von 1483), S. Onofrio (Grabmal Sacco von 
1505), S. Salvatore in lauro (Grabmal Kugen’s IV, erst lange nach dessen Tode 
gefertigt) in S. M. sopra Minerva (Grabmal des Astorgius) u.a. a. ©. 

Diesen Arbeiten gegenüber ist eine Reihe anderer hervorzuheben, welche 
sich wie die eines hochbegabten Meisters, seiner Vorgänger und seiner Schüler 
darstellen, ohne dass man mit Bestimmtheit trennen könnte. Zwar handelt es 
sich, mit Ausnahme der Grabstatuen, meist nur um kleine Hochrelieffiguren, 
Genien, Tugenden, Heilige u. dergl., aber dieselben sind mit einem höhern Adel 
des Styles, mit einem schönern und tiefern (doch keineswegs umbrischen) Aus- 
druck, mit einer bessern Kenntniss alles Aeusserlichen durchgeführt, als das 
Meiste an den bisher genannten Werken. — Die ältesten der betreffenden Denk- 
mäler sind wohl das des Ludwig von Lebretto (} 1465) nächst dem Hauptpor- 
tal von Ara Celi, und das des Bischofs Alanus von Sabina (+ 1473) in S. 
Prassede ; dann folgt das prachtvolle Monument des Pietro Riario (+ 1474) in 
SS. Apostoli, und, vielleicht von derselben noch etwas befangenen Hand, das- 
jenige des Gio. Batt. Savelli (+ 1498) im Chor von Ara Celi, so wie auch die 
Figuren der beiden Johannes in einem Vorgemach der Sakristei des Laterans. 
Härter und minder durchgebildet tritt uns derselbe Styl entgegen in dem Altar 
Innocenz VIII (1484— 1492) in S. M. della pace; dagegen finden wir ihn auf 
der höchsten Stufe der Vollendung 1) in dem Altar, welchen Alexander VI noch 
vor seiner Thronbesteigung (1492) in S. M. del popolo stiftete (jetzt in der 
Sakristei), 2) in einem kleinern Altar, Stiftung des Guilermus de Pereriis (Pe- 
reira), Auditor rotae, .1490, im -Chorumgang. von $. Lorenzo fuori le mura; 
3) in einer einzelnen Figur des S. Jacobus maior an einem Wandpfeiler des 
Laterans (Seitenschiff rechts). — Von einem Nachfolger dieser Richtung mögen 
die beiden Gräber der Familie Ponzetti (1505 und 1509) in S. M. della pace 
herrühren, mit den lieblichen Mädchenbüsten und den Ornämenten in Sanso- 
vino’s Manier. 

Am Ende des fünfzehnten und im ersten Jahrzehend des sechszehnten 
Jahrhunderts begegnen wir endlich moch einem keinesweges unbedeutenden 
Künstler; der an der Stelle der tiefern Durchbildung der ebengenannten Werke 
eind gewisse stereotype Eleganz an den Tag legt. Seine Hand herrscht ganz 
oder theilweise in folgenden Grabdenkmälern : Rovere (+ 1479), Georg Costa 
(+:1508), Pallavieini (+ 1507) und Guil. Rocca (+ 1482), sämmtlich in den 
Seitenschiffen und der Sakristei von $. M. del popolo ; Sopranzi (+ 1495) und 
Petrus Ferrix (+ 1478) in der letzten Kapelle rechts und im Klosterhof von 
S. M. sopra Minerva; Diego de Valdes.(+ 1506) in der hintern Halle von 8. 
M. di Monserrato; wozu sich vielleicht noch zwei bischöfliche Grabstatuen im 
Klosterhof von $. Agostino hinzurechnen liessen. Dass es vorwiegend Monu- 
mente spanischer Prälaten sind, möchte für die Ausmittelung des Künstlers 
nicht ohne Bedeutung sein. 

Mit Andrea Sansovino lösen sich dann zu Anfang des sechszehnten Jahr- 
hunderts auch die letzten Bande der römischen Sceulptur. Ausser den im Text 
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genannten Werken möchte vielleicht noch auf seinen grossen Namen Anspruch 
haben: 1) das Grabmal des Petrus de Vincentia (+ 1504, also zwei Jahre vor 
den Grabmälern im Chor von S.M. del popolo) im Seiteneingang von Ara 
Celi; 2) eine kleine Christusstatue über dem (von andern Händen gearbeiteten) 
Grabmal des Lud. Gratus (+ 1531), neben dem Hauptportal derselben Kirche. 


Zu S. 700, Nach Besichtigung der Seulpturen des Matteo Oivitali im Dom 
zu Lucca muss der Ueberarbeiter dieses Werkes demselben ungleich mehr als 
blos eine mittlere Bedeutung zuerkennen. Es ist ein Meister, der mindestens 
A. Verocehio.aufwiegt, und nach Dr. E. Försters Bemerkung am meisten mit 
dem Maler,D..Ghirlandajo zu. vergleichen ist. An eigentlichen Seulpturen! ent- 
hält jene Kirche yon seiner Hand das Grabmal des Pietro di,Noceto (1472), 
das Bildniss ‘des Grafen Bertini (1479), zwei anbetende Engel, und den Altar 
des h. Regulus; an mehr dekorativen Arbeiten von schönstem Geschmack die Kanzel 
und den sogen, Tempietto «(ein Sacellum für das berühmte volto santo). ‘Der 
Styl des fünfzehnten Jahrhunderts ist in Civitali’s- Sculpturen zu einer hohen 
Milde. und Würde entwickelt. 


VERZELEHNTSSEH 


I. Ortsverzeichniss. 


(A. bedeutet Architektur; Se.’bedeutet Seulptur; M, bedeutet Malerei. Die Zählen sind die der 


Seiten, auf denen die, bezüglichen Localitäten genannt werden. 


Wenn’eine Localität mehr als Einmal 


auf einer Seite vorkommt, so.ist.dies durch eine, der Seitenzahl: beigefügte Parenthese näher ange- 


deutet.) 


A, 


Aachen. 

Münster, A. 355; Se, 511 [2]; Mo- 
saik, 397; M. 779; Domschatz, 
Prachtgeräth , 623. — Kreuzgang, 
A, 497, 

Gemäldesammlung des Hr. Barthels, 
629, 632. 


Abä. 

Thor, A. 139. 
Abbendon. 

Frühere Kirche, 359. 
Aburg. 

Celtisches Monument, 8. 
Abydus. 

Baureste, 56, 
Achalzik. 

Kirche, A. 373. 


Ackerkuf. 

Baurest, 70. 
Adelberg. 

Klosterkirche, M. 792. 
Adenau. 

Kirche, Se. 813. 
Adjunta. 

Felsentempel, A. 106 ; M. 124, 
Adrianopel. 

Moscheen, A. 421. 
Aegina. 

Tempel, A. 177; 86201. 
Agra. 

Mausoleum, A. 424. 


Agrigent. 
Tempel u. a. antike Monumente, A. 
DIL 217 32004201, 
Hospital, A. 595. 


Ahmedabad- 

Muhamedanische Architektur, 424. 
Ahrweiler. 

Stadtkirche, ‘A. 577, 
Aix. 


Kathedrale, A. 353 ; M.- 785. 
Carmoliterkirche, M.»750. 
Bei Hrn. Clerian, M. 785. 
Aizani. 
Tempel u:; a.. Baudenkmäler,.A. 299. 
Alba. 
Basilica, "A. 282, 
Albäno: 
Grabmal, .A. 252. 
Alby. 
Kathedrale, A.: 559. 
Aleala de-Henares. 
Kirehe S, DdefonsopsA. 683, 
Paraninfo (Universität) A, 683. 
Aleppo. 
In der Gegend: Kirche-des h..Simon 
Stylites, A. 365, 
Alexandtia. 
Unterirdisches Grab, A. 192. 
Catakomben, 293. 
Säule des Diocletian, A, 
Cisternen, A, 368. 
Moscheen, A. 418. 


29T: 


Al Hymer. 


Baurest, 70, 


Verzeichnisse, 


Allahabad. Ancona. 
Muhamedanische Architektur, 424, Bogen des Trajan, A. 292. 


Alpirsbach. Kathedrale, A. 447. 
Kirche, A. 475, S. Maria della piazza, A, 447, 


Ancyra. 
Be A. 582. ae Baureste, A. 29. 
Alt Breisach, K. des h. Clemens, A. 366. 
Münster, A. 484 rel 
BR RS < Kathedrale, A. 557. 
Altenahr. Ste. Clotilde, A. 680. 
ee er Andernach. 
A Ges Kt 499. „Pfarrkirche, A. 488. 
irche, A. ; Grabplatten , ° Aneers. 
= an ea Klosferzebände, en Martin, A. 354, 
Altenberg a, d. Lahn. Angouleme. 
Kirche, A. 577; Sc, 611 [2], 620. Kathedrale,, A. 461. 
Altenfurt. Ani. 
Kapelle, A. 480, Kirchen, ‚A. 372. 
Altenkirchen, Reg. Bezirk Coblenz, Annaberg. 
Kirche, A, 476, St. Annenkirche, Sc. 805, 806, 807, 
Altenkirchen, auf Rügen, 812; M. 799. 
Kirche, A. 500, Antaeopolis. 
Althorp. Säulenstellung, 56, 
Gemäldesammlung, 766, Antinoe. 
Bibliothek, Holzschnitt, 879, Säule des Alex. Severus, 290, 
Alwastra. Röm. Prachtthor, A. 292. 


Klosterruine, A. 500, Antiphellus. 
Amalfı Grabdenkmäler, A. 101. 


Kathedrale, A. 453; Bronzethür, 520, Antwerpen. 
Amiens. Dom, A. 560; 'M. 855. 


Kathedrale, A, 556;.Sc, 605, Kirchen:im Allg., A. 560, 
S. Charles, A. 684, 


I Bi S® Jacob; "A684; M. 784, 858. 
RN EL Augustinerkirche, M. 855. 
Amman. Börse, A: 684. 
Antike Baureste, A, 298, Gemäldesammlung der Akademie. 
Amphissa. 607, 778, 780, 781, 783, 784 [2], 
Thor, A. 139. 832, 855. 
Amramshügel. Bei Hrn. Weber, M. 778. 
Baurest, 69, Anurajapura. 
Amsterdam. Architekt. Denkmäler, 127. 
Kirchen, A. 560. Aosta. 
Rathhaus, A, 685 ; Sc. 843, Bogen des Augustus, A. 291. 
Museum, M, 856. Aphrodisias. 
Amyeclae. Antike Baureste, A. 299. 
Thron des Apollo, 196, Aphroditopolis. 
Ananur. Tempel, A. 55. 
Kirche, A. 373. Apollinopolis (Gross-). 
Anclam. Tempel, A. 55. 
Nikolaikirche, Se. 814, Apollinopolis (Klein). 
Marienkirche, Sc. 814. Baureste, 56. 


I. Orts-Verzeichniss. 


Aquino. 
Basilica, A. 282. 
Aranjuez. 
Schloss, A. 684. 
Arcevia. 
Hospital, M. 719. 
Arezzo. 
Dom, A, 593;.,8c.633, 634,635, 695. 
S, Francesco, M. 711. 
S. Maria degli Angioli, M.-645. 
La. Pieve, A. 444. 
La Misericordia, Sc, 636. 
Argos. 
Cyclopenmauern, 138, 
Tempel der Juno, A. 184. 
DCH2F0, 
Tempel der Dioscuren, Sc. 197, 
Arkhouri. 
Kirche, A. 371. 
Arkona. 
Tempel, A. 13. 
Arles. 
Kathedrale und Kreuzgang, A. 460. 
Arnstadt. 
Frauenkirche, A. 578. 


Arona. 

Kirche, M. 743, 
Arpino. 

Thor, A. 246. 
Arras. 

Stadthaus, A. 561, 679. 
Aschaffenburg. 


Stiftsk. Sc. 818, 819. Kreuzg.. A. 497. 
Bibliothek, Miniaturen, 799 [2]. 

Assisi. 

Antiker Tempel (S.M. della Minerva), 
A..278, 

Dom, .M..396; A. 898, 

S. Andrea, M. 721. 

S. Caterina*(S; Antonio, di Via Su- 
perba),.M, 719. 

S. Chiara, A. 899, 

S, Damiano, M. 722. 

S. Francesco, A. 591, 898; 
535, 641, 643 [2], 722. 

Thor S. Giacomo, M. 721. 

In der Nähe von Assisi: La Bastia, 
Kirche, M. 720. 

Assur. 

Pyramiden, A. 58. 

Asti. : 
Baptisterium, A. 349, Sc. 386. 
Kathedrale, A. 456. 

S. Secondo, A. 456. 


M. 534, 
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Athen. 

Auf der Akropolis, 
Propyläen, A, 180. 
Tempel der Nike Apteros, A, 178; 

86.» 212, 218, 

Parthenon, A. 179; Se. 207, 212. 
Erechtheum, A.-180; Sc# 213. 
Ionischer Rundbau, A: 186. 
Statue der. Athene Promachos, 207. 


In der Stadt: 
Tempel des. olympischen Zeus, A. 
1,2% 
Tempel des Theseus, A. 179; 
Sc. 212. 
Odeum, A, 180. 
Monument des Lysicrates, A. 186; 
Sc. 2178. 
Mon. d. Thrasyllus, A. 186; Se. 219. 
Windethurm, A. 188; 
Propyläum des neuen Marktes, 
Ar:189. 
Bogen des Hadrian, A. 292, 
Monument des Philopappus, A. 293. 
Kathedrale, A. 367. 
K. des h. Taxiarch, A. 367. 
Ausserhalb der Stadt: 
Tempel am Ilissus, A. 179. 
Grabpfeiler, Sc. 214; M. 229, 
Athos. 
Klöster und Kirchen, A. 367, 
Atrani. 
Kirche S. Salvatore, Bronzethür, 520, 
Augsburg. 
Dom, A. 477; Sc. 508, 807; M. 531. 
Rathhaus, A. 685, 
Zeughaus, Sc. 835, 
Provinzial-Gallerie, M. 791, 792 [2]; 
795, 799. 
Augustus- und Herkulesbrunnen, 
Sc. 835. 
Autun. 
Kathedrale, A. 466. 
Auxerre. 
Kathedrale, A. 556. 
St... Germain, A. 466. 
Avignon. 
Kathedrale, A. 353. 


Axia, 

Grabmonumente, A. 253. 
Axum. 

Obelisken, 59. 
Ayacucho. 

Pyramiden, 17. 
Azzahra. 

Maurischer Palast, A. 414. 
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B, 


Baalbeck, s. Heliopolis, 
Babylon. 
Denkmäler, 68: 
Denkmal. des Hephästion, ‚191. 
Bacharach. 
Pfarrkirche, A488. 
Ruine der Wernerskapelle, A. 577. 
Badenweiler. 
Römische Bäder, A. .287. 
Balanje. 
Felsenmonument, A. 53. 
Bamberg, 
Dom, Ay 495, 296;8c..513, 514, 
516; 614, 804 [2], 811, 816 [3], 
M» 530. 
St. Jakob, A. 476. 
St» Michael, A..477. 
Obere. Pfarrkirche, Sc. 811. 
Bamiyan.' 
Tope’s“und Sculpturen, 125, 126. 
Bah0Ss bei Paleneia,) 
Kirche, A, 360. 
Bareellona. 
Kathedrale, Ax 599, 
S; Esteban, .A.. 600. \ 
Klosterhof von St. Paul, A. 459; 
Rathhaus, A. 600. 
Maurisches Bad, A. 413. 
Karthause von Miraflores; A. 600. 
Bari. 
Dom, A,’ 453. 
S. Niceolo, A. 453. 
Barronhill; 
Gemäldesamml., 757, 
Bartfeld. 
Aegydien Kirche, Sc. 812. 
Basel. 
Münster, A. 495, 496; Kanzel, 803; 
Se. 514, 515,.612, 808, 
St. Alban, Kreuzgang, A. 497. 
Rathhaus, Prachtgeräth, 623. 
Gemäldesammlung. 791, 792, 793, 
794,79. 
Beir Hr. Theubet, Sc. 510. 
Bassä. 
Apollo-Tempel, A. 184; Se. 214, 
Batalha. 
Kirche und Mausoleen, A. 600, f. 
Bath. 
Kirche, A. 567. 
Gemäldesamml, d.H. Beckford, 753. 


Verzeichnisse. 


Baug: 

Felsentempel, A. 114, 
Bawian. 

Assyr: Denkmäler, A. u. Sc. 72, 73. 
Bayeux. 


Käthedrale, "A, 464, 557. 
Kunst- us Alterth.Samml.. 531. 
Beaune. 
Hospital,.M. 780. 
Beauvais. 
Kathedrale, Ax»557: 
K. Basse-Oeuvre, A. 354. 
St. Etienne, A. 466. 
In der Diöcese Beauyais: Abteikirch6 
St: Germer, A. 466. 
Begram. 
Tope's, A. 121. 
Belem. 
Kirehe, A.“601. 
Benevent. 
Kathedrale, Bronzethür, 520. 
Bogen des‘Trajan,: A. 292. 
Benevivere. 
Kreuzgang, A, 458. 
Bergamo. 
Dom, Se. 703. 
Ss. Tommaso in «limine, A. 456, 
Gemäldesamml. des“Gr.»G. Lochis, 
756. 
Ausserhalb der Stadt: S. Giulia, 
A.»455. 


Bergen, (Mons, in Belgien.) 
Kirche St. Waltrudis, . A. 561 ;Se. 609. 
Stadthaus, A. 561. 


Bergen , ‚auf Rügen. 
Kirche, A. .500. 
Berlin: 
Marienkirche, Sc. 844. 
Königl. Schloss, "A .686;; Sc.-845, 
Zeughaus, A. 686;.80. 845; 
Langebrücke, ‚Se. 845. 
Königl.. Museen: 
Antiken-Gall. 203, 214, 221. 
Antiquarium, 204,261. 
Gemälde-Gall. 629,630, 631°[2], 
643,643, 645,.646, 651 [2], 
707, 712,713, 716 [2],.718 [2], 
722°,..728, 743 [2], 744, W48, 
756 [4], 758, 762, 766 [9], 767, 
771, 772 [2], 778 P2J,. 779.13), 
780, 782, 783 [2], 78412], 787, 
788 [2], 793, 800:.[2], 855, 858. 
Moderne Sc. 526, 691, 694, 695, 
696, 698, 700-2], 735, 843. — 


I. Orts-Verzeichniss- 


Berlin. 
Majoliken, 829. 
Kunstkamme1,.387,.388 [2], 11, 
623,624, 818, 82012], 821, 832, 
836, 
Küpferstichkabinet,.M. 627. 
Königl: Bibliothek, Sc. 387; 
Miniatt."529 [21. 
Waffensamml, des" Prinzen Karl, 
Sc 509, 731. 
Bei Hofrath Förster, M. 646: 
Bem. 
Dominikanerkloster,.M. 794. 
Bei,der Familie Manuel, M. 793. 
Bernay. 
Abteikirche, A. 463. 
‚Bernburg. 
Marienkirche, A. 584. 
Besancon. 
Dom, M .«.750; 
Bethlehem. 
Kirche, A: 361. 
Biban=el-Maluk. 
Felsengräber, A..50. 
Bjernede. 
Kirche, A.’500. 
Birs -Nimrod. 
Architekt, Rest, 68. 
Bisutun. 
Felsengräber, A. 90. 
Seulpturen, 97. 
Bauanlagen, A..316. 
Bitonto. 
Dom, A. 453. 
Blaubeuren. 
Kirche, Sc. 806,.8105.M. 792. 
Blenheim. 
Gemäldesamml. 757. 
Blois. 
Schloss, A. 679. 


Bocherville. 
Kirche St, Georges, A. 463. — 
Kapitelhaus, A... 465. 


Bologna. 

. Geeilia, M. 703. 

. Domenico, Se, 526, 638, 691, 728. 
Giacomo. maggiore, M. 723. 
..Michele in Bosco, M.. 849. 

. Petronio, A. 594; Se. 691, 732, 
733. 

. Pietro e Paolo (bei S. Stefano), 
A, 459. 

Oratorio della Vita, Se. 733. 


0E0,80,80,80,\ 


14 >) 


907 


Bologna. 
Kirche del Campo «Santo, M. 649. 
Kirche: dellä Mezzaratta, M. 649. 
Pinakothek, .M... 649,.728 [2], 763, 

766, 767, .849,° 850.62) 

Palast-Architektur, 667,0678. 
Pal..pubblico, Se. -691. 
Pal:»Hercolani, M. 649. 
Pal’ Ranuzzi, A% 675: 
Loggia de‘. Mercanti, A, 597. 


Bomarzo. x 
Gräber, «A. 254. 
Bonn. 
Münster, A.-486, 488. — Kreuzgang, 
A. 497: 


St. Martin," A.. 480, 

Jesuitenkirche,..A. 685: 

Sternthor,>A, 498: 

Museum .«M. „531. 

Bei-Hr.: Boisseree, ‚Se, 320. 
Bopfingen. 

St. Blasius, Sc. .809; 
Boppard. 

Pfarrkirche, A, 488. 

Carmeliterkirche, Sc. 804, 807, 
Bordeaux. 

Kathedrale, A. 559, 

Klosterhof von St. Severin, A. 461. 
Borgo -S. Donino. 

Kathedrale, Sc. 523. 
Borgo 8. Sepolero. 

Monte di Pietä, Magazin, M.- 71T, 

Oratorium des Hospitals, M. ZI1- 
Borgund: 

Kirche, A. 498, 499. 
Boro. Budor. 

Monumente, A. 128. 
Borsippa. 

Baurest, 70. 


Bourges. 
Kathedrale, A. 556; M. 609. 
Privat-Architektur, 558: 
Bowood. 
Gemäldesamml. 757. 


Brambanan. 

Mönumente, A. 128, 
Brandenburg. 

Ehemal. Marienkirche, A. 480. 

Katharinenkirche, "A. 588. 

Peterskirche, A. 590. 
3raunschweig. 

Domplatz, Sc. 509. 

Herzogl. Samml., Sc. 820. 


M.. 789. 
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Brauweiler. 
Kirche, A. 488,5 Gräbplatte , 622. — 
Kreuzgang u. Kapitelsaal, A. 497; 
M. 530. 
Breisach. 
Münster, Sc. 810. 
Brescia. 
Alte Kathedrale, A. 456. 
S. Giulia, A. 456. 
S. Nazario, M. 772. 
Bei‘Gr. P, Tosi, M: 757; 
Breslau. 
Dom, 611, 816, 
Brioude. 
Kirehe, A. 460: 
Bristol. 
Kathedrale, A. 567. Kapitelhaus, 
A, 470. 
Brou. 
Kathedrale, A. 559. 
Brügge. 
Kirchen im Allg, A, 560, 
St. Salvator (Kathedrale), A. 561; 
M. 607,779, 781: 
Notre Dame, Sc. 728. 
Kapelle du St. Sang, A. 489, 684, 
Johannis-Hospital, M. 780 [2]. 
Stadthaus, A. 561. 
Akademie, M. 778, 779,780, 782. 
Brüssel. 
Kirchen im Allg., A. 560. 
Dom (Ste. Gudule), A. 561. 
Notre Dame la Chapelle, A. 489. 
Stadthaus, A. 561. 
Brunnen, Sc. 843, 
Museum, M. 784, 
Königl. Bibliothek, Miniatt. 710. 
Bei Hr. Nieuwenhuys, M. 778. 
Bei B. v. Reiffenberg, Holzschn. 879. 


Brussa. 
Moschee, A. 420. 
Burgos. 
Dom, A. 599, 682; Treppe, A. 683; 
Sc, 838. 
Kloster de las Huelgas, A. 458; 
Kirche, A. 416, 
Casa de Miranda, A. 683. 
Burleighhouse. 


Gemäldesamml. 778. 


C. 


Cadacchio. 
Tempel, A. 176. 


Verzeichnisse. 


CGaen. 


St, Etienne, .A, 464, 557, 
St. Gilles, "Ar 464. 
St, Nicolas, A.*464.; 
St. Piertes A. 557. 
Ste. "Trinite, A, 464. 
Unfern von @aen: Kirche der Mala- 
derie, A. 464; 
Schloss Fontaine le Henri, A. 558. 
Caesarea. 
Moschee und, Mausoleum, »A. 420, 
Cagli: 
Dominikanerkirche, M. 722. 
Cairo. 
Moscheen, A, 417, £. 
Calcar. 
Stiftskirche, A. 583; Sc. 808; M. 
786 [2]. 
Cambridge. 
H. Grabkirche, A. 470, 
Colleges, A. 568. 
Kapelle des Kings; College, A, 5 
Candjeveram. 
Pagoden, A. 117,:118. 
Canosa. 
S. Sabino, Grabmal, A. 453. 
Bronzethür, 520. 
Canterbury. 
Kathedrale, A, 470, 564, 567; 
Se. 606. 
Caprarola. 
Schloss, A. 673; M. 826, 
Capua. 
Amphitheater, A. 289. 
Carabel. 
Felsrelief, Sc. 102. 
Carden. 
Kirche, Se. 620. 
Carhaix. 
Kirche, A, 558. 
Carli. 
Felsentempel, A, 106. 
Carlovitz. 
Kirche, A. 374. 
Carnac. 
Celtisches Monument, 8, 
Carthago. 
Tempel u. a. Bauwerke, 77. 
Casaba Schamame el Garbie. 
Monument, A, 56, 
Casal-Monferrato. 
Dom, A, 349; Sc. 386. 


I. Orts-Verzeichniss. 


Casas grandes. 

Architekt. Monumente, 30. 
Casciano. 

Kirche, Se. 523. 
Cassel. 

St.. Martin, A. 582; Sc. 834. 

Bibliothek, Miniatt.: 624. 

Museum, Sc. 834; M. 858. 
Castel d’Asso (Castellaccio.) 

Grabmönumente, A. 253. 
Castel del monte. 

Burg, A, 453. 
Castello della. Pieve. 

Kap. der Brüderschaft S. Maria 

de’ Bianchi, M. 721. 

Castione. 

Kirche dell’ Incoronata, M, 715. 
Castle Howard. 

Gemäldesamml. 784. 
Catalayud. 

Dominikanerkirche, A. 416. 
Catania. 

Theater, A. 288. 
Catzkhi. 

Kirche, A. 373. 
Gerne. 

Celtisches Monument, 10, 
Cerveteri. 

Grab, A. 254. 
Chalembrom. 

Pagode, A. 117. 
Chambord. 

Schloss, A. 680. 
Charlieu. 

Abteikirche, A. 460. 
Chartres. 

Kathedrale, A. 466, 556; Se. 605 

[37]; M. 609. 

St, Pere, A. 465. 
Chateauneuf. du Faon. 

Kirche, A. 558. 
Chatsworth. 

Gemäldesamml. 778. 
Chewick. 

Baureste, 29. 


Chiaravalle. 

Kirche S. Bernardino, A. 457, 
Chichen-Itza. 

Baureste, 29. 
Chichester, 

Kathedrale, A. 469, 470, 566. 
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Chiswick. 

Gemäldesamml, 781. 
Cholula. 

Teocalli, A. 25. 
Chorsabad. 

Assyr, Denkmäler, A, u. Se, 72. 
Chunhuhu. 

Baureste, 29, 
Cefalu. 

Kathedrale, A. 452; M. 533. 

Klosterhof, A, 452. ; 
Cerreto. 

Kirche der Badia, M. 647. 
Cittä di. Castello. 

Dom, Sc. 521. 

S. Trinitä, M. 756. 
Civitä Castellana. 

Dom, A. 898. 
Civray. 

Kirche, A. 461. 
Clausen. 

Kirche, A. 578; Se.. 812, 
Clermont. 

Kathedrale, M. 609. 

Notre Dame du Port, A. 460. 

Fontaine Delille, A. 680. 


Cleve. 
Kapitelskirche, A. 583. 
Clugny. 
Klosterhof, A. 466. 
Coblenz. 
St. Castor, A. 487 ; Sc. 612, 845; 
M. 630. 


St. Florian, A. 475, 
Liebfrauenkirche, A. 489. 
Jesuitenkirche, A. 685. 
Bürgerl. Architektur, 585. 
Bei Hrn. v. Lassaulx, M. 631, 


Codogno. 

Parochialkirche, M. 771. 
Colbatz. 

Kirche, A. 500, 
Colberg. 

Marienkirche, Sc. 622, 814 [2];M. 628. 
Colchester. 

K. St. Botolph, A. 470. 
Collin. 

Dom, A, 578. 
Colmar. 

Münster (Stiftskirche St. Martin), 

M.. 291: 


Bibliothek, M. 791 [2], 799. 


Como. 
Dom, A. 596, 668; M. 743. 
S. Fedele, Sc. 386. 
Oeffentl. Palast, A. 597, 
Conradsburg: 
Kirche, A. 490. 
Constantine. 
Grabmönument, A. 294. 
Andre antike Bauröste; A. 300. 
Constantinopel. 
Sophienkirche, "A. 361, 362 #. 
Apostelkirche, :A. 366. 


K. der Mutter. Gottes un.K. .derth. 
Anastasia, "A, 366, 
K. der TheotoKos, A. .366;: 
Palastbauten, A. 368. 
Cisternen und Wasserleitungen, 
A 9612,.1. 
Säule. des Theodosius, Sc. 384, 
Obelisk d. Theodosius, Sc. 384. 
Moscheen, A, 421. 


Constanz. 

Dom, A, 475; Treppe, 803. 
Contralato. 

Tempel, A. 55. 
Copan. 

Sculpturen, 33 [2]. 
Cora. 

Tempel, A. 273, 
Cordova. 

Moschee, A. 412, 
Corneto. 


Grab, A. 254. 

S. Maria di Castello, A; 442,457, 
Corshamhouse. 

Gemäldesamml...782, 784 122. 
Cortona. 

Dom, 'M, 711. 

Altes Mauerwerk, 246. 

S. M, del Caleinajo, A, 664, 
Cos. 

Baurest, 98. 
Cöslin, 

Marienkirche, ‚Se. 814. 
Cotyäum. 

Felsgräber, A, 99. 
Courtray. 

Kirehen,: A. 560. 
Coutances. 

Kathedrale, A. „587. 
Crema. 

S.. Agostino, M. 720, 


K.' der .hh..Sergius: u, Bacchüs, A. 365. 


910 Verzeichnisse. 


Cremona, 
Dom, A. 456. 
Baptisterium, A. 456, 
Oeffentl. Palast, A, 597. 
Cuerhavaca. 
Teocalli," A. 25. 
Cues. 
Kapelle” des Hospitals, "Grab platte, 
6225.96, 334, 
CGyrene, 
Felsgräber, A. 30 


D. 


Daischur. 

Pyramiden, 41. 
Damascus. 

Grosse Moschee, A. 419, 
Dandühr. 

Architekt. Monumente, 55. 
Danzig. 

Marienkirche, A. 589; Se: 813 [2]; 

M. 781, 786 [2]; 799, 

Artushöf, A, 589, 
Daoulas. 

Kreuzgang, A. 465, 
Darab-Gerd. 

Fels-Sculpturen, 318, 
Darmstadt. 

Museum)’ Sc. 511*; M:625, 681. 
Debut. 

Architekt, . Monumente;59, 


Dekkeh. 
Architekt. Monumente, 55. 
Delft. 
Kirchen, A. 560. 
Delhi. 
Cutab-Minar u. a, ältere Reste, 
A. 422. 


Palast und Moscheen, A. 424, 
Delos. ‘ 

Apollo-Tempel u, a. Reste, A, 184. 

Halle, A. 185. 
Delphi. 

Apollo-Tempel, A. 137, 177, 183. 

Lesche, M. 233, 
Denderah. 

Tempel, A. 56. 
Denkendorf. 

Kreuzgang, M. 790. 
Derri. 
Felsenmonument, A. 52. 


I. Orts-Verzeichniss. 


Deutz. 

Kirche, Sc. 511. 
Devonshirehouse. 

Gemäldesamml. 782, 
Dhumnar. 

Felsentempel, A. 114, 
Dighour. 

Kirche, A. 372, 
Dilmen. 

Fels-Sculpturen, 318. 
Dijon. 


Kirche Notre Dame, A. 556. 
Karthausez; Sc.: 606, 
Museum, M. 607. 
Pal.’-de Justice” A.- 680. 
St.”Michel, A.;”680. 
Dinant. 
KirchenzsA. 560, 
Dinkelsbühl. 
Str7Geors; WM, 789. 
Dieuta, 
Franeciskanerkirche, M. 
Djimila. 
Antike Baureste, A.. 300. 
Dol. 
Kathedrale, 
Dortmund. 
Masienkirche u: 
M?. ‚631. 
Döminikanerkitche, .M. 788, 
Dresden. 
Zwinger, A, "687 +“ 
Antiken-Gall» 203.204, 
Gemälde-Gal: 
764, 
787, 195, 828. 
Sammlung der Mengs’schen Gyps- 
abgüsse, Sc.” 730. 
Drübeck. 
Kirche, A. 474. 
Drüchelte. 
Kapelle, A, 480, 
Duisburg. 
Hauptkirche, A.- 583, 
Durham. 
Kathedrale,. A. 469. 


BE. 


718. 


A. 558: 


Rainoldskirche, 


Echatana. 
Architekturen, 88. 
Echternach. 
St. Willibrord, A. 476. 


747121,27482], 763, 
7.66,..767, 769 [2]; 270, 778, 
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Ecouen. 

Schloss, A. 680. 
Eddeir. 

Tempel, A, 55. 
Edfu. 

Tempel, A. 55, 

‚Unfern : Felsenmonument, A. 56. 
Edinburgh; 

Kap. von -Holyrood, A. 566. 
Eger. 

Schlosskapelle, A. 491. 


Franeiskanerkloster, Sc. 620. 
Egesta: 

Tempel, A. 172. 

Theater, A. 173. 
Ehingen. 

Sammlung d. Prof. Dusch, Sc. 810. 
Eilethyia. 


Tempel u, Felsengräber, A, 55. 
El Dakel. 

Architekt. Reste, 56. 
Elephänta. 

Felsentempel, A. 106; 
Elephantine. 

Tempel, :A. 55. 

Nilmesser, 57. 
Eleusis. 

Tempel der Demeter, A. 183. An- 

u. Nebenbauten desselben,. 187. 

El Kargeh. 

Architekt. Reste, 56. 
El Kasr, libysche Oase. 

Aesyptische Baureste, 57. 

Römisches Thor, A. 293, 
El Kässr, in Babylon. 

Baurest, 69. 
Ellora. 

Felsentempel, A, 106, 111 ; Se. 123. 
Eltham. 

Palast, A. 568. 
Eltville. 

Kirche, A, 578. 
Ely. 

Kathedrale, A, 469, 566, or. 

Klosterkirche; "A, 470. ER teE 


Sc. 123 


Emmerich. 

Münster, Sc. 808, 820. 
Ems. 

Kirche, A, 475. 
Enghien. 

Schlosskapelle, Se. 609. 
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Ephesus. 


Dianentempel, A. 190. 
Kirche des Ev. Johannes, A, 366. 


Erfurt. 


Dom, A. 579, 584 ; Sc. 818. 
Barfüsserkirche, Sc. 612, 620. 
Reglerkirche, Sc. 810; M. 796. 


Severikirche, Sc. 805. 


Beim Domdechänten Würschmidt, 


Sc. 805. 
Eriwan. 


Verzeichnisse, 


Ferrara. 


[I 
fer} 
SI 


S. Francesco, M: 
Schloss, M. 767. 


Fiesole. 


Altes Mauerwerk, 246. 
Theater, 257. 

Dom, Sc. 699. 

Pal. Medici, A. 663. 


In der Nähe: alte Abtei, A. -435. 


Firuz-Abad. 


Palast, A. 316. 


Palast u, Moschee, A. 424 ;.M. 425. Fliessem. 


Erment. 
Tempel, A. 55. 
Esecorial. 


Kloster S. Lorenzo, A. 684; 


M. 758, 763 [3]. 
Esneh. 
Tempel, A. 55. 
Esse. 


Celtisches Monument, 7. 


Essen. 


Münsterkirche, A. 357. 


Esslingen. 


Frauenkirche, A. 581. 


Etschmiazin. 

Kirche, A. 371. 
Euskirchen. 

Kirche, Se. 813. 
Evreux. 

Kathedrale, A. 464. 
Exeter. 

Kathedrale, A. 566. 
Extersteine. 

Relief, 513. 


Fabriano. 
S. Lucia, M. 651. 
Casa Bufera, M. 651. 
Fano. 
Basilica, A, 282. 
Dom, M. 849. 
S. Croce, M. 722. 


8. Maria Nuova, M, 720. 


Faurndau. 
Kirche, A. 475. 
Fayoum. 
Labyrinth, A. 56. 
Ferrara. 


Dom, A. 456; Sc. 523. 


S. Andrea, M. 767. 


Antike Villa, A. 302. 


Florenz. 


Dom, A. 593, :662°; Sc. 634, 635, 
691, 693, 694 [3], 730 [2]; M. 
536, 645. — Glockenthurm- des 
Doms, A. 59€; Sc.635,636, 696. 

Baptisterium S. Giovanni, A. 445; 
Mosaikboden, 440:; M..533:;; Sec. 
636, 637, 692, 693, 696, 698 [2], 


726, 727, 825. 


S. Ambrogio, Sc. 699; M..708. 
S. Annunziata, A. 665; M, 709, 710, 


750 [3], 751°[3]. 


S. Apostoli, A. 446; Se. 695. 


Badia, Se. 699; M. 708. 


Bigallo, Sc. 636. 


S. Croce, A. 593; Sc. 694, 696, 699° 
[3], 700, 825 ; M. 642[2], 643 [4]. 


S. Leonardo, Sc. 523. 


S. Lorenzo, A. 663 ; Sc. 696+ — 
Bibliothek von 8. Lorenzo, Miniat, 
400, 710. Vestibül u., Sakristei, 
A.-672; Sc. .780,4731 [2]. 


S. Marco, M. 648, 


S. Maria del Carmine, M. 706 [2], 


708. 


S. Maria Maddalena de’ Pazzi, 


M. 708: 


S. Maria Novella, A. 593 ; 


Sc. 697, 


699, 700 ; M. 534,. 643,644, 648, 
708, 710. — Kapitelsaal, M. 643, 


— Klosterhof, M. 706. 


S. Maria Nuova, M. 645, 750, 779. 
S. Miniato, A. 445.; Sc. 6995 -M. 536, 


645. 
S. Niccolö, M. 651. 


Ögnissanti, M. 643, 709 [2]. 


Or San Michele, A. 594; Sc. 636, 


693, 696, 698, 699, 726. 


Compagnia dello Scalzo, M,750, 751. 


S. Spitito, A, 663; 664. 


S. Trinitä, M. 647, 710. 


Kloster S. Salvi (unfern Florenz), 


M. 750. 


I, Orts-Verzeichniss. 


Florenz. 

Palazzo vecchio, A. 597; Sc. 698, 
728, 730. 

Pal. Pandolfini, A. 671, 

Pal. Pitti,. A. 663, 675. — Gross- 
herzogliche Gemäldesamml. 720, 
741, 749, 750, 751, 758 [5], 762 
[2], 763 [6], 779, 851 [2], 852. 

Pal. Riccardi, A. 663 ; Se. 388; 

M. 708. 

Pal. Rucellai, A. 665. 

Pal. Strozzi, A, 663. 

Pal. Tornabuoni, A. 663. 

Pal. Uguceioni, A. 671, 675. 

Villa Careggi, A. 663. 

Hospital agli Innocenti, Se. 695. 

Loggia de’ Lanzi, A. 597; Se. 637, 
696, 731, 825. 

Brücke $. Trinitä, A. 675. 

Piazza del Granduca, Sc. 825 [2]. 

Piazza di S. Lorenzo, Sc. 731, 

Museum (agli Uffcj): 

Antiken, 216,217, 218, 224[2], 260. 

Moderne Sculptur, 692, 693, 694 
[2], 696, 697, 698 [2], 699 [3], 
700 [2], 726, 728, 732, 825, 

Gemälde-Gallerie, 645, 646 [2], 648, 
706, 707, 710 [2], 711, 720, 741, 

742, 745, 749, 750, 751, 758 [2], 
763 [2], 770, 781, 782, 797. 

Zeichng. 757. Kästchen 736. Pax 8831. 

Akademie, Sc. 694. — Gemäldesamml. 
534, 642, 643 [2], 648, 651, 707, 
710 [2], 711, 721,768 

Im Besitz des Grossherzogs, M. 
Foggia. 

Palastrest, A, 453. 

Folgoet. 

Kirche, A. 558, 
Fontainebleau. 

Schloss, A. 670, 680; M. 765, 
Fontanellum, s. St. Vandrille. 
Forchheim. 

Schlosskapelle, M. 628. 
Frankenberg. 

Kirche, A. 582. 

Frankfurt a. M, 
Dom, A.581; Sc. 612, 813; M. 631, 
— Vor dem Dome, Sc. 807, 

Liebfrauenkirche, Sc. 611. 

Bürgerl. Architektur, 585. 

Städel’sches Institut, Sc. 695; M, 
631, 715, 772, 780, 782, 787, 788, 
192, 797, 

Bei Hrn, George Brentano, M, 785 [2]- 


Kugler, Kunstgeschichte, 


758. 


Frankfurt a. M. 
Bei Hrn. Schöff Brentano, M. 781. 
Bei Hrn. J. D. Passavant, M. 779. 
Frascati, s. Tusculum, 
Franzburg. 
Schlosskirche, Se, 620, 
Freiberg. 
Dom, A. 491, 584; Kanzel, 803; 
Sc, 518, 835. 
Freiburg im Breisgau, 
Münster, A, 495, 576; Se. 616, 813; 
M. 626, 793, 795, 802. 
Protestant. Kirche, A, 495, 
Stift Adelshausen, M, 791. 
Bei Hr. v. Hirscher, Sc. 810, M. 793. 
Freiburg a. d. Unstrut. 
Schlosskapelle, A. 491, 492. 
Stadtkirche, A. 494, 496. 
Friedberg. 
Kirche, A, 582. 
Fritzlar. 
Stiftskirche, A. 494. 
Frose. 
Kirche, A. 473. 
Fulda. 
Kirche St. Michael, A. 357, 480. 
Fuligno. 
St. Niccolo, M. 719. 
Fürth. 
Kirche, Tabernakel, 804. 
G. 
Gabala. 
Theater, A. 288. 
Gades. 
Tempel, A. 77, 
Gaeta. 
Antikes Grabmonument, A. 293. 
Gaildorf. 
Pfarrkirche auf dem Heerberge, 
M. 792. 
Gargano. 
Bronzethüren des Heiligthums, 519. 
Gartas. 
Architekt, Monument, 55. 
Gebwiller. 
Kirche, A. 495. 
Geddington. 
Sculptur, 606, 
Geisslingen. 
Kirche, Sc, 806. 
58 
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Gelnhausen. 
Palast und Kapelle, A. 491, f. 
Pfarrkirche, A. 495. 
Genf. 
Kathedrale, A. 557. 
Gennes. 
Kirche St, Eusebe, A. 354. 
Gent. 
Kirchen im Allg., A. 560. 
St. Bavo,.M, 778, 779. 
Macariuskapelle, A. 489, 
Hospital la Biloque, M. 607. 
Stadthaus, A. 561, 
Bei Prof. van Rotterdam, M. 
Bei Hr. Verhelst, M. 778. 
Genua. 
Dom, A. 447. 
S. Agostino, A. 447. 
. Cosmo, A. 447. 
. Donato, A. 447. 
. Giovanni di Pre, A. 447. 
. Maria in via lata, A. 447. 
‚ Maria da Carignano, A. 673, 
. Stefano, M, 764. 
Paläste, A. 673. 
Pal. Doria, M. 765. 
Pal, Durazzo, M, 828. 
Gerasa. 
Tempelportikus, A. 298. 
Gernrode. 
Schlosskirche, A. 473. 
Ghelati. 
Kirche, A. 373. 
Ghizeh. 
Pyramiden, 41, Sphinx, 42. 
Girona. 
Maurisches Bad, A. 413. 
Girscheh. 
Felsenmonument, A. 52; Se. 65. 
Gloucester. 
Kathedrale, A. 469. — 
A. 567. 
Gmünd. 
Kirche, Se. 800. 
Godesberg. 
Hohes Kreuz, A. 585, 
Gollup. 
Burg, A. 590. 
Göppingen. 
Stiftskirche, M. 790. 
Gorkum. 
Johanniskirche, M. 607, 


Kreuzgang, 


Verzeichnisse, 


Görlitz. 

Peter- und Paulskirche, Frauen- 

kirche, A. 584, 
Goslar. 

Dom, A. 473; Se. 509;-M. 629. 

Frankenberger Kirche, A, 474. 

Marktkirche, A. 490. 

K. des Klosters Neuwerk, A. 490 ; 
M. 530. 

Bürgerl. Architektur, 498, 

Gotha. 

Auf dem Schloss: Bibliothek, Mi- 
niatt. 527. — Vorzimmer des 
Naturalienkabinets, Sc. 820, 

Göttingen. 
Universitäts-Bibliothek, M, 632, 788, 


Gouda. 


Johanniskirche, Glasm. 833. 
Gozzo. 

Giganteia, A. 78, 
Gradara. 

Pieve, M, 722. 
Granada. 

Kathedrale, Sc. 838. 

Alhambra, A, 414. — Pal. Karls V, 

A, 684. 

Generalife, A, 415, 

Casa del Carbon, A. 415. 
Graupen. 

Stadtkirche, Sc. 813. 
Graville. 

Kirche, A, 464. 
Greifswald. 

Marienkirche, Sc. 814. 
Grünberg. 

Kirche, A. 582, 
Guadalaxara. 

Palast Infantado, A, 683, 
Guadalupe. 

Klosterhof, A. 600. 
Gualdo. 

S. Francesco, M. 719, 
Guatusco. 

Teocalli, A, 25. 
Gubbio. 

S. Maria Nuova, M, 651. 


H. 


Haag. 
Kirchen, A. 560. 
Museum, M, 817. 


I, Orts-Verzeichniss, 915 


Haag. 
Königl, Gemälde-Gallerie (früher in 
zrüssel), 720, 740, 741, 778, 780, 
781, 782 [3], 784. 
jibliothek, M. 607. 


Haarlem. 
Kirchen, A. 560. 
Hagenau. 
Kirche, A. 475. 
Haina. 


Kirche, A. 582, 
Hall, in Schwaben. 
Kirche, A.. 475. 


Michaeliskirche, Se, 810. — Andere 


Sculpturen, 810. 
Halberstadt. 


Dom, A. 491, 578; Lettner, 585; 


M. 531, 788. 


Liebfrauenkirche, A. 474; Se. 516; 


M. 530, 628. 

Bürgerl. Architektur, 585. 
Halicarnassus. 

Mausoleum, A. 191; Se. 218. 
Halle, in Belgien. 

Kirche Notre Dame, Se. 609. 

St. Martin, A. 561. 
Halle, a. d. Saale, 


Liebfrauenkirche, A. 584; M. 799. 
Ulrichskirche, Kanzel, 836; Sc. 811. 


Moritzkirche, Sc. 621. 
Hamadan. 


Architekt: Reste, 88. — Felsengräber, 


A.90% 
Hamptoneourt. 
Gemälde-Gallerie, 713, 761. 
Handschuchsheim. 


Bei Hrn, Uhde, Sammlung mexicani- 


scher Alterthümer, 35. 

Hannover, 

Bei Hrn. Hausmann, M. 788, 
Havelberg. 

Dom, A. 589. 
Hecklingen. 

Klosterkirche, A, 479; Sc, 516, 
Heidelberg. 

Schloss, A. 685; Sec. 833. 
Heilbronn. 

Kirchliche Sculptur, 810, 
Heilsbronn. 


Kirche, A. 477, Tabernakel, 804 ; 
Sc. 811 [2], 812; M. 629, 796. 


— Kapelle, A, 492. 


Heimersheim. 

Kirche, A. 489. 
Heisterbach. 

Kirchenrest, A. 487. 
Heliopolis. 

Antike Raureste, 297. 
Hennebon. 

Kirche, A. 558. 
Herculanum. 

Wandmalereien, 240 ff. 


Hermonthis. 

Tempel, A, 55, 
Hermopolis. 

Säulenstellung, 56. 
Herrenberg. 

Stiftskirche, Sc. 806. 
Hersfeld. 

Kirche, -A. 475. 
Herspruck. 

Kirche, M. 796. 
Hexham. 

Frühere Kathedrale, A. 359, 
Hierapolis. 

Tempel, A. 77. 
Hildesheim. 

Dom, A. 478; Se. 507, 509, 510, 

5ll, 


St. Godehard, A. 478; Se. 516. 
St. Michael, A. 478; Se. 516; M. 
530. — Kreuzgang, A. 497. 

Magdalenenkirche, Prachtgeräthe, 507. 
Kirche auf d. Moritzberge, A. 478. 
Domhof, Sc. 508. 
Hillah. 
Architekt. Ueberbleibsel, 68. 
Hirschau. 
Aureliuskirche, A. 475. 
Hirzenach. 
Kirche, A. 475. 
Hitterdal. 
Kirche, A. 498, 499. 
Hochelten. 
Klosterkirche, A. 486. 
Höchst. 
Kirche, A, 475. 
Hohenkönigsburg. 
Schloss, A. 498. 


Hohenstaufen. 
Kirche des Dorfes, M. 790, 
Hohenzollern. 
Michaeliskapelle, Sc. 514, 


916 


Holkham. 

Gemäldesamml, 
Hursfelde. 

Benedictinerkirche, A, 478. 
Husum. 

Kirche, Sc. 815. 
Huy. 

Kirchen, A. 560. 
Huysburg. 

Kirche, A. 474. 


I. 


Jaggernaut. 

Pagode, A. 117, 118. 
Jassus. 

Baureste, A. 98, 299. 
Ibsambul. 

Felsenmonumente, A. 583. 
Iconium, s. Konieh. 
Jelalabad. 

Tope’s, A. 125. 

Jerichow. 

Kirche, A. 463. 
Jerusalem. 

Jehovah-Tempel, A. 81. 

Salomo’s Schloss u: A., 86. 

Felsengräber, A. 298. 

Kirche des h. Grabes, A. 361. 

Moschee el Haram, A. 419. 
Igalikko. 

Baurest, 501. 

Igel. 

Grabmal der Secundiner, 294. 
Ilbenstadt. 

Kirche, A. 479. 

Illescas. 

S. Maria, A. 416. 
Ilsenburg. 

Kirche, A. 474. 

Imola. 

S. Francesco, Sc. 638. 
Ingelheim. 

Palast Karls d.Gr., A. 356; 
Ingolstadt. 

Frauenkirche, A. 583. 
Innspruck. 

Hofkirche, Sc. 819. 
Johannisberg. 

Kirche, A. 475. 

Jona. 
Ruine der Kathedrale, A. 470. 


M. 


397. 


Verzeichnisse. 


Josselin. 
Schloss, A. 559. 
Ipek. 
Patriarchalkirche, A. 375. 
Irland. 
Rundthürme, A. 360, 
Ispahan. 
Der grosse Maidan und der königl, 
Palast, A. 425. 
Issoire. 
Kirche, A. 460. 
Istakhr. 
Palastreste, 93. 
Juanpore. 
Muhamedanische Architektur, 
Jumieges. 
Abtei, A. 463, 464. 


424, 


K. 


Kabah. 

Baureste, 28. 
Kabul. 

Tope’s, A. 125. 
Kailasa. 

Tempel, A. 111. 
Kaiserswerth. 

Kirche, Sc. 510. 
Kakortok. 

Baurest, 501. 
Kalabsche. 

Architekt, Monumente, 55, 
Kalchreuth. 

Kirche, Tabernakel, 804. 
Kamenitz. 

Kirche, A, 374. 
Karenz. 

Tempel, A. 13. 
Karlstein. 

Schloss, M, 629. 
Karnak. 

Palast und Tempel, A, 49. 
Kassabar. 

Kathedrale, A. 367, 
Kazwang. 

Kirche, Tabernakel, 804. 
Keddlestonhall. 

Gemäldesamml. 784. 
Kensington. 

Gemäldesamml. 756. 
Kentheim. 

Kirche, M. 628, 


I. Orts-Verzeichniss, 917 


Kermanschah. 

Felssculptur, 318. 
Kesseh. 

Architekt. Monument, 59. 
Kharni. 

Antiker Tempel, A. 300. 

Kirche, A. 371. 
Kieghart. 

Kirche, A. 373. 

Kiew. 

Sophienkirche, A, 375. 
Kirkstall. 

Klosterkirche, A. 470, 
Klausen, s. Clausen, 
Knidos. 

Tempel, A. 299. 
Knechtsteden. 

Abteikirche, A. 486. 


Kobern. 
Burgkapelle, A: 489. 
Köln. 

Dom, A. 573; Sc. 511, 612 ff, 616, 
620, 621, 813, 834; M. 626, 627, 
630, 631, 802. Domschatz , 623, 
822, 845, 846. 

St. Andreas, A. 488, 578. 

Apostelkirche, A. 486. 

St. Cäcilia, A. 476; Se. 515. 

St, Georg, A. 476, 685. Taufkapelle, 
A. 480. 

St. Gereon, A. 486, 488, 569; M. 
531, 627, — Früherer Kreuzgang, 
A, 497, 

Jesuitenkirche, A. 685. 

St. Johann Baptist, A. 476. 

St. Kunibert, A. 487; Sc. 617; M. 
623. 

St. Martin, A. 486. 

St. Maria auf dem Kapitol, A, 485; 
Tabernakel, 585; Sc. 513, 807; 
M. 530. Kreuzgang, A. 497, Grab- 
steine, 386, 612. 

St. Maria in Lyskirchen, A. 488, 

St. Maria zur Schnurgasse, Se. 51l. 

St. Mauritius, A. 486. 

Minoritenkirche, A. 577 ; Sc. 834, 

St. Pantaleon, A. 485; Orgelchor, 
803. — Früherer Kreuzgang, 497. 

St. Peter, Se. 813. 

St. Severin, A. 488, 578; Tabernakel, 
585; M. 631. 

Ehemal. Kirche Sion, A. 488. 

S. Ursula, A. 476, 511; Sc. 845; 
M. 530, 631. 

Rathhaus, A, 689. 


Köln. 
Glarenthurm, A. 353. 
Ehrenthor u. Severinsthor, A. 498. 
Bürgerl. Architektur, 498, 586. 
Städtisches Museum, Se. 511, 623; 
M. 629, 631 [4], 787 [A]. 
Bei Hr, Baumeister, M, 787, 
— x: vw,.GeyrL M. 787: 12]. 
__ Haan, 'M. 787.2]: 
—  y. Herwegh, M. 631. 
—_ Rp, MM, 784-127 
— .. Merlo, M. 787. 
— Oppenheim, M. 779. 
2 »7noli, M787. 12], 
Komburg. 
Thor, A. 498. 
Kirche, Altarbekleidung, 510. 
Konieh. 
Palast u. Moschee, A, 420, 
Kopenhagen. 
Schloss Christiansburg, M. 756. 
Koptos. 
Architekt. Reste, 56. 


Korinth. 
Tempelrest, 1 
Kous. 
Architekt. Reste, 56. 
Kowalewo. 
Burg, A. 590. 


Krakau. 
Kathedrale, Sc. 812. [2] 
Frauenkirche, Se. 812 [2] 
Privathaus, Sc. 812. 


7 


Tke 


Krukenberg. 

Rundbau, 480. 
Kuft. 

Architekt, Reste, 56. 
Kurnah. 

Palast, A. 49. 
Kutahia. 

Felsgräber, 99. 
Kutais. 

Kathedrale, A. 372. 
Kyliburg. 


Stiftskirche, A. 577: 


ir 


Laach. 
Kirche, A. 486. 
Labnah. 
Baureste, 29. 
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Labphak. 

Baureste, 29. 
Labranda. 

Antike Baureste, A. 289, 
Landivisian. 

Kirche,. A, 558. 
Landsberg. 

Schlosskapelle, A, 491. 
Landshut. 


Verzeichnisse. 


St, Martin, A, 584; Sc, 807, 


Laodicea. 

Baureste, A, 299, 
Laon. 

Kathedrale, A, 466, 556, 
La Quemada. 

Baureste, 30, 


La Roche. 
Kirche, A, 558, 
Reliquiaire, A 

Latopolis. 
Tempel, A, 55, 

Lausanne. 
Kathedrale, A, 557, 

Leighteourt. 
Gemäldesamml, 757, 

Leutschau. 

St. Jacob, Se, 812, 

Leyden. 

Kirchen, 560, 
Stadthaus, M, 782 [2]. 
Museum, Se. 260, 

Lichfield. 

Kathedrale, A. 566, 567. 

Lille. 

Kirchen, A, 560, 
Stadthaus, Sc, 727. 

Limburg a. d. Haardt, 
Kirchenruine, A, 475. 

Limburg a. d. Lahn. 
Dom, A, 495, 

Lincoln, 


559, 


Kathedrale, A. 566; Sc, 606, 


Linköping. 

Kathedrale, A, 589, 
Linz. 

Kirche, A, 489; M, 787. 
Lisieux. 

Kathedrale, A, 557, 
Liverpool. 

Liverpool-Institution, M, 

[2], 784. 


646, 783 


Loches. 
Kirche, A, 461. 
Lochstädt. 
Burg, A. 590, 


Locludy. 

Kirche, A. 465, 
Locmariaker. 

Celtisches Monument, 7, 


Loc-Ronan. 
Kirche, ‘A, 558, 

Lodi. 
Kirche dell’ Incoronata, M.715, 771, 
S, Agnese, M, 715. 


Lomleff. 
Kirche, A. 465, 


London. 
Kathedrale, alter Bau, 469; neuer 
Bau, 684, 
Templerkirche, A. 564, 
Westminsterkirche, A, 566; Sc. 606 
[2]. Kapelle Heinrich’s VII. A, 568, 
Crosby-Hall, A. 568, 
Barbers Hall, M, 794, 
Bridewell-Hospital, M, 794, 
Kön. Palast zu Whitehall, A. 684. 
Hospital von Greenwich, A. 684. 
Britisches Museum : Antiken, 203, 
204, 212, 213 [2], 214, 217, 219 
[2], 313. — Modernes Schnitzwerk, 
820. — Bibliothek, Miniatt. 401. 
National-Gallerie, M. 741, 747, 748 
[2], 749, 754, 756, 770, 778, 
Akademie, Sc. 728; M. 740. 
Bei Hrn. Aders, M, 781 [2]. 
Bei Lord Ashburton, M. 747. 
Bridgewater-Gall,, M, 758, 762, 770 
[2]- 
Bei e. Dudley, M. 758, 
Bei Kunsthändler Emmerson, M, 756. 
Bei Lord Garvagh, M, 762, 
Öttley’sche Samml., M. 645, 
Bei Hrn, Rogers, M, 762, 778, 
Bei Hrn, E., Solly, M. 758, 766,768. 
Bei Lady Sykes, M, 720, 
Bei Lord Wellington, M, 748, 
Longfordeastle. 
Dekorat, Sculptur, 836, 
Lomnig. 
Rundbau, A, 480. Kirche, A, 469, 
Lorch, in Schwaben. 
Klosterkirche, M. 790, 
Loretto. 
Kirche, Sc, 727, — Majoliken, 829, 
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Lorsch. 
Kirche, A, 475. — Vorhalle, A, 
358, 483, 


Loupiac. 
Kirche, A, 461, 
Louviers. 
Kathedrale, A, 557. 
Löwen. 


Kirchen, A, 560. 


St." Beter, A, 561; M, 779, 780, 
181, 784, 

Stadthaus, A, 561, 

Lucca. 

Dom (S. Martino), A. 444; Se, 525, 
691, 700, 902; M. 750, 

S. Frediano, A. 348, 444; Sc, 523, 
691, 


S. Michele, A. 348, 444, 
S. Romano, M, 750, 
S, Salvatore, Sc. 523, 
Lugano. 
Stiftskirche, A, 668. 
Franciskanerkloster degli Angeli, 
M. 743, 
Lübeck. 
Dom, bronzene Grabplatte, 622; 
M. 781, 784, 
Katharinenkirche, M, 628, 
Marienkirche, A, 588 ; Grabplatte, 
623; Glasm, 626; M, 783, 784, 
193 
Lupiana. 
Klosterhof, 
Lutenbach. 
Kirche, A, 475, 
Lüttich. 
Kirchen im Allg., A, 560, 
St, Barthelemy, A, 489 ; Sc, 512, 
St. Jacques, A, 684, 
Palais de justice, A, 684, 
Lützel. 
Celtisches Monument, 
Luxor. 
Palast, A, 49, 
Luzern. 
St. Leodegar, Sc, 


Lykopolis. 
Felsengräber, A, 56, 

Lyon. 
Kathedrale, 
Museum, M, 


A, 688. 


10, 


813. 


A. 460, 
720, 


Emaillen-Samml, des Hrn, Didier- 
Petit, 832, 
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Macerata. 
Dom, M, 651. 
Madrid. 
Museum, M, 762, 763 [2], 
771, 778, 780, 860, 861, 
Madura. 
Pagode, A, 117, — Tschultri, A, 
119, 
Maestricht. 
St, Servatius, A, 
Magdeburg. 
Dom, A. 496, 570; Lettner, 585; 
Sc. 816, 
Liebfrauenkirche, A, 473, 
Auf d, alten Markt, Sc, 614. 
Magnesia. 
Tempel, A, 191, 
Mahamalaipur. 
Felsenmonumente, A, 115; 
Maharraga. 
Architekt, Monument, 55, 


Mailand. 

Dom, A, 595; Sc. 735, 825. 

S. Ambrogio, X 455; Sc. 391, 499; 
M. 715. — Kloster, as 669, 

S. Eufemia, M. 743, 

S, Eustorgio, Sc. 638; M. 715 

S. Lorenzo, A, 347. 

S. Maria delle Grazie, .A, 595, 669; 
M. 740, 744, 

S, Maria della Passione, Sc. 703, 

S. Maria presso S, Satiro, A, 669, 

S, Maurizio (Monastero maggiore), 
M. 743, 

S. Simpliciano, M, 715. 

Grosses Hospital, A, 597. 

Akademie der Brera, Sc. 638, 735. 

— Gemälde-Gall., "638, 642, 651, 
714 [2], 717, 718, 719, 741, 742, 
743; 744, 756, 769, 

Ambrosianische Bibliothek, Sc, 735 ; 
M. 741, 742; Miniatt, 398, 646, 

Bei Duca Melzi, M. 743. 

Bei Duca Scotti, M. 743, 

Paläste, A. 673, 

Mainz. 

Dom, A 482,- 484, 497, 578; 
sl [2],- 617, 807, 834, 845, 
Ehemal, Prachtgeräth, 506, Bronze- 4 
thüren, 507, a 

Martinsburg, A. 685, h 

Städt, Gemäldesamml, 787, 797, 


770 [2], 


489, 


Se, 123. 


756. 


Sc. 


gene ur sent immun en 
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Malmesbury. 
Abteikirche, A, 470. 

Malta. 
Catakomben, 293. 
Hagiar-Chem, A, 78; Se, 79, 


Malthai. 


Assyr. Denkmäler, A. u, Sc., 72, 73, 


Manassia. 

Kirche, A, 375. 
Manikyala. 

Tope’s, A. 125, 
Mantua. 

Kathedrale, A. 671, 

S. Andrea, A. 665. 

Herzogl. Palast in der Stadt, M, 765, 

Pal. del Te, A, 671; M, 765. 
Mapilca. 

Baureste, 26. 
Marburg. 

Elisabethkirche, A. 572; 

612, 623, 813. 

Marienkirche, A, 582. 
Marienburg. 

Schloss, A. 590; Sc, 621, 
Marienstadt. 

Kirche, A, 577. 
Marienwerder. 

Dom, M, 628, 
Martvili. 

Kirche, A, 373, 
Maulbronn. 

Kirche, M, 628. 


Mavalipuram. 

Felsenmonumente, A, 115; Se, 123, 
Mecheln. 

Kirchen, A, 560. 


Med-Amuth. 


Baureste, 49. 
Medinet-Abu. 
Palast u.a, Monumente, A, 49, 50, 


Megalopolis. 

Architekt, Reste, 185. 
Megara. 

Olympieum, 184, 
Mehun. 

Abteik, St, Lisard, A, 466, 
Meissen. 

Dom, A, 578; M. 800, 

Kirche z, heil, Kreuz, A, 491, 
Melrose. 

Ruinen der Abteikirche, A, 566, 


Memleben. 


Ruinen der Kirche, A, 494, 496. 


Memphis. 

Pyramiden, 41. 

Unterird, Gräber, 56. 
Mende. 

Kathedrale, A, 559. 
Merawe. 

Pyramiden u, Tempel, 
Merl. 

Kirche, Sc, 813, 
Mero&. 

Pyramiden, 58, 
Merseburg. 

Dom, A. 584 ; Sc. 508, 

Neumarktskirche, A, 479, 
Merzig. 

Kirche, A. 476, 
Meidun. 

Pyramiden, 41, 
Meillan. 

Schloss, A, 558, 
Messaurah. 

Architekt, Monumente, 59, 
Messene. 

Architekt, Reste, 185, 
Messina. 

Kathedrale, A, 452, 595. 


S, Maria della Scala, A. 595, 


S. Nunziatella, A, 451, 
Metapont. 
Tempelrest, A, 175, 
Metz. 
Kathedrale, A. 575. 
Bürgerl. Architektur, 498, 
Meve. 
Burg, A, 590, 
Mexico. 
Frühere Architekturen, 31, 
Sculpturen, 33 [3]. 
Mhar. 
Felsentempel, A, 106, 
Milet. 


Tempel d. Apollo Didimäus, A, 


Statuen in dessen Nähe, 202, 
Minden. 
Dom, A, 582, 


Bei Hrn. Krüger, M, 632, 788. 


Miraflores. 

Karthause, Sc, 822 [2]. 
Mitla. 

Paläste, A, 29. 


I, Orxts- Verzeichniss. 


Mittelheim. 

Kirche, A, 475. 
Modena. 

Dom, A. 456 ; Se. 522. 
Moissae. 


Abteikirche, A. 461. 
Monreale. 
Dom; A. 452; Sc. 520; M, 533, — 
Klosterhof, A, 452. 
Mons, s, Bergen. 
Montefaleo. 
Kirchen, M, 708. 
Montefiascone. 
Kirchen, A, 442, 
Montefiore. 
Hospital, M, 722, 
Monte Uliveto maggiore unfern 
Buonconvento, 
Klosterhof, M. 711, 745. 
Montivilliers. 
Abteikirche, A, 464. 
Montserrat. 
Klosterhof, A, 600. 
Monza. 
Dom, A. 596. 
S. Maria in Strata, A.-596, 
Ehemal. Palast, A. 348; M. 397, 
Mortain. 


Stiftskirche, A. 556. 
Mosburg. 

Kirche, A. 477. 
Moskau. 


Kirchen und Schloss, A, 376. 
Mossul. 
Assyr. Denkmäler, 71 ff, 
Mucallibe. 
Baurest, 69. 
Mühlhausen. 
Kirche, M. 628, 629, 
München. 
Frauenkirche, A. 584 ; Sc, 835. 
Residenz, Sc, 835, 
Glyptothek, Sc. 201, 203, 217, 218, 
224 [2], 259. 
Pinakothek, M, 631 [4], 721 723, 
756, 758 [3], 762, 763, 77 
[3], 781 [2], 782, 7 
788, 791 [2], 793, 796,.797, 798 
B2Pr99: [3], 855, 86 
Hofbibliothek, Se, 512 
527, 529, 624. 
Münster. 
Dom, Apostelgang, A, 585; M. 788. 


Kugler, Kunstgeschichte, 


Münster. 


Lambertikirche, A, 582. 
Liebfrauenkirche, A. 582, 
ürgerl. Architektur, 585, 
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Provinzial-Mus., M, 530, 631. — Im 
Besitz des westphäl. Kunstvereins, 


M, 788. 
Münstereiffel. 
Kirche, A. 475, 
Münstermayfeld. 


Kirche St. Martin, A, 489; Se. 813. 


Münzenberg. 
Schloss, A, 498, 

Murbach. 
Abteiruine, A.. 484, 

Murghab. 


Muttra. 
Mtzkhetha. 


Kirche, A.-373. 
Mycenae., 


Grabmal des Öyrus, A, 89. 


Muhamedan. Architektur, 424. 


Öyelopenmauern, 138. 


Löwenthor, A, 138; Se. 143. 
Schatzhaus des Atreus, A. 140, 


MyJlasa. 


Säule des Menander, 290, 
Antikes Monument, A, 299, 


Myra. 


Grabdenkmäler, AS LOHN, 


Andre Monumente, A. 


Mysore. 


Muhamedan. Architektur, 424, 


Nacobia. 
Felsgräber, 99. 
Naga. 


Tempelanlagen, A, 58, 


\akschi-Redjeb. 
Felssculpturen, 318, 

Nakschi-Rustam. 
Felsengräber, A, 89, 
Sculpturen, 318. 

Naktschewan. 


Thurm der Khane, A. 424, 


Namedy. 
Kirche, Sc. 834, 
Nanking. 


Porzellanthurm, A, 130. 


Nantes. 
Schloss, A. 559. 


I 


Verzeichnisse. 


Nantouillet. 

Schloss, A. 680. 
Napata. 

Pyramiden, 58. 
Narbonne. 

Kathedrale, A, 559. 
Nassuk. 

Felsentempel, A. 106; M. 124. 
Naumburg. 

Dom, A. 494, 496, 578 ; Leitner, 

585; Sc. 615; M. sol 

Neapel. 


Dom, A. 594. — S. Restituta, A.453. 


36. 922; M. 536,724; 

. Antonio del Borgo, M. 652. 

S. Angelo a Nilo, M. 652. 
Chiara, Sc. 639, 735 ;. M. 642, 
652. 


. Domenico maggiore, Sc, 703, 736; 


M. 652. 
. Giovanni a Carbonara, Sc. 703 ; 
M. 650. 


5. Giovanni de’ Pappacoda, A..595. 


S. Lorenzo maggiore, A, 594; 
M. 652. 
S. Maria dell’ Incoronata, M.. 641. 
Martino, M. 852 [2]. 
Monte Oliveto, Sc..699, 
S. Severino e Sosio, Sc, 
M. 724. 
S. Severo, Sc, 843. 
Catacomben, 293; M. 393. 
Castello nuovo, Triumphpforte, A. 
664, Sc. 703. 
Königl, Schloss, M. 757 
Museum (agli Studj): 
Antike Seulpt., 20: 


03,7: 
35.]2 


2 
3 
5 


36, 
]; 


7 
mE 


260. 
Antike Malerei, 234, 242. 
Gemälde-Gallerie, 715, 724 [2], 
743, 748,.747 [3],..749, 762, 
763, 766,12], 778 88, 787. 


Bibliothek, Gebetbuch : Sc, 732; 


M. 765. 
3ei Duca Terranuova, M, 758. 
Schloss Caserta, A. 678. 


Antike Grabmonumente in der. Ge- 


gend von Neapel, A. 298. 
Nemea. 
Tempel, A, 185. 
Netley. 
twuinen der Abteikirche, A. 566, 
Neuchätel. 
Stiftskirche, A. 495. 


3 [3], 211 [2], 
213, 217, 220, 222, 224, 259, 


Neustrelitz. 

Bibliothek, Sc. '13. 
Neuss. 

St. Quirin, A, 487. 
Neustadt a. d. Wien. 

Pfarrkirche, A. 495. 
New-Port. 

Baptisterium, A. 501, 
Nicaea. 

Antikes '[hor, A, 299. 
Nicomedien. 

Cisterne, A. 368. 
Niederlahnstein. 

St. Johanniskirche, A. 489, 
Nigde. 

Mausoleum, A. 420. 
Nikortsminda. 

Kirche, A, 373, 
Nimroud. 

Assyr. Denkmäler, A. 
Ninive. 

Denkmäler, A. u. Sc. 7 
Nismes. 

Antike Tempel, A. 278, 281. 
Amphitheater, A, 239. 
Nocera, im Kirchenstaat. 
Hauptkirche, M. 719. 


Nocera (de’ Pagani) im Königreich 


Neapel. 
S. Maria maggiore, A. 347. 


Norba. 


Unterirdische Gräber, A. 249. 


Norchia. 
Grabmonumente, A, 252. 
Nördlingen. 
Hauptkirche, Sc. 810 [ 
798. 
St. Georg, M. 792. 
Kirchl. Seulptur, 810, 
Northampton. 
Heil. Grabkirche, A, 470. 
St. Peter, A. 470. 
Sculptur, 606, 
Norwich. 
Kathedrale, A. 468. 
Noyara. 
Dom, A. 347, 
Baptisterium, A. 847. 
Nowgorod. 
Sophienkirche, A. 375; 
Sc. 509, 


RETTEN. 


I. Orts-Verzeichniss, 


Noyon. 

Kathedrale, A. 466. 
Nunia. 

Assyr. Denkmäler, 72. 
Nürnberg. 


Aegydienkirche, Sc, 804, 818. — 
Euchariuskap. A. 492. 

Frauenkirche, A. 
[2]; M. 680. 

St.-Jakob,. Sc. 812; M.- 629. 

St. Lorenz, A. 583; Tabernakel, 
585, 804; 
[2], 801. 

St. Sebald, A, 495, 496, 583; Se. 


804 [3], 811, 816. M. 630, 798, 


801. 
Schlosskapelle, A. 491. 
Auf der Burg, M. 630, 798. 
v. Haller'sche Familienkap. M, 796. 


Sc, 811, 819. M. 630 


583; Sc, 617, 804 


Johanniskirchhof: Stationen, Se. 804. 


— Holzschuher’sche Begräbniss- 
kap., Sc. 804. 
Rathhaus, A. 685. 
Ehemal, Frohnwaage, Sc. 804. 
Privathäuser, A. 585 ; Se, 804. 
Brunnen, A. 585; Se. 617, 819, 
Gemälde-Gallerie der Moritzkapelle, 


6315 791, 792, 793, 198, 799.12]. 


Städtische 
818, M. 


Sammlung, Sc. 812 [2], 
798, 799 [2]. 


Im Besitz der Familie Holzschuher, 


M. 798, 
Bei Prof. Heideloff, Handzeichnungen 
sll. 
Bei Hrn. Merkel, Sc, 836. 
Nydala. 
Klosterruine, 500, 
Nyköping. 
Nikolaikirche, A. 589. 
Nymphi. 
Felsrelief, Sc, 102, 
Nymwegen. 


Palast und Baptisterium, A, 357, 


0. 


Oberdischingen. 
Kirche, Se. 806. 
Oberwesel. 
Stiftkirche, A. 577 ; Sc, 807 [2]; 
M. 629, 787. 
St. Martin, Sc. 617. 
Ocha. 
Baurest, 137. 
Ocosingo. 
Baureste, 27. 


’ 


Odilienberg. 
Celtisches Monumeht, 9. 
Offenbach am Glan. 
Kirche, A, 572. 
Olympia. 
Juno-Tempel, A. 177; Sc, 196. 
Zeus-Tempel, A, 
Philippeum, A. 185. 


Ombos. 

Tempel, A. 55. 
Ona, 

S. Salvador, A. 600. 
Oppenheim. 


Katharinenkirche, A. 575; M. 626. 
Orchia. 

Grabmonumente, A, 252. 
Orleans. 

Kathedrale, A. 559. 


Orvieto. 
Dom, A, 592; Sc. 634; M.648, 708, 
714: x 
Andere Kirchen, A. 442. 
Öster-Insel. 
Steindenkmale, 14, — Statuen, 15. 
Otaheiti. 
Morai, A. 15. 
Otrieoli. 
Basilica, A. 282. 
Öttmarsheim. 
Kirche, A. 357. 
Oudenarde. 
Stadthaus, A, 561. 


Oxford. 
Kathedrale, A, 469. Kapitelhaus, 
A. 566. 
Marienkirche, A, 567. 
Colleges, Christehureh-Coll, Divi- 
nity-School, A. 568, 


B: 


Padua. 
S. Annunziata dell’ Arena, M, 641. 
S. Antonio, A. 592;.Sc, 696 [3], 
697, 732.[2], 73374 [2]; M. 
649.650. Vor der Kirche: Se, 
696; 
Baptisterium, A. 456. 
Kirche der Eremitani, Sc. 697; 
M. 713. 
S. Francesco, M.- 717. 
S. Giorgio, M. 649. 
« 8. Giustina, A, 667. 
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183 ; Sc. 207, 209. 


ne Brig 


a ze 


Verzeichnisse. 


Paestum. 

Tempel u. a, Monumente, A, 174. 
Palazzolo, in der Lombardei. 

Kirche, M. 7:14, 
Palazzuolo, auf Sieilien, 

Reste antiker Architektur, 174. 
Palenque. 

Monumente, A, 26; Se, 34. 
Palermo. 

Kathedrale, A. 452, 595. 

Schlosskapelle, A, 452; M. 533; 

Sc. 520, 

S. Gataldo, A. 452. 

S. Giacomo la Mazara, A. 451, 
S. Giovanni degli Eremiti, A. 
Kirche de la maggione, A, 452. 
S. Maria dell’ Ammiraglio, 

M. 5833. 
5. Maria della Catena, A. 
3. Pietro la Bagnara, A. 


Die Schlösser Zisa u, Cuba, A, 419. 


Palestrina. 
Basilica, A, 282. 
Palmyra. 
Basilica, A. 282, 
Andere antike Baureste, 297. 
Pansanger. 
Gemäldesamml. 758 [2]. 
Papantla. 
Teocalli, A. 26. 
Paphos. 
Tempel, A. 77. 
Parenzo. 
Kathedrale, A. 348, 
Paris. 
Kathedrale Notre Dame, A. 466, 
595,8, 0609: 
St. Etienne du mont, A. 681, 
St. Eustache, A. 680. 
Ste. Genevieve (Pantheon) A. 681. 
St. Germain-des-pres, A, 465, 466. 
St. Gervais, A. 681; M. 831. 
St. Martin-des-Champs, A. 466. 
Heil. Kapelle, A. 557; M. 609. 
Palast des Louvre, A. 670, 680, 
681. 
Pal. der Tuilerieen, A. 681. 
Pal. Luxembourg, A. 681. 
Ecole des beaux arts: Facade des 
Schlosses von Gaillon, A. 679; 


Theil des Schlosses Anet, A. 681. 


Haus Franz I, A, 680. 

Hötel de Cluny, A. 558 ; M. 832. 
Fontaine des innocents, A, 680. 
Hötel de ville, A. 681. 


Paris. 
Place royale, A. 681, 
Brücke Notre Dame, A. 
Museen des Louvre: 
Antiken-Gallerie, 202, 203, 
210, 214 [3], 216[2], 221, 
224 [3], 310 [4]. 
Assyrische Sculpturen, 72. 
Moderne Sculptur, 511, 729, 
732, 737 [2], 830 [3], 844. 
Gemälde-Gall. 648, 709, 713 [3], 
729,418, 720, 740, 
744, i 
752. 
763 [6], 766, 
787 
860, 
3ibliothek, Se. 
21; 400°13% 25: 607, 608, 
624, 639, 646, aan (85. 
Antiken-Cab. 313, — Münz-Cab, 
Sc, 787. — Kupferstich-Cab. 
879, 881. 
Privatbibliothek des Königs, Mi- 
niatt, 400. 
Früher bei Hrn. Aguado, M. 758, 
Parma. 
Dom, A, 456; Sec. ! 
Baptisterium, A. 4{ 
M, 534, 
S. Giovanni Evangelista, M. 747, 
S. Paolo, Kloster, M. 747. 
Gemälde-Gall. 747 [2], 748 [2]. 
Paros. 
Architektonische Fragmente, 184. 
Patara. 
Antike Baudenkmäler, A, 298. 


Paulinzelle. 
Kirche, A, 476. 


Pavia. 

Dom, Sc. 638, 

S. Giovanni in Borgo, A. 455. 

. Francesco, A. 595. 
Michele, A. 455, 

S. Pietro in cielo d’oro, A. 455. 

S. Teodoro, A, 455. 

La Certosa (unfern der Stadt), A. 
296, 668; SC. 102, 78055 M. 714. 
744, 


Pergamus. 
jasilica, A, 282, 
Amphitheater, A. 299. 


Perie z 
erigueux. 
St. Front, A. 459. 
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Persepolis. 

Felsengräber, A. 89, 

Palast, A, 90; Se, 93. 
Perugia. 

DOmJA..5952M, TIL, 88E, 

S. Agostino, M. 719, 721, 

S. Angelo, A, 347. 

S. Bernardino, A. 664 ; Sc. 700. 


S. Domenico, Sc, 634; M. 648, 719. 


S. Francesco de” Conventuali, 
M. 719, 758. 

S. Francesco del monte, M, 721. 

S, Maria Nuova, M. 719, 720, 

S. Pietro de’ Casinensi (S. P. mag- 
giore), A. 347; 
756. 

S. Pietro martire, M. 721. 

S. Severo, M. 257. 

S. Tommaso, M, 722. 


Palazzo publico, A, 597 ; M. 719 [2]. 


Collegio del Cambio, M. 721. 


Thor des Augustus u, Porta Marzia, 


A. 249. 
Porta di S. Pietro, -A. 664. 
Brunnen auf dem Domplatz, 
Sc, 634. 
Akademie, Gemäldesammlung, 647, 
722. 
Dombibliothek, Miniatt. 390. 
Bei Gräfin Albani, M. 756. 
In Casa Baldeschi, Zeichnung, 757. 
In Casa Connestabile, M. 756. 
Tempio di S. Manno, unweit Peru- 
gia, N 
Peschawer. 
Tope’s, 125. 
Peseia. 
Kathedrale, Sc. 731. 
Pessinunt. 
Antike Baureste, A, 299. 


"Peterborough. 


Kathedrale, A. 469, 566, 567. 
Petersburg. 

Kaiserl. Samml,, Antiken-Cab. 228, 
— Gemälde-Gall. der Eremitage, 
741, 758 [2], 762, 772. 

Petershausen. 
Kirche, A. 475. 
Petra. 
Antike Baudenkmäler, 298, 
Phellus. 
Grabdenkmäler, A. 101, 
Phigalia. 
Thor, A. 139. 
Apollo-Tempel, A. 184, 


Se, 700; M. 720, 


Philä. 
Architekt. Monumente, 55. 
Piacenza. R 
Dom, A, 456. 
Oeffentl. Palast, A, 597. 
Pienza. 
Prachtbauten, A. 664. 
Pisa. 
Dom, A. 443 ; Sc. 520, 634; M. 
535, 536, Mosaikboden, 440, 
Domthurm, A. 444, 
Baptisterium, A, 444; Se. 52 
Campo Santo, A. 593; Sc. 6 
644 [5], 645 [2], 709. 
S. Caterina, Se. 636. 
S. Francesco, M. 645, 
S, Maria della Spina, A. 593; 
36.036. 
S. Michele in Borgo, A. 444. 
S. Paolo in ripa d’Arno, A, 444. 
Unfern von Pisa: S, Piero in Grado, 
A, 442; 533. 
Pistoja. 
Kathedrale, A. 444; Sc. 637. 
S. Andrea, Sc. 523, 634, 636. 
‚ Domenico, Sc. 699. 
S. Giovanni (Baptisterium), A. 594. 
S. Giovanni Fuoreivitas, Sc. 523, 
526. 
Pitteairn-Insel. 
Statuen, 15, 


525 
ENT 


3, 
34; M 


nun 


Pitzounda. 

Kathedrale, A. 369. 
Plestin. 

teliquiaire, A, 559. S 
Plougastel. 

Steinkreuz, Sc, 605. 
Poblet. 

Klosterhof, A, 600. 
Point-Creck. 

Gräbhügel, 17. 
Poissy. 


Kirche Notre-Dame, A. 466, 
Poitiers. 
Notre Dame la grande, A. 461. 
86.2 Jean.. A892, 
Pola. 
Tempel, A. 278. 
Amphitheater, A, 289, 
Bogen der Sergier, A. 292, 
Kathedrale, A. 449. 
S. Caterina, A. 449, 
Pol de Leon. 
Kathedrale, A. 558. 
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Pommersfelden. 
Gallerie, M. 744. 

Pompeji. 

Die Architekturen im Allgemeinen, 
273, ft. 

Basilica, A, 282. 

Dog. Pantheon, A. 283. 

Theater u. Amphitheater, A. 288, 
289. 

Die Wandmal. u. Mosaiken, 240 ff. 

Poppowo. 

Burg, A. 590, 

Populonia. 

Altes Mauerwerk, 246, 

Pötnitz. 

Kirche, A, 479. 

Potsdam. 
Schloss, Sc. 845. 

Prag. 
Dom, A. 580; M. 628, 629. 
Theinkirche, A. 580; Sc. 620; 

M. 629. 
Bürgerl. Architektur, 585. 
Stift Strahof, M. 797, 
Betlehems-Kapelle, A. 480. 
St. Georg, A. 481. 
Kirche des Karlshofes, A. 580, 
Synagogen, A. 580, 
Schlosshof, Se, 621. 
Krönungssaal auf dem Hradschin, 
A. 678, 
Belvedere, A. 685. 
Palast Clam-Gallas, A. 686, 
Ständische Gallerie, M. 629, 
Prato. 
Kathedrale, Sc. 696; M, 643, 707. 
Dekanei, Sc, 699, 
S. Francesco, M, 645, 
Unfern von Prato: das Tabernakel 
der Madonna dell’ Ulivo, Sc. 700, 
Prenzlau. 
‘Hauptkirche, A, 589, 

Priene. 

Tempel u. Propyläen, A, 190, 

Pterium. 

Felsreliefs, Sc. 101, 

Puy en Velay. 
Kirche, A, 460, 


Quedlinburg. 
Schlosskirche, A, 473; Sc, 512; 
M. 530 ; Teppiche, 531. 
Wipertikirche, A, 357, 474. 


Verzeichnisse, 


Querfurt. 

Schlosskirche, A, 481, 
(Juimper-Correntin. 

Kathedrale, A 558, 
Quimperle. 

Kirche Ste. Croix, A, 465, 


R. 


Ramersdorf. 
Kapelle, M. 627. 

Rappoltsweiler. 
Schloss, A. 498. 


Ravanitza. 

Klosterkirche, A. 375. 
Ravello. 

Mittelalterl, Architektur, 453, 

Bronzethür, 520. 
Ravengiersburg. 

Kirche, A, 489, 


Ravenna. 

Kathedrale, A. 344; Sc. 387, 702. 

S. Agata, A. 344. 

S. Apollinare nuovo, A, 345; 
M. 395. 

S. Francesco, A, 344. 

S. Giovanni Evangelista, A, 344, 

S. Giovanni in Fonte (Baptisterium), 
A. 344 ; M. 394, 

Basilica des Herkules, A. 345. 

S. Maria in Cosmedin (Baptisterium), 
A, 345. 

S. Nazario e Celso, A. 344; M, 394. 

S. Teodoro (8. Spirito), A. 345, 

S. Vitale, A, 346; M. 395. 

Erzbischöfl. Palast, Kapelle, M. 395. 

Palast des Theodorich, A. 345. 

Mausoleum des Theod. (S. M. della 
Rotonda), A. 345, 

Unfern der Stadt: S. Apollinare’ in 
Classe, A, 346; M. 395. 

Rees. 
Kirche, M, 786, 


Regensburg. 
Dom, A, 579; Sacramenthäuschen, 
585; Sc. 818. 
St. Jacob (Schottenkirche), A, 477; 
Sc. 515% 
Alte Kapelle, A. 357. 
Alte Pfarrkirche, A, 570, 
Bürgerl. Architektur, 498, 585. 
Bei Hrn. Kraenner, M. 778, 
Reichenberg, unfern St. Goarshausen. 
Schloss, A, 498, 
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Remagen. 
Pfarrhof, Sc, 514, 


Rhamnus. 


Grosser Tempel, A, 182, 
Kleiner Tempel, A. 178. 


Rheden. 


Burg, A. 590. 


Rheims. 


Kathedrale, A. 556; Se. 605; M. 609. 
St! Nicaise, A. 557. 
Stadthaus, A. 681. 


Rhodus. 


Colossalstatuen, 222. 


Riez. 


Rundgebäude, A. 353. 


Rimini. 


Bogen des Augustus, A. 291. 

Brücke des Augustus, A. 290. 

S. Francesco, A.. 665. 

Rochester. 

Kathedrale, A. 469, 

Rodah. 

Nilmesser, A, 416. 

Rödez. 

Kathedrale, A. 559. 

Rom. 

Alterthum: 

Tempel des Antonius u. der 
stina,-A. 278. 

der Capitolin. Gottheiten, 
A. 256 ; Sc. 258: 

der Cöres, des Bacchus u. 
d.. Proserpina , A. 256. 

der Concordia, A. 277. 

Förtuna- Virilis, A._272. 

des ° Friedens (sogenannt), 
A. 301. 

des Jupiter Stator und der 


Fau- 


„ 
Juno, A. 292. 

r des Jupiter Stator (sog.), 
A. 278: 

i des Jupiter Jonans (sog.), 
A278. 

is des Mars Ultor, A. 277. 

5 der Minerva, A, 278. 

en der Minerva Mediea (sog.), 


A.: 286. 
Frontispitz .desNero (sog.); A. 301. 
Pantheon, A. 279. 
Tempel des Saturn, A, 278. 
der Venus u. Roma, A.'280. 
des Vespasian, A: 301. 


2) 
n der. Vestar(sog.). A. 278. 
„ der Virtus u. des  Honos, 


Ar 271: 
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Rom. 


Forum Romanum, 271, 272. 
„» des Cäsar, A. 283. 
».. „des Augustus, A, 283. 
». des Domitian, A. 284. 
„....des.Nerva, A. 284; Se. 307. 
1„...des: Drajan,, A,.984. 
2. Pacis, Asa 0l, 
Septa Julia, A. 283. 
Macellum magnum 
A. 283. 
Basilica Aemilia, A. 281. 
© des Constantin, A. 301. 
Fulvia , 272, 281. 
Julia, A. 281. 
des Marc. Aurel., A. 285. 
Opimia, A. 272. 
Poreia, A. 272. 
n Sempronia, A. 272. 
Sinciniana, A. 282, 338, 
m Ulpia, A. 282, 284. 
Tabularium, A. 272. 
Atrium Libertatis ‚und Diribitorium, 
A. 285. 
Porticus der. Octavia, A. 285. 
Thermen, Nymphäen etc., A. 285, f. 
Theater, A. 287. 
Amphitheater, A.288. Naumachieen, 
A. 289. 
Cirken, A. 289. 
Carcer Mamertinus, A. 246. 
CGloaken, A. 247. 
Wasserleitungen u. Strassen, A. 271, 
290. 
Brücken, A. 290. 
Brunnen, Meta sudans, A. 290. 
Ehrensäulen, A. 290. 
Säule des Trajan, A. 284,291 35 Se. 307, 
des Marc Aurel., A. 285, 291; 
Sc. 308. 
Arcus Fabianus, A. 272. 
Bogen des Titus, A. 292; Sc. 307; 
des Septimius Severus, A. 292. 


und M. Liviae, 


” 


” 


Sc. 308. 
„ .. des Constantin;. A, 292; Sc, 
308, 309. 
Pforte am Forum Boarium, „A. 292; 
Se. 3183. 
Janus Quadrifrons, A. 301. 
Grabmal des €. Poblicius Bibulus, 


Aa, 
der Seivilier,, A. 293." 


” 


ss der Cäcilia Metella, A. 293. 
Mausoleum des Augustus, A. 294. 
„eo eedes Hadrian, A, 294. 
Septizonium, A, 294. 
Pyramide des Cestius, A. 294. 


Verzeichnisse. 


Rom. 


Andere Grabm. (sog. Tempel des 
Deus Rediculus u. d. (Bacchus), 
R,294: 

Mausoleum der Constantia, A. 302. 

Reste der Kaiserwohnung auf dem 
Palatin, A. 295. 


Christliches Zeitalter: 

Ueber eine Anzahl von Sculpturen des 15. Jahrh. 
in. verschiedenen: römischen Kirchen vergleiche 
man die Nachlräge S. SII—9UL, 
Catacomben, 293, 330; M. 392, 
S. Agata alla Swuburra, A. 340. 
S: Agnese, fuörl le mura, A. 

M. 396. 

‚ Agostino, 

762. 

. Andrea della Valle, M. 849. 

. Andrea in Barbara, A. 338. 

. Antonio Abbate, A. 338. 

Balbina, Sc. 633. 
S. Bartolommeo all’ isola, A. 439, 

>. Bernardino, A. 286. 

5. Bibiana, A. 340; Sc. 842. 
S, Calisto, Miniatt. 400. 

, Cecilia, A. 342; Sc. 842; -M. 396. 
. Clemente, A. 342. Tabernakel, 

440, M. 532, 706. 


341; 


A. 664; Sc. 727;,.M. 


SS. Cosma e Damiano, M. 395. 

S. Costanza, A. 302; M. 394. 

S. Crisogono, A. 439. 

S. Croce in Gerusalemme, A. 339; 
M. 722, 

S. Francesca Romana, M. 532. 


S. Giorgio in velabro, A. 341, 440. 
S. Giovanni in Laterano, A. 342; 
Sc. 697; M. 536. — Bapisterium, 
A. 343; 'M.-396; Sc. 521: — Tü- 
clinium, A. 343; M. 396. — 
Klosterhof, A. 441, 
. Giovanni e Paolo, A. 439. 
S. Giovanni a porta latina, A. 439, 
5. Lorenzo, fuorilem:, A, 341, 439. 
Tabernakel u. Ambonen, 440; M. 
532. — Klosterhof, A. 440. 
. Marco, M. 396. 
. Maria degli ‘Angeli,' A. 286., — 
Klosterhof, A. 672. 
dell’ Anima,. A. 670; M. 
764. 
Araceli, A342. — 
bonen, 440; M. 721. 
in Cosmedin, A. 342, 
Ambonen, 440. 
di Loretto, A.671; Sc. 842. 
Maggiore, Au 340, 677; 
Sc. 633; M.394, 536 [3]. 


Am- 


Rom. 


S. Maria sopra Minerva, A. 595; Se. 
% 633, 700, 730; M. 536, 

708. 

in Navicella (in Domnica), 
A. 342; M.. 396. 

della Pace, A. 670; M. 
762, 766. 

del Popolo, A. 664; Se. 
TOR, 080: ME 72287062: 

in Trastevere," A? 439%; Sc. 
633, 700; M. 532, 642. 

% della Vittoria, Sc. 842. 

S. Martino a’ monti, A. 342. 

S. Micchele in Sassia, A. 342, 

SS. Nereo ed Achilleo, A. 342; 
M. 396. 

S. Onofrio, M. 741, 745. 

S. Paolo, fuori le m., A. 339;, Ta- 
bernakel, 634. Bronzethüren, 519; 
M. 395, 532, 642. — Klosterhof, 
A. 441. 

>. Pietro in Vaticano, alter Bau, 
339; neuer Bau, 670, 671 J2], 
672,676. Der alte Prachtschmuück. 
390, f, Prachtgewand, 392; Se, 
385 [3], 697, 698, 728, 825, 842 
[2], 843 -[4]; M. 642 [3], 714. 

S, Pietro in Montorio, A, 670; Se. 

825; M. 754. 
in Vincoli, A. 
729;-M. 396. 

S. Prassede, A. 342; M. 396. 

S. Pudenziana, A. 342, 

Santi Quattro, A. 439; M. 532, 

S. Saba, A. 342, 

>. Sabina, A, 340. — Klosterhof, A, 440. 

5. Spirito in Sassia, A, 429. 

. Stefano, rotondo, A. 341, M. 396. 

S. Teodoro, M. 396. 

S. Trinitatä de’ monti, M. 754. 

S. Urbano, M. 532. 

La Valicella, A. 677. 

S. Vincenzio ed Anastasio alle tre 
fontane, A. 342, —  Klosterhof, 
A, 441. 

Palast des Vaticans, A. 670, 677; 
80.:842. 

Sixtinische Kapelle, A. 664; M. 707, 
708, 709, 711, 720, 752, 7583. 

Kapelle Nicolaus V., M. 648. 

Paulinische Kapelle, M, 753. 

Stanzen, M. 760. — Logen, M.761; 
— Badezimmer, M. 794; — Ta- 
peten, 761. 762. 

App: Borgia, M.722. 

Antiken-Gall, 203 [3], 204, 207, 208, 
210, 211, 213, 216, 217 [3], 218. 
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Rom. 

220, 221 [2], 222 [2], 224 [2], 
235, 236, 260, 271, 308 [2], 310 [6]. 

Christl. Museum, 385 [2] 388, 392. 401. 

Gem.-Gall. 714, 720 [2], 756 [3] 758, 
763 [2]. 

Bibliothek, Miniatt. 398 [3], 399, 532, 
710, 765. 

Villa Pia, A. 671. 

Paläste des Capitols, A, 672; Se. 

730 ;:M.. 721. 

Antiken Gall. 208, 210 [2], 211, 
221, 223, 259, 308, 310. 
Capitolsplatz , Sc. 306, 

Palast des Quirinals, M. 714, 750. 

Palast des Laterans, A. 675. 

Pal. Albani, M. 720. 

Villa Albani, Antiken, 203, 204, 
214 [2]. 

Pal. Altemps, A. 670. 

Pal. Barberini, A. 677; M. 763. — 
Bibliothek, Sc. 386, 

Casa Berti, A. 671. 

Pal. Borghese, M. 748, 758, 767, 770. 

Bei Camuceini, M. 756, 762. 

Cancelleria, A. 669. 

Consulta, A. 677. 

Pal, Coltrolini, A. 671, 

Haus d. Crescentius, A. 439, 

Pal. Doria, M. 763, 767. 

Pal. Farnese, A, 671; M. 849. 

Villa Farnese, Antiken, 210. 

Farnesina, A. 670; M. 745 [2], 764. 

Bei Kard. Fesch (früher), M. 648, 756. 

Bei d. Fam. Gabrielli, M. 757. 

Pal. Giraud, A, 669. 

Bei Hr. v. Kestner, M. 745. 

Villa Madama, A. 671. 

Pal. Massimi, A, 670, 

Villa Lante, A. 671; M. 764. 

Villa Ludovisi, Antiken, 209, 210, 
223, 224. 

Villa Raphaels, M, 764. 

Pal. Rospigliosi, Gartenhaus, M. 850. 

Pal. Sciarra, M. 741, 763, 

Villa Spada, M. 764. 

Venetian. Palast, A. 664, 

Pal, Verospi, M, 850. 

Pal, Vidoni, A. 671. 

Andre Paläste, A. 673, 

Porta Pia. A. 672. 

Monte Cavallo, Se. 208. 

Jagdschloss la Magliana, unweit Rom, 
M. 762. 


Rommersdorf. 
Kirche, A. 476. 
Klostergebäude, A. 497. 


Kugler, Kunstgeschichte. 


Roselle. 
Altes Mauerwerk. 246. 
Rosheim. 
Kirche, A, 475, 
Roth. 
Kirche, A. 476. 
Rothenburg. 
St. Jacob, Sc. 809 [2]; M. 789, 
Spitalkirche, Sc. 810, 812, 
Rathhaus, M, 789. 
Rotterdam. 
Kirchen, A. 560. 
Rouen. 
Kathedrale, A. 556, 558; Se. 830. 
St. Ouen, A. 558. 
St. Vincent, St. Elai, St. Patrice, 
St. Maclou, A. 558. 
Pal, de Justice und Hötel de Bourg- 
theroulde, A. 558. 
Gemälde-Gall., 720. 


Roulet. 

Kirche, A. 461. 
Ruffach. 

Kirche, A. 570. 
Ruffee. 

Kirche, A, 461. 

S. 

Sabachtsche. 

Baureste, 29. 
Sacbey. 

Baureste, 29. 
Saccara. 


Pyramiden, 41, 
Saint Benoit. 
Abteikirche, A, 466. 
Saint Denis, 
Abteikirche, A. 354, 466; M, 532, 
609. 
Saint Germain en Laye. 
Schloss, A. 681, 
Saint Gildas. 
Kirche, A. 465. 
Saint Gilles. 
Kirche, A. 460. 
Saint Louis. 
Grabhügel, 17. 
Saint Quentin. 
Stadthaus, A, 679. 
Saint Savin. 
Kirche, A, 460; M. 529. 
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Saint Thegonee. 
Reliquiaire, A, 559, 
Saint Vandtrille. 
Klosterbauten, A, 
Salamanca. 
Palast Monterrey, A, 683, 
Salerno. 
Dom, A. 452; musivische Dekoration, 
440; Bronzethür, 520; Se. 522; 
M. 533. 
Salisbury. 
Kathedrale, A, 565. 
Kapitelhaus, Sc, 606. 
Salli, (s. Zaye). 
Salona. 
Villa Diocletians, A, 300, 
Salcette. 
Felsentempel, A. 106. 
Salzburg. 
Domkirche, A, 676. 
Kapelle des h, Rubertus, A, 357, 
St. Peter, A. 477. 
Pfarrkirche, A. 495, 
Samos. 
Thor, A. 139. 
Junotempel, A, 161, 189. 
Sanct Gallen. 
Bibliothek, Sc. 387; Plan der. frühe- 
ren Klostergebäude, 358. 
Sanct Goar. 
Stiftskirche, Kanzel, 803; Se. 834. 
Sandwich Inseln. 
Sculpturen 16. 
Sangerhausen. 
Kirche S. Ulrich, A. 474, 
San Gimignano. 
Hauptkirche, M, 646. 
S, Agostino, M, 708, 
San Leo. 
Kathedrale, A, 457, 
San Severino. 
S. Agostino, M, 722, 
Im Castell, M. 719. 
Santa Cruz del Quiche. 
Teocalli, 27. 
Saragossa. 
Schloss Aljaferia, A. 600. 
Kreuzgang von C, Engracia, A, 683. 
Sarbistan. 
Palast, A, 317. 
Sardinien. 
Nuraghen, A. 246. 


354, 


Verzeichnisse, 


Saronno. 

Kirche, M, 743, 744, 
Saveniöres. 

Kirche, A. 354. 
Sayn. 

Kirche, A. 489; Se, 511. 
Saumur. 

Celtisches Monument, 7. 
Schaffhausen. 

Münster, A. 475. 
Schaphur. 

Sculpturen, 318, 
Schierstein. 

Sammlung d. Archivar Habel, Se. 621, 
Schiras. 

Felssculpturen, 318. 
Schitscha. 

Kirche, A. 374. 
Schleissheim. 

Gemälde-Gall., 783, 791, 792 [2], 

799 [2]. 

Schleswig. 

Dom, Sc. 814. 
Schletstadt. 

Kirche $. Fides, A, 484, 496. 
Schneeberg. 

Pfarrkirche, M, 800, 
Schulpforte. 

Kirche, A. 578. 
Schusch. 

Architekt, Reste, 88. 
Schwabach. 

Stadtkirche, Tabernakel, 804; M, 796. 


Schwarzach. , 

Kirche, A. 476. 
Schwarz-Rheindorf. 

Kirche, A. 486; M, 530. 
Sebua. 

Felsenmonument, A, 52, 
Secundra. 

Mausoleum, A, 423, 
Seez. 

Kathedrale, A. 556, 
Segeberg. 

Pfarrkirche, Sc, 815, 
Segovia. 

Kathedrale, A. 599, 

Alkazar, A, 600. 

Schloss Coca, A, 600, 
Sekket. 

Felsengräber, A, 56, 
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Seligenstadt. 

Schloss, A, 498, 
Selinunt. 

Tempel, -A..169 1.2.1735, 321991. 
Selmas. 

Felssculpturen, 318. 


Senlis. 
Kathedrale, A, 556. 
Sens. 
Kathedrale, A. 466, 556. 
Sesseh. 
Tempelreste, A. 54, 
Sevilla. 
Kathedrale, A. 415, 599; M. 837, 
861. 


Alcazar, A, 419. 

Pal. Medina Coeli, A. 415. 

Hospital de la caridad, M, 861. 

Siegburg. 

Stadtkirche, Se. 511. 

Siena. 
Dom, A. 592; Se.525, 691; M. 535. 
646, 722. Fussböden 745. — S, 
Giovanni (unter dem Chore des 
Doms), Se. 691 [2], 693. 
Orat, v. S. Bernardino, M. 723, 745. 
S. Caterina, M. 723. 
S. Domenico, M. 534, 745. 
Fonte Giusta, M. 745. 
Hospital della Scala, Sc. 691. 
Oeffentl. Palast, A. 597; M, 645, 
"646 [2], 647. 
Pal. Piecolomini, A. 664. 
Akademie, Gemäldesamml., 646, 647, 
723. 
Hauptplatz, Brunnen, Se. 691. 
Silsilis. 

Felsengräber , A. 55. 
Simmern. 

Pfarrkirche, Sc, 834. 
Sinai. 

Kloster und Kirche. A. 362. 
Singasari. 

Architekt. Monumente, 128, 
Sinzig. 

Kirche A. 488; M. 787, 
Sion (in Georgien). 

Kirche, A. 372, 
Sipylus. 

Baureste, 98, 

Grabdenkmal, A. 101. 

Sculpturwerk, Sc. 102. 

Siringam. 

Pagode, A, 117. 
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Siwah. 

Architekt. Reste, 57. 
Soest. 

Dom, Sc. 593. 

Peterskirche, A. 490. 

Paulskirche, ‘A. 582; M. 631, 

Graue Klosterkirche, A. 582. ! 

Marienkirche zur Wiese, A. 582, 

Soissons. 
„St. Jean, A. 557. 
Soleb. 
Tempelreste, A. 55. 
Sol&mes (in der Touraine), 

Gebäude im Renaissancestyl, A. 678. 
Souillac. 

Kirche, A, 461. 
Spalatro , s. Salona. | 
Sparta. " 

T. der Minerva Chalcioecos, Se. 197, 
Speyer. 
Dom, 483, 
Spoleto. 
Dom, M. 533. 707. 
S. Pietro, A. 441. 
Sponheim. 
Kirche, A. 489. 
Stargard. 
Marienkirche. A. 588. 
Rathhaus, A. 589. 
Steingaden. 
Kapelle, A. 480. 
Stendal. 
Dom, A. 589, 
Marienkirche, A, 589. 
Stettin. 
Tempel, A. 13. 
Stonehenge. 
Celtisches Monument, 9. 
Stralsund. 
Jakobikirche, Se. 775, 
Nicolaikirche, A. 588; Sc, 620, 775; 
Bronzene Grabplatte, 622. 
Strassburg. 
Münster, A. 495, 576; Kanzel, 803; 
Se. 616; M. 625, 626. 

St. Stephan, A. 484. 

St. Thomas, Sc. 844. 

Bibliothek, Miniatt. 529. 

Auf der Mairie, M. 781. 


Stratton. 
Gemäldesamml., 778, 
Studenitza, 
Kirche, A. 374. 
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Stuttgart. Tegea. 
Königl. Privatbiblioth&k, Miniatt. 529. Tempel, A, 185. 
Gemäldesamml, des Hın. Abel, 782, Teheran. 


192 [2]. Palast u. Thor, A. 424; Sc. 425, 
Bei Hrn. v. Grüneisen, Handz,, 794. Felsrelief, 425. 


RE REBEL HT LEBE LET 


Subiaco. 


EEE EEE E E 


Klosterhof von $. Benedetto, A. 
430. 


Sultanieh. 
Grabmal. A. 424. 
Sunium. 
Tempel u. Propyläen, A, 182. 
Susa, in Persien. 
Architekt. Anlagen, 88. 
Susa, in Piemont. 
Bogen des Augustus, A. 291. 
Sutri. 
Gräber, A. 254. 
Syene. 
Tempel, A. 55. 
Syrakus. 
Tempel, A, 172, 173. 
Catacomben, 293. 
Syut. 
Felsengräber, A. 56. 


T. 


Tabriz. 

Moschee, A. 424. 
Tadmor, s. Palmyra. 
Takt-i-Bostan. 

Felsnischen, 316. 
Takt-i-Ghero. 

Monument, A. 316. 
Tandjore. 

Pagode, A. 117. 
Tangermünde. 

Stephanskirche, A. 589. 

Rathhaus, A. 589. 

Taormina. 

Theater, A. 288, 
Tarquinii. 

Grabmonumente, A. 251; M, 262. 
Tarragona. 

Kathedrale, A. 458. 


Taxin. 

Teocalli. A. 27, 
Tebessa. 

Triumphbogen, A. 300, 
Tefah. 

Architekt, Monument, 55. 


— Orangenhof, 
A. 458. — Maurische Nische, A. 413, 


Tehuantepec. 

Architekturen, 26, 
Telmissus. 

Grabdenkmäler, A, 101. 

Andere Bauwerke, A, 299, 
Tennenbach. 

Ehemal. Kirche (nach Freiburg ver- 

setzt), A. 495. 

Tentyris. 

Tempel, A. 56. 
Teopantepee. 

Teocalli, A. 25, 
Teos. 

Tempel, A, 191. 
Teotihuacan. 

Teocalli’s, A. 25. 


Thal-Bürgel. 
Klosterkirche, A. 479, 
Than, in der Normandie. 

Kirche, A, 464. 
Thann, im Elsass. 

Kirche, A, 581. M. 791. 
Theben, in Aegypten. 

Monumente, A. 43—51. 
Thoricus. 

Halle, A, 182. 
Thorn. 

Burg, A. 590. 


Tiaguanaco. 

Steinmonumente, A. 17; Sc. 18. 
Tiefenbronn. 

Kirche, Sc. 809 [2]; M. 790, 792. 
Tind. 

Kirchenportal, A. 499, 
Tintern. 

Ruinen der Abteikirche, A. 566. 
Tiryns. 

Cyclopenmauern, 138 [2]. 
Titicaca. 

Incas-Tempel, A. 18. 
Tivoli. 

Tempel, A. 278. 

Grabmonumente, A. 293, 294. 

Villa Hadrians, A. 295. 
Tlos. 

Grabdenkmäler, A, 101. 
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Toledo. 
Kathedrale, A. 599 ; Sc. 822 [2], 
838 ; Kreuzgang, A. 683, 
S. Benito, A, 413. 


Kapelle d, Cristo de la Luz, A.413. 


S. Maria la blanca, A. 413, 

K. de los Reyes, A, 600. 

S. Roman, A. 414. 

S. Thomas, A. 414, 

S. Juan de la Penitencia, A. 683. 
Maurischer Palast, A. 414. 
Hospital S. Cruz, A. 683. 


S. Juan Bautistaextra muros, Sc, 838, 


Tolentino. 

S. Nicola, M. 651, 
Toro. 

Stiftskirche, A. 458, 
Toscanella, 


Kirche S. Maria, A. 441, 
Kirche S$, Pietro, A, 441. 
Gräber, A. 254, 
Toul. 
Kathedrale, A. 559. 
Toulouse. 
St. Cernin, A, 460. 


Tournay. 
Kathedrale, A. 489; Sc, 515, 609. 
St. Jacques, A, 489. 
Magdalenenkirche, Sc. 609, 
St, Nicolas, A. 489. 
Andre Kirchen, A. 560. 
Bei Hrn. Dumortier, Sc. 608, 


Tours. 
Celtisches Monument, 7, 
Kathedrale, A. 559, 

Trani. 
Dom, A. 453; Bronzethüren, 

520 [2]. 

Tranquebar. 
Pagode, A, 117. 

Treptow, a. d. Rega. 
Marienkirche, Se, 620, 


Trevi. 
S. Martino, M, 722, 
Treviso. 
S. Nicola, M, 650. 
Tribsees. 
Kirche, Sc. 620. 
Trier. 
Dom, A. 481 ; Sc. 807. — Kreuz- 
gang, A. 497. 


Liebfrauenkirche, A, 571; Sec, 511, 
613, 807. 


Trier. 

St. Mathias, A, 476, 685; Sc. 511, 
— Klostergebäude, A, 497. 

Porta Nigra, A, 351. — Daneben: 
Chor der ehemal, Simeonskirche, 
A. 487, 

Basilica, A. 303. 

Sog, 'Thermen u. Amphitheater, 

A. 302. 

Neuthor, Se. 515, 

Bibliothek, Miniatt. 400,527; Se,511. 

Triest. 

Dom, A, 348, 

Tritchinapali. 
Pagode, A, 117, 

Troja, im Königr, Neapel. 
Kathedrale, A. 453 ; Bronzethüren, 

520, 

Tschamokmodi. 

Kirche, A, 373, 

Tschekirghe. 

Moschee, A, 420. 

Tschil-Minar. 

Palastreste, A, 90, 

Tsikhedarbasi. 

Palast, A, 373. 

Tübingen. ' 
Antiquitäten-Cabinet, Sc, 209. 

Turin. 

Pal, delle Torri, A. 349. 

Gemälde-Gall. 763, 781, 

Kloster della Superga, A. 645. 

Tusapan. 

Teocalli, A, 25. 

Tusculum (Fraseati). 
Grabmonument, A, 293. 
Wasserbehälter, A. 246, 

Tyrus. 

Tempel, A. 77. 


U. 


Ueckermünde. 

Kirche, Sc, 814, 

Ulm. 

Münster, A. 580; Tabernakel, 803 ; 
Sc. 806 [3], 810 ; M, 789, 793, 
801. 

Bürgerl, Architektur, A, 585. 

Ehinger Hof, M, 628, 

Ehem. Weikmannisches Haus, 

M. 790, 
Marktbrunnen, Sc. 806. 
Bei Hrn, Hassler, M. 792, 
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Upsala. 
Alte Kirche, A, 500, 
Kathedrale, A. 589, 
Urach. 
Schloss, Sc. 806. 
Urbino. 
S. Agata, M. 779. 
Franeiskanerkirche, M, 722, 
Örator. S. Giovanni Batt., M. 620, 
Herzogl. Palast, A, 664. 
Urnes. 
Kirche, A. 498, 499, 
Utrecht. 
Stadthaus, M, 784. 
Uxmal. 


Architekt. Monumente, 27; Sc, 34, 


iR 


Vagharschabad. 

Kirche, A. 371. 
Vaison. 

Alte Kathedrale, A. 353. 
Valencia. 

Kathedrale, M. 837, 

Börse, A, 600. 

Maurisches Bad, A. 413. 
Valeneiennes. 


Kirchen, A, 560, 
Valladolid. 
Dominikanerkirche, A. 600. — 
Klosterhof, A. 600, 
Collegium 8. Gregorio, A. 683, 
Vallendar. 


Kirche, A, 475. 
Vaprio. 
Schloss, M. 743. 
Varallo. 
Kapelle del sacro monte, M. 744, 
Kirche der Osservanti, M, 744, 
Vardsie. 
Kirche, A. 373, 
Varengeville. 
Manoir d’Ango, A. 680, 
Venedig. 
Kirche del Carmine, M, 717, 
S. Felice, A, 667. 
S. Francesco della Vigna, A, 674 
[2]; Sc. 702, 734 [2]; M. 716, 
S. Giacometto di Rialto, A, 449. 
S. Giovanni e Paolo, A, 595; Sc. 


701, 734 [2]; M. 715, 717, 770. 


— Vor der Kirche, Sc. 698 [3]; 
702, 733, 


Venedig. 


S. Giovanni Crisostomo, A. 667; 
Sc..702; M. 717, 769, 

S. Giovanni ‚Elemosinario, A. 667. 

S. Giorgio de’ Greci, A, 674, 

S. Giuliano, Sc. 734. 

S. Giulia, Sc. 734. 

Jesuitenkirche, M, 770, 

S. Marco, A. 448; Sc, 391, 519 [2], 
520, 522, 638 [2], 733, 734; M. 
533 [3], 651. —. Bronze-Piedestale 
vor der Kirche, 733. — Halle des 
Thurmes von S. Marco, Sc. 734. 

‚ Maria de’ Frari, A, 595 ; Se. 696, 

701, 702, 734. [2]; M. 717 [2], 
770, 

S. Maria de’ Miracoli, A, 666; 

80. 201° 

. Maria formosa, M, «769, 

Kirche del Redentore, A. 674; 
MET, 

S, Salvatore, A, 667; Sc, 733, 734 
[4] ; M. 717, 

S. Sebastiano, Sc. 733, 

S. Stefano, Sc. 701 [2]. 

S. Vitale, M, 718, 

S. Zaccaria, A. 666; M, 651, 717. 

Platz von S. Zaccaria, Sc, 638, 

Scuola di $. Marco, A. 667; Se. 702. 

Seuola di S. Rocco, A, 667; 

M. 827, 

Dogen-Palast, A. 597; Sc. 638, 701. 

Pal. Reale, M. 783. 

Procurazie vecchie, A. 666, 

Procurazie nuove, A. 675. 

Zecca (Münze), A. 674, 

Bibliothek von S. Marco, A. 674. 

Pal. Angarani (Manzoni), A. 666. 
Barbarigo, A. 597, 

>, dei Camerlinghii, A. 666. 

. Cavalli, A. 597. 

Contarini, A. 666. 

. Cornaro, A. 674, 

. Corner, A. 674, 

Corner Spinelli, A. 666. 
Dario, A. 666, 

>, Farsetti, A. 449. 
Foscari, A, 597, 
Grimani, A, 674. 

. Loredan, A. 449, 

. Manini, A. 674, 

P,:Pisani, A. 597. 

. Pisani a S. Polo, A. 666. 

>, Sagredo, A. 597. 

. Vendramin Calergi, A. 666. 

Ca Doro, A. 597. 

Cä& grande, A, 674, 
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Venedig. Villeneuve. 
Fondaco dei Tedeschi, A. 667, Hospital, M. 785. 
£ dei Turchi, A. 449, Vissoki Decan. 
Halle bei der Akademie, A. 675. Klosterkirche, A. 375. 


Sammlungen der Akademie, Sc. 702, Viterbo. 
732; M. 650, 651, 715, 717 [2], Dom, A. 44: 
a N Andere Kirchen, A. 442, 
Bibliothek von S. Marco, Miniatt. Fontana grande, A. 442 
d h) D ° 


781. Grabmonumente, A. 251, 253 \ 
Ir . / . 6 A 712 ? E 5) be f' 
Gallerie Manfrin, M. 650, 651, 71 Wolken, | 


743, 768, 770 [2]. ta 
) ; 1. Cragli _M. 6%. Kathedrale, A. 444. 
Ehemal. Samml., Craglietto, M, 6 Allee Matorwerk add, 


Auf der Insel Murano: 


S. Donato, A. 449. Cisterne, A. 248, 
Auf der Insel Torcello: Thor, A. 248, N 
Dom. A. 449 : M:: 533 Grabmonumente, A. 252, 
Da ’ ne + 5 
S. Fosca, A, 449, Vulei. 

Vereelli. Grabmonumente, A, 251, 254. 
S. Andrea, A..591. W 
S. Cristoforo, M, 744, s 
S. Paolo, M. 744. Walbeck. 

Verona. Kirche, A, 474, | 
Dom, A. 595, Waltham. 
S. Anastasia, A, 595; Sc, 734, M. Abteikirche, A. 469. | 

718 [2]. Sculptur, 606, 
S. Eufemia,.M, 649, 746, Warnhem. 
S. Fermo, M. 649, 650. Kirche, A. 500, 1 
S. Nazario e Celso, M. 396. Wartburg. } 


S.. Zenone, 'A, 446; Sc. 520, 522; E 
M. 713, 718. Schloss u. Kapelle, A, 491, f, 


Pal. del consiglio (Rathspalast), A. Warwick. : 
667. — Gemälde-Gall, 649, 650, Kirche, Se, 606. 


718, 746. Wechselburg. 

Denkmäler der Scaliger, A. 598; Kirche, 2A, 479; SC, DL7,.t, 
Sc. 638. Weilheim. 

Porta de’ Borsari, A. 300, Kirche, M, 790. 


Arco de’ Leoni, A, 300, 
Amphitheater, A. 295. 
Moderne Thore, A, 673. 


Weimar. 
Stadtkirche, M, 800, 


Paläste, A. 674, Weissenburg. 
Brücke, A, 667, ‚Kirche, A, 583, 
Versailles. Wells. | 
Schloss, A, 681, Kathedrale, A, 564, 566; Sc, 606, 
Vezelay. Werden. | 
Abteikirche, A. 466, Kirche, A. 489. 
Vianden. Wesel. 
Schloss, A, 498. Rathhaus, M. 786. 
Viborg. W ester-Gröningen. 
Crypta, A, 500, Kirche, A. 473; Sc. 515. 
Vicenza. Westerwig. 


Stadthaus (Basilica), A. 675, Kirche, A. 500. 
Pal. Valmarano u, a, Paläste, A, Wetter. 


675, Kirche, A. 582, 
Teatro Olimpieo, A. 675, Wetzlar. 
Villa Capra, A, 675, Dom, A. 582 ; Se. 615. 
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Wien. 
Dom (St. Stephan), A. 495, 579; 
Sc. 803, 805 [3], 806. 
St. Karl Borromä, A. 686. 
Maria Stiegen, A, 580. 
Palast des Prinzen Eugen, A. 686. 
Kaiserl. Samml. des Belvedere: 
Antiken-Cabinet, 228, 313, — 
Moderne Sc. 731, 
Gemälde-Gall. 629, 650, 716, 720, 
743, 748,° 758, 778, 781 [2], 
782, 783, 784, 787, 798, 796 
797 [3], 855. 
Bibliothek, Miniatt. 398. 
Gall. Esterhazy, M. 742, 861. 
Gall. Liechtenstein, M. 778, 782. 
Bisher beim russ. Gesandten Tati- 
scheff, M. 778. 
Wilsnack. 
Kirche, A. 589. 
Wiltonhouse. 
Gemäldesamml. 783. 
Wimpfen am Berge. 
Stadtkirche, A. 583, 
Wimpfen im Thal. 
Stiftskirche, A. 576. 
Winchester. 
Kathedrale, A. 469, 566, 567, 568. 
In der Nähe: St. Mary Magdalen on 
the Hill, A. 470. 
Windsor Castle. 
Kapelle des h, Georg, A. 567, — 
Se. 731. — M..784. 
Wittenberg. 
Stadtkirche, Sc. 815, 834; M. 800, 
801. 
Schlosskirche, Sc. 818 [2], 819, 
Rathhaus, M. 800. 
Wolfenbüttel. 
Kirche, A. 685. 
Wolgast. 
Petrikirche, Sc, 835. 
Worms. 
Dom, A. 483 ; Sc.-807.; M. 530 [2]. 
St. Paul, A, 484. 
Wreta. 
Kirche, A. 500. 
Wunsdorf. 
Kirche, A. 490. 


? 


Würzburg. 
Dom, Sc. 804, 834. 
Liebfrauenkirche, A. 584. 
Schottenkirche, A. 475. 
S. Burcard, A. 475. 
Fürstbischöfl. Residenz, A. 686. 
Kapelle auf dem Marienberge, A. 357 


X. 


Xampon. 
Baureste, 29. 
Xanten. 
Collegiatkirche St. Vietor, A. 
Se. 808; M. 787. 
Xanthos. 
Harpyien-Monument, A, 100 ; Sc. 204. 
Harpagos-Denkmal, A. 191; Sec. 219. 
Xochicalco. 
Teocalli, A. 26; Sc. 33. 
Y 
York. 
Münster (St. Peter), A. 359, 468, 
566 [2]; Se. 606; M. 609. 
Yorkshire. 
Klosterkirche St. Rochus, A, 470. 
Ypern. 
Kirchen, A. 560. 
Stadthaus, A. 561. 
A 
Zamora. 
Dom, A. 458. 
Magdalenenkirche, A. 458. 
Zayi. 
Palast, 28. 
Zerbst. 
Bartholomäikirche, A, 479. 
Nicolaikirche, A. 534. 
Zülpich. 
Kirche, A. 489; Se, 813. 
Zürich. 
Grossmünster, A, 484; Sc. 515. - 
Kreuzgang, A. 497, 
Zwickau. 
Marienkirche, A. 584; Se. 
796, 
Katharinenkirche, M, 798, 
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II. Verzeichniss der Künstlernamen. 


(Die Zahlen sind die der Seiten. Wenn ein Künstlername auf einer Seite unter verschiedenarligen Ver- 


hältnissen wiederkehrt ,„ so ist dies durch eine heigesetzie Parenthese angedeutet.) 


A. 


Aachen, Johann von, 833. 
Abbate, Niccolo dell’, 765. 
Abeele, Peter van, 847. 

Acker, Jacob, 792. 
Adrieanssen, 877. 

Aelst; Evert u. Wilhelm van, 877. 
Aötion, 315. 

Agasias, 223. 

Agatharchus, 232, 

Ageladas, 197. 

Agesander, 222. 

Agoracritus, 208. 

Agostino u. Angelo von Siena, 634, 
Agrate, Marco, 735. 

Alamano, Giovanni, 651, 

Alba, Marrino d’, 715. 

Albani, Francesco, 850, 872. 
Alberti, Leo Batista, 665, 
AlbertinelliÄ, Mariotto, 750, 
Alberto di Arnoldo, 636. 
Alcamenes, 208. 

Aldegrever, Heinrich, 298, 884, 
Aldigbiero da Zevio, 649, 
Alesio, Mateo Perez de, 837, 
Alessi, Galeazzo, 673. 

Algardi, Alessandro, 677, 842, 
Allegri, Antonio, 746. 

— , Pomponio, 748. 
Allori, Alessandro, 826. 

— , Cristofano, 851, 
Altdorfer, Albrecht, 799, 884. 
Alunno, Niccolo, 719. 
Amadeo, Antonio, 703. 
Amalteo, Pomponio, 772. 
Amato, Antonio d’, 724, 
Amberger, Christoph, 795. 
Ambrogio di Lorenzo, 646, 
Amel, Hans, 561, 

Amerighi, Michelangelo, 851. 
Ammanati, Bartolommeo, 675, 825, 
Anderloni, Pietro, 889. 


Kugler, Kunstgeschichte, 


Andrea di Cione, 636, 643. 


= di Jacobo d’Ognabene. 637. 


— di,Luigi, 721. 
Andreani, Andrea, 880. 
Andreoli, Georgio, 695, 829, 
Anguier, Francois, 844. 
Anguisciola, Sofonisba, 848. 
Anichini, Francesco, 737. 
Anselmi, Michelangelo, 745, 748. 
Antelami, Benedetto, 523. 
Antem, H. van, 871. 
Anthemius, 363. 
Antimachides, 177. 
Antiphilus, 236. 

Antistates, 177. 

Antolinez, Josef, 861, 

Antonello v, Messina, 716, 

Antwerpen, Livin von, 781, 

Apelles, 235, 

Apollodorus, 232. 

Apollonius von Athen, 220, 224. 
_ von Tralles,. 222. 
— (Neugrieche) 533. 

Apshoven, Th, 877. 

Aquila, Pietro u. Farao, 888, 

Arcesilaus, 304. 

Ardices, 231. 

Aregio, Pablo de, 837, 

Aristides, 235. 

Aristocles, 197. 

Ariu, Emilio, 701. 

Arler, Peter, 580. 


Armnolfo di Cambio, 593, 594, 634. 


Arpino, il Cavalier d’, 826, 
Arras , Matthias von, 580. 
Artois, Jakob van, 873, 
Asselyn, Johann, 875. 
Assen, Johann van, 873. 
Assisi, Tiberio d’, 722, 
Asper, Hans, 795. 
Aspertini, Guido, 723. 
Aspetti, Tiziano, 734, 
Athenodorus, 222, 
Attavante, 710. 
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Audran, Gerard, 887. 
Auria, Domenico d’, 735, 
Austin, William, 606, 
Avanzo, Jacopo d’, 649. 


B. 

Backhuysen, Ludolf, 871, 
Bagnacavallo, Bartolommeo, 766, 
Baider, Simon, 806. 
Baldini, Baccio, 882, 
Baldovinetti,. Alessio, 709. 
Balduccio, Giovanni di, 638. 
„Baldung Grien, Hans, 793. 
Balechou, Jaques, 887. 
Bambaja, 735, 

Bamboceio, Antonio, 703. 
‚ (Peter van Laar), 868. 
Banco, Nanni d’Antonio di, 698. 
Bandinelli, Baccio, 730. 
Bandini, Giovanni, 825. 
Barbacelli, Bernardino, 826, 
Barbarelli, Giorgio, 768. 
Barbieri, Gio, Francesco, 850. 
Bardi, Donato di Betto, 695. 

— , Simone di Betto, 697. 
Barisanus, 520. 

Barna, 646. 

Baroccio, Federigo, 851. 
Barozzio, Giacomo, 672. 
Bartolo, Domenico di, 647, 
‚ Taddeo di, 647. 
Bartolommeo, Fra, 749, 
Bartolozzi, Francesco, 889. 
Bary, James, 864. 
Basaiti, Marco, 717. 

Bassano, Jacopo, Francesco u. Leandro, 

828, 
Bassen, I, B. van, 872. 
Bathycles, 197. 
Batten, Gerhard van, 870, 
Battoni, Pompeo, 853. 
Bayeu y Subias, Francisco, 862, 
Beauneveu, Andre, 608, 
Beauvarlet, Jacques, 887. 
Beatrizet, 883, 

Beccafumi, Domenico, 745, 
Becerra, Gaspar, 837, 
Beek, P. van, 871. 

Bega, Cornelius, 866. 

Begarelli, Antonio, 735. 
Begyn, 875. 
Beham, Bartholomäus, 799, 884, 
‚ Hans Sebald, 799, 884, 
Belli, Valerio, 736. 
Bellini, Gentile, 705, 717, 
‚ Giovanai, 717, 
Beltraffiio, Gio. Antonio, 743, 
Berchem, Nicolaus, 875, 885, 


Verzeichnisse, 


Berettini, Pietro, 677, 853. 
Bergamasco, Guglielmo, 666, 733. 
Bergen, Dirk van, 875. 
Berkheyden, Gerh., 872. 
Berna, 646. 

Bernardi da Castel Bolognese, Gio., 737. 
Bernardino di Betto, 683, 
Bernardo, Don, 672. 
Bernazzano, 743, 

Bernini, Lorenzo, 676, 842. 
,‚ Pietro, 842. 
Bernward, 507. 

Berruguete, Alonso, 837, 838, 
Bertoldo, 704. 

Bettelini, Pietro, 889. 
Betto, Bernardino di, 721. 
Bewick, Thomas, 881. 
Bicei, Lorenzo di, 645. 
Biduinus, 523. 

Bink, Jacob, 799, 884, 
Bissolo, Pierfrancesco, 717. 
Bisuccio, Leonardo de, 650. 
Bles, Herri de, 784. 

Bliek, 872. 

Block, Conrad, 835, 
Bloemaert, Abraham, 832. 
Bloemen, J. F. van, 873. 
‚J. P, van, 868. 
Blondeel, Lancelot, 784. 
Bocholt, Franz von, 884. 
Boccardo, Domenico, 681. 
Bodt, Joh, de, 686. 
Bogaert, Martin van den, 844. 
Bol, Ferdinand, 858. 
Boldu, Giovanni, 705. 
Bolgi, Andrea, 843. 
Bologna, Giovanni da, 825. 
Bolswert, Schelte ä, 886. 
Bonanno, 444, 520, 
Bonasone, Guilio, 883. 
Bonifazio, Veneziano, 771, 
Boneuil, Etienne de, 589, 
Bonvicino, Alessandro, 771. 
Bonzagna, Federico, 825. 
Bordone, Paris, 772. 
Borgognone, Ambrogio, 668, 714, 
Borromini, Francesco, 677, 
Borsum, A. van, 871. 
Bosch, Hieronymus, 782, 
Boselli, Pietro, 835. 
Bossiut, Franz van, 846. 
Both, Andreas, 868, 885. 
— , Johann, 873, 885. 
BotticelliÄ, Sandro, 707. 
Bouchardon, Edmus, 844. 
Boucher, Francois, 863, 
Bourguignon, Jacques, 868. 
Bracci, Pietro, 843, 


II. Namens-Verzeichniss, 


Brackenburg, R., 866. 
Bramante, 668, 669, 714, 
Bramantino, Agostino di, 714. 
en ,‚ (Bart. Suardi), 714. 
Brambilla, Francesco, 735. 
Brandel, Peter, 859. 
Breckelencamp, Q. van, 866. 
Breenberg, Barthol., 873. 


Bregno, Antonio, Lorenzo u. Paolo, 701. 


Brescia, Gio Ant. da, 882, 

— ,6Gio Maria da, 882, 
Brescianino, Andrea del, 723. 
Breughel, Johann, 870, 877. 

—  , Peter, d. ä., 833, 866. 

=. ‚Peter, ds, 833,809. 
Brew, Georg, 799, 

Brighinthe, Johannes, 591. 
Bril, Paul, 872. 

Briosco, 732. 

Bronzino, Angelo, 826. 
Brosse Jacques de, 681. 
Brouwer, Adrian, 866. 
Brügge, Rogier van, 779. 
Brüggemann, Hans, 814. 
Brunelleschi, Filippo, 593, 662, 697. 
Brunsberg, Heinrich, 588. 
Bruyn, Barth. de, 787. 
Bryaxis, 218. 

Buchsbaum, Hans, 580, 803. 
Buffalmaco, 644. 

Bullant, Jean, 680. 
Buonaccorsi, Pierino, 769. 


Buonarotti, Michelangelo; 671, 728, 751. 


Buonfigli, Benedetto, 719. 
Buoni, Silvestro de’, 724. 
Buono, M. Bartolommeo, 666, 667. 
Burgkmair, Hans, 799, 880. 

— ‚ Thoman, 799, 
Buschetto, 443, 
Busti, Agostino, 735. 
Buttinoneo, Bernardino, 714. 
Byzamani, 534. 


C. 


Cagnacei, Guido, 850. 
Calabrese, il Cavalier, 852. 
Calamis, 206, 

Calcar, Johann von, 786. 
Caldara, Polidoro, 766, 
Galderari, 772. 

Calendario, Filippo, 597, 638. 
Caliari, Carlo. 828. 

— , Paolo, 827. 
Callierates, 179. 
Callimachus, 211. 

Gallon, 197. 
Callot, Jacques, 869,886. 
Calvart, Dionisio, 826. 
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Calvi, Lazzaro u. Pantaleo, 766. 
Cambiaso, Luca, 826. 
Camelio, Vittore, 705, 
Camerino, Jacobus de, 536, 
Camilo, Francisco, 861. 
Campagna, Girolamo, 734. 
Campagnola, Domenico, 771, 882. 
= , Giulio, 882. 
Campana, Pedro, 837. 
Campen, Jacob van, 689. 
Camphuysen, Theodor, 870, 
Campi, Antonio, 848. 

— , Bernardino, 848, 

— ., Giulio, 848. 

Campione, Bonino da, 638. 
Canachus, 197. 
Canale (Canaletto), Antonio, 874. 

—  , Bernardo, 874. 

Candido, 832. 

Cano, Alonso,. 860, 

Canova, A., 893, 

Cantarini, Simone, 850. 
Canuti, Domenico, 850. 
Garacci, Agostino, 849, 888, 

—  , Annibale, 849, 872. 

—  , Lodovico, 849. | 
Caracciolo, Giambat., 852. Hl 
Caraglio, Gio. Giacomo, 737. 
Caravaggio, Michelangelo da, 851. 

— ., Polidoro da, 766. 
Cardi, Lodovico, 851. 
Carducho, Bartolome, 861. 

—  , Vincente, 861. 

Careno de Miranda, Juan, 861. 
Cariani, Giovanni, 771. 

Oarotto, Gianfrancesco, 745, 
Carpaecio, Vittore, 717. 

Carpi, Ugo da, 880. 

Carstens, A... J., 893. 

Carucei, Jacopo, 75l. 

Castagno, Andrea del, 711. 

Castello, Felix, 861. 

Castillo, Augustin, Juan, Antonio del, 

860. 

Cataneo, Danese, 734. 

Catena, Vincenzio, 717, 

Jaulitz , Peter, 876. 

Cavallerino, Niccolo, 737, | 
Cavallini, Pietro, 642, g 
Cavedone, Giacomo, 850. 
Cavino, Giovanni, 737. 

Caxes, Patricio u, Eugenio, 861. 
@ellini, Benvenuto, 731, 737. 
Cerano, il, 848. 

Cerezo, Mateo, 861. 

Cerquozzi, Michelangelo, 868. 
Cesari, Giuseppe, 826, 

Cesati, Alessandro, 737. 
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Cesi, Domenico, 826, 
Champaigne, Philippe, 863. 
Chardin, I. B. S., 869. 
Chares, 222. 

Chaudet, 893. 
Chersiphron, 190, 
Chodowiecky, D, 892. 
Christophsen, Peter, 779. 
Ciceione, Andrea, 703. 
Cignani, Carlo, 850. 
Cigoli, Lodovico, 851, 
Cima. da Conegliano, Giambat., 717. 
Cimabue, Giovanni, 534, 
Cimon, 232. 

Cinello, 636. 

Cione, 637. 

Cittadella, Alfonso, 733. 
Civerchio, Vincenzio, 714. 
Civitali, Matteo, 700, 
Claessens, Anton, 783. 
Claude, Henriet, 831. 
Cleanthes, 231. 


Cleomenes, Sohn d, Apollodorus, 224. 


_ ‚ Sohn d. Cleomenes, 224. 
Cleophantus, 231. 
Cleve, Joas von, 784. 
Clomp, C., 875. 
Clouet, Francois, 786. 
Clovio, Giulio, 765. 
Clussenbach, Martin u. Georg, 621. 
Coello, Alonso Sanchez, 837. 

— , Claudio, 861, 
Colin, Alexander, 819. 
Colle, Raphael dal, 829. 
Conti, Bernardino de’, 714. 
Contucei, Andrea, 727. 
Cooper, Samuel, 864. 
Cordelle Agi, Andrea, 717. 
Cornelissen, Cornelius, 832. 
Cornelius, Peter von, 895. 
Coröbus, 183. 
Corradini, 843, 
Correggio, Antonio, 746, 
Correnzio, Bellisario, 852. 
Cortona, 677, 852. 
Cosimo, Pier di, 711. 
Cosma, Künstlerfamilie, 440, 

— : „ Giovanni, .536, 633. 
Cossa Francesco, 714. 
Cossutius, 177. 
Costa, Lorenzo, 744, 723. 
Cotignola, Girolamo Marchesi da 
Court, Jean, 831. 
Courtois, Jacques, 868. 
Cousin, Jean, 830, 831. 
Coxcie, Michael, 784, 
Coypel, Noel, 863, 
Coysevox, Antoine, 844. 


Verzeichnisse. 


Crabeth, Walther und "Theodor, 833. 

Cramer, 802, 

Cranach, Lucas, d. ä., 800, 880, 884. 
—  , Lucas, d. j., 801. 

Crayer, Caspar de, 855, 

Credi, Lorenzo di, 711. 

Creitz, Ulrich, 810. 

Crespi, Gio. Batista, 848. 

Critias,. 197. 

Crivelli, Carlo, 715. 

Cronaca, Simone, .663, 

Ctesilaus, 210. 

Ctesilochus, 236. 

Ctesiphon, 190. 

Cunego, Domenico, 888, 

Cuylenburg, A., 875. 

Cuyp, Albert, 875. 

ee. 


D. 

Dädalus, 142, 250. 
Dannecker, Johann Heinrich von, 893. 
Dante, Girolamo, 771. 
Danti, Vincenzio, 825. 
David, Jacques Louis, 893. 

— , ‚Bierre .Jean,895. 
Decius, 304. 
Deelen, D. van, 872. 
Dei, Matteo, 882. 
Deig, Sebastian, 798. 
Delaroche, Paul, 895, 
Delorme, Philibert, 681. 
Demetrius, 211. 
Denner, Balthasar, 859. 
Dentone, ‚Antonio, 701. 
Desjardins, Martin, 844. 
Diamante, Fra, 707. 
Diepenbeck, Abraham van, 855. 
Diepram, A., 866. 
Dietrich, Chr. W..E., 859. 
Dinocrates, 189. 
Diogenes, 304. 
Dionysius, 232. 
Dioscorides, 312. 
Diotisalvi, 444, 
Dipönus, 197. 
Dobson, William, 864. 
Does, Jacob van der, 875. 
Dolei, Carlo, 851. 
Domenico di Bartolo, 647. 
Dominichino, 677, 849, 872. 
Donatello, 695, 704. 
Donzelli, Pietro u. Ippolito, 724. 
Dorigny, Nicolas, 887. 
Dossi, Dosso, 767. 
Dosio, Gio. Ant., 900. 
Douw, Gerhard, 867, 
Dowher, Adolph, 805, 
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Drevet, Pierre, 887. 

Duc, Jean le, 868. 

Duca, Giovanni del, 672, 

Duceio di Buoninsegna, 535. 

Duderstadt, Heinrich von, 632, 

Dughet, Caspar, 873. 

Duisbergh, Conrad. 845. 

Dujardin, Carl, 875. 

Dünwegge, Victor u. Heinrich, 788. 

Dupre, George u. Guillaume, 847. 

Dürer, Albrecht, 796, 820, 821, 880, 
884, 

Dusart, (., 866, 885. 

Dyck, Anton van, 855, 


E. 

Echion, 235. 
Edelink, Gerhard, 887, 
Eeckhout, Gerbrand van den, 858. 
Egas, Enrique de, 682. 
Eggers, Bartholomäus, 844. 
Egl, Andreas, 579. 
Eimbeck, Conrad von, 621. 
Ehrenfried, Theophilus, 806. 
Elzheimer, Adam, 875. 
Engelbrechtsen, Cornelius, 782. 
Ensinger, Familie, 581. 
Enzola, Gio. Francesco, 705. 
Ermels, Joh. Franz, 873. 
Escalante, Juan Antonio, 861, 
Espinosa, Jacinto Geronimo, 862, 
Euphranor, 220, 234. 
Eupompus, 234, 
Eutychides, 223. 
Everdingen, Albert van, 871. 
Eyck, Hubert van, 777. 

— , Johann van, 777. 

— , Margaretha van, 777, 

F 

Fabriano, Gentile da, 651. 
Faes, Peter van der, 864. 
Falcone, Aniello, 868. 
Faltz, Raimund, 847, 
Fa Presto, Luca, 853. 
Fassolo, Bernardino, 743. 
Fattore, il, 766. 
Fernandez, Antonio Arias, 861, 
Ferrara, Stefano da, 713. 
Ferrarese, Buono, 713. 
Ferrari, Francesco Bianchi, 715. 

— , Gaudenzio, 743, 767. 
Ferrata, Ercole, 843, 
Ferri, Ciro, 853. 
Ferucei, Andrea, 700, 
Fesele, Melchior, 799. 
Fiammingo, Cop6, 846. 

—_ ‚ Dionisio, 826, 


Fiammingo, Francesco, 843, 
Fiesole, Fra Giovanni Angelico da, 647. 

=. »».M1n0% 035 090) 

Filarete, Antonio, 597, 697. 
Finiguerra, Maso, 881. 
Finoglia, Domenico, 852, 
Fiore, Angelo Aniello, 703. 
— , Colantonio del, 652. 
Fiorenzo di Lorenzo, 719, 
Fischer, Joh. Georg, 846, 
—  , von Erlach, Joh. Bernh., 685. 
n ‚ Es, Eman., 685. 
Flinck, Govart, 858. 
Flore, Jacobello de, 651. 
Floris, Franz, 832. 
Flötner, Peter, 820. 
Fogolino, Marcello, 882, 
Folo, Giovanni, 889. 
Fontana, Domenico, 675, 

— . ,Lavinia, 826. 

—  , Orazio, 829. 

—..  Dietro,. 989. 

— " "Prospero, 826, 

Foppa, Vincenzio, 714. 
Fossano, Ambrogio, 688, 714. 
Fosse, Charles de la, 863. 
Fouquet, Jean, 785. 
Fouquiers, Jacob, 870. 
Francheville, Pierre, 831. 
Francesca, Piero della, 711. 
Francesco di Giorgio, 664. 

— di Maestro Simone, 692. 

— da Volterra, 649. 
Francia, Francesco, 705, 722. 

—  , Giulio u. Giacomo, 723. 
Franciabigio, Marco Antonio, 751. 
Franeisque, 873. 

Frank, Familie, 832. 
Franco, Bolognese , 649. 

— , Batista, 772, 883. 
Francuceei, Innocenzio, 766. 

Frari, il, 715. 

Frey, Jacob, 887. 

Fuga, Ferdinando, A. 677, 
Fuligno, Pietro Antonio di, 719. 
Fungai, Bernardino, 723. 
Fusina; Andrea, 708, 

Fyoll, Conrad, 788. 

Fyt, Johann, 876. 


6. 


Gaddi, Angiolo, 643, 

— , Gaddo, 536. 

— , Taddeo, 642, 643. 
Gainsborough, Thomas, 874. 
Gandini, Giorgio, 748, 
Garavaglia, Giovita, 889. 
Garbo, Raffaellin del, 711, 
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Gardin, Guillaume du, 608. 
GargiuoliÄ, Domenico, 874. 
Garofalo, Benvenuto, 767. 
Gatta, Bartolommeo della, 710. 
Gatti, Bernardino, 748, 
Gelee, Claude, 873. 
Gennari, Benedetto, 850. 
Gent, Gerhard van, 781. 
— , Justus van, 779, 
Gentile, da Fabriano, 651. 
Gentz, H., 892. 

Gerhard, Hubert, 835. 


— „Meister, (von Rile oder von 


Kettwig), 575. 
Gessi, Francesco, 850. 
Gherardo, 710. 
Ghering, J., 872. 
Ghiberti, Lorenzo, 691, 
Ghirlandajo, Domenico, 709. 


_ ‚ Davide u. Benedetto, 710. 


—_ , Ridolfo, 751. 
Ghisi, Giorgio, Adam u. Diana, 883. 
Giambono, Michiel, 651. 
Gibson, Richard, 864. 

Giglio, 637. 

Giocondo, Fra, 667, 679, 

Giordano, Luca, 853. 
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DRUCKFEHLER. 


Seite 53 Zeile 5 v. u. statt Thyphonien lies Typhonien. S. 99 Z. 23 v. o. statt Dagon-Lü lies 
Dogan-Lü. S. 99 Z. 29 v. o. statt Rustico hes Rustica. S. 100 Z. 17 v. o. statt Sculptur lies 
Sculpturen. S. 102 Z. 17 v. o. statt cannelirenarlig lies cannelürenartig. S. 252 Z. 25 v.o. 
statt. erste lies,echte. S. 278 Z. 3 v. u stalt quarre lies carrde. S. 294 Z. 16 v. u. statt auf lies 
nahe bei. S. 344 Z. 10 v. u. statt Liesenen lies Lissenen. S. 353 Z. 14 v. o. statt Claven- 
thurınes lies Clarenthurmes. S. 369 Z 9 v. o. statt Porphyra. lies Porphyra an. S. 421 Z. 11 
v..o. statt 1563 lies 1453, S. 461 Z. 26 v. o. stalt Guy lies Puy. S. 465 Z. 16 v. o. statt Lomleff 
lies Lanleff. S. 476 Z. 14 v. o. stalt die zwei lies zwei. S. 478 2.5 v. u. statt Halbsäulen lies 
Säulen. S. 478 2. 2 v. u. statt Hursfelde lies Bursfelde. S. 534 Z. 18 v. o. statt Byzamani lies 
Bizamani. S. 571 Anm, 3, Z. 3 statt Grabtempels lies Graltempels S. 576 Zeile 29 v. o, stalt 
Fuss lies rhein. Fuss. S. 606 Z. 19 v. o. ist zu streichen: zu nennen. $S. 607 Anm. Z. 2 v. u. 
statt Bärze lies Baerze. S. 608 Z. 12 v. o. statt spätromanischen lies spätgermanischen. S. 629 
Z. 25 v. o. stalt Kundze lies Knuze. S. 650 3. 15 v. u. statt Mosaiken lies Mos. von S. Marco. 
8. 671 Z 4 v. 0. stalt Aequaviva lies Acquaviva. S. 676 Z 6 v. u. statt Dokorations- lies Deko- 
rations- S. 677 Z. 3 v. o. statt Barbarinı lies Barberini. S. 682 Z. Av. o. statt Dom lies 
Dome. $S. 687 23 v. u. statt und der lies in der. S. 715 Z. 13 v. o. statt Maerino lies Macrino, 
S. 820 Z. 22 v. o. stait Boisseree in München lies Boisseree in Bonn. S. 893 ist das Todesjahr 
nachzutragen bei Dannecker (1758—1841) und bei Thorwaldsen (1770—1844). 
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